MEDIZIN, 
ABERGLAUBE  UND 
GESCHLECHTSELBEN 
IN  DER  TÜRKEI:  MIT 
BERÜCKSICHTIGUNG 
DER... 
Bernhard  Stern 


Qigiiized  by  Google 


Medizin,  Aberglaube 

und 

Geschlechtsleben  in  der  Ctirkei. 

mit  BerlcKiicMauim  4er  iMjlemitcrien  naclibarlänaer 
und  der  thnalig»  Uaiallttmaaten. 


Eigene  Ermittelungen  und  gesammelte  Berichte. 

Von 

Bernhard  Stern. 


Berlin  1803. 
Verlag  Ton  II.  Harsdorf. 

(Alle  Hechte  vorbehalten). 


Digiiized  Oy  Google 


J 


(y>  7.  i 


öS* 


Digiiizefl  by  Google 


Inhalt  des  ersten  Ms  dritten  Teiles. 

Erster  Teil   i-ias 

1.  Einleitung  und  Litteratnr   8—35 

2.  Sultanischo  Hofärate  von  1400—1800    26-  49 

3.  Der  Einzug  dar  europäischen  Wissenschaft  ....  50—  65 
1  Pharmazie  nnd  Kosmetik   66—  80 

5.  Heilquellen  und  Bader   81-  99 

6.  SpitSUar,  IrreuhKnset  und  Aussatzigan-Asyle    ....  100—138 

Zweiter  Teil   125-285 

7.  Europäisch!!  Psoudo-Aoiztc  in  dar  heutigen  Türkei      .  126—187 

S.  Allerlei  orientalische  Kurpfuscher   138—163 

9.  Orientalische  Spounlisten  CUr  Augenleiden,  Wahnsinn 

und  Epilepsie   134—188 

10.  Chirurgen,  Barbiere  und  Zahnärzte   184  -203 

11.  Krankheiten  und  Heilmittel   308—242 

12.  Fieber  und  Wasserkuren   243—350 

18.  Epidemieen,  Pocken  und  Cholera   251—382 

15.  Langlebigkeit  und  Tod    278—385 

Dritter  Teil   287-487 

Iii.  Krankheitazanber  und  Anmiete   289—318 

17.  Knoblauch,  Mandragora  und  Meerzwiebel   814—821 

18.  Ausräucherung,  Beschwörung  und  Uobertragung  von 
Krankheiten   822—882 

19.  Krankbeitsdiunone  von  Profession   BBS— 850 

20.  Poltergeister,  Monschengeiater  und  Vampyre  ....  85I—8J0 

21.  Mystische  Kran kheits- Ursachen  und  -Anzeichen.  Das 

Jahr  nnd  seine  Tage   871—889 

22.  Vorbedeutungen  im  Hanse  und  beim  Essen    ....  890—401 

38.  Zahlen-Aberglaube   402—416 

24.  Die  Tierwelt  in  der  KrankheitsmjBtik   418—487 


Erster  Teil. 

1.  Einleitung  und  Literatur.  —  2.  Hofarzte  und  Wissenschalt  von 
1400—1800.  —  3.  Der  Einzug  der  europäischen  Wissenschaft.  — 
4.  Pharmacie  und  KoBmetik.  —  5.  Heilquellen  und  Bader.  — 
6.  Spitaler,  Irrenhäuser  und  Aussatzigen-Asyle. 


Stern,  Uxltiln,  Absra1»nip°  b-  G*icti]«oh»L«fcsti  lu  Her  Tiükoi.  1 


1.  Einleitung  und  Literatur. 


Dieses  Werk  besteht  aus  57  Kapiteln  in  sechs  grösseren 
Teilen;  von  diesen  sechs  widme  ich  drei  der  Geschichte  der  Heil- 
kunde und  der  Aerzte  in  der  Türkei,  der  Pharmacie  nnd 
der  Kosmetik,  den  Heilbädern  nnd  Spitälern,  der  Kur- 
pfuscherei nnd  Volksmedizin  in  allen  Krankheiten,  den 
Fieber-  und  Wasserkuren,  den  Epidemieen,  endlich  dem 
Aberglauben  in  der  Medizin;  die  anderen  drei  Teile  behandeln 
Liebe,  Ehe  im  Islam,  snltanische  Heiraten  und  Hoch- 
zeiten, die  Macht  der  Frauen  im  Osmanenreiche,  die 
Honhzeitsbränche  der  Völker  in  der  Türkei,  das  intimo 
Geschlechtsleben  nnd  die  sexuellen  Entartungen,  ondlich 
Mntter  nnd  Kind. 

Ich  begann  meine  Arlieit  im  Mai  1894  in  Konstautinopol  und 
beende  sie,  indem  ich  am  heutigen  Tage  —  28.  Oktober  1802  — 
diese  Einleitung  niederschreibe.  Fünf  Jahre  des  Zeitraumes,  der 
zwischen  dem  Beginne  und  der  Beendigung  meiner  Arbeit  liegt, 
verlebte  ich  in  derTürkei  als  Korrespondent  des„BerlinerTagebIattH, 
des  „Berliner  Lokal- Anzeiger"  und  der  „Neuen  Freien  Presse". 

Von  meiner  Ankunft  in  Konstantinopel  bis  zu  meinor  Abreise 
sammelte  ich  bei  Aorzton,  Priestern  und  Volkskennern  in  der 
türkischen  Hauptstadt,  dann  auf  mehrfachen  weiten  Reisen  im 
Innern  dor  europäischen  und  asiatischen  Türkei,  alle  anf  den  Inhalt 
dieses  Bnches  bezüglichen,  nur  irgendwie  erlangbaren  Mitteilungen. 
Nach  Europa  zurückgekehrt,  sichtete  ich  das  nngehenre  Material 
und  zog  die  gesamte,  für  meinen  Gegenstand  in  Betracht  kommende, 
nachstehende  Litteratur  zu  Rate. 
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1.  Delier  die  Aorzto 
miil  n  habe  ich  in 


■Schahs  Alles  gesagt,  m  darüber  zu  erfahren  ist.  In  demselben 

reiche,  geschrieben.  Ich  habe  in  den  betreffenden  Kapiteln  darauf  verwiesen; 
als  Hauptgewahrsmann  nenne  ich  hier  Dr.  J.  Zanni  Boy. 

2.  Zahlreiche  mündliche  und  schriftliche  Mittellungen  verdanke  ich 
hervorragenden  oam anisc ii e u  rcreünliökritiii.  Ein  ehemaliger  Unier- 
rlchtsmi nister  des  Sultans,  der  mir  für  die  Geschichte  der  Konstantinopeler 
Universität  äusserst  wertvolle  Abhandlungen  übermitteln  wollte,  erhielt  plötz- 
lich vom  Yildis  Kiosk  die  unbegreifliche  Ordre,  seine  rein  wissenschaftliche 
nnd  historische  Arbeit,  die  ein  Ruhmesblatt  für  die  kulturellen  Fortsehritte 
des  Osmanenreichee  geworden  würe,  schleunigst  abzubrechen;  ich  rettete  bloss 
einige,  mir  brieflich  gemachte  Andeutungen,  die  an  verschiedenen  Stellen  ver- 
wendet erscheinen.  Die  Erfahrung,  dass  Jeder,  welcher  schreibt,  der  Kamarilla 
des  Sscrai  als  JungtUrke  verdächtig  ist,  veranlasst  mich,  den  Namen  dieses 
illustren  Mitarbeiters,  und  den  manches  anderen  türkischen  Gewährsmannes 
zu  verschweigen,  So  that  es  mir  leid,  auch  einen  Span  iolis  chen  Arzt 
n i l Jl--  nennen  zu  ciiifeii.  welcher  dem  Sammele  und  Niederschreiben  von  Mit- 
teilungen fllr  meine  Arbeit  lange  Monate  opferte. 

3.  Dem  ar[:ii'!]is!'fi-.t7cj:!i.-:f.!:isi'ii!!n  Jlischni  Mesrob  Dachermak  und  dem 
einstigen  armenisch-katholischen  Patriarchen  Azarlfln,  sowie  zwei  anderen  Ar- 
menietn —  einem  Anf  und  einem  Priester,  die  ungenannt  bleiben  wollen  — 
verdanke  ich  Mitteilungen  Uber  armenische  Gcbrauche. 

d.  Ein  treuer  Gewährsmann,  der  mich  fast  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Seite  meines  Buches  hegleitet,  ist  Dr.  Bernhard  Beck.  Dr.  Beek,  ein  ge- 
bürtiger Ungar,  wurde  zur  Zeit  des  Sultans  Abdul  Asis  als  Armeearzt  nach  der 
Türkei  beraten  und  lobte  viele  .Jahre  in  Kleinnsien,  Syrien,  Mesopotamien  und 


18J0  und  1877  wahrend 
eichten  über  die  Pest  mitteilte.    Dieser  Artikel  erschien  in  Nummer  519G  der 
"Wiener  „Neuen  Freien  Presse"  vom  15.  Februar  1899. 

S.  Historischen  Rem  iniscenzen  räumte  ich  in  allen  Kapiteln  Platz 
ein.  Ich  stutzte  mieb  dabei  auf  die  Werke  von  Hammer-Purgatall.  Seine 
Geschichte  dor  Litteratur  dar  Araber  —  Wien  1852  —  bot  mir  lilr 
die  von  mit  erwähnten  uabiachei  Ante,  die  ich  in  dem  Abschnitt«  über  die 
Hofarzte  von  1400  bis  1800  Ubalde,  dir  entsprechend««  Daten,  wobei  ich  auch 
das  bekannte  Buch  von  Wüsienfeld  heranzog.  Hammer  zahlt  in  seiner 
Litteratmgcschichtc  in  der  Zeil  von  Jlohamracd  bis  iuai  Jahre  1258  unserer 
Zeitrechnung  S'Ji  lifrühnili;  iriiMsrhe  Ärate  auf;  in  Kamill  N'ummera  478—  48-1, 
Seite  181—188;  Band  III  Nummern  1188—1221  heile  299—292;  Band  IV. 
Nummern  2158—2601,  Seite  828— 88-2;    Band  V  Nnromern  4188—4811,  Seite 
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840—  998;  Band  VI  Nummern  6S99— G035,  Seite  ITC— 132;  Baad  VII  Nummern 
8057— 8148,  Seite  192  — 000.  Die  von  mir  benutzten  Nummern  sind  in  meinem 
Texte  ausser  in  dem  erwähnten  Kapitel  auch  in  anderen  Abschnitten  zitiert- 

6.  Freihen  von  Hammer-PuTgstall :  Auszüge  aas  Saalebis  Buche 
„Die  Stutzen  des  Eich  Beziehenden  und  dessen,  worauf  es  sich  be- 
sieht". Zeitschrift  der  Deutschen  Morgeulän dischen  Gesell- 
schaft 1855,  IX.  Band.  40.  Hauptstuck:  „von  den  Beziehungen  auf 
die  Eigenschaften  derLänder"  handelnd,  enthält  folgende  sprichwörtliche 
Bodeusartoa:  „Die  syrische  Test.    Das  Fieber  von  Ahwas.    Die  Beulen  Mcsopo- 

Bedensartcn  nehme  ich  mehrfach  Bezug  in  den  Kapiteln  Uber  die  Pest,  die 
Krankheiten  und  Heilmittel,  und  Päderastie. 

7.  Das  aui  Hominis  cenzen  aus  der  osmanischen  Geschichte  Beang- 
liche bot  mir:  Joseph  Von  Hammer,  „Geschichte  des  Osmanischen 
Reiches,  grossenteila  aus  bisher  unbenutzten  Handschriften  und 
Archiven.    II.  Auflage.    4  Bande.   Festh,  1831-1830." 

Die  im  Kapitel  „öffentliche  Prostitution"  enthaltene  Berufung  auf 
Sultan  Suleiraans  Gesetze  Uber  Unzucht  stutzt  sich  auf  Hammers 
Geschichte,  II.  Band  845. 

8.  „Dio  Türkei  und  deren  Bewohnerin  ihren  naturhistor- 

Standpunkte  Ko nstantinopels  geschildert  von  Dr.  Lorenz  Riglex." 
In  2  Bänden.  Wien,  1852.  Biglcr  bespricht  im  ersten  Teils 
seiner  Schrift  die  physische  Geographie  und  Klimatologio  als  Zentral- 
punkt seiner  Betrachtungen.  Dem  anthropologischen  Teile  giebt  er  grosse 
Ausdehnung.  Er  betrachtet  dio  Einwohner  nach  ihrer  Lebensweise,  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen,  sofern  sie  ganz  speziell  für  die  Medizin  in- 
ftressant  sind.  Einige  Kapitel  behandeln  die  Beschneidung,  die  B&dcr, 
die  Nahrung,  den  Gebrauch  betäubender  Mittel,  dio  medizinische  Schule 
und  das  Spitalwesen.  Der  zweite  Band,  der  nosologische  Teil,  enthält  In- 
teressantes für  Ärzte.  -  Die: es  Werk  wird  von  mir  mehrfach  zu  Kate  gezogen 
uud  häufig  zitiert.  Es  ist  zweifeUes  die  bisher  beste  wissenschaftliche  Arbeit 
auf  diesem  Gebiete.  Über  Biglers  Wirken  in  Konstantinopel  schreibe  ich  im 
Kapitel,  welches  den  Einzug  der  europäischen  Wissenschaft  in  das  Tflrkenreich 
schildert-  Biglers  Biographie  fand  ich  in  der  Wiener  Hofbibliothek  im 
Jahrgang  1802  der  Glaser  Zeitung;  sie  ist  der  Abdruck  einer  „Eede" 
von  Heschl  „Zum  Andenken  an  Professor  Biglar"  und  beginnt  im 
Morgcnblatt  vom  8.  Oktober,  Seite  B24. 

9.  Ein  anderer  aus  Oesterreich  stammender  Hofarzt  des  Sultans  Abdul 
Itcdschid,  Dr.  Sigmund  Spitzer,  hat  Uber  seinen  Aufenthalt  am  türkischen 
Hofe  und  aber  seine  Erlebnisse  als  Am  bei  Lebzeiten  nichts  publiziert.  Erst 
181)0  gab  Gomperz  im  Aprilheft  der  Deutschen  Bnndschau  einige 
'Tag-cbuchblättemusSpifiers  Nachlasse  heraus.  Ich  zitiere  daraus  Spitzers 
Besach  als  Arzt  im  kaiserlichen  Harem  und  einige  Zeilen,  welche 
ich  auf  dio  Einführung  der  Pockenimpfung  beziehen.  Für  Spitzers 
Biographie  im  III.  Kapitel  meines  Büchel  fand  ich  Daten:  bei  Wnrz- 
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lisch  XXXVI;  in  Ludwig  August  Frankl's  Sonntagsblatt ,  Wien  1845, 
Seite  454  unä  842,  und  Jahrgang  1847,  Seile  123;  ferner  in  der  Garten- 
laube 1SS9,  Seite  400;  im  Wiener  Fromdonblatt  1867,  Nummer  91.1; 
endlich  im  Neuen  Wiener  Tagblatt  1869,  Nummer  302,  in  der  Abteilung; 
„Familien-Journal",  in  der  Notiz:  „Deutsche  Ärzte  im  Orient";  hier  wird  von 
den  Intriguen  erzählt,  denen  Dr.  Spitzer  am  Sultansbofe  Stand  hallen  muaste. 

10.  Die  Mitteilungen  aber  persische  G  e  brauche,  die  ich  des  Vergleiches 
halber  so  oft  erwähne,  verdanke  ich  in  erster  Linie  dem  ausserordentlichen 
Werke  des  Dr.  Jakob  Eduard  Polak.:  „Porsien,  sein  Land  und  seine 
Bewohner.  Ethnographische  Schilderungen"  2  Teile.  Leipzig  1885. 

Für  Parallelen  ans  Marokko  benutzte  ich  meist: 

11.  M.  Qliedenfeldl,  Abergläubische  Kuren  und  Volksmedizin 
in  Marokko.   Ausland  1881,  64.  Jahrgang,  Seite  71,  SB,  126. 

12.  Nahrungs-,  Reis-  und  kosmetische  Mittel  bei  den  Marok- 
kanern, von  M.  Quedenfeldf.  5IX.  Band  der  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Ethnologie.  Seite  211—281.  —  269—273: 
Uber  Thce;  278-275;  über  Kaffee;  276-277:  Wein;  277-278:  Tabak;  278 
bis  281:  Opium. 

18.  Aberglaube 


Georg  SajaktzlS  in  der  Zeitschrift  des  Voreins  für 
Volkskunde,  Wien  1804,  IV.  Band,  Seite  134—148.  Von  mir  in  den 
A:jiL'iil)itii;r..  wi:ii-iic  nstlliiinisditn  Al'crjjSiulwci  btbimieln,  nn  lird.i  h  licnilUt  umi 
erwähnt.  Die  von  Dr.  Sajaktris  in  Jlouastir  gesammelten  Gebrauche  sind  dank 
der  Zuverlässigkeit  des  Autors  eine  Bereicherung  der  sonst  manchmal  aben- 
teuerlichen Litteratur,  welche  „das  dunkelste  Europa"  zum  Gegenstände  hat. 

15.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Arbeit  dos  bulgarischen  Gymnasiallehrers 
K.  L  Lübeck:  „Die  Krankhoitsdänione  der  Bnlkan Völker."  Nach 

narodni  umotworcniju,  dem  per  iodi  sehen  Hammel  werke  des  bulgarischen 
Jhlini-terLiiui^  ;li.r  Vi;lkii.rzichung,  und  nach  den  1  Banden  des  ^Iirririow'scheii 
Buches:  Shiwo  Starina.  Die  Arbeit,  die  ebenfalls  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde,  Wien  1898  VIII  241—348,  37u— 389  und  1899 
ES,  zum  Abdruck  kam,  wird  von  mir  iru  Kapitel  über  die  orientiilisi  ku;  Knäk- 


enten über  Serbien  verdanke  ich  Dr.  Wladan 
u  des  serbischen  Sanitätiwesons  und  späteren 
n  Konstautinopel  kennen  lernte,  als  or  dort  Ge- 
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er  mir  diktiorta,  benutzte  ich  für  die  serbischen  GebrSocho  —  namentlich 
im  Kapitel  Uber  die  Chirurgie  —  zwei  Eeiner  Bücher,  die  or  mir  au  diesem 
Zwecke  gab;  beide  sied  in  deutscher  Spruche  obgefosst: 

18.  „Die  SanitBtageeotze  in  Serbien,  Amtlieha  Ansgube",  Bel- 

1B.  „Dia  Entwicklung  dar  öffentlichen  GeauniheitapI lege 
im  aerbiachen  Königreiche,  vom  XII.  .Uhrhundert  bis  19SB," 
Berlin  1833. 

Ich  zahle  nun  die  zahlreichen,  in  mein  Gebiet  einschlagendan  Arbeiten 
dee  Wiener  Folkloristen  Dr.  Friedrich  S.  KrauSS  auf,  welche  ich  benutzte: 

20.  Südslawische  Volksmedizin.  ,J>aa  rota  Kranz",  Wien,  n 
Nummer  8,  Seite  34. 

31.  Das  Mundschaftsrecht  des  Hannes  Uber  dia  Ehefrau  bei 
den  SUdalawen.  In  den  Mitteilungen  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  XV.  Enth'ilt  die  Beschreibung  der  Gcburtagottheiten  bei 
den  SUdalawen,  auf  welche  ich  mehrfach  hinweiac. 

22.  Der  Tod  in  Sitte  und  Glaube  der  SUdalawen.  In  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  fUr  Volkskunde.  Xauo  Folge  dar  Zeitschrift  fUr 
Völkerpsychologie  und  Spracawisaouschalt.  Berlin  1891,  I  IIS— 163;  18i)2, 
II  177—189. 

23.  Südslawische  Hoiousagon.  Mitteilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft,  Wien,  XIV.    (Der  neuen  Folge  IV  13— da). 

24.  Sraca,  Glück  und  Schickaal  im  Volksglauben  der  Süd- 
slawen. Mitteilungen  der  Anthropologischen  Geaellschaft,  Wien 
1885.  Band  XV  101-110. 

25.  Südslawische  Festsogen.  Mitteilungen  der  An thropolo- 
gischen  GcBoIlachaft,  Wien  XIII  (Der  neuen  Folge  III)  156— 16a 

26.  In  Bctr.icht  kommen  ferner  die  Arbeiten  reo  Kraus»,  die  er  in  der 
■■in  ihn  ]i-nui-!:-':;i:ln':i>:i  XuiNrhrii'l  „Urquell"  teils  »Hein,  teils  mit 
DragicevlC  und  Kupczanko  veröffentlichte. 

27.  In  MUnster  in  Westfalen  publizierte  Friedrich  S.  Kraus»  1890 
sein  Buch  Uber  „Volksglaube  und  religiöse  Brauche  der  SUdslawon", 

28.  In  Wien  machte  mich  Dr.  Krauas  einmal  auf  sein  Im  Buchhandel 
nicht  erschienenes,  in  Paris  bei  II.  Weiter  nur  in  wenigen  Exemplaren  als 
Privatdruck  verlegtes  Buch  aufmerksam,  das  „Die  Zeugung  in  Sitte, 
Brauch  und  Glaube  der  Süds  low  an"  schildert.  Dank  diesem  merkwürdigen 
liueho  konnte  ich  meine  Kapitel  über  scsuclle  Ücbriiucho  durch  südslawische 
Lieder-Belege  erweitern.  Von  diesem  Buche  des  Dr.  Krauas,  der  auf  dem 
Titelblatt«  allerdings  nicht  genannt  ist,  sind  bisher  3  Teile  mit  nahezu  1<X>0 
Liedern  gedruckt. 

29.  In  den  erotischen  Teilen  meines  Werkes  kommt  in  Bezug  auf  das 
Türkische  der  Liebesphjsiolog  Omer  Haleby  am  häufigsten  au  Worte,  Dia 
Grundlage  Tür  meine  Zitats  bildet:  EI  Ktab  des  lois  seerfites  dal'amour 
d'apres  le  KhoJJa  Omer  Haleby  Abou  Othman;  traduetion,  mlsa  an 
ordre  et  couimontai res  par  Paul  de  Regia.   Paria  1393. 
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30.  Zu  den  gewiegtesten  Erotikern  des  Orients  gehören  die  Inder; 
„Das  Kamasulram  des  Valsyayana.    Die  indische  Ars  amatoria. 

Nebst  dem  vollständigen  Kommentare  de«  Yacödhara."  Ana  dem 
Sanskrit  übersetzt  und  herausgegeben  von  Richard  Schmidt.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Leipzig  1900.    Ich  zitierte  daraus  eine 

Zu  diversen  Kapiteln  benutzte  ii-k  nach  der  französischen  Ui.ljrjric?zi!.:j£. 
„Le  Kam»  Soufra,  Reglet  de  l'Arnour  de  Vatsyayana.  Morales  des  Brahruines, 
trsduit  par  E.  LamalreBBe,"  Paris. 

Auch  eine  Ucbersetzung  des  „Prem  Sarjar,  Ocean  d'Amour,  par 
E.  Lamalresse,  Furie"  wurde  von  mir  zu  Rate  gezogen. 

31.  Dr.  Johann  Marlin  Honig  berger,  geboren  in  Kronstadt,  Sieben- 
bürgen, gewesener  Leibarzt  indischer  Fürstlichkeiten!  „Früchte 
aus  dem  Morgenlande  oder  Reise-Erlebnisse  nebst  naturhistor- 
in'liCn  i:ud  ;n-.'dL/,  i  nisr  oi:;i  E I  in  Ii  r  n  ]!!;■:  u  .  i'inii;i:]i  luriilcjl  cri>rrjMsij 
Ilfrilniiltolii  mir!  ciin-r  iiini  lli^iüiilhudi'.  anm  Misliikys!':!!!.1'  Jliusus  Ifj.'.f  in 
Wien  erschienene  Buch  stüberte  :<  h  rhinL  c;:k-!1  '/.aUd]  Ini  <  ineiii  Antiquar  au[. 
Es  enthalt  zumeist  Dingo,  die  steh  ou[  Indien  beziehen.  Ich  fand  hier  auf 
Seite  100  jedoch  oino  wertvolle  Jlitteilunr;  über  die  Armenierin  Maria 
Dudu,  welche  am  Hofe  des  Sultans  Abdul  UeJschid  eine  liedoutendo  Bolle  als 
Hcilkflnstlurin  spielte.  Grosso  Dienste  leistete  mir  ferner  Honigbergors 
medizinisches  Wörterbuch:  lateinisch,  deutsch,  französisch ,  englisch, 
türkisch,  persisch,  arabisch,  indisch  und  kuschm irisch  —  Seite  SM  — 682  — 
woraus  ich  einen  Teil  der  von  mit  angeführten  K ran kheiten amen  schöpfte. 

82.  Frau  Lydia  Einsilcr,  geb.  Schick,  verdient  eine  besonders  auf- 
merksame Erwähnung.  Tochter  eines  Architekten  und  Gattin  eines  Arztes 
in  -i';!:i--i;ilrj][].  v.iiLü.oro       v:i-l        j  i.lii'.l  >i:ri;[;<lr  dun;  ^.Liniiii'ln  abergläubischer 

Schrift  des  Doutschcn  Palüs  tina- Vorci  ns  mehrere  vortreffliche  Arbeiten, 
die  ich  an  einigen  Stellen  meines  Buches  erwähnte;  so:  Band  X  160— 181: 
„Der  Aberglaube  der  Araber  Palästinas";  und  in  derselben  Zeitschrift 
Band  XII  200-222!  „Das  hose  Auge  in  Palästina". 

8B.  Was  Frau  Lydia  Einszier  für  Jerusalem  und  Palästinn  geleistet  hat 
das  that  der  Syrer  Eijub  Äbela,  Vizekonsul  des  deutschen  Reiches  in 
Saida,  fllr  sein  Heimatland  Syrien,  durch  seine  „Beiträge  zur  Kennt  n  is 
abergläubiseber  Gebräuche  in  Syrien",  die  in  der  Zeitschrift  des 
deutschen  Palästina- Vereins  VTI  79—118  erschienen.  In  derselben  Zeit- 
schrift VTII  80—01  veröffentlichte  M.  Grünbaum  in  München  „Parallelen  zu 
den  abergläubischen  Gebräuchen  in  Syrien  von  Eijub  Abela." 
Beide  Arbeiten  wurden  von  mir  benutzt. 

3}.  Meinem  Freunde  D.  Theophil  Löbel  Efendi,  Zensur-Inspektor  i  n 
K  orlM  nur  inupi  ].  verdanku  ii'li  ly.ii:/'.-:  um  na!  ■!■!,!:  lli'.irLkiiircn  und  sein  vor- 
zügliches Buch  über  die  „Hochzcits  brauche  in  der  Türkei.  Nach 
eigenen  Beobachtungen  und  Forsch  ungen  und  nach  den  vorläss- 
lichstenQucllen.  Mit  einer  Ei  n  leitung  von  Professor  Vnmb6ry:  Ethno- 
graphische Forschungen  in  der  Türkei.    Amsterdam,  18BT". 
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litte  Ober  Yampyr; 
,  S,  5,  11,  13—14. 
37.  Dr.  Ludwin 


tob  mir  in  dun  AWtnFttm,  lvcii'lu.  liii:  S-.-l;  WiLrijr.'r-iljiil'l .  dir;  M-edurkunn  und 

89.  „Pflege  der  Kinder  bei  verschiedenen  Volk 8 stammen", 
Globus  XXXVHI  1880.  252, 

40.  Dr.  G.  Edelmann  in  St.  Louis,  Mo.:  „Dio  Geburt  bei  don 
l'rvölkcrn.  Eine  Darstellung  der  Entwicklung  der  houtigon 
Gcburtakundo  aus  d e im atürli  ob.cn  u  abewu  sstcu  Gebrauchen  aller 
Baasen".  Aus  dem  Englischen  üb(r;r.ii>cn  uaJ  mit  c:mnen  Zusätzen 
versehen  von  Dr.  C.  Hennlg.  Professor  an  der  Universität  und  Direktor  der 
Xiudorheilanstalt  in  Leipzig.  Mit  1  Tafeln  und  5G  Abbildungen  im  Teit. 
Wien  1884. 

«.  Professor  Dr.  Wilhelm  Ebstein:  „Die  Medizin  im  Alten  Tesfameni". 
Stuttgart  1001. 

43,  J.  P.  Trusen,  „Die  Sitten,  Gebräuche  und  Krankheiten  der 
Hebräer".    2.  Auflage.   Breslau  1858. 

48.  Der  Koran.  Die  auf  Medizin,  Aberglaube  und  Erotik  beillg- 
lienen  Stellen  dos  Korans  sind  tou  mir  zum  ersten  Male  ausgezogen 
und  verwendet  worden.  Ich  benutzte  dio  Ucborsc  tzungcu  tou  Dr. 
L.  üllmann  (Der  Koran.  Aus  dem  Arabischen  wortgetreu  ilbcraotzt  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  versehen.  8.  Auflage  Bielefeld  und  Leipzig  1881) 
und  von  Mai  Henning  (Der  Koran.  Aus  dem  Arabischen  übersetzt  und  mit 
einer  Einleitung  verschon.  Leipzig,  1001).  Bio  Henning'scho  Uebertragung 
iinE  vor  der  ältere  ji  l'iltnscc'scücu  der.  Vukljl',  iif.fi  sie  die  Vortn Ummern 
getreu  nach  dem  Original  angiebt. 

Ich  lasse  nunmehr  die  übrigen  von  mir  zu  Rate  gezogenen  und  mehr 
oder  minder  berücksichtigten  Schriften  oder  Artikel  der  bezüglichen  Littoratur 
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46.  Vom  Aberglaube 
lloualsurbrift  für  den  Orienl 
46.  Aleppo-Beule.  ( 


petsan.    Paris  1888.    51  Seiten.    (Tgl.  spater  148-154.) 

48.  Augeascbminke:  Kohol.  Verhandlungen  der  Berlinc  r  Gesell- 
schaft für  Ethnologie  Ute.  XIX  284;  XX  210— Eli,  840— 841,  417—  422, 
674;  XXI  44-49,  42H,  424,  685-580;  XXII  47-48. 

49.  Aussätzige  In  Jerusalem.  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina- 
Verein;,  XVI  in— 256;  XVIII  M—i4.    (Vgl.  auch  160.) 

60.  Abbe*  Poyet,  Les  lepreux  de  Jerusalem.  Anneies  de  Ib. 
Mission  de  Nötre  Dame  de  Sion  1870.    N'ummer  30,  Seite  34 — SS.  — 

61.  Miss  Emily  Beaufort's  „Pilgcrfnhrt  nach  Egypten  und 
Syrien".  Auszug  —  Ühci  die  Juden  Jerusalems  —  im  „Ausland" 
1802,  Soito  453.  Diese  Stelle  bezieht  sich  auf  die  iu  meinem  Kapitel  Uber 
die  Wöchnerin  enthaltene  Angabe:  wer  ein  Kind  gehören,  musa  — 
wenn  sie  noch  so  arm  ist  —  40  Tage  lang  hei  dem  Neugeborenen  eine 
Lampe  brennen  lassen,  um  es  gegen  die  Annäherung  böser  Geister 

82.  Dr.  Waller  Bebrnauer,   Attache  a.  In  Bibliothcquo  Imperiale  dt 


Ghasan  und  über  die  Ursachci 
resümierte  ich  —  im  Kapitel  über  die  Kosmetik  —  nach  Bebrnauer  1G3— ISO 
Einiges  kun  Uber  die  ulciolji-.'bt  n  Hilsi-fcnnsi  c  U^m^isrhcr  und  phar- 
nioccutischcr  Präparate,  endlich  nach  BehmaueT  202— 306  die  Angaben  Uber 
JJLidcroidniing.  leh  Tcrweise  hier  auch  noch  auf  die  interessanten  incdiziu- 
lioliiti  liehen  '.'i-r£'.']uii,Tc:i  rler  /.rakT  Ii;!  lio;irna;ier  -!■■■'.  -IL.  vt.n  iltucn  ich 
selbst  in  tneincni  Buche  ausfür.rhd.(T  v.u  rediii  Abstand  uiliiueu  mussto. 

Dr.  M.  Benedlkl  schildert  „Ein  Fellah -Gehirn"  iu  den  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
cic.  XXIII.  Seite  90—102. 

64.  Herr  von  Berg:  Aberglaube  und  Sprie.h wB ite r  bei  den 
Wallachen  im  Bnnat,  gesammelt  um  1SU7.  Globus  XII  aS2-S83.  Eut- 
Iiii.lt  Einiges  Über  den  V«  m  pyrgl  au  hon,  namentlich  die  Ansicht:  dass  rot- 
haarige Männer  Vampjrc  seien. 

51b.  Dr.  Bergson:  „Zur  Beselin  eidun  gsfrage".  Li  Itcrai  nrhlatt  des 
Orients,  Berichte,  ssuilii-ri  ur.i!  Kritik™  iiir  jiiili-.br  lu^riiiditc  nud  Litleratur. 
Leipzig  1844,  No.  27,  Spulte  42S-428. 


Oigiiizcd  by  Google 


55.  Berichte  des  Dr.  Bernard,  eines  der  Reformatoren  der  türkischen 
Mediiinschule,  sind  nur  wenige  vorhanden.  Ich  verdanke  zwei  wertvolle  Be- 
richt« dem  Doconton  Dr.  Viktor  Hemm erschlag  in  Wien;  Letzterer 
verschaffte  mir  uns  der  Bibliothek  der  Acrsto  in  Wien  die  sonst  nirgends  za 
Hoden  den  Binde  der  „Oesterr.  M  edii.  Wochenschrift  als  Ergänaungsblatt 
der  medbs.  Jahrbücher  des  k.  k.  oSterr.  Staate«."  H «in-; gegeben  von  Dr.  Job. 
Sep.  Ritter  von  Raimann,  Sr.  k.  k.  Apest.  Majestät  erstem  Leibarzt  und 
k.  k.  wirkl.  Hofrat.  Bouptredakteur  Prof.  Dr.  A.  Edler  von  Rosas.  Wien 
1312—1844.  Im  Jahrgänge  1844,  Seite  24T:  Auszug  aus  einem  Berichte  des 
Dr.  Bernard  Uber  die  Leistungen  1er  media.  Schule  lu  Galatu  Seerai 
im  Schuljahre  1258—125«  =  1842—1843.  Im  Jahrgänge  1844,  Seite  276: 
Bericht  des  Dr.  licrnard  über  Anstellungen  der  zu  Konstitut i nopel  neu 
kreierten  türkischen  Doktoren  der  Medizin.  Beide  Berichte  wurden 
von  nur  io  meinem  III.  Ku[iLLi:l.  ii:i:>  ilcu  JJin/iii;  der  u-.i™;iii;si-]n!]i  Wiäscnseh.ii'[ 
bchundelt,  verwendet. 

■""j.  C.  A.  Bernard.  Denan  de  MiJe.iut  et  ilm-unne,  L'irectour  e; 
Profeesour  de  Pathologie  et  des Cli niunes  modicalo  et  chirurgiulo 
i  l'Ecole  Imperiale  de  lledccina  de  Galata  Sserai:  „Leu  Baine  de 
Brausse  en  Bllhynie  ITntqnl«  d'Aele)  avec  uns  vue  des  Bains  ot  um  plan  des 
environa  de  Brousse  Co  nstan  tinopl  e  1B42."  105  Seiten  gr.  8°  Das  vortreff- 
liche, aber  fast  vollständig  verschollene  Werk  fand  1 1 ■  I l  niicli  lnnj-cm  Suchen 
endlich  auf  der  Wiener  Hof bi bliotbek  unter  folgender  Signatur: 
77  Ee  69.  Es  war  noch  nie  vorher  verlangt  wordenl  —  Seite  1 — 8  enthalten 
die  Widmung.  Hierauf  folgen  bis  Seite  18;  ., Allgemeine  Regeln  für  den  Ge- 
brauch von  Bildern",  ein  Abschnitt  Seite  18—21:  Ueber  die  Thermen  und 
die  Bäder  von  Brussa.  iui  Allgemeinen"  und  auf  Seite  21—60  gonnue 
Hitteilungen  Uber  die  einzelnen  Heilquellen,  von  Brussa,.  Die 
Seiten  CA—US  beschreiben  den  Weg  von  Mudanin  nnch  Brussa.    Der  Schluss 

67.  Ueber  „Schwefelbäder  in  der  Türkei"  beriebtot  Detlev  Slern  in 
der  „ScbloBischcn  Zeitung'1.  Ich  fand  diesen  Artikel  in  einem  Naeh- 
druck  im  „Orient",  Organ  des  Oricnt-Hnndclämuseums  (Berlin  fj.  W.  40) 
17.  Jahrgang  N.  5,  Seite  10S— 10G.   Behandelt  die  Bäder  von  Brussa. 

58,  Ignalz  von  Brenner,  „Ausflug  von  Kons  tan  ti  nopo  l  nach 
Brussa  in  Kleinasien  im  Jahro  17B3,"  Mit  einem  Kupfer.  Wien  und 
Trieet  18G6.  12".  102  Seiten.  Das  seltene  Werkchen  fand  ich  auf  der 
Wiener  Hof bibl iot hok  (Signatur  48  L  77). 

59.  „Die  Gesundquelle  am  Tempel  in  Jerusalem",  Ausland 
1850,  537. 

GO.  „Die  Hiobsquelle  bei  Jerusalem",  Globus  Band  41,  Seite  272  und 
Band  4-1,  Seite  82. 

Gl.  Ell*a-Quelle.  Im  Globus  LVIII  211—249  erwähnt  Olga  Toeppen 
in  „Ein  Ausflug  nach  Jericho"  auf  Wc:tc  217  die  Elisn-Quclle. 

62.  „Heilbäder  und  Badeleben  in  Palästina"  schildert  H.  Dechenl  in 
der  Zeitschrift  des  Deutschen  Paläs  ti  na- Verei  ns  VII  173. 

68.  Zahl  der  Bäder  von  Jerusalem.  Zeitschrift  des  Deutschen 
Paläntina-Vereins  VI  106. 
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64.  Pfl Iis! i na -Bader  werden  erwähnt  in  der  „Palästi na-Kunde  aus 
arabischen  Quollen".  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina-Verein 
VIU  1J7— 140  auf  Seite  12S,  Zeile  IG  und  Seite  12LP,  Zeile  2. 

65.  Ueber  Thermen  In  Palästina  in  der  Zeitschrift  des  Deutschen 
Palästina-Vereins  XIX  EL 

Gti.  Heber  die  Elldscha-Quelle,  wd 
Erierum  entstammt,  lanil  ich  eine  Nac 
und  210. 

67.  Das  Dianabad  auf  Santorin  ery. 
durch  die  Küsten  und  Inseln  des 
Meeres",  Berlin,  1S7S.    Seite  100-101). 

68.  „Moslemischer  Quellenkultus  an  der  Paneflfl  in  Bulgarien",  Ton 
F.  Kanifi.  Im  Globus  XXV,  »Notiz  Seite  253., 

69.  Heilquellen  und  Bäder  im  Orient.    Globus  II  34G  und  Globus 

IX  61. 

70.  Mineralquellen  in  Kurdisfan  worden  in  einer  Schilderung  Kurdistans 
m  Globus  LVII  355-353  mehrfach  erwühnt. 

71.  Eine  Notia  Uber  Thermen  In  der  Türkei  land  ich  in  Potermanna 
Mitteilungen  etc.  18S9,  Seite  SIT  in  dem  Artikel  Ton  Kind:  „Das  alte 
Pbazeuion  und  seine  Thermen." 

72.  Ueber  Thermalbäder   berichtet  L.  de  Launay  im  III,  Kapitel 

73.  Adonisquelle.  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenlündiscben  Gesell- 
schaft II  143,  III  305,  VII  77. 

74.  Mitteilungen  Uber  Heilquellen  enthält  die  Zeitschrift  des 
deutschen  Palastina-Vereins  VII  222  im  Artikel  von  Clldemeisier: 
„Arabische  Nachrichten  des  Hukaddnsi". 

75.  Hammers  Geschichte  des  Osmaniscben  Eeichos  enthält  folgende 
auf  Thermen  bezügliche  Stollen:  I  85,  ai— <J2,  115,  144,  151,  155,  160—163, 
US,  185,  530;  II  547;  III  200;  IV  668. 

AuchPolaka  schon  erwähntes  Buch  Uber  Porsion  onthült  in  Band  II 
226-230  -Nachrichten  über  persische  Mineralquellen. 

Weitere  Mitteilungen  über  Erwähnungen  von  Bädern  und  Heil- 
quellen zitiere  ich  in  dein  betreffenden  Kapitel  meines  Buches. 
Hier  fahre  ich  nun  in  der  alphabetischen  Aufzählung  meiner  Biblio- 
graphie fort: 

76.  Berthe"rand,  Modocine  et  hygieno  dos  Arabos.    Paris  1355. 

77.  Alphons  Bllharz,  Descriptio  anotomica  organorcun  gcnitalium  Eu- 
nuehi  Acthiopis.   Berolini  1850. 
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78.  Dr.  Theodor  Bischotf,  geboren  183t  in  Augsburg,  gestört™ 
S.  August  IRai  in  Aleppo.  Lebte  von  1853  ab  mit  geringen  TJntcrbrecbunLv'n 
im  Orient,  war  von  1854  bis  1860  türkischer  Militar-Arit,  dann  prak- 
tischer Am,  machte  ausgedehnte  Reisen  durch  die  europäische  und  asiatische 
Tärkei.  Eine  in  seinem  Nachlasse  vorgefundene  Schilderung  seiner  Reise  von 
Aleppo  njrli  Palnivra  terüffent  lichte  Eduard  Sm-hsia  im  (ilohus,  Itunü  -i'i. 
Seits  86B-B66. 

79.  Dr.  0.  Blau  in  Trapozunt:  „Reise  im  Orient,"  Berliner 
Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  1881,  X  80.  Auch  nla  Sonder- 
abdruck erschienen, 

SO.  Böser  Blick.    In  meinem  Kapitel  Uber  Krankheit  sinn  her  ist  die  von 

froher  erwähnte  leb  in  der  Bibliographie  Frau  Lydia  Einher  und  Eijub  Abeln's 
Beiträge.  Eier  verzeichne  ich  noch:  Haurl,  „Der  Islam",  Seite  87,  sowie 
ein  „Marokkanisches  Mittel  gegen  den  bissen  Blick",  von  dem  in  den 
„Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Ethnologie  etc." 
XVIII  G77  die  Rede  ist. 

81.  Cholera.  „Die  Cholera  in  Mesopotamien  1680."  Oestor- 
reichische  Monatsschrift  für  den  Orient  XVI  Heft  2  vom  Febr.  1890, 
Seite  17—10. 

82.  Cholera.  Journal  der  praktischen  Heilkunde  oder  neue« 
Journal  der  praktischen  Arzncykundo  und  Wuudarzneykunst,  herausgegeben 
von  C.  W.  Hufeland  und  E.  Osann,  Berlin  1891,  gedruckt  und  verlegt  bei 
G.  Reimer.  72.  Band  des  Journals  oder  65.  Band  des  neuen  Journals. 
L  StuckS.  89— 108:  „Dars teil  nng  und  Behandlu  ng  der  orientalischen 
Cholera",  von  der  persischen  Grenze  mitgeteilt  durch  Dr.  C.  P.  W.  von 
Hübenthal,  Medizinal-Inspektor,  gegenwärtig  in  Arkatak. 

88.  Cholera.  Hufelauds  Journal  Band  74  oder  67  des  NeuonJour- 
nnls,  Seite  88— 47:  „Di  e  Cholora-Epi  dem  io  zu  K onstanti nopol  und 
Verbaltungsmassregcln  dabei",  vonBeclwet.  Leibarzt  dos  türkischen 
Rainers.  Aus  dem  Türkischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  hc- 
gteitet  vom;  Fürsten  Demetrius  Unurocoidato  zu  Berlin.  Die  inte- 
ressante Abhandlung  ist  in  meinem  Kapitel  über  die  Cholera  auszugsweise 
mitgeteilt. 

84.  Cholera.  Hufelande  Journal  etc.  Band  77  oder  70  des  Neuen 
Journals,  1831,  Stück  TV,  Seite  122:  Empfehlung  des  Tabaks  in  der  orien- 
talischen Cholera. 

85.  Krankheit«- Damorie.  Mitteilungen  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft  n  Ho.  9.  Vgl.  „Frankfurter  Zeitung"  1801,  1.  Morgen- 
blatt, Nummer  8-19,  vom  17.  Dezember,  Beliebt  Uber  Ausgrabungen  zu 
Babylon.    Von  mir  im  entsprechenden  Kapitel  erwShnt. 

86.  Drusen -Keuschheit.  Ausland  XXXHI  18G0,  763—768:  Auszüge 
ans  „Sacy,  Expose  de  la  Religion  des  Dmzcs,  1888  Paris"  und  „Philipp 
Wolfi,  die  Drosen  nnd  ihre  Vorläufer,  Leipzig  1845".  Ich  benutzte  die  Stelle 
Über  Harns a's  Ausspruche,  betreffend  Keuschheit  nnd  Unzucht. 
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87.  Nikolaus  Dossius  aus  Epirus:  „Aberglaube  der  heutigen 
Griechen",  Froiburg  i.  Br.  1878. 

88.  „Aus  Egyptens  Kranken  Etationen".  Erschienen  in  der  Deutschen 
Mcdisinischon  Wochenschrift,  reproduziert  in  der  „Frankfurt  e  t 
Zeitung",  I.  Morganblatt,  Nummer  289,  Tom  18.  Oktober  IDOL  Ver- 
fasserin, Frau  eines  hervorragenden  Berliner  Künstlers,  sUrb 
einige  Tage  vor  der  Publikation  de»  intetessanlMi  Arlikcls,  der  bloss  mitB.  D. 
gezeichnet  ist  Behandelt  die  Kurorte  Heluiin ,  Luni,  Assa:in  und  Ilaiiileh, 
schildert  die  Büilc.r  die  1  T.'.-.jl s  und  Pensionen,  Promenaden,  dio  Molkerei,  die 
l'n]ir:.;i  I - ■ ! ■  u  1 1 : : . c i: n .  du-  U r^tli :-ln;r;  Vi-rl-.Ull  r.i-.-i'  etc..  und  i.4  für  i 'erfüllen,  wcldii! 
jene  Geecndcri  imi'siii'hi.'ii  -.vciLKmi,  ein  liiijiti  lni'T  Urin  iiilin  -, 

8B.  Dr.  Havelock  Ellis:  „Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl". 
Autorisirto  Hebe  rsctzu  n  g  von  Julia  C.  Kotschor,  unter  Eodaktion  von 
Dr.  med.  Mai  Kotscher.  Zweite  Auflage.  Würsburg  190L  Für  ver- 
schiedene Kapitel  meines  Uuchfi  kamen  a|.  I'nraikilen  und  Vergleiche  folgende 
Stellen  in  Betracht:  Seite  4  Frottiren;  IS:  der  geheime  Cottas;  15:  Penis 


und  Coitus;  172: 
99;  Fruchtbarkeit 
ho  Frühlings-  und 
i  Kraft;  297-801, 


Ol.  L.  Flnke:  „Von  den  versoh  i  cd  on  on  Vorfahre  n  der  Volker 
bei  Kranken,  Sterbenden  und  Gestorbenen  '.   Bingen  1789. 

BS.  Adolf  Flachs:  „Rumänische  Hochzoite-  und  Totengo- 
bräuche",  Berlin  188D.  Eine  interessante,  vornehmlich  aus  Werken 
rumänischer  Antoron  schöpfende  Arbeit. 

33.  Professor  Fleischer:  „Ucbor  das  vorbedoutondo  Glieder- 
lueken  boi  den  Morgen  Hindern".  Sondcrnbdruck  aus  den  Verhandlungen 
der  känigl,  sächsischen  Qssdlsoha«  der  WlsEeoSchalten.    Leipaig  1840. 

'94.  Fleischer:  „Michael  Messchflka-s  Knlturstatistik  von 
Damaskus".  Zeitschrift  der  Deutsehen  Morgcnländischon  Ge- 
sellschaft, Lcipz  ig  1864,  m  866.  Enthält  dio  Namen  u nd  S tiftungs- 
jahro  von  drei  m  edi  z  ini  sc  !i  du  s  rhu  1  cn :  J Ho  eine  ist  ceätiftet  im  Jahre  021 
der  moslemischen  ZcitrechDiuig  von  liuhnddab-nd-din  Abd  al  Slnniin  ad  Dahur, 
geboren  685,  gestorben  688;  das  Stiftungsjnbr  der  zweiten  ist  unbekannt, 
ihr  S'.il'lcr    is".  iinnd   ad    diu  Mnlianiriiüd    hin   Ahljilä   ar  K.lMe,  CjCHlorlicn  ti^i; 
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B6.  Dr.  Forest,  Brief  nn  Di.  Butler.  American  Journal  o: 
Insanitv.  Januar  1850.  Bio  Stelle  Hbcr  Behandluna  deB  Wahnsinns  in 
Syrien  wurde  von  mir  noch  der  Uebcrsctziing  im  „Ausland"  1858,  719 
wiedergegeben. 

96.  Ludwig  August  Frank!'«  „Eoiso  nach  Jorusalom";  enthalt 
Mitteilungen  aber  den  jüdischen  Krankhoitsdämon  Brneche  und  Uber 
jüdische  Gebrauche  in  Beyrnt,  die  ich  im  Kapitel  «her  die  Schwanger- 
schaf tsgebräu ch c  erwähne. 

9V,  G.  Frisch:  „Verunstaltungen  der  Genitnl-Orgnno  im 
Orient".  (Unter  Vorlage  verschiedener  Präparate,  Vortrag  in  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Ethnologie  etc.  Bericht  darüber  in  den  „Ver- 
handlungen der  Gesellschaft  1894,  Band  26,  S.  455—468). 

98.  Furnarl,  „Voyage  raedleal  dans  l'Afriqne  septentrionalc", 
Paris  1S15. 

99.  Sanitätsrat  Dr.  L.  Fürsf  (Berlin):  ,.Has  Geheimnisvolle  in 
der  Heilkunde".  Illustriert«  Untarhaltungs beiInge  zu  der  Zeitung  „Der 
Tag"  von  Mittwoch,  0.  November  1S01,  Kummer  49B,  Seite  2  und  8. 
FürBfs  kleine  Abhandlung  ist  eine  interessante  Parallele  zu  meinen  Kapiteln 
über  Wnodcrheilkmist  im  Orient.  Fnret  sagt:  Die  Ursache,  weshalb  der  Kranke 

liehen  Wissenschaft  bevorzuge,  sei  darin  zu  Kuchen,  dass  das  Mystische  von 
jeber  die  Menschen  angeregt  habe,  besonders  diejenigen,  welchen  die  Krank- 
heit ein  schrecklicher  Dämon,  ;deren  Bekämpfung  einem  Kampf  gegen 
büae  Geister  gleich  sei.  In  solchen  Vorstellungen  wurzclo  der  Exorzismus, 
welcher  Teufel  und  Dnbolde,  die  vom  Klirper  Besitz  ergriffen  hatten,  heraus- 
trieb, indem  er  Gebete  und  Beschwörung?  form  ein  gegen  nie  anwandte.  Fürst 
iäsBt  dann  in  wenigen  Zeilen  einen  Einblick  in  die  älysiik  der  Gehctsheilungen 
und  Sympathie-Mittel,  der  Beschwur uiigivi  und      ilui-Ti.irvjn  iTi'ii  i  Il-.iti- 

100.  Henry  Galdoz.  Ln  [Enge  Bt '8t.  Hubert.  Paris  1887.  Ein 
interesiifiotcs  Bnch,  das  sich  mit  den  abergläubischen  Gebräuchen  gegen  Tollwut 
beschäftigt. 

101.  „Indogermanischer  Zauberspruch  gegen  Gelbsucht."  In 
der  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachwissenschaft  Xm  IIB. 

102.  Cofluel,  L'accouchement  choz  loa  Hebreni  et  lea  Arabes. 
Gazette  m^dicalo  hc  hdomadaire,  Paris  1877,  Kummer  28,  Seite  BGB. 

103.  Ignaz  Goldzlher:  „Die  Zahlen  im  mohammedanischen 
Volksglauben."    „Ausland"  1884,  Nummer  17  vom  18.  April  1884. 

104.  Spir.  Gopcevic:  „Die  Ehe  in  Ober-Albanien."  Ueborsctz 
von  Hecnunrd.    „Globus",  Band  B!i  vom  J.  1881,  S.  171. 

105.  Carl  Haberland:  „lieber  Gebräuche  und  Aber  glauben  beim 
Basen".  In  der  Zeitschrift  f Dr  Volkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft, Leipzig  1887,  4.  Heft,  Seite  853—836,  Die  auf  den  Orient 
bezugliehen  Gebräuche  wurden  von  mir  nn  den  entsprechenden  Stellen  erwähnt. 

106.  Johannes  Hauri,  Pfarrer  inDavos:  ,J>er  Islam  und  scinEin- 
fluss  auf  das  Loben  seiner  Bekenner."    Leiden  (1881). 
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107.  H.  Hoest!!;  „Der  Eros  der  Griechen"  oder  „Forschungen 
Uber  platonische  Liebe".    II.  Auflage.   Münster  in  der  Schwein, 

108.  Jerusalem.  A.  IL  Luntz'  Jahrbuch  zur  Beförderung  einer 
wissenschaftlich  genauen  Kenntnis  des  jetzigen  und  alten  Palästinas,  TL  Jahr- 
gang 5047— 5648.   Jerusalem  1887.    Enthalt  ein  Vwiseich nis  der  Spitäler. 

109.  Emile  Juillard,  Pommes  d'Orient  et  femmoa  ouropfconnos", 
Genete— Paris  189B. 

110.  Dr.  med.  L  Katzenelson:  „Die  altjud  ische  Medizin", Breslau. 
Hl.  „Kinder-Erziehung  bei  den  Fellachen."    Wort  der  Sahne, 

Wort  der  Töchter,  zärtliche  Hntterliobe,  Dienstleistungen  der  Kinder.  In 
der  Zeitschrift  dee  Deutschen  Ps  lästina- Vereins  rv  68— 86. 

112.  Alfred  Körte:  „Anabolische  Skizzen."  Berlin  1896.  Seite 
34— 50:  Cholera  in  Eskischohir  und  Quarantäne. 

IIB.  Prof.  Dr.  Julius  KBster:  „Hohenzollcrnf ehrten  zum  Heiligen 
Lande."  Berlin.  Darin  sind  enthalten  Beschreibungen  des  Nürnberger 
Arztes  Hans  Lochner,  der  die  Sühne  des  ersten  Kurfürsten,  die  Markgrafen 
Johann  und  Albrecht,  nach  dem  Morgenlande  begleitete. 

114.  Ans  Prof.  Kussmaul's  Nachlasse  publiziert«  Prof.  Czornj'  in  dor 
„Deutschen  Revue"  Oktober  1902  einen  Artikel  Über  „Epilepsie",  der 
sieh  onoh  mit  der  Krankheit  im  Altertum  und  mit  dem  Aberglauben  beschäftigt 
und  Ton  dem  Epilepsie-Dämon  Erwähnung  thut- 

115.  „Dfe  Mediiin  bei  den  Koreanern".  Auszug  aus  dem  vom 
russischen  Finanzministerium  in  russischer  Sprurh^  1900  in  drei  Teilen  heraus- 
gegebenen Werke:  „Opissanijo  KoreT  (Beschreibung  von  Korea")  in  der 
deutschen  „St.  Petersbnrger  Zeitung."  Die  Stellen,  welche  ich  reproduziere,  sind 
interessante  Parallelen  zu  meinen  Mitteilungen  Eher  die  Kurpfuscherei  der 
nähereu  Orientalen. 

116.  Ucbcr  „medliinlsche  Gebrauche  und  Heilmittel  der  Eingeborener, 
in  Afrika",  von  Bwana  Knni.  Im  „Berliner  Tageblatt",  6.  Beiblatt, 
Nummer  467  tom  11.  September  1002.  Mitteilungen  Uber  0  ifte,  Epilcpsi  e, 
Hassago,  Amulette,  Impfung  und  Rhou mati e m u  s.  Interessante 
Parallelen  zu  meinen  entsprechenden  Kapiteln. 

117.  „Der  KafFerndoklor."  Ein  interessantes  Feuilleton  in  der  „Köl- 
nischen Zeilung"  1900,  Sonntags- Ausgabe  Nr.  707.  Der  nicht  genannte  Ver- 
fasser eriiiKi  nn-ik würdige  1'anilM™  zu  einigen  Kapiteln  meines  Buches.  Dem 
Kafferndoktor  sieht  man  schon  von  Weitem  an,  dsss  er  etwas  Besonderes  TOr- 
stellt.  Bei  seinen  Wanderungen  marschiert  er  in  landesüblicher  Weise  an  der 
Spitze  eines  kleinen  Gefolges  —  einer  Anzahl  Frauen.  Mitgeführt  wird  ausser 
Arzneimitteln  die  Sditflfgelcgcnheit.  Die  Bowegungcn  des  Arztes  beim  Gehen 
zeigen,  dass  der  Doktor  in  ewiger  rnruhe  sich  befindet,  und  kennzeichnen  Ihn 
als  einen  Vlclbesc.hiiitigtcn,  nis  einen  gesuchten  Doktor  Ton  Huf.  Um  den  Hals 
hängt  ihm  ein  Teil  der  Apotheke.  Kleine  Heutekhen  ans  Scnlangcnhaut  dienen 
als  Behälter,  die  ihrerseits  von  einer  mehr  oder  weniger  phantastisch  verzierten 
Schnur  getragen  werden.  Der  Kafferndoktor  zeichnet  sich  durch  eine  reiche 
Kenntnis  von  heilkräftigen  Pflanzen  aus.  ErTcrsloht  sich  auf  Behandlung 
von  Verletzungen,  Wundon  und  K noebenh ril chon  und  verfügt  Uber 
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sine  redegewandte  Zunge.  Fttbrt  die  Behandlung  eines  Patienten  nicht  'am 
gewünschten  Ziele,  so  weiss  er  nachzuweisen,  dass  das  keineswegs  an  ihm, 
«einem  Wissen  und  KBnnen  liege,  sondern  es  spielten  eben  andere  Um- 
stände dabei  eine  Bolle;  böse  Geister  und  Zauberei  trieben  ihr  Unwesen. 
Zahlung  fUr  seine  Bemühungen  erfolgt  nur  im  Falle  der  Heilung. 
Europäiacho  Doktoren  werden  zuweilen  ton  Koffern  gern  gerufen,  aber 
rie  fordern,  dureh  Erfahrungen  belehrt.  Habluug  vor  der  Untersuchung 
oder  Behandlung,  Wenn  irgend  möglich,  drückt  sich  der  Patient  um  das 
Honorar,  auf  jeden  Fall  versucht  er  aber  zu  bandeln.  Die  Koren  sind,  ganz 
wie  bei  den  orientalischen  Wund  erküren,  mit  viel  Hokuspokus  verknüpft. 

IIS.  Lanakavel;  „Asiaten  und  ihre  Kinder."    In  der  Zeitschrift 

119.  William  Lempricre's  Englischen  Wunder arzteg  „Revse 
von  Gibraltar  Uber  Tanger,  Snlec,  Santa  Cruz,  nach  Tarudant  und  von  da  aber 
den  Atlas  nach  Marokko".  Aus  dem  Englischen  Ton  E.  A.  W.  Zimmer- 
mann. Im  Vlll.  Bande  des  „Magazine  von  n  euen  n  od  merkwürdigen 
Revsebasohreibungen".   Barlin  17H2. 

120.  Francols  Lenormanl;  „Hugie  und  Wahrsagekunst  dor 
Chaldäar."   Jona  1878.    (Jetzt  Verlag  von  H.  Barsdorf  in  Berlin.) 

121.  Heinrich  Lewy:  „Morgenlindiacher  Aberglaube  in  dor 
rtJuriecben  Kaiserzoit,"  In  der  Zeitschrift  des  Vereins  fUr  Volks- 
kunde, Wien  1888,  III  23—40,  130-143,  238.  Hebräische  Gohriluchc, 
die  ¥00  mir  an  verschiedene  ei  .-itWku       VLr^.t-iuhen  herangezogen  wurden. 

122.  Dr.  Enterich  Idtldenmayr,  quiesciorter  Chef  dos  füratl. 
serbischen  Sanitätswesent:  „Serbien,  dessen  Entwicklung  und 
Fortschritt  im  SanitUtswcsen ,  mit  Andeutungen  über  die  ge- 
samten Sanititsverhaltnisae  im  Orient."   Dieses  ebenso  interessante 

123.  Dr.  B.  London:  „lieber  die  Aoolimaiisntion  der  0 Österreicher 
in  der  Levante".  Vortrag  im  Orientalischen  Museum  in  Wien  am 
26.  Jännor  1876, 

124.  LÜrinn-TJÜnilchen:    „Die  Uber  die  medizinischen  Konnt- 

mediiinischcn  Schriften  griechischer  und  römischer  Autoren",  Leipzig  1888. 

126.  Dr.  F.  Ritter  von"LusChan :  Mitteilung  Aber  „die  Therapie  des 
Aleppoknotens"  in  den  Verhandlungen  der  Wiener  An  thropologisohen 
Gesellschaft  XIV  71.  (Vgl.  früher  46.) 

126.  Heinrich  Freiherr  von  Malfzan:  „Reise  in  den  Regent- 
schaften Tnois  und  Tripolis".  8  Bände.  Mit  Titclkupfer  und  einem 
Rsgister.    Leipzig  1870. 

127.  Manuskripte.  In  der  Mannskripteusammlung  der  Wiener  Hof- 
bibliothek beiluden  sieh  nach  Flügel  folgende  Türkische  Schritten  zur 
Medizin:  Ein  Werk  von  Hadscbipascha,  das  ich  in  meinem  Buche  im 
Kapitel  Uber  die  osmanischen  Hofuntc  erwähnt  habe;  ferner:  „Das  Buch  der 
erprobten  Beil  mittel"  von  dem  Ii  Johie  lang  am  Krankenhauae  zn  Amasia 
angestellten  Scharafeddin  bin  Ali  bin  al  Hadschi  Ilias,  im  Jahre 

Btirrt,  HkUiIti,  AbErglautic  n.  aemjblediWel.ec  in  der  Tnrkii.  2 
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873  =  1163  verfasst,  enthaltend  IT  Kapitel  auf  59  Blättern;  „Das  Buch  der 
Erläuterung  Uber  die  Geheimnisse  der  Ehe"  von  Abdarrachman 
bin  Kibh  bin  Abdallah  al  Schirasi,  in  zwei  Teilen,  von  denen  der 
erat«  in  10  Kapiteln  die  Geheimnisse  der  Manner,  der  aweite  ebenfalls 
in  10  Kapiteln  die  Geheimnisse  der  Frauen  Gehandelt,  insgesamt 
47  Blatter  Dnodcz;  „Dae  Buch  der  Heilmittel  oder  Stimulantia", 
türkische  Uebcrsct zun g  des  Bachnama  vom  Scheich  Mohemod  bin  Hu- 
etafa  al  liaaddi,  der  um  821  =  1118  starb,  29  Abschnitte  an!  203  Blattern 
Oktav;  die  von  Nidaji  in  Verse  gebrachte  medizinische  Abhandlung 
des  Scheich  Mohamod  bin  Mohamod,  genannt  Kaisun i lade,  Übersetzt 
und  in  Verse  gebracht  für  Sultan  Selim  Chan  II;  „Buch  der  ArBnei- 
kunde,  der  Heilmittel  und  der  gewöhnlichen  Künste",  von  unbe- 
kanntem Verfasser,  enthaltend  auf  dem  ersten  Blatte  das  Verzeichnis  der 
Lebensdauer  von  32  Propheten,  ton  Adam  bis  Hiob,  worauf  die 
Schilderung  der  Bereitung  von  Latwergen  und  Pflastern  beginnt,  im 
Ganzen  13  Blätter;  „Eine  Arznei  mitte  llokre"  in  Tabellen  von  Sajid  Mo- 
hBmod,  bekannt  unter  dem  Kamen  Hakim  Emir  Tschelehi,  Primararzt 
eu  Konstantinopel  um  1039,  der  ebenfalls  in  meinem  Kapitel  Uber  die 
Hofarzte  erwähnt  wird;  Eine  Ucbersctzung  von  Hattiolis  Commentar  zu  den 
6  Bachem  des  Diosoorides,  vom  Arzte  zu  Belgrad  Utman  bin  Abder- 
rachman,  der  um  1770  =  IIS*  lobte,  gewidmet  dem  Sultan  Abdul 
Hamid  L 

128.  Wilhelm  Marr:  „Der  Mensch  und  die  Ehe  vor  dem  Rieh ter- 
stnhlo  der  Sittlichkeit."    Leipzig  1848. 

129.  Maisage.  Ueber  Massage  im  Altertum  hielt  Dr.  Milchner 
im  Dezember  1893  einen  Vortrag  in  einer  Sitzung  des  Vereins  Iflr  innere 
Medizin  zu  Berlin.  Bericht  hierüber  im  „Berliner  Tageblatt"  1399, 
Nummer  641  vom  17.  Dezember,  I.  Blatt,  Seite  3.  In  den  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Ethnologie,  28.  Bend,  1398, 
bespricht  C.  F.  Lehmann  eino  assyrieche  Darstellung  der  Massage; 
dazu  ein  Bild  nach  einer  Photographie  von  Dr.  E.  Martens.  Vgl.  auch 
Königliches  Museum  in  Berlin,  Verzeichnis  der  vorderasiatischen  Altertümer, 
Seite  102. 

180.  Hufelande  Journal  ete.  Band  74  alt  oder  67  neu,  1832, 
IV  StUck,  Seite  18—68.  „Eini  go  Bemerkungen  über  den  Zustand  der 
Medizin  in  der  Türkei  und  vorzüglich  in  der  Hauptstadt  des 
türkischen  Reiches."   Vom  Fürsten  Demetrius  Maurocurdafu. 

181.  „Modicinischer  Almanach  für  das  Jahr  1838."  VonJohann 
JacobSacha,  III.  Jahrgang,  Berlin  18S8.  Scito&ä— 71:  „Die  Medicin  in 
der  Türkei  und  Aegypten,  nach  verschiedenen  ethnographischen 
Quellen  tinmn  on  gestellt  vom  Herausgeber."  Hauptsächliche 
Quellen:  A.  Braver,  „Neuf  annfics  iConstnntinoplo"  etc.,  Paria  1836; 
Maddernj,  Travels  inTurkev,  Egypt  and  Palestina;  sowie  Berichte 
der  Augsburger  „Allgemeinen  Zeitung". 
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182.  In  der  in  Siamosujvar  in  ungarischer  Sprache  erscheinenden 
Monatsrevue  „Armenia"  1888,  II.  Heft,  Seite  61,  fand  ich  aus  Neumanns 

Ärztliches  Werk  ans  dem  XII.  Jahrhundert.  Der  armenische  Arat 
Mechithar,  der  vor  700  Jahren  lebte,  worfle  in  Persisch- Armenien  geboren. 
Kr  besaaa  nicht  nur  tüchtige  Keantnisae  in  der  Philesophie  und  Astronomie, 
«andern  war  such  im  Griechischen,  Arabischen  und  Persischen  sehr  bewandert. 
Unter  dem  Titel  „Trost  im  Fieber"  veröffentlichte  er  im  Jahre  1189  ein  amt- 
liches Werk  —  wie  er  in  seinem  Torworte  erwähnt,  auf  Wunsch  dos  mit  ihm 
innig  befreundeten  Patriarchen  Georg  IV.  „Ich  wünschte"  —  schrieb  er  — 
„meinem  Buche  diesen  Titel  sn  geben,  denn  es  kann  sowohl  von  den  Aorsten 
als  auch  von  den  Kranken  benutzt  werden;  diese  werden  nämlich  belehrt,  auf 
welche  Weise  sie  am  raschesten  geheilt  werden  können  und  jene,  wie  sie  beim 
Heilen  vorgehen  sollen."  —  Dieses  Werk  ist  eine  sehr  lange  Abhandlung,  zu- 
sammengotragen  aus  den  Werken  der  besten  alten  griechischen,  arabischen  und 


Nationalbibliothok  und  in  der  Bibliothek  der  Mechitharisten  au  Venedig.  Der 
Autor  ist  nicht  mit  dem  Mechithar  zu  verwechseln,  der  im  XVIII.  Jahr- 
hundert lebte  und  den  nach  ihm  benannten  gelehrten  Mönchsorden  gründete. 

18B.  „Der  Gebrauch,  der  Alfen,  Ihre  Geliebte  zu  schlagen".  Aua 
dorn  Französischen  mit  Anmerkungen  wortgetreu  nach  der  Ausgabe  von 
176«.    Stuttgart  1856. 

134.  G.  Frilley  ef  Jovan  Wlahovltt :  „Le  Montenegro  confemporain". 
Paris  1S76,    Seite  120-433:  Uber  montenegrinische  Medizin. 

138.  Bosnische  Volkskunde.  Antworten  von  Mltena  Mraiovld  auf 
Fragon  von  Dr.  Mai  Bartels.  Mitgeteilt  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Ethnologie  etc.  Band  28,  1896.  Seite 
279— 284.  Einige  dieser  Antworten  wurden  von  mir  verwendet  und  an  den 
betreffenden  Stellen  zitiert. 

186.  Dr.  Isak  Münz:  „Deber  die  jDdisohen  Aerite  im  Mittel- 
alter."   Berlin  1887. 

137.  „Zur  Gesundheitspflege  in  den  Tropen."  Ausland  1838 
XII,  236  -  240;  XIII.  Heft,  251—58.   Fuhrt  die  arabischen  Namen  dorZrank- 

138.  „UoherdenZuBtand  der  Heilkunde  und  ober  die  Volkskrank- 
heiten in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei",  Ein  Beitrag  zur 
Kultur-  und  Sittengeschichte  von  Friedrich  Wilhelm  Oppenheim,  Doktor  der 
Medizin  und  Chirurgie,  kaiH.  russischem  KuilcffieriiLsäcssjr  und  Hittor,  prakt.  Arat 
uud  Wundarzt  in  Hamburg.  Hamburg  1833.  8"  HS  Seiten.  —  Dieses  selten 
Ci'wurdrao  liurli  fand  ich  auf  ilcr  Wiener  Hofliililii illifk.  Sign.:  Gl  II.  T'2. 
Oppenheim  lebte  8  Jahre  in  der  Türkei  und  zwar  im  Inneren;  als  Arat 
der  Armee  bereiste  er  häufig  die  fernen  Provision,  hatte  Zutritt  in  türkische 
Hauser.    In  seinen  Mitteilungen  berührt  er  die  Hauptstadt  fast  gar  nicht, 
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sondere  folgende  Provinzen  :  Albanien,  Bosnien,  Mazedonien,  Bulgarien. 
Bumulicn  und  Anatolion.  Aus  dem  Inhalt,  erwähne  ich:  Seite  S— 6  boscr 
Blick;  6—12  Wunderärzte;  12 — 15  gebildete  Aerzto;  15—17  Amt  und  Kranker, 
Heilkurcn;  20— 27  Stellung  des  Arztes  und  Honorare;  29—84  Vergiftungen; 
84-41  Harem;  42-41  Verschönerungsmittel;  44-63  Frau  und  Kind;  79-87 
Unzucht;  89  Aphrodisiaca;  50—52  Gymnastische  Hebungen,  FUr  meine  Arbeit 
kam  wenig  inBetraiht,  da  sich  Oppenheims  Sehilderungen  von  anderen  Quellen 

139.  lieber  Opium  im  „tilobus",  Bund  44,  Seite  875:  im  Berichte 
Bbor  „Dieulafoj's  Reise  iu  Westpersien  und  Babj  lonien". 

140,  Dr.  Joh.  Fr.  Oliander:  „Volksarzneimittcl  gegen  Krank- 
heiten des  llenschen".    8,  Auflage,  2.  Abdruck.   Tübingen  18M, 

Ml.  W.  CPalgr»«:  „Die  annee  dans  l'Arabie  centrale  1862- 
1888".    Trad.  Jonveaui  et  Launaj.    Paris  1878. 

Iii.  „Stüdes  sur  les  Tchinghianes  du  Bohemieus  de  l'ompire 
ottonjan"  par  Alexandre  G.  Paspall,  Constau  ti  nople  1870.  Verfasser 
war  praktischer  Arzt  griechischer  Nation. 

„Serbische  Volksm  odizin".  Pelrowitiob  nach  GJorD]ewit»ch. 
Globus  187B,    XXXin  818.    (Vgl.  17,) 

149.  lieber  die  kriminellen  Abtreibungen  in  Konstanti- 
nopel". Dr.  Pardo'a  Mitteilung,  Ubersetzt  durch  Dr.  LcbOYicz,  Berliner 
klinische  Wochenschrift  X  1873.    Heft  10  und  11,  Seite  118  und  12t'. 

144.  „L'Orient,  les  Reformes  de  l'Bmplia  bvzantin".  Far 
J.  S.  Plfzlplos  Bey.  Paris.  Bericht  über  kriminelle  Abtreibungen  in 
Xonstantinopel. 

145.  Pocken  und  Masern.  Zeitschrift  der  Deu tschen  Horgoo - 
landischen  0  esc  Ha  chaft,  III.  Band,  468—164;  „Zur  Geacbichle  der 
arabischen  Heilkunde",  lieber  eine  Arbeit  des  Engländers  Dr.  W.  A.  Greenhill, 
betreffend  die  An  sichten  und  Erfahrungen  des  Bhazos  in  Bezug  auf  die  Pocken 
und  die  Mosern,  dio  von  den  Arobern  zuerst  deutlich  beschrieben  wurden. 
Bhazes  hat  bekanntlich  eine  mustergiltige  Schrift  über  diesen  Gegenstand  Torfaast. 

140.  „Geburts-  n  nd  Tote  ngabräuche  der  Rumänen  iu  Sieben- 
bürgen".   Von  Robert  Prexl  im  57.  Bunde  dos  Globus,  Seite  26-80. 

147.  Pruner,  „Krankheiten  des  Orients",  Erlangen  1347. 

148.  „Ueberdio  ori entalisch 0  Pest  bei  den  Montefik- Arabern" . 
Eine  Notiz  tou  3  Zeilen  im  „Globus"  KXVm  Seite  48. 

140.  Di.  Aahert,  „Do  la  peste  ou  Tjpbua  d'Ori on  t".   Paria  1840. 

150.  Dr.  Lorioser,  „Die  Pesl  dos  Orients".   Berlin  1S87. 

161.  Olot  Boy,  „De  la  pesle  observec  cn  Egjpto".    Paria  1840. 

162.  Dr.  Bulard,  „lieber  die  Orient.  Pe*t." 

163.  Dr.  J.  Gruber,  „Neuere  Stimmen  ans  der  Levante". 
Wien  1899.    Enthält  llitteiluugen  über  Pest. 

154.  Histoiro  de  la  Peste  Buboniuuc  au  Caucase,  on  Armonio  et  on 
Anutolie  dans  la  rircimrrc  inoitie  ü u  dii  ueutieme  sieele,  par  J.-D.  Tholozan, 
Corrcspondant  de  l'Acaderoio  des  Soicnces.  Paris,  ß.  Massen  187«.  Inturessant 
für  die  Pest-Statistik.    (Vgl.  Buch  47.) 
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155.  Radioff.  „Dm  Schamanenth um",  Leipzig  1885. 

156.  Dr.  Rafaelowltach,  ein  russischer  Arzt,  kam  im  März  1S4B 
nach  der  Türkei,  vorzugsweise  um  dio  Poat  und  Cholera  zu  etudioron  und 
da;  osmnnischo  Quarantäne -System  kennen  'zu  lernen.  Er  besuchte  in 
Konatantinonel  sorgfältig-  und  wiederholt  die  medizinische  Schule  in 
Galata  Sserai,  die  Spitäler  aller  Konfessionen  und  Nationen,  sammelte 
iuteresaante  Berichte  von  den  Korst  antin  opeler  Anraten,  und  reiste  dann  nach 
Smjrna,  Syrien,  PalSl tina  und  Aegypten.  Die  Resultate  acinor  Studien 
und  Reiseerlebnisse  verBttentlichte  er  in  russischer  Sprache  in  den  „Vater- 
landischen Memoiren"  1840  XII  nnd  184T  I.  Das  „Ausland"  vom 
Jahre  1847  begann  die  Publikation  einer  deutschen  auszugsweiaen  Ueber- 
setzung  des  auifahrlicben  lesenswerten  Berichte«  von  Rnfaclowitsch  auf 
Seite  416-116. 

15T.  „Deber  die  hygienischen  Verhältnisse  von  Salooichi"  pu- 
bliziert* Dr.  J.  Radwaner,  der  dort  lange  Juhro  als  osterreichisch-unga- 
rischer  Konsnlataarzt  thätig  war.  inder  „Oeaterrcichisr.heu  Monats- 
schrift fllr  dun  Orient",  Band  XIV.  Heft  7  Tom  15.  7.  1388,  Seite  108 
bis  109  folgendes:  Daa  Klima  von  Salcnichi  ist  ein  gemässigtes.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  schwankt  ewiachen  15—18°  Celsius,  die  höchste  Tem- 
peratur im  Juli  und  August  beträgt  B5*  OslaiUB,  die  tiefsto  im  JEnner  nnd 
Februar  IV  Celsius  unter  NulL  Der  mittlere  Barometerstand  ist  768,  doch 
lammen  zeitweise  grosse  Schwankungen  vor,  so  ein  Fallen  des  Barometers  um 
20  nnd  mehr  Millimeter  im  Verlaufe  weniger  Stunden,  mit  darauffolgendem 
heftigen  Nordsturni.  Vorherrschende  Winde  sind:  Nord,  Nordost- Landwind, 
sogenannter  Wardarwind  aus  Sud,  RildwcHt,  Secwind-Imbat.  Jdhrlich  gibt 
es  ein  oder  mehraiala,  meist  im  Herbste,  Erdstfiase.  Die  grösstenteils  Ärmliche 
Bevölkerung  wohnt  dicht  gedrangt  in  schmutzigen  alten  Holshausern.  Die  engen 
srhmutzigen  Strassen  sind  entweder  gar  nicht  oder  mangelhaft  gepflastert.  Aus- 
nahmen machen  das  Franken  vierfei  und  der  Quai,  in  dem  hilhcr  gelegenen  Türkon- 
Tiertel  sind  dieVerhältnisse  gleichfalls  etwas  günstiger.  DieWaaeerversorgunglSaet 
zu  wünschen  übrig.  Zwar  ist  daa  vom  nahen  Gebirge  kommende  Wasser  klar  und  ge- 
niossbar,  es  wird  jedoch  durch  schlechte  Leitungen  und  vcraachlasaigte  Aufsicht 
verunreinigt  und  ist  besonders  im  Sommer  voll  Krnnkhei  geheime.  Kanalisation  ist, 
bis  auf  einige  notdürftig  angelegte  Kanäle  Inden  HauptatraaacndesFrankeuviertols, 
nicht  vorhanden.  Im  Norden  und  Kordwesten  der  Stadt,  in  der  Nahe  dea 
Bahnhofes,  breiten  sich  die  dachen  Mündungen  dea  Wardarstromes  aus.  Diese, 

Axnatoro,  sind  die  Haupt  quollen  der  zahlreichen  und  vielartigen  Malaria-Krank- 
heiten, welche  diese  grosse  Hafenstadt  alljährlich  mit  grösserer  oder  geringerer 
Heftigkeit  heimsuchen.  Die  Hauptflobermonate  sind  Juli,  August  und  Sep- 
temher;  am  meisten  leiden  alsdann  die  gegen  Norden  gelegenen  Stadtteile.  Der 
warme  Nordwind  streicht  Ober  die  erwähnten  Sample,  imprägniert  sich  mit 
Krankbeitakeimea  und  fahrt  diese  der  Stadt  zu;  glcicbyeitig  macht  er  den 
Iuibat  unwirksam,  diesen  segensreichen  erfrischenden  Seewind,  der  fast  taglich, 
onl  die  Mittagszeit  beginnend  und  gegen  Abend  immer  stärker  werdend,  die 
ozonreiche  nnd  dämm  miaamenfreie  Meetealuft  herbeiweht.    Der  Wardarwinl 
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ist  Im  Winter,  wo  die  Sumpfe  teile  gefroren,  teils  wasserreich  aind,  nicht  bös- 
artig; er  wird  es  erst  in  den  Sommermonaten,  besonders  nach  wenig  aus- 
giebigem Hagen,  der  den  Boom  aufweicht,  ohne  ihn  vollkommen  zu  befrachten. 
Zn  diesen  natürlichen  TJebelatänden  kommt  noch  die  mangelhafte  Sanit&tapflege. 

150.  R«}8sich,  „Leben,  Sitten  und  Gebrauche  der  Sflaslawen,- 
Wien  1878. 

169.  Gustav  Ralch.    „Die  Türken  in  Enropa."    Prag  1878. 

180.  Beinicke,  ,3 eri oh  t  über  das  deutsche  Aussätziganhospital 
zu  Jerusalem."    Wochenblatt  des  Jo hanniterordene  1880,  19b— 167. 

181.  „D  a  1  m  a  t  i  n  i  a  o  h  e  r  A  b  c  r  g  i  au  b  e"  von  Relnaberfl-DfirlnBafeld. 
Globu.XVH.  Enthält  Todcsanzcichen  (Bellen  derHundo, 
Geschrei  der  Eule,  Zahl  1B,  Pri  es t er bes  ueho). 

162.  Das  Journal  dar  Chemie  und  Augenheilkunde  .01 
Graofs  und  Waith  er,  Berlin  1641.  XXX.  Band,  Hat  t  4,  enthalt 
eins  Mitteilung  aber  ,3 In  dem  Ramoasieren  und  Schampuen  dar 
Orientalen  ähnliches  VolkBtniUel  bei  Rheumatismus." 

168.  G.  Rlque.  „Etudcs  aur  la  mGdecine  legale  ehea  lea 
Arahes".    Gazette  med.  de  Paris  1863,  No.  10,  160,  161. 

164.  „Gebrauch  dar  Roten  im  Orient".    ßlobualX,  95. 

16B.  Die  katholischen  Missionen,  Freiburg  i.B.  Verlags- 
buchhandlung Herder.  27.  Jahrgang,  Nummer  9,  Tom  Juni  1699: 
„Rumänische  Sitten  und  Gebräuche"  Ton  Job.  AI.  Roth,  8.  J.    (Tod  und 

BegrBbnla). 

106.  Royle,  „Ein  Versuch  Uber  das  Altertum  der  in- 
dischen Bediain".  Aub  dem  Englischen  von  Wallach.  Mit  Ein- 
leitung und  Zusätzen  versehen  ton  Heuainger.  Cassel  1859.  Seite 
99,  198;  Uber  Kofaol. 

167a.  Joseph  Ruasagger,  k.  k.  aaterreichiaeher  Bergrat:  „Rtiion  in 
Europa,  Aaien  and  Afrika,  mit  besonderer  BUcksioht 
anf  die  na t B r w i ■  a e n i e b al tl i ehe n  Verhaltniaee  der  ba- 
treflenden  Linder,  unternommen  in  den  Jahren  183S  Via 
1S41"  etc.  Stattgart  1641—1846.  In  der  Begleitung  des  Verfassen  be- 
fand sich  als  EipcÜ  tionsnrzt  Dr.  Veit  aus  Mergentheim  in 
Württemberg.  L  Band,  L  Teil,  169-172:  Mediciniache  Schule 
Abuaabel  -  Kairo,  288:  Medizin  in  Aegypten,  286-248: 
Augenkrankheiten  in  Aegypten,  244-249,  410—411:  Krank- 
heiten in  Syrien,  819:  S a n i t &ta w e BS n  in  Aegypten.  — 
I.  Baad,  IL  Teil :  589  —540,  682— BB4:  Krankbeiton  in  Kam- 
in nnien,  682— 688:  Quarantäne. 

167b.  Dr.  Carl  von  Scherzer:  „Smyrna",  Wien  1878.  Seite  163-. 
BJotegel;  178—188:  Mineralwasser.  Ferner  Seite  141 :  Mastix; 
148:  Lakritaensaft;  147—143  Salep.  lieber  Letzteren  vergleiche  (Br  meine 
Angabe  nach:  Mayer'sKouverBationslexikon  S.  Auflage,  Band  16, 
Seite  147. 

166.  Salome«  Siegel.  H.Lewy:  Ueber  die  ton  Layard  auf- 
gefundene chaldai  sehe  Inschrift  auf  Top fge fassen.  Zeit- 
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schrift  der  Deutschen  Morgenlandischen  G e s e ]  1  ■ ch a f t 
IX.  Band,  467.  —  Seite  4SI,  Anmerkung:  „Heber  alles  Gesiegelte  haben 
die  IlHmone  keine  Gewalt,  iit  echon  al  t  hebrKi  gehe  Ana  loh  t."  (Vgl. 
namroer-FurgstallB  Litteraturgeschichte  der  Araber  V,  Seite 
1075,  Anmerkung  9,  woselbst  Näheres  Uber  dag  Zeichen  auf  dem  Hinge; 
Weil,  Biblische  Legenden  der  Muselmanen,  Seite  225  etc.) 

189.  Sator-Arepo-Forrael.  Hierüber  enthalten  die  Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologi  e,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte,  zahlreiche  interessante  Mitteilungen.  Im 
Bande  XII,  Nummer  18,  Seite  12— 41,  berichtet  Treichel  Bber  ein  Toll- 
täfelchen Bus  Waizendorf.  Fortsetzungen  findet  man  in  XIII,  36—86,  161, 
162—161,  258-260,  888;  XIV,  264-2!;;,  416,  äüü,  565;  2V,  211,  BS4,  685; 
XVI,  66-70;  XVII  B97  ;  XVIH,  200-201,  219-250,  816  ;  XIX,  68-76. 

170.  B.  Schmidt,  „Das  Volksleben  der  Nengriechen  und  des 
hellenischen  Altertbnms"  Leipzig  1871. 

171.  Dr.  Adrian SchUCklng:  „TtlrkisoheErlebniBse  und  russische 
Schicksale.  Geechichte  eines  Mitgenommenen".  Wien,  187B.  Bnt- 
halt  Mitteilungen  Uber  die  SanitataTerhaltnisse  bei  der  türkischen  Armee 
wahrend  des  letzten  russ.-turk.  Krieges. 

172.  „üeber  die  Kahl  kBpfigk  eil  der  Orientalen".  Schweioer- 
Wlddin  in  der  0  e  s  t  e  rre  i  c  b  i  s  c  h  e  n  Kon  atsseb  ritt  für  den 
Orient  XI  92. 

178.  Das  sexuelle  Leben  u  er  S  aturvHlkor"  ,  Verfasst  Ton  Dr. 
ioiei  Jlilllcr.    Zweite  stark  vermehrte  Auflage.    Augsburg  (1001), 

174.  Sitten  und  Gebräuche  der  Mohamedaner  In  Bosnien.  Kfllnisebe 
Zeitung  1901,  Kammern  886,  886  und  406.  Inhalt:  Geburt,  Kindheit, 
Flirt,  Brautwerbung,  Hochzeit,  Familienleben,  TotenbrSneh  e. 

175.  Adolf  StrauM,  „Die  Bulgaren".  LelptiglSSS. 

176.  H.  StOcker,  Sitten  und  Charakterbilder  ans  der 
Türkei  und  Ti  ch  erk  es  sien.    Bertin  1861. 

177.  üeber  den  Zustand  der  ärztlichen  Praxis  in  Syrien 
fand  ich  eine  interessante  Mitteilung  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenlandischen  Gesellschaft,  IV  Band,  Seite  128,  Zeile  8  und 
folgende,  im  Berichte  über  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  I 
Boston  1849.  Van  Dyck  erzÄhlt  in  letztgenanntem  englischem  Buche  yon 
den  Quacksalbern  In  Syrien,  Die  Notiz  wurde  in  meinem  Kapitel  über  die 
orientalischen  Korpfuscher  Yerwondet. 

178.  „Krankenhäuser  In  Jerusalem".  Zeitschrift  de«  Deutsohen 
l'alaatina-Vereins  XVII  274.    (Vgl.  108.) 

179.  „Demlrehane",  Globus  ni. 

180.  Kölnische  Zeitung  vom  18.  September  1900,  im  Feuilleton 
„Eine  türkische  Musleranstall".  Notiz  nach  einer  Schilderung  des  Coburger 
Professors  Breitung,  das  Marine-Hospifal  in  Konstantinopel  betreffend. 

181.  „Lea.  Hopltaux  ä  Conetanllnople".  Extrait  du  „Journal  des 
Debats".  Paris  —  Constantinoplo  1886. 
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182.  Heber  das  „Hamldje-KlnderhoBpital  In  Schlschll"  erhielt  ich  einen 
Jahresbericht  dar  Direktion,  gedruckt  in  Konstnnti nopel  1317. 
(Türkisch). 

183.  Talismane.  „Beiträge  ed  dsn  Hoiigiinnii  auf 
nüimni  Talismanen",  ron  Prof.  G.  FlUgeL  In  der  Zeitschrift 
der  Dtutschon  MorgenltLndischen  Gesellschaft  X  618. 

134.  Titus  Tobter,  ptitLAnt:  „.Bethlehem  o>  d  Palästina  " 
Tupngraphiäch  und  historisch  geschildert.    St.  Gallen  und  Bern  1849. 

185.  Giro  Truhelka,  Gustos  am  bosnischen  Laudesmusoum.  „Dia 
Heilkunde  nach  t  o  1  k  s  t  b  fi  m  I  i  c  h  o  r  U  e  b  c  rl  i  e  I  er  q  n  g  in 
Bosnien".  Hit  Ansangen  ans  einer  alten  Handschrift,  4°. 
17  Seiten. 

186.  Professor  Vimbery  rauchte  mich  aufmerksam,  dass  er  in  seinem 
„TsehngataiBchon  Studien"  die  Uebersetzung  und  dae 
Original  eines  al  t  tu*  r  t  i  e  c  h  e  n  HodizinstUckOB  mitteilte. 

187.  Rudolf  Virchow.  „Mb  d  i  ■  i  n  is  ch  o  Erinnerungen  icn 
einer  Reise  nach  Aegypten".  Archiv  für  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie.    1833.   Band  118. 

183.  Zeitschrift  ffir  Ethnologie,  Vorhandinngen,  11. 
BaudSeite  796.  Hitteilnngen  von  Virchow:  In  Albanien  verzeichnet«  man 
bei  einer  speziellen  Untersuchung,  dass  unter  100  Schulkindern  90  schwarze 
Angen  und  schwarze  Haare,  10  blaue  oder  blaugraue  Augen  und  rote,  Bpüler 
meist  kastanienbraun  werdende  Haare  hatten.  Wirklich  blonde  Haare  findet 
man  in  Nordalbanien  fast  gar  nicht,  in  Mittelalbanien  äusserst  selten. 

18B.  Morlz  Wagner,  „Reise  nach  Persien  und  dem  Lande  der 
Kurden."    Leipzig  1852.   Für  Medizin:  Band  H,  242. 

190.  „Die  Sohadelform  der  Türken",  Ton  Dr.  A.  Welsbach, 
k.  k.  Kegimentsarat.  Hitteilungen  der  Anthropologischen  Geeell- 
schaftlll.  Wien  1878.  Seite  185.  —  „Bin  makrocephalar  Türk en- 
sehädel",  ebenfalls  von  Dr.  Weisbach,  in  derselben  Zeitschrift,  Band  V, 
Saite  168. 

181.  „Zwei  arabische  Amulette",  von  Wetzstein.  Zeitschrift  der 
Berliner  Gesellschaft  fflr  Ethnologie  etc.  rv  42.  —  Von  Wetz- 
stein TCrwcndcto  ich  auch  eine  Schilderung  des  Marktos  fon  Damaskus,  er- 
schienen im  XI.  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgon- 
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»ach  im  Orient  in  Folge  des  Genusses  von  Wildschweinen  eine  Trichinen- 

196.  Wrede,  „Heise  in  Hidhrumt',  Brannschwoig  1878, 
Seite  9B  etwilhnt  einen  nigantl  mli  e  he  n  Ocbrimcl]  des  Landes  beiflglich 
derBoinigung  der  Eingeweide. 

Weitere  von  mir  benützte,  in  dieser  Littersturübersicht  nicht 
angegebene  Quellen  Bind  im  Teste  Helbst  erwähnt 
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2.  Suitanisehe  Hofärzte  von  1400 
bis  1800. 


In  der  Vergangenheit,  —  En  giebt  nur  Hotsrat«.  —  Am  Höfa  dei  Zwieehan- 
suttaas  Solniman:  Hanecbi  Pasche  aus  Aidin.  —  Aorato  Mohammeds  Ii  Der 
Augenarzt  und  Dichter  Sinan-Schcichi;  der  Emde  Dsen.  —  Aerzte  Moham- 
meds n.:  Schntinllih;  der  Perser  Kntbeddin,  erster  Hof-Chefarat;  der  Jade 
Jakob,  Hofsrat  und  Finanzministcr.  —  Historisches  Intermezzo:  Dos  Pro- 
pheten Ausspruch  Uber  Aerzte;  medizinische  Hegeln  des  Ihn  Hilde;  die  zehn 
Gebote  des  Theodokus;  die  vereintesten  Aorzte  des  Morgenlandes;  Lokman 
der  Weise;  die  ersten  Aerate  des  Islams;  der  Kopte  Sunun,  Patron  der 
moslemi sehen  Medizin;  christliche  Anrate;  jüdische  Anrate  bei  den  Kalifen; 
dar  jüdische  Arzt  des  Qrosschans;  in  Persien.  —  Am  Hofe  Bajesids  II.: 
Hekim  Schach;  ein  mjthischer  jüdischer  Ant.  —  Salin»  I.  Arzt  Acht  Ts  che- 
lebi;  drei  unbekannte  Aerzte;  Selims  I.  rätselhafte  Krankheit.  —  Am  Hofe 
Suleimans  des  Grossen:  dio  Juden  Joseph  Hanion  und  Moses  Eamon;  Mo- 
hammed Bahn  Säumnis;  Mohammed,  der  Barbier  and  Wundarzt;  der  Jnde 
Eschinui,  Ant  uad  Politiker;  Escbmesis  Frau  als  Hcilkllniticrin;  dor  Jude 
Samuel  Schalem;  der  Judo  Benveniiti;  der  Judo  Daud.  —  Bakalsade,  Hof- 
ant  nnd  Höfas tronom  Mohammeds  III.  —  Musn,  du  unwissende  Leibarzt 
Osmans  IL;  Scheich  Ibrahim,  Schlangenbeschwörer  and  Obor-Wnndsrat.  — 
Mnrads  IV.  Aerzte:  Omer  Efendi  nnd  Emir  Tsehelehi;  des  Letzteren  Tötung 
durch  den  Saltan;  Kollegen-Neid.  —  Dos  Wüstlings  Ibrahim  Aerzte:  Ha- 
malsade,  Mohammed  nnd  Isa.  —  Mohammed  IV.  und  seine  Aerzte:  Ssalih, 
Hajatisade,  der  Arzt  and  Sichter  Schuuri;  der  Grieche  MaurokonJato; 
Manos.  —  Suleiman  II.:  Jahja;  der  Vogelhandler  Hassan;  Branntwein  nnd 
Wassersucht.  —  Achmed  fl.  and  sein  Leibarzt,  der  Mohr  Seid  Jnssuf.  — 
Mustafas  II.  Atzt  Kuh,  der  Italiener.  —  Achmed  III.:  Schifaji  und  Schaaban; 
Mohammed  Jenibagdsche ;  Hinrichtung  eines  griechischen  Hofarates;  die 
indischen  Aerate  Fonseca  und  ConnigKano  und  ihr  politischer  Einfluss.  — 
Hajatisade  Mohammed  Emin,  Hofarat  und  Mufti  unter  Uacbmnd  I.  —  Schneller 
Wechsel  der  Hofarzte.  —  Die  Glanzzeit  der  Aerzte  unter  Mustafa  in. : 
Türkische  Uebersetiung  des  Boerhave ;  Kampf  gegen  Kurpfuscher ;  Die 
Griechen  Manns,  Kallimacnis  und  Ypsilantis;  fränkische  Anrate: 
Der  Neapolitaner  Caro  und  der  Deutsche  Ghobis. 

Wahrend  im  Mittelalter  die  Aerate  im  Abendlande  so  viel 
von  der  morgenlandischen  —  der  arabischen  nnd  arabisch- 
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spanischen  —  Medizin  lernen  konnten,  war  die  Heilkunde  im 
Osmanischen  Reiche  bis  vor  hundert  Jahren  eine  hohle  Wissen- 
schaft, ein  Gewerbe  von  Charlatans;  erst  im  XIX.  Jahrhundert  ge- 
wann sie  Gehalt  and  gelangte  anf  die  Höhe  moderner  Forschung, 
wurde  sie  Wissenschaft  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Das 
Verdienst  hieran  gebührt  europäischen  and  unter  diesen  meist 
österreichischen  Gelehrten.  Aerzte  der  Wiener  Schule  waren 
es,  welche  die  Medizin  in  der  Türkei  reformierten.  Ihre  Tbaten 
sind  unvergänglich.  Mit  welchen  Mühen  sie  zu  kämpfen, 
wie  viel  Vorurteile  und  Unsitten,  wie  viel  Unverstand  und 
bösen  Willen  sie  zu  bekämpfen  hatten,  ehe  sie  dem  Fort- 
schritte die  Bahn  öffnen  konnten,  begreift  man,  wenn  man  die 
Entwicklung  der  Medizin  in  der  Türkei  von  allem  Anfange  über- 
schaut; wenn  man  sieht,  dass  in  vier  Jahrhunderten,  von  1400 
bis  1800,  im  ganzen  Osmanen-Reiche  kaum  hundert  berühmte 
Aerzte  genannt  worden  und  wenn  man  erfährt,  dass  sie  alle  nur 
dem  Hofe  und  den  höchsten  Würdenträgern  zu  Gebote  standen, 
wahrend  das  Volk  sich  mit  Quacksalbern  behelfen  musste.  In 
Brnssa,  der  alten  SultansBtadt,  die  schon  seit  jeher  durch  die 
Heilsamkeit  ihrer  Bäder  und  Quellen  berühmt  war,  befinden  sich 
nnter  den  Mausoleen  berühmter  Osmanen  mehrere  Grabstätten 
hervorragender  Aerzte;  alle  diese  waren  Diener  des  Hofes  allein. 
In  seiner  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  erwähnt  Hammer- 
PurgHtall  unter  den  Grossen  jeder  Epoche  fast  stets  einen  Arzt; 
das  ist  aber  immer  ein  sultanischer  Leibmedikus.  Von  1400  bis 
1800  gab  es  solcher  Hofärzte  etwa  hundert  Leider  sind  die 
uns  bekannt  gewordenen  biographischen  Mitteilungen  äusserst 
kärglich;  sie  beschränken  sich  gewöhnlich  auf  die  Angabe  des 
Todcsdatums.  Ueber  die  Thätigkeit  dieser  Aerzte  erfahren  wir 
unr  selten  etwas;  und  von  ihren  Werken,  die  wohl  nur  Kompi- 
lationen oder  Uebersetznngen  sind,  kennen  wir  zumeist  nichts 
als  die  Titel 

Im  Zwischenreiche,  das  dem  tragischen  Ende  Bajesids  des 
Wettcrstrahls  folgte,  wirkte  um  das  Jahr  1400  am  Hofe  Sulei- 
mans,  eines  Sohnes  Bajesids,  der  Arzt  Hadschi  Pascha  aus  Aidin, 
von  dem  gesagt  wird,  dass  er  mit  den  zeitgenössischen  Aerzten 
Tamerlana  au  Erfahrung  und  Gelehrsamkeit  wetteiferte.  Neben 
zwei  medizinischen  Werken  verfasste  er  auch  Randglossen  zu 
metaphysischen  und  juridischen.  Die  handschriftliche  Kopie  eines 
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der  medizinischen  Werke  von  Hadscbi  Pascha  befindet  sich  auf 
der  Wiener  Hofbibliotiek.  In  Flügels  Verzeichnis  der  orien- 
talischen Handschriften  der  Wiener  Hofbibliothek  steht  als 
Nummer  i486:  „Erleichte rang  [der  Heilkunst;  ein  Handbuch  in 
leichteren  Krankheitsfällen,  wenn  kein  Arzt  zn  erlangen  ist; 
verfasst  von  Chalil  bin  Ali  bin  al  Chattab,  bekannt  unter  dem 
Namen  Hadschi  Pascha  ans  Aidin,  anfanglichem  Gcsetzgcl ehrten, 
apftterem  Mediziner,  der  unter  Bajesid  I,  lebte  und  nach  dem 
Jahre  800,  zn  Anfang  des  14.  Jahrhunderte,  starb."  Es  ist 
eines  der  ältesten  und  bekanntesten  türkischen  Werke  Über 
Medizin  und  zerfällt  in  3  Toile;  der  erste  behandelt;  die  Theorie 
oder  Physiologie  und  die  Praxis  oder  Diätetik;  der  zweite: 
Speise,  Getränke  und  Officinalien;  der  dritte:  Ursachen,  Kenn- 
zeichen und  Heilung  der  Krankheiten.  Das  in  Wien  befindliche 
Manuskript  besteht  aus  BO  Blättern  Oktav. 

Unter  Sultan  Mohammed  I,  zwischen  1403  und  1481,  gab 
es  zwei  Hofärzte,  die  in  der  Geschichte  des  türkischen  Reiches 
stets  genannt  bleiben  werden.  Der  eine  war  der  Augenarzt 
Sinan  aus  Kcrmian;  der  andere  hiess  Usen  aus  Kurdistan.  Von 
Kiniij]  ivinl  fiii.L'i'iiik's  ureübH:  Sultan  Mohammed  I.  wurde  1414 
in  Angora  von  einer  Krankheit  befallen,  gegen  die  seine  „ge- 
wöhnlichen Aerzte"  kein  Heilmittel  wnssten.  Da  berief  man 
den  berühmten  Arzt  des  Fürsten  von  Kermian,  Sinan,  an  den 
Hof  des  Sultans  nach  Angora.  Sinan  fand,  dass  des  Sultans 
Krankheit  nichts  als  Schwermut  sei,  eine  freudige  Siegeskunde 
würde  die  beste  Arznei  sein.  Der  Wesir  Bajesid  beeilte  sich, 
seinem  Herrn  dies  Heilmittel  zu  schaffen,  und  Mohammed  wurde 
darauf  gesund.  Wegen  Anordnung  eines  so  seltenen  Heilmittels 
wurde  Sinan  vom  Sultan  reich  belohnt  nnd  für  immer  an  den 
osmanischen  Hof  gefesselt  Ebenso  geehrt  wie  als  Arzt  war 
Sinan,  unter  dem  Namen  Scheichi,  als  Dichter.  Als  solcher  ver- 
fasste  er  das  berühmte  Poem  „Chosrcw  und  Schirin",  welches 
von  Hammer-Purgstall  übersetzt  und  das  erste  und  beste  roman- 
tische Gedicht  der  Osmanon  genannt  wurde;  der  Dichter-Arzt 
schilderte  darin,  dos  Vorbild  des  grossen  persischen  Romantikers 
Nisami  nachahmend,  die  glückliche  Liebe  Schirins  zn  Chosrow  nnd 
die  unglückliche  zu  Ferhad  nnd  besang  des  letzteren  Bildbauer- 
werke am  Berge  Bisutnn.  Die  Gunst,  die  Sinau-Scheichi  am 
Sultanshofe  genoss,  seine  doppelte  Berühmtheit  als  Arzt  wie  als 
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Dichter,  machten  ihm  doppelte  Feinde  und  Neider,  und  man 
bekämpfte  ihn  nicht  blas  mit  geistigen  Waffen,  sondern  fiel  mit 
Steinen  und  Dolchen  über  ihn  her,  plünderte  sein  Hans  nnd 
mordete  seine  Leute.  Sinan-Scheichi  rächte  sich,  indem  er  ein 
neues  Werk:  „Das  Buch  der  Esel"  schrieb,  worin  er  seine 
Schicksale  schilderte  und  seine  Gegner  annagelte.  Der  Sultan 
las  das  Buch,  ersetzte  dem  Beraubten  das  verlorene  Gut  und 
bestrafte  die  Bilnber.  Des  zweiten  Hofarztes  Mohameds  I,  des 
Kurden  Usen  Nachruhm  datiert  nicht  aus  der  Lebenszeit  des 
Sultans,  sondern  ist  die  Folge  von  dessen  im  Lager  zn  Adria- 
nopel erfolgten  Tode.  Um  dem  fern  weilenden  Sohne  and  Erben 
Murad  die  ungestörte  Thronfolge  zusichern,  musstc  seines  Vaters 
Ende  verheimlicht  werden.  Der  Kurde  Usen  brachte  dies  durch 
ein  Mittel  zustande,  kraft  dessen  er  den  verstorbenen  Sultan 
durch  40  Tage  dem  Heere  nnd  Volke  als  lebend  vorführte:  Die 
Leiche  wurde  vollständig  angekleidet  auf  den  Thron  gesetzt,  nnd 
als  die  Tmppen  vor  dem  Kjöschk  vorbeimarschierten,  um  ihren 
Padischah  zn  sehen,  bewegte  ein  ins  Geheimnis  eingeweihter 
Page  von  rückwärts  die  Aerrael  des  Staatspelzes  der  Leiche. 
Und  so  wurde  40  Tage  lang  der  Tod  des  Sultans  verheimlicht, 
bis  sein  Nachfolger  die  Herrschaft  antreten  konnte  .  .  . 

Murad  H.,  welcher  30  Jahre,  von  1421  bis  1451  regierte, 
behielt  fast  während  dieser  ganzen  Zeit  die  beiden  Aerzte  seines 
Vaters  an  seinem  Hofe. 

Der  Eroberer  Konstantinopels ,  Mohammed  IL,  bevorzugte 
die  Gelehrten  in  hervorragendem  Masse.  Bei  allen  Festen  waren 
neben  dem  Platze  des  Herrschers  besondere  Ehrenplätze  für  die 
vier  ersten  Gelehrten  des  Reiches,  die  man  die  vier  Sänlen  des 
Thrones  und  der  Wissenschaft  nannte,  bestimmt.  Rechts  vom 
Sultan  befand  sich  sein  Lehrer,  links  ein  Religionsgelehrter,  vor 
dem  Monarchen  aber  sassen  der  Richter  der  Hauptstadt  nnd 
sein  Leibarzt  Um  das  Jahr  1457  fungierte  als  Leibmedikus 
Schokrullah  aus  Schirwan,  der  die  Gunst  des  Sultans  nicht  blos 
als  Arzt,  sondern  auch  durch  seine  historischen  Werke  und  seine 
Kenntnisse  in  der  Auslcgwigs-  und  Ueberlieferungskunde  er- 
worben hatte.  Die  Liste  der  berühmten  Ulema  oder  Gesetz- 
gelehrten,  welche  die  von  1461  bis  1481  währende  Regierungs- 
zeit des  Eroberers  durch  ihr  Wirken  verherrlichten,  weist  ausser 
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dem  Schukrullah  noch  sechs  Hofärzte  auf;  davon  waren  noch 
drei  Perser,  einer  Araber,  einer  Türke  und  einer  Jude. 

Einer  der  Perser,  Kutbeddin,  wnrdo  als  erster  zum  „Reis" 
oder  Vorsteher  der  Aorzto  ernannt;  dieses  Amt  oiistierte  seit 
damals  bis  in  die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Dem 
Kntbeddin  trug  die  Stellung  die  für  die  damaligen  Gcldverhält- 
nisse  bedeutende  Summe  von  2000  Aspern  monatlich  ein;  die 
Geschichte  behauptet  von  ihm,  dass  er  dem  Wohlleben  mehr 
ergeben  war  als  der  Wissenschaft,  und  dass  er  sein  ganzes  Ein- 
kommen mit  Pagen  und  Sklavinnen  dnrehbrachte. 

Der  jüdische  Leibarzt  bloss  Jakob.  Hammer  bezeichnet 
ihn,  nach  den  Aussprüchen  des  osmanischen  Geschichtschreibers 
Aali,  als  den  geschicktesten  von  allen  Leibärzten  Mohammeds  II. 
und  meint:  er  würde  den  Herrscher  auch  in  seiner  letzten  Krank- 
heit gerettet  haben,  wenn  nicht  der  Grosswesir  Mohammed 
Karamani  seinen  Herrn  beredet  hätte,  auch  vom  persischen  Leib- 
ärzte Lari  Arznei  zu  nehmen;  „so  aber  widerstritten  die  Aerzte 
im  Zelte  und  die  Arzneien  im  Leibe  des  Sultans",  der  darunter 
erlag  .  .  .  Hekim  Jakob  war  beim  Eroberer  in  grosser  Gunst 
gewesen;  alB  er  endlich  gar  zum  Islam  übertrat,  wurde  er  von 
den  Steuerlasten  befreit  und  schliesslich  zum  Finanz  minister 
erhohen. 

Hekim  Jakob  ist  der  erste  jüdische  Hofarzt,  dessen  die 
osmanische  Geschichte  erwähnt.  Unter  den  hundert  Leibärzten 
der  osmanischen  Sultane  von  1400  bis  1800  finden  wir  zahl- 
reiche Jaden.  Das  ist  nicht  verwunderlich,  wenn  man  sich  in 
Erinnerung  ruft,  welche  bedeutende  Rolle  jüdische  Aerzte  schon 
an  den  Höfen  der  arabischen  und  ägyptischen  Kalifen  und  im 
moslemischen  Spanien  gespielt  haben. 

Die  Lehrmeister  der  Wissenschaften  waren  im  Orient  be- 
kanntlich die  Griechen.  Sie  brachten  den  Arabern  über  Egypten 
und  Persien  die  Kenntnisse  der  gelehrten  Heilkundo;  sie  ver- 
mittelten den  Völkern  des  Islams  die  Bekanntschaft  mit  den 
Werken  der  Aerzte  des  Altertums;  sie  übersetzten  in  die 
Sprachen  des  Morgenlandes  die  Bücher  des  Asklepiadcn  Hippo- 
krates  von  Kos,  des  Vaters  der  Heilkunde,  die  fünf  Bücher 
„de  materia  medica"  des  Pedanios  Dioskiiriiliis  aus  Anazarbos 
in  Kilikien,  sowie  einen  Teil  der  250  Schriften  des  Claudias 
Galenas  aus  Pergamon,  welcher  durch  ein  Jahrtausend  und  länger 
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der  Musterarzt  und  Meisterlehrer  für  Abendland  und  Morgenland 
blieb.  Unter  dem  Sassanidenherrschcr  Chosrew  Anascbarwan  wurde 
im  V.  Jahrhundert  in  Gondeschapur  oder  Dschondesabnr  in 
Chusistan  eine  Akademie  für  griechische  Philosophie  und  Heil- 
kunde gegründet;  die  letztere  erhielt  in  grossen  Krankenanstalten 
durch  praktische  Dehlingen  Unterstützung.  Die  Aerzte  dieser 
Akademie  waren  im  Sassanidenreich  weit  und  breit  berühmt  ob 
ihrer  Geschicklichkeit  und  ihres  Wissens.  Mitten  im  persischen 
Gebiete,  fern  allen  abendländischen,  römischen  und  byzan- 
tinischen Zentren,  haben  die  Lehrer  und  Schüler  der  Akademie 
von  Gondeschapur  durch  Jahrhunderte  die  Schatze  ihrer  Wissen- 
schaft gehntet  and  gemehrt 

Die  Mohammedaner  wollten  anfangs  von  der  Heilkunde  gar 
nichts  wissen.  Sadi  erzählt  im  Gülistan:  Sin  Perserkönig  sandte 
dem  Propheten  einen  Arzt;  der  fand  aber  keine  Praxis,  weil 
ihm  Mohammed  sagte:  „Die  Araber  brauchen  keine  Aerzte,  denn 
sie  sind  massig  und  essen  nur,  wenn  sie  hungrig  sind." 

Dasselbe  wie  der  Prophet  Mohammed  -  dass  nämlich 
Aerzte  den  Arabern  unnötig  wären  —  jedoch  mit  ganz  entgegen- 
gesetzter Begründung  sagte  Chosroes  Nuschirwan  dem  berühmten 
christlichen  Arzte  Ibn  Kilde:  „Was  nützt  ein  Arzt  den  Arabern 
bei  ihrer  Unwissenheit,  Terstandesschwäche  und  schlechten 
Nahrongsweise?"  —  „0  König",  antwortete  Ibn  Kilde,  „wenn 
dies  wirklich  ihre  Eigenschaften  sind,  so  bedürfen  sie  erst  recht 
des  Arztes,  dass  er  ihre  Unwissenheit  gut  mache,  ihre  Ver- 
standeskräfte stärke  und  sie  zur  Diät  anleite,  welche  der  Ver- 
nünftige von  selbst,  ohne  eines  Arztes  zu  bedürfen,  beobachtet" 
Und  dann  sagte  der  Sohn  Kildes:  „Vier  Dinge  richten  den 
Körper  zn  Grunde:  Ueberfüllung  des  Bauches;  das  Baden  mit 
vollem  Bauch;  das  Essen  von  Schinken;  der  Beischlaf  mit  einem 
alten  Weibe."  Derselbe  Arzt  gab  dem  Kalifen  Moawia  auf  die 
Frage,  worin  die  Arznei  bestehe,  diese  Antwort:  „In  der  Ent- 
haltsamkeit und  der  Diät"  Haris  ben  Kilde  war  ans  dem 
Stamme  Sakif  aus  Taifj  er  reiste  in  seiner  Jugend  nach  Persien, 
wo  er  Arzneikundo  und  Musik  erlernte,  und  lebte  unter  den 
vier  ersten  Kalifen  in  Arabien;  hochbetagt  starb  er  am 
23.  Augnst  634,  gleich  dem  38.  Dschnmanol  achir  des  mos- 
lemischen Jahres  13.  Hammer-Purgstall  erwähnt  ihn  in  seiner 
„Geschichte  der  Arabischen  Literatur11  unter  Nummer  478. 


Ein  anderer  Arzt,  Tejesuk  oder  Theodokus,  der  nur  wenige 
Jahrzehnte  später  als  Ilm  Kildc  berühmt  war  und  von  Hammcr- 
Purgstall  unter  483  erwähnt  wird,  antwortete  einem  Könige, 
der  ihn  bat,  kurz  die  Summe  seiner  medizinischen  Kenntnisse 
mitzuteilen:  „Wenn  Du  zehn  Dinge  befolgst,  wirst  Du  nie 
krank  sein:  ias  nicht,  so  lange  noch  Speisen  in  Deinem  Magen; 
iss  nicht,  was  die  Zähne  nicht  kauen,  denn  Dein  Magen  wird's 
nicht  verdauen;  trinke  nicht  Wasser  früher  als  zwei  Stunden 
nach  dem  Essen;  bade  jeden  zweiten  Tag  einmal,  das  wird  Dir 
mehr  nützen  als  alle  Arzneien;  nimm  zwölfmal  im  Jahre,  in 
jeder  Jahreszeit  dreimal,  zum  Abfuhren  ein;  halte  den  Urin 
nicht  zurück;  besonders  nicht,  wenn  Da  reitest;  hüte  Dich  vor 
Entleerung  anmittelbar  vor  dem  Schlafe;  hüte  Dich  vor  über- 
mässigem Beischlafen;  besonders  mit  einer  Alten,  denn  dieses 
führt  den  schnellen  Tod  herbei" 

Als  berühmte  Aerzte  verehrt  man  im  Morgenlande:  Hippo- 
krates  und  Galenus,  aber  auch  die  Philosophen  Pythagoras  and 
Plato,  Sokrates  und  Aristoteles.  Lokman  der  Weise,  den  man 
hüufig  mit  Aesop  identifiziert,  und  der  alle  möglichen  guten 
Eigenschaften  besass,  nach  Ansicht  der  Morgenländer  ein  Uni- 
versalgenie war,  darf  natürlich  auch  in  der  Reihe  der  von  den 
Orientalen  verehrten  Aerzte  nicht  fehlen.  In  der  81.  Sure  des 
Korans,  Vors  11,  sagt  Allah  dem  Propheten  von  Lokman:  „Und 
wahrlich,  wir  gaben  ihm  Weisheit  .  .  ."  Ja,  die  ganze  31.  Sure 
ist  Lokman  gewidmet  und  nach  ihm  betitelt. 

Einer  der  ersten  Aerzte  lies  Islams  war  Ebul  Hakem.  Sein 
Sohn  El  Hakem  und  sein  Enkel  Isa  waren  ebenfalls  berühmte 
Aerzte.  Alle  drei  erreichten  ein  Alter  von  weit  über  hundert 
Jahre.  Hammer -Purgst  all  erw&hnt  diese  Drei  in  seiner  Ara- 
bischen Literaturgeschichte  unter  1208. 

Als  allererster  Arzt  des  Islams  aber  und  als  Patron  der 
moslemischen  Aerzte  gilt  der  Kopte  Susnu.  An  ihn  knüpft  sich 
folgende  Tradition:  Sunun  kam  als  Gesandter  des  griechischen 
Statthalters  Mokaakas  —  oder  Apokankos  —  zum  Propheten 
und  brachte  ihm  als  Geschenke  einen  Säbel,  genannt  „Snlfakar", 
„der  mit  gewirbeltem  Rücken";  einen  Maulesel,  Kamens  Duldul; 
und  vier  Ägyptische  Sklavinnen.  Mohammed  gab  den  Säbel  und 
den  Maulesel  dem  Ali;  jvon  den  vier  Sklavinnen  schenkte  er 
eine  dem  Dichter  Hassan,  eine  dem  Ebnbekr,  eine  dem  Sobeir; 
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nur  die  letzte  behielt  er  für  Bich;  sie  hiess  Mariam  und  wurde 
die  Mutter  Ibrahim's.  Als  Sunun  solche  Freigebigkeit  sah,  be- 
kehrte er  sich  zum  Islam.  Dieser  erste  Arzt  des  Islams  war 
also  kein  geborener  Moslem.  Auch  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
nach  Mohammed  gab  es  im  Islam  fast  nur  christliche  und 
jüdische  Aerzte  von  Bedeutung.  Der  arabische  Historiker 
Ghasali  klagte  deshalb:  „Wie  manches  mohammedanische  Dorf 
hat  nur  einen  einzigen  Arzt,  und  der  ist  ein  Christ  oder  Jude; 
und  [iennoch  soll  nach  juridischen  Grundsätzen  das  Zeugnis  von 
Christen  und  Juden  seihst  in  ärztlichen  Angelegenheiten  nicht 
als  rechtsgiltig  betrachtet  werdenl  Trotzdem  sehen  wir  keinen 
Moslem  sich  mit  der  Arzncikuuat  befassen,  sondern  Alle  stürzen 
sich  gierig  auf  das  Rechtsstudium.  Geschieht  das  vielleicht  aus 
dem  Grande,  weil  man  mit  der  Arzneikunst  keine  Vorwaltung 

von    Pfründen    und    N;idil.i^risfh;i:'liui    rn-cicln?     W<'il  iiiiin 

Waisengclder  sich  nicht  aneignen,  die  Posten  eines  Kadi  oder 
eines  Statthalters  nicht  gewinnen  kann?  Weil  man  mit  dieser 
Kunst  Bich  nicht  über  Seinesgleichen  erheben  kann,  weil  man 
damit  seine  Feinde  nicht  niederwerfen  kann?  Wahrlich,  die 
Wissenschaft  ist  hin,  seit  Aftergel  ehrte  damit  prunken!"  Die 
Klage  Ghasali's  wirkte  wohl  insofern,  als  sich  fortan  auch  die 
Moslems  der  Medizin  zuwendeten. 

Nichtsdestoweniger  behaupteten  namentlich  die  Juden  ihre 
gewaltige  Stellung  im  Reiche  der  Medizin  des  Islams  durch  die 
ganze  Epoche  des  Mittelalters.  Ich  zitiere  nur  einige  Beispiele: 
Gm  das  Jahr  767  lebte  am  Hofe  Manssur's  der  jüdische  Arzt  Frat 
ben  Schachnasa.  Hammer  -  Purgstall  nennt  ihn  in  der  Literatur- 
geschichte der  Araber:  „einen  trefflichen  Arzt  für  seine  Zeit" 
und  einen  Liebling  des  grossen  Gelehrten  und  Lehrers  Tabaduk. 
Frat  ben  Scbnchnasa  diente  dem  Tyrannen  El  Iladach adsch  ben 
Jnssnf  und  war  Gesellschafter  des  znm  Thronerben  Hanssurs 
bestimmten  Abbassiden  Isa  ben  Musa,  der  ihn  ob  seines  Verstandes 
bewunderte  und  ihn  auch  in  allen  politischen  Angelegenheiten 
zu  Rate  zog.  Wenige  Jahre  später  war  in  Baasra  der  syrische 
Jude  Maserdscheweih  als  Arzt  berühmt;  in  einem  auf  der  Wiener 
Hofbibliothek  befindlichen  Hanusarfpte  des  arabischen  Arztes 
und  Historikers  Jbn  Ossaibije  werden  von  Maserdscheweih  köst- 
liche Anekdoten  erzählt    Einer  der  bekanntesten  Augenärzte 
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zu  Anfang  unseres  X.  Jahrhunderts  war  der  Jude  Isak  Israili 
ben  Suleiman  Eba  Jakub,  kurzweg  Israüi  genannt.  Er  glänzte 
nicht  blos  als  Arzt,  sondern  auch  als  einer  der  vorzüglichsten 
medi/.hiisehcn  SdiriftMulh'!  seiner  Zeit.  Er  lebte  anfangs  in 
Egypten.  Der  Kalif  Siadet  Allah  schickte  ihm  eines  Tages 
BOO  Goldstücke  und  liess  ihn  um  das  Jahr  904  nach  Kairo 
kommen.  Durch  seine  SchJagfertigkcit  gewann  Israili  noch  mehr 
als  durch  seine  ärztlichen  Kenntnisse  des  Kalifen  Gunst.  Iui 
Jahre  909  trat  er  in  die  Dienste  des  Kalifen  Abaid  Allah,  der 
die  Fatimidcn-Dynastie  gründete;  unter  dem  Schutze  dieses 
Herrschers,  eines  begeisterten  Freundes  der  Wissenschaften, 
entfaltete  Israili  eine  ep o eben tacb ende  medizinische  Thütigkcit. 
Er  blieb  unverheiratet  und  starb  im  Alter  von  110  Jahren.  Als 
man  Israili  einmal  fragte,  weshalb  er  sich  nicht  vermählt  habe, 
entgegnete  er:  „leb  habe  vier  Bücher  geschrieben,  die 
mein  Andenken  besser  erhalten  werden  als  Kinder."  That- 
eaclilicb  bc/.eiehnete  Professor  Sprengel  in  seiner  Geschichte  der 
Arzneikunde  den  Isak  Israili  als  den  vorzüglichsten  diätetischen 
Schriftsteller  unter  den  Arabern  und  sagt  von  seiner  Schrift 
„de  diaetica";  sie  sei  die  ausführlichste  und  gründlichste,  die 
Über  diesen  Gegenstand  bei  den  Arabern  erschien,  und  sie  kenne 
noch  für  unsere  Zeit  einen  bedeutenden  Wort  beanspruchen.  In 
einer  anderen  Schrift  „Über  den  Puls  der  Blutgefässe"  unternahm 
Israili  einen  Versuch,  Probleme  zu  lösen,  dio  erst  in  der  neueren 
Zeit  befriedigend  enthüllt  wurden.  Israili  erzog  zahlreiche 
Schüler;  unter  ihnen  war  der  hervorragendste:  Dunasch  ben  Tamim, 
der  seinem  Lehrer  als  Leibarzt  des  Kalifen  folgte.  Eine  andere 
Berühmtheit  war  der  Arzt  und  Schriftsteller  Afranim,  der  eine 
Bibliothek  von  30000  Mannscripten  besass.  Der  Dichter  Juda 
Charisi  fand  auf  seiner  Reise  im  Orient  in  Damaskus  ciuen  Arzt, 
den  er  folgend  ermassen  entbusiastich  besang:  „Der  Vorzüglichste 
der  Grossen,  das  Haupt  der  Edlen,  die  Krone  der  Gemeinden 
ist  der  grosse  Arzt  Mose  ben  Zadaka,  die  Süule  der  Frommen, 
eine  feste  Borg  der  Jnden,  der  sich  in  den  Riss  stellte  für  sein 
Volk.  Seinesgleichen  ist  niehl  iui  Lande,  und  schweige  ich  von 
seinem  Lobe,  so  würden  seine  Thatcn  ihn  rühmen,  seine  Werke 
für  ihn  zeuge».  Wie  vielen  l."riglück  liehen  hat  er  Hilfe  ver- 
liehen, wie  viele  \el  leiden  de  sresilttigt,  wie  viele  Kranke  geheilt, 
die  sonst  dem  Tode   anheimgefallen  wären!"     Nach  Ansicht 
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Steinschneiders  ist  Mose  ben  Zadaka  identisch  mit  dem  berühmten 
Iniram  ben  Zadaka,  dem  Lehrer  des  arabischen  Geschlcht- 
schreibers  Ibn  Ossaibijc;  wie  Letzterer  erzählt,  bedienten  sich 
viele  Könige  und  Fürsten  der  Heilmittel  Zadaka's.  Das  Wirken 
des  grossen  Maimonides  oder  Bamham  ist  genugsam  bekannt; 
in  Beruf  und  Amt  eines  Leibarztes  des  egyptischen  Sultans 
folgte  ihm  sein  Sohn  Abraham.  Von  dem  jüdischen  Arzte 
Manssnr  Samuel,  in  dessen  Hanse  der  Dichter  Juda  Halewi  auf 
seiner  Reise  nach  dem  heiligen  Lande  drei  Monate  verweilte, 
erzählt  eine  Anekdote:  Einer  der  letzten  fatimidischen  Kalifen 
von  Egypten  wollte  sich  seines  ungeratenen  Sohnes  Hassan  ent- 
ledigen; er  berief  seinen  jüdischen  Leibarzt  Abu  Manssur  Samuel 
und  befahl  ihm,  den  Prinzen  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Abu 
Manssnr  Samuel  aber  sagte;  „Ich  verstehe  mich  nur  auf  unschäd- 
liche Mittel,  Kornwasser  und  ahnliche  Dinge"  und  verweigerte  den 
Dienst  Darauf  rief  der  Kalif  einen  arabischen  Arzt  und  der  vollführte 
sofort  den  Befehl.  Kaum  war  die  That  geschehen,  so  reute  sie 
den  Kalifen.  Und  der  arabische  Arzt,  der  so  schnell  zum  Prinzen- 
morde bereit  gewesen,  wurde  verjagt,  der  jüdische  hingegen  für 
seine  Standhafligkeit  belohnt.  —  Als  Arzt  des  Sultans  Ssalaeddin 
fungierte  zu  Ende  des  XU.  Jahrhunderts  der  Jude  Ibn  Dschenin 
Xatlanicl,  mit  seinem  langen  arabischen  Samen  genannt:  Ehul 
Aaschair  Ibn  Hebetallah  ben  Sein  ben  Hassan  ben  Efraim.  Der 
letzte  Name  ist  der  seines  Urgrossvaters,  der  gleichfalls  als  Arzt 
berühmt  gewesen.  Ibn  Dschenin  war  ein  grosser  Gelehrter  nud 
Schriftsteller,  der  sich  besonders  der  reinsten  Sprache  befleissigte. 
Seinen  Ruhm  begründete  die  Rettung  eines  Scheintoten,  den  er 
als  solchen  erkannte,  als  er  auf  der  Bahre  vorbeigetragen  wurde; 
er  erhielt  den  Beinamen  „der  Fürst".  Ein  anderer  Natbaniel,  mit 
dem  vollen  arabischen  Namen:  Ebulberekat  Hebetallah  ben  Ali 
ben  Melkit  yl  Heidi,  und  mit  dem  Heinnmon  „Ar.r  E:ti/i;;v  srincr 
Zeit",  lebte  um  die  Mitte  des  zwölften  .Jahrhunderts.  Er  schrieb 
einen  Kommentar  zu  dem  Buche  Kobelet,  welcher  noch  jetzt  als 
ein  Meisterstück  der  hebräischen  Sprache  und  Philosophie  an- 
erkannt ist  Er  verfasste  ferner  ein  Werk,  betitelt:  „Motebir", 
„das  Geachtete",  worin  or  Mathematisches,  Logisches  und  Natur- 
historisches  zusammentrug;  Hammer-Purgstall  nennt  dieses  Werk 
eines  der  schönsten  Bücher,  das  die  ganze  Philosophie  umfasst. 
So  oft  ein  Seldschnken-Sultan  krank  wurde,  berief  man  zu  ihm 
s- 
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den  „Einzigen  seiner  Zeit"  ans  Bagdad,  und  der  heilte  immer 
und  kehrte  reich  beschenkt  heim.  Seine  Kollegen  neideten  Hit» 
sein  Glück,  und  Ihn  Eflah  machte  auf  ihn  eine  Satire: 

Unser  jüdischer  Doktor  ist  so  dumm, 
Besser  wSro  es,  er  -wSio  stumm ; 
Doch  er  bellet,  wie  der  Hund  am  Miste, 
Hätt  or,  ach,  verlassen  nie  die  Wüste! 

Ans  Aerger  darüber  und  weil  er  die  ihm  zuteil  gewordene  Ver- 
achtung seinem  Glauben  zuschrieb,  wurde  Nathaniel  Moslem. 
Seine  Kinder  aller  folgten  ihm  nicht,  blieben  ihrer  Religion  treu 
und  sagten  sich  vom  Vater  los.  Vereinsamt,  erblindet  und  taub, 
starb  der  berühmte  Apostat'  Im  Alter  von  80  Jahren.  Als  Er- 
blindeter hatte  er  das  früher  erwähnte  Werk  „Motebir",  sein 
berühmtestes,  diktiert  Auf  seinem  Grabe  wurde  ein  Denkstein 
mit  dieser  Aufschrift  aufgerichtet:  „Dies  ist  das  Grab  des  Ein- 
zigen seiner  Zeit,  Ebnl  Berekat's  des  Hebräers".  Wie  er  Arzt 
wurde,  darüber  existiert  folgende  Anekdote:  Der  berühmte 
medizinische  Lehrer  Ebul  Hassan  Said  ben  Hebetallah  ben  El 
Hosein  hatte  viele  Schüler,  wollte  aber  unter  ihnen  keinen  Juden 
dulden.  Um  seiue  Vorlesungen  trotzdem  hören  zu  können,  ver- 
mietete Ebul  Bcrekat  sich  als  Diener  beim  Thürhüter  des  Lehrers; 
er  erhielt  seinen  Platz  im  Vorsaalo  des  Lehrzimmers,  ao  daaa 
er  wenigstens  von  fern  die  Kollegien  zu  hören  vermochte.  Eines 
Tages,  als  wissen  schaftlicher  Streit  im  Saale  hochging,  erbat  der 
jüdische  Diener  die  Erlaubnis,  ihn  zu  schlichten.  Lächelnd  ge- 
wahrte der  Lehrer  die  Bitte,  wurde  aber  von  der  Antwort  so 
überrascht,  dass  er  dem  Juden  fortan  den  Kollegien  im  Saale 
beizuwohnen  gestattete.  Die  Liste  der  jüdischen  Aerzto  ans 
den  früheren  Jahrhunderten  des  Islams  in  Arabien,  Persien, 
Egypten  und  Spanien  liesso  sich  bedeutend  verlängern,  doch  ist 
das  nicht  der  Z'.wxk  liic-er  Zwilch  iniski/i:'.;.  Ich  will  hier  mir 
als  Ucbergang  die  merkwürdige  Lebcnsgesehichto  des  Saad- 
Abdaulla  erwähnen,  der  zu  den  höchsten  Staatswürden  am  Hofe 
des  persisch-mongolischen  Grosschans  Argun  aufstieg;  vom  Leib- 
arzte wurde  er  schliesslich  /um  allmächtigen  Finanz  minister, 
zum  „Saad-Abdaulla",  zur  „Stütze  des  Reiches",  emporgehoben. 
Der  Herrscher  hatte  m  ihm  si'dchus  Vertrauen,  dass  er  ihn  nach 
Gutdünken  schalten  und  walten  Hess.  Es  war  eine  wunderbare 
Fügung  der  Weltgeschichte,  dass  im  Eeiehe  Hainaus,  der  das 
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jüdische  Volk  von  der  Erde  hatte  vertilgen  wollen,  jetzt  ein 
Auserwähltcr  dieses  Volkes  als  unumschränkter  Minister  regierte. 
Allerdings  dauerte  diese  Zeit  nicht  lange.  Die  Ordnungsliebe 
und  Gerechtigkeit,  die  Saad'Abdaulla  an  Stelle  der  trilleren 
Willkür  gesetzt  hatte,  geflelon  den  Grossen  nicht,  und  als  der 
Grosschan  erkrankte,  bemächtigten  sich  die  Unzufriedenen  des 
jüdischen  Ministers  und  köpften  ihn;  sein  Ende  war  das  Signal 
zu  einem  allgemeinen  Juden  massiere,  zn  einem  der  fürchter- 
lichsten Morde,  von  denen  die  bluttriefende  Geschichte  des 
Orients  erzählt.  Doch  hat  dies  nicht  verhindert,  dass  auch 
später  alle  Fürsten  des  Morgenlandes,  und  selbst  die  persischen, 
den  jüdischen  Aerzten  besonderes  Wohlwollen  entgegenbrachten 
und  ihren  jüdischen  Leibärzten  nicht  blas  das  Heil  ihres  Leibes, 
sondern  mehr  als  einmal  die  Zügel  der  Regierung  anvertrauten. 
Viele  Aerzte  sind  anch  noch  im  heutigen  Persien  Juden  oder 
Jüdischer  Abkunft ,  namentlich  befindet  sich  in  Kurdistan  und 
Turkistan  die  ärztliche  Praxis  fast  ausschliesslich  in  den  Händen 
der  Jnden;  und  es  scheint  dies  von  jeher  der  Fall  gewesen  zn 
sein,  wenigstens  besagt  eine  Votivtafel  am  Grabe  Esthers  in 
Hamadan,  dass  im  XTTT,  Jahrhundert  das  Grabmal  durch  drei 
Brüder,  welche  sämtlich  Aerzte  waren,  restauriert  worden  sei. 
Auch  in  Teheran  gehörten  vor  wenigen  Dozennion,  zur  Zeit,  als 
Dr.  J.  E.  Polak  ans  Wien  dort  lebte,  vier  Bruder  aus  einer 
jüdischen  Familie  zu  den  beschäftigtesten  Aerzten  der  Stadt. 
Einer  von  ihnen,  N'amens  Hak-Näsar,  war  Leibarzt  des  Königs 
Mehmed  Schach,  des  Vorgängers  Nassreddins.  Als  damals  der 
Kronprinz  erkrankte,  berief  die  Mutter  —  wie  Polak  erzählt  — 
zu  seiner  Behandlung  den  Hak-Näsar.  Sie  äusserte  den  Verdacht, 
der  Knabe  sei  auf  Anstiften  des  Grosswesirs  vergiftet  worden, 
und  in  diesem  Verdachte  bestärkte  sie  der  Arzt.  Der  Knabe 
starb.  Nun  wollte  sich  der  Grosswesir  an  dem  Arzte  rächen 
und  dessen  Familie  vernichten.  Doch  die  einflussreiche  Mutter 
des  verstorbenen  Kindes  schützte  den  Arzt  und  brachte  es 
dahin,  dass  der  Minister  selbst  gestürzt  wurde.  Nur  durch 
Zufall  konnte  der  Grosswesir  sein  Leben  retten.  Der  König 
fragte  die  Sultanin,  was  sie  noch  begehre?  Sie  antwortete: 
„Die  Kinder,  Brüder  und  Onkel  des  Grosswesirs  sind  mir  im 
Wege."  Und  alle  wurden  —  zwar  nicht  wie  die  Sühne  Haman's 
an  den  Galgen  geschlagen  —  aber  gefoltert,  ihres  Vermögens 
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beraubt  und  ins  Exil  geschickt.  „Und  Mordechai-Haknaesar 
war  gross  und  angesehen  unter  seinem  Volke,"  wie  es  im  Bnche 
Esther  X  3  heisst.  —  Mehr  noch  als  die  persischen  Herrscher 
haben  die  os manischen  Sultane,  fast  vom  ersten  bis  zum  letzten, 
ihr  Wohlwollen  für  jüdische  Aerzte  bewiesen.  Wahrscheinlich 
hat  es  schon  am  türkischen  Hofe  zu  Brnssa  jüdische  Hofärzte 
gegeben.  Namen  nennt  die  osmanische  Geschichte  jedoch  erst 
von  jenem  Momente  an,  da  der  Halbmond  über  Byzanz  aufging; 
als  frühesten  den  zuvor  erwähnten  Jakob. 

Sach  diesem  Intermezzo  wende  ich  mich  wieder  den  osmanischen 
Hofärzten  zu:  Unter  den  60  grossen  Gelehrten  der  von  1481  bis 
1512  andauernden  Rcgieningszcit  des  zweiten  liajesid  wird  nur 
ein  einziger,  Hekini  Schach,  als  bedeutender  Arzt  crwUhnt.  Der 
genuesische  Renegat  Mcnasino,  der  als  Page  den  Sultan  Bajesid 
bediente,  wollt«  wissen,  dass  der  Letzlere  auf  Befehl  des  Sohnes- 
Thronfolgers  am  26.  Mai  1512  von  einem  jüdischen  Arzte  ver- 
giftet worden  wäre.  Allein  os  existiert  kein  einziger  Beweis 
für  diese  Behauptung,  und  Hammer  bemerkt,  dass  das  Schweifren 
der  gleichzeitigen  venezianischen  Gcsandtschaftsberichto  der 
Ansicht  des  Genuesen  widerspreche. 

Der  bekannte  Leibarzt  Selima  des  Ersten  war  Achi 
Tschelehi,  er  begleitete  den  Sultan  auf  allen  Reisen  und  war  mit 
ihm  im  September  1616  auch  in  Damaskus.  Ausser  Achi  Tschclcbi 
gab  es  am  Hofe  Selims  L  aber  noch  mindestens  drei,  dem  Namen 
nach  uns  nicht  bekannt  gewordene  Aerzte.  Denn  Diez  erwähnt 
in  seinen  „Denkwürdigkeiten  Asiens",  da  er  vom  Sterben  Selims 
berichtet,  vier  sultanische  Hofürzte.  Der  Sultan  starb,  auf  dem 
Wege  von  Konstantinopel  nach  Adrianopel,  am  IG.  September 
1620.  Die  Krankheit,  welche  ihn  befallen  hatte,  war  —  wie 
Diez  erzählt  —  den  vier  Leibärzten  ein  Rätsel.  Der  Patient 
fühlte  einen  brennenden  Schmerz  im  Rücken,  es  bildeten  sich 
Beulen  und  Geschwüre,  die  rapid  wuchsen.  Man  legte  auf  die 
Wunden  Pechpflastor  auf,  aber  vergebens,  unter  schweren  Qualen 
verstarb  der  Sultan.  Wie  schon  früher  einmal,  beim  Tode  des 
ersten  Mohammed,  und  wie  später  noch  häufig,  mnsste  daB  Ab- 
leben des  Herrschers  vor  dem  Volke  und  dem  Heere  verhcinibcht 
werden,  um  dem  Erben  den  Regierungsantritt  zu  erleichtern. 
Die  vier  Aerzte  verscharrten  daher  den  Todten  samt  seinem 
Bette  innerhalb  des  Zeltes  und  vermeldeten  bloss  eino  vorüber- 
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gehende  Erkrankung  des  Sultans.  Die  wenigen  eingeweihten 
Gross  Würdenträger  worden  in  das  Zelt  des  Sultane  täglich  unter  Be- 
obachtung des  üblichen  Zeremoniell*  eingelassen,  als  kämen  sie 
zur  Audienz;  und  sie  belichteten  dann  „nach  Augenschein"  von 
dem  Fortschreiten  der  Besserung  im  Betinden  des  Monarchen, 
wofür  die  Hofärzte  sogar  öffentlich  im  Samen  Sultan  Sellins, 
des  Verstorbenen ,  mit  Aemtern  und  Ehrenkleidern  belohnt 
worden. 

Sultan  Suleimau  der  Grosse,  der  Gesetzgeber,  hatte  während 
seiner  Herrschaft,  von  1520  bis  löfiti,  sechs  Hofärzte,  unter  ihnen 
zwei  Juden:  Joseph  Hamon  nnd  dessen  Sohn  Moses  Hamon;  der 
letztere  gewann  einen  so  bedeutenden  Einfluss,  dass  er  ein  für 
die  Jnden  günstiges  Gesetz  erlangte.  Suleimans  letzter  und  be- 
deutendster Leibarzt  war  Mohammed,  Sohn  Kaisuni's,  der  auch 
als  Dichter  unter  dem  Namen  Nedaji  berühmt  war.  Mohanimed- 
Ncdaji  leistete  der  osmanischen  Dynastie  ebenfalls  nicht  bloss 
als  Arzt,  sondern  auch  in  der  Politik  Dienste,  indem  er  den 
Tod  des  Monarchen,  im  Kinversriintlnipse  mit  dem  Grosswesir 
Mohammed  Sokolli,  verheimlichte. 

Als  Leibarzt  Murads  HL,  welcher  von  1674  bis  1596  re- 
gierte, ist  Ghajaseddin  bekannt  geworden.  Neben  dem  Leibärzte 
stand  bei  Hofe  in  hohem  Ansehen  der  Dsehcrrach  Baschi  oder 
Ober- Wundarzt  Mohammed,  der  vom  Rarbier  des  Sultans  bis  zum 
Pascha  und  Wesir  rm]iorpnstiejrn  wiir.  Er  fungierte  im  Juni 
1583  als  Beschn eider  des  Prinzen  Mohammed,  nachmaligen 
dritten  osmanischen  Sultans  dieses  Namens.  Der  Dscherrach  be- 
kam als  Honorar  für  die  Büscbncidung  8000  Dukaten,  aber  das 
Beschn eidnngsgeschenk,  das  er  dem  Prinzen  machen  musste,  war 
15000  Dukaten  wert. 

Von  1570  bis  1G00,  also  durch  volle  drei  Jahrzehnte,  spielte  in 
Kons  tantin  opel  nicht  bloss  auf  medizinischem,  sondern  auch  auf 
politischem  Gebiete  die  wichtigste  Holle  der  Arzt  des  grossen 
Grcsswesirs  Mukuniinc«  SokoIIi,  der  deutsche  Jude  Nathan  ^ala- 
mon  Eschinasi.  lieber  dessen  wissenschaftliche  Fähigkeit  und 
Thatigkeit  wissen  wir  wenig.  Dagegen  berichten  die  zeitge- 
TK'R-isrhcTi  fip[r»L!ii«cheir  uinl  friiuki.-rtieii  Historiker  und  Chronisten 
Ausführliches  über  Esehinasi's  Einfluss  in  politischen  und  diplo- 
matischen Dingen.  Da  der  Doge  von  Venedig  sich  der  in  seiner 
Stadt  lebenden  und  studierenden  Söhne  des  Arztes  Eschinasi  an- 
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genommen  hatte,  dankte  dieser  dafür,  indem  er  nach  Cyperns 
Eroberung  durch  die  Türken  den  Venezianern  Soranzo  nnd  Gio- 
vanni Correro  die  Friedensunterhandlungen  mit  dem  Sultanshofe 
erleichterte.  Eschinasi  wnrde  auch  nach  Venedig  geschickt  und 
war  dort  einer  der  beiden  osmanischen  Bevollmächtigten  bei  der 
am  6.  Juli  157*  stattgehabten  Fried  ensunterzcichnung.  Seither 
stand  er  in  Stambul  stets  im  Vordergrunde,  wenn  es  politische 
Angelegenheiten  mit  dem  Ausland  zu  ordnen  gab.  Noch  1596,  andert- 
halb Jahrzehnte  nach  Ermordung  seines  Gönners,  des  Grosswesirs 
Mohammed  Sokolli,  war  der  EinHuss  Eschinasi's  am  Suitanahofe 
so  gross,  dass  er  dem  In  Ubgnadc  gefallenen  Ferhad  Pascha,  ehe- 
mniigeni  i  ihrr^aUmeisti-r  und  zweiniiiligi'iu  flrosswcsir,  eine  hand- 
schriftliche Bürgschaft  des  Sultans  für  Freiheit  und  Leben  ver- 
schaffte. Er  bekam  zum  Danke  hierfür  von  Ferhad  einen  mit 
Juwelen  reich  besetzten  Dolch.  Eschinasi  war,  bevor  er  nach 
der  Türkei  kam,  der  Chefarzt  am  Hofe  des  polnischen  Königs 
Sigismund  August  iu  Krakau  und  genoss  bei  dem  ]>o]nischeu 
Adel  ein  ao  grosses  Anseilen,  dass  er  noch  viele  Jahre  später 
bei  der  Künigswahl  in  Polen,  157;-!,  «-eiche  bekanntlich  auf  den 
französischen  Prinzen  Heinrich  von  Alljon  fiel,  starken  Einfiuss 
hatte  und  an  den  neuen  Monarchen  schreiben  konnte:  „Ich  habe 
Ew.  Majestät  bei  der  Wahl  zum  Könige  von  Polen  grosse  Dienste 
geleistet."  Eschinasi's  medizinische  Kunst  schien  sich  nach 
seinem  Tode  auf  seine  Frau  vererbt  zu  haben,  die  an  des  Sultans 
Mohninnicd  HL  Krankenlager  berufen  wnrde  nnd  den  Herrscher 
durch  ihre  mit  eigener  Hand  zubereiteten  Medikamente  von 
den  Blattern  heilte.  Eeicher  Lohn  wnrde  ihr  dafür  zuteil.  Tim. 
tlii -e]':>e  Zeit  wie  Eschinasi  lebte  iu  der  Türkei  auch  der  jüdische 
Arzt  Samuel  Schnlam,  der  aus  Spanien  eingewandert  war  nnd 
unter  dem  Schutze  der  im  Sserai  nnd  bei  der  Pforte  einfluss- 
reichen Jüdin  Esther. Kiera  mehrere  Ceschichtswerke  veröffent- 
lichte. Ein  anderer  jüdischer  Arzt,  Xantens  Benvenisti,  erfreute 
sich  damals  der  besonderen  Gunst  des  Grosswesirs  Siawusch  Pascha 
um!  wurde  auch  zu  (lipl'jui^.isebeii  Gt.'si'hiLftün  viTWTiiilut.  Eine 
traurige  Berühmtheit  endlich  erlangte  der  jüdische  Hofarzt  Daud 
durch  seine  Intriguen  gegen  den  Juden  Don  Josef  Nassi,  den 
der  Sultan  zum  Herzog  von  Naxos  gemacht  hatte  nnd  sogar  zum 
K'iiiijrj  viju  Cvpi.'i'n  erheben  wollte;  Daud,  der  anfangs  in  Diensten 
des  Don  Josef  Xassi  gestanden  hatte,  verriet  spater  seinen  Gönner; 
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er  wurde  zur  Strafe  dafür  vom  Sultan  nach  Rhodos  verbannt 
und  von  allen  türkischen  Rabbinatskollegien  in  Acht  gothan. 

Am  Hofe  Snltan  Mohammeds  HL,  von  1595  bis  1603,  war 
ein  gewisser  Balkasade  als  Hofarzt  und  gleichzeitig  Hofastronom 
angestellt  Ausser  seinem  Namen  und  diesen  beiden  Titeln 
wissen  wir  nichts  von  ihm. 

Aus  der  Zeit  Osmatia  IL,  1618  bis  1622,  kennt  man  einen 
Leibarzt  Musa,  weil  die  Geschichte  berichtet:  „ans  Mangel 
tüchtigerer  Männer  wurde  durch  den  Einfluss  des  Clunln-ha  ( hucr 
Efcndi,  des  Lehrers  des  Sultans,  dem  ganz  unwissenden  Leib- 
arzte Mosa  die  Stelle  des  Oberlandrichters  von  Anatolien  ver- 
liehen." Nicht  viel  hervorragender  scheint  der  damalige  Vor- 
siaiul  der  Wsniiiiir/ti.',  Hrli./irli  lliniliiui,  ircm.1?™  7.\\  sein;  dieser 
war  nämlich,  ehe  er  sich  ;iuf  die  Heilkunde  verlebte.  Hdiliiugen- 
beschwürer  nnd  Tranmdenter  gewesen.  Er  war  auch  als  Feind 
der  tanzenden  Derwische  bekannt  und  trat  gegen  den  bei  ihnen 
üblichen  Gebranch  von  Trommel  und  Flöte  wahrend  der  reli- 
giösen Zeremonien  in  heftigster  Weise  in  Schrift  und  Wort  auf. 

Zur  Zeit  Murads  IV.,  zwischen  1623  bis  1640,  war  Omer 
Efcndi  der  gesuchteste  und  berühmteste  Arzt  Konstantinopels. 
Sein  spezieller  Protektor  war  der  Mufti  Jahja  Efcndi,  ein  viel- 
seitig gebildeter  Mann,  ein  Dichter  des  heiteren  Genres,  Ver- 
fasser einer  wertvollen  juridischen  Abhandlung  über  Erbtcilung, 
ein  formvollendeter  Uobersetzer  aus  dem  Persischen  und  Ara- 
bischen und  vor  Allem  ein  Verehrer  der  medizinischen  Wissen- 
schaft; Jahja  verfasste  seitist  ein  irereimtes  medizinisches  Werk 
unter  dem  Titel  „Der  Garten".  Als  im  Jahre  1633  der  in  Un- 
gnade befindliche  Elias  Pascha  schwer  erkrankte,  schickte  der 
Mufti  seinen  Schützling  Omer  zum  scheinbar  rettungslos  Ver- 
lorenen, und  dem  geschickten  Arzte  gelang  wunderbarer  weise  die 
Heilung.  Dafür  wurde  der  Arzt  reich  belohnt,  der  Mufti  Jahja 
aber,  der  ihn  zum  Elias  Pascha  geschickt  hatte,  vom  Sultan  ver- 
jagt. Jahja  wurde  indessen  später  noch  zweimal  Mufti;  er  starb 
im  Jahre  1643  nnd  ist  in  der  von  ihm  gestifteten  und  seinen 
Namen  führenden  Medresso  beigesetzt. 

Im  Jahre  1Ö38  war  Mnrads  IV.  Leibarzt  Emir  Tschclebi. 
Im  Flügcl'schcn  Verzeichnisse  der  orientalischen  Handschriften- 
sammlung  der  Wiener  Hofbibliothek  wird  unter  Nummer  1472 
erwähnt:  Eine  Arzneimittellehre  in  Tabellen,  von  Sajid  Mohammed, 


bekannt  unter  dem  Namen  Hakini  Emir  Tschelebi,  Primararzt 
in  Konstantinopel,  verfasst  im  Jahre  1639,  24  Blatter.  Emir 
Tscbelebi  hatte  schon  1034  =  1624  ein  medizinisches  Handbuch 
anter  dem  Titel  „Probestück  der  Arzneimittel] ehre"  für  den 
Wesir  Redschil)  Pascha  vollendet  Emir  Tschelebi  wurde  vom 
Sultan  eigenhändig  in  eigentümlicher  Weise  getötet:  Der  Sultan 
hatte  streng  den  Genuss  des  Opiums  untersagt.  Ein  Kullo™  des 
Leibarztes,  der  mif  dessen  stelle  1  :n:rvt >.',  namens  Seiniii  Aalndin,  er- 
fuhr von  einem  bestochenen  Diener  des  Tschelebi,  dass  dieser, 
so  oft  unter  dem  Vormunde,  die  gesetzlidien  Waschungen  ?.a 
vorrichten,  sich  entfernte,  dies  in  Wahrheit  nur  that,  um  heimlich 
Opium  zu  naselien.  Heimil  Aabidin  meldete  das  sofort  dem  Sultan. 
Der  Iiess  seinen  Leibarzt  kommen,  grifi  ihm  in  die  Brusttasche 
und  fand  darin  eine  Dose.  Er  zog  sie  heraus  und  fragte  den 
Leibarzt:  „Was  ist  darin?"  Der  Arzt  entgegnete:  „Ganz  un- 
schädliches Opium."  Darauf  der  Sultan:  „Nun,  so  iss  da- 
von!" Der  Arzt  schluckte  einige  Pillen,  „Nur  weiter,  weiter," 
zwang  ihn  der  Sultan.  Emir  Tschelebi  bat:  .,Güti«er  gnädiger 
Herr,  es  ist  genug.  Wenn  zuviel,  wird  selbst  Bczoar  Gift." 
Murad  aber  presste  ihm  Pilie  um  Pille  in  deu  Muud,  und  ala 
die  Dose  Jeer  war,  lad  er  den  im  Todeskrampf  Zuckenden  ein, 
mit  ihm  Schach  zu  spielen.  Nach  drei  Zügen  konnte  Emir 
Tschelebi  nicht  weiter;  er  trank  schnell,  um  seinen  Kampf  ab- 
zukürzen, kühlen  Scherbet,  der  auf  Opium  tütlich  wirkt,  und 
gab  den  Geist  auf  .  .  .    Und  Soinul  Aabidin  wurde  Leibarzt  .  .  . 

Wflhrend  Murad  IV.  die  Opiumesser  streng  bestrafte,  war 
er  selbst  dem  Trünke  ergeben.  Als  die  Trunksucht  seinen  Leib 
so  zerstört  hatte,  dass  sein  Leben  verloren  war,  wollte  er  die 
Aerztc  umbringen,  die  ibn  nicht  retten  konnten;  aber  die  Folgen 
seines  Lasters  waren  schneller  da  als  die  Erfüllung  seiner 
Blutgier. 

Auch  Ibrahim  L,  von  1G40  bis  1648,  ging  —  wie  sein  Bruder 
Murad  IV.  —  mit  seinen  Aerzten  wenig  zart  um.  In  einer,  161(5 
in  Amsterdam  erschienenen,  von  Vincent  von  Stochowe  verfasateu 
Lebensbeschreibung  Sultan  Ibrahims  wird  erzählt,  dass  dieser 
Herrscher  infolge  einer  kolossalen  Ausschweifung  — er  hatte  kurz 
nach  seinem  Regierungsantritt  in  24  Stunden  24  mal  seine  Fa- 
voritin gewechselt  —  nervenkrank  wurde.  Der  Sultan  berief 
seinen  Leibarzt  Hamalsade  Mohammed  Efendi  und  befahl  ihm, 


Oigiiized  by  Google 


—    43  — 

Rat  ond  Hülfe  zu  schaffen.  Als  der  Arzt  aber  nur:  „Rohe  und 
Mässigung!"  empfahl,  erzürnte  der  Sultan  oh  dieser  Aeusserung 
und  jagte  den  Arzt  aas  dem  SseraL  Hamalsado  Mohammed 
Efendi  blieb  den  Rest  seines  Lebens  als  Verbannter  anf  den 
Prinzeninseln.    Seine  Stelle  erhielt  Isa  Efendi. 

Unter  Mohammeds  IV.  fast  vierzigjähriger  Regierung,  von 
1648  bis  1687,  wirkten  —  besonders  Dank  der  grossen  Be- 
günstigung, welche  die  Qrosswcsire  aus  der  berühmten  Familie 
der  Küprili  den  Künsten  und  Wissenschaften  angedeihen  Hessen  — 
zahlreiche  ausgezeichnete  Aerzte  am  Hofe  zu  Stambul.  Lange 
Jahre  fungirtc  als  Hofarzt  des  Sultans  Mohammed  IV.  ein  wegen 
seiner  Gelehrtheit  weltberühmter  Medicus,  namens  Ssalih  Efendi. 
Erst  der  Tod  entfernte  ihn  1669  aus  seinem  Amte.  Ssalibs 
Nachfolger  wurde  Hajatisade  Efendi.  Ein  grosser  Gelehrter  war 
auch  der  Arzt  Schuuri.  Er  verfasstc  ein  medizinisches  Werk, 
welches  den  Titel  „Aasgleichung  der  Temperamente"  führte. 
Daneben  war  er  ein  bewunderungswürdiger  Lexikograph;  zwölf 
Jahre  seines  Lebens  widmete  er  der  Herste] lang  eineB  Wörter- 
buches.   Er  starb  im  Jahro  1688. 

Einer  der  berühmtesten  Aer/te  jener  Zeit  war  der  Grieche 
Mawrokordato,  der  Begründer  der  bekannten  Fanariotenfamilie, 
welcher  der  Moldau  und  Walachei  viele  Hospodare  gegeben  und  an 
der  Befreiung  Griechenlands  hervorragenden  Anteil  genommen 
hat  Doktor  Alexander  Mawrokordato  wurde  1636  geboren.  Im 
Jahre  1674  wurde  er  Pfortendolmotsch.  Seither  vorwendete  ihn 
die  türkische  Regierung  mehrmals  zu  wichtigen  Gesandtschaften. 
Er  war  als  Arzt  und  Gelehrter  ebenso  angesehen  wie  als  Diplomat. 
73  Jahre  alt,  starb  er  unter  der  Regierung  Achmeds  DX  im 
Jahro  1709.  Die  Familie  Mawrokordato  hat  eine  Schlange  im 
Wappen;  eine  andere  srriecbisclie  Ar.-rztefiim;lio,  diu  finiiifiills  ilus 
Zeichen  der  Schlange  im  Wappen  führt,  ist  die  Familie  Manos, 
deren  gegenwärtiger  Sprosse  als  Gesandter  Griechenlands  in 
Wien  lebt. 

Unter  dem  Sultan  Suleiman  U,  der  nur  4  Jahre,  von  1687 
bis  1691  regierte,  war  ein  Sohn  des  früher  erwähnten  Ssalih 
Efendi,  namens  Jahja  Efendi,  der  hervorragendste  Hofarzt.  Er 
wird  „ein  Mann  von  geradem  Sinn  und  feiner  Art"  genannt 
Von  der  Stelle  eines  soJtamsch.cn  Leibarztes  aus  machte  Jahja 
eine  glänzende  Karriere.   Er  wurde  zum  Reis  oder  Vorsteher 
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der  Ulcma  erhoben  und  dreimal  Wirklicher  Oberstiandrichter 
von  Eumelien.   Er  starb  im  Jahre  1705. 

Der  letzte  Leibarzt  Sulei man s  hiess  Taukdschi  Hassan;  das 
bedeutet:  der  Vogelbändler  Hassan.  Sultan  Snleiman  IL  war 
dem  Trünke  ergeben,  Taukdschi  Hassan  brachte  ihn  davon  ab. 
Als  Snleiman  nun  1091  an  der  Wassersucht  starb,  klagten  des 
Hofarztes  Feinde  denselben  beim  neuen  Sultan  an,  durch  das 
Verbot  des  gebrannten  Wassers  den  Tod  des  vorigen  Herrschors 
verursacht  zu  haben.  Es  nehmen  ja  die  Türken  den  vom  Koran 
als  Getränk  verbotenen  Schnaps  als  ärztliches  Heilmittel,  be- 
sonders gegen  Wassersucht.  Der  ilofarzt  Taukdschi  Hassan  wurde 
also  vom  neuen  Sultan  ubirwu/.!  um!  eingekerkert.  Der  Mohr  Seid 
Jussuf,  welchen  Achmed  IL,  der  wie  sein  Vorganger  ebenfalls 
nur  i  Jahre  regierte,  zu  seinom  Hofarnte  ernannte,  nahm  sich 
an  dem  Schicksal  seines  Vorgängers  ein  Beispiel  und  gestattete 
dem  Sultan  nicht  blos  den  Branntwein,  sondern  verschrieb  bei 
jeder  Gelegenheit  reichliche  Portionen  des  sonderbaren  Medi- 
kaments, bis  Sultan  Achmed  IL  schon  nach  kurzer  Regierung 
an  —  Wassersucht  starb. 

Wühruii;  der  udi!  jahriiicu  liea-ieraiiKszeil  des  zweiten 
Mustafa,  von  Hi95  bis  111)3,  gab  es  mehrere  tüchtige  Aerzte: 
Als  erster  Hofarzt  des  zweiten  Mustafa  fungierte  der  schon 
lange  vorher  als  Mediziner  und  Gelehrter  h ochanges ebene  Nnh 
Efcndi.  Nnh  war  eigentlich  ein  geborener  Italiener.  Zum  Islam 
übergetreten,  erwarb  er  sich  kolossale  Kenntnisse  in  den  orien- 
talischen Wissenschaften  und  eine  meisterhafte  Herrschaft  über 
die  Sprachen  des  Morgenlandes.  Dieser  Fremdling:  steht  infolge- 
dessen in  der  Litt  erat  unresehichtc  der  Osmanen,  besonders  als 
klassischer  Liebersetzer  des  Werkes  des  Sidieliristiuii  über  die 
Geschichte  der  Religion,  unter  den  Gelehrten  ersten  Ranges  da. 
Ntih  Efendi  starb  am  20.  September  1707,  zur  Zeit  der  Regierung 
Achmeds  HL,  eines  Freundes  der  Wissenschaften  und  der  ärzt- 
lichen im  besonderu.  Ein  Sohn  des  berühmten  Hofarztes  Nuh, 
Ali,  mit  dem  Beinamen  Hekimsade,  der  Doktorsohn,  wurde  ein 
berühmter  Grosswesir.  —  Am  Hafe  des  Sultans  Achmed  HL, 
welcher  27  Jahre,  von  1703  bis  1730  regierte,  fanden  viele 
Gelehrte,  die  schon  früher  Ruhm  erworben  hatten,  neuerliche 
Kviuuntevuiiy.  Gunst  sind  i'Y>n!en;:i!-T.  i'ntiT  den  Aerzten  werden 
besonders  zwei  genannt:  Pchifaji  und  Schaaban.    Schifaji  übor- 
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setzte  eine  Reihe  von  l'rophctenlcgcndcn  ans  dem  Arabisches 
und  Persischen  ins  Türkiscbe.  Auch  Schaaban  war  nicht  nur 
ein  tüchtiger  Mediziner,  sondern  zeichnete  sich  ausserdem  in 
hervorragender  Weise  als  Schriftsteller  und  Gelehrter  in  ver- 
schiedenen Fachern  aus.  So  verfasste  er  eine  Abhandlung  über 
die  Feier  des  Geburtsfcstes  des  Propheten  und  ein  grosses 
nivdiziiiisi'lies  Werl;,  welches  den  Titel  „Das  lloileiiiiiV  führt. 
Ein  anderer  spaterer  Leibarzt  Achmeds  m.,  der  Türke  Mohammed 
Jenibagdsche,  welcher  —  ein  Günstling  des  Grosswesirs  und 
auf  dessen  Schutz  vertrauend  —  dem  Sultan  gegenüber  un- 
(iii fg-ef ordert  über  politische  ti<:f.'0::s*äinle  zu  sprechen  sich  er- 
laubte, wurde  anf  der  Stelle  seines  Postens  enthoben  und  durch 
Omer  Efendi  ans  Smyrna  ersetzt  —  Ein  griechischer  Hofarzt 
war  zum  Tode  verurteilt  worden.  Es  gelang  ihm  aber,  der 
Strafe  zu  entgehen  und  ans  Konstantinopel  nach  Malvasia  zu 
flüchten,  wo  er  in  venezianische  Dienste  trat.  Nun  hatte  er 
den  Mut,  als  venezianischer  GtsaFultor  nach  Konstariliiinpel  zurück- 
zukehren. Trotz  seiner  diplomatischen  Eigenschaft  wurde  er 
verhaftet,  und  als  er  sich  auf  sein  Gcsandtendiplom  zu  seinem 
Schatze  berief,  befahl  der  Sultan:  „ihn  mit  diesem  Schutz diplom 
u::i  den  Hals  auf/uhiinneu".  —  Am  H  (>:'<:  Achilleus  III.  k'ht.e:>  ani'h 
zwei  berühmte  jüdische  Aerzte.  Der  eine,  ein  portugiesischer 
Jude  Namens  Fonseca,  ward  im  Jahre  1709  so  einflussreich, 
dass  er  —  wie  Voltaire  in  Beiner  „Geschichte  Karl's  XU."  er- 
zählt —  dem  Absresiiiiilleii  des  Sohwedciikiiabrs  nicht  nur 
das  Ohr  des  Sultans,  sondern  auch  die  Gunst  der  allmächtigen 
Sultanin-Mutter  verschaffte,  so  dass  diese  ihren  Sohn  fragte: 
„wann  willst  du  meinem  Löwen  Karl  helfen,  den  Zaren  auf- 
zufressen?" .  .  .  Der  Einfluss  Fonseca's  war  ein  dauernder  und 
wuchs  von  Jahr  zu  Jahr.  AlsGraf  Wirmond  im  Jahre  I7ä0  Bot- 
schafter in  Konstantinopel  war,  stand  Fonseca  beim  Sultan  in 
so  hohem  Ansehen,  dass  alle  Gesandten  Europas  um  seine 
Gunst  buhlten.  Fonseca  war  zumeist  der  Kanal  für  die  Fran- 
zosen, wahrend  Graf  Wirmond  sich  des  Doktors  Connigliano,  des 
anderen  jüdischen  Leibarztes,  bediente,  um  seine  Pläne  heim 
Sultan  und  Grosswesir  zu  fördern.  Lieber  Ccnnigliano  hat  der 
Badapester  Gelehrte  David  Kaufmann  eine  interessante  Schrift 
veröffentlicht.  Connigliano  war  es  auch,  welcher  einen  Brief- 
wechsel mit  den  ungarischen  Rebellen  unterhielt  und  eine  Aus- 
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sbhnung  zwischen  ihnen  und  dem  Grafen  Wirmond  herbei- 
zuführen trachtete. 

Die  Hofärzto  schürten,  soweit  sie  Mohammedaner  waren, 
der  Kur] irrschaft  der  Ulema  oder  Gesetzgelehrten  an.  Als 
Ulemas  konnten  sie  die  höchsten  Würden  erreichen,  wie  ich 
bereits  häufig  gezeigt  habe.  Im  Jahre  1746,  unter  Sultan 
Machmnd  L,  wurde  der  sultani9chc  Leiharzt  Hajati 9 ade  Mohammed 
Emin  sogar  zum  Mufti  erhoben.  Er  hlieb  indessen  blos  sieben 
Monate  im  Amte,  da  der  geschäftige  Arzt  als  Mufti  seine 
hohe  Stellung  zu  eifrig  für  seine  persönlichen  Interessen  aus- 
nützte und  sich  durch  Verkauf  der  Würden  schnell  zu  bereichern 
suchte.  An  die  Stelle  des  zum  Mufti  ernanuten  früheren  Leib- 
arztes Hajatisade  Mohammed  Emin  war  Mohammed  Said  ge- 
kommen. Aber  um  dieselbe  Zeit,  da  der  eine  Mohammed  aus 
dem  Amtshause  dca  Mufti  verjagt  wurde,  ward  auch  der  andere 
Mohammed  aus  dem  Sserai  vertrieben.  Achmed  Efendi  wurde 
jetzt  Hofarzt.  Er  blieb  dies  nur  kurze  Zeit  und  machte  dem 
wieder  in  Gnaden  aufgenommenen  Mohammed  Said  Platz. 

Wio  Machmnd  I.  wechselte  der  dritte  Osman  während  seiner 
kurzen  Herrschaft  von  1754  bis  1757  seine  Hofärzte  aus  den 
nichtigsten  Anlässen.  So  fiel  der  tüchtige  Tschelcbi  Mustafa  in 
tiefe  Ungnade,  weil  seine  Latwergen  dem  Sultan  nicht  behagten. 
Zum  Nachfolger  Mustafas  wurde  ein  Renegat  ernannt  Als  die 
Ulemas  Klage  führten,  dass  wieder  ein  Renegat  so  hoho  Stel- 
lung am  Hofe  einnähme,  wurde  der  Missliebige  sofort  entlassen. 

Mit  der  von  1757  bis  1773  währenden  Herrschaft  Musta- 
fas III.  begann  eine  der  Medizin  günstige  Zeit  Dieser  Sultan 
hatte  eine  hohe  Achtung  für  die  nic-i.Lziiiiscbtj  Wissenschaft  und 
beschäftigte  sich  selbst  mit  medizinischen  Werker.  und  Studien. 
Der  damalige  kaiserliche  Dolmetsch  Herbert  und  der  türkische 
Arzt  Subhi  übersetzten  für  den  Sultan  Mustafa  die  „Aphorismi 
de  cognoscendis  et  curandis  morbis  in  usum  doctrinae  medicae" 
des  berühmten  zeitgenossischen  Lcydcner  Amtes  Hermann  Jioer- 
have  ins  Türkische.  Wio  der  Sultan  seihst,  war  auch  einer 
seiner  hervorragendsten  Würden!  ra;.'er.  Said  Mohammed,  Sohn 
des  Achtun  dz  wanziger?,  osmnnischer  (Gesandter  in  Schweden  und 
Frankreich,  einmal  auch  B'/i  Monate  Grosswesir,  ein  eifriger 
Förderer  der  Aerzte.  Er  verfasste  so-rnr  selbst  ein  Werk  über 
die  Arzneikunde.    Mustafa  III.  machte  aber  mit  den  einheimischen 
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Aerzten  zahlreiche  üble  Erfahrungen.  Kurz  nach  seinem  Re- 
gierungsantritt entdeckte  er,  dass  sein  Leibarzt  Ann  f.  als  Spion 
in  Diensten  des  Hospodars  der  Moldau  stand.  Der  Sultan  selbst 
fing  einen  Boten  auf,  welcher  einen  Brief  Aarifs  an  den  Hos- 
podar  überbringen  sollte.  Daria  bat  der  Hofarzt  nm  ein  Ge- 
schenk, weil  seine  Besoldung-  seitens  des  Kalifen  „eine  gar 
ärmliche  sei'.  Aarif  erhielt  nun  vom  Sultan  ein  Geschenk,  doch 
sagt  die  Geschichte  nicht,  oh  dies  eine  seidene  Schnur  oder  eine 
Bastonade  war.  An  Stelle  des  Verräters  Aarif  wurde  Kjatibsade 
Mohammed  Reüi  Efendi  zum  ersten  Arzte  des  Sserai  ernannt. 
Er  blieb  ein  volles  Jahrzehnt,  von  1758  bis  176S,  im  Amte  und 
wurde  erst  durch  den  Tod  aus  demselben  entfernt.  Der  Koch- 
folger  des  Mohammed  Ren!  war  Mohammed  Emin.  Von  ihm 
wird  bemerkt,  dass  er  als  Vorzüglichster  aus  der  Schule  der 
Arzneikunde  hervorgegangen  war.  Viele  Vorzügliche  seheint 
diese  Schule  nicht  hervorgebracht  zn  haben.  Ueber  den  Oborst- 
feldarzt  Achmed  Efendi  fällte  ein  offizieller  Bericht  vom  Jahre 
1T69  das  niederschmetternde  Urteil:  „seine  Unkenntnis  hat 
den  Lager-Richter  in  die  andero  Welt  befördert"  .... 

Um  dieselbe  Zeit  starb  auch  der  Kislaroga  als  Opfer  der 
Unwissenheit  seines  Leibarztes.  Der  Sultan  licss  den  letzteren 
über  die  gegebenen  Arzneien  zur  Rede  stellen  und  bezüglich 
seiner  medizinischen  Befähigung  strong  prüfen;  und  da  fand  sich, 
dass  dieser  Leibarzt  „ein  Doktor  ohne  Diplom"  war.  Eine  wei- 
tere Untersuchung  ward  vorgenommen  und  man  erfuhr,  dasa 
zahlreiche  Quacksalber  unbefugt  die  Mediziner  spielten.  Die 
Schuldigen  worden  vorbannt  oder  noch  härter  bestraft;  der  Sul- 
tan erliess  ein  Gesetz,  das  alle  „mit  Todesstrafe"  bedachte, 
„welche  in  Zukunft  ohne  Doktordiplom  den  ärztlichen  Beruf  aus- 
zuüben wagen  würden".  Unter  den  Pseudodoktorcn  befand  sich 
auch  der  Pfortendolmetsch  Manos,  welcher  Bich  weniger  nm  sein 
eigentliches  Amt  kümmerte,  dafür  desto  eifriger  den  Doktor 
spielte,  obwohl  er  die  Medizin  nur  vom  Hörensagen  kannte. 
Der  Rohm  seines  Schwiegervaters  Karadseha,  der  gleichzeitig 
Pfortendolmetsch  und  angesehener  Arzt  war,  liess  ihm  wohl 
keine  Ruhe.  Die  Eitelkeit  kostete  ihn  jetzt  seine  Freiheit ...  Bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  zwei  andere  berühmte  Griechen 
erwähnen,  welche  wie  Karadseha  and  wie  einst  Mawrokordato, 
gleichzeitig  Aerzte  und  Pfortendolmetsche  waren:  Kallimachis 
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und  Y]isilantis.  Auch  diese  Beiden  wurden  wie  Mawrokordatos 
um]  Mutlos,  Stiiitimliernt  bfiiicutemley  Kanari  ntentamilicn.  Joannes 
KiilliiumOiis  wav  xviciiiiü]  l'i'iirKuniijIiiü/lfii']:,  zuletzt  um  die  Mitte 
lies  aehtznhnteu  .lalirlmtieeni,  ti tt t ■. ■  f  .Mat'hnind  !.  Seinen  Lebens- 
abend brtu-lite  et  i.rri.-^  (enteil:-  als  Verbannter  auf  der  Insel  Tene- 
dos  zo.  Er  starb  um  den  Beginn  der  Regierung  Mustafas  III. 
—  Alesandtr  Ypsilantis  wurde  im  Jahre  172.1  geboren.  Wahrend 
der  Regierun gszeit  des  Sultans  Mustafa  stand  er  in  der  Blüte 
seiner  iirzt  liehen  TIiiiiL'keit.  Ein  Jahr  nach  dem  Ende  der  Herr- 
schaft Mustafas,  1774,  ernannte  ihn  die  Pforte  zum  Hospodar 
der  Walachei.  Er  blieb  dort  zunächst  bis  1782  und  gab  dem 
Lande  eilt  ( leset/blieb.  17:Ki  wurde  er  zum  zweiten  Male  Hos- 
podar der  Walachei.  Aber  bald  fiel  er  bei  der  Pforte  in  dau- 
ernde Ungnade.  80  Jahre  alt,  wurde  er  als  Verräter  hingerichtet. 
Seine  Sühne  und  Enkel  kämpften  allo  in  den  Kriegen  zwischen 
Griechenland  und  den  Osmancn.  AJa  ich  im  Frühjahr  1897  als 
Korrespondent  der  „Neuen  Freien  Presse"  während  des  letzten 
kretensischen  Revolutionskampfes  auf  Kreta  weilte,  traf  ich  im 
Lager  des  Obersten  Vassos  zu  Aükianu  unter  den  Freiwilligen 
einen  der  letzten  Nachkommen  der  Ypsilantis. 

Die  schlimmen  Erfahrungen,  welche  Mustafa  m.  mit  den 
einheimischen  Aerzten  machte,  veranlassten  ihn,  sein  Vertrauen 
hauptsächlich  fränkischen  Aerzten  zu  schenken,  die  seither  im- 
mer häufiger  Zutritt  in  den  Sultanspalast  fanden.  Unter  den 
fränkischen  Doktoren  Mustafas  kamen  besonders  der  Neapolitaner 
Caro  nnd  der  Deutsche  Ghobis  zu  so  hohem  Ansehen,  dass  ihre 
Gunst  von  den  Botschaftern  häufig  erbeten  wurde.  Der  Dokttr 
Ghobis,  welcher  sogar  im  Harem  Zutritt  hatte  nnd  die  erste 
Favoritin  des  Sultans  behandelte,  konnte  vermöge  des  Vertrauens, 
das  er  heim  Sultan  genoss,  dem  kaiserlichen  Internuntius  die 
erste  Nachricht  von  dem  bevorstehenden  Krieg  mit  Russland 
gehen.  Wie  Schlechta-Wsserd  in  seiner  „Geschichte  der  tür- 
kischen Revolutionen  von  1808  nnd  1809"  erzählt,  huldigte 
Mustafa  III.  trotz  seiner  Vorliebe  für  Büdung,  Wissenschaft  und 
fränkische  Neuerungen  nicht  minder  dem  Aberglauben  nnd  den 
Fingerzeigen  der  Astrologie.  So  hatte  er  ans  den  Sternen  er- 
fahren, dass  ihm  ein  Sohn  geschenkt  werden  würde;  im  richtigen 
Momente  des  günstigen  Standes  der  Gestirne  geboren,  würde 
dieser  Prinz  das  Reich  Osmans  mit  nenem  Glänze  erfüllen.  Die 


Oigiiized  by  Google 


im  Zimmer  der  Wöchnerin  wachenden  Aerzte  erhielten  deshalb 
den  Anftrsg,  die  Niederkunft  zu  verzögern,  bis  die  heilbringende 
Konstellation  der  Gestirne  einträte.  Ihre  Knnst  war  schwächer 
als  die  Natnr:  der  Prinz  kam  einige  Stunden  früher  zur  Welt, 
als  man  ihn  empfangen  wollte.  Die  Aerzte,  welche  des  Sultans 
Zorn  fürchteten,  halfen  sich,  indem  sie  die  Gebnrt  verheimlichten, 
bis  die  Uhren  den  passenden  Augenblick  zeigten  . . .  Mohammed 
Emin,  der  letzte  Arzt  Mustafas  HL,  wurde  —  wie  üblich  —  nach 
dem  Tode  seines  Herrn  abgesetzt,  and  ein  anderer  Mohammed 
zum  Reis  oder  Vorsteher  der  kaiserlichen  Aerzte  unter  dem  Nach- 
folger Mustafas,  unter  Abdul  Hamid  L,  ernannt  —  Damit  .endet 
meine  Liste  der  sultanischen  Hofarzte  von  1400  bis  1800. 
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3.  Der  Einzug  der  europäischen 
Wissensehaft. 


Die  ersten  Universitäten.  —  Die  Mohainraedije  in  Konsum  tinopel.  —  Grio- 

—  Die  französische  Schule.  —  Machmud  n.  lund  dio  Schule  von  Galata 
Sacroi.  —  Die  Zustände  hu  derselben.  —  Der  jüdische  Zahnarzt  Biwas  am 
Hofe  Machmuds  II.  —  Dia  Reformen  des  Söltens  Abdul  Hodschid:  Sein 
Irude,  welcher  Sektionen  gestattet;  sein  Leibarzt  Bechdschot;  dessen  N'ach- 
iolger  Achmed  Hcdschib.  —  Die  eiste  europäische  Hebamme,  Frau  MosBani 
ans  Wien.  —  Das  Wirken  des  Wieners  Bernard;  die  Reorganisation  der 
Bilitärapitäler;  die  Reform  der  medizinischen  Schule;  Berichte  über  deren 
Fortschritte;  die  ersten  türkischen  Doctores  und  ihre  Schicksale.  —  Das 
Wirken  des  Arnes  Sigmund  Spitzer  aus  Wien;  die  ersten  Sektionen 
moslemischer  Leichen;  der  SuLtüri  AliJel  ato'iwliiil  im]  S|iiizer;  den  Arztes 
Kampf  gegen  Intriguen ;  Spitzer  als  Diplomat.  —  Die  Berufung  der  Wiener 
Aerste  Kder  and  Rigler.  —  Riglers  Wirken  in  Konstantinopcl;  Reorganisation 
der  Spitäler;  Glanzzeit  der  Wiener  medizinischen  Schale  am  Goldenen  Horn. 

—  Die  Wiener  Reinwald  und  Wartbiehler.  —  Berichte  des  russischen  Arztes 
Bafaelowitsch  ans  jener  Epoche.  —  Die  Reaktion  unter  Abdul  Asis.  — 
Klagen  des  Doktors  Pardo.  —  Marko  Pascha,  Leibarzt  des  Abdul  Asis.  — 

Capoleono,  Leibarzt  Murads  V.  —  Dio  neuen  Reformen  Abdul  Hamids  U. 

Schon  zu  Zeiten  Mustafas  IH-  gab  es  in  der  Türkei  soge- 
nannte Universitäten:  in  Konstantinopel  eine  türkische  Medizin- 
flchnio,  welche  an  der  Mohamnicüjjc-Moschce  ihren  Platz  hatte. 
Snltan  Mohammed  Lt,  der  Eroberer  Konstantinopels,  hatte  sie 
bereits  gegründet;  er  baute  nämlich  zn  seiner  Moschee  alle  An- 
stalten der  Wob  Ithati  gkeit  uml  iiilduiiL,'-.  acht  Si.'huleii ,  eine 
Armenkücbe,  eine  Trinkanstalt,  ein  Bad,  ein  Irrenhaus  und  ein 
Spital.  Ausser  dieser  türkischen  Medizin. schule  existierten 
griechische  Hochschulen  in  Konstantinopcl ,  Chios  und  Kydouia, 
wo  Mathematik,  Physik  und  Chemie  gelehrt  wurden.  Selim  LTI, 
der  militari  sehe  Reformator,  der  die  „Nisami  Dschchid"  schuf,  . 
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gründete  dann  eine  „Universität"  zu  Ejub,  in  einer  Vorstadt 
Konstantinopels,  auf  der  Stambnlcr  Seite  des  Goldenen  Horns, 
wo  besonders  Mathematik  vorgetragen  wurde.  Die  Schüler 
waren  meistens  angehende  Militärs.  Es  wurde  nur  in  türkischer 
Sprache  und  nur  für  Türken  gelesen.  Die  Rajahs  —  oder 
nichtmoslemischen  Unterthanen  des  Sultans  —  mossten  noch 
bis  um  die  Mitte  des  XEL  Jahrhunderts,  falls  sie  den  ärztlichen 
Beruf  aasüben  wollten,  zugleich  mit  der  Erlangung  des  Doktor- 
grades einen  specieCen  Freibrief  erkaufen,  der  ihnen  Straf- 
losigkeit zusicherte  für  den  Fall,  dass  ein  Patient  unter  ihrer 
Hand  stürbe. 

Im  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts  wurde  in  Konstantinopel 
unter  den  aas  Europa  gekommenen  Aerzten  der  Brownianismus 
praktiziert  Später  bekehrten  sich  die  Aerzte  der  türkischen 
Hauptstadt  zum  System  des  Bronssais,  als  dessen  Ruf  in  Europa 
machtig  wurde  und  sich  selbst  bis  zum  goldenen  Horn  ver- 
breitete. Bronssais  war  lange  Zeit  der  Hoilgott  von  Konstanti- 
nopel.  Das  Blnt  floss  in  Strömen,  akute  Fälle  wurden  mit  acht 
bis  nenn  Aderlassen  nnd  mit  700  bis  800  Blutegeln  zu  Ende 
geführt. 

Die  französische  Schule  wurde  durch  Griechen  und  Armenier, 
welche  auf  Kosten  der  Regierung  Machmuds  DT.  ihre  medizinischen 
Stadien  in  Paris  gemacht  hatten,  nach  der  Türkei  verpflanzt  Sultan 
Machmnd  gründete  1827  eine  Schale  zur  Ausbildung  von  Militar- 
nnd  Marine-Aerzten.  Sie  wurde  in  dem  machtigen,  von  Ach- 
med HL  ursprünglich  für  die  kaiserlichen  Pagen  erbauten  Hanse 
in  Pera  untergebracht,  welches  unter  dem  Namen  „Galata  Sserai" 
bekannt  ist  und  heute  noch  eine  Schule,  die  Amtswohnung  des 
Gouverneurs  von  Pera,  die  Bureaui  der  Polizei  von  Pera  nnd 
ein  Präventivgefängnis  enthält  Machmud  freute  sich  seiner 
Schöpfung  derart,  dass  er  mit  eigener  Hund  den  Text  der  In- 
schrift niederschrieb,  die  seither  in  goldenen  Lettern  Uber  dem 
Eingange  des  Bauwerkes  prangt:  „Alle,  die  dieses  Haus  be- 
trachten, werden  ausrufen:  Aferim!  Bravo!"  Anfänglich  gab  es 
da  nur  zwei  Professoren  und  30  Schüler.  Bald  aber  mehrten 
sich  die  einen  und  die  anderen.  Die  ersten  Lehrer  waren  meist 
Griechen,  die  auf  europäischen  Universitäten  studiert  hatten. 
Sic  beherrschten  die  türkische  Sprache  nur  unvollkommen  und 
lehrten  trotzdem  in  derselben:  Physik,  Pathologie,  Chemio.  Wir 
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besitzen  ein  interessantes  Zeugnis  ans  jener  Zeit  der  Uranfänge 
der  Konstantin opler  Medizin schule  in  einem  Berichte,  welchen 
Fürst  Demetrius  Maurokordnto,  der  diese  Schule  besucht  hatte 
und  später  in  Berlin  mehrere  Jahre  lebte,  1832  in  „Hufclands 
Journal"  —  IV.  Stück,  Seite  18  bis  63  —  veröffentlichte.  Das 
charakteristische,  kurze  Urteil  Maurokordato's  lautet:  „Es  ist  sehr 
possierlich,  ein  solches  Colleg  anzuhören."  An  der  ..Universität" 
wurden  damals  ausser  der  französischen,  arabischen  und  per- 
sischen Sprache  noch  folgende  CoIIcgien  abgehalten:  Physik:. 
Man  denke  sich  aber  Physik  ohne  Experimente  und  in  einer 
Sprache,  welche  die  Professoren  ans  türkischen,  arabischen, 
persischen,  griechischen,  französischen  and  italienischen  Wärtern 
zusammengesetzt  hatten.  Dieses  Sprach conglomerat  kehrte  übrigens 
in  allen  Vorlesungen  wieder.  Für  die  Anatomie  existierte  da- 
mals in  der  Türkei  ein  neues  Lehrbuch  von  Sanisade,  einem 
angesehenen  türkischen  Medizinkundigen.  Der  Verfasser  hatte 
sich  bemüht,  alle  in  der  Anatomie  vorkommenden  Ausdrücke 
und  Benennungen  ins  Tiirkischo  zu  übertragen.  Seinem  Lehr- 
huche  waren  Kupfertafeln  in  Klein-Folio  beigegeben,  die  aller- 
dings viel  zu  wünschen  übrig  licssen,  aber  in  Ermangelung 
besserer  Hilfsmittel  gewiss  manches  genützt  hätten.  Allein  ans 
Gründen,  die  ich  nirgends  aufgehellt  fand,  wurde  dieses  Lehr- 
buch für  die  Universität  verboten.  Man  lehrte  nur  nach  den 
Loder'schcn  Tafeln.  Sectionen  durften  nicht  vorgenommen 
werden,  Präparate  fehlten.  Die  Osteologie  wurde  an  Knochen 
mangelhaft  demonstriert  Für  die  Pathologie  legte  der  Professor 
derselben  ein  Elementar-Lehrbuch  vor,  er  las  daraas  die  wich- 
tigsten Stellen  ab  und  commentierte  sie;  eine  Krankheit  nach 
der  andern  wurde  so  „durchgenommen"  and  beschrieben  so  gut 
es  ging,  und  dann  zählte  der  Professor  dio  therapeutischen 
Mittel  auf.  Eine  Klinik  gab  es  nicht,  die  jungen  Leute  gingen 
aus  dieser  grauen  Theorie  sofort  zur  blutigen  Praxis  über. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  Chirurgie  betrieben.  Hier  gab 
es  allerdings  Operationen,  aber  diese  wurden  nur  in  den  Häusern 
der  Patienten  und  auf  ihren  speziellen  Wunsch,  sowie  gegen  be- 
sondere Honorierung  vorgenommen. 

Die  Schüler  rekrutierten  sich  aus  den  vornehmsten  Familien. 
1830  studierten  an  dieser  Universität  380  Mediziner,  die  im 
Verhältnisse  zu  den  ihnen  gebotenen  Mitteln  nach  Versicherung 
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Manrokordato'B  noch  immer  ziemlich  entsprechende  Kenntnisse 
erwarben.  Wenn  sie  die  vorgeschriebenen  Collegien  gehört 
hatten,  wurden  aio  als  fertige  Aerzto  der  Armee  und  Marine 
zugeteilt  Die  Universität  war  den  Moslems  wie  den  Christen 
und  Jaden  offen.  —  Bei  Machmud  IL,  dem  Janitscharenvertilgcr 
und  Schöpfer  der  modernen  osmanischen  Armee,  war  ein  jüdischer 
Zahnarzt,  Abraham  Biwas,  in  besonderer  Gunst  Elias  Pascha, 
Leibarzt  Abdul  Hamid's  II.,  erzählte  mir  von  Biwas  folgende 
Anekdote:  Einst  hatte  der  Sultan  heftige  Zahnschmerzen;  er 
liess  den  Biwas  kommen  und  klagte  ihm  die  Leiden,  die  ihn 
quälten.  Der  Sultan  befand  sich  im  Garten  neben  einem  Bache. 
Der  Zahnarzt  liess  sich  vom  Sultan  den  kranken  Zahn  zeigen; 
da  sich  der  tapfere  Janitscharenvertilger  aber  vor  der  kleinen 
Zahn  Operation  fürchtete,  hielt  Biwas  sein  Instrument  in  der 
Handhohle  verborgen.  Prüfen  und  Ausziehen  erfolgten  gleich- 
zeitig. Hierauf  aber  sprang  Biwas  ins  Wasser,  mit  lauter  Stamme 
jammernd:  „Rettet  mich!"  als  ob  er  zufällig  hineingefallen  wäre. 
Der  Sultan,  von  Mitleid  für  seinen  Günstling  erfüllt,  vergass 
den  Schrecken  and  die  Schmerzen,  die  ihm  durch  das  Aus- 
reissen  dos  Zahnes  verursacht  worden  waren,  eilte  um  Hilfe, 
liess  den  Biwas  aus  dem  Wasser  ziehen,  nen  bekleiden  und  für 
seine  ärztliche  Geschicklichkeit  wie  für  seine  Geistesgegenwart 
reich  belohnen. 

Machmuds  Sohn  und  Nachfolger  Abdul  Meschid,  einer  der 
reformfreundlichsten  Sultane,  welche  die  Türkei  je  gehabt  hat, 
war  ein  besonderer  Verehrer  der  medizinischen  Wissenschaft; 
er  erweiterte  die  von  seinem  Vater  begründete  medizinische 
Fakultät.  Allerdings  waren  jetzt  die  an  ihr  wirkenden  Lehrer 
zumeist  auf  europäischen  Universitäten  ausgebildete  europäische 
Aerzte,  aber  alte  Leute,  deren  Studien  um  30  oder  40  Jahre 
zurücklagen,  und  die  von  allen  wichtigen  Neuheiten  und  Um- 
wälzungen anf  dem  Gebiete  der  Medizin  keine  Ahnung  hatten. 
Die  Stufe,  anf  welcher  sich  damals  diese  Universität  noch  be- 
fand, zeigt  der  blosse  Umstand,  dass  dort  noch  immer  keine  — 
Anatomie  getrieben  werden  konnte,  weil  man  sich  an  das  Wort 
des  Korans  hielt:  „Niemals  ist  es  gestattet,  eine  Leiche  zu  öffnen, 
selbst  wenn  der  Verstorbene  die  köstlichste  Perle  verschluckt 
hätte,  die  das  Eigentum  oincs  Anderen."  Erst  am  8.  März  1888 
wurde  ein  Irade  publizirt,  welcher  unter  Aufrechterhaltung  des 
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Verbotes,  mohammedanische  Leichen  zn  sezieren,  die  Erlaubnis  er- 
teilte, „fGr  anatomische  Zwecke  dieLeichen  von  Christen  und  Juden 
zn  sezieren."  Im  Jahre  1831  war  Bcchdschet  Leibarzt  Abdul 
Medschids.  Er  verfasste  einen  Bericht  über  die  Cholera-Epidemie 
zq  Konstantinopel  nnd  Verhaltungsmassregeln  gegen  diese  Krank- 
heit; die  Arbeit  wurde  von  Demetrius  Maurokordato  in  Hufclands 
Journal  1832  in  deutscher  Uebersetzung  mitgeteilt  und  ist  aus- 
zugsweise in  diesem  Buche  im  Abschnitte  über  die  Epidemien 
wiedergegeben.  Bechdschet  war  ein  Ulema  von  grosser  Be- 
deutung. Im  Persischen  und  Arabischen  besass  er  weitgehende 
Kenntnisse.  Er  beschäftigte  sich  viel  mit  Botanik  und  hatte 
auch  einen  grossen  botanischen  Garten,  in  welchem  man  zahl- 
reiche seltene  Pflanzen  fand.  Obgleich  er  den  Charlatanismns 
der  meisten  Aerzto  nnd  Apotheker  Konstantinopels  verurteilte, 
fürchtete  er  doch,  gegen  ihn  einzuschreiten,  um  nicht  mit  den 
Beschützern  der  Chariatans  in  Konflikt  zu  geraten.  Da  er  die 
schlechten  Aerzte  nicht  beseitigen  konnte,  bemühte  er  sich 
wenigstens,  die  guten  bei  jeder  Gelegenheit  belohnen  zn  lassen. 
Er  war  Begründer  der  reformierten  medizinischen  Universität, 
an  der  man  Anatomie  auf  Tafeln,  die  operative  Chirurgie,  Phy- 
sik, Pathologie  und  die  französische  Sprache  lehrte. 

Der  Nachfolger  Bechdschcta  als  Leibarzt,  erster  Arzt  des 
Reiches  und  Direktor  der  chirurgischen  Anstalt  hiess  Achmed 
Nedschib  Efendi.  Im  Sachs'schen  Almanach  für  das  Jahr  183B 
wird  dieser  Arzt  folgendennassen  geschildert:  „Ein  Mann  von 
kaum  40  Jahren,  von  angenehmer  Gestalt  nnd  einer  äusserst 
würdevollen  Haltung.  Er  zeigt  die  grösste  Reinlichkeit  und 
strenge  Aufmerksamkeit  für  seine  religiösen  Pflichten.  Er  spricht 
wenig,  aber  seine  Fragen  nnd  Antworten  sind  klar  und  ver- 
ständig. Er  ist  wissbegierig  und  säumt  nicht,  frankische  Aerzto 
zur  Konsultation  zn  rufen.  Uebcrtiaupt  ist  er  ein  Mann  von  Er- 
ziehung nnd  übt  die  Arzneikunst,  wie  es  den  Anschein  hat,  mehr 
ans  Menschlichkeit  als  des  Nutzons  wegen;  denn  die  vielen 
Stunden,  die  er  täglich  in  seinem  Spezereiladen  zubringt,  und 
die  Besuche,  die  er  seinen  Kranken  macht,  bringen  ihm  sehr 
wenig  ein;  dafür  erhält  er  aber  vom  Sserai  nnd  von  den  Statt 
haltern  ausserordentliche  Geschenke."  Unter  Abdnl  Medschid 
erschien  zum  erstenmal  eine  europäische  Hebamme  im  Sserai. 
Sie  war,  wie  auch  die  meisten  damals  in  Konstantinopel  be- 
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Südlichen  Aerzte,  ans  Oesterreich,  ans  Wien  gekommen  und 
hiese  Fron  Messan! 

Langsam  brach  sich  der  Fortachritt  Bahn,  als  der  Snltan 
den  Wiener  Arzt  Dr.  Bernard  —  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  bekannten  französischen  Physiologen  Claude  Bernard  — 
im  Jahre  1839  nach  Konstantinopel  berief  und  diesen  tüchtigen 
Mann  zum  Direktor  der  Medizinschnle  von  Galata-Sserai  machte. 
An  der  letzteren  und  den  nenn  Milittirspitlilcrn  der  Hauptstadt 
wurde  fortan  nach  den  Grundsätzen  der  Wiener  Schule  vorge- 
gangen; die  Broussais'schen  Ansichten  wurden  preisgegeben. 
Dr.  Bernard  richtete  die  Medizinschnle  ganz  nach  dem  Muster 
österreichischer  Lehranstalten  ein.  Er  teilte  sie  in  zwei  Ab- 
teilungen —  in  eine  vorbereitende  und  eine  höhere.  Er  er- 
weiterte die  Zahl  der  Zöglinge  auf  400  bis  500,  im  Eintritts- 
alter von  10  bis  18  Jahren;  die  Schüler  sollten  in  der  Schule  unent- 
geltlich Wohnung,  Kleidung,  Xabrnng  und  Unterricht  erhalten. 
Er  verschaffte  der  Anstalt  eine  Bibliothek  von  1300  Banden 
medizinischen  Inhalts,  meist  in  französischer  Sprache,  die  er  zur 
Vortragssprache  für  alle  Wissenschaften  gemacht  hatte;  er  be- 
gründete ein  anatomisches  Kabinet  mit  Präparaten  von  Joseph 
HyrtI,  ein  reiches  physikalisches  Kabinet  und  eine  nicht  unbe- 
deutende Mineralien- Sammlung.  Die  vorbereitende  Abteilung 
zerfiel  in  drei  Klassen,  in  denen  Sprachen,  Arithmetik,  Geographie, 
Kalligraphie,  Zeichnen,  Zoologie,  Algebra,  Geometrie  und  türkische 
Geschichte  gelehrt  wurden.  Die  höhere  Abteilung  war  der 
eigentlichen  medizinischen  Wissenschaft  gewidmet,  alle  nötigen 
Gegenstände  wurden  hier  vorgetragen.  Fünf  KrankonsBle,  in 
denen  unentgeltlich  ordinirt  wurde  und  wo  schon  im  Jahre  1841 
nicht  weniger  als  16274  Ordinationen  stattfanden,  boten  Gelegen- 
heit zu  gründlicherer  Ausbildung.  Endlich  hielt  man  Vorlesungen 
rar  Hebammen  und  machte  unentgeltliche  Impfungen. 

Im  „Journal  de  Constantinople"  veröffentlichte  Bernard  am 
iL  September  1843  einen  interessanten  Bericht  über  das  Schul- 
jahr 1842/43,  das  fünfte  des  von  Abdul  Medschid  neu  orgamsirten 
Instituts,  das  dritte  der  Bernard'schen  Leitung,  das  erste,  in 
welchem  die  Lehrkurse  für  Medizin  nnd  Chirurgie  regelmässig 
vollendet  wurden  und  den  Schülern  eine  vollkommene  medizinisch- 
chirnrgische  Bildung  gegeben  wurde.  In  diesem  Schuljahre  hatten 
der  theoretische  Unterricht  für  Hebammen  unter  der  Leitung 
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der  Wienerin  Frau  Messani,  welche  sich  bereits  des  Vertrauens 
dos  kaiserlichen  Harems  erfreute,  sowie  der  praktische  Kurs 
für  Apotheker  znm  erstenmal  stattgefunden. 

Schiller  gab  es  im  Glänzen  341,  welche  von  zehn  „Stadien- 
meistern" überwacht  worden.  Ton  den  341  waren  303  Türken 
und  38  Christen.  Nur  80  stiegen  in  höhere  Klassen  auf.  Die 
neneingetretenen  Schüler  in  der  ersten  Vorbereitungsklasse 
musstou  häufig  durch  Aufmunterungen  und  Strafen  zu  regel- 
mässiger Arbeit  angehalten  werden.  34  Schüler  wurden  mit 
Prämien  belohnt,  16  Kandidaten,  alle  Mohammedaner,  hatten 
die  medizinisch-chirurgischen  Studien  beendet.  Zur  Erlangung 
der  Doktorwürde  mussten  sie  sich  noch  drei  strengen  Prüfungen 
in  Anatomie,  Physiologie,  allgemeiner  Pathologie,  Heilmittel- 
lehre, Chemie,  Botanik,  Mineralogie,  Zoologie,  spezieller  Patho- 
logie der  äusseren  und  inneren  Krankheiten,  Klinik,  Gesnndheits- 
lehre  und  medizinischer  Polizei  unterziehen.  Die  neu  kreierten 
Doktoren  erhielten  sogleich  Rang  und  Gehalt  eines  Bim-Baschi 
oder  Majors  nnd  worden  bei  den  grossen  Militärspitalem  Kon- 
stantinopels in  Dienst  gestellt,  um  sich  durch  ein  Jahr  praktische 
Kenntnisse  zu  erwerben  nnd  den  Spitaldienst  zn  erlernen.  Die 
Schüler  des  vierten  Jahrganges,  welche  in  ihren  Studien  keine 
Fortschritte  machten,  wurden  als  Chirurgen-Gehilfen  in  den 
Feldspitälern  angestellt  An  den  Kliniken  der  Schule  worden 
im  erwähnten  Jahre  826  Kranke  behandelt  and  über  130  chirur- 
gische und  Aagenoperationen  vollzogen.  Jeder  Kandidat  der 
Chirurgie  hatte  wenigstens  zwei,  mancher  sogar  fünf  Operationen 
verrichtet.  Die  Zahl  der  ambulanten  Patienten  in  den  fünf 
Krankensälon  betrug  80000,  die  der  unentgeltlich  behandelten 
armen  Kranken  16  835,  die  der  geimpften  Kinder  3295. 

Bin  späterer  Bericht  des  Professors  Bernard  im  „Jonmal 
de  Constantinople",  vom  16.  Jänner  1844,  erzählte  über  das 
Schicksal  der  im  Jahre  1843  an  der  Medizinschnle  von  Galata 
Sserai  zum  erstenmal  nach  europäischem  Massstabe  kreierten 
16  türkischen  Doktoren  der  Medizin  und  Chirurgie.  Dio  jungen 
Herren  wurden  am  12.  Jänner  1844  anf  ehrenvolle  Weise  an- 
gestellt. Dr.  Ssalih  Ismael,  der  sich  besonders  dem  Studium  der 
Botanik  gewidmet  und  diese  Lehrkanzel  an  der  Hochschule  be- 
reits seit  zwei  Jahren  auppliert  hatte,  wurde  zum  wirklichen 
Professor  ernannt.   Die  Doktoren  Mehmed  Ssalih,  Osman,  Emin, 
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Ibrahim  and  Schakir  Hussein  wurden  zu  Assistenten  der  ver- 
schiedenen Lehrkanzeln  and  der  Klinik  ernannt.  Alle  Fünf  er- 
hielten ausser  dem  Range  und  Gehalte  eines  Majors  die  Zulage 
von  Assistenten  der  sultanischen  Hufärzte,  woza  sie  gleichzeitig 
befördert  worden  waren.  Die  Doktoren  Mustafa  Ismocl,  Ssalib 
ffimmet  und  Ahdf  wurden  zu  Chef-Aerzten  der  Armeekorps  von 
Bnmelien,  Anatolien  und  Syrien  mit  dem  Range,  dem  Gehalt« 
and  den  Hungen  Emolumenten  eines  Obersten  erhoben;  bis  zu 
ihrer  Abreise  anf  ihre  Posten  blieben  sie  im  grossen  Spitale  zu 
Maltepe  zwecka  praktischer  Ausbildung  in  Dienst.  Die  andern 
sieben  Doktoren  wurden  in  die  verschiedenen  Spitaler  der  Garde-, 
Linien-  and  Marine-Truppen  mit  Rang  und  Gehalt  eines  Majors 
eingestellt,  wo  sio  an  der  Seite  europäischer  Aerzte  fünf  Jahre 
praktisch  ausgebildet  werden  sollten.  —  Bernard  hat  sich  un- 
vergängliche Verdienste  erworben.  Mit  Sachkenntnis,  soweit  sie 
dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  entsprach,  hat  er  trotz 
aller  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm  entgegenstellten,  trotz  der 
Gleichgiltigkeit  der  Behörden,  trota  des  Widerstandes  der 
fanatischen  Bevölkerung,  seine  Anstalten  musterhaft  eingerichtet; 
und  die  Brachlegung  des  Charlatanismus,  der  bisher  Allein- 
herrscher gewesen,  war  das  unbestreitbare  Werk  dieses  tapferen, 
unermüdlichen  Österreichischen  Arztes.  Seine  Arbeit  blieb  eine 
Quelle  des  Segens.  Leider  starb  er  frühzeitig,  am  9.  November  1841, 
zu  Konstantinopel,  auf  der  Stätte  seiner  rahmreichen  Thätigkeit. 

Unter  den  Aerzten,  die  Abdul  Medschid  aus  Europa,  be- 
sonders aas  Wien  berufen  hatte,  befand  sich  auch  Dr.  Sigmund 
Spitzer.  Er  fungierte  zuerst  au  der  Medizinschule  von  Galata 
Sserai  ala  Professor  der  Anatomie  and  Pathologie  und 
wurde  dann  Direktor  der  Anstalt.  Das  Werk  Bernards 
vollendete  er.  Auf  sein  Drängen  beschlossen  endlich  der 
türkische  Chefarzt  Tahir  Pascha  und  sein  Adjoint  Abdullah 
Efendi,  anch  in  türkischen  Spitälern  die  Sezierung  der  Leichen 
zu  gestatten.  Sie  erlangten  zunächst  einen  kaiserlichen  Befehl, 
wonach  die  Leichen  der  In  den  Gefängnissen  verstorbenen  Ver- 
brecher ohne  Unterschied  des  Glanbens  nach  der  anatomischen 
Schule  in  Galata  Sserai  gebracht  und  dort  seziert  werden 
sollten.  Ja,  noch  mehr:  um  die  Vorurteile  rauh  und  desto  ener- 
gischer zu  beseitigen,  wurde  zuerst  der  Leichnam  eines 
Mohammedaners  seziert!    Im  April  1846  wurden  sogar  Frauen- 


leichen  —  die  zweier  moslemischer  Negerinnen  —  dem  Messer 
der  Aerzte  preisgegeben.  —  Dr.  Sigmund  Spitzer  hat  eine  so  be- 
deutende Itolle  in  (ier  medizinischen  Entwickelung  des  türkischen 
Reiches  gespielt,  dass  er  eine  ausführliche  Würdigung  wohl  ver- 
dient Er  wurde  1813  zu  Nikolsbnrg  in  Mähren  geboren,  be- 
suchte erst  die  Schulen  seiner  Vaterstadt  und  ging  dann  nach 
Wien.  1837,  kaum  zum  Doktor  promoviert,  wurde  er  von 
Mawrogeni,  dem  Gesandten  der  Pforte  in  Wien,  aufgefordert, 
als  Professor  an  die  Konstantinopeler  Medizinschule  zu  übersiedeln. 
Er  folgte  dem  Rufe  und  wurde  1839  vom  damaligen  Chef  der 
ärztlichen  Angelegenheiten,  dem  Hollah  Abdullah  Efeudi,  zum 
Professor  der  Anatomie  ernannt.  Er  überwand  das  Vorurteil  der 
Türken  gegen  Leichenöffnungen  und  gründete  ein  anatomisches 
Musenm,  welches  teils  durch  seine  eigenen  Arbeiten,  teils  durch 
Einsendungen  des  berühmten  Anatomen  Hyrtl  die  nötigen 
Präparate  für  den  praktischen  Vortrag  der  Anatomie  lieferte. 
1844  Übernahm  er  die  medizinische  Klinik.  1845  gelang  es 
ihm,  den  Sultan  Abdul  Medschid  von  einer  lebensgefährlichen. 
Krankheit  zu  heilen.  In  Frankl's  „Sonntagsblatt"  vom  Jahre 
1846,  Seite  464,  fand  ich  folgende  Notiz:  „Der  Sultan  hat 
unserem  Landsmann,  dem  ersten  Professor  an  der  medizinischen 
Schule  zu  Galata  Sserai,  Herrn  Med.  Dr.  Spitzer,  zum  Beweise 
seiner  Zufriedenheit  für  den  Takt  und  den  Eifer,  welchen  er  in 
der  Ausübung  seiner  Dienstverrichtungen  fortwahrend  ent- 
wickelt, ein  prachtvolles  arabisches  Pferd  verehrt."  Die  „Wiener 
Zeitung"  vom  Jahre  1846,  Seite  542,  konnte  bald  von  folgender 
„Auszeichnung  eines  Oesterreichers"  Notiz  nehmen:  „Dor  erste 
Professor  an  der  medizinischen  Schale  von  Galata  Saerai, 
Dr.  Sigmund  Spitzer,  ist  zum  ordentlichen  Arzt  des  Sultans  er- 
nannt worden."  Um  die  Fortschritte  der  türkischen  medizinischen 
Akademie  zu  erweisen,  '  machte  Spitzer  1847  dem  Sultan  den 
Vorschlag,  vier  der  besten  Zöglinge  statt  in  Konstantinopel  in 
Wien  promovieren  zn  lassen.  Zufolge  eines  Erlasses  der  öster- 
reichischen Regierung  wurden  diese  Zöglinge  zur  Prüfung  in 
Wien  zugelassen  und,  nachdem  sie  die  strengen  Examina  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  abgelegt  hatten,  zn  Doktoren  der  Wiener 
Fakultät  promoviert.  Nach  ihrer  Rückkehr  werden  sie  als  Fold- 
iirzte  der  Armee  zugeteilt,  und  ihrer  Tüchtigkeit  verdankt  die 
Türkei  ganz  besonders  die  masterhafte  Einrichtung  ihrer  Militär- 
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apit&Ier.  AJa  Anerkennung  für  solche  Leistungen  wurde  Spitzer 
zum  Direktor  der  Medizinschnle  ernannt  Daa  Zutrauen,  das 
der  Sultan  ihm  erwies,  lenkte  die  Aufmerksamkeit  aller  Würden- 
träger auf  ihn,  nnd  jeder  bemühte  sich  um  die  Gunst  dieses 
Mannes.  Der  Arzt  hielt  sich  streng-  an  seine  Pflichten.  Da 
suchte  die  Umgebung  des  Saltana  ihn  zu  beseitigen.  Der  Sultan 
aber  zog  Spitzer,  der  nun  seine  Stellung  bei  der  Medizinschnle 
niederlegte,  ganz  an  den  Hof  und  machte  ihn  zu  seinem  Ver- 
trauten. In  dieser  Position  erhielt  Dr.  Spitzer  einmal  von  Feinden 
des  Monarchen  den  Antrag,  den  Sultan  gegen  eine  Belohnung 
von  drei  Millionen  Piastern  zu  vergiften.  Er  wies  dies  entrüstet 
zurück,  war  aber  nun  seines  Lebens  nicht  mehr  sicher.  Er 
erhielt  Drohbriefe,  and  der  Sultan  selbst  warnte  ihn  nachdrück- 
lich vor  Intriguen.  Eines  Tages,  im  November  1850,  erhielt 
der  Arzt  Kenntnis  davon,  dass  der  Intendant  der  kaiserlichen 
Tafel  von  einer  hochgestellten  Persönlichkeit  dafür  gewonnen 
worden  war,  den  unliebsamen  Günstling  des  Sultans  zu  ver- 
giften. Darauf  bat  Spitzer  um  die  Entlassung  ans  dem  Hof- 
dienste,  blieb  aber  im  Staatsdienste. 

Der  Sultan  teilte  ihn  als  Botschaftsrat  der  Botschaft  am 
Wiener  Hefe  zu.  In  dieser  Stellung,  die  Spitzer  bis  1666  inno  hatte, 
nahm  er  an  allen  Verhandlungen  teil,  die  vor  und  nach  dem 
Krimkriege  in  Wien  stattfanden.  1657  berief  ihn  der  Sultan 
wieder  nach  Konstantinopel  und  wollte  ihn  abermals  am  Hofe 
behalten.  Dr.  Spitzer  hatte  aber  keine  Neigung  hierzu  und  wurde 
nun  zum  otto manischen  Geschäftsträger  in  Neapel  ernannt,  wo  er 
bis  1660  blieb.  Nach  dem  Tode  seines  kaiserlichen  Gönners  zog 
er  sich  ins  Privatleben  zurück  und  lebte  seither  bald  in  Italien, 
bald  in  Paris.  Aus  seiner  Ehe  mit  einer  Wienerin  hatte  er 
eine  Tochter,  die  sich  am  30.  Oktober  1877  in  PariB  mit  dem 
Diplomaten  Grafen  Balmy  d'Avricoort  vermählte.  Spitzer  starb  kurz 
vor  Neujahr  1895  in  Wien  und  hinterliesB  ein  Tagebnch,  aus  dem 
Gompera  im  Aprilhefte  der  „Deutschen  Rundschau"  von  1899  einige 
Auszüge  mitteilte;  sie  sind  von  ausserordentlichem  Interesse  für  die 
Kenntnis  der  Zeit,  in  welcher  die  Türkei  europaisch  wurde. 

Nach  Spitzer  war  zn  jener  Zeit  Professor  Lorenz  Riglor 
der  bedeutendste  Arzt  und  Lehrer  in  Konstantinopel.  Er  wurde 
am  20.  September  1815  zn  Graz  geboren.  Eiglers  Vater  war 
mittellos  gestorben,  und  so  musste  die  Aufnahme  in  die  Josephs- 
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Akademie  zu  Wien  dem  strebsamen  jungen  Manne  als  eine  Förderung1 
seiner  Studien  willkommen  sein.  Im  Herbste  kam  er  zusammen 
mit  Hebra,  Dumreicber,  Reyer,  Lenk  und  Scberer  nacb  der 
Kaiserstadt.  Er  kämpfte  vier  Jahre  lang  mit  mannigfachen 
Entbehrungen.  Sein  eiserner  Flciss  brachte  ihn  doch  ans  ZioL 
Neben  Medizin  studierte  er  noch  die  Sprachen  und  erlernte 
Französisch,  Englisch  und  Italienisch  vollkommen.  Am  3.  Februar 
1838  wurde  er  zum  Doktor  der  Medizin  und  Chirurgie  nud  zum 
Magister  der  Augenheilkunde  und  Gcburtshilfo  promoviert  Die 
Augenheilkunde  war  sein  Licblingsfacb,  und  am  1.  Jänner  1839 
wurde  er  zum  Assistenten  des  Augenarztes  Professor  Jager  er- 
nannt. Die  Ernennung  Skoda's  zum  Primarius  und  das  Er- 
scheinen des  grossen  Werkes  von  Rokitansky  —  1840  und  1842 

—  bezeichneten  den  Beginn  einer  neuen,  auf  Physik  und  patho- 
logische Anatomie  begründeten  Periode  der  Heilkunde,  in  welcher 
Rigler  tlichtig  lernte.  Thm  schien  das  gewöhnliche  Los  be- 
stimmt: nach  Ahlauf  der  Assistentenzeit  Feldarzt  zu  werden. 
Da  wendete  sich  sein  Schicksal  1842  wurde  er,  zugleich  mit 
seinem  Kollegen  Eder,  auf  Ersuchen  der  türkischen  Regierung  zur 
Reorganisation  der  Militärspitäler  nach  Kons  tan  tinopel  gesandt 
Er  zählte  damals  27  Jahre,  war  voll  Eifer  und  Thätigkeit,  mutig, 
kaltblütig,  beseelt  von  edlem  Ehrgeiz.  Am  23.  September  1842 
reiste  er  von  Wien  ab.  Mit  der  Eisenbahn  ging  es  nur  bis  Glogg- 
nitz,  dann  zu  Wagen  bis  Triest,  zu  Schiffe  über  Korfu  und  Piräus 
nach  Konatantinopel.  TJeberall  auf  der  Reise  besuchte  er  die 
Spitäler.  Am  14.  Oktober  landete  er  in  KonBtantinopel  Krank 
war  er  angekommen  nnd  sein  Znstand  nicht  ungefährlich.  Pro- 
fessor Bernard  besuchte  ihn  nnd  nannte  ihm  das  Spital  von  Maltepe 

—  deutsch:  „Hilgel  des  Reichtums"  —  als  den  LOrt  seiner  Be- 
stimmung. Während  der  Krankheit  lernte  er  türkisch.  Kaum 
genesen,  machte  er  einen  Besuch  beim  Hekim  Baschi  Abdullah 
Efendi,  Chef  aller  Acrzte  nnd  Heilanstalten.  Der  sagte  ihm: 
„Ihre  Aufgabe  wird  sein,  das  Spital  von  Maltepe  zu  verbessern 
und  zn  ermitteln,  warum  gerade  unter  den  Rekruten  aus  Aoa- 
tolien  eine  so  furchtbare  Sterblichkeit] herrscht.'1  Ein  paar  Tage 
später  stand  Rigler  dem  allmächtigen  Günstling  Bisa  Pascha 
gegenüber.  Am  26.  Oktober  war  er  zum  erstenmal  in  Maltepe 
und  übernahm  die  Spitalsleitung.  Dieses  Spital  war  11  Jahre 
früher  von  Machmud  n.  gegründet  worden.   Das  Haus  war  von 
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Holz,  ein  Quadrat,  jede  Seite  74  Klafter  lang,  ein  Stock  hoch, 
lieber  dem  Thore  prangte  die  arabische  Inschrift:  „Der  Ge- 
sundheit des  Volkes  I"  Das  Innere  bestand  aas  30  Kranken- 
Baien  zn  je  SO  Betten.  Jeder  Saal  war  21/,  Klafter  hoch, 
7  Klafter  lang,  41/,  Klafter  breit  Der  Schmutz  der  Wände 
und  der  Pussböden,  die  verpestete  Luft,  die  elende  Einrichtung, 
die  zerbrochenen  Fenster  —  das  Alles  machte  auf  den  jungen 
Arzt  einen  traurigen  Eindruck.  Es  ordinierten  sieben  Aerzte; 
jedem  derselben  war  ein  Apotheker  beigeordnet.  Unter  den 
sieben  Aerztcn  war  nur  einer,  Popowitsch,  ein  diplomierter;  die 
anderen  waren  schlechte  Apotheker,  die  durch  Protektion  avan- 
ciert waren,  oder  aus  ausländischen  Schulen  ausgestossene  euro- 
päische Studenten,  oder  endlich  einbeimische  Blutegelhandlcr! 
.  .  .  Wenn  das  die  Aerzte  waren,  ist  es  unnötig  zu  sagen,  was 
für  Taugenichtse  die  Apotheker  waren.  Als  Krankenwärter 
endlich  dienten  Soldaten!  Rigler  schildert  sie  in  seinem  Tage- 
bücher „Schmutzig,  trag,  gefühllos.''  Da  war  es  kein  Wunder, 
wenn  die  Sterblichkeit  hier  eine  riesige  war;  mindestens  35  Pro- 
zent! In  den  fünfzehn  Jahren  des  Bestehens  dieses  Spitals  waren 
in  seinen  Räumen  28600  Menschen  gestorben;  und  die  übrigen 
waren  nicht  genesen.  Und  doch  genügten  wenige  Tago  für  die 
Reformen  Riglers.  Die  Säle  wurden  geputzt,  die  Korridore  ge- 
säubert, frische  Fenster  eingesetzt,  Vcntilotercn  angebracht  Und 
schon  am  IB.  April  1843  konnte  Rigler  in  sein  Tagebuch 
schreiben :  „Jetzt  sieht  das  Spital  menschlich  aus."  Zum  ersten- 
mal wurden  ordentliche  Untersuchungen  der  Kranken  vor- 
genommen und  die  bösartige  Diarrhöe,  welche  Tansende  jährlich 
hinraffte,  entpuppte  aich  als  Darmtubcrkulose.  Riglers  Thätigkeit 
erhellt  daraus,  dass  sich  die  Sterblichkeit  von  36  Prozent  auf 
3  verringerte.  Ueber  seine  Erfahrungen  in  Konstantinopel  hat 
Rigler  selbst  ein  zweibändiges  Werk  geschrieben;  auf  seine  Ver- 
anlassung wurden  sechs  neue  grosse  Spitäler  gebaut  1849  wurde 
er  zum  Lehrer  an  der  Medizinschule  von  Galata  Sserai  ernannt, 
und  später  erhielt  er  die  Stelle  des  Direktors.  Am  22.  Oktober 
1856  operierte  er  den  Sultan  Abdul  Medschid  im  nenen  Paläste 
zu  Dolmabagdsche ;  dafür  erhielt  er  eine  Pension  von  3000  Piastern 
monatlich.  Rigler  dankte  dem  Sultan  mit  den  Worten:  „Eure 
Hoheit  mögen  nie  wieder  in  die  Lage  versetzt  werden,  wieder 
der  Aerzte  zu  bedürfen."  Abdul  Medschid  entgegnete:  „Ich  bin 
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ein  achwacher  Mensch,  jedoch  mein  Herz  ist  gut;  du  bist  ein 
guter  Mann,  lebe  recht  lange  und  glücklich."  BeiderWunsch  ward 
niebt  erfüllt.  Abdul  Medachid  starb  im  Alter  von  36  Jahren 
und  Rijler  war  kaum  als  berühmter  Mann  nach  seiner  Heimat 
zurückgekehrt,  als  ibn  der  Tod  Linwegraffte;  er  war  übt  46  Jahre 
alt  geworden.  Seine  ausführliche  Biographie,  der  ich  diese  Daten 
entnommen  habe,  brachte  die  „Grazer  Zeitung1"  18S2  in  ihren 
Nummern  231  bis  245. 

Zusammen  mit  Bigler  war  Dr.  Eder  aua  Wien  nach  Konstan- 
tinopel gekommen;  er  starb  dort  schon  am  20.  Jänner  1840. 
Ala  Ersatz  für  Eder  wurden  die  Doktoren  Reinwald  and  Wart- 
bichler aus  Wien  berufen.  Beide  wirkten  durch  zwei  Jahre  mit 
vieler  Aufopferung  und  Selhatverleuguung  an  den  ihnen  unter- 
stellten Heilanstalten.  Reinwaldmusste aus  Gesundheitsrücksichten 
bald  wieder  fort,  Wartbichler  blieb  jedoch  in  Konstantinopel, 
erhielt  Stellung  an  der  medizinischen  Schale  nnd  leitete  auch 
das  österreichische  Spital. 

Um  1846  erstattete  ein  russischer  Arzt,  Dr.  Rafaelo witsch, 
in  seinem  russischea  Reisewerke  über  die  Türkei  interessante 
Berichte  über  die  Sanitiita Verhältnisse  im  Osm an en reiche.  Ueber 
die  medizinischen  Zustände  Konstantinopels  erzählte  er:  „Achmed 
Fethi  Pascha,  der  Schwiegervater  des  Sultans,  ist  Vorstand  der 
QuarantSne-Anstalten.  Die  Medizinschule  steht  anter  der  Ober- 
leitaug des  Hckim  Hasch j  Ismael  Efendi;  der  kommt  zweimal 
wöchentlich  in  die  Schule,  wo  er  Bittgesuche  entgegen  nimmt 
und  die  laufenden  Angelegenheiten  ordnet.  Er  hat  den  Rang 
eines  Ferik  oder  Generalleutnants  und  bezieht  ausser  den  seinem 
Range  gebührenden  Rationen  monatlich  13000  l'iastcr.  Früher 
beschäftigte  er  sich  mit  kleinen  chirurfii scheu  Operationen, 
namentlich  mit  Beschneidung.  Er  hat  auch  den  Sultan  beschnitten: 
zum  Lohne  dafür  wurde  er  ein  grosser  Arzt  Man  sandte  ihn 
nach  Paria,  Deutschland,  England  und  der  Schweiz.  Nach 
Konstantinopel  zurückgekehrt,  wurde  er — Hekini  Baschi  Chefarzt! 
Der  Sultan  wohnt  regelmässig  den  ;>il>!iilid:i  :i  Prüfungen  in  der 
Mediziu schule  bei  und  nimmt  häufig  selbst  aus  der  Urne  die  Fragen, 
auf  welche  die  Dokteranden  antworten  müssen.  Folgende  ist  die 
jetzige  Einrichtung  der  Schulo  von  Galata  Sserai:  Die  Zahl  der 
Schüler  beträgt  450.  Sie  werden  jung  und  noch  ganz  unwissend 
aufgenommen  und  müssen  türkische  Untcrtlianen  sein;  man  macht 
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jedoch  keinen  Unterschied  des  Glaubens  und  des  Standes.  Ein 
Viertel  sind  Armenier  und  Griechen.  Alle  leben  friedlich  zu- 
sammen. Sie  werden  auf  Staatskosten  erhalten,  tragen  eine 
Uniform  —  dunkelblauen  Oberrock  mit  grünen  Sammtaufsch lägen, 
die  mit  dem  silbernen  Stabo  und  der  Schlange  des  Aeskulap 
geschmückt  sind  —  werden  in  Klassen  eingeteilt  und  nach 
militärischer  Art  durch  die  Trommel  zum  EBsen  gerufen.  Der 
Lehrknrs  dauert  10  Jahre  —  i  in  der  vorbereitenden,  6  in  der 
medizinischen  Abteilung.  Die  Entbindungsknnst  wird  den 
Studenten  zugleich  mit  den  Hebammen  vorgetragen.  Die  Schule 
besitzt  eine  pharmazeutische  Abteilung,  um  Apotheker  für  die 
Militärhos  pitBlcr  heranzubilden.  Die  Zahl  der  Professoren  be- 
trägt n;  es  sind  Europäer  oder  an  europäischen  Universitäten 
ausgebildete  Griechen  nnd  Türken," 

Nach  dem  Tode  Abdul  Medschids  —  unter  Abdul  Asis  — 
kam  die  grosse  Reaktion  auf  allen  Gebieten  des  türkischen 
Lebens.  Anch  die  Medizin  blieb  nicht  verschont.  Der  Konstan- 
tinopler  Arzt  Doktor  Pardo  schrieb  im  Jahre  1873  über  den 
Zustand  der  Heilkunde  in  der  Türkei:  „Mehr  als  je  herrscht 
hier  trotz  aller  Anstrengungen  gediegener  Aerzte  die  noch  immer 
unbeschränkte  und  nnüberwachtc  Ausübung  der  Medizin  und 
Pharmacie.  Dieser  ungeregelten  Kurpfuscherei  von  Individuen, 
welche  sich  die  Namen  Aerzte,  Apotheker  und  Hebammen  wider- 
rechtlichbeilegen, kann  man  die  ärgsten  Missethaten  zuscb reiben." 
In  einer  Zeit,  da  die  Presse  in  der  Türkei  eine  kurze  Weile 
freier  zu  atmen  vormochte,  erhoben  auch  die  türkischen  Zeitungeo 
ihre  Stimmen,  um  gegen  dieses  Ucbel  der  Kurpfuscherei  zu 
sprechen  —  ein  Uebel,  das  zum  grossen  Teile  von  europäischen 
Abenteurern  zu  ihrem  Vorteil  ausgenützt  wurde.  Eine  türkische 
Zeitschrift  forderte  die  moslemische  Jugend  auf,  „sich  mehr  dem 
Studium  der  Heilkunde  zu  widmen,  um  die  Türkei  von  der 
Beutelust  der  Charlatans  ans  der  Fremde  zu  befreien  und  um 
dem  Islam  und  dem  Osmanischen  Reiche  jene  am  Leben  zu  er- 
halten, welche  sonst  der  Unwissenheit  und  der  Habgier  gewissen- 
loser Fremdlinge  zum  Opfer  fallen."  Am  schlimmsten  war  es 
damals  um  die  GcburtshQlfe  bestellt.  Pardo  erzählte  1873,  Marko 
Pascha,  Direkter  der  Medizinschule,  wollte  den  Beschwerden 
wohl  gerecht  werden,  welcho  ihm  über  das  Treiben  der  Hebammen 
zukamen;  aber  er  richtete  nichts  aus.  Man  ranss  diese  Megären 
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bei  der  Arbeit  gesehen  haben,  wie  sie  die  zartesten  und  schwie- 
rigsten Verrichtungen  kühn  unternehmen.  Ich  war  Angenzenge 
folgenden  Falles:  Es  handelte  sich  um  eine  Schulterlage.  Die 
Hebamme  zog  wütend  stundenlang  am  Arme  des  Kindes  nnd 
raste,  als  ich  dann  durch  leichte  medizinische  Handgriffe  die 
Gebärende  sofort  befreite!  Es  giebt  eine  „Society  imperiale  de 
medecinc,"  und  eine  „Gazette  medicale  d'Oricnt",  aber  dieses  Thema 
existiert  für  beide  nicht.  In  einer  Stadt  mit  einer  Einwohner- 
zahl von  einer  Million  ist  nur  ein  einziger  Arzt  als  Geburts- 
helfer bekannt:  Dr.  Skinas.  Die  Medizinschule  hat  noch  immer 
keine  gebnrtsbülfliche  Klinik!  Ebensowenig  giebt  es  hier  eine 
Gcbäranstalt  oder  ein  Findelhaus!  Die  Medizinschule  war  schliess- 
lich tief  gesunken:  „Das  Lehrerkollegium''  -  heisst  es  1876  in 
„Türkische  Charakterskizzen Globus  XXX.  28  —  „ist  eine 
unwissende  Gesellschaft;  lauter  Türken,  Die  Institute  werden 
fortwährend  von  einem  Orte  zum  anderen  verpflanzt." 

Der  Hofarzt  des  Sultans  Abdul  Asis  war  der  von  Pardo 
früher  genannte  Doktor  Marko,  ein  unbedeutender  Mann.  Die 
Krankheit  des  unglücklichen  Sultans  Murad  V.  artete  nur  infolge 
der  Unwissenheit  seines  Leibarztes  Doktor  Capoleono  so  aus, 
dass  sie  dem  Herrseber  Thron  und  Freiheit  kostote.  Ein 
onseliger  Zufall  wollte  es ,  dass  Murad  seit  seiner  Kindheit 
unter  der  Aufsicht  dieses  Arztes  lebte,  der  statt  die  schlechten 
schädlichen  Gewohnheiten  seines  Schützlings  zu  bekämpfen,  den- 
selben diente  und  schmeichelte.  So  ergab  sich  Murad  ungehindert 
dem  alten  Laster  osmanischer  Herrscher,  dem  Genüsse  geistiger 
Getränke,  welcher  schnell  seine  Gesundheit  zerstörte.  Als  dann 
Sultan  Murad  schwer  erkrankte,  verriet  nnd  verliess  ihn  dieser 
Arzt  als  Erster  und  diente  seinen  Feinden,  indem  er  Nachrichten 
über  den  Zustand  seines  Herrn  verbreitete,  welche  jede  Hoff- 
nung anf  Heilung  als  ausgeschlossen  erscheinen  liessen.  Znr 
Untersuchung  des  Geisteszustandes  Murads  wurde  aoeh  Professor 
Leidesdorf  ans  Wien  berufen.  Nach  der  Absetzung  Murads 
wagte  Dr.  Capoleone  seine  Visiten  beim  Ex-Sultan  noch  fort- 
zusetzen. Die  Walide  aber,  des  Sultans  Mutter,  welche  zn 
diesem  Arzto  jedes  Vertrauen  verloren  hatte,  berief  —  einen 
arabischen  Fakir,  der  die  Medikamente  des  Italieners  dnreh 
Korausprftcho  und  Zaubereien  ersetzte.  Murad  jagte  Beide  davon 
und  bewies  dadurch,  dass  er  noch  Herr  seines  Verstandes  war- 
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—    65  — 

Sein  Leibarzt  Capoleonc  hatte  ihm  Bein  nahes  Ende  prophezeit; 
Huer  Murad  lebt  noch  heute,  nach  25  Jahren. 

Eine  bessere  Zeit  begann  endlich  für  die  Medizin  mit  der 
Regierang  Abdul  Hamids  II.,  der  auf  diesem  Gebiete  seinem 
Vater  Abdul  Mcdschid  nacheiferte.  Das  türkische  „Salnaraeh" 
oder  Staatshan  dhuch  verzeichnete  schon  für  das  Jahr  1300  der 
türkischen  Zeitrechnung,  das  nach  dcr~_unseren  im  November 
1882  begann,  folgende  Daten  über  die  höheren  Unterrkhts- 
anstalten  der  Hauptstadt),  welche  jetzt  den  Angehörigen  aller 
Religionsbekenntnisse  offen  stehen:  Die  Zivüschnle  hatte  25  Pro- 
fessoren nnd  300  Studenten;  (ins  kaiserliche  Lyccum  von  Galata 
Pserai  18  Lehrer  und  576  Schüler;  diu  Zivi] nie dizin schule  33  Pro- 
fessoren und  502  Studenten.  Ueber  die  «'eiferen  Schicksale  der 
Medizin  und  über  die  Acrzte  am  Hofe  Abdul  Hamids  H.  habe 
ich  in  meinem  Buche  „Abdul  Hamid  IL,  seine  Familio,  sein 
Hofstaat"  ausfuhrliche  Mitteilungen  gemacht,  so  dass  ich  hier 
bloss  auf  sie  verweisen  kann. 

Als  ein  dauerndes  Zeugnis  des  grossen  Interesses,  das  Abdul 
Hamid  H.  der  medizinischen  Wissenschaft  stets  entgegengebracht 
hat,  wird  das  machtige  Gebäude  dienen,  das  jotzt  bei  einem 
Kostenauf  wände  von  rund  zehn  Millionen  Francs  auf  einem 
Terrain  von  27000  Quadratmetern  auf  der  asiatischen  Seite  der 
osmanischen  Hauptstadt  in  Haidarpascha  errichtet  wird.  Die 
Initiative  zu  diesem  Bau  ging  von  dem  deutschen  Gelehrten 
Professor  Dr.  von  Diihring  Pascha  aus,  der  berufen  erscheint, 
die  Traditionen  der  Bernard,  Spitzer  and  Rigler  segenbringeod 
fortzupflanzen. 
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4.  Pharmazie  und  Kosmetik. 


Geschichte  der  Aptitheken  in  der  Türkei.  -  Die  ernten  europäisch  gebildeten 
Pharmazeuten,  —  Erinnerungen  aus  arabischer  Zeit.  —  Verfälschung  der 
Medikamente.  —  Roseuwasser  und  Oele.  —  Mohammed  und  die  Wohl- 
gorllche.  —  Partum  und  Coitun.  —  Die  Rnllc  des  Parfüms  in  der  osmanisrieo 
Geschichte.  —  Das  Kamaflutram  Über  Lipjicnlack.  —  Mastix.  —  Heunsh  als 
Schönheitsmittel  und  Heilmittel.  —  Persische  Schönheitsmittel.  —  Hargiis 
oder  Harkus.  —  Kohol.  —  Augenschminke.  -  Rastik.  —  Safran. 

Der  Arzt  heisst  bei  den  Türken:  hekim;  die  Araber  and 
Persen  engen:  hakim,  die  Araber  daneben  auch:  tabyb;  die 
Inder:  aiana  oder  gar  daktcr,  das  verstümmelte  Doktor. 
Medizin  als  Heilkunde  heisst  türkisch:  tybabet;  arabisch:  hekmet 
eltyb,  tobb;  persisch:  maledschek;  indisch:  hakimgeri.  Medizin 
als  Medikament  heisst  türkisch  :  adsch.  csab  dewa,  jladsch  oder 
acherbet.  Das  letztgenannte  Wort  bezeichnet  dreierlei:  Getränk 
im  Allgemeinen;  dann:  Arznei;  und  erat  zuletzt  das  bekannte 
Erfrischnngs-Knichtwasser.  Die  Araber  sagen  für  Arznei:  dowa 
nnd  danah;  die  Perser:  iladscli;  die  Inder:  dam.  Apotheken 
nennt  man  in  der  Türkei:  edschachanc;  für  Apotheker  sagen 
die  Türken:  edschadschy,  scherln  tilsi'lii.  spw.iür:  die  Amber: 
attar  (Spczereihändlcr)  und  beya  dawti;  die  Perser:  achtar  nnd 
dowafrusch;  die  Inder:  pczari.  Zu  Anfang  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  schon  waren  fünf  Apotheken  in  Konstantinopel 
nach  deutschem  Muster  eingerichtet,  aher  es  gab  damals  nie 
frische  Medikamente,  alles  kam  aus  dem  Auslände.  In  den 
anderen  Städten  der  Türkei  gab  es  zu  jener  Zeit  nur  Drogisten, 
so  dass  die  Acrzte,  die  dorthin  von  der  Regierang  gesendet 
wurden,  genötigt  waren,  selbst  v.u  dispensieren.  Auch  in  den 
fünf  „guten"  Apotheken  KonsImit.iiiopelH  bereitete  mau  nur 
wenig  pharmazeutische  Präparate,  da  man  die  meisten  fertig 
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aas  Baropa  kommen  liess;  in  der  türkischen  Hauptstadt  konnte 
man  kaum  etwas  herstellen,  mangels  der  gewiih.nlicb.cn  Hilfs- 
mittel, wie  beispielsweise:  tubulierter  Retorten  oder  gläserner 
Trichter.  Eine  bestimmte  Pharaiacopüo  hatte  man  nicht.  Die 
Wiener  und  die  Preussische  waren  gebräuchlich,  dabei  kamen 
die  Präparate  meist  aus  England,  Frankreich  und  Italien.  Die 
neue  Nomenclatur  war  den  türkischen  Apothekern  an- 
bekannt; der  Arzt  lief  stets  Gefahr,  miss verstanden  zu  worden. 
War  der  Apotheker  gewissenhaft  —  das  war  er  im  seltenen  Falle  — 
so  sagte  er:  „Ich  habe  das  Mittel  nicht"  Gewohnlich  aber  gab 
er  das,  was  ihm  einfiel.  So  kam  es  vor,  dass  man  Zocker  für 
Hismathnm  nitricum,  Quecksilbersalbe  statt  Bleisalbe  erhielt.  Der 
Arzt  sehrieb  die  Rezepte  lateinisch  oder  italienisch.  Man  be- 
diente sich  schliesslich  auch  verschiedener  Gewichte,  meist  der 
italienischen.  Die  Oberaufsicht  Über  die  Apotheken,  wie  die 
über  die  Aerzte,  hatte  der  erste  Hofarzt;  er  konnte  aber  nichts 
thun  gegen  allen  möglichen  Unfug.  Im  Jahre  1850  besaas 
Konstantinopel  180  Apotheken,  die  ziemlich  gut  eingerichtet 
waren.  Bis  dabin  war  es  beinahe  jedem  freigestellt  gewesen, 
eine  Pharmazie  zu  eröffnen  und  zu  leiten;  im  Jahre  1850  begann 
die  Ueberwachung  dos  Verkanfs  von  Arzneimitteln,  und  ein  Ge- 
setz gestattete  nur  denjenigen  eine  Apotheke  zu  besitzen,  welche 
durch  ein  Apothckcreianicn  ihre  Befähigung  erwiesen  hatten. 
Gegenwärtig  existieren  in  Konstantinopel  einige  gute  Apotheken. 
In  Bagdad  gab  es  vor  30  Jahren,  wie  mir  Dr.  Beck  erzählte, 
keinen  einzigen  diplomierten  Apotheker.  Dr.  Beck  erwirkte 
vom  Genoralgouvernenr  eine  Vorordnung,  welche  den  Drogisten 
und  anderen  als  Apotheker  auftretenden  Schwindlern  das  Hand- 
werk legte.  Aber  zwei  von  dieser  pseudopharaazeutiseben 
Bande,  denen  es  ihre  Mittel  erlaubten,  begaben  sich  nach 
Konstantin opel  und  kehrten  nmgehend  als  Diplomierte  zurück. 
Der  erste  wirkliche  Apotheker  in  Bagdad  war  der  Oester- 
reicher  Grzesitzky.  Er  bezog  die  meisten  Medikamente,  selbst 
die  Gefässe,  Masse  und  Gewichte,  aus  Wien.  In  einigen  Pro- 
vinzen, wohin  die  Anfsicht  dos  hauptstädtischen  Zentral  sanitäts- 
amtes  nicht  reicht,  zahlt  man  noch  hento  zu  den  Apothekern 
die  Drogisten  oder  Subadschi,  die  Kräntersammler  oder 
iBpardschi,  die  Bandagiston,  die  Verfertiger  chirurgischer  In- 
strumente, die  Rosenwasser-Erzenger,  Oelpresser,  Parfnmeure 


und  Latwergen  fabrikanten.  In  allen  Apotheken  des  Orients, 
auch  in  denen  der  Hauptstadt  selbst,  ist  ea  Sitte,  dass  in  den 
Vcrkanfslokalcn  die  Aerzte  öffentlich  ordinieren.  Jede  Pharmazie 
hat  ihre  Stamnidoktoren,  welche  nacheinander  zu  bestimmten 
Stünden  Ordinationen  erteilen.  Zuweilen  findet  man  in  diesen 
Apotheken  besondere  Ordinntiousz  immer  eingerichtet  Für  diese 
Aerzte,  wie  für  die  Apotheker  und  das  Publikum  hat  die  Ein- 
richtung besondere  Vorteile.  Der  Arzt  zahlt  keine  Miete,  weil 
er  dem  Apotheker  gleich  Auftrüge  zukommen  lässt.  Der 
Apotheker  verdient,  weil  der  Patient  nicht  zu  einem  Kon- 
kurrenten geht  Der  Patient  endlich  findet  stets  leicht  einen 
Arzt,  zahlt  hier  ein  geringeres  Honorar  als  im  Hause  dos  Arztes 
und  kann  auch  die  Medizin  gleich  besorgen. 

Zur  Zeit  des  Kalifen  Motadir  bekleidete  der  Perser  Sabor 
Ihn  Sab],  einer  der  Professoren  lies  Spitals  von  Oondeschabur, 
die  Stelle  eines  Pharmazeuten.  Er  ist  der  Verfasser  des  pharma- 
zeutischen Werkes  Akratiadyn,  das  für  mehrere  Jahrhunderte 
iu  den  Apotheken  der  ^|iitülei  von  Bagdad  im  Gebrauch  blieb 
und  dort  wie  in  anderen  ttein-isden  des  Inneren  auch  heute  noch 
vielfach  von  den  einheimischen  Pharmazeuten  zu  Rate  gezogen  wird. 

Eines  der  ältesten  und  verhreitetsten  Geschäfte  im  Orient 
war  der  Handel  mit  Räncherwerk,  wohlriechenden  Salben  und 
Oelen,  auf  welche  mau  schon  im  Altertum  den  höchsten  Wert 
legte.  N'ach  JliirriiiiCT-i'ui-g.H'.aüs  i ,i;t '.'rat Urgeschichte  III  273 
wird  iui  Islam  das  eiste  Geschäft  eines  Gewürzkrämers  oder 
Apothekers  um  das  Jahr  190  der  Hedschra  erwähnt. 

Der  Kalif  Mamun  erteilte  dem  Arzte  Sekeria  Ben  et  Thaifnri, 
der  um  225  (8391  lebte  und  von  Hammer-Purgatall  in  seiner 
Geschichte  der  Arabischen  Littcratnr  unter  1199  erwähnt  wird, 
den  Befehl,  die  Spezereibändlor  zu  prüfen.  Sekeria  Thnifuri 
riet  dem  Kalifen,  zu  den  Spezercihandlcrn  zu  schicken  und  irgend 
etwas  zu  verlangen.  Der  Bote  begehrte  also  Efschinet  und 
Saktera,  nämlich  die  N'amen  von  zwei  Dörfern.  Die  Spezerei- 
händler  hielten  dies  für  Kamen  von  Medikamenten,  und  der  eine 
gab  irgend  einen  Stein,  der  andere  ein  beliebiges  Gewürz,  der 
dritte  eine  Pflanze.  .\'ur  einige  erklärten  einfach,  solche  Medi- 
kamente seien  ihnen  unbekannt.  Mamun  liess  die  Aufrichtigen 
bestehen,  die  Anderen  davonjagen. 

Annabrawi  erzählte  —  in  Behmauer's  „Memoire  sur  les 
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institutions  de  1a  police  chez  les  Arabes"  —  schon  viel  von  den 
damaligen  Fälschungen  nnd  Betrügereien  der  Pharmazeuten 
nnd  Kosmetiker.  Sie  gaben  —  klagt  Annabrawi  —  statt  Opium 
Präparate  ans  Fasern  der  Kinde  von  glanclnm  pbanicnm,  ans 
einem  Extrakt  der  Blatter  des  wilden  Lattichs,  oder  aas  Gummi 
arabicum;  statt  „Rhawand"  oder  chinesischen  Rhabarbers:  die 
Wurzel  von  Rhawand  eddawab,  welches  Rhabarber  der  Saumtiere 
genannt  wird  und  nicht  in  China,  sondern  in  Syrien  wachst;  statt  des 
gezuckerten  Liqueurs  aus  deu  Knollen  und  Wurzeln  der  indischen 
Zuckerstaado :  Knochen,  die  am  Montag  gebrannt  wurden;  statt 
Tamarinde;  Pflaumen;  statt  des  Lyciumsaftes:  Olive iiBchoteti 
mit  gekochter  Ocnscngalle;  statt  Wurzeln  des  Kusth,  des  costus 
arabicus :  Alant-Wurzeln,  Innlft  Helonium.  Andere  Falscher 
mischten  die  Valeriana  mit  einem  ägyptischen  Gewächs 
nnd  betrogen  die  Kanter  selbst  bei  Gummi.  Man  fälschte 
grauen  Ambra:  mit  Meerschaum,  schwarzem  Gummi,  weissem 
Wachs,  Muskatnuss  nnd  Sandarach;  andere  erreichten  diese 
Fälschung  des  grauen  Ambra  durch  eine  Mischung  von  Meer- 
schaum, Sandarach,  Alois,  uromatischen  Blättern  und  Mist  der  afri- 
kanischen Eidechsen;  dies  Alles  rieben  sie  kräftig  durcheinander, 
„verwahrten  es  acht  Tage  lang  im  Hinterteil  eines  Pferdes  und 
zogen  es  dann  heraus".  Kampher  fälschte  man  „mit  Marmorstanb, 
weissem  arabischen  Gummi,  Ammoniaksalz,  mit  reinem  aufgelösten 
Collyrium,  mit  nicht  erhitztem  Gyps".  Wieder  Andere  befassten  sich 
mit  der  Fälschung  von  Safran,  Schnittlauch,  Aloe,  Glans  unguentaria. 

In  dem  erwähnten  Buche  von  Bchrnauer  über  die  arabische 
Polizei  finden  wir  auch  ein  Kapitel  von  Dschaubarl  über  die 
Geheimnisse  der  arabischen  Gewörzbändler  bei  Bereitung  der 
Myrrhe,  des  Ingwers,  des  Azurs  nnd  des  Rosonwassers.  Von 
letzterem  heisst  es:  „Sie  nehmen  einige  Rosen  knospen  von  Irak 
und  lassen  sie  34  Stunden  in  reinem  Rosenwasser  von  Nisibe 
weichen.  Sie  füllen  sie  dann  in  einen  Kürbis  nnd  legen  Mflsk 
dazu.  Jedem  Rötl  der  Rosenknospen  fügen  sie  zehn  Drachmen 
Gewürznelken  und  zwei  Drachmen  Cardamomen  hei.  Sie  destillieren 
alles  an  einem  milden  Feuer,  geben  es  dann  in  ein  Glaafläschchen, 
dessen  Oeffnung  durch  Watte  verstopft  wird.  Das  FlBscbchen 
konservieren  sie  in  einer  Kapsel  vor  Staub  und  Luft  Dann 
nehmen  sie  reines  and  mildes  Wasser,  giessen  es  in  einen  Kessel 
flnd  lassen  es  über  einem  sanften  Feuer  so  lange  kochen,  bis 


ein  Drittel  verdampft  ist;  den  Rest  heben  sie  auf,  schützen  ihn 
sorgfältig  vor  Staub,  und  wenn  er  kalt  geworden  ist,  nehmen 
sie  drei  Drachmen  davon,  fügen  ein  EüÜ  Bagdader  Gewichts 
kochendes  Wasser  hinzu,  schütten  dies  zu  dem  Rosenwasser  und 
Betzen  alles  der  Sonne  aus.  Dies  ist  eine,  aber  die  beste,  von 
*0  Arten." 

Gülabdschian  heissen  diejenigen,  welche  in  erster  Reihe 
Rosenwasser  bereiten,  wie  es  ihr  Name  besagt.  Sic  präparieren 
aber  auch :  Weihrauchwasser,  Ambrawasser,  Jasmin wasser,  Honig- 
wasser, sowie  die  weltberühmten  Essenzen,  unter  ihnen  als  be- 
kannteste die  Rosenessenz,  persisch:  Otr  Schahi,  türkisch:  Gül 
JaghJ  genannt. 

Die  Perser  haben  der  Rosenessonz  nach  dem  Patron  den 
Namen  gegeben.  Die  christlichen  Kirchen  wurden,  ehe  man  sie 
in  Moscheen  verwandelte,  mit  Rosenwasser  gewaschen;  Sultan 
Saladin  sandte  auf  600  Karneolen  Rieseamengen  Rosenwaaaer,  um 
die  von  den  Kreuzfahrern  in  eine  Kirche  umgestaltete  Omannoschee 
zu  Jerusalem  zu  reinigen;  Mohammed  der  Eroberer  lieas  die 
Sophienkirche  jn  Stambul  viele  Maie  mit  tansenden  Okkas  Rosen- 
wasser waschen,  ehe  sie  für  die  Verehrung  des  Propheten  her- 
gerichtet wurde.  Die  Bewohner  Asiens  besprengen  Kleider  und 
Gemacher,  die  Perser  selbst  Strassen  und  Wege,  mit  Rosen- 
wasser, wenn  hoho  Gäste  kommen.  Die  in  eine  Wohnung  ein- 
tretenden Fremden  werden  zum  Zeichen  des  Willkommens  mit 
Rosenwasser  bespritzt  Heute  ist  das  sogenannte  Adrianoplor 
Rosenwasser  das  beste.  Es  dient  vielfach  als  Medikament  Die 
im  April  blühende  Rosa  centifolia  besitzt  leicht  abführende  Eigen- 
schaften. Deshalb  werden  Aprilrosen-Konserven  im  Orient  ge- 
wöhnlich am  frühen  Morgen  als  angenehme  Hausarznei  genommen. 
Der  Rosenzucker  gilt  als  Heilmittel  für  Krankheiten  der  Lunge 
und  des  Mundes.  Rosenessig  ist  ein  stärkendes  nnd  reizendes 
Mittel  bei  Ohnmächten.  Kataplasmen  aus  Rosen  wendet  man 
gegen  Frauenkrankheiten  an. 

Maltzan  erhielt  in  Tunis  durch  den  besten  dortigen  Fabri- 
kanten Hadschi  Aly  ulid  el  Chasnadschy  folgende  Aufschlüsse, 
über  Oele:  Zu  einem  Misqäl  —  etwa  Vi  eines  Loths,  genauer 
84  Gran  —  Rosenöl  gehören  nicht  weniger  als  30  Pfund  Rosen. 
Zu  einem  Misqäl  Jasminol  gar  40  Pfund  Blumen.  Die  Preise 
sind  deshalb  hoch.    Der  Misqäl  Jasminül  kostet  10  Thaler;  der 
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Misyal  Nessryöl,  Essenz  der  Rosa  canina:  ö  Thaler;  der  Misqäl 
Qomäryöl,  ans  dem  Holz  eines  ans  Indien  stammenden  Banmes, 
arabisch  Qomäry  genannt,  kostet:  15  Thaler,  also  46  Thaler  das 
Loth;  das  eigentliche  Rosenöl  ist  am  billigsten,  es  kostet  bloss 
5  Thaler  das  Loth.  Die  Fabrikation  ist  einfach  und  mühelos. 
Ans  den  Blumen  wird  durch  Destillation  das  wohlriechende  Wasser 
gewonnen,  welches  an  und  für  sich  schon  einen  wertvollen 
Handelsartikel  bildet.  Auf  dem  Wasser  bildet  sich  nach  einem 
Stillstehen  durch  mehrere  Wochen  eine  Oberfläche  voo  Oel, 
welches  sein  Gewicht  in  Gold  wert  ist  Das  auf  der  Oberfläche 
schwimmende  Rosenöl  wird  dann  mit  grosser  Sorgfalt  entfernt, 
bedarf  aber  keiner  weiteren  Präparation.  Ebenso  wird  bei  der 
Bereitung  der  Essenzen  ans  anderen  Blumen  verfahren.  Ausser 
den  genannten  destillierten  Wassern  und  Oclen  gibt  es  noch: 
Essenzen  ans  Geranium,  Cassia,  Nelken,  dem  spanischen  Jasmin; 
sowie  Pulver  ans  Moschus,  Ambra  grisea,  Civet,  Benzoe,  Qomaij. 

Der  Patron  der  Zunft  der  türkischen  Parfumenre  ist  Otr 
eddin  der  Inder,  weil  er  der  Hoflieferant  des  Propheten  war. 
Mohammed  sagte  einer  Deb erlief erung  zufolge:  „Das,  was  ich 
in  dieser  Welt  liehe,  das  sind  diese  drei  Dinge:  Gebete,  Weiber, 
Wohlgerfiehe.  Ich  erfrische  meine  Augen  und  meine  Gedanken 
durch  das  Gebet  Die  Woblgerüche  aber  sind  die  Speisen  des 
Geistes,  und  der  Geist  ist  das  eilende  Dromedar  der  mensch- 
lichen Kräfte  .  .  .  Nichts  ist  besser  nad  der  Gesundheit  zu- 
träglicher als  Parfüms  nach  dem  Coitus  . . Damit  wollte  der 
Prophet  —  erklärt  der  türkische  Liebesschriftsteller  Omer  Haleby 
—  andenton,  dass  die  fleischliche  Vermischung  die  Materie  oder 
das  Prinzip  der  erotischen  Ausbrüche  verschwinden  macht.  Die 
wollüstigen  Agitationen  annullieren  die  Reinheit  des  Geistes, 
trüben  die  Blicke  des  Klarstsellen  den,  verwirren  die  Gedanken 
und  drängen  das  religiöse  Gefühl  nnter  die  Herrschaft  der  Sexu- 
alität, welche  die  ausdauerndste  nnd  tyrannischeste  aller  Energien 
ist  Dann  aber  sind  es  das  Gebet  und  die  Wohlgorücbe,  welche 
'l-<-  psychischen  Kräfte  und  den  moralischen  Znstand  des  Coi- 
üerenden  wieder  herstellen.  Daraus  rcsnltiere  —  meint  Omer 
Haleby  weiter  —  dass  die  Parfüms  dem  Menschen  ebenso  not- 
wendig seien,  wie  das  Gebot,  die  Hygiene,  das  Wasser,  die 
Gymnastik.  Allein,  so  wie  es  Moslems  nnd  Moslems,  Schüler 
Christi  und  Christen  gebe  und  wie  die  Einen  nicht  den  Andern 
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gleichen,  auch  wenn  sie  sich  dieselbe  Bezeichnung  beilegen,  so 
gebe  es  auch  Wohlgerüche  und  Wohlgerttche.  Die  einen  seien 
schädlich,  die  anderen  nützlich;  die  einen  schläfern  die  Gedanken 
ein,  verdummen  die  Sinne,  rufen  Hall  ticin  ationen  hervor;  die 
anderen  wirken  stimulierend  auf  das  Gehirn  und  beleben  das 
Herz  . . .  Ein  Parfüm-Rezept,  das  Omer  Haleby  angiebt,  teile 
ich  im  Abschuitte  über  die  Reizmittel  zur  Behebung  der  Impo- 
tenz mit. 

Die  Worte  des  Propheten  über  Gebete,  Wohlgerüche  und 
Weiber  kommentierte  ein  anderer  moslemischer  Schriftsteller 
dahin,  dass,  wie  Wohlgerüche  und  Gebete  zum  Himmel  steigen, 
so  auch  die  Frauen,  welche  als  duftige  fromme  Wesen  zwischen 
Gebeten  uud  Wohlgerüchen  leben,  den  Hann  himmlisch  erheben. 
Der  wegen  seiner  Wollust  hf-rüclit  igtOKto  Sultan  Ibrahim  I.  brachte 
die  Ue borlief ernng  mit  einiger  Abänderung  in  ganz  verkehrler 
Anwendung  zur  Geltung.  Seine  Freude  und  einzige  Lnst  be- 
stand in  Weibern,  Wohlgerüchen  und  Pelzwerk,  und  das  Harem 
war  für  ihn  nichts  als  „ein  üppig  durchduftetes,  mit  weichem 
reichen  Futter  abgeschlagenes  Lotterbett,"  Für  Sklavinnen, 
Ambra  und  Pelzwerk  waren  ihm  keine  Summen  zu  hoch.  Die 
Ambra,  welche  er  als  Rauchwerk  einatmete  oder  als  Stärkung  der 
Nerven,  in  porzellanener*  Schale  über  der  Glut  geschmolzen  und 
dann  mit  dem  siedend  heissen  Kaffee  vermischt,  einschlürfte, 
stieg  so  tinmassig  im  Preise,  dass  das  Misqäl  —  anderthalb 
Drachmen  —  bis  zn  fünfzehn  und  zwanzig  Piastern  kostete. 
Eines  Abends,  als  die  Nacht  schon  tief  vorgerückt  war  und  der 
Ambraduft  im  Harem  ausging,  erwähnte  einer  der  Hofdiener,  dasa 
ein  englischer  Kaufmann  das  grössto  je  gesehene  Stück  Ambra 
besitze  in  der  Gestalt  einer  Pyramide;  sogleich  wurden  Boten 
nach  Galata  gesandt,  welche  den  Kaufmann  zu  dessen  nicht 
geringem  Schrecken  ana  dem  Schlafe  weckten  und  zwei  Stunden 
vor  Tagesanbruch  vor  die  Thoro  des  Sserai  schleppten,  wo  er  bis 
Sonnenaufgang  warten  mnsstc,  dann  aber  ohne  Anstand  für  seine 
Ambra  -  Pyramide  den  vorteilhaften  Kauf  von  dreizehntansend 
Piastern  abschloss. 

Den  Wohlgorüchen  folgen  die  Schönheitsmittel  für  die  Pflege 
des  Gesichtes,  der  Haut,  der  Zähne,  der  Lippen.  Das  Kama- 
sntram  der  Inder  sagt:  „Die  Lippe,  die  mit  Lack  gefärbt  wird, 
den  man  siebenmal  mit  dein  Hodenschweiase  eines  weissen 
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Hengstes  vermischt  hat,  wird  weiss.  Arabischer  Jasmin  bringt 
sie  in  den  früheren  Znstand  zurück."  Alle  Levnntinei  innen  kauen 
beständig,  um  schöne  weisse  Zlihne  zu  bekommen,  Mastix,  türkisch: 
sakis,  arabisch:  mestekah,  persisch:  mistcki  nimi,  indisch:  rumi 
mastekie.  Der  Mastinbaum  wächst  in  Afrika,  Syrien,  Griechen- 
land tmd  besonders  auf  der  Insel  Chios;  auf  der  letzteren  gedeiht 
er  jedoch  nur  im  Sorden,  alle  Versuche,  ihn  auch  im  Süden  an- 
zubauen, missglückten.  Er  ist  klein  und  scheidet  eine  barzign 
Substanz  ans,  die  in  der  Heilkunde  unter  dem  Kamen  Mastix 
von  Chios  bekannt  ist  Dieser  Baum,  dessen  Höbe  höchstens 
3  Meter  erreicht,  hat  stets  grüne  Blätter,  die  den  Blattern  der 
Tarabin then- Pistazie  iihucln.  Bu>  Erzeugung  von  Mastix  biblr-t 
eine  der  wichtigsten  Einnahmequellen  von  Chios,  Um  das  Harz 
zu  gewinnen,  macht  man  hlos  Einschnitte  in  den  Baum;  die 
Substanz  iiiesst  von  selbst  ab.  II«'  iliirchsebnittliclie  jährliche 
Ertrag  schwankt  zwischen  20  bis  50000  Okfcas.  Zum  Reinigen 
der  Zfihno  gebraucht  man  ferner:  Ssuak,  den  Bast  der  Wurzel 
des  Walhmssbaumes ,  in  etwa  fingerdicken  Streifet!  in  kleinen 
Rollen  gewickelt  Diesen  Bast  kancn  die  Frauen  durch  nnd 
bewahren  ihn  dann  in  kleinen  Schalen  auf.  Er  färbt  die  Lippen 
und  das  vordere  Zahnfleisch  rot  Gleichem  Zwecke  dient  auch 
die  Schale  der  grünen  Wallnüsse. 

Honnah,  nach  Royle  das  Kypros  der  Alten,  Lawsonia  iner- 
rais,  wird  von  den  Frauen  des  Orients  zum  Botfärben  der  Nägel 
an  Händen  nnd  Füssen,  von  den  Münnern  zum  Färben  der  Bärto 
benatzt  Diese  Sitte  der  Lebenslust  und  des  Lebensgenusses 
zu  üben,  verbietet  jedoch  das  Gesetz  allen  Bekennern  dos  Is- 
lams zur  Zeit  deslddet,  das  heisst:  in  der  Zeit  nach  dem  Tode 
des  Gatten,  in  der  Zeit  der  Trennung  der  Ehe,  sowie  in  der 
Zeit  nach  der  Verstossnng  der  Gattin. 

Pastor  Klein  erzählt  in  seinen  Mitteilungen  über  Leben, 
Sitten  und  Gebrauche  der  Fellachen  in  Palästina  —  Zeitschrift 
des  deutschen  Palästina-Vereins  IT,  62  —  über  Hennah:  „Alte 
Fellachen  -Weiber  färben  sich  oft ,  wie  dies  auch  bei  den 
Städterinnen  der  Fall,  ihr  weisses  Haar  mit  Hennah  rot" 
Jackson  berichtet  in  soinem  Bnchc:  An  aecount  of  Marocco, 
London  1811,  II  ed.  146:  „Gegen  Fuasschwciss  bestreuen  die 
Aegypter  die  Füsse  mit  dem  Hennah-Pulver,  wodurch  die  Haut 
gestärkt  und    übermässiger    Schweiss  behoben    wird''  Die 
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Tatarinnen  in  Tannen  färben  sich  die  Haare  schwarz  mittels 
einer  Mischung,  die  nach  Dr.  Hille  —  Zeitschrift  der  deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft,  V.  236—212  —  folgondermassen 
zusammengesetzt  ist:  eint'  (i;illii[i!"..'lkorh;i]!i;  i:i  Uul,  Weinstein, 
Indigo  und  Hennah  worden  zu  gleichen  Teilen  mit  der  nötigen 
Menge  Wasser  zu  einem  Brei  verrührt,  l'eber  Heunah- Geb  rauch 
in  Marokko  berichtet  Qucdcufeldt:  Geflohene  Krieger,  Feiglinge, 
werden  bei  ihrer  Heimkehr  von  den  Frauen  mit  Hennah-Mehl 
beworfen:  dies  ist  eine  grosso  Schmach,  weil  die  Männer  dadurch 
symbolisch  den  Weibern  gleichgestellt  werden.  Wenn  zwei 
Scheiche  einen  Kriegszug  gemeinsam  unternehmen  wollen, 
tauschen  sie  statt  eines  Ehrenwortes  den  Bantus  ans.  Bricht 
der  eine  das  Wort,  so  hat  der  andere  das  Recht,  den  Burnus 
des  Wortbrüchigen  öffentlich  mit  Hennah  zu  bestreuen.  Die 
Pflanze  wird  in  Marokko  in  den  Ebenen  an  dor  Westküste, 
speziell  in  der  Provinz  Dukalla  bei  Masagan  und  Asemur,  ge- 
baut Die  Blätter  werden  dreimal  jährlich  —  iru  Frühling,  im 
Sommer  und  gegen  Ende  September  —  gepflückt,  Das  Hennah- 
Melil  hat  einen  doppelten  Zweck:  Nur  mit  Wasser  anbete  tobtet, 
wodurch  ein  hässlicher  grüner  Brei  entsteht,  dient  es  den  Frauen 
daza,  ihr  Gesicht  zur  Erfrischung  und  Verschönerung  des  Teints 
zu  beschmieren.  Dor  bekanntere  Gebranch  ist  das  Rotfarben 
der  Nagel  mit  Hennah-Mehl.  Letzteres  wird  in  diesem  Falle 
mit  Zitronensaft  oder  ein  wenig  Alaun-  oder  Weinsteinauflösung 
vermengt;  dann  bleibt  der  Teig  24  Stunden  liegen  und  erhält 
die  rotgelbe  Farbe,  welche  auf  den  Nägeln  mindestens  eine 
Woche  andauert  Gewöhnlich  werden  anch  die  Hände  bis  zum 
Gelenk,  die  Füsse  bis  zu  den  Knöcheln  gefärbt.  Je  länger  man 
den  Teig  auf  die  Hand  streichend  wirken  lässt,  desto  inten- 
siver wird  die  Farbe.  Deshalb  werden  bei  Hochzeiten  die 
llxlreuiiiäten  der  Braut  schon  mehrere  Tage  vorher  allabendlich 
eingerieben.  Als  Kuriosum  sei  hier  erwähnt,  dass  ältere  Schrift- 
steller, wie  Höst,  glaubton:  das  Hennah  sei  mit  frischem  Kuh- 
mist gemischt 

Hennali  isi  aber  nicht  Mos  ein  Schiinlieilsiiiittel,  sondern 
auch  ein  Heilmittel.  Es  wird  ihm  eine  adstringierende  Wirkung  zu- 
geschrieben; man  streut  es  deshalb  auf  Wunden.  Gekocht  mit  dem 
Safte  ik  rAsiiliodeius-Zwiebeln  —  arabisch:  el  onsela  —  wird  es  bei 
Krätze  auf  ilie  infizierten  Stellen  gerieben  und  soll  wirksam  sein. 
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In  Pereien  trachtet  man  —  wie  Polak  erzählt  —  die  Körper- 
schönheit durch  folgende  Mittel  zu  erhöhen:  das  Gesicht  wird 
rot  and  weiss  geschminkt,  Haare  und  Augenbrauen  worden 
schwarz,  die  Handteller,  Nagel  und  Fusssoblcn  orangegelb  ge- 
färbt. Ausserdem  tüto liieren  sich  manche  Frauen  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Körpers,  am  Kinn,  Kehlkopf,  zwischen 
den  Brüsten  und  am  Bauche;  früher  war  diese  Operation  ■ — 
„chal  knhiden"  —  allgemeine  Sitte,  jetzt  hat  sie  sich  noch  hier 
und  da  in  den  Mittelklassen  erhalten,  in  den  höheren  aber  ganz 
aufgehört  Uebcr  den  speziellen  Gebrauch  von  Hennah  in  Per- 
sien berichtet  Polak:  Frauen  und  hier  und  da  auch  Männer 
lassen  sich  ausser  den  Haaren  die  Handteller  nud  Fusssohleu, 
besonders  aber  die  Nägel  im  Bade  mit  Hennah  färben,  wodurch 
diesem  Teilen  ein  orangegelbes  Aussehen  gegeben  wird,  das  im 
Orient  Behr  belieht  ist  Die  Farbe  dringt  dabei  nur  in  die 
dicken  Epidermis-  und  Homschichten  dauernd  ein;  von  den 
dünnen,  an  den  Grenzen  der  Stirn ,  lässt  sie  sich  mittels  eines 
eingeseiften  Wollbeutels  leicht  wieder  abwaschen.  Mittels  Hennah 
werden  in  Teheran  auch  die  Schweife  der  königlichen  Pferde 
gefärbt  und  Schimmel  in  Goldfüchse  umgewandelt,  oder  durch 
auf  den  Leib  gelegte  Schablonen  mit  Figuren  von  Quasten  und 
Troddeln  bemalt  Bndlich  wendet  man  in  Porsien  Hennah  bei 
erfrorenen  Gliedern,  Kontusionen,  Abschürfungen  und  leichten 
Gelenkentzündungen  als  vermeintliches  Hautstärknnganiittel  an. 
In  Perfiden  gedeiht  Lawsouia  inermis  in  vorzüglicher  Güte  in 
der  Nahe  der  Stadt  Yezd;  in  Ispahan  wird  sie  sortiert  und 
gemahlen  und  von  dort  in  den  Handel  gebracht.  Die  Paste 
muBB  wenigstens  eine  Stunde  liegen  bleiben;  Frauen,  die  nicht 
von  Geschäften  gedrängt  sind,  lassen  sie  oft  4—5  Stunden  ein- 
wirken. Danach  wird  sie  mit  lauem  Wasser  abgespült  Dunkle 
Haare  nehmen  davon  eine  cochenilleartige  Nuance  an,  während 
helle  Bich  brennend  hochrot  färben.  Diejenigen  Perser  und 
Perserinnen,  welche  diese  Hennahfarben  lieben,  stehen  von  jeder 
ferneren  Operation  ab.  Die  meisten  jedoch  wollen  ein  glänzendes 
Rabenschwarz  erzielen  und  bedienen  sich  dazu  —  nach  Polak  — 
der  Paste  von  Heng,  des  Pulvers  einer  Indigofera,  welche  in 
Arabistan  in  der  Nähe  von  Schuschtcr  und  Disful  kultiviert  wird. 
Das  gemahlene  Pulver  ist  sehr  hygroskopisch,  bäckt  leicht  zu- 
sammen und  verliert  dann  mit  der  erbsgrünen  Farbe  auch  seine 
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Kraft.  Gutes  Ren«  muss,  mit  lauem  Wasser  angemacht,  in 
kurzer  Zeit  tiefblau  werden  und  an  der  Oberfläche  pfauen schwanz- 
farbig anlaufen.  Die  Reag-Paste  bleibt  ebenfalls  eine  Stunde 
lang  auf  den  Haaren  liegen;  mehrere  Stunden  nacb  der  An- 
spülung entsteht  Oxydation,  welche  die  tiefste  und  so  fest- 
haftende Schwärze  erzeugt,  dass  sie  durch  keine  Säuren  und  Al- 
kalien wieder  entfernt  werden  kmin.  Kur  wegen  des  Nachwuchses 
bedarf  es  von  Zeit  zu  Zeit  einer  Wiederholung  der  Prozedur, 
Um  diu  tiL'i.'iLiüiiilwbeii  Glanz,  welchen  Hennah  hervorbringt, 
zu  erhalten,  wird  von  manchen  nach  der  Anwendung  des  Reng 
dss  Haar  wieder  noch  eine  Viertelstunde  mit  Hennah  behandelt 
Ein  anderes  Schönheitsmittel  ist  llargus  oder  Markus;  es  ist-  in 
Syrien,  Aegypten  und  Marokko  in  Gebrauch.  Nach  Quodenfoldt 
ist  Hargus  eine  schwärzliche  Flüssigkeit,  in  der  Hauptsache  aus 
dem  Safte  von  Asfa  oder  Galläpfeln  hergestellt.  In  Tanger  be- 
dient man  sich  des  Saftes  dieser  Galläpfel,  mit  Zuthatcn  von 
Alatin  und  dem  Safte  der  schwarzen  Maulbeere,  zum  Färben 
der  Haare  und  des  Bartes  der  Männer.  Die  Frauen  machen 
sieh  mit  dem  Hargus  mittels  eines  Hölzchens  kleine  Tupfen  uni 
Stirn  und  Backen  und  oberhalb  der  Nasenwurzel.  Man  bewahrt 
den  Hargus-Saft  in  kleinen  Eöhrchen,  die  mit  einem  Läppchen 
verschlossen  werden.  Nach  einer  anderen  Ansicht  gewinnt  man 
Hargns  ans  den  beerennrtigen  Auswüchsen  der  Zwergpalme 
und  vermengt  damit  Indigo. 

Das  Auge nsch nii nken  mit  Spiessglanz  ist  uralter  Gebrauch. 
Im  alten  Testamente  wird  es  häufig  erwähnt  Ich  verweise  auf 
die  Stellen:  2.  Buch  der  Konige FX  30;  Jeremias  IV  30;  Hesekiel 
XXHI  40.  Bei  den  arabischen  Kalifen  fungierten  Aerzte,  deren 
einzige  Aufgabe  es  war,  des  Herrschers  Augen  auszuwaschen 
und  mit  Konol  einzusalben.  Der  Kalif  Hanum  zahlte  seinem 
Arzte  Dschibrail  hierfür  monatlich  1 0ÜO  Dirhem.  Bei  den 
Orientalinnen  der  Gegenwart  wird  die  Angenschminko  —  Keal 
oder  Kohol  genannt  —  meist  in  einem  Teile  des  oberen  Augenlids 
augebracht,  um  durch  den  schwarzen  Streifen  dieser  Einfassung 
die  Grösse  des  Auges  leuchtend  hervorzuheben.  Eine  tiefblaue 
Färbung  der  Augenbrauen  wird  in  Poraion  dadurch  erzengt, 
dass  man  dieselben  tagehiug  niil  eiuer  Masse  aus  grobgemahlenen 
Iu-.!iK-ii!i|it<tcrn.  —  „wasmeh"  —  belegt.  In  Bagdad  lassen  die 
Frauen  ihre  Augenbrauen  wesjrasiren  und  malen  statt  derselben 
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mit  KeaJ  schwane  Streifen  auf.   Den  Kindern  bestreicht  man 
die  Augenlider  und  Augenbrauen  mit  Kcal  schwarz,  die  Finger- 
nagel mit  Hennah  braun,  und  ihre  Lippen  färbt  man  blau.  Das 
Angen  schminken  der  Orientalinnen  ist  Gegenstand  zahlreicher 
Abhandlungen  geworden.    Hammor-Purgstall  erwähnt,  dass  Bich 
unter  den  Moslems  einmal  ein  grosser  Rechtsstreit  über  das 
Schminken  der  Augenbrauen  und  Wimpern  entsponnen  habe. 
Dio  Verfertiger  der  Augcnschminko  —  die  Tustiadschian  — 
bildeten  in  der  Türkei  früher  eine  besondere  Zunft,  die  man 
zq  den  ärztlichen  Zünften  zählte;  sie  fabrizierten  allerlei  Arten, 
die  man  Kurnk  Tutia,  Tsehitschek  und  Tutia  Peighnmber-Surmeb, 
Propheten-Augenschminke,  nannte.    Nach  Quedenfoldt  ist  Kohol: 
Antimon;  dies  wird  zu  feinstem  Pulver  gestossen  und  mit  gleich- 
falls fein  gepulverter  Sepia-Schale  vermischt.  Das  beste  marok- 
kanische Antimon  ist  in  Taülalt,  auch  bei  Tcdla,  in  Anwendung. 
Es  verleiht  den  Augen  erhöhten  Glanz  nnd  ist  ein  Präservativ 
gegen  Augcukrankhoiten.    Das  Bestreichen  geschieht  mit  kloineu, 
ia  Marokko  El  merrued  genannten  Holzstäbchen,  die  primitiv  be- 
malt sind.    Das  pulverisierte  Kohol  wird  in  kleinen  Täschchen 
voa  gelbem  oder  rotem  Leder,  die  den  Namen  Mekühüla  führeu 
aud  verschiedene  Formen  haben,  in  den  Handel  gebracht.  Süd- 
lich vom  Atlasgebiige,  im  westlichen  Saharagebiete,  färben  sieh 
die  Frauen  die  Höhlung  unter  den  Augen  rotgelb,  mit  eiuer 
Art  von  Roteisenstein,  die  Homaida  oder  Kohol  Ssaharäuia  ge- 
nannt wird.  —  Dr.  Hille  beneblet  über  Kohol:  „Bekanntlich 
bedeutet  Alkohol  bei  den  Aerzten  des  Mittelalters,  ebenso  bei 
den  Neueren,  nicht  nur  ein  höchst  fein  zerteiltes  I.'uIylt,  wo  nüm- 
iiiii  die  uin/.elntu  Teile  nur  mit  bewaffnetem  Auge  unterschieden 
werden  können,  sondern  auch  den  sogenannten  absoluten  Alkohol, 
den  vollkommen  wasserfreien  Weingeist.    Beide  Benennungen 
kommen  darin  überein,  die  höchste  Feinheit  der  Konsistenz, 
wie  sie  auf  mechanischem  und  chemischem  Wege,  in  trockenem 
und  flüssigem  Zustande  erreicht  werden  kann,  in  einem  Begriffe 
zusammenzufassen."  Der  Gebrauch  des  KoholB  als  Färbemittel, 
eagt  Dr.  Hille,  ist  uralt.    Rosellini  fand  in  aegyp  tischen  Gräbern 
Büchsen  mit  solcher  Augcnschminko  in  Salbenform.   Bei  den 
Modern  wie  bei  den  Hebräern  war  diese  Sitte  einheimisch;  auch 
"ie  Anwendung  ist  uralt   Noch  heute,  wie  einst,  streichen  die 
»Wen  im  Orient  das  geschlämmte  feine  schwarze  Pulver  ent- 


weder  trocken  oder  zu  einer  Salbe  verrieben  aui)  einer  Schale 
auf  die  Äugenbrauen  und  Wimpern  mittelst  der  feinen  glatten 
Stifte  von  verschiedener  Dicke,  welche  man  beispielsweise  in 
Hercalanum  gefunden  hat.  Mach  Russell  —  „Naturgeschichte 
von  Aleppo"  —  wird  Kohol  auch  Ispahany  genannt,  und  mit 
Bezug  auf  die  Quantität,  welche  im  Orient  verbraucht  wird,  sang 
ein  orientalischer  Dichter:  „Die  Berge  von  Ispahan",  in  denen 
dieses  Mineral  gefunden  wird,  ..sind  von  einer  N'adel  fortgetragen 
worden"  -  -  von  dem  Angonsalbcnstift  nämlich. 

In  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen! an dischen  Gesell- 
schaft -  V,  236  bis  343  —  hat  Dr.  Hille  ausführlicher  „Über 
den  Gebranch  und  die  Zusammensetzung  der  orientalischen 
Augenschminke  AI  Kohol"  geschrieben.  Die  Wurzel  Kohol, 
sagt  dort  Hille,  trifft  man  in  allerlei  Ableitungen  und  Ver- 
stümmelungen an.  Als  Uebersetzung  oder  Umbildung  von  Kohol 
findet  man  bei  späteren  Schriftstellern  des  Mittelalters  Alcohol. 
Alchool,  Acool,  Alkol,  Alcol,  Alcofol  nnd  Cohol.  Zunächst  wird 
mit  dem  Worte  das  Spiessglanzerz,  Antimoniuni,  Stibinm,  be- 
zeichnet, allerdings  nicht  immer  das  chemisch  reine  metalliscbe. 
Dieses  Mineral  ist  in  der  Natur  auf  der  Insel  Borneo,  ferner 
in  Pegu,  Persien  und  Kabul  reichlich  vorbanden.  Im  15.  Jahr- 
hundert wurde  es  zuerst  von  Basilius  Valentinas  chemisch  rein 
dargestallt.  Die  Griechen  und  Kömer,  so  auch  später  die  Araber, 
verstanden  —wie  Hille  ans  ihren  medizinischen  Schriften  folgerte  — 
unter  Kohol  Überhaupt  ein  Mittel,  welches  örtlich  auf  das  ge- 
sunde und  kranke  Auge  angewandt  wurde.  Royle  leitet  das 
Wort  von  einem  alten  orientalischen  Worte  Kol  ab,  von  dem 
auch  das  arabische  stammt.  Die  Griechen  hiessen  das  jetzt 
Kohol  genannte  Mineral:  Stibi,  Stimm!,  auch  platyophtalmon; 
die  Aegypter  kennen  den  Ausdruck  stim  ebenfalls.  Brugsch 
erwähnt,  dass  in  der  Sprache  der  Kopten  das  Wort  Stim  soviel 
als  Stibium,  Antimoninn),  Collyrium  bezeichne  und  die  unver- 
ständliche Form  des  filteren  Stern  sei,  welches  ursprünglich 
Salbe  bedeutete.  Im  Indischen  sagt  man  Soorma  —  also  das- 
selbe Wort,  das  auch  die  Türken  und  Perser  gebrauchen:  Sünna 
oder  Sürmeli. 

Hille  behandelt  dii'  natiirwissi'nscliiiftlic!»1  Seile  dieser  Frage; 
ich  verweise  auf  seine  interessante  Eriirterung,  deren  Wieder- 
gabe hier  zu  weit  führen  würde.  —  Im  XX.  Bande  der  Ver- 
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handlnngen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Ethnologie  besprach 
Virchow  —  Seite  210  bis  314  —  die  An  gen  schwärze  der  alten 
Aegypter  anf  Grund  von  Erfahrungen,  die  er  selbst  auf  einer 
Heise  im  Nillande  gesammelt  hatte.  Er  beweist,  dass  die  Kennt- 
nis des  metallischen  Antimons  und  seine  Verarbeitung  bis  in  die 
graue  Vorzeit  zurückreicht  Er  sagt:  Die  berühmten  Statuen 
des  Kronprinzen  Rahotep  und  seiner  jungen  Gemahlin  Nefert 
in  Bulag,  welche  der  vierten  oder  fünften  Dynastie  angeboren, 
zeigen  ganz  ähnliche  schwarze  Striche  an  den  Augenlidern  und 
in  der  Nachbarschaft  der  Augen,  wie  sie  noch  heutigen  Tages 
von  den  Frauen  der  Eingeborenen  getragen  werden;  auch  die 
lebensgrosse  Statue  des  Ea  Neter,  eines  Priesters  aus  der  fünften 
Dynastie,  ist  ein  gutes  Beispiel.  Kleine  Alabastergefässc  mit 
schwarzer  Schminke,  aus  der  Zeit  der  XI.  Dynastie,  wurden 
ebenfalls  in  Bulag  gefunden.  Virchow  meint,  man  müsse  sich 
vor  Verwechslung  solcher  Bemalung  mit  Tätowierungen  hüten, 
wie  sie  die  Fellachinnen  anwenden:  mit  jenen  blauen  Täto- 
wierungen an  der  Stirn  und  am  Kinu,  in  kurzen  Strichen,  kleinen 
Reihen  oder  Gruppen  von  Punkten,  wie  Blumenkronen.  Virchow 
fand  eine  altaegyptische  ScbminkbUcbsc  aus  Alabaster  mit  einem 
Piatill  zum  Schwärzen;  daa  Pistill  hat  eine  keulenförmige 
Gestalt  und  ist  schwarz  und  glatt.  Plinius  erwähnt  neben 
Stimmi,  Stibi  und  Labarsis  den  Kamen  Alabastrum  für  die  Augeu- 
schminke.  Nach  Brngsch  rührt  die  letzte  Bezeichnung  zweifellos 
ton  den  aegyptischen,  nach  Italien  vielfach  eingeführten  Alaliaster- 
gefässen  her,  in  welchen  Stimmi  aufbewahrt  zu  werden  pflegte, 
wie  übrigens  Plinius  selber  bemerkte.  Wegen  der  ad strin gierenden 
und  kühlenden  Eigenschaften  licss  Plinius  Stimmi  als  Augen- 
salbe bei  den  Frauen  dienen  und  erwähnt  dabei  die  entsprechende 
Bezeichnung  Platyophtalmos,  Eine  Mischung  von  Stimmi  in 
Staubform  mit  Weihranch  nnd  Gommi  soll  nach  Plinius  gegen 
insBflsso  und  Geschwüre  an  den  Angen  helfen.  BlutausflUsse 
aus  dem  Gehirn  stillen,  bei  frischen  Wunden  äusserst  wirksam 
sein;  mit  einem  Zusatz  von  Fett,  Silberglatte,  Bleiwciss  nnd 
Wachs  auch  alte  Hundebisse  heilen. 

Alle  diese  Heilwirkungen  werden  auch  in  den  alt  aegyptischen 
sogenannten  medizinischen  Papyrus  erwähnt  Im  sogenannten 
ms  tischen  Papyrus  von  Leiden  bezeugt  eine  Stelle  wiederum, 
lua  die  Aegypter  mit  dem  Stimmi  auch  die  Vorstellung  der 
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Schwärze  verbanden.  —  Im  XX.  Bande  der  Verhandlungen  der 
Gesellschaft  für  Ethnologie  wird  anf  Seite  311  das  Resultat  der 
von  Salkowski  vorgenommenen  chemischen  Untersuchung  von 
einer  Probe  Kohol  veröffentlicht  Zahlreiche  Mitteilungen  der- 
selben Zeitschrift  befassen  sich  seither  mit  der  Wissenschaft 
liehen  Erörterung  dieser  Frage;  ich  übergehe  hier  dieselben  und 
verzeichne  in  meiner  Litteratur -Übersieht  die  Quellenangaben, 
um  jenen,  welche  sich  für  N'ilheres  interessieren,  das  Nachschlagen 
zu  erleichtern. 

Eine  besondere  Art  Augenschminke  heisst  Eastik.  Mau 
findet  dieses  Färbemittel  besonders  in  Smyrna.  Nach  der  che- 
mischen Untersuchung  von  Professor  Salkowski  ist  Rastäk  eino 
schwarze,  harte,  zum  grossen  Teil  verbrennliche  Masse,  von 
einer  sehr  komplizierten  Zusammensetzung.  Der  Hauptsache  nach 
besteht  Rastik  aus  einem  Gemisch  von  chlorophyllhaltigen 
Pflanzenteilen,  einer  harzigen,  braunen,  in  Aether  oder  Alkohol 
löslichen  Substanz  nnd  Schwefelanthnon.  Ausserdem  enthält  es 
kleine  Quantitäten  von  Kupfer,  sowie  Spuren  von  Slei  und  Eisen; 
letztere  zwei  Metalle  könnten  aber  anch  blos  Verunreinigungen 
darstellen.  Nach  Angabc  eines  Armeniers  in  Smyrna,  der  Eastik 
erzeugte,  bestoht  dasselbe  aus:  Galläpfeln,  aromatischem  Salz, 
Alaun,  Hennah,  Zucker,  einem  Zusatz  von  Kupfer  und  Antimon. 

Die  Indierinncn  gelben  sich  mit  Safran  alle  sichtbaren  Teile 
des  Körpers  und  färben  sich  mit  einer  Lösung  Antimon  den  Rand 
ihrer  Wimpern.  Im  Kamasutram,  dem  indischen  Lehrbuche  der 
Liebe,  wird  im  Abschnitte  „über  das  Gewinnen"  gesagt:  „Ein 
Kaineelknochcn,  mit  dem  Safte  von  Eclipta  prostrata  parfümiert, 
giebt  —  verbrannt  —  ein  Augenpulver."  Aehnlich  bereitete 
man  „Augensalben  aus  den  Knochen  von  Falken,  fihasa's  nnd 
Planen."  Und  im  Abschnitte  „über  die  Bczunberung  der  Frauen" 
heisst  es  gleich  im  Beginne:  „Eine  Salbe  aus  Blättern  von  Ta- 
bernaemontana  coronaria,  Costus  speciosus  und  Flacourtia  cata- 
phracta  wirkt  bezaubernd;  aus  eben  diesen  bereitet  man,  nach- 
dem man  sie  gut  zerrieben  hat,  in  einem  Menschenschadel  eine 
Augensalbe,  nachdem  man  den  Lampendocht  mit  blauem  Vitriolöl 
bestrichen  hat" 
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5.  Heilquellen  und  Bäder. 

Seile  als  Kultlirmesser.  —  Die  EteÜÜicUuIt  im  Orient.  —  Seltsame  Reinigungs- 
mittel. —  Paradiesische  Bäder  und  Quellen.  —  Die  arabischen  Asrzto  Uber 
Bader.  — ■  Poli/eiüi'lif  R'McrvursiOmft.rn  der  Araber.  —  Ausschweifungen  in 
den  türkischen  Bildern.  —  Die  fiiMor  Konstautinonels.  -  Fraucnbäder.  — 
Hin  oral  quellen  —  Sofia.  —  KUstendil.  —  AnnColische  Mineralquellen.  — 
Bäder  von  Brussa.  —  Jalovia.  —  Armenische  Tbermali]ueUen.  —  Sjnache 
Bäder.  —  Palästina.  —  Biblische  Zitate.  —  SIes<i|iotainisches  Flussbade- 
lebtn.  —  Der  ^Wi-M-rUnt;;  iIit  Kn^ilailer  Jugend.  —  Erinnerungen  meines 
Frenndea  Dr.  Beck.  —  Mcinpotomischc  Hineraltiäder.  —  Bader 

Je  mehr  Seife  ein  Volk  koneruniert,  desto  hoher  steht  es  auf 
den  Stufen  der  Zivilisation,  meinte  Virchow.  Im  Orient  stimmt 
das  nicht.  Diu  Orientalen  verbrauchen  bekanntlich  immense 
Seifen  mausen.  Wieviel  erfordern  allein  die  Gebote  des  Islamsl 
Täglich  fünfmal  muss  der  Moslem  sein  Gebet  verrichten;  vor 
jeder  Andachtsübung  wfischt  er  sick  Kopf  und  Gesicht,  Arme 
and  Hände,  Beine  und  Füsse,  um  vor  Allah  ar  Rachira  rein  da- 
zustehen. Nach  jeder  Mahlzeit,  also  auch  mindestens  dreimal 
täglich,  reinigt  er  seinen  Mund  mit  Seifenschaum;  und  dort,  wo 
Essbesteckc  noch  nicht  beliebt  sind,  sondern  alle  die  fetten 
Speisen,  die  Kebab,  Kiilbasti  und  Pilaw  mit  der  rechten  Hand 
den  Schüsseln  und  Tellern  entnommen  werden,  müssen  auch  die 
Hände  nach  Tische  stets  durch  Seife  gereinigt  werden.  Schliesslich 
befiehlt  der  Koran  dem  Moslem,  jedesmal  ein  komplotes  Seilenbad 
zu  nehmen,  wenn  er  das  Harem  verlassen  hat  —  und  dies  ist 
sehr  oft  der  Fall.  Und  trotz  dieses  enormen  Seifonkonsums  wird 
doch  niemand  behaupten,  dass  in  den  Reichen  des  Islams  die 
Zivilisation  auf  der  höchsten  Stufe  stehe.  Die  zahllosen  Bäder 
in  der  Türkei  sind  eher  ein  Beweis  für  die  ausserordentliche 
Verweichlichung  des  Osmanen,  als  für  die  Hein  lieh  keitsliebe 
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und  Kultur.  Sin  sind  mehr  ein  Zeitreiireih  nls  eine  Ertrisiiiiu:<r. 
Die  EeinlicIikGit  da  unten  ist  ja  ein  ganz  individueller  Begriff. 

Der  Koran  erwähnt  mehrfach  paradiesischer  Quellen; 
namentlich  in  der  76.  Sure,  Vers  5  und  6;  „Siehe,  die  Ge- 
rechten werden  trinken  aus  einem  Becher,  gemischt  mit  Wasser 
auB  der  Quelle  Kafur"  —  der  Kampherqucllo  — ,  „einer  Quelle,  aus 
der  Allahs  Diener  trinken  sollen."  Vers  17  und  18:  „Und  sie 
sollen  daran  getränkt  werden  mit  einem  Becher,  gemischt  mit 
Ingwer.    Eine  Quelle  ist  darinnen,  geheissen  Salsabit." 

Die  arabischen  Acrztc  meinten,  jene  Bäder  seien  die  besten, 
deren  Konstruktion  alt,  deren  Luft  frei,  deren  Wasser  angenehm 
und  deren  Wärme  stets  nach  dem  Geschmaeko  der  Badenden  ge- 
regelt sei.  Nach  Annabrawi  bestanden  für  die  arabischen  Bäder 
folgende  polizeiliche  Vorschriften:  „Das  erste  Kabinet  sei  frisch 
und  feucht,  das  zweito  massig  erwärmt  und  feucht,  das  dritte 
heisa  und  trocken."  Die  Vorteile  des  Bades  sind,  nach  An- 
sichten orientalischer  Aerzte:  Es  erweitert  die  Ooffnungen  des 
Körpers,  die  Nasenlöcher,  den  Mund,  die  Ohren;  es  treibt  ans 
dem  Körper  die  schädliche  E'euchtigkeit  heraus;  es  ist  nützlich 
bei  Diarrhöen,  nnd  aller  Schmutz  in  den  Gedärmen  wird  aus- 
geschieden; es  vertreibt  Krätze  und  Ausschläge;  es  erfrischt  den 
Leib  und  erleichtert  die  Verdauung.  Aber  wenn  man  zu  lange 
im  Bade  bleibt,  so  schwächt  es,  macht  es  matt,  vermindert  es 
die  Kräfte  des  Körpers,  verdirbt  es  den  Appetit.  Grosse  Gefahr  für 
die  Gesundheit  entsteht,  wenn  man  die  Glieder  mit  heissem. 
Wasser  wiisirht.  .  .  .  Xaeh  den  |njli/,oilicliCii  Siegln  musste  der 
Polizeiinspektor,  der  die  öffentlichen  Bäder  beaufsichtigte,  dafür 
Sorge  tragen,  dass  sie  häufig  gewaschen  wurden;  dass  ihr  Wasser 
häufig  erneuert  wurde  und  stets  rein  war;  dass  das  Badewasser 
nur  zum  Baden  und  nicht  auch  zu  religiösen  Abwaschungen  ge- 
nommen wurde;  dass  die  Badediener  das  Steinbilder  des  Umles 
tüchtig  mit  harten  Gegenständen  abrieben,  um  Eibischpappeln 
und  Seife  vom  Boden  zu  entfernen  und  dadurch  die  Gefahr 
des  Ausgleitens  zu  beseitigen.  Der  Intendant  des  Bades  hatte 
zweimal  täglich  die  Pflicht,  Weihrauch  zu  verbrennen,  um  die 
Luft  zu  reinigen.  Personen,  die  an  Elephantiasis  oder  Lepra 
litten,  durften  ins  Bad  nicht  eintreten.  Die  Anstalt  war  ver- 
pflichtet, Kleider  und  Tücher  für  die  Badenden  zu  halten;  sie 
mussten  schon  vor  der  Morgendämmerung  offen  sein,  damit  man  sich 
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noch  vor  dem  Frühgebet  waschen  konnte.  Der  Badende  musste 
die  Kleider,  die  er  ablegte,  einem  Beamten  übergeben;  ging 
dann  ein  Stück  verloren,  so  musste  es  die  Anstalt  bezahlen. 
Dem  Frottenr  war  es  anbefohlen,  „seine  Hand  mit  der  Binde 
des  Granatapfels  au  reiben,  bis  sie  hart  wurde."  Der  Polizei- 
beamte hatte  schliesslich  darauf  zu  achten,  „dass  mau  Bohnen 
und  Linsen  im  Bade  nicht  gebrauche,"  und  „diejenigen  auf  der 
Stelle  zu  züchtigen,  welche  ihre  Schamgegond  sehen  liessen." 

Ueber  den  Missbrauch,  welchen  sowohl  Türken  wie 
Türkinnen  heutzutage  in  den  Badern  ausübcu,  schrieb  Omer 
Haleby:  „Schädlich  ist  das  Bad  euch,  o  Türken,  die  ihr  dort 
frivole  Gespräche  führt  und  der  Päderastie  mit  jungen  Masseuren 
and  Badedienern  frohnt.  Dieser  Missbrauch  ist  die  Ursache, 
dass  ihr,  o  Türken,  ihr  einstmaligen  Eroberer  der  Welt,  zu  einer 
degenerierton  Nation  geworden  seiiil  .  .  .  Und  welchen  Miss- 
braueb  treiben  erst  euere  Frauen  mit  den  Badern,  indem  sie 
dort  lange  Stunden  verbringen,  von  Liebesdingen  sich  unter- 
halten, naschen,  Thee  und  Kaffee  in  Unmenge  trinken,  ebenfalls 
gleich  euch  frivole  Dinge  besprechen.  Ist  es  nicht  in  den 
Stauden  des  Badens,  wo  die  Griechinnen,  Priestcrinnen  Sapphos, 
euere  Frauen  in  lesbischen  Uebungen  unterrichten?"  .  .  . 

Von  dem  Miss  brauch  der  Bader  zur  Befriedigung  der 
Leidenschaft,  die  Omer  Haleby  rügt,  —  nämlich  der  Päderastie 
—  halten  sich  nach  Polaks  Versicherung  die  Perser  frei.  —  Im 
Jahre  1768  erliess  der  Grosswesir  Mnchsiusade  ein  Polizei- 
Ycrbot,  „dass  keine  neuen  Bäder  mehr  zu  Konstantinopol  gebaut 
werden  sollen,  da  ohnedies  über  Holz-  und  Wassermangel  ge- 
klagt werde." 

Konstantinopel  bat  indessen  eine  genügend  grosse  Anzahl 
neuer  Bäder  erhalten;  unter  ihnen  ist  das  berühmteste  ,  Tschiniii 
Hamam',  das  Porzellan-Bad,  in  Stanibul.  Ueber  die  modernen 
tüikischen  Bäder  ist  von  verschiedenen  Reisenden  ausführlich 
geschrieben  worden.  Ich  will  deshalb  Mos  dio  Franenbäder, 
über  die  man  weniger  weiss,  in  Betracht  ziehen.  Schon  Lady 
Mary  Wortley  Montague  schrieb  1717  in  ihren  Letters  and 
Works  über  türkische  Francnbäder  in  Sofia:  „Die  erste  Reihe 
der  Diwans  war  mit  Polstern  und  reichen  Teppichen  belegt, 
worauf  die  Damen  sassen,  hinter  ihnen  auf  der  zweiten  Reihe 
sasaen  ihre  Sklavinnen,  ohne  jedweden  Hangunterschied  in  der 
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Kleidung,  denn  alle  waren  splittern aekt,  weder  Schönheit  noch 
Mangel  war  verborgen.  Dennoch  war  nicht  das  leiseste  zwei- 
deutige Lächeln  oder  sonst  eine  schamlose  Bewegung  wahr- 
zunehmen. Sie  bewegten  sich  mit  derselben  majestätischen 
Grazie,  die  Müton  von  unserer  Stammmutter  rühmt.  Ich  habe 
mich  hier  von  der  Richtigkeit  einer  Betrachtung  überzeugt,  die 
ich  oft  gemacht  habe,  nämlich:  dass,  wenn  es  Mode  wäre,  nackt 
zn  gehen,  das  Gesicht  kaum  beachtet  werden  würde."  Eine 
ausführlichere  Schilderung  der  Frnuenbädor  verdanke  ich  meiner 
Frau;  diese  Beschreibung  erschien  in  der  „Neuen  Frcion  Presse" 
vom  15.  August  1897  und  folgt  hier  im  Auszüge:  ,.Das  Dampfbad 
ersetzt  den  türkischen  Frauen  alle  Vergnügungen,  die  euro- 
päischen Damen  vergönnt  sind:  Theater,  Ball,  Reise.  Es  ist 
die  einzige  wesentliche  Abwechselang  im  Verträumen  ihres  Da- 
seins. Und  es  geht  hunt  und  fröhlich  genug  her  in  diesen 
wunderschönen,  marmorgepflasterten  Hallen,  wo  jedes  Wort 
dreifach  widerhallt.  Schon  wenn  man  von  der  Thür  ans  in  das 
erste  Gemach  tritt,  gelangt  man  in  eine  ganz  eigentümliche 
orientalische  Umgebung.  Das  Eintrittsz  immer  ist  zugleich  Aus- 
kleidezimmer; da  sitzen  sie,  die  Türkinnen,  schon  entschleiert, 
in  ihren  bunten  Kleidern,  rauchend,  naschend,  lachend,  auch  ihre 
Kinder  säugend  oder  sich  schminkend.  Man  entkleidet  sich  un- 
geniert vor  aller  Welt  Auf  einem  Diwan  thront,  ihrer  Wichtig- 
keit uewusst,  die  Kassiererin.  Ihr  übergibt  jede  Frau  ihr  Geld, 
ihren  Schmuck.  Sie  herrscht  souverän  (Iber  das  Badepersonal, 
sie  mustert  die  Besucherinnen,  hat  stets  eine  liebenswürdige 
Frage  im  Monde,  und  die  ins  Bad  gehenden  Frauen  grüsst  sie 
mit  dem  schönen  türkischen  Grusse:  „ßüleh  güloh  geliriniB, 
lächelnd  sollst  du  wiederkommen  I"  An  den  Wänden  entlang 
stehen  niedrige  Diwans.  In  der  Mitte  des  Zimmers  befindet 
sich  eine  reich  geschmückte  türkische  Uhr.  Ein  Mangal,  ein 
offener  Kohlenherd,  in  einem  iin-liillt'iicii  <  rcfiij-S!1,  Mi'ht  auf  dem 
Boden  und  strömt  Wärme  aus;  Ocfen  gibt's  in  den  türkischen 
Häusern  und  auch  in  den  türkischen  Bädern  nicht  Auf  der 
Asche  des  Mangals  stehen  die  kleinen  kupfernen  Töpfchen  mit 
langen  Stielen,  in  denen  Mocca  gekocht  wird.  In  grosser  Zahl 
sind  improvisierte  Wieden  angebracht,  da  die  Frauen  ihre  ganze 
Familie  ins  Bad  mitnehmen.  Die  Art  der  Herstellung  einer 
solchen  Wiege  ist  ebenso  einfach  wie  bemerkenswert:  Um  zwei 


—  Sö- 
der Holzaäulen  dos  Gemaches  werden  zwei  Stricke  geschlungen 
und  diese  durch  einen  Polster  auseinandergehalten;  auf  das  so 
hergestellte  Bett  wird  nun  das  Kindchen  gelegt  und  dann  rund 
um  das  Baby  und  die  Wiege  ein  weiches  Tuch  geschlungen, 
damit  das  kleine  Wesen  nicht  herausfalle.  Und  daneben  hockt, 
selbst  träumend,  die  erloschene  Cigarette  in  der  Linken,  den 
eintönigen  Eefrain  eines  melancholischen  Liedes  gurgelnd,  die 
alte  Dienerin  des  Hanses  und  zieht  einen  von  Bettchen  herab- 
hängenden Strick  hin  und  hör,  und  die  Wiege  schaukelt  

Ueberhanpt  lernt  man  das  grosse  Dolce  far  niente  des  türkischen 
Frauenlebens  nirgends  besser  als  im  Bado  kennen.  Die  Bade- 
Ausrüstung  wird  schon  früh  morgens  hergeschickt,  und  sie  ist 
nicht  gering:  handelt  es  sich  doch  darum,  für  den  Aufenthalt 
eines  ganzen  Tages  oder  wenigstens  mehrerer  Stunden  vor- 
sosorgen.  Ein  ganzer  Haush  it  wird  mitgeschleppt.  Man  sieht 
da  grosse  Pakete  mit  achtlos  behandelten  Teppichen  und  Betten 
eintreffen,  Bündel  mit  Hemden  und  Häschen  für  die  kleine  Welt 
—  Windeln  sind  hier  ungebräuchlich.  Dann  die  Wäsche  der 
Damen  selbst!  Zuletzt,  aber  nicht  als  letztes  an  Qualität  und 
Quantität  —  das  BBsen  für  das  Dejeuner  und  das  Diner,  eine 
Kollektion  kalter  Eier,  Hammelbraten,  die  sogenannten  Dolmades  — 
ein  orientalisches  Leibgericht:  gehacktes  Fleisch  mit  Reis  und 
Zwiebeln  in  Weinblätter  eingerollt  —  endlich  Schafkäse  und 
Obst  ....  Und  nun  das  Rad  selbst.  Wenn  ich  eintrete,  däucht's 
mir,  als  sei  ich  in  ein  Nixenbereich  getreten.  So  fencht  ist  die 
Luft,  so  weiss  der  Marmor,  so  gedämpft  das  Wort;  und  gerade 
Tor  mir  im  lustigen  Getändel  zwei  junge  Wesen.  Lang  fliesst 
ihnen  das  schwarze  Haar  herunter  und  grosse  Märchenaugen 
blitaen  aus  den  blassen  Gesichtern,  und  an  den  schönen  nackten 
Leibern  rieselt  das  Wasser  nieder.  Und  da  —  die  Vision  wird 
immer  vollständiger!  Ein  Meeres  ungeheuer  scheint  meine  beiden 
Nymphen  zu  bewachen.  Vor  einer  Wasserleitung  liegt  ein 
immenser  Körper  wie  mit  Moos  bewachsen,  ganz  schlammig  und 
bTÜn,  und  macht  träge  Bewegungen.  Schon  denke  ich  an  ein 
wohlkonserviertes  prähistorisches  Urwesen  —  beinahe  habe  ich 
Lust  zu  fliehen  —  da  erhebt  sich  das  scheinbare  Ungeheuer 
und  entpuppt  sich  als  Türkin  ältester,  fettester  Ausgabe.  Sie 
ist  garnicht  gefährlich,  diese  alte  Türkin.  Ich  frage  sie  nach 
der  Art  ihres  merkwürdigen  Aussehens,  und  sie  zeigt  mir  unter 
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Tiden  Lobpreisnagen  eine  fette  Erde,  die  im  Waaser  schleimt 
nnd  mit  der  sie  sich  beinahe  ganz  eingerieben  hatte.  Dadurch, 
erklärt  sio  mir,  schlitze  man  sich  gegen  das  böse  Auge,  gegen 
arge  Hautkrankheiten  und  gegen  das  böse  Fieber.  Wie  man 
mir  sagte,  soll  diese  Erde,  die  man  Hencah  oder  Chnah  nennt, 
von  wirklich  guter  Wirkung  ftlr  die  Haut  sein.  Neben  den 
beiden  leuchtenden  weissen  Francnkörpern  und  der  „bemoosten" 
Türkin  erscheint  als  dritter  Gegensatz  die  Badewärterin.  Sio 
stelzt  auf  ihren  Qallinsches,  den  Holzschemelchen,  heran,  in  denen 
sie  leicht  wie  in  Schuhen  geht  und  die  hier  notwendig  sind, 
weil  der  Boden  heiss  und  von  der  Seife  schlüpfrig  ist,  und  ladet 
mich  mit  einer  majestätischen  Handbewegung  und  einem  Masch- 
aJlah  —  das  heisst:  „Ach  du  Wunder  Gottes!"  —  ein,  zu  ihr 
heran zo kommen,  um  mich  frottieren  zu  lassen.  Sie  ist  von 
skelethafter  Magerkeit  nnd  trägt  nm  die  Lenden  einen  kleinen 
Schurz  —  sonst  nichts;  das  Haar  hat  sie  wie  ein  Kapuziner 
kranzartig  [um  den  Kopf  geschnitten  und  über  der  Stirn  tragt 
sio  Hyacinthen.  .  ."  —  Das  Bad  heisst  türkisch  und  arabisch: 
hamam;  persisch:  abzen;  indisch;  ghassel. 

An  Mineralquellen  ist  die  Türkei  ausserordentlich  reich, 
sowohl  die  europaische  als  die  asiatische.  Das  heutige  Sofia,  das 
alte  Sardika,  ist  eine  durch  ihre  warmen  Quellen  und  ihre  kalten 
Bader  ausgezeichnete  Stadt.  In  Kästcndil,  ehemals  ülpiane,  ist 
ein  Dutzend  von  warmen  Schwefelquellen  mit  Domen  überwölbt; 
das  Trinkwasser  wird  durch  Kanäle  herbeigeführt,  die  Gärten 
werden  durch  Bäche,  die  vom  Gebirge  fallen,  bewässert.  Ein 
Bad  zeichnet  sich  (vor  allen  anderen  durch  Schönheit  aus,  und 
eine  Art  hier  wachsender  Mosebusäpfel  ist  berühmt  durch  be- 
wegliche Kerne,  welche,  wenn  man  den  Apfel  Bchttttelt,  darin 
hörbar  sich  bewegen.  Gold  und  Silber,  das  sich  hie  und  da  in 
der  Nachbarschaft  findet,  wurde  ehemals  in  dem  benachbarten 
Karatova  ausgemünzt.  Die  Wichtigkeit  des  Ortes  verschaffte 
ihm  die  Ehre,  dass  Sultan  Morad  IL  selbst  von  Brnasa  nach 
Europa  kam,  um  vom  Bulgaren  Constantän,  welcher  die  Stadt 
inne  hatte,  ihren  Besitz  gegen  Erlassung  allen  Tributs  zu 
Übernehmen. 

Noch  zahlreicher  als  in  Kumelicn  sind  die  Mineralquellen  in 
Anatolicn.  In  Eskischehir  ist  ein  berühmtes  Mineralbad;  ebenso 
fand  ich  bei  Afran-Karahissar,  sowie  von  dort  auf  den  Wegen 
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nach  Konia  wie  nach  Smyrna  eine  Menge  vielbesuchter  Minoral- 
bilder.  Schaban  Karahissar,  Alaunschwarzschloss,  ist  im  Orient 
ebenso  durch  seine  Alauatoinen  bekannt  wie  durch  .seine  warmen 
BBder.  Kutahije,  das  alto  Cotyaium,  besitzt  sieben  grosse  Bader, 
deren  berühmtestes  das  iischreiche  beisst,  weil  in  der  Mitte 
desselben  ein  Becken  mit  kaltem  Wasser  und  Fischen  ist.  Die 
Quellen  von  Ajasch  bei  Angora  gehören  unter  die  heilsamsten, 
sowohl  zum  Baden  als  zum  Trinken.  Am  berühmtesten  unter  allen 
türkischen  Heilquellen  sind  die  von  Brussa.  Diese  Stadt  war 
als  Badeort  schon  im  Altertum  weitbekannt  und  blieb  es  auch 
unter  den  Türken,  seit  die  siegreichen  Waffen  derselben  sie  den 
Söldschuken  abgenommen  hatten  und  seit  sie  unter  Sultan  Urchan 
zur  Hauptstadt  des  Osmanenreiches  geworden  war.  Einer  der 
grössten  osmanischen  Sultane,  Ruleiman  der  Grosse,  sachte  hier 
Heilung  von  einem  bösen  Uebel,  gegen  das  alle  ärztliche  Kunst 
vergebens  war,  das  aber  in  diesem  [Teilorte  schwand.  SeiÜer 
aber  war  Brussa  als  Badeort  fast  in  Vergessenheit  geraten,  bis 
der  österreichische  Arzt  Dr.  Bernard,  der  so  Unvergessliches  für 
die  Medizin  in  der  Türkei  geleistet  hat,  diese  Eigenschaft  der 
Stadt  förmlich  neu  entdeckte.  Bernard  hat  auch  ein  Buch  über 
Brussas  Bader  in  französischer  Sprache  geschrieben,  das  aber 
fast  völlig  verloren  gegangen  äst. 

Der  Reisende,  der  Brussa  und  seine  Umgebung  besucht,  ist 
überrascht  von  dem  Ueberfluss  der  Gewässer,  die  sich  von  allen 
Seiten  in  das  den  Olymp  vom  Katairli-Tierg  teilende  Thal  er- 
messen. Sieben  Mineralquellen  dampfen  und  senden  ihre  Fluten 
nach  zwanzig  öffentlichen  und  privaten  Bädern.  Kein  Ort  der 
Erde  hat  auf  solch  einem  kleinen  Rayon  eine  solche  Zahl  von 
Quellen  nnd  von  dieser  Verschiedenheit.  Alle  Quellen  befinden 
sich  am  Fasse  des  Kalabak  Daghy,  des  östlichen  Olympgebietes,  un- 
gefähr 200  bis  430  Fuss  hoch,  auf  einer  Linie  von  */,  Stunde 
Länge  von  Ost  nach  Südost.  Die  Quellen  von  Tschekirghe 
und  Kara  Mustafa  gehören  nach  ihren  medizinischen  und  physi- 
kalischen Eigenschaften  zu  der  Reihe  jener  von  Gastein,  Teplita, 
Ems  und  Vichy.  Drei  andere  stehen  auf  dem  Niveau  der  Bäder 
von  Ais  la  Chapelle,  Montfacon,  Bareges,  Baden  und  Mehadia. 
Die  Knr-  und  Badehäuser  sind  von  verschiedener  Grösse  und 
Ausstattung.  Die  allgemeine  Einteilung  ist  folgende:  Ein  grosser 
Saal  mit  Ruhebetten  in  separierten  Kammern  dient  als  Aus-  und 


Anklcidehalle ;  man  nennt  dieses  Zimmer  Dschamekian,Ve8tiariniü_ 
In  der  Mitte  murmelt  eine  Fontane  einschläfernde  Melodieen. 
Vom  Dscbamekian  tritt  man  in  das  Ssouklufc:  das  ist  der 
Zwischenraum  und  wärmer  werdende  Uebergang  in  den  dritten 
Raum,  in  daa  Hamam  oder  eigentliche  heisse  Bad.  Hier 
sprudeln  die  heissen  Wasser  aus  Fontänen,  hier  sind  runde 
Bäder  in  der  Mitte  des  Saales,  viereckige  Bassins  in  den  Eicken. 
Die  Enppel  llsst  durch  kleine  runde,  mit  Glas  bedeckte  Löcher 
das  Licht  einströmen,  ein  unbestimmtes,  schläfriges,  mysteriöses 
Lieht  In  zwei  Bildern  von  Brussa  giebt  es  noch  eine  vierte 
Abteilung,  genannt  Boguluk,  Pudatorium.  Das  Bad  von  Kai- 
nardscha  ist  immer  den  Frauen  offen;  die  anderen  Bilder  haben 
nur  bestimmte  Stunden  an  Bestimmten  Tagen  für  den  Besnch 
der  Frauen  festgesetzt  Die  Armen  zahlen  blos  5  bis  10  Para, 
2'/.  bis  5  Centimes;  die  Wasche  ist  im  Preise  mit  inbegriffen. 
Die  übrigen  Einheimischen  zahlen  l  Piaster,  Fremde  mehr.  Das 
Bad  Eski  Kaplidscha,  das  alte  warme  Bad,  ist  das  älteste,  ganz 
verfallen,  es  wird  nur  von  armen  Leuten  besucht.  Das  Bad  Büjük 
Kuknrtln,  das  grosse  Schwefelbad,  ist  das  berühmteste  Bad  von 
Brussa,  es  wird  von  Tausenden  besucht.  Ganz  in  seiner  Nähe  liegt 
das  Kütschük  Kuknrtln,  das  kleine  Schwefelbad,  welches  1844 
bei  Entfernung  eines  Felsblockes  plötzlich  hervorsprang.  Das 
wegen  seiner  Banart  bemerkenswerteste  Bad  ist  das  Jeni  Kap- 
lidscha, das  Neue.  Die  Bäder  der  Quelle  von  Bademli  Baghtsche 
gemessen  wenig  Ansehen.  Ausser  diesen  sieben  grossen  Bädern 
giebt  es  noch  zahlreiche  kloine  Thermen;  die  zwischen  KnknrÜu 
und  Jeni  Kaplidscha  liegende  Gjüsalasma,  die  heilige  Augen- 
quelle, ist  besonders  bei  den  christlichen  Bewohnern  beliebt 
Nnr  einige  Stunden  von  Koustantinopel  entfernt,  an  der  süd- 
lichsten Bucht  des  Meerbusens  von  Ismidt,  liegt  Jailakabad  oder 
Jalowa,  das  alte  Sugla  oder  Drepanon,  das  durch  Kaiserin  Helene, 
deren  Vater  hier  ein  Wirtshaus  gehalten,  bei  ihrer  Kückkunft 
von  Jerusalem  mit  Palästen  und  Spitälern  verschönt,  und  von 
Konstantin,  dem  Gründer  des  byzantinischen  Reichs,  seiner  Mutter 
zu  Ehren  unter  dem  Kamen  Helenopolis  zu  einer  Stadt  erhoben 
wurde.  Dies  ist  der  Ort,  wohin  sich  das  von  Peter  dem  Ein- 
siedler und  Walther  dem  Habenichts  angeführte  und  bei  Kicäa 
geschlagene  Heer  der  ersten  Kreuzfahrer  zurückzog,  und  wo 
die  Gebeine  der  Erschlagenen  von  Sarazenen  in  Türmen  und 
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Pyramiden  aufgeführt  wurden.  Jalowa  war  in  der  ältesten  und 
ist  in  der  neuesten  Zeit  durch  seine  warmen  Heilquellen  be- 
rühmt Nahe  bei  denselben  erhebt  sich  das  Grab  eines  Abdal, 
eines  bis  zur  Tollheit  begeisterton  Derwisches  oder  Gottes  dienere, 
der  die  Scharen  der  Osmanen  mit  hölzernen  Säbeln  zur  Er- 
oberung dieses  Ortes  anführte. 

Das  Mincralbad  von  Jalowa  war  seit  1453  in  Vergessenheit 
geraten  und  erlangte  erst  1849  seinen  guten  Ruf  wieder,  als 
nie  Mutter  des  Sultans  Abdul  Medschid  durch  den  Gebrauch 
jenes  Bades  von  einem  verjährten  Rheumatismus  geheilt  wurde. 
Das  Wasser  entspnidelt  dem  Fusse  eines  Hügels.  Bekannt  sind 
drei  Badeanstalten:  Kurl  Hamam,  Jalowa  Hamam,  Dagh  Hamam. 
Nicht  fern  davon  liegen  noch  die  Rüben  der  ehemaligen  römischen 
und  griechischen  Bauten;  im  Jalowabade  hat  die  Mutter  dos 
Kaisera  Konstantin  des  Grossen,  Kaiserin  Helene,  ihre  Gesund- 
heit nach  einer  schweren  chronischen  Krankheit  wiedergefunden; 
daher  hiess  Jalowa  in  alter  Zeit  auch  Helcnopolis.  Als  1846  ein 
Armenier  den  Ort  pachtete,  um  ihm  wieder  zu  seiner  alten  Blüte 
zn  verhelfen,  da  fand  man  dieWasserleitungen  noch  so  gut  erhalten, 
dass  sie  keiner  Reparatur  bedurften.  Die  Quellen  von  Jalowa 
gehören  den  warmen  Schwefel  wassern  an.  — 

Reich  an  Thermalquellen  ist  auch  Armenien. 

Moritz  "Wagner  berichtet  im  Ausland  1851,  205  in  seinen 
Heitrügeu  zur  Kenntnis  der  Natur  Verhältnisse  im  türkisch-ar- 
menischen Hochlande:  „21/,  Stunden  nordwestlich  von  Erzerum 
sind  die  Thermalquellen  von  Elidscha.  Die  Hauptquellen  ent- 
springen aus  zwei  mit  gemauerten  Quadern  eingef aasten 
Bassins.  Die  Temperatur  in  den  Bassins  ist  38°  Celsius,  dicht 
über  dem  Mundloch  der  Quelle  39"  C.  Die  Tiefe  des 
Bassins  beträgt  4,5  Fuss.  Das  Wasser  hat  einen  leichten  Salz- 
geschmack und  setzt  etwas  Eisenocker  an  den  Steinen  ab, 
scheint  aber  wenige  mineralische  Bestandteile  zu  haben.  Dr. 
Konmenos,  ein  türkischer  Militärarzt,  führte  mich  zn  anderen 
Mineralquellen,  eine  starke  '/•  Stunde  weiter  westlich,  die  vorher 
von  keinem  Reisenden  erwähnt  wurden;  sie  sprudeln  dort  schwach 
aus  sumpfigem  Grund  und  zeigen  eine  Temperatur  von  26°  C." 
Vor  Wagner  waren  Dr.  Koch,  Jaubert  und  Tournefort  in  Elidscha. 
In  der  Nähe  der  Hauptquelleu  tritt  nackter  Fels  zutage.  Es 
ist  ein  deutlich  geschichtetes,  hartes  Konglomerat,  das  teils 
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eckige  Trümm  erst  eine,  teils  rundliche  Rollsteine  d 
vulkanischen  Felsaden],  welche  in  der  Bergkt 
enthalt  Dr.  Koch  fand  einige  hundert  Fuss  - 
entfernt  ein  InfuBoricnlager  unter  Trachyt; 
Lagers  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  Aluminit;  t 
Untersuchungen  sind  es  nur  Süsswassorinfasorit 


scheint  eine  Zeit  lang  von  einem  kleinen  See  ausgefüllt  ge- 
wesen zu  sein.  Ein  Durchbruch  des  Wassers  in  nördlicher 
Richtung  grub  einen  Kanal,  durch  den  jetzt  ein  magerer  Bach, 
von  Quell-   und  Schneewasscr  gespeist,  nach  Norden  zieht. 

Nördlich  von  Erzerum  —  erzählt  Wagner  weiter,  Seite  206 
—  eine  Stnnde  vom  Dorfe  Ocsni  entfernt,  liegt  ein  Trümmer- 
hänfen  von  Bausteinen,  von  einer  alten  Kirche  herrührend.  Hier 
in  der  Nähe  sprudelt  eineQuellc  mit  einer  Temperatnr  von  6°  Celsius. 
Das  Volk  erzahlt:  Hier  floss  einst  Milch ;  seitdem  aber  eine  Frau 
ihT  Hinterteil  darin  gebadet  hat,  fliesst  statt  Milch  das  Wasser  .  . . 
Unweit  von  dieser  Stelle  erhebt  sich  der  Vulkan  Sichtachik, 
auf  dessen  Gipfel  ein  grossartiger  Krater.,  dreimal  so  gross 
wie  der  des  Vesuv,  ist.  Die  Kraterwände  sind  ans  doloritischem 
Gestein,  welches  durch  Metalloxyde  verschiedenartig  gefärbt  ist 
An  den  Rändern  und  Abhängen  des  Kraters  sind  Lavaströme 
zu  erkennen,  jedoch  von  auffallend  geringer  Masse  und  Aus- 
dehnung. Auch  auf  dem  trockenen  Kegel  des  Sichtschik  —  2846" 
über  Erzerum  und  8581'  über  dem  Spiegel  des  Schwarzen 
Meeres  soll  —  nach  armenischer  Erzählung  —  einst  eine  Quelle 
gewesen  sein,  die  in  gleicher  Weise  wie  die  früher  erwähnt« 
verunreinigt  wurde. 

Bei  dem  Dorfe  Matschka,  unweit  von  Trapezant,  südlich, 
sprudelt  aus  dem  Porphyr  eine  Mineralquelle,  die  auf  diesem 
krystallinischen  Gesteine  einen  ausgedehnten  Tuffkalkbau  aufge- 
führt hat  Eine  Stunde  weiter,  hei  dem  Dorfe  Hapsiköi,  sprudelt 
eine  andere  Quelle  dicht  am  Wege.  Sic  enthält  viel  kohlen- 
sauren Kalk  und  etwas  Eisen.  Ihr  kalkiger  Niederschlag  hat 
eine  gelbrotc  Farbe  von  Eisenoxyd.  Sie  floss  noch  vor  einigen 
Jahren  nicht  dicht  am  Wege,  verstopfte  aber  durch  ihren  eigenen 
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Toffhügelban  den  Kanal,  wie  die  berühmten  verfluchten  Quellen 
bei  Mcdschcz  Ammar  im  Atlasgebirge,  und  brach  dann  an  einer 
anderen  Stelle  wieder  hervor.  Sie  dürfte  seither  wohl  wieder 
gewandert  sein.  Auf  dem  Wege  von  Trapeznnt  nach  Baibnrt 
kommt  man  nach  S'/a  stündigem  Ritte  von  den  berühmten  Blei- 
nud  Silberminen  von  Gümüschhane  zu  der  Ortschaft  Deköi,  bei 
welcher  merkwürdige  Mineralquellen  entspringen.  Aus  flachen 
Gründen  sprudelnd,  bauen  diese  Quellen  gewölbte  domartigo 
Felsen  auf  von  beiläufig  20  Fuss  Höhe  und  10  Fuss  im  Durch- 
messer, aus  halbzolldicken  Schichten  von  kohlensaurem  Kalk 
bestehend,  die  überaus  regelmassig  aufeinander  lagern.  Die 
Farbe  dieses  Quellenkalks  ist  schmutziggelb,  ins  Grane  spielend, 
an  manchen  Stellen  mit  einem  Anflug  von  Rostgelb  oder  Rot, 
welcher  den  Eisengehalt  des  Wassers  andeutet.  Die  kalten 
Quellen  sprudeln  aus  Granit  und  führen  auf  demselben  diese 
«•änderbaren,  durchaus  symmetrischen  Kuppeln  aus  ihren  Tuff- 
niederschlägen anf. 

Auffallend  gross  ist  die  Zahl  der  Mineralquellen  auf  den 
Gebirgswegen  von  Trapeznnt  nach  Erzerum.  In  diesem  Artikel 
—  sagt  Wagner  Seite  281  —  ist  das  kolchisch- armenische 
Gebirge  wahrscheinlich  reicher  als  irgond  ein  Gebirge  Europas; 
ganz  Tirol  hat  nicht  soviel  mineralische  Wasser  aufzuweisen,  als 
hier  innerhalb  eines  Raumes  von  höchstens  zehn  geographischen 
Meilen  gefunden  werden. 

Zwischen  Palmyra  und  Aleppo,  in  der  Wüste,  liegt  „Es 
Sychne":  die  „heisse  Quelle'',  welche  „Dschabs",  nämlich:  Sool- 
bmnnen,  enthält.  Die  umwohnenden  Leute  —  wenige  Familien  — 
benützen  das  Wasser  zum  Trinken  sowohl  als  zum  Baden.  Die 
heisse  Quelle  sprudelt  ans  einer  kleinon  Anhöhe  hervor  und 
bildet  zwei  Becken,  die  offen  daliegen.  Das  eine  grössere  —  er- 
zählt Dr.  Tb.  Bischoff  im  Globus  XL,  363  —  ist  geräumig, 
stellenweise  so  tief,  dass  man  darin  hernm schwimmen  kann. 
Der  Hitzegrad  beträgt  28 0  R.  Abgekühlt  ist  das  Wasser,  trotz 
seines  starken  Schwefel  geh  alts,  gut  trinkbar.  Süsswasser  hat 
Sjchne  nicht.  Einst  gab  es  hier  Obst-  und  Olivengärten;  aber 
Alles  ist  abgehauen  und  verbrannt.  In  der  Nähe  sind  Salz- 
gruben, die  der  Regierung  gehören.  Dio  Frauen  von  Sychne 
stehen  in  der  Wüste  im  Rufe  grosser  Schönheit. 

In  Palästina  giebt  es  zahlreiche  Thermen.    Im  siebenten 
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Bande  der  Zeitschrift  der  morgcnländi sehen  Gesellschaft  —  1858 
—  sogt  Robinson  in  der  Schilderung1  seiner  Reise  nach  Paläs- 
tina: „Im  Wady  ei  llalch  gibt  es  blutwarrae  salzige  Quellen. " 

Palästina  war  schon  in  alten  Zeiten  wegen  seiner  Heil- 
bäder berühmt. 

In  Er.  Job.  V.  2-4  heisst  es:  „Es  ist  zu  Jerusalem  bei 
dem  Schafthore  ein  Teich,  der  heisst  Bethseda  und  hat  fünf 
Hallen,  in  welchen  viele  Kranke,  Lahme,  Blinde,  Dürre  lagen, 
die  warteteo,  wenn  sich  das  Wasser  bewegte;  denn  ein  Engel 
fuhr  herab  zu  seiner  Zeit  in  den  Teich  und  bewegte  das  Wasser. 
Welcher  nun  der  Erste,  nachdem  das  Wasser  bewegt  worden,  hin- 
einstieg, der  ward  gesund,  mit  welcherlei  Seuche  er  behaftet  war." 
Der  Teich  Bethseda,  Bethsaida  oder  Piscina  Probatica,  unweit  des 
Echafthorcs  bei  Jerusalem,  wurde  wegen  seiner  wundervollen 
Heilkraft  euch  Gnadenplatz  genannt  und  diente  den  Israeliten 
ursprünglich  zum  Waschen  der  Schafe,  die  zum  Schlachtopfer 
bestimmt  waren,  ehe  man  sie  zum  Tempel  trieb.  Dieser  Teich 
ist  noch  jetzt  in  seiner  allen  Gestalt  vorhanden,  obgleich  nun 
ausgetrocknet  und  ganz  verschüttet.  Vormals  wurde  das  Wasser 
aus  Salomos  noch  jetzt  vorhandenen  Quellen  und  Zisternen, 
jenseits  Bethlehem  und  fast  drei  Stunden  von  der  Stadt  entfernt, 
hinein  geleitet.  Er  ist  —  nach  Trusen  —  ungefähr  100  Schritt 
lang,  60  breit  und  40  tief  und  hat  die  Form  eines  Rcctangulums. 
Die  Wände  sind  zum  Teil  gemauert,  zum  Teil  in  Felsen  gehauen. 
Unten  am  Boden  wachsen  jetzt  mehrere  Granatapfelbäume  und 
indische  FeigcnbUsche. 

Wie  Mead  nach  dem  Eusebius  berichtot  und  wie  ich  nach 
Trusen  zitiere,  hat  der  Teich  aus  zwei  Sümpfen  bestanden,  die 
vom  jährlichen  Regen  mit  Wasser  angefüllt  wurden;  der  eine 
enthielt  wunderbar  rotes  Wasser;  er  äusserte  seine  Heilkraft 
nnr  einmal  im  Jahre,  zur  Zeit  dieser  Regengüsse  oder  nach  den- 
selben, um  die  Zeit  des  Pfingstfestes  der  Israeliten,  welches  im 
Monat  Mai  oder  Juni  gefeiert  wurde.  Richter  leitet  die  heil- 
bringende Kraft  des  Teiches  Bethseda  von  dem  bei  dem  Opfern, 
von  Tieren  in  denselben  hineingeflossenen  Tierblute  ab.  Trusen 
meint:  Man  kann  die  Heilkraft  dieses  Wassers  gegen  die  ver- 
schiedenen chronischen  Krankheiten,  aus  dem  rein  physischen 
Gesichtspunkte  betrachtet,  wohl  den  mineralischen  Bestandteilen 
desselben  zuschreiben,  denn  der  Grund  dieser  beiden  Teiche 
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enthielt  einen  Schlamm,  welcher  wahrscheinlich  mit  mineralischen, 
Salzen,  Schwefel,  Alaun  und  Salpeter  geschwängert  sein  mochte 
deren  Wirksamkeit  erhöht  wurde,  wenn  diese  Beatandteile  etwa 
dnreh  unterirdische  oder  atmosphärische  Wärme,  oder  durch 
anhaltende  Schlagregen,  in  Bewegung  und  Gährung  gerieten; 
dadurch  würde  auch  der  Umstand  erklärlich,  dass  das  Wasser 
nur  dann  seine  Heilkraft  äusserte,  nenn  es  sich  hewegte,  denn 
alsdann  musstc  die  Mischung  der  Bestandteile  inniger  sein,  als 
zu  anderen  Zeiten,  wo  dies  nicht  stattfand  und  der  Schlamm 
sich  wieder  zu  Boden  gesetzt  hatte;  so  musste  es  also  denen 
stets  am  hülfreichsten  sein,  welche  zuerst  hin  ei  d  stiegen.  Dass 
diese  Bewegung  und  die  davon  abhängige  Heilkraft  des  Wassers 
einem  Engel  zugeschrieben  wurde,  war  bei  den  alten  Hebräern 
gewöhnlich,  da  sie  alles  Ausserordentliche  und  Staunenerregende, 
davon  sie  die  Ursache  nicht  einsehen  konnten,  so  wie  die  Ent- 
stehung und  Heilung  der  Krankheiten,  einem  Engel  Gottes  zu- 
zuschreiben pflegten.  Da  das  Wasser  seine  Wirksamkeit  verlor, 
wenn  es  wieder  hell  wurde,  also  seine  grösste  Kraft  nur  auf 
den  Zeitpunkt  eingeschränkt  war,  wo  es  sehr  trübe  war,  so 
hatte  das  Bad  in  diesem  Teiche,  wie  Friedreich  sagt,  die  grösste 
Aehnliehkeit  mit  dem  Seh  lamm  bade. 

In  Palastina  waren  aoeh  sonst  Oesundbrunnen  und  heilsame 
Bäder  nicht  selten  und  im  Ev.  Job.  IX  11  wird  noch  die  Quelle 
von  Siloah,  im  tiefen  Thale  Bon-Hinnon  erwähnt,  durch  deren 
wunderbare  Heilkraft  —  nach  Ev.  Joh.  DI  1—7  —  ChriBtus 
eine  angeborene  Rlindheit  heilte.  Man  steigt  am  westlichen  Ende 
des  mehrere  hundert  Ellen  tiefen  Thaies,  wo  —  wie  es  in  Jesaja 
6  heisst —  „die  Qnellarier  hervorspringt  und  stille  gehet", 
durch  ein  geräumiges,  wiedertönendes,  antikes  Gewölbe  auf  zwei 
terrassenförmigen  Treppenabsätzen  hinab.  Wie  Robinson,  Smith 
und  Borggrecn  berichten,  hat  das  Wasser  „einen  eigentümlichen 
Geschmack,  der  sUsslich  und  ein  klein  wenig  gesalzen,  aber 
durchaus  nicht  unangenehm  ist" ;  nur  später,  wenn  das  Wasser 
niedrig  steht,  soll  es  salziger  und  unangenehm  werden.  Was  die 
Heilkraft  des  Wassere  betrifft,  so  soll  es  die  Verdauung  befördern 
und  hei  Augenkrankheiten  gute  Dienste  geleistet  haben;  es  wird 
noch  jetzt  nicht  blos  von  Christen,  sondern  auch  von  Moham- 
medanern getrunken.  Sowohl  die  Quelle,  als  auch  das  durch  sie 
am  südlichen  Abhänge  des  Thaies  gebildete  Bassin,  welches  in 
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der  heiligen  Schrift  unter  dem  Namen  „Königsteich"  vorkommt, 
ist  von  »unken,  kiildsssilcii  fiowilltieri  umbaut,  welir-he  ohne  Zweifel 
Uoberreste  ans  den  Zeiten  der  Juda-Könige  eint 

Auch  das  Wasser  des  Jordans  stand  wegen  seines  Schwefel- 
gebaltes bei  den  alten  Hebräern  —  nach  dem  n.  Bnchc  der 
Könige  V  14  —  in  grossem  Rufe,  weil  sich  mehrere  heisse 
Mineral  quellen  in  den  Fluss  ergiessen,  daher  dessen  Wasser  auch 
als  Trinkwasser  nicht  belieht  war.  Wegen  seines  Schwefel- 
gehaltes galt  es  jedoch  in  Hautkrankheiten  als  wunder  wirkendes 
Bad  wasser. 

Im  ersten  Buche  Moses  XXXVI  2i  wird  der  warmen  Quellen 
in  der  Wüste  Erwähnung  gethan,  deren  Entdeckung  Friedreich 
dem  Ana  zuschreibt,  als  er  die  Esel  seines  Vaters  hütete:  es 
erscheint  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Tiere  selbst  za  dieser 
Entdeckung  beigetragen  haben  können,  vielleicht  dadurch,  dass 
sie  von  dem  Wasser  nicht  saufen  wollten;  man  kennt  ja  die 
Legende,  wonach  der  Sprudel  von  Karlsbad  durch  einen  Jagd- 
hund  Karls  IV.  entdeckt  worden  sein  soll.  Zwar  wird  den  er- 
wähnten Quellen  in  der  Bibel  kein  besonderer  Name  beigelegt; 
doch  waren  sie,  nach  Trusens  Meinung,  höchst  wahrscheinlich  die 
Bäder  von  Kallirhoe,  südöstlich  vom  Toten  Meere  gegen  Petra 
hin  gelegen,  wo  das  bei  den  Römern  berühmte  Kallirhoe,  Schön- 
brunn,  sich  befand;  die  Bäder  von  Kallirhoe  werden  auch  bei 
Josophus  und  Plinius  erwähnt  Letzterer  führt  an:  auf  der  süd- 
lichen Seite  des  Asphallsees  sei  eine  warme  Quelle  heilbringender 
Kraft,  Kallirhoe,  deren  Name  den  Enhm  des  Wassers  anzeige. 
Nach  einem  Reiseberichte  von  Legb  „stürzt  sich  auf  der  einen 
Seite  ein  reichlicher  Strom  von  einem  Felsen  herab;  dessen 
Wände  sind  von  eisern  glänzenden  Gelb,  von  dem  sich  darauf 
ablagernden  Schwefel,  womit  das  Wasser  geschwängert  ist,  ge- 
färbt; ein  heisser  Bach,  der  von  mehreren  Seiten  her  Zuwachs 
von  siedendem  Wasser  erhält,  flicsst  im  Gruudo  nnd  macht 
gleichfalls  eine  bedeutende  Ablagerung  von  Schwefel;  die  Ent- 
fernnng  vom  Toten  Meere  betrügt  etwa  zwei  Stunden." 

Zu  Tiberias  in  Syrien  sind  noch  jetzt  heisse  Schwefelbäder 
im  Gebrauche,  welche  zwar  nicht  in  der  Bibel,  aber  im  Talmud 
erwähnt  werden,  und  die  nächst  der  Quelle  Siloah  bei  Jerusalem 
den  grüssten  Umfang  unter  den  Bädern  der  alten  Hebräer 
haben.    Es  giebt  zu  Tiberias  zwei  Bäder,  das  alte,  ganz  in 
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Rainen  Belegene,  und  das  an  der  Westseite  der  Stadt  Daa 
letztere  befindet  sich  „in  einein  viereckig  gewölkten  Zimmer 
als  kreisrundes  Bassin  von  etwa  19  Fass  Durchmesser  und 
4  Fuss  Tiefe;  die  Temperatur  des  Wassers  betrügt  113  Grad 
Fahrenheit  nnd  ist  fast  zn  heiss,  um  ertraglich  sein  zu  können; 
nur  langsam  kann  der  Körper  sich  daran  gewöhnen.  Bs  ist  von 
salzig  bitterem  Geschmack  und  bat  den  Geruch  des  Schweföl- 
Wasserstoffgases."  Ausser  dieser  Quelle  giebt  es  dort  noch 
einige  andere  Thermen  in  ihrem  Naturzustände,  welche  da,  wo 
sie  dem  See  zufliessen,  die  Steine  entfärben.  In  den  Sommer- 
monaten werden  diese  Bäder  besondere  von  Personen,  die  an 
Rheumatismus  leiden,  häufig  benutzt.  Die  Kurgäste  strömen 
ans  allen  Gegenden  hierher  zusammen.  Die  Lage  der  Bäder 
zn  Tiberias,  am  Meere  von  Galiläa,  welches  wie  ein  Spiegel  im 
Busen  seiner  abgerundeten,  schönen,  aber  baumlosen  Berge  ruht, 
Deschreibt  man  folgendermassen :  „Nicht  ein  Baum,  nicht  ein 
Strauch,  nur  grünes  Getreide,  Gras  und  Blumen  in  üppiger 
Fülle  ringsum.  Auf  den  benachbarten  Höhen,  weit  oben  auf 
einem  Gebirgsgipfel,  steht  deutlich  sichtbar  die  heilige  Stadt 
Japhet,  und  etwas  näher  der  Braunen,  in  den  Joseph  von  seinen 
Brüdern  hinabgelassen  wurde.  Ueber  den  See  hinaus  nnd  über 
die  Berge  heben  sich  die  schneebedeckten  Spitzen  des  BergeB 
Hermon  majestätisch  in  das  blaue  Himmelszelt  empor."  —  — 

Interessant«  Mitteilungen  über  das  mesopotamisebe  Bade- 
leben verdanke  ich  meinem  Freunde  Doktor  Beck.  Die  Bade- 
aaison  fängt  dort  schon  im  März  an  und  dauert  bis  November, 
denn  in  diesem  Monate  zeigt  das  Thermometer  noch  immer 
30  Grad  Celsius  im  Schatten.  Also  eine  nenn  Monate  andaaernde 
Badesaison.  Welch  ein  Paradies  wird  dieses  Land  einst  für 
Hausbesitzer,  Gastwirte  nnd  Brannenärzte  sein,  wenn  es  einmal 
in  die  Hände  europäischer  Unternehmer  fallen  und  von  einer 
kurbedürftigen  Menschheit  bewohnt  sein  wird  .  .  .  Der  Meso- 
potamier  hätte  genug  Gelegenheit  zum  Baden.  Allah  hat  dafür 
gesorgt  Die  Gewässer  des  Tigris  nnd  Euphrat  und  die  zahl- 
reichen Nebenflüsse  dieser  Zwülingsströme  sind  wie  dazu  ge- 
schaffen, den  von  der  Sonnenglut  ermatteten,  von  der  Faulheit 
verweichlichten  Bewohnern  des  Landes  Kühlang  und  Erholung 
bieten.  Der  Schat  el  Hay  und  die  Mündungsstelle  am 
persischen  Golfe  sind  natürliche  Seebäder  in  herrlicher  Lage.  Die 
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wundervollen  Thermen  von  Ayn  Kybrit  am  rechten  Ufer  des 
Buphrat  und  die  Schwefelquellen  von  Hamam  Ali  bei  Mosaiii, 
dem  einstigen  Ninive,  am  rechten  Gestade  des  Tigris,  sind 
wahre  Wand  erheil  orte  für  rheumatische  und  gichtische  Patienten 
und  Leberleidende.  Aber  wie  wenig  weiss  dieses  faule  Volk 
die  reichen  Geschenke  der  Natur  zu  schätzen  und  zu  nützen! 
Würde  nicht  die  glühende  Sonnenhitze  die  Araber  von  Zeit  zu. 
Zeit  zu  einer  Abkühlung  nötigen,  die  Religion  ihnen  nicht  den 
Gebranch  der  Bäder  vorschreiben  —  das  Reinlicbkeitsbedürf- 
nis  würde  sie  gewiss  nicht  mit  dem  Wasser  in  nähere  Be- 
rührung bringen,  sie  nicht  in  die  Tschardachs  —  die  Strom- 
badeanstalten  —  treiben,  die  schon  vor  tausend  Jahren  genau 
bo  primitiv  hergerichtet  waren,  wie  heute,  und  die  nach  tausend 
Jahren  wohl  ebenso  sein  werden;  denn  Erfindungen  und  Ver- 
besserungstrieb gehören  nicht  zu  den  Eigenschaften  der  Be- 
wohner dieses  Landes.  Solch  ein  Tschardach  ist  eigentlich 
nichts  anderes,  als  ein  provisorisch  errichtetes  Kaffeehaus,  das 
ein  spekulativer  Kawchdschi  hart  am  Flussufer  aufbaut,  damit 
sich  das  Publikum  auch  während  der  Abkühlungs-  und 
Reinignngsprozedur  an  dem  unentbehrlichen  Absude  des  Mokkas 
laben  Könne.  Dieses  Etablissement  besteht  ans  einigen  im 
Viereck  in  die  Erde  gerammten  aufrechte  teilenden  Pflücken, 
welche  kaum  über  Manneshöhe  mit  Querbalken  verbunden,  mit 
Stangen,  Latten  und  Palmzweigen  gedeckt  und  au  den  drei 
vom  Ufer  ans  sichtbaren  Seiten  mit  Strohmatten  umfriedet 
werden;  die  vierte,  dem  Wasser  zugekehrte  Seite  bleibt  offen 
und  dient  als  Eingang  und  Ausgang.  An  den  Wänden  im 
Innern  hängen  aus  Riedgras  geflochtene  Stricke:  das  ist  die 
Garderobe.  In  einem  Winkel  steht  eine  mit  Erde  und  glühenden 
Sohlen  gefüllte  Eiste  als  Sparherd  und  daneben  befindet  sich 
der  Hüb,  der  Riesen  wassertopf,  in  dem  der  Tumbeki  für  die 
NargUIehs  befeuchtet  und  die  Rauchflaschen  ausgewaschen 
werden.  In  einer  anderen  Ecke  liegen  paarweise  zusammen- 
gekoppelte  Schafte  von  Dattelzweigen;  diese  Endstücke  der 
Palmenäste  vertreten  hier  wegen  ihrer  Korkleichtigkoit  dio 
Stelle  der  Schwimmblasen.  Der  Kawchdschi  ist  zugleich 
Schwimmmeistor.  Zur  Belebung  des  idyllischen  Kuretablissoments, 
das  zugleich  Badehaus  und  Kaffeehaus,  Schwinunschule  und 
Rauehhalle  ist,  hält  der  Besitzer  eine  Menge  Rassetauben,  die 
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er  frei  züchtet  und  die  bald  so  heimisch  werden,  dass  sie  sich  den 
Badenden  auf  die  Köpfe  und  Schultern  setzen  und  sich  weit  in 
den  Tigris  hineintragen  lassen.  Es  macht  den  mesopotamischen 
Gamins  das  gröaste  „Scheitanlik",  Vergnügen,  wenn  sie  mit  der 
auf  ihrem  Haupte  sitzenden  Taube  lange  ruhig  umherziehen  und 
dann  plötzlich  untertauchen,  ehe  die  Taube  Zeit  gewinnt,  zu 
entfliehen.  Die  in  den  Fluten  ängstlich  plätschernde  Taube  be- 
lustigt das  ganze  PnbL'kum.  Die  Kurmnsik  besorgt  eine  in 
jeder  Badelanbhütte  vorhandene  Bülböl.  Ausserdem  findet 
man  da  noch  andere  Haustiere;  nur  der  arme  Hund,  dieser 
herrenlose  Nomade  aller  Strassen  und  Städte  des  Orients,  ist 
ans  dem  Tschardach  ausgeschlossen  —  denn  von  der  feuchten 
Schnauze  eines  Hundes  berührt  zu  werden,  das  gilt  bei  den 
Mesopotamien!  als  eine  Verunreinigung  ärgster  Art,  als  schlimmer 
noch  denn  die  Berührung  dnreh  einen  Gjanr  oder  Kiaflr,  einen 
Ungläubigen  oder  Ketzer.  Bin  Hauptamüsoment  der  Badenden 
bildet  der  „Wasserkrieg",  an  welchem  sich  aber  nnr  die  Frei- 
schwimmer beteiligen  dürfen.  Zu  diesem  „Harb  el  mag"  schlagt 
am  Ufer  ein  Neger  an  seinem  eintönigen  Dumbuk  sieb  die 
Hände  wnnd.  So  monoton  and  langweilig  klingt  der  Rhythmus 
dieses  Trommelkrugos ,  dass  der  Träger  eines  normal  organi- 
sierten Ohres  beim  gleichmässigen  Bum  bnmbum  bum  ein- 
schlafen müssttt;  bior  aber  begeistert  er  die  Söhne  Mesopotamiens 
bis  zur  zügellosen  Ausgelassenheit  Mit  entfesselter  Wildheit 
stürzt  sich  plötzlich  Alles,  was  im  Wasser  wimmelt,  aufeinander. 
Die  kahlrasicrtcn  Araberköpfe  schnellen  auf  und  tauchen  nieder, 
wenn  ein  Schlag  der  „Feinde"  ihnen  droht  Zuweilen  wird 
auch  unter  dem  Wasser  noch  (ortgekampft  Der  „Krieg"  dauert 
so  lange,  bis  der  melancholische  Dumbuktschi  am  Ufer  ver- 
stummt Hier  und  da  wird  der  Dumbuktschi  unfreiwillig  zur 
Buhe  gezwungen:  wenn  beispielsweise  ein  Haifisch  sich  aus 
dem  persischen  Golf  in  den  Tigris  bis  nach  Bagdad  verirrt  und 
plötzlich  unter  die  übermütige  Schar  schiesst  ...  Die  Fälle  sind 
aber  niemals  Veranlassung  zu  Schutzmassregeln  geworden. 
Lieber  opfern  die  faulen  Mesopotamier  den  Hainachen  von  Zeit 
zn  Zeit  Einen  aus  ihrer  Mitte,  ehe  sie  sich  entschliessen,  Ver- 
besserungen an  ihren  primitiven  Badeanstalten  vorzunehmen, 
lieber  sterben,  als  arbeiten!  .  .  . 

St.rn,  Mu.lizin,  AlwÜHl»  o.  Gsiol.Uoht.1obm,  in  du  TtUfcci.  7 
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Ton  den  zahlreichen  Mineralquellen,  welche  Mesopotamien 
besitzt,  verdienen  zwei  besonders  Erwähnung :  Hamam  Ali 
und  Ayn  Kibrit.  Hamam  Ali  ist  eine  Schwefelquelle  von  der 
gleichen  Temperatur  wie  das  Leopoldsbad  in  Baden  bei  Wien; 
diese  Quello  liegt  in  der  Nahe  des  heutigen  Hillen  und  des 
alten  Babylon.  Ayn  Kibrit  befindet  sieb  südöstlich  vom  heutigen 
Mossul  und  dem  einstigen  Ninive  und  ist  der  besuchteste  und 
bekannteste  Kurort  Mesopotamiens.  Ayn  Kibrit  ist,  wie  schon 
sein  arabischer  Name  besagt,  ebenfalls  eine  Schwefelquelle.  Die 
Temperatur  des  Wassers  variiert  zwischen  35  bis  46  Graden, 
je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Entfernung  vom  Ursprung. 
Das  Wasser  wird  nicht  zum  Trinken,  sondern  nur  zum  Baden 
gebraucht  —  hauptsächlich  gegen  Gicht,  Bheumatismus, 
Lähmungen,  Hautausschläge  und  veraltete  Geschwüre,  ferner 
gegen  die  Folgeübel  von  Schusa-  und  Stichwunden,  endlich  gegen 
skrophuloso  Drusen entartun gen.  Es  giebt  kaum  eine  Gegend 
auf  der  weiten  Erde,  wo  so  viele  Leute  rheumatisch  sind,  wie 
in  Mesopotamien;  je  näher  dem  persischen  Golfe,  je  häufiger 
trifft  man  dies  Uebel.  Die  Ursache  ist  der  bei  der  schrecklichen 
Hitze  so  häufig  vorkommende  Temperaturwechsel,  der  zwischen 
Abend  und  Nacht  oft  zehn  und  mehr  Grade  betrügt  Ueberdies 
bringt  der  Mesopotamier  die  Zeit  von  9  Uhr  Vormittags  bis 
6  Uhr  Abends  in  unterirdischen,  fortwährend  durch  nässton  Räumen 
zu.  Diese  Serdabs  oder  Gowölbe  werden  einesteils  von  der 
Terrasse  aus  durch  gemauerte  Luftschläuche,  ungefähr  wie  der 
Maschinenraum  der  Dampfschiffe,  fortwährend  mit  durchziehender 
Luft  versorgt,  andernteils  durch  einen  vom  Gewölbe  herabhängen- 
den Biesenfacher,  der  von  der  Dienerschaft  durch  Siricke  wie  eine 
Schaukel  in  steter  Bewegung  erhalten  wird,  abgekühlt  Daraus 
entsteht  die  Gelegenheit  für  rheumatische  Affektionen.  — 

An  Bäder  und  den  Besuch  derselben  heftet  sich  allerlei 
Aberglaube;  ich  zitiere  zunächst  die  von  Eijub  Abela  mitgeteilten 
syrischen  Ansichten,  welche  auch  im  übrigen  Orient  Geltung 
haben:  Wer  aus  einem  warmen  Bade  kommt,  darf  nicht  gleich 
einen  Kranken  besuchen;  das  könnte  zu  dessen  Verschlimmerung 
beitragen.  Wenn  in  einem  öffentlichen  Bade  ein  neuer  Wasser- 
kessel aufgestellt  wird,  beeilen  sich  die  Moslems  mit  dem  Besuch 
des  Bades;  denn  wer  sich  mit  dem  Wasser  wäscht,  das  zuerst 
in  diesem  Kessel  gekocht  worden  ist,  der  ist  geschützt  vor 


OigiiizM  bjr  Google 


—    B9  — 

Hautkrankheiten  oder  wird  geheilt,  wenn  er  bereite  an  einer 
Hantkrankheit  leidet  Nach  einem  warmen  Bade  soll  man  sich 
im  Spiegel  beschauen;  besonders  den  Frauen  wird  es  empfohlen; 
es  schützt  sie  gegen  Kopfschmerzen.  Wenn  sich  aber  jemand 
Nachte  im  Finstern  im  Spiegel  besieht,  so  droht  ihm  der  Verlast 
des  Verstandes.  Wer  ein  warmes  Bad  nimmt,  nachdem  er  Fische 
oder  Dickmilch  gegessen  hat,  der  läuft  Gefahr  verruckt  zn 
werden.  Der  jüdisch-syrische  Aberglaube  verbietet  der  Frau, 
die  aus  dem  Bade  kommt,  den  Best  des  Tages  allein  zn  bleiben; 
sie  muss  immer  etwas  Lebendes  um  Bich  haben.  Wenn  Ihr 
Mann  abwesend  ist,  so  soll  sie  für  diese  Nacht  einen  dem 
Gatten  gehörigen  Gegenstand  mit  ins  Bett  nehmen;  sonst  könnten 
die  Äschmodai,  die  Dämone,  sie  besuchen. 

Bei  den  Mazedoniern  erhalten  Epileptiker  ein  besonders 
hergerichtetes  Bad;  in  dasselbe  giebt  man:  das  Ei  einer  Henne, 
die  zum  ersten  Male  gelegt  hat;  eine  gefundene  oder  gestohlene 
Mttuze;  Haar  von  Wimpern,  Augenbrauen  und  vom  Kopfe;  und 
Fingernagel. 

Allgemein  herrscht  der  Glaube,  dass  eine  Frau  geschwängert 
werden  könne,  wenn  sie  in  einer  Wanne  badot,  dio  knapp  vor 
ihr  ein  Mann  benülzt  hat 
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6.  Spitäler,  Irrenhäuser  u.  Aus- 
sätzigen-Asyle. 


Persische  Bezeichnung  für  Spital.  —  Historisches.  —  Musik  als  Beilmittet 
bei  geistigen  Störungen  im  Spital  Sultan  Achmeds.  —  Spitäler  Koratanü- 
Hopels.  —  Das  Marine-Hospital.  —  Türkische  und  nichttllrkischo  Spitäler.  — 
Krankenhäuser  der  Ausländer.  —  Das  deutsche  Hospital.  —  Spitäler  in 
Saloniki,  Snijrna  und  Damaskus.  —  Die  Aussätzigen  in  Damaskus.  —  Eu- 
phemistische Bezeichnungen  der  Kranken.  —  Dr.  Zambaeo  Pascha  und  die 
Aussätzigen  von  Skutari.  —  Spitäler  Jerusalems.  —  Mein  Besuch  des  Aua- 
lätzigenspitals  der  Brüdergemeinde.  —  Türkischer  Fatalismus.  —  Geschichte 
des  Asyls.  —  Die  Kranken  und  die  Liebe.  —  Geschichten  von  Kranken. 

Dar  et  schaefa,  Pforte  der  Gesundheit,  ist  der  schöne 
persische  Name  für  Spital ;  die  Wirklichkeit  entspricht  im 
Orient  selten  dem  schönen  Namen.  Am  besten  ist  es  noch  in 
der  Türkei.  Die  osmanischen  Sultane  haben  in  ihrem  Reiche 
zahllose  Spitäler  gestiftet.  Bajesid  TL  Dante  zu  Adrianopel, 
Mttrad  DX  zn  Magnesia  ein  Krankenhans.  Achmed  I.  errichtete 
in  Konstantinopel  riehen  der  Acbmedije-Moschee  ein  Narrenspital. 
Sultan  Abdul  Medschid  las  am  1.  Februar  1B46  aaf  der  Hohen 
Pforte  ein  von  seiner  Hand  geschriebenes  Hattischerif,  worin 
er  sagte:  „Ich  habe  die  Intention,  als  fromme  Stiftung  ein 
Hospital  zu  gründen,  bestimmt  für  alle  Armen  ohne  Unterschied 
der  Rasse  nnd  Religion  und  seihst  für  die  Fremden."  Rigler 
hat  in  seinem  Werke  „Die  Türkei"  über  die  Spitäler  Kon- 
stantinopels  zu  seiner  Zeit  ausführliche  Mitteilungen  gemacht, 
anf  die  ich  besonders  verweise.  Auch  die  Berichte  des  russischen 
Arztes  Rafaelowitsch  über  die  Spitäler  in  allen  grösseren  Städten 
der  Türkei  sind  lesenswert.  Hammer  hat  im  ersten  Bande 
seines  Buches  „Constantinopolis  und  der  Bosporus"  auf  Seite  708 
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nach  Ewlia  die  Verhältnisse  um  1750  geschildert;  damals  soll 
es  in  Konstantinopel  183  Spitäler  and  9  Narrenhäuser  gegeben 
haben.  Die  gewöhnlichen  Hospitäler  fassten  150,  die  grössten 
300  Kranke ;  einige  nahmen  Moslems  und  Christen  ohne  Unter- 
schied auf,  andere  waren  .nur  für  Frauen  bestimmt  Ewlia 
rühmt  „die  Geschicklichkeit  der  Aerzte,  die  ans  der  Schule  an 
der  Mohammedijo  hervorgehen,  und  die  Köstlichkeit  und  Kost- 
barkeit der  Medizinen";  denn,  sagt  er,  „laut  den  Stiftungsbriefen 
sollen  für  die  Kranken  selbst  Tauben,  Spatzen  und  Nachtigallen 
gekocht  werden."  Das  grosse  Spital  an  der  Mohammedijo- 
lioschee,  der  Moschee  des  Eroberers,  hatte  70  Zimmer,  80  Kuppeln, 
200  Diener.  Die  berühmtesten  Irren  spitäler  nennt  Ewlia  jene 
au  der  Moschee  Chasseki,  Suloimauije,  Mohammedijo,  Selimjo 
und  Sultan  Achmed;  das  letzte  als  schönstes  und  grösstes  von 
allen;  merkwürdig  war  hier,  dass  ein  Chor  von  Sängern  und 
Musikanten  angestellt  war,  „um  die  Wut  der  Käsenden  zu 
mildern  und  melancholische  Narren  damit  zn  heilen".  Schon  bei 
den  alten  Hebräern  meinte  man,  geistige  Störungen  durch 
Musik  beheben  zu  können.  So  erzahlt  das  I.  Buch  Samuel 
XVI  23:  „Wenn  der  Geist  Gottes  über  San!  kam,  so  nahm  David 
die  Harfe  und  spielte  mit  seiner  Hand;  so  erquickte  sich  Saul 
und  es  ward  besser  mit  ihm,  und  der  böse  GeiBt  wich  von  ihm." 
Der  heilsame  Einfluss  der  Musik  gegen  Krankheiten  war  hier- 
nach schon  den  Israeliten  in  jenen  Zeiten  bekannt-,  sie  pflegten 
die  Krankheiten  der  Macht  der  bösen  Engel  zuzuschreiben,  und 
suchten  diese  durch  Musik  zu  versöhnen  und  zu  besänftigen. 
Asclepiades  hielt  die  Musik  für  ein  wichtiges  Heilmittel  bei  der 
Phrenesic  und  bei  allen  Geisteskrankheiten ;  Aretaeus  empfahl 
sie  wider  eine  Art  von  heiliger  Melancholie,  und  Celsus  rät 
Vokal-  und  Instrumental-Musik  an,  um  traurige  Gedanken  zu 
vertreiben.  Die  Direktion  der  Hospitäler  in  Paris  stellte  im 
Irrenhanse  des  BicStre  einen  eigenen  Musiklehrer  zur  Heilung 
der  Irren  an,  und  man  behauptet,  dass  der  Einfluss  des  Gesanges 
wunderbare  Wirkung  auf  sie  ausübe.  Dasselbe  geschah  im 
Irrenbanse  zu  Honen  mit  eben  so  heilsamem  Erfolge. 

Eenegaten,  die  dem  Islam  untreu  wurden  and  Anhänglich- 
keit an  ihren  alten  Glauben  verrieten,  wurden  in  der  Türkei 
manchmal,  statt  mit  dem  Strange  bestraft  zu  werden,  als  Wahn- 
sinnige erklärt  und  erhielten  blos  die  Kette  der  Narren.  Solche 
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Wahnsinnige  wurden  zumeist  in  dem  zuletzt  erwähnten  Irren- 
hauso  Achmedije  eingesperrt. 

Das  Spital  an  der  Moschee  Chasseki,  von  der  Gemahlin 
Sultan  Suleimans  des  Grossen  erbaut,  war  nur  für  irrsinnige 
Franen  bestimmt  Zur  Zeit  Abdul  Medschids  rührte  der  Hekim 
Basclii  Abdullah  Efendi  viele  Verbesserungen  in  den  Irrenhäusern 
ein.  Er  veranlasste  sorgfaltige  ärztliche  Untersuchungen  der 
Kranken;  ein  vernünftigeres  System  wurde  hei  der  Behandlung 
der  Unvernünftigen  angewendet,  der  Gebrauch  der  Fesseln  und 
Zwangsjacken  eingeschränkt,  das  Schlagen  der  Kranken  ver- 
boten. Das  Süleimanije  Irren-Spital  datiert  ans  dem  Jahre  1670. 
Es  wurde  1830  nach  Skntari  in  eine  alte  Kaserne  verlegt 
und  von  Dr.  Mongeri  nen  eingerichtet,  Mongeri  hob  die  körper- 
lichen Strafen  und  die  Anke  düngen  auf  und  führte  den  Modus 
zivilisierter  Behandlungs weise  ein.  Es  ist  hente  indessen  noch 
immer  keine  Musteranstalt,  sondern  bloss  ein  Asyl,  wo  die 
Kranken  bewacht  und  ungenügend  genährt  werden.  Thera- 
peutische Behandlung  ist  dort  noch  nicht  zur  Geltung  gekommen. 
Das  Spital  enthält  300  Betten;  manchmal  sind  zwei  Kranke  in 
einem  Bette.  Die  Kleidung  der  Patienten  ist  armselig.  Die 
Narren  sind  fast  alle  zahm;  einige  leiden  an  Grossen  wann, 
andere  an  Verfolgungswahn,  bei  den  übrigen  herrschen  Lypo- 
manie  und  Marasmus  vor.  Tagsüber  sitzen  die  400  Kranken 
Im  Hofe,  einer  an  den  anderen  angebunden,  wortlos,  unbeweg- 
lich; höchstens  5  oder  6  werden  zeitweise  lebhaft  Im  Timarbana 
oder  Irrenhause  zu  Skntari  gibt  es  auch  eine  Francnabteilnng, 
wo  etwa  200  Kranke  —  davon  die  Hälfte  Christinnen  —  unter- 
gebracht sind.  Dieses  Irrenspital  ist  jetzt  das  einzige  türkische 
in  der  Hauptstadt  Die  Ausgaben  der  Anstalt  betragen 
SOOOOO  Franken  jährlich,  wovon  die  Regierung  ein  Drittel  deckt; 
(6r  den  Best  müssen  die  Provinzen,  ans  denen  die  Kranken 
stammen,  aufkommen.  Die  Zahl  der  Aerzte  beträgt  3.  Der 
Chefarzt  erhält  2800  Piaster  monatlich,  die  anderen  bekommen 
je  900  Piaster.  Für  den  Kranken  und  den  Tag  betragen  die 
Kosten  täglich  einen  Frank.  Die  Sterblichkeit  erreicht  die  Ziffer 
von  14  Prozent. 

Eine  Musteranstalt  ist  gegenwärtig  in  Konstantinopel  das 
Marine-Hospital  in  der  Vorstadt  Kassim  Pascha  am  Goldenen 
Horn.    Die  Vorstadt,  benannt  nach  dem  Eroberer  der  Insel 
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Rhodos,  bat  zwar  weder  in  sozialer,  noch  in  sanitärer  Beziehung 
einen  gnten  Ruf;  sie  war  immer  der  Herd  der  Seuchen  und  der 
SchlnpfwiDkel  der  Verbrecher.  Allein  das  Spital  liegt  auf  einem 
günstigen,  erhöhten,  nach  allen  Seiton  freien  Platze.  Der  Zu- 
gang ist  streng  gesperrt  durch  eine  Reihe  schwimmender  Posten, 
die  ihre  Wache  sorgsam  halten.  Die  nähere  Umgebung  des 
Spitals  überrascht  durch  die  im  Orient  sonst  nicht  übliche 
Sauberkeit.  Der  Boden  ist  hier  mit  Kies  bestreut  und  sorg- 
faltig geharkt  Das  Lazareth  ist  ein  zweistöckiges  Gebäude  mit 
30  Fenstern  auf  jeder  Fassade.  25  Säle  enthalten  500  Betten. 
Zum  Spital  gehören:  ein  kleiner  Pavillon,  eine  Badeanstalt,  eine 
Moschee  und  Wirtschaftsränme.  An  diesem  Spital  ist  Isaak 
Pascha,  der  Chefarzt  der  Marine,  thätig.  Neben  ihm  sind 
5  Aerzte  nnd  100  Wärter  vom  Korps  der  Marine  angestellt 
Der  Krankensaal  des  Pavillons  ist  ein  wahres  Prachtzimmer, 
ein  Geschenk  des  Sultans.  Küche  nnd  Apotheke  werden  als 
vortrefflich  gerühmt  Die  Sterblichkeit  betragt  blos  2  Prozent. 
Das  Marineministerium  bestreitet  alle  Kosten;  und  dieses  Spital 
dürfte  das  Einzige  sein,  was  von  der  heutigen  türkischen 
Marine  ehrlich  gerühmt  werden  kann. 

Ebenso  verdient  das  Hospital  des  Seraskierats  oder  Kriegs- 
m in; Stenums  eine  besondero  Erwähnung  wegen  seiner  Sauber- 
keit nnd  seiner  vortrefflichen  Erhaltung.  Vorzüglich  gehalten 
ist  unter  den  türkischen  Spitälern  KonBtantinopels  jetzt  auch  das 
der  Sultanin- Walide  in  Stambnl,  1845  von  der  Snltanin-Muttor  des 
Abdul  Asis,  einer  Kurdin,  erbaut  Die  Walide  kümmerte  sich 
bei  der  Einrichtung  um  alle  Details.  Man  zeigt  hier  den 
Fremden  eine  Wage,  an  welcher  sie  selbst  die  silborno  Kette 
durch  eine  Schnur  ersetzt  haben  soll  mit  den  Worten:  „Ich  will 
das  Notwendige,  nicht  den  Luxus!"  Das  Gebäude  ist  ein 
grosses  Viereck  mit  einer  Etage.  Es  enthält  300  eiserne  Betten 
mit  Strohmatratzen.  Es  nimmt  nur  Männer  auf.  Das  Personal 
besieht  aus  dem  Chefarzt  —  vor  einigen  Jahren  fungierte  als 
solcher  Achmed  Pascha,  ein  gebildeter,  fre  indenfreundlicher 
Herr  —  ferner  aus  3  internen  Aerzten,  4  Chirurgen,  1  Apotheker 
and  60  Dienern  und  Wärtern.  Das  Hospital  bezieht  aas  der 
Vennietung  von  Häusern,  welche  die  Sultanin- Walide  zu  diesem 
Zwecke  gestiftet  hat,  jährlich  300000  Franks;  die  Kosten  für 
die  Erhaltung  des  Hauses  und  die  Kranken,  die  gratis  verpflegt 
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werden,  belaufen  sich  auf  kaum  200000  Franks.  Durchschnitt- 
lich werden  hier  5000  Kranke  verpflegt  in  zusammen  66  472 
Tagen;  davon  etwa  2000  Brustkranke.  Die  Sterblichkeit  be- 
trägt 10  Prozent 

Endlich  wird  das  Spital  der  Sultanm-Günstlingin  —  türkisch: 
Chasscki  —  gerühmt  Bs  enthält  120  Betten  nur  für  Frauen. 
Davon  werden  bloss  sechs  Betten  für  Zahlende  —  zu  10  Piaster 
täglich  —  reserviert;  alle  anderen  sind  gratis.  Dieses  Spital  Hegt 
ebenfalls  in  Stambul,  in  einem  Konak,  der  von  einer  Favoritin 
des  Abdul  Äsis  für  diesen  Zweck  um  den  Preis  von  l1/,  Milli- 
onen Franks  gekauft  wurde.  Das  Gebäude  enthält  einen  Saal 
mit  10  Betten  für  Gebärende,  einen  Saal  mit  sechs  Betten  für 
Augenleiden  de,  zwei  Säle  mit  je  sechs  Betten  für  Kinder,  und 
mehrere  Säle  mit  etwa  100  Betten  für  die  übrigen  Patientinnen. 
Das  Personal  besteht  ans  drei  Aerzten  und  25  Wärterinnen. 
Bs  werden  hier  jährlich  600  Frauen  und  Kinder  aufgenommen 
und  zusammen  durchschnittlich  3OOO0  Tage  behandelt  Die 
Kosten  von  100000  Franks  bestreitet  die  Hauptstadt  —  Sultan 
Abdul  Hamid  D.  hat  anlässlich  des  Todes  einer  Lieblingstochter, 
die  Infolge  von  Diphtherie  starb,  in  Schischli  ein  grossartiges 
Kinder-Spital  gestiftet 

Neben  den  türkischen  Spitalern  giebt  es  in  Konstantinopel 
noch  jüdische,  armenische  und  griechische  Krankenhäuser,  sowie 
Spitäler  der  fremden  Nationen.  Das  griechische  Hospital  liegt 
in  Balnkli  bei  Stambul,  ein  Kilometer  ausserhalb  der  alten 
Mauern,  auf  vorzüglichem  Terrain,  aber  zu  weit  vom  Zentrum 
der  Stadt;  der  Transport  der  Kranken  ist  schwierig  und  oft 
gefährlicher  für  dieselben  als  das  Leiden  selbst  Unter  den  nicht- 
türkischen  Anstalten  ist  dieses  Hospital  räumlich  das  grßsste,  es 
besteht  aus  vier  mächtigen  Gebäuden:  aus  dem  eigentlichen 
Krankenhause ,  einem  Waisenhause,  einem  Asyl  für  Greise  und 
einem  Asyl  für  Geistesschwache.  Alle  vier  Gebäude  bedecken 
zusammen  eine  Fläche  von  24000  Quadratmetern.  Die  Grün- 
dimg des  Spitals  reicht  in  das  Jahr  1837  zurück  und  es  ist  ein 
Denkstein  der  sprichwörtlichen  griechischen  Einmütigkeit  Die 
griechische  Bevölkerung  bestreitet  alle  die  ungeheueren  Kosten 
aus  Eigenem.  Das  Krankenhaus  kann  in  sieben  gut  ventilierten 
Abteilungen  fast  400  Patienten  auf  einmal  aufnehmen.  Es  besitzt 
auch  eine  Zahlabteilnng,  auf  welcher  je  20  Piaster  täglich  für 
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ein  separiertes  Zimmer  entrichtet  werden.  Die  Apotheke  ist 
vortrefflich.  Die  Lebensmittel  werden  von  griechischen  Liefer- 
anten um  den  Selbstkostenpreis  beigesteuert  Dos  Personal  der 
Anstalt  von  Balukli  besteht:  aus  einem  Chefarzt,  der  500  Franks 
monatlich  bezieht,  einem  internen  Arzte  nnd  zwei  externen 
Aerzten,  50  Wächtern  und  Dienern  für  das  Krankenhaus,  vier 
Aufsehern  und  Dienern  für  das  Waisenhaus,  sieben  Aufsehern 
und  Dienern  für  das  Greisenasyl  und  24  Wärtern  für  das  Asyl 
der  Geisteskranken.  Die  Sterblichkeit  ist  gross  und  übersteigt 
In  Prozent,  weil  viele  Schwerkranke  im  letzten  Stadium  auf  den 
mühevollen  Wogen  hergebracht  werden.  Das  Asyl  der  Geistes- 
kranken soll  arg  vernachlässigt  sein.  Dagegen  ist  das  Waisen- 
haus gut  gehalten.  Die  Kinder  werden  auf  den  öffentlichen 
Strassen  aufgelesen  oder  von  armen  Eltern  selbst  hingebracht. 
Sie  erhalten  Quartier,  Kost  und  werden  zu  einem  Gewerbe  heran- 
gebildet Man  nimmt  sie  im  Alter  von  acht  bis  zehn  Jahren  auf 
und  entlässt  sie  mit  13  Jahren  in  irgend  ein  Geschäft,  behält 
sie  aber  noch  lange  unter  Aufsicht  Wenn  sie  ausgehen,  tragen 
sie  alle  eine  gemeinsame  Uniform. 

Die  Engländer  haben  ein  Marinehospital  in  Galata,  die  Ita- 
liener ein  Krankonhaus  im  Quartier  von  Tophane;  die  Franzosen 
verwalten  mehrere  Spitäler,  unter  denen  das  von  Taksim  einen 
wohlverdienten  Ruhm  geniesst  Die  grüsste  Fremdenkolonie  am 
Goldenen  Horn  —  die  der  Oesterreicher  und  Ungarn  —  hat  es 
noch  zu  keinem  Spital  gebracht,  das  ihrer  würdig  wäre.  Die 
Grftndnng  des  rassischen  Nikolai-Spital  es  in  Pankaldi  kam  anf 
eine  gar  seltsame  Art  zustande.  Ein  russischer  Armenier  hatte 
während  des  Krimkrieges  für  die  türkische  Armee  Lieferungen 
gehabt  Er  wurde  aber  nicht  bezahlt.  Als  General  Ignatgew 
davon  erfuhr,  Hess  er  den  Mann  kommen  und  sagte:  „Ich  werde 
Ihre  Rechnung  eintreiben;  aber  Sie  gehen  davon  200000  Franks 
für  die  Gründung  eines  rassischen  Spitals.  Bedenken  Sie,  dass 
Sie  als  Kasse  für  die  Feinde  geliefert  haben;  nun  können  Sie 
Bu-  Verbrechen  billig  gut  machen."  Und  so  geschah  es;  wenn 
auch  viele  Jahre  später.  1874  wurde  mit  den  300000  Franks 
der  Grand  zum  Hospital  der  Russen  gelegt.  Alexander  II.  spen- 
dete 100000  Rubel  für  die  Kosten  der  Erhaltung,  eine  Grossfürstin 
schenkte  480  Dutzend  Ausstattungen,  Bettwäsche  und  40  Betten. 

Die  Gründung  des  deutschen  Hospitals  fand  1844  statt  Bei 
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einem  Begräbnis  aagte  der  Pastor:  „Die,  welche  wir  eben  der 
Erde  anvertrauten,  starben  mangels  einer  richtigen  Pflege."  Er 
veranstaltete  noch  anf  dem  Friedhofe  eine  Kollekte  und  erhielt 
eine  Snmme,  die  genügte,  um  ein  hölzernes  kleines  Spital  zu 
errichten.  Schon  1848  wurde  ein  Spital  für  40  Betten  errichtet 
Nach  der  Einigung  Deutschlands  profitierten  auch  die  Deutschen 
im  Ausland  von  dem  Ueberfluss  der  Heimat  1875  gab  die 
deutsche  Regierung  eine  halbeMillion  Mark  für  ein  deutsches  Spital 
in  Konstantinopel,  und  die  deutsche  Wohlthätigkeitsgcsellschaft 
zu  Pera  verpflichtete  sich,  nur  Erhaltung  des  Werkes  jährlich 
mindestens  100  Pfund  beizusteuern.  Das  deutsche  Spital  gehört 
gegenwartig  zu  den  Musteranstalten  und  verdient  die  ausführliche 
Schilderung,  welche  mir  von  Dionys  Rosenfeld,  dem  vor  Kurzem 
in  Athen  verstorbenen  Begründer  der  deutschen  Konstautinopeler 
Zeitung  „Osmanischo  Post",  zur  Verfügung  gestellt  wurde:  Eine 
kurze  Strecke  von  dem  geräuschvollen  Taksim  mit  seinen  zahl- 
reichen Wagen,  Reitern  und  Fussgangern,  dem  Geklingel  der 
Pferdebahn  und  den  Gruppen  der  Kaffeehansbesucher,  Pferde- 
vermieter, Stiefelputzer,  Müssiggänger,  schreiender  Verkäufer 
und  zögernder  Käufer,  liegt  auf  dem  Rücken  der  gegen  den 
Bosporus  vorspringenden  Höhe  ein  verhältnismässig  kleiner  Fleck 
Erde,  wo  im  Gegensatze  zum  Hasten  und  Jagen,  das  wir  eben 
gesehen  haben,  Frieden  und  Ruhe  die  Herrschaft  fahren.  Durch 
ein  stattliches  Gitterthor  gelangen  wir  von  der  Strasse  in  einen 
wohlgepflegten  Garton;  im  Gegensatze  znm  Staub  and  Kot 
dranssen  finden  wir  hier  glänzende  Reinlichkeit  und  Ordnung; 
die  sorgfältig  gepflegten  Beete  zeigen,  dass  weibliche  Hände 
hier  walten;  in  der  milden  sonnen  durchwärmten  Luft  er- 
gehen sich  Patienten:  wir  stehen  vor  dem  deutschen  Kranken- 
hause, das  mit  Recht  ein  Stolz  der  deutschen  Kolonie  ist 
Gegenüber  dem  Eintretenden  erhebt  sich  das  einfache,  aber 
solide  Hauptgebäude  mit  Erdgeschoss  und  drei  Stockwerken, 
rechts  ein  Holzbau  für  ansteckende  Krankheiten,  links  rück- 
wärts ein  stattlicher  Neuhan.  Mit  grösster  Liebenswürdigkeit 
werden  wir  beim  Eintritt  in  den  Hanpthau  von  der  Leiterin  der 
Diakonissinnen,  die  hier  ihrer  schönen  aber  beschwerlichen 
Pflicht  leben,  willkommen  geheissen  und  in  das  geräumige,  be- 
haglich eingerichtete  Empfangszimmer  geleitet  Bilder  deutscher 
und  prenssiacher  Herrscher  schmücken  die  Wände,  aus  den 
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Fenstern  blickt  man  in  den  freundlichen  Garten.  Ebenerdig 
finden  wir  eine  würdig  ausgestattete  Kapelle  für  die  armen 
Kranken,  deren  Leiden  den  Gang  zur  Kirche  unmöglich  macht 
Die  prächtige  Bibel  mit  reich  geschnitztem  Deckel  ist  eine 
Spende  des  Kaisers  Wilhelm  I.  und  mit  dem  eigenhändigen 
Namensznge  des  Monarchen  versehen.  Das  Erdgescboss  enthält 
nnr  ein  Krankenzimmer,  das  Zimmer  für  die  Aerzte,  eine  Apo- 
theke nnd  Räume  für  die  Bedürfnisse  des  grossen  Haashaltes. 
Die  Küchen  räume  liegen  im  Souterrain  nnd  sind  mit  den  oberen 
Geschossen  durch  Aufzüge  verbunden.  In  der  ersten  Etage 
befindet  sich  das  Operationszimmer,  die  ernste  Wirkungsstätte 
für  die  Chirurgen  der  Anstalt,  und  rechts  und  links  davon  liegen 
die  Krankenzimmer.  Für  Luft  nnd  Licht  ist  in  reichem  Masse 
gesorgt,  die  hygienische  Einrichtung  aller  Baulichkeiten  ent- 
spricht den  neuesten  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der 
Heilwissen schaft  Die  günstige  Lage  des  Krankenhauses  anf 
einem  der  höchsten  Punkte  der  Stadt  korrespondiert  mit  der 
Spitze  des  Galatatnrmes,  bringt  den  Insassen  reine,  frische,  durch 
den  Atem  der  grossen  Stadt  unverdorbene  Luft.  Ucberall  wohin 
wir  blicken,  herrscht  peinliche  Ordnung  und  Sauberkeit,  und 
manche  von  den  Patienten,  die  hier  Zuflucht  suchen,  dürften 
darüber  wohl  als  über  etwas  Ungewohntes  erstaunt  sein.  Anch 
hier  macht  sich  das  freundliche  Wirken  der  Frauenhände  geltend: 
zur  Freude  und  zum  Trost  der  armen  Leidenden  prangen  farben- 
frohe nnd  sflssduftendc  Blnmenstrilusscben  auf  den  Tischen.  Das 
Krankenhaus  enthält  Alles  in  Allem  125  Betten,  deren  Anzahl 
Im  Notfälle  auf  160  bis  160  erhöht  werden  kann.  Der  Kranken- 
stand beträgt  im  Durchschnitte  täglich  100.  Jedes  Steckwerk 
enthalt  drei  gemeinsame  Säle  —  zu  vier,  sechs  bis  zehn  Betten  — 
nnd  nenn  Privatzimmer.  Letztere  sind,  ihrem  Zwecke  ent- 
sprechend, nicht  ohne  Eleganz  eingerichtet  nnd  bieten  den 
Patienten  alle  Behaglichkeit,  die  sie  sich  nur  wünschen  können. 
Ebenso  enthält  jedes  Stockwerk  geräumige  Badezimmer;  eine 
Wasserleitung  versorgt  jedes  einzelne  Zimmer  mit  dem  krystall- 
reinen  Nass  der  Taksimleitung.  Den  Bh'cken  der  Leidenden 
bietet  sich  von  den  Fenstern  eine  Aussicht,  deren  wunderbare 
Schönheit,  deren  unvergleichlicher  Reiz  die  grflssten  Dichter 
begeistert  hat:  der  entzückende  Blick  anf  dio  Kalifenstadt,  anf 
die  zauberische  Propontis,  mit  den  lieblichen  Eilanden,  auf  dio 
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pittoresken  Abklinge  des  schüfe  wimmelnden  Boaporca  mit  seinen 
glänzenden  Paliistei!,  st'iuen  liiun/liip/ii  Ruheplätzen,  so  nahe  und 
doch  so  fern  von  dem  geschäftigen  Gewüble  der  Groasatadt! 
"Wer  ea  weisa,  wie  empfänglich,  das  Gemüt  des  Leidenden  für 
äussere  Eindrücke  iat,  der  wird  den  Segen  zu  würdigen  wissen, 
den  ein  solcher  Aosblick  auf  ihr  geistiges  und  körperliches 
Befinden  ausübt 

Der  Bau  für  ansteckende  Krankheiten  enthalt  26  Betten  und 
ist  mit  gleicher  Zweckmässigkeit  nnd  Akkuratesse  eingerichtet 
wie  der  Hauptbau.  Der  Neubau,  der  seine  Existenz  einer 
Schenkung  des  Baron  Hirsch  verdankt,  macht  in  seiner  inneren 
wie  äusseren  Einrichtung  einen  wahrhaft  glänzenden  Eindruck. 
An  dem  besten  Material  und  den  modernsten  Elnrichtungsgegen- 
ständen  ist  nicht  gespart  worden;  daa  Haus  gleicht  in  der  Thal 
einem  Schmuckkästchen;  es  enthält  zwei  grosso  Säle  und  drei 
Privatzimmer,  zusammen  21  Betten  und  ein  geräumiges  Bade- 
zimmer, das  mit  allen  Einrichtungen  der  Neuzeit  reichlich  ver- 
sehen ist.  —  Ueber  die  Vorgeschichte  des  deutschen  Kranken- 
hauses berichtete  Roscnfcld,  meine  einleitenden  Zeilen  ergänzend: 
Bis  zum  Jahre  1844  gab  ea  kein  deutsches  Krankenhaus  in 
Konatantinopel.  Da  ereignete  ea  aich,  dass  zwei  Deutsche,  die 
krank  und  hülflos  hier  angelangt  waren,  unter  oäenem  Himmel 
vor  Hunger  und  Maugel  an  Pflege  umkamen.  Der  Vorfall  er- 
regte Aufsehen  und  der  damaligo  preussische  Botschaftsprediger, 
Pastor  Carl  Forsyth  Major,  hielt  am  Grabe  der  elend  Verkommenen 
eine  Leichenpredigt,  wie  sie  zuvor  wohl  nie  in  Pera  gehört 
worden  ist  Er  wies  auf  die  Opfer  der  schreckenerregenden 
Gleichgültigkeit  der  damaligen  deutschen  Kolonie  hin  und  he- 
schwor  ihre  Mitglieder,  sich  zusammenzutiran  nnd  eine  Ver- 
einigung zu  schaffen,  welche  die  Wiederkehr  einea  Bolchen  Vor- 
falles unmöglich  machen  sollte.  —  So  entstand  der  „Deutsche 
Wohltätigkoits -Verein",  dessen  segensreiche  Wirksamkeit  noch 
jetzt  andauert  und  den  Grund  zu  dem  Krankenheim  gegeben 
hat,  das  der  leidenden  Menschheit  Zuflucht  bietet 

Zuerst  wurde  ein  kleines  Krankenhaus  in  einem  gemieteten 
Hause  in  Galata  eingerichtet,  dessen  Leitung  Dr.  Stell  übernahm. 
Im  Jahre  1847  veranlasate,  nachdem  König  Ludwig  I.  von 
Bayern  einen  jährlichen  Beitrag  gespendet  hatte,  der  König 
Wilhelm  IV.  von  Preussen  eine  Kollekte  in  allen  preussiachen 
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Kirchen  zum  Besten  des  „Deutschen  Wohlthätigkeits  Vereins", 
die  eine  Summe  von  i  his  5000  Thaiern  ergab.  Diesen  und 
weiteren  Beitragen  fügte  der  König  die  Bedingung  hinzu,  dass 
der  Titel  des  Vereins  in  „Evangelischer  Wohlthätigkoits verein" 
umgeändert  werde  und  die  preussische  Gesandtschaft  bei  wichtigen 
Beschlüssen  Vertretung  und  Vetorecht  in  den  Versammlungen 
haue.  Dos  Jahr  1848  führte  zu  einer  Trennung  der  katholischen 
und  evangelischen  Mitglieder  und  zur  Errichtung  eines  deutschen 
katholischen  Krankenhauses,  jetzt  in  Äinali-Tschesme,  anfanglich 
aber  nahe  bei  der  englischen  Botschaft,  wo  ea  mit  zahlreichen 
Kranken  und  zwei  Vorstandsmitgliedern  bei  der  grossen  Feuers- 
brunst von  1870  den  Hammen  zum  Opfer  fiel. 

Das  evangelische  deutsche  Krankenhaus  befand  sich  damals 
in  einem  elenden  stallartigen  Gebäude  an  der  Strasse  Sakis- 
Agatsch.  Später  wurde  es  in  die  Telegraphenstrasse ,  in  die 
Nähe  des  Jesuitenkollegs  verlegt,  wo  ihm  der  damalige  Kronprinz 
von  Prettssen,  der  spätere  Kaiser  Friedrich,  1876  einen  Besuch 
abstattete.  Dort  befanden  sich  durchschnittlich  20  Betten;  vier 
bis  fünfhundert  Kranke  worden  das  Jahr  über  verpflegt.  Von 
Kaiser  Friedrich  ging  der  erste  Anstoss  zum  jetzigen  Neubau 
aus.  Es  war  dies  eine  Notwendigkeit,  die  sich  aus  dem.  ver- 
mehrten Andrang  deutscher  Arbeiter  und  Einwanderer  ergab. 
Der  Neubau  wurde  bereits  1876  bezogen  und  war  auf  100 
Betten  berechnet.  Eine  Vennehrung  der  Betten  wurde  auf  An- 
regung der  Prinzessin  Renas  und  der  Grossherzogin  von  Sachsen- 
Weimar  ermöglicht;  im  Jahre  1878  wurde  auch  die  Baracke 
ffir  ansteckende  Krankheiten  errichtet.  Im  letztgenannten  Jahre 
erfolgte,  fast  ausschliesslich  ermöglicht  durch  die  Spende  des 
Baron  Hirsch,  der  3000  Pfund  anwies,  der  Bau  des  neuen 
Pavülons. 

Chefarzt  des  evangelischen  deutschen  Krankenhauses  ist 
Dr.  von  Mühlig.  Seit  1866  ist  als  Arzt  für  innere  Krankheiten 
Dr.  Mordtmann  thätig,  seit  1883  als  Chirurg'  Dr.  Cambnrogli; 
ferner  sind  ständige  Aerzte  am  Spital:  Dr.  Sauslein  und  Dr. 
Adossides.  Die  Krankenpflege  raht  seit  36  Jahren  in  den  Händen 
der  Diakonissenanstalt  zu  Kaiserswerth.  Neben  den  Schwestern 
sind  fünf  männliche  Krankenwärter  angestellt. 

Finanziell  wird  das  deutsche  Krankenhans  zunächst  durch 
die  Beitrage  der  Mitglieder  des  evangelischen  deutschon  Wohl- 
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thätigkeitsvereins  erhalten,  ferner  durch  die  zahlenden  Kranken, 
deren  Verpflegung  mit  30  Piaster  für  die  erste,  15  Piaster  für  die 
zweite  Klasse  in  Rechnung  gebracht  wird.  —  Kranke  ans  allen 
LolieriMit  llungeii  haben  im  deutschen  Spital  Zuflucht  gesucht  — 
Ton  armen  Reisenden  und  Unbemittelten  aller  Art  bis  zu  den 
höchsten  Würdenträgern.  Den  Deutschen  dient  das  Kranken- 
haus gewiss  in  erster  Linie,  doch  sind  in  der  Krankenliste  alle 
Nationen  vertreten:  Mitglieder  der  Botschaften,  vornehme  Fremde 
aus  den  grossen  Hüteis,  sogar  ein  Souverän,  der  letzte  Herrscher 
der  Caraors -Inseln,  sind  dort  behandelt  worden.  

In  Saloniki  wird  das  schönste  und  vollkommenste  Spital 
erst  errichtet  werden.  Es  ist  eine  Stiftung  der  Baronin  Klara 
Hirsch.  Das  hierfür  bestimmte  Terrain  liegt  in  einer  günstigen 
Gegend,  im  Quartier  Kalamaria,  an  der  herrlichen  Allee  Modiano, 
26  Meter  über  dem  Meere,  in  freier  gesunder  Luft. 

Smyrna,  von  dem  die  Reisenden  in  der  ersten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhundorts  klagten,  dass  es  beinahe  gar  keine 
Humanitätsanstalten  besässe,  ist  heute  in  der  ganzen  Türkei 
nächst  Konstantinopel  die  an  Spitälern  reichste  Stadt  des  Landes. 
Die  Bevölkerung  ist  zivilisiert  und  gebildet  wordon,  hat  zahl- 
reiche Erziehungsanstalten  geschaffen  und  viel  für  die  Sanierung 
der  herrlichen  Hafenstadt,  für  die  Armen  und  Kranken  geleistet. 
Das  griechische  Spitai  zum  heiligen  Haralumbo  ist  das  älteste, 
weil  hereits  1748  gegründet,  und  nimmt  auch  den  ersten  Rang 
ein  hinsichtlich  des  Umfanges,  der  Einrichtung  und  der  guten 
Erhaltung.  In  Zeiten  der  Pest  hat  es  die  Erkrankten  in  einer 
besonderen  Abteilung  aufgenommen.  Um  1780  war  hier  ein 
Mitglied  der  berühmten  Raj ah -Familie  Mascagna,  Dr.  Michael 
Mascagna,  leitender  Arzt.  Er  leistete  seine  Dienste  unentgeltlich. 
Ihm  folgten  sein  Sohn  und  sein  Enkel  in  der  ehrenvollen  Stellung 
Ein  ganzes  Jahrhundert  wohlthätigen  und  segensreichen  Wirkens 
ist  mit  diesen  drei  Namen  verknüpft.  Das  Spital  zum  heiligen 
Haralambo  wird  durch  freiwillige  Beitrage  der  Griechen  von 
Smyrna  erhalten.  Es  besteht  in  Abteilungen  für  Medizin  und 
Chirurgie,  sowie  für  Geburtshilfe,  hat  besondere  Asyle  für  Sieche, 
Greise  und  Irrsinnige,  und  eine  Poliklinik,  wo  tüglich  über  hundert 
Kranke  jeder  Nationalität  und  Religion  unentgeltlich  Rat  und 
Medikamente  erhalten.  Die  Anzahl  der  Betten  im  Spital  be- 
trägt 300.    Es  ordinieren  4  Aerzte.    Die  Zahl  der  jährlich  he- 
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handelten  Kranken  beläuft  sich  auf  3000;  die  Kosten  sind  durch- 
schnittlich 100000  Franks.  Ausserdem  haben  die  Griechen  noch 
ein  Findel-  und  Waisenhaus.  Ändere  bedeutende  Spitäler  in 
Smyrna  sind:  Das  katholische  —  anch  österreichische  genannt 
—  zum  heiligen  Antoinc;  das  St.  Rochus-Spital;  das  israelitische 
Spital,  1S31  von  Baron  Salomon  Rothschild  gegründet;  ein 
türkisches,  ein  holländisches,  ein  englisches,  ein  französisches 
und  ein  armenisches  Spital.  Neuere  Nachrichten  hierüber  ent- 
halt Scherzer's  Buch  Über  Smyrna,  Seite  54  bis  69.  — 

Als  Gründer  des  ersten  Spitals  in  Irak  bezeichnet  Hammer- 
Purgstall  in  Beiner  Geschichte  der  Arabischen  Litteratnr  V  358 
unter  Nnmmer  4178  den  Sahid  el  Olem.  Die  Veranlassung  dazu 
war  folgende:  Der  Fürst  der  Kurden  ans  dem  Hause  Merwan 
zn  DiarbQkr  und  Mossul  bot  eine  grosso  Summe  demjenigen, 
der  seine  schwerkranke  Tochter  heilen  würde.  Sahid  el  Olema 
heilte  die  Prinzessin;  als  der  Fürst  ihm  das  Geld  anbot,  erbat 
Sahid  die  Erlaubnis,  die  Summe  für  den  Bau  und  die  Einrichtung 
eines  Spitals  verwenden  zu  dürfen.  Dieser  wohlthätige  und  edle 
Arzt  lebte  nm  das  Jahr  970  unserer  Zeitrechnung.  —  Uebor  die 
Spitäler  in  Bagdad  zur  Zeit,  als  Midhat  Pascha  dort  als  Wali 
fungierte,  habe  ich  nach  Mitteilungen  meines  Freundes  Dr.  Bern- 
hard Beck,  der  lange  Zeit  Midhat's  Leibarzt  war,  in  meinem 
Bnche:  „Jungtürken  und  Verschwörer"  bereits  berichtet  —  Im 
achten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschon  Morgenländischen 
Gesellschaft  —  Leipzig  1854,  Seite  365  —  erzählte  Professor 
Fleischer  nach  Michael  Messchaka  in  einer  Kultur-Statistik  von 
Damaskus  über  die  dortigen  medizinischen  Verhältnisse:  „Die 
medizinischen  Schulen  oder  Madaris  at  tibb  sind  folgende:  Die 
im  Jahre  der  Hidschret  631  von  Muhaddab  ad  din  Abdal  Mumin 
ad  dabur  gegründete;  die  um  dieselbe  Zelt  von  Imad  ad  din 
Mohammed  bin  Abbas  ar  Rabe  gegründete;  die  um  664  von 
Xadschm  ad  din  Jahja  Ihn  al  Lubudi,  dem  Sohne  des  Filzdecken- 
hindlers,  gegründete.-  —  Spitäler  gab  es  1848  nur  3:  das 
Maristan  oder  Irrenhaus,  welches  bloss  einige  arme  Wahnsinnige 
enthielt  —  In  engen  Zimmern  lagen  sie  am  Boden,  mit  Ketten 
und  Halseisen  angeschlossen,  im  Sommer  der  Hitze,  im  Winter 
der  Kälte  hülflos  preisgegeben,  nur  vom  Zufall  ernährt  —  ferner: 
zwei  Gemeindehäuser  für  die  Wagd n min  oder  Aussätzigen;  das 
«ne  gehörte  den  Christen  aller  Nationen,  hiess  Hadira,  Gehöft, 


und  lag  innerhalb  der  Stadt;  das  moslemische  befand  sich  ausser- 
halb der  Stadt  Die  christlichen  Aussätzigen  ernährten  sich  von 
Almosen  und  als  Schinder;  die  moslemischen  genossen  mehrere 
fromme  Stiftungen.  —  Im  23.  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  —  Seite  309  bis  313  —  berichtet 
Dr.  Wetzstein  folgendes  aus  Damaskus:  „Das  Hospital  besteht 
ans  zwei  Teilen,  von  denen  das  eine  Hos,  Gehöft,  das  andere 
Dschami,  Moschee,  genannt  wird.  Beide  sind  SO  Schritte  von 
einander  entfernt  Sie  liegen  in  einem  Garten  von  Aprikosen, 
Walnnssbäumen  nnd  Weisspappeln;  die  letzteren  bilden  das 
Damascener  Bauholz.  Die  Dschami  hatte  früher  eine  Herberge 
fflr  durchreisende  Aussätzige.  Aber  seit  lange  liegt  alles  in 
Trümmern.  Das  Hospital  liegt  ausserhalb  der  Stadt  vor  dem 
Ostthore."  Von  dem  christlichen  Aussätzigens  pital  erzählte  Wetz- 
stein: „Ich  sah  von  den  zwei  bei  Scotzen,  Seite  371  erwähnten, 
den  Christen  geherigen  Leprosenspitälern  blos  eines;  das  andere 
existiert  nicht  mehr.  Das,  welches  ich  sah,  hegt  in  der  äusseren 
GiesEihausstrasse,  der  Häret  el-mesbefc  el-berranije.  Ich  sah  es 
vor  dem  Jahre  1860,  in  welchem  es  bei  der  Katastrophe  der 
Christenstadt  zugleich  mit  einem  Teile  seiner  Insassen  verbrannte. " 
Die  Moslems  nennen  die  Aussätzigen  „die  Herren",  die  Christen 
sagen:  „die  Brüder".  Solche  Euphemismen  verdanken  ihre  Ent- 
stehung einer  abergläubischen  Besorgnis,  durch  Nennung  des 
Schlimmen  heim  rechten  Kamen  der  Macht  desselben  zu  verfallen. 
Die  eigentlichen  Bezeichnungen  sind  türkisch:  bers,  behak, 
miskin,  dschüsamlyk;  arabisch:  bers  oder  barass,  behak,  mukalat, 
dau  el  aset;  persisch:  dach,  sefeid,  dach  sia,  dschusam;  indisch: 
tschangnen,  kaladag,  vedda  dok. 

TJeber  den  biblischen  Aussatz  haben  Trusen  nnd  Ebstein  aus- 
führlich geschrieben;  ich  beschäftige  mich  deshalb  bloss  mit  der 
Gegenwart.  Der  Aussatz  ist  im  Orient  noch  immer  stark  ver- 
breitet In  Konsiantinopel  giebt  es  auf  der  asiatischen  Seite 
des  Bosporus,  in  Skutari,  ein  Leprosen -Spital,  ein  trauriges  Hans. 
Im  Hofe  liegt  das  Grab  oinos  an  der  Lepra-Krankheit  Ver- 
storbenen, der  als  Heiliger  gilt  Seine  Ruhestätte  ist  zu  einem 
Wallfahrtsort  geworden  und  bedeckt  mit  Bändern,  von  solchen 
Personen  zurückgelassen,  die  durch  die  Fürbitte  des  Heiligen 
von  verschiedenen  Uebeln  Erlösung  hoffen.  Hinter  einem  zweiten 
Gitter  ist  ein  anderes  Heiligtum,  eine  Fontäne.  Wenn  man  den 
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Schöpf  arm  z  agleich  mit  einem  Leprakranken  erfaaat  und  dreht 
und  dabei  ein  Geldstack  fallen  Iüsst,  and  dann  zurückspringt, 
ehe  das  Wasser  zu  fliessen  begonnen  hat,  so  gehen  einem  die 
Wünsche  in  Erfüllung',  die  man  in  diesem  Augenblick  ausge- 
sprochen. Das  Spital  wurde  von  Sultan  Selim  HT.  gegründet. 
Bs  enthält  zwanzig  Stnbon,  für  welche  geringe  Mittel  verwendet 
werden.  Ein  frommer  Scheich  bat  sich  inmitten  der  Kranken 
niedergelassen,  pflegt  und  tröstet  die  Unheilbaren.  Dr.  Zambaco 
Pascha,  der  auf  dem  Gebiete  der  Medizin  in  Konstantinopel  sich 
viele  Verdienste  erworben  hat,  bemühte  sich  auch,  das  Los  der 
Aussätzigen  von  Skutari  zu  verbessern,  hat  aber  infolge  der 
Gleichgültigkeit  der  Behörden  nicht  viel  durchzusetzen  vermocht 

Wahrend  eines  Aufenthaltes  in  Jerusalem  halte  ich  Gelegen? 
heit,  das  dortige  Aussätzigenspital  zu  besuchen.  Ich  habe  in 
meinem  Bache  „Aus  dem  modernen  Russlnnd"  das  Leiden  der 
Aussätzigen  in  Jakutsk  geschildert.  Nun  sah  ich  dem  Elend  in 
sein  jammervollstes  Antlitz.  Jerusalem  ist  ausserordentlich  reich 
an  Wohlthätigkeits  ans  fallen.  Da  giebt  es  jüdische  Stiftungen; 
das  Bicnr  Cholim  Hospital,  gegründet  1847;  das  Mayer  Roth- 
schild Spital,  gegründet  1864;  zwei  englische  Spitäler,  wovon 
eines  für  Augenkranke,  das  andere  als  Missionshaus  1812  ge- 
stiftet wurde,  um  unter  kranken  Juden  Proselytcn  zu  machen; 
mehrere  deutsche  Spitäler,  wie  das  Marienstift-Kinderhospital 
und  das  Spital  der  Kaiserswörther  Diakonissinnen;  griechische, 
armenische,  türkische,  russische,  französische  Spitäler  und  zahl- 
reiche Konsultation Bhäus er.  Frau  Elise  Herz,  die  Tochter  des 
Bankiers  Lämel  in  Frag  hatte  am  18.  August  1855  mit  50000 
Gulden  eine  auf  den  Namen  ihres  Vaters  lautende  Stiftung  für 
eine  Kind  erb  ewahranstalt  und  ein  Kinderspital  in  Jerusalem  ge- 
widmet; '/t  der  Plätze  wurden  für  israelitische,  '/s  für  christ- 
liche und  moslemische  Kinder  bestimmt.  Dm  diese  Stiftung  zu 
realisieren,  reiste  der  bekannte  Dichter  Ludwig  August  Frankl, 
der  auch  Arzt  war,  nach  Jerusalem. 

Das  merkwürdigste  Spital  in  Jerusalem  aber  ist  das  der  Aus- 
sätzigen. Vor  50  Jahren  sagte  der  russische  Arzt  Rafaelo witsch 
darüber:  „Die  Aussätzigen  leben  in  n  kleinen  Hiiuschen,  die 
in  einer  Reihe  an  der  inneren  Seite  der  Stadtmauer  bei  dem 
sogenannten  Zionsthor  —  Bah  el  Nabi  daud  —  stehen.  Ich 
fand  hier  24  Kranke,  darunter  6  Weiber,  Christen  und  Moslems 
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friedlich  nebeneinander.  Sie  leben  alle  unter  einem  Scheich, 
der  ebenfalls  den  Aussatz  hat;  seine  Frau  ist  auch  eine  Aus- 
sätzige; dagegen  ist  Beider  Kind,  ein  Knabe,  der  von  der  Matter 
genährt  wurde,  noch  vollkommen  gesund.  Früher  erhielten  die 
Aussätzigen  zu  ihrem  Unterhalte  die  Einkunft«  der  Moschee  von 
Hebron;  jetzt  erhalten  sie  ihr  Dasein  nur  durch  Bettelei." 

1896  machte  ich  in  Jaffa  im  Gasthanse  Fasts  die  Be- 
kanntschaft des  Herrn  Schubert,  damaligen  Hansvaters  des  dent- 
scheu  Aussätzigenspitals.  Ich  verdanke  diesem  Znfall  die  nach- 
folgenden Mitteilungen.  Schneider,  Prediger  der  Brüdergemeine, 
hat  1887  die  geschichtlichen  Rückblicke  über  die  Entwicklung  des 
Spitals,  in  Berthelsdorf  bei  Hcnnhut,  herausgegeben.  Ausserdem 
liegen  mir  alle  Jahresberichte  vor.  —  Der  Aussatz  ist  eine  Krank- 
heit von  einer  Entsetzlichkeit,  die  nur  Jener  begreift,  der  sie 
einmal  gesehen  hat  Die  Hebräer  nannten  sie:  Gottes-Geisscl; 
die  Griechen:  den  erstgeborenen  Sohn  des  Todes.  Es  ist  eine 
Vorfaulung  bei  lebendigem  Leibe,  ein  Verlust  der  Sinne  und 
Gefühle  und  Glieder,  eins  nach  dem  anderen,  ein  langsames 
martervolles  Absterben.  Die  Kehle  versagt  den  Dienst,  die 
Stimme  wird  rauh  und  heiser.  Dann  fauit  die  Lnnge.  Der 
Magen  wird  ein  Sammelsurium  ekliger  Bestandteile.  Zehn, 
zwanzig  Jahre  lang  dauern  die  Qualen. 

Keine  Hoffnung  auf  Rettung,  Besserung,  Stillehalten  des 
Verwesungsprozesses  bei  lebendigem  Leibe.  Aus  dem  Kreise 
der  Gemeinde  ist  man  Verstössen,  und  verbannt  aus  dem  Hause 
der  Familie.  In  den  ersten  christlichen  Zeiten  schon  hatte  der 
Bischof  Basilius,  eingedenk  des  Wortes:  „Reiniget  die  Aus- 
sätzigen!" in  Casarea  oin  Hospital  gegründet,  von  dem  sein 
Zeitgenosse  Gregor  von  Nazianz  sagt:  „Hier  wird  die  Krank- 
heit mit  Freude  ertragen,  hier  scheint  selbst  das  Elend  glücklich 
zu  sein,  hier  wird  die  christliche  Liebe  auf  die  Probe  gestellt 
und  als  wahrhaft  erkannt.  Man  hat  nicht  mehr  das  traurige 
erbarmenswerte  Schauspiel  der  Aussätzigen,  deren  Gegenwart 
mehr  erschreckte,  als  zu  Miileid  bewegte."  Im  Mittelalter  be- 
stand zu  Jerusalem  der  weibliche  Orden  zum  heiligen  Lazarus, 
der  sich  speziell  der  Aussätzigen  annahm.  Ans  dem  Morgen- 
lande brachten  damals  viele  Kreuzritter  den  Aussatz  nach  dem 
Abendlande  mit,  der  dann  in  Frankreich,  Deutschland  und  Italien 
sich  verbreitete;  vor  sechs  Jahrhunderten  inusste  ein  französischer 
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König  in  seinem  Testamente  eicht  weniger  als  2000  Pflege- 
häiiser  für  Aussätzige  mit  Gaben  bedenken;  die  Zeitgenossen 
berechneten  sämtliche  Asyle  in  Europa  mit  19000;  unter  den 
deutschen  Städten  war  auch  Köln  von  der  Flage  heimgesucht, 
iö  einem  einzigen  Asyl  waren  dort  100  Kranke.  Die  Kirche 
nahm  eich  der  Kranken  an,  nannte  sie  „Gottes  liebe  Arme" 
und  stiftete  zahllose  Pflegehäuser  für  die  Unglücklichen,  denen 
unentgeltliche  Unterkunft  gewahrt  wurde  unter  der  einen  Be- 
dingung: für  die  Woblthäter  zn  beten.  Durch  systematische 
Behandlung  wurde  der  Aussatz  in  Europa  beinahe  ganz  aus- 
gerottet 

Anders  ist  es  in  der  Türkei,  namentlich  in  Palästina.  „Min 
Allah,  es  kommt  von  Gott,"  heisst  es  da,  und  dagegen  darf 
man  nichts  machen.  Das  Einzige,  was  die  türkische  Regierung 
thut,  ist:  Ausschluss  der  Krankel  aus  der  Gemeinschaft  der 
Gesunden.  Früher  gab  es  beim  Zionsthor  in  Jerusalem,  inner- 
halb der  Stadtmauern,  16  aus  rohen  Steinen  aufgeführte,  jämmer- 
lich verfallene  kleine  Gebäude,  „die  Hütten  der  Elenden"  genannt- 
Am  Tage  waren  sie  wie  ausgestorben. 

Trat  man  ein,  so  sah  man  kein  Bett,  kein  Feoster,  fast 
nichts  von  Hausgerät;  die  Wände  von  Ranch  geschwärzt;  die 
Luft  unerträglich,  der  Boden  mit  Schmutz  bedeckt,  die  Decke 
so  niedrig,  dass  man  nicht  aufrecht  stehen  konnte.  In  der  einen 
oder  anderen  Höhle  fand  man  einen  Aussätzigen,  auf  Stroh  lie- 
gend, einen  Klumpen  eiternder  Geschwüre;  eine  wunde  Masse 
statt  des  Kopfes,  in  der  man  kaum  die  triefenden  Augen,  die 
eingefallene  Nase  erkennon  konnte;  die  Hände  und  FÜsae  krampf- 
haft verbogen.  Der  Klumpen  stöhnte  vor  innerem  Schmelz. 
Das  war  ein  Bild  des  letzten  Krankheitsstadiums.  Denn  wenn 
dieses  Häuflein  Elend  sich  noch  fortzubewegen  vormocht  hätte, 
wäre  es  nicht  tagsüber  zu  Hause  gelegen.  Jeder,  der  sich  rühren 
konnte,  innsste  sich  hinauswälzen,  vor  das  Jaffathor,  auf  die 
belebteste  Fremdenstrasse,  wo  das  Betteln  karge  Früchte  trug, 
wo  die  Vorübergehenden  mehr  ans  Entsetzen,  als  aus  Mitleid 
Münzen  in  den  Sammeleimcr  warfen.  .  .  .  Noch  heute  sieht  man 
hier  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  diese  Jammerge- 
stalten, mit  heiserer  Stimme  um  Gaben  krächzend,  die  faulenden 
Glieder  herzeigend.  ...  Im  Frühjahr  zogen  die  Kräftigeron 
auf  das  Land,  bettelten  bei  Beduinen  und  Fellachen  um  Lämmer 
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und  Ziegen  oder  Brot,  und  verkaufton  erstcres,  letzteres  aber 
brachten  sie  denen,  die  in  den  Höhlen  geblieben.  Aber  wenn 
der  Winter  kam,  da  wurde  es  unbeschreiblich  hart.  Dann  bannte 
dor  Regen  oder  die  Kälte  alle  in  die  Ilöblen.  Sie  nährten  sieh 
von  Reis,  den  sie  in  den  Höhlen  kochten,  und  zum  Dunst  und 
Pestgemch  gesellte  sich  der  erstickende  Rauch.  —  Sic  bildeten 
eine  besondere  Kaste.  Wer  eintreten  wollt«,  zahlte  400  bis 
500  Piaster.  Wer  nicht  zahlen  konnte,  kam  nicht  einmal  .in 
diese  elenden  Hütten,  sondern,  musste  sich  Wohnung  suchen, 
wo  er  sie  zu  finden  vermochte,  in  alten  Gemäuern,  zerfallenen 
Ruinen,  im  Strassen  graben.  Nur  diesen  Betrag  forderte  die 
Klasse  der  Aussatzigen  von  ihren  Mitgliedern;  aber  Stand,  Ke- 
ligion,  Nationalität,  Geschlecht,  Alter  —  das  alles  war  gleich- 
gültig. Das  Elend  einte  sie  alle.  Ans  ihrer  Mitte  wählten 
sie  dann  einen  Scheich,  dem  sich  jeder  beugen  musste.  Die 
Tochter  des  evangelischen  Bischofs  von  Jerusalem,  Fräulein 
Gobat,  spätere  Frau  Rappard  in  Basel,  war  die  einzige  Gesunde, 
die  sich  in  die  Hütten  der  Blenden  wagte,  um  ihnen  Trost  zu- 
zusprechen und  Hilfe  zu  bringen. 

Im  Jahre  1874  ersuchte  der  Mutessarif  von  Jerusalem, 
KiiQuil  Paseha,  tin-  Vorsteher  sfimüichor  Konfessionen  um  Bei- 
träge zum  Baue  eines  neuen  Hauses  für  die  Aussätaigen.  Die 
Ursache  zu  diesem  mens  eben  freund  Ii  eben  Entschlüsse  war  aber 
nicht  das  Mitleid,  sondern  eine  Summe,  die  der  armenische 
Patriarch  dem  Gouverneur  geschenkt  hatte,  damit  das  am  Zions- 
thor  gelegene  armenische  Kloster  von  der  Kachbarschaft  der 
"Unglücklichen  befreit  würde  .  .  .  Man  spendete  viele  Beitrage, 
der  Bau  begann.  Dann  stockte  Alles.  Kiauul  Pascha  wurde 
abberufen,  der  Wintcrregen  zerstörte  die  Fundamente,  nnd  wie 
die  Steine  verschwanden,  verschwand  auch  das  schöne  gesammelte 
Geld.  Jahre  und  Tage  vergingen.  Dann  hatte  ein  neuer  Gouver- 
neur die  alten  guten  Gründe,  den  Plan  wieder  aufzunehmen. 
Diesmal  kam  der  Bau  wirklich  zustande,  das  armenische  Kloster 
war  des  traurigen  Anblickes  ledig,  die  Aussätzigen  wurden  ge- 
zwungen, in  ihr  nettes  Holm  7:1  ü i>k'r] (■In.  das  iKixu  früher 
allerdings  einen  Fortschritt  bedeutet.  Ks  liegt  beim  Dorfe-  Siloam, 
eine  halbe  Stunde  vor  der  Stadt,  Es  ist  einstöckig,  hat  fünf 
Gomücher  mit  je  einem  Fenster.  Jedes  Zimmer  ist  für  8  Per- 
sonen bestimmt.    Aber  keine  Möbel,  keine  Bettstellen.  Die 
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Kranken  liegen  anf  alten  faulen  Strohmatten  am  Boden,  im 
Sommer  der  Hitze,  im  Winter  der  Nässe  ausgesetzt  Frauen  und 
Männer  leben  in  buntem  Gemisch  durcheinander;  eine  Folge 
davon  ist  eine  entsetzliche  Unsitllichkeit  An  bestimmten  Tagen 
sendet  die  Regierung  ein  gewisses  Quantum  Brot  Reicht  es 
nicht,  so  gehen  die  Kräftigeren  hetteln.  Und  so  sieht  man  vor 
dem  Jaffathor  wieder  das  alte  Bild  .  .  .  Nur  als  Wilhelm  IL 
in  Jerusalem  war,  fand  ich  die  Aussätzigen,  die  ich  am  Jaffa- 
thor bei  einem  früheren  Aufenthalt  besucht  hatte,  dort  nicht  ein 
einziges  Mal.  Da  hatte  man  sie  in  das  Asyl  eingesperrt  nnd 
streng  bewacht  Dann  aber  worden  sie  freigegeben.  Sie  müssten 
Hungers  sterben,  wenn  sie  nicht  hetteln  könnten.  Der  nissische 
Konsul  lösst  ihnen  monatlich  40  Franks  zukommen.  Aber  das 
ist  so  ziemlich  ihr  ganzes  Einkommen.  Fast  niemand  kümmert 
sich  um  aie,  nm  ihr  Leben  und  Sterben,  um  ihre  wilden  Ehen, 
nm  das  Geborenwerden  neuen  Elends.  Keine  Pflegerin  kommt 
her,  kein  Priester,  kein  Arzt,  kein  Totengräber  . . .  Barmherzige 
Schwestern  haben  seit  1886  einzudringen  versucht,  sind  aber 
nicht  gern  gesehen. 

Die  an  Zahl  ihrer  Gläubigen  in  Jerusalem  schwächste 
Kirche,  die  evangelische,  hat  nun  vor  Jahren  ein  Lieheswork 
geschaffen,  das  in  der  Geschichte  noHthätiger  Handlungen  das 
rOhmendste  Blatt  verdient.  Freifrau  von  Keffien Ii rinck- Ascheraden 
auf  Nehringen  in  Pommern  besuchto  1865  Jerusalem  und  sah 
die  Aussätzigen.  Das  Bild  des  Elends  blieb  ihr  unvergesslich. 
Nach  Europa  zurückgekehrt,  sammelte  sie  in  Freundeskreisen 
9000  Mark;  dann  lancierte  sie  ihr  Projekt,  den  Aussätzigen  in 
Jerusalem  ein  menschenwürdiges  Haus  zu  stiften,  durch  die 
Presse  in  Deutschland,  England  und  der  Schweiz.  Bald  konnte 
man  ein  Grundstück  erwerben  und  darauf  ein  provisorisches 
zweistöckiges  Holzhaus  erbauen.  Der  englische  Arzt  Dr.  Chaplin 
stellte  folgendes  Programm  auf:  Sorge  um  möglichste  Reinlich- 
keit der  Kranken,  der  Kleidung,  der  Betten;  gesunde  Thiitigkeit 
der  Haut  durch  mindestens  3  Bäder  wöchentlich  und  durch 
tägliche  Waschungen  mit  Wasser  und  Seife;  gesunde,  ausreichende 
Kost,  frische  reine  Luft  in  den" Schlafräumen;  Förderung  von 
Heiterkeit  und  Zufriedenheit  durch  teilnehmende  Aufmerksam- 
keit, dadurch  Bekampfang  |der  apathischen  Gleichgültigkeit; 
Beachtung  des  Auftretens  besonderer  Symptome  und  Anwendung 
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zweckentsprechender  Mittel.  Nun  galt  es  passende  Hauseltcni 
zu  finden,  die  das  Unternehmen  praktisch  verwirklichen  sollten. 
Man  wandte  sich  an  die  Herrnhuter  Briidergeineine,  die  auch  in 
der  Kapkolonie  seit  1818  die  Aussätaigen  gepflegt  hat.  Sio 
sandte  den  Missionar  Tappe  und  seine  Frau,  die  bis  dahin  in 
Labrador  gewirkt  hatten.  Am  21.  Mai  1867  trafen  sie  in  Jeru- 
salem ein,  am  30.  fand  die  Einweihung  des  neuen  Asyls  statt 
Bei  derselben  fehlten  blos  —  die  Aussätzigen,  denen  man  ein- 
geredet hatte,  das  Asyl  wäre  ein  Gefängnis!  Mit  Müh  und  Not 
beweg  man  vier  Kranke,  dem  Feste  beizuwohnen.  Erst  am 
6.  September  1887  erfolgte  die  wirkliche  Aufnahme  des  ersten 
Kranken.  Uobrigens  hatte  damals  das  Asyl  nur  Platz  für  12. 
Seit  dem  24.  April  1887  besteht  das  neue  grosse  Asyl,  dessen 
Bestimmung  es  ist,  allen  Aussätaigen  nicht  blos  von  Jerusalem, 
sondern  von  ganz  Palästina  Unterkunft  zu  bieten.  Der  Unter- 
halt wird  von  Gaben  bestritten.  Diese  fliessen  aus  Schweden, 
Holland,  England,  Deutschland,  ans  Amerika,  selbst  ans  Australien 
und  von  den  eingeborenen  Christen  in  Pendschab  nach  Jerusalem. 
Die  Haasmutter  Tappe  starb  an  Erschöpfung  infolge  des  schweren 
Dienstes  am  26.  März  1880.  Eine  in  einem  syrischen  Waisen- 
hause angestellte  Schwester  nahm  ihre  Stelle  ein.  Aber  auch 
Tappe  selbst  war  durch  die  mühsame  Arbeit  ein  gebrochener 
Mann.  Erschöpft  durch  Leiden  und  Krankheiten  kehrte  er  am 
14.  Mai  1884  nach  17jäJiriger  Thätigkeit  nach  Deutschland  zu- 
rück. Dicso  Thätigkeit  verdient  geschildert  zn  werden.  Tappe 
begann  sein  Uebeswerk  mutig.  Er  niusste  zunächst  die  arabische 
Sprache  von  den  Aussätaigen  erlernen.  Die  Pflege  der  Kranken, 
die  Einrichtung  des  Hauses,  die  Urbarmachung  des  Gartens, 
Mauern  errichten  —  das  alles  besorgten  er  und  seine  Pran.  Die 
Nahrungssorgen  waren  oft  drückend.  Tappe  schildert  einen 
Kranken,  den  er  in  seiner  ersten  Praxisperiode  behandelt  hatte: 
„Kurz  vor  Weihnachten  starb  mir  der  schlimmste  unserer  Kranken. 
Es  war  eine  furchtbare  Aufgabe  gewesen,  ihn  zu  bedienen.  Der 
arme  Mensch  war  zum  Skelett  abgemagert,  vermochte  sich  selbst 
nicht  mehr  zu  helfen  .  .  .  Dabei  war  er  so  eigensinnig  und 
begehrlich,  dass  es  oft  kaum  zu  ertragen  war.  Und  doch  musste 
man,  wenn  mau  seine  Wunden  ansah,  mit  ihm  Mitleid  haben. 
Bei  aller  anderen  Not  rochen  seine  Wunden  so  fürchterlich,  dass 
selbst  die  Aussätzigen,  wenn  sie  ihm  einmal  eine  Handreichung 
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thaten,  sich  Nase  und  Mund  mit  Tüchern  verbanden  .  .  .  Das 
ist  es  überhaupt,  was  unsere  Stellung  'so  erschwert,  dass  zumeist 
die  Kranken  so  eigensinnig  und  widerspenstig  sind  und  uns  nur 
als  ihre  Diener  ansehen,  die  ihnen  alles  zu  thun  schuldig  sind  " 
Ein  anderes  Mal  schreibt  er:  „Es  will  uns  manchmal  doch  zuviel 
werden  —  und  der  Wunsch  regt  sich;  wenn  es  doch  bald  zur 
ewigen  Kühe  käme.4  Diese  wenigen  Worte  sagen  genug.  An 
Stelle  Tappe's  worde  Friedrich  Müller  zum  Hausvater  ernannt; 
er  fand  im  Asyle  selber  eine  Gattin,  die  Schwester  Wilhelmine 
Bartels,  die  dort  seit  1880  wirkte.  Ihre  Stelle  als  Gehilfin  erhielt 
die  Diakonissin  Karoline  Föhrenbacher. 

Viele  Handwerksburschen  liessen  sich  als  Geholfen  anstellen, 
blieben  aber  nicht  lange.  Es  gab  auch  begeisterte  Männer,  die 
von  fern  herkamen,  nm  den  Kranken  zu  dienen;  so  Ferdinand 
Rüdiger  aus  Sachsen  und  der  Oesterreich  er  Karl  Heider.  Der 
arabische  Evangelist  Joseph  Dschamel  erschien  seit  der  Grün- 
dung des  Asyls  zweimal  wöchentlich,  am  seine  Landsleute  auf- 
zuklären', sie  zu  unterrichten  und  mit  Büchern  zu  versehen. 
1890  gingen  die  Hauseltem  Muller  fort;  seither  wirkten  dort 
Karl  Schubert  und  Fran.  Von  1867  bis  1887  wurden  95  Kranko 
aufgenommen  —  67  Männer  und  28  Frauen;  davon  40  Moham- 
medaner und  30  Mohammedanerinnen ;  die  übrigen:  Christen  und 
Christinnen.  35  starben  im  Asyl,  mehrere  gingen  fort,  zwei 
wurden  ausgewiesen.  Nach  den  mir  vorliegenden  Berichten  war 
1889  ein  schlimmes  Jahr.  Bei  allen  Kranken  war  der  Znstand 
so  arg,  dass  sie  nicht  mehr  wie  früher  zu  leichteren  Arbeiten 
verwendet  werden  konnten.  Den  Meisten  waren  die  Füsse  ganz 
abgefault.  Jammernd  und  wehklagend  lagen  sie  da.  Den 
Oebrigen  faulten  die  Hände  al>.  Bei  Einigen  waren  die  Luft- 
rflhren  zugeschwollen.  Alle  stöhnten,  flehten  nm  Hülfe;  und 
wem  sollten  die  paar  edelmütigen  Menschen,  die  sich  diesem 
ungehenorlichen  Dienst  geopfert  hatten,  zuerst  Trost  spenden, 
Linderung  schaffen?  1891  machte  Dr.  Einszier  den  Vorschlag, 
die  Anstalt  der  wissenschaftlichen  Forschung  zunutze  zu  machen. 
Ein  von  einer  Aussätzigen  geborenes  Kind  behielt  man  im  Spital, 
es  wurde  gepflegt  und  blieb  gesund.  Seltsam  ist,  dass  die  Ver- 
stümmelten trotz  ihrer  körperlichen  und  seelischen  Hoffnungs- 
losigkeit und  Verkommenheit  den  irdischen  Begierden  heftig 
nachhängen.    Sie  sind  unglaublich  geizig.    Manche  stehlen  sich 
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fort  aus  dem  Asyl,  am  oin  paar  Münzen  zu  erbetteln.  Sie  Laufen 
Kupfer  anf  Kupfer,  bis  sie  es  in  Silber  umwechseln  können, 
und  legen  Silber  zu  Silber,  bis  sie  Gold  dafür  bekommen.  Den 
Schatz  hüten  sie  eifersüchtig,  kaufen  nichts  dafür,  weder  Nahrung 
noch  Kleidung;  das  blinkende  Gold  freut  sie  allein.  Und  dann 
die  Liebe!  Ein  junges  Weib  war  aufgenommen  worden,  die  ein 
Vorhältais  mit  einem  älteren  Pflegling  des  Asyls  anknöpfte. 
Als  man  dem  Paare  Vorwürfe  machte  and  es  trennen  wollte, 
wurden  sie  aufsässig.  Man  schickte  die  Frau  fort;  sie  ging  ins 
türkische  Asyl  bei  Siloam,  wo  das  Zusammenleben  gestattet  ist; 
in  derselben  Nacht  noch  flüchtete  ihr  Liebhaber  und  folgte  ihr 
nach  Siloam.  Solche  Fälle  kamen  häufig  vor.  Man  sollte  denken, 
dass  diesen  Wesen  aichts  ferner  liegen  würde  als  Heiratslust. 
Aber  dem  ist  nicht  so.  Der  sesuello  Trieb  ist  bei  ihnen  wo- 
möglich noch  mächtiger  als  der  Geiz.  Die  Anstalt  gestattete 
diese  Extravaganzen  nicht,  weil  man  die  Möglichkeit  der  Ver- 
erbung annimmt.  Wenn  nun  der  Hausvater  bei  solchen  Vor- 
kommnissen seine  Pflicht  thut,  erwacht  zuweilen  ein  unheimlicher 
Geist  der  Empörung,  nnd  mehr  als  einmal  waren  die  Wohl- 
thäter  in  Gefahr,  die  Opfer  ihres  Edelmuts  zu  werden,  ihre 
Hingehung  nnd  Menschenliebe  mit  dem  Lehen  zn  büssen. . .  Dann 
gibt  es  Zeiten,  wo  eine  wahre  Flucht-Epiiiemio  herrscht  Die 
Berichte  sind  reich  an  dramatischen  Episoden.  1879  trat  ein 
lijühriger  Araber,  namens  llannah,  ins  Asyl  ein.  Er  war  Pro- 
testant. Nach  drei  Jahren  wurde  er  des  Lebens  in  der  Anstalt 
überdrüssig,  flüchtete  und  hetzte  auch  mehrere  andere  Insassen 
auf,  mit  ihm  zu  flüchten.  Nicht  weniger  als  11  liefen  davon 
nach  dem  freien  Siloam,  nnd  dabei  nahmen  sie  mit,  was  sie  fort- 
schleppen konnten.  Das  war  im  Sommer  gewesen.  Aber  als 
der  Winter  ins  Land  kam,  da  erfassto  Hannah  Sehnsucht  nach  den 
Fleischtöpfen  der  „Jesushilfe".  Er  kam  zurück,  und  die  Barm- 
herzigkeit verzieh  ihm  und  gab  ihm  wieder  Einlass.  Er  war 
in  der  kurzen  Zeit  schwerkrank  geworden  und  erblindete,  und 
seine  beiden  Beine  waren  bis  zu  den  Kuücbeln  nichts  als  Wunden. 
Dann  ergriff  ihn  noch  eine  andere  Krankheit,  und  er  war  bald 
nichts  mehr  als  ein  Gerippe,  mit  einer  dünnen  eiternden  Haut 
bedeckt.  Man  hielt  den  Sarg  für  ihn  bereit;  da  geschah  ciu 
Wundor  —  er  begann  zu  genesen,  und  nun  ward  ans  dem  frü- 
heren Empörer  ein  Vorbild  für  Alle,  ein  Muster  der  Bescheiden- 


Digiiized  by  Google 


heit,  Zufriedenheit  und  Folgsamkeit    Er  lebte  noch  lange  Jahre, 
blieb  aber  blind  und  fast  stumm.  .  .  Die  Hausordnung-  ist  den 
Kranken  zuwider,  die  Ordnung  diesen  Nomaden  fremd  und  lästig. 
Sie  ziehen  Schmutz  und  Elend  vor,  wenn  sie  dort  die  Freihoit 
finden,  die  sie  meinen:  die  Ungehundenheit,  die  Erlaubnis  zum 
Betteln,  die  Unsittlich]! eit.    In  einem  der  Jahresberichte  des 
Asyls  heisst  es:  Während  sonst  die  Xot  die  Menschen  mitein- 
ander verbindet,  scheint  der  Aussatz  die  von  ihm  Geplagten  zu 
vereinzeln,  ja  sie  misstranisch  und  niissglinstig  gegen  Jedermann 
zu  machen.   Jedes  Päckchen  Tabak,  jede  Orange,  jede  Münze 
wird  ängstlich  behütet.    Erhalten  sie  das  Essen,  so  betrachtet 
Jeder  argwöhnisch  die  Portion  des  Anderen,  ob  sie  nicht  grösser 
sei.    Bald  siud  ihnen  die  Trauben  nicht  recht,  bald  die  Feigen 
nicht  dick  genug.    Wahrend  im  Lande  Hungersnot  herrschte, 
wollten  sie  nur  die  Krumen  vom  Brod  essen.    Sie  sind  un- 
aufrichtig und  diebisch;  und  je  mehr  ihre  körperliche  Schwache 
zunimmt,  je  grosser  ihr  Bedürfnis  uach  Pilege  wird,  desto  ge- 
ringer wird  ihre  Erkenntlichkeit.    Wenn  die  Jüngeren,  noch 
Kräftigen  zu  leichten  Arbeiten  angehalten  werden,  murren  sie: 
„Warum  dürfen  die  Anderen  ruhig  sitzen?  wir  abor  sollen 
arbeiten!"    Doch  gibt  es  auch  freundliche  und  rührende  Bilder. 
Es  kamen  im  Frühjahr  1674  drei  Mädchen  ins  Asyl,  Chassne, 
Faune  und  Latifo.  Sie  schlössen  sich  eng  aneinander.    Die  erste 
war  10  Jahre,  die  zweite  14,  die  letzte  20  Jahre  alt.    Alle  drei 
waren  beim  Eintritt  schon  schworkrank.    Chassne  und  Fatmo 
konnten  arabisch  und  bald  auch  deutsch  lesen  und  lehrten  Latife, 
was  sie  wnssten.    Da  gab  es  dann  vergnügte  Lesestunden.  Auch 
halfen  sie  der  Hausmutter  in  der  Wirtschaft,  flickten  und  nähten, 
waschen  und  schenerten,  waren  lustig  und  guter  Dinge.  Lire 
Stimmen  waren  noch  frisch,  und  sie  sangen  deutsche  Lieder. 
Bann  kam  langsam  das  Elend.    Die  Jüngste,  Chassne,  wurde 
das  erste  Opfer.    Sie  litt  viel  und  siechte  schnell  bin.  Latife 
und  Fatme  aber  qnäMton  sich  zehn  Jahre  lang,  ehe  der  Tod  sie 
erlöste.    Ihre  Schmerzen  waren  gross,  aber  grösser  noch  ihre 
Geduld  und  Demut.    Zuletzt  konnten  sie  kaum  atmen,  nur 
Thränenstromo  erzählten  von  ihren  namenlosen  Leiden.  .  .  Die 
unermüdliche  Liebe,  Geduld  [und  Güte  der  Hauseltern  wurden 
belohnt.   Die  Pfleglinge  des  Asyls  sind  jetzt  willig  nnd  folgsam. 
Zank  und  Streit  siud  selten  geworden.    Es  ist  ein  Haus  der 
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Traner  und  des  Elends,  aber  auch  eine  Stätte  der  Resignation 
and  dea  Friedens  geworden.  Da  ist  Musa,  ein  Mensch  von 
dunkler  Vergangenheit.  Er  hatte  in  seiner  Jugend  nie  Gates 
gethan,  geraubt,  vielleicht  auch  gemordet.  Einmal  hatte  er  aus 
Hache  eine  Menge  OelMume  vernichtet  —  die  schlimmste  That, 
die  in  dem  baumarmen  Palastina  verübt  werden  kann,  um  so 
schlimmer,  da  der  Oelbaum  viele  Jahre  braucht,  nm  ertragfähig 
zu  werden.  Da  wurde  Musa  kurz  darauf  aussätzig.  „Die  Strafe 
des  Himmels  für  sein  Benehmen,"  sagten  die  Leute.  .Er  trat 
ins  Asyl  nnd  wurde  ein  Anderer:  still  und  in  sich  gekehrt, 
ruhig,  willig,  dienstbereit  Der  Glaube  ans  Asyl  verbreitet  sich 
nach  und  nach  im  ganzen  Lande.  Eines  Tages  wurde  Einer, 
dessen  Unterkörper  schon  ganz  abgestorben  war,  auf  einem  Esel 

ins  Asyl  gebracht        „Das  Asyl  wird  mich  retten,"  sagte  er.  Er 

hoffte  sicher  auf  seine  Heilung.  Als  Arznei  wünschte  er  nur 
Branntwein.  Als  er  es  nicht  erhielt,  wurde  er  mürrisch.  Er 
starb  schon  nach  vier  Tagen  . . .  Das  Asyl  beherbergt  das  Elend 
aller  Religionen,  aller  Stünde,  aller  Nationalitaten  und  Geschlechter, 
des  Alters  und  der  zartesten  Jugend. 

Im  September  IHM  kamen  hierher  zwei  Greise,  bei  denen 
der  Aussatz  erst  im  spätesten  Alter  zum  Ausbruch  kam; 
der  Eine  war  ein  Münch  nnd  hatte  lange  Zeit  als  Einsiedler  auf 
Kreta  gelebt  Kurz  zuvor  waren  zwei  Knaben  von  10  und 
12  Jahren  aus  Jaffa  nnd  Ramie  nach  einer  nächtlichen  Fuss- 
wandening  im  Asyl  angekommen.  Welch  rührendes  Drama, 
diese  Kinder,  am  Eingang  in  das  Leben  schon  mit  der  Ver- 
fanlung  bedrohtl  Der  Eine  erzählt:  „Lange,  lang  ist  mein 
Vater  gestorben.  Und  die  Mutter  hat  mein  vergessen.  Die  Ge- 
schwister verstiessen  mich  und  jagten  mich  krank  aus  dem 
Haase.  Mich  hungert  und  dürstet.  Ich  habe  kein  Heim,  kein 
Obdach.  Von  allen  Schwellen  hetzt  man  mich  erbarmungslos 
fort."  Und  der  andere  klagt:  „Schon  zwei  Jahre  irre  ich  um- 
her. Meine  Eltern  selbst  haben  mich  aus  ihrem  Hanse  gejagt." 
In  der  Schrift  heisst  es:  „Kann  auch  ein  Weih  ihres  Kindleins 
vergessen,  dass  sie  sich  nicht  erbarmte  über  den  Sohn  ihres 
Leibes?"  Das  Unglaubliche,  hier  ist  es  düstere  Wahrheit  ge- 
worden. Der  Aussatz  trennt  Eltern  und  Kinder  sogar,  und  die 
Herzen  von  Vätern  und  Müttern  verschliesseu  sich  vor  den 
Schmerzen  ihrer  Söhne  und  Töchter. 
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Das  Asyl  der  Hermhuter  liegt  im  Südwesten  der  Stadt. 
Es  ist  ein  schönes  stattliches  Gebende;  am  Abhänge  eines 
steinigen  Höhenzuges  gelegen,  schaut  es  hinab  in  die  fruchtbare 
Ebene  Rephaim.  Am  hohen  Gartenthore  sitzen  einige  Kranke, 
sich  in  der  Sonne  wärmend.  Im  Garten  sieht  man  einige  Frauen. 
Das  Haus  hat  3  Etagen.  Im  ersten  Stocke  liegen :  die  R&tune  für 
Aufbewahrung  and  Bereitung:  der  Medikamente,  für  Ausbesserung 
der  Kranken  wüsche,  die  Wohnzimmer  der  Krankenschwestern, 
die  Räume  für  die  kranken  Frauen,  die  helle  grosse  Küche,  das 
Speisezimmer  für  die  Hauseltern,  die  Schwestern  und  die  Haus- 
diener. Im  zweiten  Stocke  befinden  sich  das  Zimmer  des  Arztes, 
die  Zimmer  der  Hauseltern,  das  Wüschelager,  die  Zimmer  der 
männlichen  Kranken,  Werkstatten  für  Tischler  und  Stellmacher- 
arbeit Das  Ganze  ist  äusserst  reinlich  gehalten.  Da  hangen 
reine  Kleider,  da  stehen  saubere  Betten.  Das  Licht  ist  hell, 
die  Luft  frei.  Und  dann  diese  Küche.  Wie  da  alles  blitzt  und 
blinkt.  Aussätzige  Frauen  helfen  neissig  mit.  Wieviel  Mühe 
mag  es  gekostet  haben,  die  verkommenen  Geschöpfe  zu  solcher 
Arbeit  zu  erziehenl  In  einem  Zimmer  sitzt  die  Hausmutter  mit 
drei  nähenden,  stopfenden,  plättenden  aussätzigen  Frauen!  Die 
Waschküche:  welche  Ueberwindung  gehört  dazu,  um  einen  Blick 
nur  hineinzuthnnt  Und  da  müssen  die  Hanseltern  und  die 
Schwestern  doch  ihre  meiste  Zeit  zubringen. 

Einige  Aussätzige,  die  nicht  mehr  arbeiten  können,  ruhen 
im  Freien,  sonnen  sich  auf  der  Terrasse;  sie  grüssen  freundlich, 
und  wenn  man  sie  am  ihr  Befinden  fragt,  danken  sie  und  sagen: 
Maabut,  zufrieden.  Masbut  —  dieses  Wort  schwebt  von  allen 
Lippen,  über  allen  Räumen.  In  diesem  einen  Worto  liogt  die 
Unanssprechlichkeit,  die  unendliche  Fülle  des  Segens,  den  dies 
Liebeswerk  der  Herrnhuter,  dieses  einzigartige  und  unerreichte, 
über  eine  verlorene,  verzweifelte,  yerstossene  MenschenMasse 
ausgeschüttet  hat  .  .  . 
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7.  Europaische  Pseudo-Aerzle  Ün  der  heutigen  Türkei.  — 

8.  Allerlei  orientalische  Kurpfuscher.  —  9.  Orientalische 
Spezialisten  für  Augenleiden,  Wahnsinn  und  Epilepsie.  - 
10.  Chirurgen,  Barbiere  und  Zahnärzte.  -  11.  Krankhelten 
und  Heilmittel  -  12.  Fieber  und  Wasserkuren.  -  13.  Epi- 
demieen:  Pocken  und  Cholera.  -  14.  Die  türkische  Pest.  — 

15.  Langlebigkeit  und  Tod. 


7.  Europäische  Pseudo-Aerzte  in  der 
heutigen  Türkei. 

Der  Erlass  Mustafas  III.  gegen  die  Kurpfuscher.  —  Das  Schicksal  solcher 
Verordnungen.  —  Seltsame  Wirkung  des  Ungucntum  aureiim  Orientale.  — 
Einteilung  der  Aerzto:  Die  drei  Klassen  der  Diplomierten;  die  zwei  Klassen 
der  Sicht- Di  plomierten.  —  Europäische  Alien  teurer  als  Aerzto.  —  Erzählungen 
meines  Gewährsmannes  Dr.  Bernhard  Beck:  Die  Geschichte  des  Jnssuf 
Eiendi;  der  Giftmischer  Latinek;  ungarischo  Emigranten;  arabische  Natioeal- 
speisen;  die  Bedeutung  dos  Pulsfuhlena;  der  mystische  Doktor  Weinberger; 
tom  Koch  zum  Begimontsarzt ;  wie  man  Apotheker  wird.  —  Dr.  Polaks  Be- 
richt über  zwei  Tcberanor  Aerzto:  der  Schwede  Fagorgron;  der 
Tausendkünstler  Tatolbam. 

Unter  Sultan  Mustafa  HL  —  vor  mehr  als  hundert  Jahren  — 
erschien  jener  kaiserliche  Irado,  welcher  mchtdi plomierten  Aerzten 
nnd  Apothekern  die  Ausübung  der  Praxis  bei  Todesstrafe  unter- 
sagte. Aach  heute  regnet  es  häufig  aas  der  Pforte  auf  die  Gou- 
verneure und  Militärkommandanten  strenge  Emirs  oder  Ver- 
ordnungen: nur  diplomierten  Aerzten,  Chirurgen  und  Apothekern 
das  Hecht  der  Praxis  einzuräumen.  Dio  Erlässe  werden  ehr- 
erbietig entgegengenommen,  publiziert  und  gelesen  und  wandern 
dann  unter  die  Doscheks,  die  Divanpolster*  bei  uns  heiast 
solches:  ad  acta  legen.  .  .  Aber  überflüssig  sind  diese  Erlässe 
keineswegs.  Kaum  erhalten  die  betroffenen  falschen  Doktoren, 
Chirurgen  oder  Pharmazeuten  Kunde  von  einem  solchen  Emir, 
so  thuu  sie  ein  Häuflein  goldener  Liraa  in  das  Beutclchen, 
machen  die  Runde  bei  dem  Wali,  dem  Militärpascha,  dem  Defter- 
äar,  Mektnbdschi,  Sertabib  nnd  anderen  wichtigen  Persönlich- 
keiten, demonstrieren  ad  oculos  in  glänzender  Weise  die  Not- 
wendigkeit ihres  ungestörten  Fortbestandes,  und  der  Emir  hat 
seinen  Zweck  —  für  die  Taschen  der  getreuen  Staatsdiener  voll- 
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anf  erfüllt.  Er  wird  erst  wieder  in  seiner  Ruhe  unter  dem 
Doschek  gestört,  sobald  die  Taschen  der  edlen  Beamten  nach 
neuer  Füllung  lechzen.  Wenn  zufällig  einem  der  falschen 
Doktoren  das  Handwerk  doch  gelegt  wird,  dann  mnss  seine 
Ignoranz  schon  so  arg  gewesen  sein,  dass  er  nicht  einmal  Ver- 
ordnung und  Verabreichung  des  Ungnentum  uureum  Orientale 
verstanden  hatte.  .  .  Da  also  in  der  Türkei  mehr  a!s  in  jedem 
anderen  Lande  der  Erde  die  Gesetze  nur  gegeben  werden,  uni 
nicht  befolgt  zu  werden,  wimmelt  es  gerade  dort  von  obskuren 
Individuen,  welche  die  natürliche  Anlage  der  Orientalen  znr 
Leichtgläubigkeit  ausbeuten,  sich  für  Aerzte  ausgeben  und  sine 
ira  et  studio  ihr  Unwesen  treiben.  Die  Doktoren  des  Orients 
müssen  daher  in  zwei  ilauptklasscn  eingeteilt  werden,  in  diplo- 
mierte und  nicht  diplomierte.  Bei  den  diplomierton  muss  man  drei 
Unterabteilungen  unterscheiden;  erstens:  Aerzte,  die  wirklich  an 
ordentlichen  Hochschulen  promoviert  haben;  zweitens:  solche,  die 
sich  selbst  durch  Lektüre  einige  medizinische  Kenntnisse  an- 
geeignet zu  haben  glauben  und  denen  es  dann  gelungen  ist,  sich 
in  der  medizinischen  Schule  in  Konstantinopel  ein  Tesskere  oder 
Zertifikat  zu  vorschaffen;  drittens:  solche,  die  ihr  Diplom  ent 
weder  kaufen  oder  sich  in  anderer  unredlicher  Weise  in  den 
Besitz  eines  ärztlichen  Diploms  Kotzten,  ohne  auch  nur  vorher 
eine  Ahnung  von  der  Heilkunde  zu  besitzen.  Alle  diese  drei 
Unterabteilungen  der  ersten  Klasse  haben  das  Gemeinsame,  dass 
ihre  Angehörigen  Diplome  besitzen  and  Rezepte  verschreiben. 
Die  zweite  Klasse,  die  der  nichtdiplomierten  Heilkünstlor,  zer- 
fällt in  zwei  Gruppen:  in  solche  Aerzte,  welche  gleichzeitig  die 
Apotheker  spielen,  indem  sie  allerlei  Medikamente  in  ihren 
Taschen  mitführen  oder  in  den  Buden,  wo  sie  ordinieren,  auch 
gleich  die  Arzneien  selbst  verabfolgen;  zweitens:  in  Wunder- 
doktoren, welche  von  Medikamenten  nichts  wissen  wollen  und 
ihre  Patienten  auf  andere  absonderliche  Art  ins  Jenseits  be- 
fördern. Unter  den  diplomierten  Aerzten  gibt  es  viele,  die  nicht 
besser  sind  als  die  nichtdiplomierten.  Namentlich  die  noch  aus 
den  älteren  Jahrgängen  der  Konstantinoplor  medizinischen  Schule 
stammenden  einheimischen  Dokteren  stehen  auf  einer  ziemlich 
tiefen  Stufe  der  Wissenschaft.  Daher  sind  auch  die  wichtigen 
Posten  in  den  grossen  Städten  und  Häfen  mit  Europäern  besetzt 
Leider  bilden  Europäer  auch  den  Hanptteil  in  jenen  beiden 
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Gruppen,  in  welche  ich  ilie  falschen  Doktoren  eingereiht  haue. 
Da  finden  wir  Italiener,  Griechen  und  besonders  zahlreiche 
Oesterreicher  nnd  Ungarn,  die  zur  Ausübung  der  ärztlichen 
Praxis  im  Orient  nichts  mitgebracht  haben  als  einen  europäischen 
Hut,  einen  SpazierBtock  und  —  wenn  es  hochkommt  —  Augen- 
gläser. ...  Zur  Zeit  des  Sultans  Abdul  Asis  wurde  der  aas 
Ungarn  stammende  Arzt  Doktor  Beruhard  Beck  als  Chefarzt 
bei  einem  asiatischen  Armeekorps  angestellt.  Er  blieb  mehr  als 
sieben  Jahre  in  den  Ländern  zwischen  Mittelmeer  und  Per- 
sischem Golf.  Ihm,  der  gegenwärtig  als  praktischer  Arzt  in 
Wien  lebt,  verdanke  ich  unter  vielen  interessanten  Mitteilungen  für 
dieses  Buch  auch,  einige  der  nachfolgenden  Angaben  über 
europäische  Pseudo-Aerzte  in  der  Türkei. 

In  Damaskus  lernte  Dr.  Beck  einen  altlichen  gutmütigen 
Kollegen,  „Doktor"  .Tussnf  Efendi,  kennen.  Dieser  Doktor  Jnssuf 
hatte  folgende  Laufbahn  zurückgelegt:  Während  der  Eevolution 
des  Jahres  1848  flüchtete  er,  wie  so  viele  andere,  ans  seiner 
ungarischen  Heimat  nach  der  Türkei,  trat  zum  Islam  über  und 
nahm  Dienst  als  Lapadschi  bei  einem  Regimentsarzt.    Ein  La- 
psilachi  ist  eino  Art  Feld  sehe  er-Substi  tut,  der  Cataplasmen  aus 
Leinsamen  zu  bereiten  versteht,  Charpie  zapfen  kann,  dem  Arzte 
beim  Händewaschen  die  Schüssel  hält  nnd  —  wenn  er  schon 
ganz  geschickt  ist  —  Wunden  ausspritzen  darf.    Da  der  biedere 
Ungar,  der  jetzt  mit  seinem  türkischen  Kamen  Jussnf  hiess,  die 
Kunst  des  Lesens  nnd  Schreibens  verstand,  avancierte  er  bald 
zun  Timardschi  oder  Bataillons- Chirurgen.    Als  er  in  der  Band- 
kahmig  des  bei  den  Hebammen  so  beliebten  Instruments  eine 
gewisse  Uobnng  erlangt  hatte,  wurde  er  Dscherrach  Bascbi, 
Ober-Chirurg  eines  Regiments.    Er  verstand  bereits  folgende 
Eflaate:  Blutegel  setzen,  Aderlassen,  Schröpfen  und  Abszesse 
Sfmen.  Ans  Mangel  an  anderen  Räumlichkeiten  in  der  Kaserne 
für  seine  Ordinationen  hielt  er  die  letzteren  in  der  Apotheke  ab. 
Hier  lernte  er  zufallig  die  Namen  der  gebräuchlichsten  Medi- 
kamente kennen,  übte  sich  seihst  in  der  Bereitung  von  Arzneien, 
half  Pulver  reiben  und  Pillen  globuliereu.    Inf  ose  und  Decocte 
zu  bereiten  verstand  er  ohnehin  es  officio,  weil  jeder  türkische 
Soldat  vorzüglich  Kaffee  und  Thee  zu  bereiten  wissen  muss. 
^ss  Wander  also,  dass  Jnssnf  Efendi  eines  Tages  Regimen  ts- 
Ipothekcr  wurde?  .  .  .    Vom  Apothokor  zum  Arzte  ist  im 
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Reiche  Osmans  ein  kleiner  Schritt.  Der  Regimentsarzt  ging  auf 
Urlaub  nach  Konstantinopel.  Wer  konnte  besser  mit  seiner 
Vertretung  betraut  werden,  als  der  Regiments -Apotheker? 
Jussuf  Efendi  experimentierte  also  an  einem  Hänfen  kranker 
Soldaten  als  Doktor-Stellvertreter.  Da  geschah  es,  dass  der 
Regiinentearzt  in  Stanibul  starb;  das  Regiment  war  ohne  Arzt. 
Jussuf  liess  Bich  nun  von  sämtlichen  Offizieren  des  Regiments 
—  gegen  wenig  gute  Worte  und  mehr  Geld  —  ein  Masbata 
oder  Zeugnis  ausstellen  über  seine  bisherige  ärztliche  Thätig- 
keit.  Der  Oberst  sandte  das  Istada,  das  Gesuch,  welches  die 
Belassung  des  Jussuf  Efendi  in  seiner  provisorischen  Stellung 
erbat,  nach  Stamhnl,  und  da  es  den  faulen  Mitgliedern  der 
Section  sanitairc  des  Dari  Schura  in  der  ohnehin  stets  grossen 
Doktornot  unbequem  war,  einen  neuen  Rcgimentsarzt  zu  suchen, 
wurde  Jussuf  Efendi  nicht  blos  als  provisorischer,  sondern  als 
definitiver  Hekimbaschi  oder  Regimentsarzt  bestätigt!  .  .  . 

So  eigentümlich  die  Laufbahn  des  Jussuf  Efendi  auch  für 
unsere  Begriffe  erscheinen  mag,  so  muss  man  doch  diesem 
„Doktor"  zugute  halten,  oass  er  erst  Arzt  wurde,  nachdem  er 
wenigstens  Jahre  lang  medizinische  Handlangerdienste  geleistet 
hatte.  Aber  nicht  einmal  dies  war  der  Fall  bei  dem  Doktor, 
dessen  Bekanntschaft  wir  jetzt  machen.  In  Bagdad  traf  Dr. 
Beck  mit  einem  Oestcrreicher  zusammen,  der  sich  Dr.  Latinek 
nannte  und  einmal  in  launiger  Stimmung  selbst  erzählte,  wie  er 
Arzt  wurde:  Vor  Jahrzehnten  führte  ihn  des  Schicksals  Tücke 
nach  dem  Orient  Zarte  Diskretion  hat  die  Erforschung  der 
Ureacho  verhindert.  Genug,  der  liebe  Latinek  tauchte  erst  in 
der  europäischen,  dann  in  der  asiatischen  Türkei  auf.  Das 
Metier,  das  er  in  der  Heimat  erlernt  hatte  —  wahrscheinlich 
Strassenpflastern  —  hatte  im  Orient  keinen  Wert.  Was  hätte 
der  arme  Emigrant  —  denn  die  meisten  älteren  Oesterreicher 
und  Ungarn  in  der  Türkei  nennen  sich  Emigranten  —  eigent- 
lich in  dem  Laude,  wo  er  nicht  einmal  die  Sprache  verstand, 
anfangen  sollen?  Das  bischen,  vermutlich  aus  einer  zufälligen 
Verwechslung  von  Mein  und  Dein  herstammende  Hab  und  Gnt^ 
das  er  noch  zurückbehalten  hatte,  ging  zur  Neige.  Mit  dem 
letzten  Restlein  schlich  er  eines  Morgens  in  den  Bazar  zu 
Bagdad,  um  zur  Stillung  seines  Hungers  saure  Milch  und  Flamm- 
flecken zu  kaufen.    In  ganz  Irak-Arabien  und  Mesopotamien  gibt 


es  kein  eigentliches  Brot,  sondern  nur  dünne,  auf  offener  Flamme- 
gerästete,  den  jüdischen  Mazzen  ähnliche  Flecken.  Diese  und 
saure  Milch  bilden  die  National  speisen  der  Araber.  Solches 
wollte  also  Latinek  heute,  der  Not  gehorchend,  nicht  dem 
eigenen  Triebe,  verkosten.  Er  sollte  seinen  Entschlnss,  sieh 
den  Landessitten  anzupassen,  nicht  bereuen.  Als  er  so  durch 
den  Bazar  schritt,  erregte  er  Aufsehen;  mit  seinem  europäischen 
Anzug,  seinem  europäischen  Hute  and  dem  Stocke  war  er  in 
der  beturbanten  Menge  allerdings  auffallend.  Aber  erst  langsam 
begriff  Latinek,  weshalb  sich  die  Leato  an  ihn  herandrängten 
und  ihm  die  Hände  entgegenstreckten :  er  sollte  ihnen  don  Puls 
fühlen! 

Das  Pulsfühlen  ist  im  Orient  die  arztliche  Hauptsache.  In 
Persien  giebt  es,  wie  Dr.  Polak  erzählt,  eigene  Abhandlungen 
über  den  Puls  und  die  Art,  ihn  zu  fühlen:  man  soll  ihn  an 
beiden  Händen  befühlen,  dabei  niederknie en ;  die  persisch- 
arabische Medizin  besitzt  eine  Behr  detaillierte  Terminologie  für 
die  verschiedenen  Gangarten  des  Pulses,  deren  sie  nicht  weniger 
als  64  unterscheidet.  Laien  wie  Aerzte  halten  viel  darauf,  den 
Pols  sorgfältig  zn  beobachten  —  „naebs  diden"  —  den  Pols 
sehen,  nennt  man  dies  in  Persien.  Zu  diesem  Zwecke  müssen 
die  Taschenuhren  des  Persers  mit  Sekundenzeiger  versehen 
sein.  Aus  dem  Palse  will  man  die  Natur  jeder  Krankheit,  die 
Schwangerschaft  der  Frauen,  sogar  das  Geschlecht  der  zu  er- 
wartenden Leibesfrucht  erkennen.  Wo  sich  ein  Arzt  blicken 
lässt,  selbst  im  Vorbeireiten,  streckt  man  ihm  von  allen  Seiten 
die  Hände  entgegen,  um  sich  den  Puls  fühlen  zo  lassen.  Der 
persische  Arzt  ist  natürlich  klug  genug,  wenn  es  sich  um  einen 
Schwangerschaftsfall  handelt,  erst  über  die  Menses  und  über 
die  Potenz  des  Mannes  Erkundigungen  einzuziehen,  bevor  er 
einen  Aussprach  thnt.  Bestätigt  sich  dann  zufällig  seine  Voraus- 
setzung des  Geschlechts,  so  wird  er  als  Bugrat,  als  Hippokrates 
verehrt;  trifft  sie  nicht  ein,  so  entschuldigt  er  sich  mit  der 
„anomalen  Beschaffenheit  des  Pulses,  der  so  unergründlich  sei 
wie  das  Meer." 

Dieselbe  Erfahrung  wie  unser  Latinek  haben  ziemlich  alle 
Europäer  in  den  inneren  Provinzen  Türkisch-Asicns  gemacht; 
denn  die  Eingeborenen  halten  jeden  europäisch  gekleideten 
Fremden  für  einen  Arzt,  weil  ehemals  fast  alle  jene,  die  in  den 
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Orient  aus  unaufgeklärten  Ursachen  „emigrierten",  sich  für 
Aerzte  ausgaben  und  zumeist  auf  Rechnung  der  Leichtgläubig- 
keit der  Einheimischen  auch  wirklich  als  solche  ihr  Aus- 
kommen fanden.  Latinek  nützte  die  Situation  sofort  aus  — 
er  hatte  die  Wissenschaft  entdeckt,  die  ihm  die  ewig  milch- 
gebende  Kuh  werden  könnte,  er  wurde  auf  der  Stelle  — 
Doktor  . . .  Dem  Einen  verordnete  er  Kamillenthee,  dem  Anderen 
Senna-Ahguss,  dem  Dritten  ein  Fnssbad  in  Asche  und  Salz.  Er 
erschien  fortan  Tag.ffli  Tag  im  Bazar  und  ordinierte  bald  in 
der  Strasse  der  Schuster,  bald  in  der  Strasse  der  Gemüse- 
handler  oder  anf  dem  Obstmarkte.  Dass  seine  Ordinationen  von 
günstiger  Wirkung  gewesen  sein  mussten,  bewiesen  ihm  die 
Honorare  —  wie  üblich  zumeist  in  natura:  Hühner,  Eier, 
Datteln  —  die  ihm  in  Mengen  zuströmten.  Die  Zahl  seiner 
Patienten  wuchs  zusehends.  Und  nun  begann  Latinek  sich 
selbst  einzubilden,  dass  er  cino  aeskulapischo  Ader  besitze.  Er 
nannte  sich  fortan  nur  „Doktor1*  Latinek,  verschaffte  sich  ein 
pharmazeutisches  Taschenbuch,  eia  therapeutisches  Manuale  und 
eine  Rezeptenkunde.  Er  kurierte  jetzt  streng  „wissenschaftlich". 
Sogar  der  Gouverneur  wurde  auf  ihn  aufmerksam  und  bestellte 
bei  ihm  ^di^ihnitsmittel  für  das  Harem!  Dann  berief  er 
ihn  auch  in  sein  Haus  und  liess  sich  von  ihm  alle  Freitag  ein 
lastiges  schmerzhaftes  Hühnerauge  schneiden;  als  Doktor  Latinek 
ans  Baumwolle  verfertigte  Bäuschchen  zum  Schutze  gegen  Druck 
anf  die  wehe  Stelle  legte  —  ihm  gebührt  danach  die  Priorität 
der  Erfindung  von  Hühnerau genringen  —  da  kannte  die  Be- 
wunderung des  Paschas  keine  Grenzen. 

Um  seine  Dankbarkeit  dem  geschickten  Arzte  zu  beweisen, 
„verschrieb"  nun  zur  Abwechselung  der  Gouverneur  seinem 
Doktor  Latinek  etwas:  er  verschrieb  ihm  aus  Stambul  einen 
Posten  als  Bataillons-Chefarzt!  ...  In  dieser  offiziellen  Stellung 
erlaubte  Latinek  sich  die  kühnsten  Rezepte,  die  je  eine  Apotheke 
gesehen  hat.  Besonders  für  starke  Gifte  hatte  er  eine  Vorliebe' 
Der  Pharmazeut  Grzesitzky,  auch  ein  Oesterreicher,  damals  der 
einzige  diplomierte  Magister  in  Bagdad,  erschrak,  wenn  er 
die  Ordinationen  dieses  wirklichen  Giftmischers  erhielt.  Das 
Veratrin,  Colchicin,  Amygdalin,  Morphin,  Atropin,  Strychnin 
und  ähnliche  Alcaloide  bildeten  die  ständigen  Vorschriften  dos 
Doktors  Latinek.    Wenn  er  manchmal  allza  stark  von  seiner 
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Einbildung-,  eine  medizinische  Grösse  zu  sein,  beherrscht  war, 
verschrieb  er  nicht  bloss  eine  gefahrliche  Menge  eines  einzigen 
Giftes,  sondern  alle  erwähnten  Gifte  durcheinander.  So  wäre 
gewiss  kein  einziger  seiner  Patienten  am  Leben  geblieben,  wenn 
der  Apotheker  Beine  Verordnungen  jemals  ausgeführt  hätto 
Magister  Grzesitzky  aber  lächelte  bloss  und  verabreichte  die 
unschuldigsten  Mittel.  .  .  Dnd  eines  Morgens  wurde  Latinek 
tot,  vergütet,  in  seinem  Bette  gefunden.  An  einen  Mord  war 
nicht  zu  denken,  auch  für  einen  Selbstmord  fehlten  Gründe, 
da  Latinek  in  den  glücklichsten  Familienverhältnissen  lebte  und 
reich  geworden  war.  Was.war  also  geschehen?  Am  Abend 
zuvor  war  er,  von  Magenkrämpfen  geplagt,  in  die  Apotheke 
gekommen,  um  sich  selbst  ein  Mittel  zq  verschreiben.  Da  der 
Apotheker  die  Hände  voll  zu  thun  hatte,  bereitete  Latinek  sich 
allein  die  Medizin,  trank  sie  auf  der  Stelle  aus  und  ging  nach- 
hause.  Einige  Stunden  darauf  war  er  eino  Leiche.  Doktor 
Latinek  starb  so  an  dem  einzigen  seiner  Rezepte,  das  ausgeführt 
worden  war.  .  . 

Zur  selben  Zeit  wie  Latinek  weilte  und  wirkte  in  Bagdad 
ein  kleines,  schwächliches,  ängstliches  Männchen,  Namens  Wein- 
berger. Dieser  Weinberger  lioss  sich  ebenfalls  Doktor  nennen 
und  übte  den  ärztlichen  Beruf  aus,  obwohl  er  niemals  nach- 
weisen konnte,  mit  welchem  Rechte  er  den  Doktortitel  führte 
und  die  Praxis  pflegte.  Alle  diesbezüglichen  Nachfragen  scheuchte 
er  mit  der  Erklärung  zurück,  wahrend  der  polnischen  Revo- 
lution im  Jahre  1866  aus  Galizien  vor  politischen  Verfolgungen 
geflohen  zu  sein.  Bekanntlich  ist  das  Jahr  der  polnischen  Revo- 
lution ein  anderes  als  1866.  Aber  das  machte  nichts,  Wein- 
bergor  war  und  blieb  ein  polnischer  „Emigrant"  nnd  konnte  in 
Folge  dessen  im  Orient  auch  nichts  anderes  sein  als  Arzt  .  . 

Als  Dr.  Beck  in  St.  Jean  d'Acre  in  Syrien  als  Chefarzt  des 
dritten  Kavallerie-Regiments  beim  fünften  Armeekorps  garni- 
sonierte,  wurde  ihm  ein  italienischer  Kollege  aus  Jerusalem  vor- 
gestellt Dr.  Beck  erzählte  mir  darüber:  „An  den  goldenen 
Galouen  am  Aermel  seiner  Uniform  erkannte  ich,  daBs  er  Bim- 
baschi  oder  Major  war.  Ich  empfing  ihn  natürlich  als  Kriegs- 
kameraden und  ärztlichen  Kollegen  in  zuvorkommender  Weise 
and  hd  ihn  ein,  mit  mir  zu  speisen.  Als  Gesprächsthema  bei 
Tische  wählte  ich  die  damals  noch  neue  epochemachende  anti- 
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septische  Wundbehandlung  von  Lister.  Die  ausweichenden  Ant- 
worten meines  Gastes  verrieten  mir  bald,  dass  er  von  Lister  gar 
keine  Ahnung  hatte.  Obwohl  mir  dies  erstaunlich  schien,  versuchte 
ich  ihn  doch  zu  entschuldigen,  indem  ich  mir  sagte:  der  gute  Mann 
lebt  fern  von  aller  Zivilisation  und  kann  vielleicht  nicht  einmal 
Zeitungen  bekommen.  Ich  empfahl  (iaher  den  Gegenstand  seiner 
Aufmerksamkeit  nnd  lenkte  das  Gespräch  auf  andere  Gebiete 
unserer  Wissenschaft.  Aber  mein  guter  Gast  wurde  immer  ver- 
legener, nnd  es  begann  mir  geradezu  unheimlich  vor  seinen  Ant- 
worten nnd  Ausflüchten  zu  werden.  Ich  erhob  mich  und  erklärte, 
einige  Besuche  bei  hervorragenden  Persönlichkeiten  der  Stadt 
machen  zu  müssen.  Mein  Gast  bat  mich,  ihn  mitzunehmen,  da  ihm 
einige  neue  noble  Bekanntschaften  willkommen  sein  würden.  Ich 
konnte  nicht  nein  sagen,  und  so  machten  wir  ans  gemeinsam  auf 
den  Weg.  Ich  nannte  beiläufig  die  Namen  der  Personen,  zu  denen 
ich  ging:  Stefan  Agratti,  spanischer  Konsul;  George  Datodi,  italie- 
nischer Konsul.  Mein  Begleiter  nickte  erfreut  zustimmend.  Dann 
nannte  ich  Josef  Mazzingi,  den  belgischen,  und  Konstantin  Avelino, 
den  russischen  Konsul.  Kanm  hatte  ich  diese  beiden  Namen 
ausgesprochen,  da  wechselte  mein  Italiener  die  Gesichtsfarbe, 
sah  zerstreut  nach  seiner  Taschenuhr,  stotterte,  er  bHtte  ver- 
gessen, dass  er  noch  heute  fortreisen  müsste,  bedauerte  lebhaft, 
mich  nicht  wiedersehen  zu  können  —  und  eilte  davon.  Ich 
sah  ihm  verwundert  nach.  Aber  wenige  Minuten  spater  hatte 
ich  dio  Lösung  des  Rätsels.  Als  ich  den  Herrn  Mazzingi  und 
Averino  erzahlte,  welche  Wirkung  die  Nennung  ihrer  Namen 
anf  meinen  Kollegen  ausgeübt  hatte,  da  stellte  es  sich  heraus, 
dass  dieser  Kollege-Stabsarzt  einmal  bei  Mazzingi  Diener,  später 
aber  bei  Averino  Koch  gewesen  war."  .  .  . 

Auch  in  der  Hauptstadt  selbst,  an  dem  Sitze  der  Verwaltung 
ereigneten  sich  —  und  ereignen  sich  noch  honte  —  die  un- 
glaublichsten Dinge.  Ich  erzähle  hier  nur  eine  Geschichte:  wie 
man  Militarapothcker  wird.  Sie  datiert  blos  um  einige  Jahre 
zurück,  und  da  ihre  Helden  gegenwärtig  in  angesehener  Stellung 
in  türkischen  Hafenstädten  leben,  will  ich  diesmal  keine  Namen 
nennen: 

Zn  einem  Ingenieur,  der  in  Konstantinopel  eine  wichtige 
einnussreiche  Position  innehatte,  kam  eines  Tages  ein  gut 
empfohlener,  aber  gänzlich  mittelloser  Landsmann  aus  der  Polakei. 
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Nach  einigem  Nachdenken  sagte  der  Ingenieur  zu  dem  Bittsteller ; 
„Ich  weiss  nichts  Leichteres  and  Besseres  für  Sie  als  einen 
Apothekerposten  in  der  Armee.  Wollen  Sie?"  Dem  Anderen 
kam  dies  komisch  vor,  da  er  bisher  von  der  Pharmazie  nur 
soviel  wnsste,  als  ihm  die  Pillen,  Pulver  und  Tropfen  beige- 
bracht hatten,  welche  ihm  das  eine  oder  andere  Mal  von  den 
Aerzten  verordnet  worden  waren.  Aber  unbekümmert  um  sein 
erstauntes  Gesicht  stellte  ihm  der  Ingenieur  eine  nene  Frage: 
„Verstehen  Sie  französisch?''  „Jawohl,"  lautete  die  Antwort 
„Das  ist  schlimm,"  murmelte  der  Ingenieur,  „es  wird  Ihnen  aber 
hoffentlich  nicht  schaden,  wenn  Sie  vorsichtig  sein  nnd  Ihre 
Kenntnis  der  französischen  Sprache  vorläufig  nicht  verraten 
werden  .  .  .  Und  nun,  verstehen  Sie  auch  türkisch?"  „Keine 
Silbe."  „Ah,  das  ist  gut!"  Der  junge  Mann  wurde  immer 
verwunderter.  Er  konnte  nicht  legreifen,  weshalb  es  nicht  gut 
sei,  wenn  ein  Apotheker -Kandidat  französisch  verstehe,  und 
weshalb  es  gut  sei,  dass  er,  der  auf  einen  Dienst  in  der  türki- 
schen  Armee  reflektierte,  nicht  türkisch  spreche.  Der  Ingenieur 
liess  ihm  nicht  Zeit  zu  langer  Ueberlegung,  sondern  sagte  ihm; 
„Kommen  Sie  mit  mir  in  die  Sektion  dos  Sanitätswesens  der 
Armee.  Merken  Sie  sich,  dass  Sie  keine  andere  Sprache  als 
polnisch  verstehen  nnd  Überlassen  Sie  alles  mir!"  Sie  begaben 
sich  also  nach  dem  Soraskierat  oder  Kriegsministerium  und 
suchten  dort  die  Scction  sanitaire  des  Dari  Scbnnt  auf.  Dem 
Präsidenten  des  Sanitätsrates  stellte  der  Ingenieur  seinen  Schütz- 
ling mit  folgenden  Worten  vor:  „Dieser  junge  Apotheker  musste 
aus  Russisch-Polen  flüchten  und  hatte  keine  Zeit,  seine  Doku- 
mente mitzunehmen.  Sic  können  ihn  jedoch  sofort  einer  Prüfung 
unterziehen.  Da  er  nur  polnisch  spricht,  bin  ich  bereit,  selbst 
den  Uebersetzer  abzugeben."  Und  das  Eiamen  hegann.  Der 
Präsident  des  Sanitütsrates  stellte  Fragen,  der  „Kandidat"  ant- 
wortete in  polnischer  Sprache,  was  ihm  einfiel,  während  der 
Ingenieur  dann  in  türkischer  Sprache  die  eigentliche  Antwort 
erteilte.  In  einigen  Minuten  war  die  Prüfnng  beendet.  Man 
kann  sich  von  ihrem  Ernste  einen  Begriff  machen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Kenntnisse  eines  Ingenieurs  ans  der  Chemie 
und  der  Naturgeschichte  der  drei  Reiche  für  ein  Apotheker- 
Rigorosnm  genügten.  Der  Magister— inski  erhielt  sein  Tesskere 
oder  Zertifikat  und  wurde  als  Pharmazeut  einem  Bataillon  der 
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Provinz  zugeteilt.  Als  Gehalt  wurdcu  ihm  kontraktlich  äOU 
Piaster  monatlich,  nebst  4  Mannschaftsrationen  und  einer  Pferde- 
ration, bestimmt.  Die  Tage  vor  seinor  Abreise  auf  seinen  Posten 
benutzte  er,  um  schnell  etwas  ans  dorn  Rouchardot  aufzuschnappen 
□nd  in  einer  Apotheke  der  Hauptstadt  die  wichtigsten  Mani- 
pulationen zu  erlernen. 

Dr.  I.  E.  Polak,  der  lange  Jahre  am  Hofe  des  Schah  Nass- 
reddin  von  Persien  als  desson  Leibarzt  gelebt  hat,  lernte  in 
Schiras  zwei  friiakische  Pseudo-Dokloren  kennen,  welche  hier 
erwähnt  werden  müssen,  weil  sie  vorher  auch  in  Konstantinopel 
ihr  Glück  versucht  hatten.  Dr.  Polok  hat  über  die  seltsamen 
Carrieren  und  Kenntnisse  Beidur  folgendes  berichtet:  Der  eine 
war  ein  Schwede  nnd  nannte  sich  Doktor  Fagergrcn.  Die 
Grundlage  seines  Studiums  der  Medizin  bildeten  einige  wenige 
Gyranasialklassen  und  einige  wenige  medizinische  und  chirurgische 
Kunstgriffe,  die  er  sich  in  der  schwedischen  Armee  als  Sanitäts- 
gehilfe erworben  hatte.  Mit  diesem  medizini sehen  Schatze  zog  er 
abenteuernd  durch  Deutschland  zuerst  nach  Boss! and,  dann  nach 
Konstantinopcl.  Aber  das  Gluck  scheint  ihm  hier  nicht  hold 
gewesen  zu  sein.  Er  verschwand  eines  Tages  aus  Istauibol,  um 
nach  langen  Irrfahrten  durch  ganz  Tüikisch-Asiun  endlich  in 
Schiras  Starion  zu  machen.  Hier  blieb  er  bis  an  sein  Lebens- 
ende. Er  hatte  sich  mit  einer  Dame  von  französischer  Herkunft 
vermählt  nni  lebte  ganz  nach  persischer  Art  und  Sitte.  An 
Europa  erinnerte  und  knüpfte  ihn  Mos  seine  —  medizinische 
Thätijrkeit  .  .  .  Eiii  ganz  seilsiuiKT  Knut  war  der  andere,  der 
sich  dem  Doktor  Polak  als  Hekim  Dawud  Tat  el  Barn  vorstellen 
liess.  Dieser  persische  Titel  und  Same  würde  auf  deutsch  wort- 
lieh  lauten:  Doktor  David  Maulbeer  am  Plafond.  Als  aber  Doktor 
Dawud  wärmer  wurde,  gab  er  sich  zn  erkennen;  der  porsiseh 
klingende  JCanie  war  auch  sein  ursprünglicher  Name:  Tattelbaoml 
Doktor  David  Tattelbaum,  der  damals  45  Jahre  alt  war,  sprach 
noch  den  unverfälschten  polnisch-jüdischen  Jargon.  Et  stammte 
ans  Galizien  und  war  über  die  Moldau  nach  Konstantinopel  ge- 
kommen, wo  er  sich  das  medizinische  Doktorat  erwarb;  er  kaufte 
das  Diplom  eines  verstorbenen  Arztes,  er  wurde  Moslem,  heiratete 
eine  Türkin  und  nahm  eine  Stelle  als  Militärarzt  an.  Auch  ihm 
blühte  in  der  Türkei  das  Glück  nicht,  auch  er  setzte  sich  erst 
in  Schiras  znr  Ruhe.    Da  er  neben  Fagergrcn  nicht  aufkommen 
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konnte,  widmete  er  sich  ausser  der  Ausübung  des  ärztlichen 
Berufes  noch  einigen  anderen  Künsten:  er  war  Bauchrednen 
Prestidiffitateur  nnd  Musiker.  Er  ahmte  die  Laute  und  den 
Gesang  der  Tiere  nach,  ass  inzwischen  Messer  und  spie  Feuer, 
eskamotierte  Uhren  und  Begleitete  mehrere  Gesänge;  die  ent- 
zückten  Zuhörer  aber  riefen:  „Hesar  Aferiui,  hekim  Tatelbami 
Tausendmal  bravo,  Doktor  Tatelbami"  In  Mussestnnden  be- 
schäftigte sich  Doktor  Dawnd  mit  der  Alchymie,  er  fabrizierte 
aus  unedlen  Metallen  mit  Hilfe  dor  Schwarzkünste  —  goldene 
Tomans,  persische  Dukaten.  Da  jedoch  diese  Kunst  auch  im 
Orient  in  issli  eher  weise  bestraft  wird  —  und  zwar  mit  Abhauen 
der  rechten  Hand  —  zeigte  sich  unser  Freund  mit  ihr  nicht 
öffentlich.  Dafür  trat  er  desto  kühner  mit  seinen  Erzeugnissen 
einer  andern  Knnst  hervor:  mit  antiken  Münzen  .... 

In  Konstantinopel  lernte  ich  den  Chefarzt  des  kaiserlichen 
Harems,  Omer  Pascha,  kennen.  Er  kam  1848  aus  Ungarn, 
leistete  dem  Abdul  Asis  während  einer  Seekrankheit  Dienste  als 
Krankenwärter  und  wurde  zur  Belohnung  dafür  sultanischer 
Leibarzt  .... 
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8.  Allerlei  orientalische  Kurpfuscher. 


Allah  und  die  Medizin.  —  Alte  osmanische  Einteilung  der  medizinischen 
Zttnftler.  —  Vorschriften  den  Korans  bezüglich  des  Benehmens  der  Aerzte. 

—  Kurpfuscher  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  in  KonslantinopeL  — 
Syrische  Zustande.  —  Gegenwärtiges  ans  Konetantinopel.  —  Bei  dcnBsdkan- 
tanern.  —  Bei  den  Albanosen.  —  Bei  den  Beduinen  nnd  Marokkanern.  — 
Die  Blutsegnung  in  Tripolis.  —  Das  Horoskop  in  der  Medizin.  —  Mein 
Freund  Hadschi  Mustafa.  —  Das  Doktordiplom  wird  auch  im  Trauma  er- 
worben. —  Der  berühmte  Wnnderarzt  Mohammed  Aga  Kremli  in  Stambul- 

—  Vererbung  medizinischer  Kenntnisse.  —  Eine  Szene  in  Damaskus.  —  Die 
Priester  der  Moslems,  Juden  ond  Christen  als  Aerztc.  —  Die  Frauen  als 
DoctoreB.  —  Die  Hebamme  als  Arzt,  —  Die  berühmte  armenische  Aerstin 
Maria  Dndn  am  Hofe  Machmnds  und  Abdul  Medschids.  —  Weibliche  Doctores 
am  Hofe  Abdul  Hamids  n.  —  Marie  Siebold.  —  Seltsame  Irztli che  Honorare. 

—  Honorare  bei  den  alten  Arabern.  —  Koreanische  Parallelen.  —  En 

chinesisches  Mittel  gegen  Diphteritis. 

„0  Du,  der  Mittel  widor  Krankheit  sucht. 
Der  Arzt  ist  der,  der  Dich  hat  heimgesucht; 
Er  ist's,  der  die  Gesundheit  Dir  «rfrischt. 
Nicht  der,  der  Toriak  und  Wasser  mischt." 


Der  Aussprach  des  Dichters  Hissbiss  ist  das  Motto  der  ge- 
samten türkischen  Heilkunde;  er  ist  gütig  heute  wie  vor  sieben 
Jahrhunderten. 

In  früheren  Zeiten  waren  im  Osmanenreiche  alle  Würden- 
träger des  Hofes  und  Staates,  alle  Beamten,  Militärs,  Zivilisten, 
alle  Angehörigen  der  Künste  und  Wissenschaften,  des  Handels 
und  des  Handwerks  in  Gilden  eingeteilt.  Die  letzte  grosse 
Musterung  dieser  Gilden  wurde  im  Jahre  1769  vor  dem  Sultan 
Mustafa  HI.  angehalten.  Hammcr-Purgstall  hat  einen  früheren 
Aufzug  der  46  Gilden  mit  ihren  664  Unterabteilungen  nach 
einer  Schilderung  des  türkischen  Weisenden  Ewlia  beschrieben. 
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Dieser  Aufzog  fand  1634  statt,  zur  Zeit  Murads  IV.  Als  vierte 
Rotte  erschienen  damals  die  Aerzte  und  die  Vertreter  aller 
Innungen,  welche  mit  der  Medizin  in  Verbindung  stehen.  Die 
vierte  Rotte  urafasste  zehn  Unterabteilungen,  von  der  öOsten 
bis  zur  68sten  der  gesamten  664.  ZnerBt  zogen  die  Dactores 
medicinae  universalis  vorbei,  umgeben  von  Kranken  und  den 
vollständigen  Apparaten  ihrer  Kunst.  In  zweiter  Reihe  kamen 
die  Spezialisten  für  Augenkrankheiten!  Ihnen  folgten  die 
Tnstiftdschian,  die  Verfertiger  der  Augenschminken.  Die  Mead- 
sehinsebian  oder  Latwergenmacher,  welche  in  der  vierten  Ab- 
teilung sich  befanden,  stiessen  im  Gehen  Gewürze  in  Mörsern 
und  bereiteten  vor  aller  Augen  in  silbernen  Schalen  köstliche 
Latwergen,  wovon  sie  im  Vorübergehen  den  neugierigen  Frauen 
in  den  Mund  zu  streichen  sich  erlaubten.  Die  Dscherrachan 
oder  Wundärzte,  als  fünfte  Gruppe,  erschreckten  die  Zuschauer 
durch  den  Apparat  ihrer  Instrumente,  ihrer  Messer,  Lanzetten, 
Sägen,  Spritzen,  Zangen,  Schwämme  und  Binden.  Als  sechste 
Grnppe  erschienen  die  Scherbetdschian  oder  Medikamenten- 
verfertiger.  Hierauf  kamen,  uls  siebente  und  achte  Gruppe,  die 
Verkäufer  von  Rosenwasser  oder  Gülabdscbiau,  und  die  Oel- 
presser  oder  Jaghdschian.  An  diese  reihten  sich  die  Timar- 
hanedBchian  oder  Narrenwärter;  sie  führten  an  silbernen  oder 
goldenen  Ketten  dietranrigen  und  lästigen  Karren  vor  —  lachende 
und  weinende,  halbnackte  oder  seltsam  ausstaffierte.  Die  zehnte 
Abteilung  bildeten  die  Wärter  und  Diener  der  Spitäler,  die 
Bimarhanedschian.  Am  Sehlasse  schritt  der  oberste  Vorsteher 
der  Aerzte,  der  Hekimbaschi,  begleitet  rechts  vom  Kohalbaschi 
oder  Oberst-Angenarzte,  links  vom  Dscherrachbaschi  oder  Oberst- 
Wundarzte,  und  gefolgt  von  acht  Musikanten. 

Der  Koran  schreibt  dem  Arzte  „ein  würdevolles,  gesetztes, 
ernstes  Wesen,  eine  grosse  Reinlichkeit,  eine  elegante  Kleidung, 
einen  langsamen  schwebenden  Schritt"  vor,  sagt  aber  fast  nichts 
über  Krankheiten  und  Über  das  dabei  zu  beobachtende  Ver- 
halten. Die  arabischen  Aerzte  lernten  von  den  persischen, 
indischen  und  griechischen;  die  türkischen  wieder  hielten  sich 
ui  die  arabischen  Theorien,  an  deren  dunkle  Diagnostik;  ihre 
Prognostik  war:  der  Wille  Gottes;  ihre  Behandlungsart  haupt- 
sächlich: Purganzen,  erschlaffende  Mitte),  Latwergen.  Das  blieb 
w  durch  Jahrhunderte,  bis  in  das  erste  Drittel  des  XIX.  Sä- 
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cnlums.  Zu  Anfang  dor  drcissiger  Jahre  des  XIX.  Jahrhunderts 
erstattete  ein  schon  im  zweiten  Kapitel  meines  Buches  er- 
wähnter griechischer  Arzt  aus  Konstantin opel,  Fürst  Demeter 
Maurokordnto,  in  einer  Berlinor  Zeitschrift  folgenden  Bericht 
über  die  SanitätBpflege  in  der  türkischen  Hauptstadt:  „Früher 
gab  es  Aerzte  der  verschiedenen  Schulen:  Brownianer,  Con- 
trastimulisten.  Das  neue  System  von  BrüliSBais  verdrängte  dann 
alle  früheren,  teils  wegen  seiner  Neuheit,  teils  wegen  der 
leichten  Ausführbarkeit  dieser  Heilmethode.  Auch  ein  Homöopath 
versachte  sein  Glück;  er  rühmte  sich,  Wunder  gethan  za  haben, 
aber  in  Wahrheit  misslangen  seine  meisten  Kuren."  Man  unter- 
schied damals  sechs  Klassen  von  Aerzten  in  KonstantinopeL 
Unter  den  tausend  Heilkünstlern  der  Hauptstadt  und  ihrer  Um- 
gebung gab  es,  nach  Maurokoriiato,  aber  nur  drei,  die  der 
ersten  Klasse  —  jener  der  wirklichen  gebildeten  Aerzte  —  an- 
gehörten. Alle  übrigen  waren  mehr  oder  weniger  Charlatans- 
Die  Klasse  der  Asklopiaden  umfasstc  solche,  welche  die  Medizin 
von  ihren  Vätern  and  Grossviltern  ererbt  hatten.  Die  Apotheker 
besessen  die  Mittel,  um  die  Krankheiten  zn  heilen;  weshalb 
sollten  sie  dieselben  nicht  auch  anwenden?  Die  Empiriker 
nannte  man  jene,  welche  anderen  Charlatans  die  Grille  und 
Kniffo  abgeguckt  hatten.  Seit  der  Anwendung  des  Broussais'schen 
Systems  hielten  sich  die  Barbiere  mehr  als  früher  noch  be- 
rechtigt, die  Aerzte  zn  spielen ;  die  Aerzte,  welche  sich  an  die 
Methode  Bronssais'  hielten,  wandten  ja  auch  nur  Aderlässe, 
Blutegel  und  Schröpfmittel  an;  das  konnten  die  Barbiere  eben- 
so gut  oder  noch  besser.  Endlich  gab  es  Doktoren,  welche  an 
einer  italienischen  Universität  ein  Doktordiplom  gekauft  hatten; 
sie  waren  schon  gebildet,  wenn  sie  „Purgare,  Clystiriaare, 
Emcticare,  Hirudinare1'  wnssten.  Die  wahrhaft  gebildeten  drei 
Aerzte  konnten  gegen  diese  Pfuscher  gar  nicht  aufkommen. 

Wenn  es  auch  heute  noch  in  der  Hauptstadt  eigentlich  nur 
wenig  besser  ist,  falls  man  von  den  geringen  ehrenhaften  Aus- 
nahmen ab  sieht,  wie  muss  es  da  in  den  Provinzen  ausschauen!  In 
Syrien  beispielsweise  ist  der  Znstand  der  arzüicben  Praxis  ein- 
fach verzweifelt  zn  nennen.  Die  vom  Egypter  Mohamed  Ali 
während  seiner  kurzen  Herrschaft  in  Syrien  dort  versuchte  Ein- 
führung der  europäischen  Heilkunde  hat  keine  besondere  Nach- 
wirkung gehabt.    Pfuscher  und  Quacksalber  blieben  immer  noch 


DiqiiizKi  0/  Google 


mehr  angesehen,  als  gelehrte  Aerzte.  Und  auch  letztere,  solche 
besonders,  dio  im  Lande  seibat  studiert  hauen,  sind  nicht  besser 
als  die  Wunderdoktoren.  Die  Zahl  wirklich  ernster  Doktoren 
ist  gering  und  umfasst  die  wenigen,  von  der  Regierung  an- 
gestellten Europäer.  Dio  medizinische  Litterator  ist  bloss  dem 
Kamen  nach  bekannt,  und  man  weiss  nur  dio  längst  überholten 
Lehrer  zn  nennen,  wie  Ibn  Sina,  Abul  Kasim,  Rhasi.  Aber  auch 
dies  Geringe  ist  Mos  Tradition;  Schriften  sind  wenige  im  Um- 
laufe, hauptsächlich:  eine  Materia  medica  und  Tberapcutik 
von  Dawud  al  Bassir  ol  Antaki ;  eine  andere  von  Masih  Ibn 
Jahja  von  Damaskus;  Uebersetzungen  einzelner  Schriften  von 
Aristoteles,  Hippokrates,  Galenns.  Schon  der  Besitz  oiner 
einzigen  dieser  Schriften  gibt  einem  das  Recht,  sich  Doktor 

Eine  Schilderung  der  Sanitatszn  stände  zu  Damaskus,  wie 
sie  vor  nicht  langer  Zeit  bestanden  und  fast  unverändert  heute 
noch  fortbestehen,  fand  ich  in  einem  Briefe  des  christlichen 
Syrers  Michael  Messchaka  an  einen  Europäer: 

„Die  hiesigen  Aerzte  erlernen  ihre  Kunst  durch  Ucber- 
lieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  „halafan  an  salafln."  Es 
sind  ihrer  ungefähr  60  Moslems,  Christen  und  Juden,  die  in 
drei  Klassen  zerfallen.  Die  erste,  bloss  aas  etwa  vier  Personen 
bestehend,  verfahrt  nach  den  neueren  Grundsätzen;  ihre  Mit- 
glieder sind  Zöglinge  der  egyptischen  medizinischen  Schale. 
Die  zweit«  Klasse,  sechs  Mann  zählend,  nält  sieb  an  die  alten 
Prinzipien  und  empfiehlt  die  entsprechende  Heilkunde  als  die 
allein  richtige.  Die  dritte  Klasse  begreift  in  sich  die  Pfuscher, 
welche  „AI  mutatafSlin  ala  s  sina  au  genannt  werden.  Viele 
von  diesen  können  nicht  einmal  lesen.  Ihr  Gewerbe  blüht,  ibre 
Behler  füllen  die  Erde.  Die  Wundarzneikunst  wird  von  un- 
wissenden Barbieren  betrieben.  Ungefähr  40  sind  ihrer  vor- 
handen ;  von  ihnen  kann  der  Aelteste  nicht  einmal  lesen,  ge- 
schweige denn,  dass  er  wissenschaftliche  Bildung  besitzt;  aber 
man  nmss  gestehen,  dass  er  durch  empirische  Ueberlieferung 
von  seinen  Vorgängern  sich  doch  ganz  gut  auf  die  Praxis  ver- 
steht Die  Augenärzte,  etwa  20  an  der  Zahl,  sind  meistens 
Drusen.  Vier  von  ihnen  karierten  wenigstens  nach  den  alten 
Knnstprinzipien.  Die  übrigen  sind  aber  vollständige  Ignoranten; 
wer  sich  von  ihnen  behandeln  lfisat,  wird  blind.    Dann  gibt 


es  noch  einige  europäische  Aerzte  and  einige  türkische,  die  zum 
Teil  wirklich  etwas  wissen,  zum  Teil  aber  noch  unwissender 
sind,  als  die  Araber  selbst.  Einige  sind  Militärärzte,  andere 
behördlich  angestellte  Armenärzte.  Wenn  ein  Militärarzt  znr 
Behandlung  eines  Stadtbewohners  herbeigeholt  wird,  so  verlangt 
er  ein  für  die  Armut  der  Leute  unerschwingliches  Honorar;  und 
dann  verschreibt  er  meistens  noch  die  üedizin  vom  Apotheker, 
der  sich  uninässige  Preise  bezahlen  lässt  Die  Armenärzte 
kurieren  allerdings  unentgeltlich,  aber  nur  an  bestimmten  Tagen 
und  zu  bestimmten  Stunden  und  nnr  bei  sich  zu  Hause.  Mass 
ein  armer  Krankor  das  Bett  hüten,  so  ist  er  gezwungen,  den 
Arzt  zn  bezahlen.  Wir  sehen  es  vor  Augen,"  —  so  schlichst 
Michael  Messchaka  seine  Betrachtung  —  „dass  durch  ungeschickte 
und  fehlerhafte  ärztliche  Behandlung  mehr  Menschen  umkommen 
als  durch  blutige  Schlachten.  Deshalb  sollte  die  Regierung 
auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  aufmerksam  gemacht  werden, 
weil  Sorge  für  die  Gesundheit  der  Dnterthanen  die  Hanpt- 
bodingung  der  Blüte  eines  Landes  ist,  insofern  dadurch  seine 
Bevölkerungszahlen  vermehrt  und  die  Eltern  für  die  Erziehung 
der  Kinder  erhalten  werden.  Denn  das  Verwaistsein  ist  eine 
der  vorzüglichsten  Ursachen  des  Hinsterbens  der  Kinder.  Darum 
bitten  wir  Gott  um  gnädige  Gewährung  der  Mittel  zur  Er- 
langung wahren  Glückes." 

Trotz  aller  Fortschritte,  welche  die  Regierung  des  gegen- 
wärtigen Sultans  Abdul  Hamid  IL  auf  dem  Gebiete  der  gelehrten 
Medizin  erzielt  hat,  sucht  das  Volk  sowohl  in  der  Hauptstadt 
als  auch  in  den  Provinzen  noch  immer  am  liebsten  bei  Wunder- 
doktoren, Wahrsagern,  Derwischen,  Priestern  und  alten  Weibern 
seine  Zuflucht.  Der  Barbier  mit  seinen  Rasiermessern  und 
seinen  Blntegeln  wird  dem  studierten  Chirurgen  stets  vorgezogen. 

Sind  doch  auch  die  christlichen  Balkanstaaten,  die  Europa 
um  so  viel  näher  liegen  als  das  osmanische  Reich  und  die  ganz 
europäische  Einrichtungen  haben,  noch  durchwegs  Dorados  der 
Kurpfuscherei.  Die  christlichen  Balkanbauern  bereiten  sich  bei 
kleinen  Ueboln  selbst  ihre  Hausmittelchen  und  erproben  sie 
nnter  Hersagen  altüberlieferter  Zunbersprüchlein.  In  ernsten 
Fällen  nehmen  sie  die  Hülfe  des  Bnjntsch  oder  der  Bajaliza  in 
Anspruch  oder  berufen  den  Wratschar  oder  die  Wratschariza. 
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B&jaz  ist  ein  Besprecher;  Wratschar  ein  Haan,  der  halb 
Zauberer,  halb  Kurpfuscher  ist. 

Die  Albanesen  sind  ein  gesundes  Volt.    Unempfindlich  für 
rauhe  Witterang,  gewöhnt  an  Strapazen,  wissen  sie  gewöhnlich 
nichts  von  Krankheiten,  bis  der  Tod  sie  bezwingt.    Befällt  sie 
eine  Krankheit,  so  wenden  sie  sich  an  den  Zauberer;  studierte 
Aerzte  werden  von  ihnea  fast  nio  za  Bäte  gezogen.    Im  Jahre 
1850  gab  es  nach  einem  Berichte  von  Robert  in  ganz  Albanien 
kaum  zehn  griechische  Aerzte,  die  in  Pisa,  Wien  und  Paris 
studiert  hatten.    Heute  ist  die  Zahl  der  gebildeten  Aerzte  im 
Lande  der  Gegen  und  Tosken  kaum  viel  grösser;  diese  Wenigen 
leben  als  Angestellte  der  Regierung  in  den  grossen  Städten; 
auf  dem  Lande  müssten  sie  verhungern.  —  Entsetzliche  Furcht 
vor  Zauberei  beherrscht  die  sonst  nicht  mutlosen  Beduinen.  In 
Allem  wittern  sie  Heierei,  Krankheitszanber.   Kranke  wenden 
sich  an  weise  Männer  nnd  Frauen,  um  sich  entzaubern  zu 
lassen.    In  den  Tiefen  nächtlicher  Unkultur  labend,  halten  sie 
non  .jeden  nur  irgendwie  geistig  Höherstehenden  für  einen 
weisen  Mann,  ein  übernatürliches  Wesen.    In  einigen  Gegenden 
Arabiens,  besonders  unter  den  Schiiten  im  Südosten  der  Halb- 
insel, ist  es  Gebrauch,  den  Nachkommen  Hassans,  den  so- 
genannten Ssaids,  die  Hände  zu  küssen  nnd  zn  beriechen;  dies 
geschieht  nicht  aus  Ehrfurcht  und  Frömmigkeit,  sondern  des- 
halb, weil  der  Geruch  des  Ssaids  vor  Zauber  Schutz  verleiht 
und  Segen  und  Gesundheit  bringt  —  In  Marokko  vertraut  man 
sich  besonders  gern  den  Wnnderkurcn  der  Schürfa  oder  Schurafa, 
Nachkommen  des  Propheten    nnd  heiliger  Männer,  an;  ihr 
Speichel  ist  heilkräftig.    Unter  diesen  frommen  Aerztcn  gibt 
es  sogenannte  Feuerdoktoren,  nie   ihre   Patienten  nur  mit 
glühendem  Eisen  behandeln.  —  In  Tripolis  ist  man  überzeugt, 
dass  die  einheimischen  Zauberdoktoren  jede  Krankheit  heilen 
können.    Diese  Doktoren  sagen,  dass  sie  das  Geheimnis  der 
„Blntsegnung"  besitzen :  Der  Patient  kniet  nieder,  der  Arzt  nimmt 
Feuerstein  und  Stahl  heraus,  ruft:  „Bismillah,  im  Namen  Gottes  I" 
Mhlägt  Funken  und  sagt  eine  Snre  des  Korans  her.    Und  die 
Prozednr  ist  fertig,  das  Blut  des  Kranken  gesegnet^  und  die 
Heilung  kann  nicht  ausbleiben.   Bemerkenswert  ist,  dass  Allah 
but  demjenigen  „die  Kraft  der  Blutsegnung  gewährt,  der  viele 
Kopfe  von  Ungläubigen  abgeschlagen  hat" 
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Die  Volksärzte  in  der  Türkei  steilen  häufig  gleich  den 
griechischen  Astrologen  das  Horoskop.  Sie  fragen  den  Kranken : 
„Wie  beisst  du?  Wie  hoisst  dein  Vater?  Wie  deine  Familie 
und  dein  Stamm?"  Diese  Namen  schreiben  sie  dann  auf  und 
rechnen  den  Ziffernwert  der  Buchstaben  zusammen,  ziehen  ab, 
vervielfältigen,  teilen  und  machen  allerlei  Hokuspokus,  bis  sie 
die  günstigen  Gcstirno  des  Patienten  und  die  ungünstigen,  die 
den  Ausbrach  seiner  Krankheit  verursacht,  herausgefunden  haben. 
Sie  bestimmen  hierauf  nach  dem  Horoskop  die  Art  der  Behand- 
lung und  die  günstigste  Zeit  des  ArTneinehmens. 

Gestern  noch  sass  Hadschi  Mustafa  im  Bazar  und  verkaufte 
Grünzeug  und  Melonen.  Wie  ist  die  Welt  überrascht,  am  heu- 
tigen Morgen  statt  des  Gemüses  und  Obstes  lange  Reihen  von 
Medizinflaschen  in  den  verschiedensten  Grössen  zu  finden, 
Kräutersäcke  nnd  Pnlverbüchsen! 

Hadschi  Mustafa  sitzt  vorne  am  Eingang  seiner  Bude,  hat 
vor  sich  ein  dickes  altes  Buch  nnd  leiert  unermüdlich  Seite  um 
Seite  herunter.  Kommen  die  Kunden  und  fragen:  „Salem  aloi- 
kam !  Hadschi  Mustafa,  was  ist  geschehen?"  Dann  hebt  Hadschi 
Mustafa  das  ernste  Antlitz  nnd  entgegnet:  „Allah  ist  gross! 
and  sein  Prophet  Mohammed  erschien  mir  nachts  im  Traume 
nnd  verkündete  mir:  Ich  sei  von  Allah  bestimmt  worden,  fortan 
die  Leiden  der  Menschen  zu  lindern!" 

Und  alles  verneigt  sich  vor  Mustafa  nnd  murmelt:  „Allah 
ist  gross,  sein  Wille  geschehe!  .  .  .  Inschallah!1'  Solch  ein 
Traum  genügt  den  strengsten  Forderungen  des  ärztlichen  Be- 
fähigungsnachweises; Gross  und  Klein  eilt  zum  Doktor  von 
Gottes  Gnaden. 

Da  die  wirklichen  Aerzte  den  Puls  fühlen,  so  fasst  auch 
Hadschi  Mustafa  Efendi  seine  Patienten  irgendwo  am  Arme  nnd 
Bchant  dabei  mit  affektierter  Verzückung  bald  zum  Himmel,  bald 
zur  Erde.  Schliesslich  sagt  er  dem  Kranken  mit  ernster  Stimme: 
„Hole  ein  Stückchen  Scherbe!"  Dieses  Wort,  gleichlautend  mit 
dem  deutschen  Worte  Scherbe,  bedeutet  ein  Trinkgefäss  aus 
Thon,  das  porös  ist  und  infolgedessen  das  Wasser  frisch  und 
kühl  erhält.  Scbcrbestücko  findet  man  auf  allen  Gassen.  Der 
Kranke  holt  also  schnell  das  Vorlangte  und  reicht  es  dorn 
Hadschi.  Sun  mass  der  Patient  einen  Finger  in  das  dicke  Buch 
—  gewöhnlich  ist  es  der  Koran  —  stecken,  der  Arzt  schlägt 
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die  berührte  Seite  auf  and  liest  andächtig  die  Stelle  oder  den 
Vera  ab,  worauf  des  Patienten  Finger  ruht;  dann  taucht  er 
seine  Schreibfeder  in  das  Tintenfass  und  schreibt  auf  den  inneren 
Band  der  Scherbe  den  Vers  nieder;  darauf  greift  er  nach  einer 
beliebigen  Medizinflasche  —  die  göttliche  Inspiration  lässt  ihn 
die  richtige  erraten  —  und  gicsst  auf  dos  Geschriebene  soviel 
hinauf,  bis  sich  Schrift  und  Medizin  verwischen.  Und  das  Heil- 
mittel ist  fertig!  Folgende  Gebrauchsanweisung  wird  zum 
Schlüsse  dem  Kranken  zuteil  I  „Gehe  jetzt  nach  Hause;  dort 
nimm  die  Scherbe  in  die  rechte  Hand  und  schreite  dreimal  um 
die  Beluah  —  die  Senkgrube  —  deines  Hauses  von  rechts  nach 
links  und  sage  mit  zum  Himmel  gerichtetem  Blicke  den  Vers, 
den  ich  früher  dir  vorgelesen.  Dann  nimm  die  Scherbe  in  die 
linke  Hand  und  gehe  um  die  Beluah  von  links  nach  rechts  nnd 
sprich  abermals  den  Vers.  Und  dann  trinke  die  Medizin  aus 
der  Scherbe  nnd  du  wirst  gesund  werden,  Inschallah,  so  Gott 
will!'  Inschallah,  wenn  Gott  will!  Geht  es  dem  Patienten 
trotz  des  verordneten  Heilmittels  schlechter  oder  stirbt  er  gar 
—  nun,  des  Hadschi  Mustafa  Schuld  ist  das  nicht;  Gott  wollte 
es  so,  und  gegen  Allabs  Willen  kann  man  nichts  ausrichten.  — 
Schwerkranke  bestellen  sich  die  Wunderdoktoren  aus  dem 
Bazar  nach  Hause.  Wenn  solch  ein  Arzt  zn  einem  Kranken  gerufen 
wird,  dann  reitet  er  niemals  auf  geradem  Wege  hin,  sondern 
zieht  kreuz  nnd  qner  und  steigt  mehrmals  absichtlich  vor  un- 
richtigen Hausern  ab,  um  den  bösen  Geist  irre  zu  führen,  der 
eich  an  ihn  herandrängt  nnd  die  von  Allah  inspirierten  Heilungs- 
vfnnderzn  stören  sucht  —  Wie  bei  Tischlern  und  Schlossern  sich 
das  Handwerk  von  einem  Geschlecht  auf  das  andere  vererbt,  so 
vererbt  sich  in  manchen  Familien  des  Orients  das  Handwerk 
des  Arztes.  In  den  Provinzen,  wo  es  keine  Drogen geschBfte 
and  keine  Apotheken  gibt,  verschaffen  sich  diese  Acrzte  ihre 
Medikamente  bei  Verkaufen  der  Vorräte,  die  abgereiste  oder 
verstorbene  europäische  Aerzte  hinterlassen  haben.  Die  in 
Massen  wahllos  aufgekauften  Arzneien,  von  deren  Nützlichkeit 
oder  Schädlichkeit  sio  nicht  dio  geringste  Ahnung  haben,  ver- 
wenden sie  nach  einem  einfachen  System:  eine  Arznei  nach  der 
anderen  wird  aufgebraucht!  Verwechselung  innerer  und  Inssarer 
Mittel  und  tätliche  Vergiftungen  sind  die  naturlichen  Folgen  der 
häufig  Jahrzehnte  lang  dauernden  Wirtschaft  dieser  Giftmischer. 

Storn,  Medizin.  Aberglaube  n,  Ge9cLii.'cH[9lE>beD  in  der  Tttjkei.  10 


—    146  — 

Vor  mehreren  Jahren  geschah  es,  dass  sich  in  Stambnl  ein  ge- 
wisser Mohammed  Aga  Kromli  eines  Abends  als  ganz  gewöhit- 
licher  Kapudscbi  oder  Tborwächter  niederlegte,  aber  nach  einer 
trau m reichen  Nacht  am  anderen  Wonren  als  ein  dreifach  be- 
gnadeter Weiser  der  Wissenschaften  erwachtet  als  Münedschim, 
Sihirbas  und  Hekim,  als  Astrologe,  Wahrsager  und  Arzt.  Aga 
bedeutet  einen,  der  nicht  lesen  und  nicht  schreiben  kann;  Mo- 
hammed Aga  konnte  also  nicht  lesen  und  nicht  schreiben;  mn 
so  wunderbarer  wirkte  seine  thatsächlich  ans  den  Fingern  ge- 
sogene Gelehrsamkeit.  Denn  er  heilte  durch  eine  blosse  Be- 
rührung seiner  Finger  mit  der  kranken  Stelle.  Er  nahm  als 
Honorar  niemals  mehr  als  einen  Piaster  für  dio  Ordination,  be- 
gnügte sich  aber  auch  mit  Naturalien.  Trotzdem  wurde  er 
schnell  ein  reicher  Mann,  denn  ven  Morgens  früh  bis  znm  Unter- 
gang der  Sonne  drängte  sich  ganz  Stamhul  vor  dem  Eingang 
seiner  Bretterbude. 

Aehnliches  hat  schon  der  bekannte  gelehrte  Orientalist  Dr. 
J.  G.  Wetzstein  im  XI.  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgen  ländischen  Gesellschaft,  bei  Beschreibung  des  Marktes  von 
Damaskus,  über  die  syrischen  Kurpfuscher  borichtet:  Anf  diesem 
Markte  sieht  man  die  Bude  des  Herrn  Sanitätsrates,  schlechtbin 
Hekim  genannt  Aber  ein  türkischer  Soldat,  der  —  fest  ein- 
gewickelt in  seinen  Kukulija-Mantel,  das  Haupt  bedeckt  mit  der 
Kahut  oder  Kapuze  —  mit  Zähneklap]»ern  herantritt  und  erklärt, 
dass  er  die  Döra,  Anfälle  von  kaltem  Fieber,  heute  bereits  znm 
sechsten  Male  habe  und  Chinabolz  wünsche,  nennt,  als  ein  schon 
mit  der  Zivilisation  durch  die  Armee  in  Berührung  gekommener 
Monsch,  den  Doktor  doch  höflich:  -Hekim  Baschi  Efendi,  Herr 
Oberarzt."  Dieser  erwidert  dem  Soldaten,  dass  er  ihm  Chinin 
geben  wolle,  was  besser  sei  als  das  Holz,  denn  es  komme  aus 
Marsilia,  Marseille.  Die  fränkische  Herkunft  des  Medikaments 
aber  macht  den  Soldaten  misstranisch: 

„Was?"  sagt  er,  „sind  denn  die  Franken  gute  Aerzte?  Ich 
habe  mein  Fieber  verheimlicht,  nm  nicht  in  ihre  Hände  zu 
fallen.  Denn  in  unserem  Hastehane,  dem  Militärspital,  sind  fast 
lauter  fränkische  Aerzte."  „Mein  Sohn,"  entgegnet  der  Herr 
Sanitiitsrat,  „haben  sie  uhb  denn  nicht  alle  guten  Bücher  weg- 
getragen und  daraus  die  Geheimnisse  unserer  Vater  gelernt? 
Sie  haben  daher  gute  Aerzte,  aber  diese  kommen  nicht  hior- 
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bor  .  .  ."  Hinter  dem  Hckim  Basel»  Efcndi  sieht  man  seine 
Apotheke,  zwei  kleine  Reihen  Büchsen  uud  Flaschchen  mit 
Pillen  und  Mixtnren,  die  er  selbst  fabriziert  Er  verdient  kaum 
eine  Medschidje  täglich.  Aber  er  wfire  damit  doch  zufrieden, 
wenn  er  nicht  immer  sehen  miisste,  dass  die  beiden  Chariataus, 
deren  Bndon  gegenüber  der  seinen  sich  befinden,  mehr  verdienen. 
Der  eine  ist  ein  Kahhal,  ein  Augenarzt.  Für  alle  Leiden  der 
Augen  hat  er  nur  eine  Salbe  und  nnr  ein  Instrument,  den  Mil, 
ein  stumpfes  rostiges  Messer.  Manchmal,  wenn  er  einen  schweren 
Patienten  so  gleichmütig  bebandelt,  ruft  ihm  der  Hekim  Baschi 
Efendi  in  gerechter  Entrüstung  zu:  „Ah  Kahhiluh  bir-rumh,  ja 
ahi,  walläki  ahsan  min  milak!  Ach,  mein  Brnder  Augenarzt, 
salbe  ihn  gleich  mit  der  Lanze,  sie  ist  besser  als  dein  Mil." 
Einen  mit  der  Lanze  salben,  das  ist  ein  arabischer  Euphemismus 
für:  blenden.  Aber  der  Kahhal  liisst  sich  nicht  rühren;  oder  er 
antwortet  schlau:  „Wir  Alle  sind  in  der  Hand  des  aligewaltigen 
Gottes."  Ein  Zweifel  daran,  eine  neue  blosse  Entgegnung 
wäre  Gotteslästerung.  Der  Hekim  BaBchi  ist  geschlagen  nnd 
schwelgt  .  .  . 

Der  andere  unangenehme  Nachbar  ist  der  Barbier,  El  Halläk. 
Seine  Bude  ist  laternenartig  durchsichtig,  damit  schon  von  der 
Strasse  aus  sich  Jodermann  überzeuge,  mit  welcher  Geschicklich- 
keit er  den  vollsten  Schopf  in  eine  totale  Glatze  verwandelt  oder 
einem  zwischen  seine  Kniee  geklemmten  Kinnbacken  den  bösen 
Zahn  ausbricht.  An  der  Wand  sieht  man  bei  ihm  ein  altes 
messingenes  Asterlab,  soll  heissen:  Astrolabium,  welches  an- 
deutet, dass  der  Manu  auch  die  Kunst,  in  den  Sternen  zu  lesen, 
verstehe.  Sein  gesamter  chirurgischer  Apparat  liegt  offen  da. 
Vor  der  Thür  der  Bude  ist  ein  stattlicher  weisser  Bagdader  Esel 
angebunden,  wie  ihn  nur  äusserst  vornehme  Leute  reiten,  mit 
rotsammtnem  ägyptischem  Sattel  und  vergoldetem  Stirnband;  das 
soll  die  Kunden  aneifern,  schnell  einzutreten,  da  der  gesuchte 
berühmte  Halläk  im  Begriffe  steho,  zu  einer  vornehmen  Kund- 
schaft zu  eilen,  um  Schröpfköpfe  oder  Blutegel  zu  setzen  oder 
zur  Ader  zu  lassen,  oder  auch  um  Hieb-  und  Stichwunden  zu 
verbinden.  Dieser  Barbier  hat  nicht  einmal  das  Idschaset  el 
Dscherrach,  das  Fähigkeitszengnis  des  Wundarztes,  kann  nicht 
einmal  schreiben  oder  lesen,  also  auch  die  kufischen  Charaktere 
seines  alten  andalusischen  Toledo-As terjabs  garnicht  verstehen. 
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„Ich  aber,"  denkt  sieb  der  betrachtende  Herr  Sanitätsrat,  „ich 
bin  ein  wahrer  Doktor,  der  in  Maser"  —  wie  man  in  DamaskuB 
für  lüasr,  Aegypten,  sagt  —  „an  der  grossen  Medresset  el 
Azharijo  die  innere  and  äussere  Medizin  studierte  und  mein 
Diplom  besitze  und  fortwährend  noch  im  Galinas  und  Buirrat 
lese,  deren  Werke  in  vier  (rrossen  Folianten  neben  mir  liegen. 
Allah  firham  Ibrahim  Pascha!  Ah  dolet  el  mesaruwe!"  seufzt 
der  Doktor  „Gott  orbarme  sieb  Ibrahim  Paschas,  ach,  dass  die 
ägyptische  Herrschaft  unterging!  Sie  war  streng,  wir  hatten 
viel  zu  zahlen.  Aber  es  gab  Gerechtigkeit,  der  Barbier  mnsste 
beim  Barte  bleibonl" 

Eine  besondere  Abart  bilden  die  l'riester  aller  Keligionen 
als  Heilkünstler.  Man  befragt  sie  besonders  für  Geisteskrank- 
heiten, Krämpfe,  Epilepsie,  Weehselfieber,  Lähmungen,  Unfrucht- 
barkeit, Kopfschmerzen,  Augenleiden,  Zahnschmerzen,  Schlaf- 
losigkeit. In  solchen  Krankheiten  schreiben  Moslems,  Juden  und 
Christen  den  Priestern,  den  Dienern  Gottes,  am  ehesten  die 
göttliche  Macht  zu,  das  Uebel  zn  heilen,  weil  man  die  Ursachen 
dieser  Krankheiten  in  dem  Einflösse  büser  Geister  vermutet.  Bei 
den  Hebräern  war  ebenfalls  Jehova  der  oberste  Arzt,  die  Priester 
vermittelten  seine  Hülfe.  Die  türkischen  Hodschas,  Hadschis 
und  Imams  sitzen  in  ganz  Stambnl  auf  den  Gassen  und  erteilen 
da  öffentliche  Ordinationen;  es  ist  eigentümlich  anzuschauen,  wie 
eine  verschleierte  Mohammedanerin  sich  vor  einem  solchen 
Btrassendoktor  niedersetzt  und  sich  an  allen  Körperteilen  be- 
tasten lässt,  wahrend  sie  sonst  beim  blossen  Begegnen  mit  einem 
Manne  scheu  ausweicht-  Eine  andere  Merkwürdigkeit  ist  es, 
dass  die  Türken  oft  zu  den  christlichen  Priestern,  die  Christen 
oft  zu  den  Türken  gehen,  um  Rat  zu  erbitten.  Bei  Zahnweh, 
Kopfweh  und  kleinen  Nervenleiden  lassen  sich  die  Moslems  von 
den  Priestern  Zctteklion  mir  Koi-.m  Sprüchen  geben,  die  sie  dann 
bei  sich  tragen  oder  in  eine  Mauenitze  ihres  Wohnhauses  stecken. 
Auch  stehen  tnsl  übcnili  wiiiuU'i-iliiüiiri;  Uiimuo,  ;in  dir  t\rr  Kranke 
einen  vom  Priester  gesegneten  Lappen  hängt,  ia  grossem  An- 
sehen. Bei  heftigeren  Leiden  geht  man  in  die  Moschee,  lasst 
eich  hier  aus  dem  Koran  vorlesen  und  vom  Priester  anschreien, 
anhauchen  und  massieren.  Der  Christ  lässt  sich  in  ein  Kloster 
tragen  und  durch  heilige  Mittel  dort  die  Krankheit,  die  Folge 
einer  Hexerei,  austreiben.    Die  palästinensischen  Juden  rufen, 
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sobald  sie  erkranken,  den  Beschwörer  oder  die  Besch wsrcrin. 
Ton  den  Sephardim  sind  viele  der  Zauberheilung  kundig.  Sie 
bestreichen  den  Erkrankten  mit  einem  Kamme  oder  Messer, 
während  sie  die  Kamen  der  Patriarchen  Abraham,  Isaak,  Jakob 
oder  auch  den  Namen  Moses  geheimnisvoll  aussprechen.  Ich  er- 
innere mich  ferner  besonders  lebhaft  joner  merkwürdigen  Konsul- 
tation, die  ich  einst  auf  einer  kleinasiatischen  Reise  gesehen: 
in  dem  berühmten  Tempel  des  Aeskulap  bei  I'ergamon  in  Klein- 
asien hat  sich  ein  Derwisch  niedergelassen,  der  Geschwüre  mit 
Anmieten  heilt  —  sie  tempore  mutantur! 

Die  ältesten  Volksärzte  der  Serben  waren  die  Frauen. 
Dies  rührte,  wie  Dr.  Wladan  Gjorgje witsch,  der  berühmteste 
Arat  Serbiens  und  ehemalige  Ministerpräsident,  sagt,  wahr- 
scheinlich noch  aus  der  Torchristlichen  Zeit  her,  in  welcher  die 
Franen  die  Priesterinnen  und  Prophetinnen  der  heidnischen 
Götter  waren,  weil  jede  Krankheit  als  eine  Strafe  Gottes 
anfgofasst  wurde,  und  deswegen  jede  Hilfe  einzig  und  allein 
bei  den  Priestern  und  Priesterinnen  gesucht  werden  konnte. 
Diese  Auffassung  der  Krankheiten  hatte  wieder  zur  Folge,  dass 
die  Priester  am  ehesten  Kranke  zn  sehen  bekamen,  dass  sie 
die  mannigfachsten  Beobachtungen  über  verschiedene  Krank- 
heiten zu  machen  Gelegenheit  hatten;  und  durch  die  Ueber- 
lieferung  dieser  Erfahrungen  vieler  Pries tergeneratiouen  entstand 
die  empirische  Heilkunst,  welche  sich  alsbald  von  der  Religion 
als  selbständiges  Motior  abzweigte,  sobald  das  Beobachtungs- 
material zu  gross  wurde,  um  von  einem  Menschen  zugleich  mit 
der  Religion  beherrscht  werden  zu  können.  Mit  der  Verbreitung 
des  Christentums  bekamen  die  Priester  and  Priesterinnen  der 
alten  Religion  immer  mehr  Müsse,  sich  ausschliesslich  der  Volks- 
medizin zn  widmen. 

Der  Kampf  zwischen  dem  Christentume  und  der  alten  Volks- 
religion bei  den  Serben  war  —  wie  Gjorgjewitsch  fortfährt  — 
besonders  langwierig  und  heftig.  Die  heidnischen  Priesterinnen 
und  Prophetinnen  wurden  von  ihren  glücklicheren  christlichen 
Kollegon  so  unbarmherzig  verfolgt,  dass  sie  bald  gezwungen 
waren,  in  die  damals  noch  jungfräulichen  Urwälder  zn  flüchten; 
dort  fristeten  sie  verborgen  ihr  Leben,  sammelten  die  heilen- 
den Kräntor  und  behandelten  die  Kranken,  von  denen  sie  auf- 
sucht wurden.    Die  dankbare  Volkspoesie  hat  am  diese  Ver- 
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folgten  einen  reizenden  mythologischen  Schleier  gewoben,  sie 
hat  aus  diesen  Frauen  eine  besondere  Abart  ihrer  Feen  —  der 
Vila's  ■ —  geschaffen,  die  sogenannten  „Vile  vidarice,"  die  wnnd- 
heilenden  Feen  .  .  .  Von  ihrem  irdischen  Ursprung-  zeugen  bloss 
ihre  Liebesverhältnisse  mit  manchem  Helden  der  Volkspoesie 
und  ihre  Kinder;  sonst  aber  werden  sie  als  überirdische  Wesen 
besungen,  welche  auf  mächtigen  Schwingen  durch  die  Lüfte 
fahren,  um  überall,  wo  sie  zur  Hilfe  angerufen  worden,  sogleich 
zn  erseheinen;  als  Wesen,  welche  ewig  jung  und  ewig  schon 
bleiben.  Mit  dem  Aussterben  dieser  zu  Feen  idealisierten 
Priesterinnen  der  alten  Voltsreligion  ging  auch  die  Hoilknnst 
allmählich  in  profane  Hände  Uber. 

In  Albanien  wird  noch  heute  fast  die  gesamte  Volksmedizin 
von  Weibern  ausgeübt  Diese  beschranken  sich  auf  Besprechungen 
ond  auf  magisches  Heilverfahren.  Ihre  Künste  sind  in  der 
Familie  erblich.  —  Stark  verbreitet  ist  das  Wirken  weiblicher 
Aerzte  in  Konstantinopel.  Dieso  Frauen  haben  geschriebene 
Heilungsbüchcr  und  üben  trotz  aller  Verbote  eine  Icbhafta 
Praxis  gegen  Bezahlung.  —  Die  Kabli  oder  Hebamme  ist  in 
Bagdad  bei  einer  Geburt  die  Hauptperson.  Ihr  wird  geschmeichelt, 
gehuldigt.  Während  sich  die  Wenigsten  um  die  Wöchnerin 
selbst  kümmern,  erweist  man  der  Hebamme  die  zartesten  Auf- 
merksamkeiten. Als  Honorar  erhält  die  Hebamme  in  Bagdad 
selbst  bei  wenig  wohlhabenden  Familien  meistens  fünf,  oft  aber 
auch  zehn  Pfund.  Monatelang,  ja  jahrelang  kommt  sie  dann 
von  Zeit  zu  Zeit  ins  Haus  und  beansprucht  ihren  Tribut  beim 
Zahnen,  bei  den  ersten  Geh-  und  Sprechversueben  des  Kindes. 
Diese  Sitte  besteht  übrigens  mehr  oder  weniger  auch  in  den  übrigen 
Ländern  des  türkischen  Reiches.  Bei  Krankheiten  des  Kindes 
wird  vor  allem  seine  Hebamme  befragt.  Im  Harem  behandelt 
die  Kabli  alles.  Ihr  ist  nichts  zu  schwer  und  nichts  un- 
ergründlich; an  die  schwierigsten  Fälle  wagt  sie  sich  heran.  Stark 
unterstützt  wird  dieser  Missstand  dadurch,  dass  das  weibliche 
Geschlecht  im  Orient  Bich  nur  schwer  entschliesscn  kanHi 
sich  an  einen  männlichen  oder  gar  an  einen  fränkischen  AR' 
zu  wenden. 

In  Konstantinopel  war  eine  Armenierin,  Maria  Dudn,  w 
einem  halben  Jahrhundert  zu  ungeheurem  Ansehen  als  Acrat" 
gelangt.   Sie  spielte  auch  in  den  Ssorais  der  Sultane  jener  Zeit 


eine  grosse  Holle.  Ihre  Spezialität  war  die  Behandlung  eines 
Leidens,  das  man  Gelentschifc  nennt  und  welches  angeblich  die 
damaligen  gelehrten  Aerzte  weder  erkannten,  noch  zu  behandeln 
verstanden.  Professor  lügler  erklärte  (las  Gelentsckik  als  das 
Oedem,  entstanden  durch  allmählich  eingetretene  mechanische 
Hindemisse  des  Kreislaufs  im  Herzen  und  in  den  grossen  Ge- 
fässen;  durch  gehinderte  Ausscheidung  der  wässerigen  Bestand- 
teile des  Blutes,  wie  hei  chronischen  Niercnkrankheiten;  durch 
die  Unmöglichkeit,  die  verbranchten  festen  Elemente  des  Blutes 
zu  ersetzen,  wie  nach  Krankheiten  der  Leber,  Milz  oder  Lunge; 
oder  durch  chronischen  Wasserkopf.  Der  Glaube  an  die  Heil- 
kunst der  Armenierin  war  so  gross,  dass  heim  Erscheinen  eines 
Oedems  die  Aerzte  sofort  entlassen  wurden,  um  der  Armenierin  Platz 
zu  machen,  oder  dass  man  die  Armenierin  heimlich  neben  den 
Aerzten  zu  Rate  zog.  Der  bedeutende  Ruf  der  Maria  Dudu 
stammte  schon  aus  der  Zeit  des  Sultans  Machmud.  Damals 
war  der  Prinz  Abdul  Medschid,  späterer  Sultan,  nach  Scharlach 
oder  Masern  an  Anasarca  erkrankt;  die  Aerzte  erklärten  den 
Zustand  des  Patienten  als  bedenklich,  aber  Maria  Dudu  stellte 
den  Prinzen  leicht  her.  Sie  wurde  zum  Lohne  dafür  dem  ärzt- 
lichen Personal  des  Palastes  eingereiht  und  seither  bei  allen 
Krankheitsfällen  im  kaiserlichen  Sserai  zu  Rate  gezogen.  Sie 
bildete  in  ihrer  Familie  weibliche  Aesknlape  heran,  welche  sich 
an  den  verschiedenen  Punkten  der  Hauptstadt  ansiedelten  und 
als  Gelentschik  tsclii  unglaublichen  Zulauf  erhielten;  noch  heute 
sollen  Enkelinnen  dieser  merkwürdigen  Frau  existieren  und 
praktizieren.  Die  Arzneien,  welche  sie  gaben,  bestanden  nach 
Riglers  Untersuchung  aus:  Orangenwasser,  Regenwürmern, 
Bozoarstein,  Ambra  grisea,  Nitrtnn,  Graecum  albnm,  Cocci- 
nella;  sie  wurden  „rotes  Wasser"  genannt  Die  Frauen 
dehnten  ihr  Wirken  anf  die  gesamte  Medizin  aus,  so  dass  bei 
jedem  hartnäckigen,  gefahrdrohenden  Leiden  schliesslich  als  zur 
letzten  Hoffnung  zur  Hülfe  eines  Mitgliedes  der  Familie  Maria 
Dudu  gegriffen  wurde. 

Die  Persönlichkeit  der  Maria  Dudu  ist  so  interessant,  dasB 
ich  gern  alles  mitteilen  möchte,  was  von  ihr  bekannt  geworden 
ist  In  den  Berichten  des  Kronstadter  Arztes  Dr.  Honigbcrgcr, 
der  auf  seiner  Reise  nach  Indien  um  jene  Zeit,  da  Maria  Dudu 
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wirkte,  in  Konstantin opel  wellte,  finde  ich  Einiges  zur  Ergänzung 
dessen,  was  Professor  Rigior  erzählt  hat. 

„Zu  eben  derselben  Zeit,  als  ich  in  Konstantin  opel  mich 
aufhielt"  —  so  schreibt  Honigberger  —  „war  der  Kronprinz 
Abdul  Medschid,  der  Sohn  Sultan  Machmuds,  gefährlich  erkrankt 
Man  sagte  mir,  dass  der  Sultan  die  Aerzte,  die  seinen  Söhn  ganz 
verkehrt  behandelt  hatten  —  Engländer,  Franzosen,  Griechen 
und  Türken  —  fortgeschickt  hätte  und  dass  mein  Gluck  für 
immer  gemacht  wäre,  wenn  ich  ihn  wiederherstellen  könnte.  Ich 
erwiderte,  dass  ich  die  ärztliche  Regel:  Noli  accedere,  nisi  vo- 
catus,  wohl  kenne  und  stets  beobachtet  hätte,  weshalb  ich  mich 
erst  müsse  bitten  lassen,  und  wenn  es  von  Seiten  des  Sultans 
selbst  wäre,  den  Prinzen  in  Behandlung  zu  übernehmen.  In- 
zwischen war  der  Sultan  so  glücklich  gewesen,  für  seinen  Sohn 
einen  Arzt  zu  finden,  wie  er  sich  ihn  nur  immer  wünschen 
konnte;  denn  schon  in  einigen  Tagen  war  der  Prinz  wieder  im 
vollkommenen  Besitze  seiner  früheren  Gesundheit.  Nun  Hess  der 
Sultan  die  Aerzte,  welche  den  Prinzen  von  Anfang  an  bebandelt 
hatten,  wieder  in  das  Sserai  bescheiden,  und  stellte  ihnen  den 
Wied  ergenesenen  mit  der  Frage  vor,  ob  sie  ihn  auch  wirklich 
als  solchen  anerkenneten.  Die  Aerzte  konnten  nicht  umhin,  ihre 
Verwunderung  über  die  unerwartet  schnelle  Heilung  auszudrücken 
und  damit  den  Wunsch  zu  verbinden,  den  Arzt  zu  sehen,  der 
so  Unglaubliches  in  so  kurzer  Zeit  geleistet  hatte.  Da  öffnete 
der  Sultan  die  Thüre  eines  Seitengemaches ,  aus  welchem  —  eine 
türkisch  gekleidete  Armenierin  hervortrat,  welche  der  Sultan 
lächelnd  den  verblüfften  Aerzten  als  den  Wunderdoktor  vorstellte, 
welchem  sein  Sohn  die  Rettung  verdanke.  Hiermit  nicht  zu- 
frieden, licss  der  Beherrscher  der  Moslim,  um  die  Frau  zu  ehren, 
in  allen  Chris teukirclien  Konstantinopds  öffentlich  bekannt  inachen, 
dass  die  Mariam  khatun  —  die  Dame  Maria  —  den  Kronprinzen 
vollkommen  geheilt  habe,  und  dass  sie  die  einzige  sei,  welche 
die  Krankheit,  Geliujik  genannt,  zu  heilen  verstehe.  Gelinjik 
ist  nämlich  ein  türkisches  Wort,  abgeleitet  von  „GeJin  —  Braut" 
uudheFsst  soviel  als  bräutliche  Krankheit;  im  griechischen  nennt 
man  sie  Nymphizze  —  von  „Nymphe,  die  Braut"  ...  Es  ist 
eine  Art  Kachexie  oder  Hydrops  alba.  Sie  war  beim  Kronprinzen 
infolge  der  Masern  entstanden  und  liess  einen  üblen  Ausgang 
befürchten,  indem  der  jüngere  Bruder  des  Kronprinzen  kurz  vor- 
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her  ebenfalls  an  den  schlecht  behandelten  Masern,  wohei  man 
ihm  zur  Ader  gelassen  hatte,  gestorben  war.    Was  die  Kur 
selbst  anbetrifft,  welche  die  Armenierin  anwandte,  so  hat  man 
sich  darüber  folgendes  erzählt,  was  ich  so  wiedergebe,  wie  ich 
es  an  Ort  nnd  Stelle  gehört  habe.    Sio  soll  den  Kronprinzen  in 
einen    geheizten  Tandur  —  Backofen  —  gesteckt  und  zum 
heftigsten  Schwoisse  gebracht  haben;  darauf  habe  sie  ihn  mit 
dem  Dnnste  von  gebratenem  Wieselfleisch  —  welches  gleichfalls 
Nymphizze  heisst  —  eingerauchert  and  am  ganzen  Körper  mit 
Oel  eingerieben.   Nebst  dieser  äusseren  Behandlung  hat  sie  ihm 
—  sagt  man  —  auch  innere  Mittel  eingegeben,  wovon  folgende 
drei  Spezies  die  Hanptingredienzicn  gewesen  sein  sollen,  näm- 
lich: Ambra  grisea,  Coccinella  und  Lumbrici  terrestres;  daneben 
wurde  eine  strenge  Diät  gehalten;  kein  Fleisch,  nicht  einmal 
eine  Brühe,  sondern  nur  leicht  verdauliche  Fischspeisen  —  vom 
Fische  gelinjik  balugi,  der  den  Namen  der  Krankheit  hat  — 
durften  vom  Kronprinzen  genossen  werden.    Da  diese  Krankheit 
in  der  türkischen  Hauptstadt  häufig  vorkommt  und  das  Wiesel- 
fleisch ein  gesnehter  Artikel  ist,  so  verkaufen  es  die  dortigen 
Drogisten  in  getrocknetem  Zustande.    Uebcrdics  giebt  es  in 
Konstantinipol  mehrere  Christen weib er,  sowohl  Griechinnen  als 
Armenierinnen,  die  sich  mit  dem  Kurieren  dieser  Krankheit  ab- 
geben, deren  Hauptmittel  grösstenteils  das  Album  graecum  sein 
solL  Als  charakteristische  Zeichen  der  in  Eede  stehenden  Krank- 
heit giebt  man  folgende  an:  Meistenteils  entsteht  sie  nur  all- 
mählich, entweder  auf  schlecht  behandelte  hitzige  Ausschläge, 
vorzüglich  auf  Masern,  oder  nach  einem  plötzlichen  Schrecken, 
nach  starken  Ermüdungen.  Man  erkennt  sie  an  dem  sichtbaren 
Pulsieren  hinter  den  Ohren  und  an  anderen  Teilen.    Am  Hand- 
gelenke ist  der  Puls  höher  als  gewöhnlich  zu  fühlen.  Die  Augen 
und  Füsse  sind  üdematisch  angelaufen.    Die  Lippen  sind  weiss 
und  blass.  Im  Gehen  zeigt  sich  Kurzathmigkeit  nnd  Schwäche- 
geftthl  in  den  Knieen.    Endlich  gesellt  sich  ein  schleichendes 
Fieber  hinzu,  das  gewöhnlich  die  Abzehrung  und  den  Tod  herbei- 
fahrt." — 

Im  Harem  Abdul  Hamids  II.  spielen  natürlich  ebenfalls  viele 
weibliche  Amte  grosse  Köllen.  Denn  in  diesem  von  der  Welt  ab- 
geschlossenen Kaume  bleiben  Aberglaube  und  traditionelle  Sitten 
fast  anveränderlich.    Vor  allen  Dingen  sind  es  die  Hebammen, 


OigiiizM  by  Google 


—    154  — 

dio  bedeutenden  Einfluss  gewinnen.  Paul  de  Regia  hat  dem 
Wirken  der  „blutigen  Hebammen",  dio  Bich  nicht  mit  der  Ge- 
bortshülfe  allein,  sondern  auch  mit  der  Bngelmacherei  befassen, 
ein  ganzes  Bach  —  „Lea  Mysteres  do  Constantinople"  —  ge- 
widmet Lange  Jahre  wirkte  die  Französin  Madame  Branzeau  als 
Hebamme  im  Jildis  Kjöschk;  diese  Dame  wurde  einmal  in 
Jalowa  von  Räubern  einführt,  aber  von  des  Sultans  Privatmitteln 
ausgelöst;  Ihre  Abenteuer  habe  ich  in  meinem  Buche  „Der  kranke 
Mann"  erzählt  Aber  aneh  ein  weiblicher  wirklicher  Doctor 
medicinae  ist  gegenwärtig  bei  dem  Sultan  und  den  kaiserlichen 
Haremsdamen  persona  gratissima;  die  Deutsch-Russin  Fräulein 
Marie  Sicbold.  Der  Ruf  dieser  Dame  ist  so  gross,  daas  auch 
die  Königin  Draga  von  Serbien  sie  nach  Belgrad  bringen  liess. 

Das  Honorar,  das  die  Wunderärzte  erhalten,  ist  geringfügig. 
Ich  war  einmal  Zeuge,  wie  ein  berühmter  Heilkünstler  als 
Honorar  von  einem  Patienten  eine  Melone,  ein  Stückchen  Käse 
und  zehn  Para  in  barem  Oelde  erhielt  Ein  Zehn-Parastück  ist 
die  kleinste  Klechmimzc  des  Landes. 

üeher  die  ärztlichen  Honorare  galten  zu  Anfang  des  nenn- 
zehnten  Jahrlmnderts,  nach  Maurokordato,  folgende  Regeln:  Die 
Einheimischen  wandten  sich  am  liebsten  an  Aerzte,  die  gleich 
die  Arzneien  lieferten,  denn  sie  fanden  es  drückend,  die  Visite 
hezahlen  zu  müssen  und  dafür  nur  ein  Stückchen  Papier  zu  er- 
halten, für  das  sie  beim  Apotheker  wieder  zahlen  niussten.  Früher 
bezahlte  man  für  jede  Visite  einen  oder  zwei  Dukaten,  später  nur 
einen  bis  zwei  Thaler.  Dio  angesehenen  Aerzte  liessen  sich  immer 
von  Bedienten  begleiten,  die  von  den  Kranken  extra  bezahlt 
werden  mussten.  Häutig  wurde  —  was  übrigens  auch  jetzt  der 
Fall  ist  —  ein  Basarlik,  ein  Handel,  zwischen  dem  Kranken 
nnd  dem  Arzte  abgeschlossen.  Bs  wird  um  die  ganze  Behand- 
lung gehandelt  Ist  man  einig,  so  erlegt  der  Patient  die  Hälfte 
sofort,  der  Rest  ist  nach  der  Herstellung  des  Kranken  fällig. 
Der  Kranke  glaubt  dann,  der  Arzt  habe  dadurch  ein  Interesse, 
die  Heilung  zu  beschleunigen.  Ist  der  Patient  geheilt,  so  ver- 
heimlicht er  dies  oft,  um  die  Bezahlung  des  Restes  hinauszu- 
ziehen. Andererseits  veranlasst  der  Arzt  den  Patienten,  wenn 
er  diesen  verloren  sieht,  aufs  Land  zu  reisen,  damit  man  ihm 
nicht  unmittelbare  Schuld  beimessen  könne. 
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Ein  fränkischer  Arzt  erzählto  folgende  Geschichte:  „Ein 
Araber,  der  im  Gewürz-Bazar  eine  Bude  hatte,  erkrankte.  An- 
statt mich  rnfca  zu  lassen,  wartete  er,  bis  ich  bei  ihm  vorübor- 
kam.     Er  rief  mich  an,  erzählte  mir  sein  Leiden  und  sagte: 
Schliessen  wir  einen  Kandel  ab!    Ich  erkannte  ein  intensives 
biliöses  Fieber.    Nach  langem  Reden  wurden  wir  endüch  einig; 
ich  sollte  ihn  für  hundert  Piaster  heilen  und  ihm  dafür  auch 
die  Medikaments  liefern.    Er  zahlte  50  Piaster  sofort.  Ich 
schickte  ihm  5  Tage  lang  taglich  eine  grosse  Flasche  Arznei; 
am  fünften  Tage  war  er  fast  geheilt.    Er  wollte  aber  den  Rest 
des  Honorars  nicht  bezahlen  und  sagte  deshalb,  er  sei  noch 
lange  nicht  gesund.    Ich  sandte  ihm  infolgedessen  noch  5  Tage 
dieselbe  Medizin,  doch  war  sie  durch  Zuthat  eines  anderen 
Syrups  anders  gefärbt   Am  zehnten  Togo  wollte  er  noch  immer 
nicht  zahlen.    Ich  gab  ihm  ein  starkes  Abführmittel.  Am 
anderen  Morgen  bei  Sonnenaufgang  liess  er  mich  schleunigst 
holen.    Er  klagte  bitterlich,  dass  es  ihm  wieder  äussert  schlecht 
ergehe.    Was  willst  du?  fragte  ich,  Allah  ist  gerecht,  seine 
Arzeneien  haben  eine  verkehrte  Wirkung,  wenn  der  Kranke 
den  Arzt  betrügen  will.   —  Amin,  Amin!  stöhnte  er,  befreie 
mich  von  dieser  Folter,  ich  zahle  alles,  was  du  verlangst!  — 
Und  er  blechte  die  restlichen  50  Piastor,  und  am  auderon  Tage 
schon  stand  er  wieder  in  seiner  Bude.    Wir  wurden  die  besten 
Freunde."  —  Gegenwärtig  zahlt  man  in  der  Residenz  und  in 
den  grossen  Städten  einem  diplomierten  Arzte-  20  Piaster  für 
die  Visite;  renommierte  Spezialisten   erhalten  'j,  bis  2  Pfund. 

Der  Kuriosität  wegen  will  ich  hier  Einiges  über  die  Honorare 
einschalten,  welche  die  Aerzte  einst  von  den  arabischen  Kalifen 
bekamen.  Ishak  ben  Imram,  berühmt  als  Sem  Saa  und  auch 
unter  dem  Samen  Ibu  Dscboldschol  aus  Bagdad,  erhielt  —  als 
er  von  Sijadetallah  ben  Aghleb  berufen  wurde  —  drei  Dinge 
zugestanden:  der  Sultan  sandte  ihm  die  eigeneSänfte;  gab  ihm  ein 
eigenhändiges  Versichernngsschreiben,  wonach  er  nach  Hause 
zurückkehren  konnte,  wann  er  wollte;  und  sagte  ihm  endlich 
10OO  Dukaten  monatlich  zu.  Ishak  ben  Imram  verdiente  jähr- 
lich 800000  Dirhem,  das  sind  ebensoviel  Silberstücke  im  Werte 
von  je  60  Pfennigen,  ausser  zahlreichen  Neben  ei  nkünften.  In 
13  Jahren  häufte  er  ein  Vermögen  von  8  800  000  Goldstücken 
and  600000  Dirhem  an.     Am  Hofe  Harun  al  Raschids  hatte 
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der  Arzt  Gabriel  grosses  Ansehen.  Im  Jahre  210=825  er- 
krankte der  Kalif  Mamun;  kein  Arzt  konnte  ihm  helfen.  Da 
rief  man  Gabriel,  and  der  heilte  den  Herrscher  in  drei  Tagen. 
Mamun  belohnte  den  Arzt  mit  einer  Million  Dirhem.  Ein  anderer 
Leibarzt  Hanin  al  Iiaschids,  ihn  Harlitjeschnu.,  hatte  monatlich 
10000  Dirhem  Gehalt,  5000  Dirhem  für  Verpflegung,  ausserdem 
jährlich  60  000  Dirhem  für  Kleider  und  andere  Zulagen,  ins- 
gesamt jährlich  fli  280000  Dirhem.  Einer  seiner  Nachkommen, 
Bachtjeschuu  DJ.,  der  um  260=864  lebte,  genoss  am  Hofe  des 
Kalifen  Motawwekil  das  grüsste  Ansehen.  Er  gab  sogar  dem 
Kalifen  glänzende  Feste.  Motawwekil  schenkte  ihm  einmal 
300  000  Dirhem  und  Kleider  im  Werte  von  30  000,  weil  es  ihm 
gelungen  war,  „Senf  durch  Beimischung  von  Kürbissen  unschäd- 
lich zu  machon."  Bachtjeschuu  revanchierte  sich,  indem  er  dem 
Kalifen  am  Neujahrsiage  einen  mit  Juwelen  besetzten  Löffel 
verehrte,  den  er  von  seinem  Vater  ererbt  hatte  und  der  90  000 
Dirhem  wert  war. 

Der  Augenarzt  Mohesibb  Eddin  Abderrachman  ben  Ali,  be- 
rühmt unter  dem  Namen  Dochwar,  Stifter  einer  medizinischen 
Schule  zu  Damaskus,  die  nach  ihm  den  Namen  Docbwarije  er- 
hielt, heilte  den  Melikol  aadil  von  einer  gefährlichen  Krankheit 
nnd  bekam  dafür  von  den  Verwandton  des  Sultans  7000  Dukaten. 
Das  war  im  Jahre  616  =  1219,  — 

Aehulich  wie  in  der  Türkei  ist  es  nicht  blos  in  Peraien, 
Afghanistan  oder  Indien,  sondern  selbst  in  China  oder  Korea 
nm  die  Medizin  bestellt.  Das  russische  Finanzministerium  hat 
im  Jahre  1900  in  russischer  Sprache  eine  Beschreibung  Koreas 
herausgegeben,  in  welcher  ein  Abschnitt  die  Medizin  behandelt. 
Man  liest  da  häufig  genau  dasselbe,  was  ich  über  die 
orientalische  Kurpfuscherei  mitgeteilt  habe.  Dieses  Vergleiches 
halber  ziehe  ich  die  interessantesten  Stellen  nach  einer  Ucbcr- 
setzung  der  „St  Petersburger  Zeitung"  hier  heran: 

Die  ersten  Kenntnisse  in  der  Medizin  erhielten  die  Koreaner 
von  ihren  Nachbarn,  den  Chinesen;  mit  der  Zeit  jedoch  er- 
zielten sie  auf  diesem  Gebiete  so  grosse  Erfolge,  dass 
sie  ihre  Lehrer  weit  hinter  sich  zurück! i essen,  und  zwar  teils 
dank  einigen  hervorragenden  Persönlichkeiten,  die  sich  mit  der 
Medizin  ans  Liebe  zur  Wissenschaft  oder  bloss  zum  Zeitvertreib 
hesckafti.Lften;  teils  dank  einigen  professionellen  Aerzten,  die 
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sich  dnrch  ihren  Eifer,  ihre  ernste  Stellung  zur  Sache  und  eine 
langjährige  Praxis  recht  umfassende  medizinische  Kenntnisse 

Gelehrte  koreanische  Aerzte  giebt  es  nur  in  der  Hauptstadt, 
wo  sie  alle  bis  vor  Kurzem  zum  Hofstaate  des  Königs  gehörten. 
Zur  Ausbildung  derselben  existierte  in  Söul  eine  vor  nicht  langer 
Zeit  geschlossene  Schale,  in  welcher  die  Studenten  sich  einige 
Jahre  hindurch  unter  der  Leitung  erfahrener  Aerzte  dem  Stu- 
dium der  Medizin  hingaben.  Dabei  ist  noch  zn  bemerken,  dass 
der  arztliche  Beruf  sich  meistenteils  von  den  Vätern  anf  die 
Söhne  vererbte,  ond  die  letzteren  somit  von  ihren  eigenen 
Vätern  in  der  Heilkunde  unterwiesen  wurden.  Daneben  mussten 
sich  die  jungen  Leute  eine  gründliche  Kenntniss  der  ein- 
schlägigen Fachliteratur  aneignen.  An  erster  Stelle  steht  in  der- 
selben ein  herühmtes,  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  stammendes 
Werk  eines  Chinesen,  das  19  Bände  umfasst  und  die  Grundlage 
der  medizinischen  Wissenschaft  bei  den  Koreanern  bildet;  neben 
einer  ganzen  Reihe  anderer  chinesischer  Werke  giebt  es  so- 
dann manche,  welche  Koreaner  zu  Verfassern  haben;  so  er- 
freut sich  einer  grossen  Verbreitung  nnter  den  Aerzten  das 
im  Jahre  1866  erschienene  Buch  eines  Koreaners  Aber  die 
Therapie. 

In  der  Provinz  begegnet  man  nur  äusserst  selten  gelehrten 
Aerzten;  die  meisten  sind  Charlatans  ohne  wirkliche  Kenntnisse. 
Sie  verschreiben  für  alle  möglichen  Krankheiten  meistenteils 
eine  und  dieselbe  Arznei  und  nehmen  sich  häufig  nicht  einmal 
die  Mühe,  ihre  Patienten,  die  sich  hauptsächlich  aus  den 
niederen  Ständen  rekrutieren,  einer  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Sin  jeder  Arzt  in  der  Provinz  ist  zugleich  Apotheker,  und  über 
seinem  Hause  hängt  ein  Schild  mit  der  entsprechenden  Auf- 
schrift in  chinesischer  Sprache. 

Nach  der  Beschreibung  eines  russischen  Arztes  erhielt  man 
in  einer  solchen  Apotheke  in  einer  Provinzialstadt  ausschliesslich 
Kräuter  nnd  Wurzeln,  welche  von  dem  Arzte  oder  seinem  Ge- 
hilfen zerkleinert  und  den  Patienten  eingehändigt  werden,  und 
Letztere  bereiten  sich  dann  selbst  nach  der  Vorschrift  des 
Arztes  den  nötigen  Trank.  Die  Instrumente  in  dieser  Apotheke 
mren  die  denkbar  einfachsten;  ein  grosses  eisernes  Hackmesser 
»dt  eiserner  Unterlage  in  der  Art  anserer  Znckerhackmaschinen 
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und  eine  gewöhnliche  Wage  mit  einem  eingestellten  Kolben  und 
einer  kupfernen  Schale  am  Endo  desselben  waren  die  einzigen 
Utensilien  lies  dortigen  Apothekers. 

Was  nun  die  Bezahlung  der  koreanischen  Aerzte  anbetrifft, 
so  erhalten  sie  ihr  Honorar  nur  im  Falle  der  Genesung  oder 
des  Todes  ihrer  Patienten;  wahrend  der  Behandlung  darf  der 
Doktor  kein  Honorar  beanspruchen,  seihst  wenn  die  Krankheit 
einige  Jahre  dauert.  Zur  besseren  Berechnung  des  Honorars 
einschliesslich  lies  Goldes  für  die  Arzneien  wird  einem  jeden 
Kranken  ein  besonderer  Zettel  ausgestellt,  auf  welchem  der 
Name  des  Kranken,  der  Tag  seiner  Erkrankung  und  die  Be- 
nennungen aller  ihm  verabfolgten  Medikamente  vermerkt  werden. 

In  der  Hauptstadt  Koreas  giebt  es  auch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  weiblicher  Aerzte;  dieselben  sind  in  Korea  um  so  not- 
wendiger, als  ein  männlicher  Arzt  im  Falle  der  Erkrankung 
einer  vornehmen  Frau  niemals  zur  Untersuchung  der  Patientin 
zugelassen  wird.  Er  darf  höchstens  an  die  Zimmertbiir  der 
Kranken  herantreten  und  durch  den  kanni  zurückgeschobenen 
Vorhang  den  Pols  der  Kranken  fflhlen. 

Unter  den  koreanischen  Aerzten  giebt  es  nur  wenige  Spe- 
zialisten unddiesonur  fürKinderkrankheiten  und  für  eine  besondere 
Operation,  die  Akupunktur;  im  Uebrigcn  behandeln  sie  alle 
Kranken,  die  zu  ihnen  kommen.  Die  Hauptsache  ist  bei  ihnen 
das  Fuhlen  des  Pulses;  hat  der  Arzt  denselben  bestimmt  — 
er  zählt  die  Zahl  seiner  Schläge  während  dreier  Atemzüge  des 
Kranken  —  und  den  Patienten  noch  über  sein  allgemeines  Be- 
finden befragt,  so  verschreibt  er  ihm  auf  Grund  dieser  Unter- 
suchung das  entsprechende  Medikament,  Dabei  verordnet  er 
meistenteils  eine  Arznei  zum  inneren  Gebrauch,  da  der  Koreaner 
im  allgemeinen  kein  Zutrauen  zn  äusseren  Mitteln  hat,  und  in 
den  Apotheken  darum  nur  wenige  Pflaster  und  Salben  zubereitet 
werden. 

Alle  medizinischen  Mittel  teilt  der  Koreaner  in  totbringende 
und  belebende.  So  gehört  Ohrenschmalz  zn  deu  giftigen, 
Speichel  dagegen  zu  den  belebenden  Stoffen,  weswegen  man 
den  letzteren  auch  nicht  unnütz  ausspeien  soll.  Sodann  geben 
die  Koreaner  solchen  Arzeneien  den  Vorzug,  welche  aus  ver- 
schiedenen heimischen  Kräutern  zubereitet  werden;  und  nur  wenn 
der  Vorrat  nicht  reicht,  greift  man  zu  den  aus  Peking  impor- 
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täerten.  Da  in  früherer  Zeit  die  Vergiftung  eine  nicht  seltene 
Erscheinung  war,  hatte  die  Regierung  strenge  Regeln  ausge- 
arbeitet, welche  auch  jetzt  noch  bei  dem  Verkaufe  der  stark- 
wirkenden Arzneien  beobachtet  werden  müssen;  so  kann  eine 
giftige  Medizin  nur  in  dem  Falle  verabfolgt  werden,  wenn  der 
Käufer  einen  Zeugen  stellt,  der  bekräftigt,  dass  der  Käufer  die 
Arznei  thatsächlich  nötig  hat. 

Zugleich  wird  die  Bereitung  von  Giften  durch  Privatleute, 
die  keine  Erlaubnis  dazu  haben,  auf  das  Strengste  verfolgt 
Die  häufigste  Art  der  Arzneien  sind  die  Mixturen,  die  gewöhn- 
lich auf  die  Weise  zubereitet  werden,  dass  man  20  bis  30  verschie- 
dene Kräutersorten  zusammen  abkocht  und  noch  einige  andere  Zu- 
thaten  hinzufügt.  Obenan  stehen  in  der  koreanischen  Medizin 
dir  stärkenden  Mittel;  zu  ihnen  gehören  vor  allon  anderen 
ein  Trank  aus  der  Ginsengwurzel  und  ein  aus  dem  Geweihe 
eines  jungen  Hirsches  bereitetes  Pulver. 

Die  Ginsengwurzel  —  Panax  ginseng  —  heilt  nach  den 
Erzählungen  der  Koreaner  jegliche  Krankheit,  restauriert  die 
Kräfte  des  Menschen  und  ist  das  beste  stärkende  Mittel  in  der 
Welt;  überhaupt  wird  diese  Pflanze,  die  in  der  Mandschurei 
heimisch  ist,  von  den  Völkern  des  fernsten  Ostens  hoch  ge- 
schätzt. Man  behauptet  dort  sogar,  dass  sio  die  Kraft  hat,  das 
hinschwindende  lieben  eines  Sterbenden  für  einige  Tage  aufzu- 
halten. Dabei  haben  nach  der  Versicherung  der  Koreaner  die 
einzelnen  Teile  dieser  Wurzel  verschiedene  Heilkraft  und  werden 
darum  bei  verschiedenen  Krankheiten  gebraucht.  So  soll  der 
obere  Teil  der  Wurzel  Augenkrankheiten  heilen,  das  zweite 
Glied  allgemeine  Schwäche  und  endlich  das  dritte  und  vierte 
Glied  —  die  sogenannten  Arme  und  Beine  der  Wurzel  —  Magen- 
krankheiten, Erkältung  und  Frauenleiden.  Zur  Herstellung  der 
Arznei  nimmt  man  eine  Wurzel,  zerkleinert  sie  und  Jässt  sie 
mindestens  einen  Monat  lang  in  Branntwein  liegen ;  die  auf  diese 
Weise  erhaltene  Essenz  wird  den  Kranken  in  kleinen  Quanti- 
täten eingegeben,  nachdem  vorher  noch  einige  andere  Mittel 
hinzugethan  worden  sind.  Auch  Europäer  haben  eine  solche 
Arznei  zu  gebrauchen  versucht,  aber  sich  dadurch  nur  ernste 
Entzündungen  zugezogen. 

Ein  noch  wirksameres  Mittel  ist,  wio  die  Koreaner  ver- 
sichern, das  Geweih  eines  jungen  Hirsches,  welches  die  Kräfte 
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des  Menschen  auf  eine  längere  Zeit  wiederherstellt  ala  die  Gin- 
sengwurzel Zugleich  behaupten  die  Koreaner,  dass  die  Heil- 
kraft des  Geweihs  nicht  überall  dieselbe,  sondern  von  dem  Orte 
abhängig  ist,  von  wo  der  Hirsch  stammt.  Endlich  muss  der 
Hirsch  unbedingt  getutet  werden,  noch  ehe  das  Geweih  sich 
endgiltig  erhärtet,  weil  es  sonst  seine  Heilkraft  verliert.  Wenn 
der  Hirsch  erschlagen  ist,  wird  ihm  sofort  der  Eopf  abgehauen, 
welchen  man  dann  umkehrt  und  in  solcher  Lage  etwa  12  Stunden 
stehen  lüsst,  damit  alles  Blut  ins  Geweih  übergeht.  Hierauf 
wird  das  Geweih  mit  allen  möglichen  Vorsichtsmassregeln  lang- 
sam auf  einem  kleinen  Feuer  getrocknet.  Um  nun  ans  ihm 
eine  Arznei  zu  bereiten,  schabt  man  ein  wenig  von  ihm  ab  und 
vermischt  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Pnlver  mit  dem  Safte 
verschiedener  Pflanzen.  Auch  dieses  Heilmittel  wird  den  Kranken 
nur  in  sehr  geringen  Dosen  verabfolgt,  die  jedoch  eine  wunder- 
bare Heilkraft  besitzen  sollen:  so  hat  der  französische  Missionär 
Daveluy  dieses  Mittel  Jahre  lang  gebraucht  und  an  sich  seiue 
wohltuende  Wirkung  erfahren. 

Neben  diesen  beiden  Heilmitteln  giebt  es  in  der  korea- 
nischen Medizin  noch  eine  ganze  Reihe  anderer,  die  teils  aus 
Pflanzen,  teils  aus  Organen  von  Tieren  zubereitet  werden.  So 
spielt  das  warme  Blut  des  Hirsches,  das  innerlich  eingenommen 
wird  nnd  einen  geschwächten  Organismus  wiederherstellt,  eine 
grosso  Rolle;  desgleichen  auch  die  Leber  und  Galle  des  Hirsches 
und  die  Leber  des  Bären.  Eb  existiert  ferner  ein  Aberglaube, 
dass  die  Leber  eines  Knaben  einige  Krankheiten  heilen  kann; 
nnd  der  Mord  eines  Knaben  zum  Zwecke  der  Erhaltung  dieses 
Medikaments  ist  sogar  im  koreanischen  Gesetz  vorgesehen  und 
wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Auch  die  Knochen  des  Tigers 
werden  einigen  Arzneien  beigemischt,  nachdem  man  sie  vorher 
abgekocht  und  zerrieben  hat.  Alle  diese  Heilmittel  sind  sehr 
teuer  und  werden  äusserst  hoch  geschätzt. 

Ein  reiches  Material  für  die  Zubereitung  von  Arzencien 
liefern  unter  anderen  die  wirbellosen  Tiere:  Ein  Pulver  nus 
Bandwürmern  wird  bei  Angcnontzündung  gebraucht,  ein  Pulver 
aus  Regenwürmern  gegen  starkes  Fieber,  Gelbsncht,  bei  Hals- 
entzündungen und  Schlangenbissen.  Aus  Regonwurmcrn  wird 
noch  eine  besondere  Mixtur  bereitet.  Eine  Arznei  aus  Blutegeln 
reinigt  den  verstopften  Darmkanal;  spanische  Fliegen  werden 
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bei  Blutvergiftungen,  Blase nsteinen  und  Cholera  eingenommen, 
geröstete  oder  gekochte  Mistkäfer  bei  Erkältungen,  bei  Krämpfen 
der  Kinder  und  bei  Wahnsinn  angewandt.  Zu  ähnlichen  Zwecken 
dienen  ferner  die  Spinnen,  Heuschrecken,  Heimchen,  Seiden- 
raupen, Austern,  Schnecken,  Krabisen,  Skorpionen. 

Neben  allen  diesen  Mitteln  aus  dem  Tierreich  haben  jedoch 
auch  die  verschiedenen  Kräuter  und  Pflanzen  eine  grosse  Be- 
deutung in  der  koreanischen  Pharmakologie.  So  kennen  die 
Koreaner  von  Alters  her  die  Wirkung  des  Mohnsaftes  als  eines 
beruhigenden  Mittels  bei  verschiedenen  Krankheiten,  und  dieser 
Saft  gehört  zu  den  Hauptbestandteilen  der  koreanischen 
Apotheke.  Bei  dem  Bisse  einer  giftigen  Schlange  bestreicht  man 
die  wunde  Stelle  mit  einer  Lösung  von  Weizenmehl,  welche 
man  zur  Linderung  des  Schmerzes  ausserdem  innerlich  ein- 
nimmt 

Wenn  uns  auch  die  meisten  der  angeführten  Mittel  höchst 
merkwürdig  vorkommen  —  und  es  gibt  noch  sonderbarere  —  so 
kennen  die  Koreaner  andererseits  doch  manche  thatsächlich 
heilkräftige  Mittel.  Zn  solchen  Arzeneien  gohört  ein  besonderer 
Trank,  der  die  Eigenschaft  besitzt,  Blasenateine  aufzulösen,  und 
somit  diese  Krankheit  ohne  jegliche  chirurgische  Eingriffe  heilt. 
Per  Missionär  Ferreol  wurde  nach  langen  unerträglichen  Qualen 
dank  diesem  Mittel  im  Laufe  einiger  Stunden  von  seinem  Steine 
befreit  Leider  ist  die  Zusammensetzung  dieser  wohltbätigen 
Arznei  ein  Geheimnis,  welches  von  denen,  die  es  kennen,  sorg- 
fältig gehütet  wird. 

Infolge  der  Unwissenheit  der  koreanischen  Aerzte  im  all- 
gemeinen ist  natürlich  ein  erfolgreicher  Kampf  gegen  solche 
Krankheiten,  wie  die  Cholera  und  die  Pocken,  undenkbar.  Die 
Cholera  ist  in  Korea  raehreremale  aufgetreten  nnd  hat  jedesmal 
einige  Tansende  von  Opfern  gefordert. 

Die  Pockon  sind  eine  ständige  Plage  der  Koreaner.  Es 
gibt  kaum  einen  unter  ihnen,  der  diese  Krankheit  nicht  durch- 
gemacht hat,  nnd  dabei  wütet  sie  mit  einer  solchen  Kraft,  dass 
die  Sterblichkeit  eino  ungeheuerliche  wird.  Es  kommt  in  Korea 
häufig  vor,  dass  in  einem  Bezirke  alle  Kinder  znr  selben  Zeit 
an  den  Pocken  erkranken,  wobei  ihre  Körper  sich  noch  mit  aller- 
hand Geschwüren  und  einer  okiigen  Tündo  bedecken;  dadurch 
wird  die  Luft  natürlich  so  stark  verpestet,  dass  man  sich  ohne 
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Gefahr  nicht  lange  in  den  Häusern  aufhalten  kann,  wo  solche 
Kranke  liegen.  Ueborhaupt  sterben  au  den  Pocken  gewöhnlich 
mehr  als  die  Hälfte  der  Kinder;  es  giebt  sogar  Jahre,  wo  in 
einigen  Gegenden  olle  Kinder  ohne  Ausnahme  dieser  tückischen 
Krankheit  zum  Opfer  fallen,  und  in  Silal  werden  jährlich 
Tausende  von  Menschen  von  ihr  dahingerafft  Von  der  Kuh- 
pockenimpfung hatten  die  Koreaner  bis  vor  kurzem  keinen  Be- 
griff; sie  kannten  uur  eine  äusserst  primitive  Art  des  Impfens, 
die  jedoch  blos  bei  einfachen  Leuten  angewandt  wurde,  während 
die  wohlhabenderen  Koreaner  zum  Sdiutze  gegen  diese  Krankheit 
einen  besonderen  Trank  einnehmen,  dessen  Zusammensetzung 
den  Europäern  unbekannt  ist 

Die  Chirurgie  kennen  die  koreanischen  Aerzte  so  gut  wie 
gar  nicht;  nur  eine  einzige  Operation  wird  von  ihnen  bei  eini- 
gen Krankheiten  vorgenommen :  dio  sogenannte  Akupunktur, 
die  darin  besteht,  dass  der  Arzt  mit  Hilfe  einer  ganz  besonders 
feinen  Lanzette  an  den  kranken  Stellen  des  Körpers  Einschnitte 
von  4  bis  5  Centimetor  Tiefe  macht,  um  dadurch  die  Blntzir- 
kulation  wiederherzustellen.  Einige  Aerzte  machen  diese  Stiche 
so  geschickt,  dass  dabei  kein  Tropfen  Blut  fliesst  Es  gibt 
übrigens  ganze  Bücher,  die  über  die  Art  und  Weise  handeln, 
wie  diese  Stiche  ausgeführt  werden  müssen,  sowie  über  die  Aut- 
wahl der  geeignetesten  Stelle  am  Körper  für  dieselben. 

In  der  letzten  Zeit  hat  endlich  das  Chinin  in  Korea  eine 
ziemlich  weite  Verbreitung  gefunden,  dank  den  christlichen 
Missionären,  welche  ihre  Gemeinden  unentgeltlich  mit  dem  kost- 
baren Medikament  versahen.  Dieses  Mittel,  dem  die  Koreaner 
verschiedene  magische  Kräfte  zuschreiben,  hat  bereits  zum 
grossen  Teil  den  Gebrauch  der  Ginsengwurzel  bei  den  Ein- 
geborenen verdrängt 

Eine  andere  Wohlthat,  die  den  Koreanern  von  den  fremden 
Missionaren  auf  dem  Gebiete  der  Medizin  erwiesen  worden  ist, 
besteht  in  der  Gründung  von  Krankenhäusern.  An  vielen  Orten 
haben  die  protestantischen  Missionsges ellschaften  ihre  Hospitäler 
errichtet,  und  die  an  letzteren  bestehenden  ambulatorischen 
Empfange  werden  gut  besucht. 

Ueberhaupt  hält  die  europäische  Mciliziu  allmählich  ihren 
Einzug  in  dem  Lande  der  Morgenruhe.  So  wurde  im  August 
18B9  in  Söul  ein  staatliches  medizinisches  Institut  nach  europ&i- 
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schem  Muster  eingerichtet,  dessen  Leitung  einem  japanischen 
Arzte  übertragen  wurde. 

Zum  Schlüsse  will  ich  hier  nach  dem  „Ostasiatischen  Lloyd" 
ein  chinesisches  Mittel  gegen  Diphteritis  erwähnen.  In  der  ge- 
nannten Zeitung  war  vor  Kurzem  Folgendes  zn  lesen:  In  Ningpo 
ist  an  den  Strassonecken  ein  Anschlag  angebracht,  der  ein  Mittel 
gegen  die  Diphteritis  angibt  und  folgendem assen  lautet:  Diese 
Krankheit  beginnt  mit  Halsweh  und  Hitze  im  Kopfe.  Man  soll 
sich  so  rasch  wie  möglich  einen  Regenwurm  und  eine  schwarze 
entkernte  Pflaume  verschaffe!].  Der  Wurm  wird  lebend  zwischen 
die  Pflaume  gesteckt  trad  das  Ganze  in  den  Mund  genommen. 
Der  giftige  Auswurf  kann  dann  ausgespuckt  werden.  Bei 
schwerer  Erkrankung  ist  obige  Methode  zu  wiederholen,  bis  der 
Auswurf  ausgespieen  ist.  Verachtet  diese  Vorschrift  nicht,  ver- 
breitet sie  überall!  Ein  Regenwurm  kann  unter  dem  Wasser- 
fang gefunden  werden,  und  eine  schwarze  Pflaume  kann  man  in 
jeder  Apotheke  kaufen.  Der  Auswurf  soll  nicht  auf  den  Flur, 
sondern  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Spucknapf  geworfen 
werden,  um  Ansteckung  zu  vermeiden.  Dieses  Wasser  soll  nur 
da  ausgeleert  werden,  wo  keine  Menschen  wohnen.  Rohe  Rühen, 
Oliven  und  Seegras  sind  gute  Mittel,  um  dieser  Krankheit 
vorzubeugen. 
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9.  Orientalische  Spezialisten  für  Augen- 
leiden, Wahnsinn  und  Epilepsie. 


Die  Augenärzte.  —  Ispabans  berühmte  Augen  an  deikunst.  —  Persisch-indische 
Operateure.  —  Gewagte  Operationen.  —  Die  40  Tage  in  der  Augenheil- 
kunde. —  Augenkrankheiten  und  Volksmittcl  dagegen.  —  Aberglaube  in  der 
Augenheilkunde.  —  Ein  betiriiiBi'hcs  Mittel  ans  dem  frühen  Mittelalter.  — 
Das  Augenleiden  de*  Moses  und  des  Tobias.  —  Der  Koran  verkündet  Er- 
blindung als  Todesstrafe.  —  Irrenärzte.  —  Grausame  Behandlung  der 
Kranken.  —  Tiitung  der  Wutkrauken.  —  Rumänische  Barbarei.  —  Ehrfurcht 
der  Türken  vor  Wahnsinnigen.  —  Eine  Siene  beim  Grosswesir.  —  Aus  der 
osmanischen  Geschichte.  -  Der  Wahnsinn  im  Hause  Osmans.  —  Gegen- 
wärtige Zustande.  —  Aberglaube.  —  Wahnsinn  ist  Gottesstrafe,  ist  Teufeln- 
werk. —  Priester  und  Mouche  als  Nervenarzte.  —  Drastische  religiöse  nnd 
magnetische  Koren.  —  Der  moslemische  Dämon  des  Wahnsinns.  —  Seine 
Bekämpfung.  —  Teufels  au  strei  h  ungeo.  —  Parallelen  aus  dem  modernen 
Deotschland  und  EusBland.  —  Epilepsie  ebenfalle  ein  Teufelsspuk.  —  Ihre 
Kurierung.  —  Der  Koran  und  die  Epilepsie.  —  Aberglaube  und  Heilmittel 
der  Albanesen.  —  Der  montenegrinische  Epäepaie-D'imon.  —  Südslawische 
Ansichten.  —  Ein  bosnischer  Bauer  und  Wunderarzt. 

Die  im  Orient  meistr  erbreitete  ärztliche  Spccies  sind  die 
Augenärzte.  Der  Atigenarzt  heisst  im  Türkischen,  Persischen 
nnd  Arabischen  Kehal  oder  Kohol.  Die  Angenarznei  wird 
gleichfalls  Kohol  genannt;  man  unterscheidet  sie  im  genaueren 
Sinne  von  der  arabischen  Augenschminke  Kohol,  welche  im 
Persischen  nnd  Türkischen  mit  den  SpezialWorten  „tntia"  nnd 
„sürmch'1  bezeichnet  wird.  —  Einer  der  ersten  Augenärzte  des 
Islams,  der  gleichzeitig  mit  dorn  Propheten  lebte,  liegt  zu  Ia- 
pahan  begraben,  das  stets  als  eine  Statte  hoher  Arzneikunst 
weitberühmt  war;  noch  heute  kommen  aus  jener  Gegend  die 
meisten  Augenärzte,  welche  den  Orient  unsicher  machen. 
Vor  einigen  Jahren  praktizierte  ein  solcher  wandernder  per- 
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Bischer  Oculist  —  wie  Polafe  erzählt  —  am  Hofe  zu  Peking. 
Die  Himmlische  Majestät  war  von  seiner  Kunst  so  entzückt, 
dass  sie  ihm  nebst  anderen  Gescheuten  das  persische  Gouverne- 
ment Kaschan  verlieh.  Seihst  verständlich  versuchte  der  kluge 
Perser  bei  seiner  Rückkehr  nicht,  [das  ihm  gnädigst  verliehene 
Recht  geltend  zn  machen,  wohl  wissend,  dass  es  nicht 
blos  um  seine  Augen,  sondern  um  den  ganzen  Kopf  geschehen 
sein  wurde. 

Wahrend  die  eigentlichen  türkischen  Augenärzte  sich  selten 
an  Operationen  wagen  und,  nach  den  Erfahrungen  des  Professors 
Rigler  nur  die  Depression  der  Cataracta  mit  der  Nadel  nach 
Oelsas  —  auch  bei  Lymphstaaron  —  kennen,  werden  von 
persischen  und  indischen  Wander wunderärzten  mit  grosser  Vor- 
liebe die  schwierigsten  Augenoperationen  unternommen.  Ich 
sah  selbsthäufig  folgende  Schauerszenc:  Der  Patient  wird  auf  offener 
Strasse  auf  die  Erde  gelegt.  Der  Operateur  stemmt  zur  Fixierung  des 
Kopfes  seines  Patienten  das  Knie  auf  die  Stirn  des  Kranken, 
rieht  aus  der  Tasche  ein  rostiges  Messer,  eine  rostige  Scheere, 
Nadel  und  Zwirn,  schneidet  das,  was  er  für  krankhaft  hält, 
einfach  aus  und  näht  die  Augenlider  wie  einen  alten  Hosenstoff, 
unbekümmert  um  das  Gejammer  des  Leideuden,  zusammen. 
Dann  drückt  er  Eiweiss  und  Watte  auf  das  operierte  Auge  und 
verbindet  es  unter  Zitaten  aas  dem  Koran.  Er  erklärt  zum 
Schlnsa,  für  den  Erfolg  nur  zu  bürgen,  wenn  der  Verband  erst 
am  vierzigsten  Tage  nach  der  Operation  abgenommen  würde, 
steckt  das  Honorar  —  einige  Piaster  oder  auch  Naturalien  — 
in  die  Tasche,  und  wendet  sich  einem  anderen  und  einem  dritten 
und  vierten  Kranken  zu;  und  wenn  er  nichts  mehr  zu  thun  hat, 
packt  er  seinen  Mantelsack,  besteigt  sein  Ross  und  zieht  fort, 
auf  Nimmerwied  ersehen !  ....  Ein  Teil  der  Patienten  stirbt 
vor  dem  vierzigsten  Tage  —  dann  war  es  Gottes  Wille.  Ein 
anderer  Teil  aber  kann  die  Schmerzen  der  Wunde  nicht  er- 
tragen, reiest  den  Verband  ab  und  das  operierte  Auge  ist  — 
ansgeronnen  .  .  .  Die  Schuld  trifft  natürlich  nicht  den  Arzt- 
Charlatau,  sondern  den  ungeduldigen  Kranken,  der  den  Vorband 
vor  dem  vierzigsten  Tage  abgenommen  hat  Das  Ansehen  der 
Operateure  leidet  in  keinem  Falle,  der  Glaube  an  ihre  Kunst 
wird  nicht  erschüttert  —  und  es  finden  sich  immer  neue  Opfer 
des  Aberglaubens  und  Leichtglaubens  .  .  .  Diese  indischen  und 
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persischen  Pfuscher  schrecken  sogar  vor  der  Operation  des 
Entropiums  nicht  zurück.  Und  diese  schwierige  Sache  machen 
sie  einfach  so:  sie  quetschen  das  leidende  Augenlid  zwischen 
ein  gespaltenes  Holz,  binden  es  fest  zusammen  nnd  lassen  es  in 
der  Klemme,  bis  die  Palte  abgestorben  ist. 

Ganz  merkwürdig  sind  die  Volksmittel,  die  bei  Augen- 
krankheiten angewandt  werden.  Bei  Schwachsichtigkeit  ruft 
man  den  Priester.  Der  sagt  Gebete  her  und  schlagt  Pnnken 
vor  dem  kurzsichtigen  Auge.  Dasselbe  Experiment  versucht 
man  zur  Heilnngjvülliger  Blindheit;  in  letzterem  Falle  schreibt 
man  aber  auch  dem  Auflegen  einer  Hamm  eis  leb  er  auf  das  er- 
blindete Auge  besondere  Heilkräfte  zu.  Wenn  jemand  weisse 
Flecken  im  Ange  hat  und  sie  verschwinden  lassen  will,  so  ge- 
lingt ihm  das  nach  einem  syrischen  Rezepte  am  ehesten,  wenn 
er  ein  wenig  Salz  in  die  Zisterne  wirft  In  Konstantinopel 
findet  man  häufig,  dass  die  Augenlider  an  Ausflüssen  leiden. 
Bei  dem  Volke  kennt  man  dagegen  folgende  Mittel:  auf  den 
umgestülpten  Augendeckel  legt  man  die  rauhe  Oberfläche  eines 
Glaskrautblattos ;  die  Stacheln  erzeugen  reichlichen  Blutfluss, 
der  die  Entzündung  vermindert  Dann  wascht  man  das  Auge 
mit  frischer  Weibermilch  und  bedeckt  es  mit  Baumwolle,  die 
mit  Weihrauch  durchräuchert  wird.  Gegen  die  sogenannte 
egyptische  Augen  entzündung  gebrauchen  die  Egypter  Chichin- 
samen, Semenza  di  Cisme.  Dasselbe  Mittel  wird  in  der  Türkei 
angewendet;  man  nennt  es  hier:  Gjösduhumu,  Augensame.  Auch 
eine  Mischung  von  Sepia  und  Realgar  streut  man  sich  in  die 
Augon.  Häufig  hält  man  eine  Abkochung  von  Knoblauch  fttr 
heilsam.  Endlich  versuchen  die  Augenärzte  die  Entzündungen 
mit  Blutegeln,  blasenziehenden  oder  zusammenziehenden  Mitteln 
zu  behandeln.  Eine  prophylaktische  Massregcl  erwähnte  der 
Syrer  Eijub  Abela:  Sobald  eine  junge  Henne  den  Zeitpunkt 
erreicht  bat,  da  sie  anfängt  zu  legen,  gibt  die  syrische  Bäuerin 
Acht,  wann  die  Henne  zum  ersten  Male  legt;  die  ersten  warmen 
Eier  halte  man  einige  Minuten  auf  die  Augenlider  —  nnd 
das  schützt  vor  allen  möglichen  Augenleiden.  In  Marokko  wird 
das  Huhn  ebenfalls  in  Beziehung  zur  Hygiene  der  Augen  ge- 
bracht, jedoch  in  negativem  Sinne;  Quedenfeldt  zitiert  das 
marokkanische  Wort:  „Wer  das  Hirn  der  Hühner  isst,  der  wird 
am  Abend  in  der  Dämmerung  schlecht  sehen."    In  Bosnien 
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sagen  —  wie  im  Urqnell  von  1897,  Seite  24  erzählt  wird  — 
die  Bauern:  „Hast  du  ein  Augenleiden,  so  iss  40  Tage  lang 
nacheinander  Knoblauch,  und  ea  werden  dir  die  Augen  bo  er- 
starken, dass  du  die  Sterne  am  Himmel  wirst  abzählen  können." 
In  Palästina  denkt  man  noch  einfacher:  ein  Wasser  schon,  in 
das  man  einen  Talisman  getaucht  bat,  ist  wirksam.  Hilft  das 
nicht,  so  legt  man  „Zadabijeh"  anf  den  Kopf  oberhalb  des 
leidenden  Auges ;  Zadabijeh  ist  —  nach  der  Mitteilung  der  Fron 
Lydia  Einszier  in  Jerusalem  —  eine  Pflanze,  die  hei  verschiedenen 
abergläubischen  Kuren  in  Gebrauch  ist  Auch  bei  den  Juden 
im  frühen  Mittelalter  kannte  man  ähnliche  Heilmittel  für  Augen- 
krankheiten ;  denn  in  einer  frommen  Warnung  vor  aber- 
gläubischen Sitten  hiess  es  vor  fünfzehn  Jahrhunderten:  ,Wenn 
jemand  spricht :  iss  diese  dattelfönnige  Knospe  des  Lattichs 
nicht,  wegen  der  Staarblindheit,  so  ist  liaseinheidnischerGebrauch." 

Moses  wurde,  einerTradition  zufolge,  dnreh  den  Speichel  eines 
alten  Weibes  von  einem  Augenleiden  befreit  Das  Mittel  muss 
wohl  gewirkt  haben;  denn  die  Bibel  berichtet  aas  der  letzten 
Lebenszeit  des  Propheten,  dass  er  die  Beschwerden  des  Altora 
nicht  erdulden  musste,  dass  ihm  die  „Mangel  des  Gesichts" 
nicht  anhafteten,  dass  seine  Augen  selbst  knapp  vor  seinem 
Tode  nicht  erloschen  waren. 

Tobias  II  9  und  10  erzahlt:  „Und  während  meine  Augen 
geöffnet  waren,  schmeissten  die  Schwalben  heiss  in  meine 
Augen.  Da  entstanden  wo  iss  o  Flecken  in  meinen  Augen 
und  ich  ging  zu  Aerzten,  aber  sie  konnten  mir  nicht  helfen  . . ." 
Im  Belben  Bnche  XIV  2:  .  .  .„Nach  acht  Jahren  wurde  ich 
wieder  sehend."  Und  das  geschah,  wie  in  XI  T  berichtet  wird, 
folgend  ermessen :  Ein  Engel  machte  Tobias  auf  die  Heilkraft 
von  Herz  and  Leber  des  Fisches  aufmerksam  and  erwähnte 
dabei,  dass  man  mit  der  Galle  des  Fisches  einen  Manschen,  der 
weisse  Flecken  im  Ange  habe,  die  Augen  bestreichen  müsse, 
dann  werde  der  Mensch  gesund.  Anf  den  Eat  des  Engels 
Raphael  strich  dem  Tobias  sein  Sohn  mit  der  Fischgalle  über 
die  Augen.  Und  als  dios  den  Tobias  biss,  rieb  er  sich  seine 
Augen,  und  die  weissen  Flecken  schälten  sich,  und  er  erblickte 
seinen  Sohn  .  .  . 

Im  Koran  wird  ErblintiungmehrfachalsGottesstrafegeschildert; 
GO  in  der  Sure  II  6:  „Versiegelt  hat  Allah  ihre  Herzen  und 
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Ohren,  und  über  ihren  Augen  ist  eine  Hülle,"  und  in  Sure  II 
19:  „Der  Blitz  benimmt  ihnen  fast  das  Augenlicht,  und  so 
Allah  wollte,  rauhte  er  ihnen  Gehör  und  Gesicht." 

Im  ganzen  Orient  and  bei  den  Byzantinern  war  das 
Blonden  ein  Mittel,  am  anbequeme  Nebenbuhler,  namentlich 
Thronaumasser,  unschädlich  zu  machen,  ohne  sie  tüten  zu  müssen. 

Eine  andere  interessante  Gruppe  ärztlicher  Spezialisten  sind 
im  Oriont  die  Irrenärzte.  Für  Wahnsinnige  und  Tobsüchtige 
gab  es  bis  vor  kurzer  Zeit  selbst  in  Konstantinopel  keine  Hilfe. 
Im  alten  Testament,  Jeremias  XXTX  26,  hiess  es  über  die  Be- 
handlung der  Wahnsinnigen:  „  .  .  .  damit  dn  auf  jeden  Ver- 
rückten wohl  Acht  habest  und  solchen  in  den  Block  und  das 
Halseisen  legest"  Dieses  Prinzip  blich  im  Orient  durch  die 
Jahrtausende  massgebend.  Man  stiftete  wohl  Narrenspitüler,  ver- 
suchte aber  ganlicht,  die  Kranken  za  retten.  Man  behandelte 
sie  unmenschlich,  wollte  sie  blos  unschädlich  machen,  traktierte 
sie  mit  Schlägen,  fesselte  sie  wie  wilde  Tiere;  Griechen  und 
Armenier  sperrten  sie  für  vier  Wochen  in  die  Kirche  ein,  half 
dies  aber  nicht,  so  isolierte  man  sie  in  besonderen  Orten,  wo  man 
sie  durch  Misshandlungen  in  Furcht  erhielt  and  bald  zugrunde 
richtete.  In  den  Halkanländern  kommt  es,  nach  Angabe  ver- 
trauenswerter Gewährsmänner,  noch  heute  vor,  dass  man  Wahn- 
sinnige einfach  umbringt;  von  den  christlichen  Bosniaken  wird 
behauptet,  dass  es  bei  ihnen  heinahe  Regel  sei,  anheilbare  Wut- 
kranke mit  Zaunpfählen  zu  erschlagen  oder  durch  über  den  Kopf 
geworfene  Decken  zu  ersticken. 

So  berichtete  das  „Bukaroster  Tagblatt"  vom  28.  Juni  1902 
nach  der  rumänischen  Zeitung  „Adeverul"  von  folgendem  Falle: 
Der  Bewohner  Tudor  Anghol  der  Gemeinde  Mastacani  im  Distrikte 
Covurlui  wurde  plötzlich  irrsinnig  und  aus  dem  bis  dabin  fried- 
lichen Manne  wurde  ein  Rasender,  der  alles  zerstörte,  was  ihm 
in  die  Hände  kam.  Die  Ortsbehörde  ergriff  keinerlei  Sicherheits- 
vorkehrungen  und  nnternahm  auch  keinerlei  Schritte,  um  ihn  in 
einem  Irrenhause  unterzubringen;  so  tbat  denn  der  arme  Ver- 
rückte, was  ihm  gerade  einfiel  und  richtete  mancherlei  Schaden 
an.  Daraufhin  schloss  ihn  die  Ortsbehörde  allein  und  ohne  Auf- 
sicht in  ein  Zimmer  der  Primarie  ein.  Anghol,  sich  selbst  über- 
lassen, zog  einen  Eisenstab  aus  einem  der  Fenstergitter  und 
schlug  mehrere  Fensterscheiben  ein.  Der  Chef  der  Lokalgarnison 
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Jod  Angronlc  kam,  „um  ihn  zu  beruhigen,"  von  rückwärts  an 
ihn  heran  und  streckte  ihn  durch  einen  Knüttelhieb  über  den 
Kopf  zu  Boden.  Einige  Stunden  später  kam  auch  der  Primär 
Nicolai  Vieru,  welcher  zunächst  begann,  den  Wahnsinnigen  zu 
beschimpfen,  indem  er  schrie,  dass  er  sich  blos  verrückt  stelle. 
Immer  wütender  werdend,  sprang  der  Primär  schliesslich  auf 
den  Kranken  los  und  begann  auf  ihn  mit  einem  Knüttel  los- 
zuschlagen, um  ihn,  wie  er  sagte,  zu  kurieren.  Mehr  als  40 
Bewohner  des  Dorfes  waren  zugegen,  als  der  Primär  den  un- 
glücklichen Irrsinnigen,  der  doch  für  seine  Handlungen  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  kann,  in  so  barbarischer  Weise 
misshandelte.  Der  Körper  des  armen  Irren  war  von  den  Schlägen 
von  oben  bia  unten  mit  Beulen  und  Wunden  bedeckt 

Bei  den  Türken  war  das  Verfahren  allerdings  verhältnis- 
mässig milder,  da  die  Religion  die  Irrsinnigen  schützt  Mohammed 
wurde  von  einigen  Zeitgenossen  als  Verrückter,  Besessener  ver- 
schrieen. Gott  tröstete  ihn  darob  in  der  Sure  68,  Vers  2—7: 
„Du  bist  nicht,  bei  der  Gnade  deines  Herrn,  besessen! . . .  Und 
siehe,  du  bist  wahrlich  von  edler  Natur,  und  du  sollst  sebanen, 
und  sie  sollen  schauen,  wer  von  euch  der  Verrückte  ist.  Siehe, 
dein  Herr,  er  kennt  am  besten,  wer  von  seinem  Wege  abgeirrt 
ist,  und  er  kennt  am  besten  die  Geleiteten."  —  „Glücklich  sind 
die  Geisteskranken",  sagen  die  Moslems,  „denn  sie  kommen 
direkt  ins  Paradies."  Ais  ich  mich  einmal  beim  Grosswesir 
Dschewad  Pascha  befand,  trat  ins  Zimmer  ein  Mensch,  bloss- 
füssig,  blossköpfig,  in  langem  Mantel,  staubbedeckt  Alles  erhob 
sich  von  den  Plätzen,  selbst  der  Grosswesir  stand  auf  und  schob 
dem  Gaste  den  bequemsten  Sessel  hin.  Der  Ankömmling  nahm 
Platz,  trank  seinen  Kaffee,  rauchte  seine  Zigarette,  liesa  sich 
dann  eine  Nargilleh  bringen  nnd  sprach,  ohne  unterbrochen  zu 
werden,  eine  halbe  Stunde  das  wirrste  Zeug.  Man  hörte  ihm 
aufmerksam  zu.  Die  wichtigsten  Dinge,  die  der  Grosswesir  zu 
erledigen  hatte,  mussten  warten  bis  nach  der  Entfernung  dieses 
Gastes.  Der  Mann,  dem  soviel  Achtung  bezeigt  wurde,  war  ein 
—  Verrückter  .  .  . 

Als  ein  Derwisch  einmal  einen  Stein  nach  Sultan  Achmed 
warf,  entschuldigte  man  solches  Beginnen  zwar  mit  Verrückt- 
heit, aber  dies  hielt  den  Sultan  nicht  ab,  dorn  für  einen  Wahn- 
sinnigen Erklärten  den  Kopf  abhauen  zu  lassen.    Milder  wurde 
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zn  Zeiten  des  Tyrannen  Ibrahim  ein  Schwärmer  bestraft,  der  in 
der  alten  Moschee  zu  Adrianopel  predigte,  dass  er  der  Mutti, 
derVorlHuferdesjtlngstcn  Tages  sei.  Vom  Gross  wesir-Stell Vertreter 
vorgefordert,  entschuldigte  er  sich  selbst  mit  Narrheit  und  Armut, 
nnd  deshalb  entging  er  nicht  hlos  der  Strafe,  sondern  wnrfe 
noch  reich  beschenkt,  sodass  das  letztere  unter  seinen  zwei 
Leiden  gänzlich  behoben  wurde;  als  aber  das  erstere  ihn  trieb, 
abermals  in  der  Moschee  als  Mahdi  aufzutreten,  traf  ihn  doch 
nur  die  milde  Strafe  der  Verbannung  nach  Lemnos. 

Im  Hause  Osmaus  gab  es  mehrere  Fälle  von  Irrsinn.  Seit 
einem  Vierteljahrhundert  ist  der  wegen  Irrsinns  abgesetzte 
Snltan  Mnrad  V.  ein  Gefangener  seines  regierenden  Binders. 
Aber  schon  vor  zwei  Jahrhunderten  wurde  dasselbe  Schicksal 
einem  Beherrscher  der  Osmanen,  dem  Sultan  Mustafa  II.  zuteil. 
Ueber  den  Blödsinn  dieses  Monarchen  berichtet  Hammer  in  seiner 
Osmenischon  Geschichte  nach  türkischen  Quellen: 

Er  lief  im  Sserai  hemm,  klopfte  an  alle  Thüren  nnd  rief 
seinen  hingerichteten  Neffen  Osman,  dass  er  kommen  möge,  ihm 
die  Last  der  Regierung  abzunehmen,  deren  er  langst  müde  sei 
Eines  Tages  wollte  er  zu  Pferde  in  den  Nachen  hineinreiten, 
nnd  als  er  nach  Hanse  zurückkehrte,  wollte  er  den  Kahn  sich  nach- 
tragen lassen.  Bei  dem  BairamBfestc  wollte  er  sich  nicht  auf 
den  Thron  setzen,  sondern  empfing  stehend  den  Handkuss  der 
Hof-  und  Staatsbeamten,  was  Viele  seinem  Blödsinne,  Viele 
seiner  Bescheidenheit  zuschrieben,  dass  er  der  alten  Kalifen 
Sitte  nachahmen  wollte.  Wiewohl  sich  in  seinem  Gange  sowohl 
als  in  den  starren  glotzenden  Augen  gänzliche  Abwesenheit  von 
Geist  aussprach,  so  sahen  doch  Viele,  besonders  aber  die 
Scheiche,  nur  die  Wahrzeichen  von  Heiligkeit  und  überirdischer 
Verzückung.  Eines  Tages  befahl  der  Sultan  im  Garten  des 
Palastes  von  Skutnri  dem  Bostandschibaschi,  an  einen  ihm  be- 
zeichneten Ort  zn  gehen,  wo  er  in  einem  Grabe  ein  lebendig 
begrabenes  Schaf  finden  werde,  das  er  ihm  bringen  solle.  Der 
Iloata.nrisehibaschi  ging  hin  nnd  fand  an  bezeichneter  Stätte  das 
lebendig  eingegrabene  Schaf  mit  zusammengebundenen  Füssen, 
zusammengenähtem  Maule  und  Augen,  das  er  dem  Snltan 
brachte.  Dieser  entfesselte  es,  trennte  die  Fäden  des  Man!« 
und  der  Angen  auf  und  ubergab  das  Schaf  dem  Bostandschi- 
baschi, mit  dem  Befehle,  es  gross  zu  ziehen.    Es  scheint,  dass 
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Mnstafa  das  Schaf  mit  gebundenen  Füssen,  zugenähtem  Maule 
und  zugenähten  Angen  als  Sinnbild  seiner  selbst  betrachtet 

Solche  Aeusscrnngen  seines  Blödsinnes,  der  Niemandem 
Leid  zugefügt,  mochten  ihm  zwar  den  Ruf  der  Heiligkeit,  aber 
nicht  die  für  den  Herrscher  nötige  Achtung  verschaffen ;  wenn 
die  Scheiche  ihn  einerseits  als  heilig:  ausriefen,  so  verachteten 
ihn  andererseits  die  Soldaten,  und  es  wuchs  nur  mehr  nnd  mehr 
die  Sehnsacht  nach  dem  erschlagenen  Osman,  dem  Vorgänger 
Mustafas.  Zu  Ende  des  Fastenmonats  Ramasan  predigte  der 
Scheich  Dscherrach  Ibrahim  Efendi:  „Seit  drei  Tagen  hat  sich 
der  heilige  Padischah  in  ein  Zimmer  eingesperrt,  wo  er  bestandig 
betet  nnd  weint,  ohne  jemanden  zu  sprechen.  Er  hat  in  seinen 
Betrachtungen  seinen  Vorfahr  Osman  in  der  anderen  Welt  an! 
hoher  Stufe  geschaut.  Gott  wolle  sich  seiner  erbarmen.  Ihr 
aber  sollt  beten."  Solche  Predigt  rührte  die  Zuhörer  zn  Thränen- 
Der  Blödsinn  des  Sultans  Mustafa  war  die  Ursache  zum  ersten 
vor,  allem  Gesi'lzu  ;iinvt'icli(.'i:;l(.L!i  H»^|ili'!.  dass  rin  Weib  an 
oamanischer  Fahnen  Spitze  treten  musstc.  Als  ein  Aufruhr 
ausbrach,  sprach  nämlich  die  Walide,  die  Sultan  in -Mutter,  seihst 
hinter  dem  Schleier  mit  den  Aufrührern  in  ihres  blöden  Sohnes  Samen 
und  verfertigte  mit  ihrer  Hand  da3  sultanische  Handschreiben, 
welches  einen  den  Aufruhrern  genehmen  Grosswesir  ernannte. 
Als  Mustafa  weg™  soinr-s  lllodsinns  iibscfseiKt  worden  war,  ver- 
langte sein  Nachfolger  seine  Hinrichtung.  Aber  der  Mufti  ver- 
weigerte das  von  ihm  zur  Hinrichtung  des  eingesperrten  Sultans 
Mustafa  begehrte  Fetwa,  „weil  es  unerlaubt,  einen  Blödsinnigen 
hinzurichten",  nnd  zog  sich  dadurch  des  Sultans  Ungnade  zu. 

Ist  es  heute  im  Orient  inhezug  auf  die  Behandlnngs weise 
der  Kranken  besser  geworden,  als  es  in  den  früheren  Zeiten 
war,  so  ist  auch  das  Bessere  noch  weit  entfernt  vom  Genügenden. 
Man  beschränkt  sich  zumeist  auf  das  Vorlesen  jener  Stollen 
ans  der  Bibel  oder  dem  Koran,  welche  sich  auf  Geisteskranke 
beziehen,  auf  Anhauchen  nnd  Anblasen,  auf  Bestreichen  und 
Betasten  des  Kranken  mit  der  nackten  oder  einer  künstlich 
magnotisierten  Fanst,  endlich  auf  Verabreichung  eines  gesegneten 
Wassers. 

Dr.  Bernhard  Beck  erzählte  mir  aus  seiner  Bagdader  Praxis, 
dass  eines  Tages  bei  ihm  ein  Araber  mit  einem  Idiotenkinde 


erschien,  und  sagte:  „0,  Hckim  Efendi,  ich  bin  traurig  und  vom 
Schicksal  geschlagen.  Siehe  dieses  Kind,  das  dahinlebt  ohne 
Verstand.  Ich  war  unlängst  beim  grossen  Scheich  Omer,  der 
am  Tigris-Ufer  als  Einsiedler  in  frommer  Beschaulichkeit  und  in 
Gottes  Verehrung  lebt  Er  hat  meinen  Sohn  behandelt,  er  bat 
ihm  siebenmal  sieben  Kieselsteine  an  den  Kopf  geworfen,  bis 
das  Kind  blutüberströmt  zusammenbrach.  Aber  obgleich  die 
Wunden  im  Kopf  gross  genug  waren,  ist  der  böse  Geist  noch 
nicht  heraus.  Da  selbst  dieses  mächtige  Mittel  des  frommen 
Doktors  Omer  nicht  genützt  hat,  bin  ich  zu  dir  gekommen,  um 
einmal  die  Kunst  der  europäischen  Aerzto  zu  erproben.  Kannst 
du  mir  helfen,  Efendün?"  Als  Dr.  Beck  das  Kind  untersucht 
hatte  und  die  Frage  verneinen  musstc,  sagte  der  Araber  ver- 
wundert: „Weshalb  denn?  Sonderbar,  sonderbar!  und  ich 
glaubte,  weil  es  soviel  Meschnun-Frengi  —  verrückte  Franken  — 
gibt,  müsstet  ihr  anch  sichere  Mittel  gegen  diese  in  Europa 
epidemische  Krankheit  besitzen."  Sprach's  und  ging  gravitätisch 
davon. 

Im  Alten  Testament  galten  die  Geisteskrankheiten  als  Strafe 
Gottes.  Im  fünften  Buche  Moses  XXVIII,  28,  heisst  es: 
„Jehovah  wird  dich  schlagen  mit  Blindheit  und  Wahnsinn  und 
Geistesverwirrung. 1 ' 

Nebukadnezars  Krankheit  entstand  durch  Gottes  Fügung. 
Auch  böse  Geister  werden  manchmal  als  Urheber  geistiger 
Störungen  erwähnt.  Ich  zitiere  nur  die  Stelle  aus  dem  ersten 
Buche  Samuel  XVI,  14:  „Der  böse  Geist  wurde  zu  Sani  gesandt, 
damit  er  ihn  quäle."  Dem  Tobias  VIII  7  und  8  empfiehlt  der 
Enge),  Herz  und  Leber  des  Fisches  vor  einem,  der  von  einem 
Dämon  oder  bösen  Geiste  geplagt  ist,  zu  räuchern;  „dann  wird 
ir  nicht  mehr  geplagt"  An  anderen  Stellen  werden  auch  sym- 
pathetische Mittel,  Anmiete,  Beschwörungen,  Zauberbänder  und 
Handauflegen  als  heilbringend  in  Geisteskrankheiten  erwähnt 
Aehnliche  Ansichten  wie  bei  den  alten  Hebräern  bestehen  anch 
heute  im  Orient.  In  einem  Briefe  des  Doktor  Forest  von  der 
syrischen  Mission  wird  erzählt,  dass  man  in  Syrien  zwei  Formen 
des  Wahnsinns  unterscheide:  Krankheit  und  Besessenheit  Wenn 
jemand  geisteskrank  wird,  so  beruft  man  zur  Prüfung  seines 
Zustandes  sowohl  den  Arzt  als  den  Priestor,  damit  entschieden 
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werde,  ob  der  Patient  Arznei  zu  bekommen  habe  oder  exorzisiert 
werden  solle. 

Zuerst  wird  eine  Art  mediziniBcher  Behandlung,  besonders 
Luftveränderung,  versucht.  Nützt  es  nicht,  so  wird  der  Kranke 
in  eine  Moschee  oder  ein  Kloster  gebracht.  Der  merkwürdigste 
dieser  syrischen  Zufluchtsorte  für  Kranke  ist  der  Berg  nahe  bei 
Tripoli,  wo  sich  ein  reiches,  dem  heiligen  Antoniiis  gewidmetes 
Maronitenkloster  befindet.  Der  Kaum  (ür  die  Irren  ist  eine 
natürliche  Höhle,  wo  das  dnrch's  Dach  tröpfelnde  Wasser  Sta- 
laktiten in  verschiedenen  Formen  hervorbringt  Diese  fort- 
währende Neubildung  von  Gestein  ist  für  dio  Eingeborenen  ein 
Zeichen,  dass  der  Ort  wunderwirkende  Kraft  besitze.  DerKrankewird 
hier  mit  einer  Kette  und  einem  hölzernen  Halsring  angeschlossen. 
Er  erhalt  Brot  nnd  Wasser  als  Nahrung.  Die  Behandlung  be- 
steht bloss  in  Gebeten,  Prügeln  und  Exorzismen.  Gelingt  die 
Kur,  so  bekommt  der  Heilige  ein  Dankgebet  zn  hören  und  das 
Kloster  erhält  ein  Geschenk.  Gelingt  die  Knr  nicht,  so  ist  das 
ein  Zeichen,  dass  der  Wahnsinn  oine  natürliche  Krankhoit,  nicht 
Besessenheit  sei,  nnd  der  Kranke  wird  weggeschickt  und  seinem 
gransamen  Schicksal  überlassen,  da  die  Höhle  blos  die  Kraft 
hat,  den  Teufel  auszutreiben.  Die  Höhle  ist  die  berühmteste 
in  ganz  Syrien,  nnd  Kranke  aller  Religionen  werden  dorthin  ge- 
bracht Manchmal  lässt  man  auch  einen  Mönch  in  das  Hans  des 
Kranken  kommen,  nm  dort  die  Teufelsaustreibung  vorzunehmen. 
Dann  kommt  es  zu  furchtbaren  Scenen. 

Eine  Frau  in  mittleren  Jahren  -  erzählt  Dr.  Forost  — 
erlitt  wahrend  des  Wochenbettes  einen  Wahnsinnsanfall.  Der 
herbeigerufene  Manch  erklärte  sie  für  besessen.  Nachdem  er 
gebetet,  die  Patientin  mit  Weihwasser  besprengt  und  dem  Geiste 
befohlen  hatte,  zn  verschwinden,  erklärte  er  die  Heilung  für 
beendet.  Am  folgenden  Tage  kehrte  aber  der  [Anfall  wieder. 
Der  Münch,  neuerlich  berufen,  ward  zornig  wegen  der  Hart- 
näckigkeit des  Geistes.  „Wie  heisst  Du,  verfluchter  Geist?" 
Bchrie  er  die  Kranke  an.  Die  gab  den  Namen  ihrer  nächsten 
Nachbarin  an.  „Wo  lebst  Du?"  —  „Im  Grabe,"  stöhnte  die 
Kranke.  —  „Woher  kamst  Dn,  che  Du  in  dieses  Weib  hinein- 
fuhrst?" —  „Aus  dem  Ofen."  —  „In  welcher  Form?-'  —  „Als 
Katze."  —  „Wo  gingst  Du  hin,  als  Da  sie  gestern  ver- 
bissen hattest?"  —  „Aufs  Dach,  um  sie  zu  versuchen."  — 
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Nach  diesem  Zwiegespräch  erklärt«  der  Mönch,  diese  Art  könnte 
blos  durch  Gebete  ausgetrieben  werden.  Er  versprach,  drei  Tage 
zu  fasten.  Wahrend  dieser  Zeit  wurde  die  Wöchnerin  in  der 
Dorfkirche  eingesperrt.  Dann  kam  der  Münch  wieder,  fragte  den 
Geist  wieder  aus,  verfluchte  ihn  laut,  und  da  die  Kranke  jetzt 
rahig  war,  erklärte  er  die  Kur  für  endgültig  gelungen.  Als  er 
aber  —  wie  er  sagte:,  um  den  Stolz  des  Teufels  zu  ärgern  — 
von  der  Patientin  verlangte,  sie  sollte  ihm  die  Schuhe  küssen, 
weigerte  sie  sich  und  wurde  abermals  wild;  da  gab  er  sie  anf, 
da  war  s:e  ''lUuul'.-üi.'S  iLem  Teufel  verfallen;  er  schlug  sio  mit 
seinen  Schuhen  auf  den  Mund  und  verliess  sie  .  .  . 

In  Bosnien  ist  allgemein  die  Meinung  verbreitet,  dass  alle 
Krankheiten  durch  böse  Einwirkungen  des  Teufels  auf  den 
Menschen  hervorgerufen  werden.  Bei  den  christlichen  Bosniaken 
ist  dos  Australien  des  Teufels  die  hauptsächlichste  Einnahme- 
quelle der  Dorfpopen.  In  der  Nähe  von  Jaice  befindet  sich 
ein  Kirchlein,  dessen  Dach  ein  Loch  hat.  Am  Johannistage 
wallfahrten  alljährlich  zahlreiche  Kranke  dorthin,  weil  die 
Popen  von  Jaice  ganz  besonders  geschickt  in  der  Teufelaus- 
treibung  sind.  Das  Loch  im  Kirchdache  ist  nicht  von  Menschen- 
hand, sondern  von  Gotteshand  gebrochen  worden  und  hat  den 
Zweck,  dem  durch  die  Zauberformeln  des  Popen  grässlich  ge- 
peinigten Teufel,  wenu  er  aus  dem  Leibe  des  Kranken  in  die 
Höhe  fährt,  den  Weg  ins  Freie  zn  schaffen. 

Der  moslemische  Priester  behauptet,  jede  Nation  habe  ihre 
eigenen  Krankheitsdämone;  sie  seien  verschiedener  Art  und  ge- 
horchten einem  Oberhaupt;  es  gäbe  unter  ihnen  eine  Rangordnung, 
die  einen  seien  mehr,  die  andern  weniger  mächtig,  daher  auch 
die  Behandlungen  verschieden  sein  müssen.  Bei  Geisteskrank- 
heiten, Lähmungen,  Epilepsie  sagt  man:  „Der  Teufel  hat  den 
Kranken  gequetscht."  Die  Bekämpfung  einer  solchen  Krankheit 
geschieht  nach  verrichtetem  Gebot  und  nach  mehrmaligem  An- 
rufen des  Kraukheitadämons,  sich  freiwillig  zu  entfernen:  teils 
durch  Aufzeichnen  eines  dämonischen  Bildnisses  auf  einem  Stück 
Papier  und  durch  Einklamm erung  dieses  Bildnisses,  also  durch 
symbolische  Einkerkerung,  woranf  noch  der  Sicherheit  halber 
das  Papier  in  eine  Flasche  gegeben  wird,  die  man  fest  ver- 
siegelt nnd  ins  Wasser  wirft;  teils  in  dieser  Weise,  dass  man 
dem  erwähnten  Bildnis  unter  Hersagen  heiliger  Sprüche  den 


Kopf  abschneidet.  Gelingt  die  Kur:  gut.  Gelingt  sie  nicht: 
dann  tobt  in  dem  Kranken  ausser  dem  Dämon  noch  ein  anderes 
Leiden,  das  nur  Gott  kennt!  -  -  ■  Auch  bei  den  Albanosen  werden 
Wahnsinnige  von  Priestern,  besonders  von  München,  hehandelt. 
Man  legt  sie  in  Fesseln  und  geissclt  sie  so  lange,  bis  sie  die 
Namen  aller  Teufel  nnd  Zauberer,  welche  in  sie  gefahren  sind, 
ausgesagt  haben.  Diese  Namen  werden  auf  Papicrschnitzel  ge- 
schrieben und  unter  Bannflüchen  dem  Pener  überantwortet. 
Beliebt  sind  magnetische  Kuren;  solche  sind  in  Konstantinopel 
häufig  beobachtet  worden:  Der  „Arzt"  bewegt  zuerst  die 
Hände  um  Stirn,  Brust  und  Bauch  des  Kranken,  um  die  bösen 
Dünste  zu  vertreiben  nnd  spricht  dann  das  Glaubensbekenntnis, 
das  Teschehid:  „Es  ist  kein  anderer  Gott  ausser  Gott,  und  Mo- 
hammed ist  sein  Prophet!"  .  .  .  Dann  spnekt  er  rechts  nnd 
links  ans,  um  den  bösen  Geist  wegzuekeln,  nnd  murmelt  die 
letzte,  die  114.  Sure  des  Korans,  welche  lautet:  „Ich  nehme 
meine  Zuflucht  zu  dem  Herrn  der  Menschen,  zum  Könige  der 
Menschen,  dass  er  mich  befreie  von  dem  Uebcl  Satan,  der  ent- 
flieht, wenn  der  Mensch  sich  Gottes  erinnert,  dass  er  mich  be- 
freie von  dem  Einflüsterer,  der  einflüstert  böse  Neigung  in  das 
Herz  der  Menschen,  und  mich  befreie  von  bösen  Geistern  und 
Menschen."  Infolge  dieser  dem  Kranken  in  die  Ohren  ge- 
sprochenen Sure  ist  es  schon  jetzt  möglich,  dass  der  Teufel  des 
Wahnsinns  entflieht  Aber  vielleicht  sitzt  er  noch  auf  den 
Schultern,  der  Arzt  bläst  daher  kräftig  Über  die  rechte  nnd 
linke  Schulter  hinweg.  Zeigt  der  Kranke  noch  immer  keine 
Besserung,  verharrt  er  in  seiner  Apathie,  dann  zieht  der  Arzt 
plötzlich  ein  Messer  ans  dem  Gürtel  und  rückt  dem  Satan 
energisch  auf  den  Leib.  Er  fährt  mit  der  scharfen  Spitze  Uber 
die  Augenbrauen  und  die  Brust  des  Kranken,  um  den  Dämon 
zu  durchbohren,  er  fuchtelt  über  Stirn,  Wangen,  Rücken  nnd 
Fasse  herum,  um  den  Geist  zu  treffen,  wo  immer  er  sich  auf- 
halten mag.  Wenn  der  Kranke  vor  Schrecken  ob  der  drohenden 
Messerspitze  zn  jammern  anfängt,  ist  das  ein  Jammern  des  be- 
drohten Geistes,  und  die  Anstrengungen  des  Arztes  werden  immer 
grösser,  um  des  Geistes  Herr  zu  werden.  Und  endlich  bricht 
der  Kranke  zusammen,  zerschmettert  von  Angst  und  Aufregung. 
Ein  schmerzliches  Sülhnen  entringt  sich  seiner  Brust  und  seine 
fiebernden  Lippen  flüstern:  „Maschallah,  Maschallah,  o  Wunder 


Gottes,  oh,  oh!  ..."  —  „Maschallah,  Scheiter  Allah,  Gott  sei 
Dank,  der  Geist  ist  fort,  der  Kranke  ist  geheilt,"  ruft  jetzt  auch 
der  Wunderdoktor,  aber  er  vergisst  nicht  hinzuzusetzen:  „Satan 
ist  aus  dem  Munde  des  Gläubigen,  Allah  sei  Dank,  entflohen, 
um  in  den  Mund  eines  Ungläubigen  zu  schlüpfen."  So  ist  also 
der  Geisteskranke  in  einigen  Minuten  gesund  geworden  —  Insch- 
aUah,  wenn  Gott  will.  Wenn  Gott  nicht  will,  dann  muss  eben 
der  Kranke  krank  bleiben  .  .  .  Leichikranke  können  infolge 
dieser  Kur  wohl  genesen,  schon  aas  Furcht  vor  einer  Wieder- 
holung .  .  . 

Der  englische  Oberst  Charles  White  erzählt  in  seinem 
Buche  „Thrcc  Years  at  Constantinople ,  or  domestic  manners  of 
the  Tores"  den  Verlauf  einer  solchen  Kur  beim  Wunderdoktor 
und  Waffenhändler  Ibrahim  Emir  Zadch  Efendi  in  Stambnl 

Man  darf  über  diese  Dinge  nicht  zn  sehr  erstannt  sein: 
kann  man  doch  solche  Teufelsaustreibungen  auch  im  zivilisiertest«! 
Europa  noch  heute  beobachten.  Kürzlich  publizierte  der  „kirch- 
liche Anzeiger"  aus  einem  mit  Billigung  des  Erzbisehofs  von 
Freiburg  erschienenen  Buche  eines  Pfarrers  Hagen  das  Rezept 
einer  Teufel  sau  streibung.  Danach  ist  die  Anwendung  eines  übel- 
riechenden Gegenstandes  als  probates  Mittel  zur  „Demütigung 
des  dämonischen  Stolzes"  geeignet.  Die  Teufel,  heisst  es  da, 
gehören  bekanntlich  in  die  Hülle,  fürchten  sich  aber  vor  der- 
selben und  erhalten  manchmal  die  Vergünstigung  eines  freien 
Heramschweifcns  in  der  Luft;  dies  benutzen  sie,  am  in  mensch- 
liche Leiber  zu  fahren.  Man  muss  den  Teufel  als  Ungeziefer 
betrachten  und  ihn  austreiben,  wie  man  Ungeziefer  austreibt. 

Und  spielt  nicht  in  Suseland,  in  der  Zarenrcsidorjz  St.  Peters- 
burg, der  Priester  Johann  von  Kronstadt  eine  klassische  Rolle 
als  Teufelsaustreiber,  über  dessen  Wunderkuren  die  „Wjedomosti 
Gradonatschalstwa,"  das  Organ  der  St.  Petersburger  Stadt 
hauptmannschaft,  offizielle  Berichte  bringtl  So  war  dort  im 
April  1902  folgendes  zu  lesen  (Uebersetznng  in  der  deutschen 
St.  Petersburger  Zeitung  vom  3./ 16.  Mai  und  vom  7./20  Mai 
1902): 

Die  Bäuerin  Jewdokia  Iwanowna  Kulikowa  litt  sechzehn 
Jahre  lang  an  einer  Art  Epilepsie,  welche  die  Bauern  als  Be- 
sessenheit {russisch:  Portscha)  bezeichnen.  Charakteristisch  für 
diese  Krankheit  ist,  dass  die  davon  Befallenen  beim  Anhören 
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dos  Kirch  enge  sanges,  des  Gottesdienstes  oder  von  Kirchen  glocken 
von  den  Anfallen  ergriffen  werden,  die  sich  in  krampfhaften 
Zuckungen,  unartikulierte:]  Schreien  und  Aebnlichem  äussern. 
Dio  Kulikowa  wurde  von  ihren  Angehörigen  zu  wunderthätigen 
Heiligenbildern  geführt,  auch  wurde  die  Hilfe  von  Dorfzanbe- 
riunen  in  Anspruch  genommen.  Aber  es  half  Alles  nichts. 
Einige  Male  wandten  sich  die  Verwandten  der  Kranken  an 
Aerzte,  deren  Mittel  nichts  fruchteten.  Am  18.  April  begab  sich 
das  Ehepaar  Kulikow,  welches  inzwischen  einen  Kramladen  in 
Petersburg  eröffnet  hatte,  in  die  Leuschinski-Klostorfiliale  an  der 
Basseinaja,  wo  der  Protohierei  Joaun  aus  Kronstadt  erwartet 
wurde.  Als  man  die  Kranke  zum  Empfang  des  hl.  Abendmahls 
führen  wollte,  erreichten  dio  Anfalle,  von  denen  die  Kub'kowa 
in,  der  Kirche  ergriffen  wurde,  ihren  Höhepunkt  Der  Priester 
Joann  konnte  ihr  das  Abendmahl  nicht  erteilen.  Aus  der  Kloster- 
filiale fuhr  der  Priester  znr  Familie  Bogomolow  in  das  Hans 
Nr.  63  an  der  Galernaja,  wohin  sich  auch  die  Kulikows  begaben. 
Hier  wurde  die  Besessene  dem  Priester  vorgeführt,  der  sie,  nach 
einem  Gebet  um  Heilung  der  Kranken,  fest  ansah  und  ihr  be- 
fahl, sich  zu  bekreuzigen.  Die  Besessene  sah  mit  irrem  Blick 
vor  sich  hin.  Als  der  Protohierei  Joann  sie  zum  zweiten  Mal 
aufforderte,  tbat  es  die  Frau,  die  sich  sechzehn  Jahro  nicht  be- 
kreuzigt hatte,  zur  Verwunderung  aller  Anwesenden.  Der 
Priester  erteilte  ihr  darauf  den  Segen,  worauf  die  Kranke  fühlte, 
dass  sie  vollständig  geheilt  sei.  Am  22.  April  konnte  die  Kuli- 
kowa, ohne  von  Anfällen  heimgesucht  zu  werden,  dem  Gottes- 
dienst beiwohnen.  —  Die  Geheilte  wohnt  im  Hanse  Nr.  110  am 

Qoai  der  Moika.  Ein  zweiter  Fall: 

Am  14.  März  d.  J.  ereignete  sich  während  der  Zelebriernng 
der  Liturgie  durch  den  Priester  Joann  von  Kronstadt  in  der 
Lenschinski-KlosterfUiale  (an  der  Basseinaja)  ein  Fall,  den  in 
aaserer  Zeit  des  Verfalls  des  Glanbens  mitzuteilen  nicht  unnüte 
ist  —  Dnlflngst  traf  in  Petersburg  eine  kranke  Frao  ein  — 
die  Bäuerin  aus  dem  Gouv.  Twer,  Kreis  Startza,  Dorf  Shele- 
sowa,  Feodossia  Ssergejew,  24  Jahre  alt.  Ihre  Krankheit 
äussert  sieb  darin,  dass  sie  z.  B.  beim  Hören  der  Kirchon- 
glocken,  wo  sie  auch  sein  möge,  sofort  hinfällt,  mit  schreck- 
licher, wilder  Stimme  zu  schreien  beginnt  und  in  Schweiss  ge- 

Stlrn,  UttUuc,  AbugUmbe  n.  Ge.0hl»nhm»b«n  In  d«  TUrktl.  12 
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bildet  von  fürchterlichen  Konvulsionen  bis  nur  Erschöpfung  ge- 
schüttelt wird.  Dasselbe  überfällt  sie  bei  jeder  Kirchenprozession. 
Die  Kirche  besuchte  die  Frau  selten,  indem  sie  sich  auf  ein 
fingiertes  Unwohlsein  berief;  so  oft  sie  aber  in  der  Kirche  war, 
wiederholten  sich  hei  ihr  die  geschilderten  Anfalle,  nach  deren 
Aufhören  sie  sich  nicht  mehr  darauf  besann,  was  ihr  zugestossen 
war.  Nach  allen  diesen  Anzeichen  mnss  man  ihre  Krankheit 
als  jene  Besessen  hei  t  bezeichnen,  von  der  oft  im  Evangelium 
die  Rede  ist.  Drei  Jahre  litt  die  Frau  an  der  Krankheit,  ihre 
Kräfte  verfielen,  so  dass  die  Verwandten  beschlossen,  das  letzt« 
Mittel  anzuwenden:  die  Gebete  dos  Priesters  Joann  von  Kron- 
stadt für  die  Leidende  zu  erbitten.  Zu  diesem  Zweck  wurde  sie 
nach  Petersburg  gefüllt,  wo  am  14.  Marz  der  Priester  Joann 
die  Liturgie  in  der  Kirche  der  Leuschinski-Klosterfiliale  zele- 
brierte. Wahrend  der  Darreichang  des  Abendmahls  an  die  Ge- 
meinde wurde  sie  auch  zum  Abendmahl  geführt.  Sofort  über- 
kam sie  wieder  ein  Anfall,  sie  schrie  und  verzerrte  das  Gesicht: 
drei  starke  Männer  mussten  die  Frau  halten.  Der  Protohierei 
Joann  legte  der  Kranken  seine  Hand  auf,  heftete  auf  sie  einen 
festen  Blick  nnd  sagte  mit  fester  and  lauter  Stimme:  „Im  Namen 
unseres  Herrn  Jesn  Christ,  befehle  ich  dir,  Satan,  auszufahren." 
Diese  Worte  wiederholte  der  Priester  mehrere  Male.  In  der  von 
Andächtigen  überfüllten  Kirche  trat  tiefe  Stille  ein.  Man  hörte 
nur  noch  die  mächtigen  Worte  dos  verehrten  Priesters:  „Fahre 
aus,  fahre  rasch  aus!"  —  dazn  die  unartikulierten  Schreie  der 
Besessenen  und  die  Worte  „ich  fahre  gleich  ausl"  Das  dauerte 
etwa  drei  Minuten.  Dann  hörten  die  Schreie  auf,  und  die  Kranke 
fiel  mit  geschlossenen  Augen,  schwer  atmend,  den  Begleitern 
in  die  Arme.  Der  Priestor  Joann  wandto  sich  an  sie  und  sagte 
drei  Mal;  „Oeffne  die  Augen!"  Die  Kranke  erfüllte  langsam 
mit  grosser  Anstrengung  den  Befehl.  Femer  hiess  sie  der 
Protohierei  mehrere  Male  sich  bekronzigen ;  das  erste  Mal 
that  sie  es  mit  Anstrengung,  darauf  freier.  Nach  einigen 
Fragen  an  die  Frau  hiess  der  Priester  sie  loslassen  nnd  sagte: 
,.Lasst  sie,  sie  ist  jetzt  vollkommen  genesen!"  und  reichte  ihr 
das  hL  Abendmahl,  das  sie  fromm  annahm.  Später  liess  er  sie 
noch  ein  Mal  vorführen  und  sagte  ihr,  sie  möge  Gott  danken 
und  gesund  bleiben.  Die  wunderbare  Heilung  machte  den 
tiefsten  Eindruck  auf  die  Anwesenden. 
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Ein  dritter  Fall  „von  der  Macht  des  Gebetes  des  Protobierei 
Joann  Ssergjew"  wurde  von  den  „Wjedomosti  Potcrsb.  Grado- 
natschalstwa"  noch  im  Oktober  1902  publizirt.  Dieses  Referat 
lautet  nach  einer  Mitteilung  in  dor  deutschen  I.odzcr  Zeitung  vom 
6./19.  Oktober  1902:  Eine  BSuorin  ans  Tula  hatte  vor  5  Jahren 
die  Sehkraft  und  die  Fähigkeit,  ihre  Hände  zu  gebrauchen,  ver- 
loren. Man  wandte  sieh  schriftlich  mit  der  Bitte  an  den  Proto- 
hierei Joann  Ssergjew,  eine  Fürbitte  für  ihre  Genesung  an  thun. 
Am  2B.  Juni  crhiolt  sie  vom  Protohierei  ein  Schreiben  mit  einem 
Heiligen!)  II  liehen.  Als  sie  dieses  an  ihre  Augen  und  Hände 
legte,  genas  sie.  

Aehnlich  wie  die  Behandlung  der  Wahnsinnigen  ist  im 
Orient  diejenige  der  Epileptiker.  Beim  Volke  in  Konstantinopel 
übt  man  zuweilen  folgenden  Gebrauch:  man  umwickelt  den  Kopf 
des  Kranken  mit  einem  Tuche,  legt  auf  seinen  Scheitel  eine 
Handvoll  Gerste  und  lässt  davon  fünf  Hühner  und  zwei  Enten 
der  Reihe  nach  fressen.  Die  Türken  empfinden  vor  Epileptikern 
die  gleiche  ehrfurchtsvolle  Sehen  wie  vor  Irren,  da  sie  den  epi- 
leptischen Anfall  als  Folge  einer  Unterredung  mit  überirdischen 
Geistern  ansehen.  Die  bösen  Geister  werden  den  Epileptikern 
nämlich  nach  türkischer  Meinung  sichtbar.  Der  Patient  steht 
in  geheimer  Verbindung  mit  einem  Mädchen,  und  zwar  einer 
Negerin;  ein  Dämon,  in  Liebe  für  dasselbe  Wesen  entbrannt, 
überrascht  den  Nebenbuhler,  erfasst  ihn  beim  Halse  und  sucht 
ihn  zn  erwürgen;  daher  die  konvulsivische  Bewegung.  Fixiert 
sich  das  Kranksein  in  einem  Mildchen,  so  steht  sie  mit  einem 
Neger  in  einem  strafbaren  Bündnisse  und  wird  in  flagranti  von 
dem  Dämon  überrascht,  der  sie  liebt  und  nun  aus  Rache  sie  er- 
drosseln will.  Bei  einem  epileptischen  Anfalle  treten  daher  die 
Hodschas-Zauberärzte  mit  grosser  Zuversicht  an  die  Seite  des 
Kranken,  dessen  Leiden  sio  genau  zu  kennen  glauben,  bauchen 
und  rufen  ihn  an,  zitieren  den  bedrängten  Dämon,  befehlen 
ihm  den  Rückzug,  arretieren  and  enthaupten  ihn.  —  Professor 
Kigler,  der  viele  solcher  Fälle  in  Konstantinopcl  selbst  beob- 
achtet hat,  sah  die  Macht  der  Einbildungskraft  auf  die  von  Vor- 
urteil und  Aberglauben  befangenen  Gemüter  als  so  stark,  dass 
ein  Hodscha-Arzt  jeden  Epileptiker  beliebig  zum  Anfall  bringen 
konnte.  Die  HodschaB  zeigen  ihre  Kunststücke  gern,  nm  ein- 
heimischen und  fremden  Zweiflern  die  Bedeutung  ihres  Einflusses 
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vor  Augen  zu  führen  and  von  ihrer  Macht  über  die  im  Körper 
des  Kranken  bansenden  Geister  einen  Beweis  zn  geben.  Bei 
einem  solchen  Vorgang  sitzt  der  Patient  mit  gekreuzten  Füssen 
vor  dem  Goisterbeschwörer  in  einem  Zimmer,  dessen  Fenster 
und  Thüren  fest  verschlossen  werden.  In  der  Mitte  des  Zimmers 
steht  cino  Schüssel,  gefüllt  mit  glühenden  Kohlen  und  bestreut 
mit  Aloeholz,  so  dass  die  Luft  bald  drückend  und  beängstigend 
wird.  Nach  dieser  Vorbereitung  ruft  der  Hodscha  die  Geister 
an,  sich  zn  regen,  zu  bewegen  und  ihr  Unwesen  zu  treiben. 
In  10  bis  15  Minuten  evblasst  der  Kranke  und  beginnt  zn  zittern, 
zn  wanken ,  sich  zähneknirschend  über  das  Erscheinen  des 
Dämons  nu  beklagen,  welcher  ihn  halte  und  würge,  und  endlich 
verfallt  er  im  Kampfe  gegen  die  ihn  umgebende  Gefahr  ia  kon- 
vulsivische Bewegungen.  Wenn  bei  einer  epileptischen  Person 
die  Anfälle  sich  häufig  wiederholen,  so  sagen  die  Hodschas,  der 
Patient  sei  „Janmisch":  gebrannt,  unheilbar.  —  Mit  Epilepsie  be- 
droht der  Koran  in  der  HL  Sure  „die,  welche  vom  Wucher  leben"- 
Sie  werden  „dereinst  auferstehen  als  Besessene,  vom  Satan  be- 
rührt" —  nüralicb  in  Verzückungen  und  Konvulsionen,  welche 
die  Orientalen  den  Wirkungen  des  Satans  zuschreiben.  Von 
Mnrad  III.  behaupten  die  Gcschichtschroiber,  dass  sich  bei  ihm 
Unniilssigkeit  im  Genüsse  des  Harems  durch  die  fallende  Sucht 
rächte.  —  Das  türkische  Wort  für  Epilepsie  ist:  sara  oder  tutarik; 
im  Arabischen  sagt  man:  nokta  oder  meskut;  im  Persischen 
sera;  im  Indischen  mirgie.  —  Nach  den  Ansichten  der  Bewohner 
von  Elbassan  in  Albanien  wird  die  fallende  Sucht  den  Menschen 
durch  den  weiblichen  Dämon  Fljamea  angezaubert.  Bei  den 
Tosken  in  Süd-Albanien  bedeutet  das  Wort  Fljamea  Seuche  im 
Allgemeinen.  Von  einem  Epileptiker  sagen  die  Albauescn:  „Er 
liegt  in  der  bewusston  Abrechnung  mit  dem  Dämon"  oder:  „Das 
Ding  bat  ihn  überfallen."  Man  wagt  den  wahren  Namen  der 
Krankheit  nicht  zu  nennen,  um  den  Krankheitsdämon  nicht  zu 
reizen.  Bei  den  Montenegrinern  glaubt  man:  es  überfallt  eine 
Hexe  den  Schläfer,  versetzt  ihm  mit  einer  Zaubergerte  einen 
Streich  Über  die  linke  Brust,  worauf  sich  der  Brustkorb  von 
selbst  öffnet.  Die  Hexe  rcisst  das  Herz  heraus,  and  die 
Wunde  wächst  gleich  wieder  zu,  so  dass  kein  Zeichen  äusserlich 
znrückbloibt.  Manche  so  Ueberfallenc  können  sich  noch  weiter 
schleppen,  die  meisten  aber  sterben  gleich.    Mit  byzantinischen 
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Mfinzen,  welche  das  Bildnis  der  heiligen  Helena  tragen,  und 
mit  alten  ungarischen  Münzen,  die  das  Bild  der  Madonna  zeigen 
und  St -Anna-Münzen  genannt  werden,  glanhen  die  Montenegriner 
vielfach  die  Epilepsie  kurieren  zu  können.  Die  Südslaven  heilen 
die  Krankheit  in  folgender  Weise:  Befällt  die  „Padaviza"  oder 
„Straschna  holest"  —  die  hinfallende  oder  die  fürchterliche 
Krankheit  ■— -  einen  Menschen  zum  ersten  Male,  so  zieht  man 
ihm  vor  allen  Dingen  gleich  die  Kleider,  die  er  trägt,  vom  Leibo 
ab.  Ist  es  ein  Mann,  so  fängt  man  einen  schwarzen,  ganz  Hecken- 
losen  Hahn,  ist  es  eine  Frau,  so  holt  man  eine  schwarze,  ganz 
fleckenlose  Henne.  Hahn  oder  Hernie  wickelt  man  in  die  Kleider 
and  wirft  das  Bündel  übers  Dach ,  von  Sonnenaufgang  gegen 
Abend.  Wo  das  Bündel  niederfällt,  gräbt  man  eine  Grube  und 
steckt  die  Kleider  samt  dem  Tier  hinein;  doch  darf  man  das 
Loch  nicht  zuscharren,  sondern  blos  mit  einem  Stein  zudecken. 
Oder:  trifft  es  sich,  dass  einer  dazu  kommt,  der  noch  im  Leben 
einen  solchen  Kranken  nicht  gesehen  hat,  so  soll  er  dem  Kranken 
mit  den  Zähnen  in  die  grosse  Zehe  des  rechten  Fusses  beissen; 
dann  wird  die  schreckliche  Krankheit  den  Leidenden  nie  wieder 
heimsuchen. 

Der  noch  im  vorigen  Jahrzehnte  im  bosnischen  Savelande 
berühmt  gewesene  Bauer  und  Wunderarzt  Boaitsch  empfahl  — 
wie  Kranss  in  seinem  „Urquell"  berichtet  —  gegen  die  „Hin- 
fallende" den  Bauern  folgende  Mittel: 

Der  Kranke  gelobe  vor  allem,  während  80  Tage  alle 
Montage  nnd  Samstage  za  fasten  und  jeden  Freitag  zu  heiligen. 
Dann  suche  man  einen  selbstgewachsenen  Weissdornpfahl,  „bijeli 
gloschtschitsch  samonik",  schäle  davon  Einde  in  der  Breite  eines 
Leibriemens  ab,  zerstosso  darauf  Knoblauch  und  hefte  ihn  an 
den  Bast  an,  umwickle  das  Ganze  mit  Leinwandfetzen  nnd 
schnüre  diese  Binde  dem  Leidenden  am  den  Leib.  Dann  zer- 
stosso man  wieder  Knoblauch  und  stecke  den  Brei  Ins  Innen- 
fntter  der  Mütze.  Binde  und  Mütze  behalte  man  ununterbrochen  80 
Tago,  doch  mnss  man  den  Knoblauchbrei  im  Futter  der  letzteren 
jeden  Abend  mit  eiskaltem  Wasser  befeuchten.  —  Oder:  Man 
schüttet  in  ein  Gefäss  Wasser  von  nenn  Qnellen,  wirft  darein 
einige  Stückchen  nicht  gemessener  roter  Seide,  gibt  dazu  Blätter 
von  wilden  Granatäpfeln,  Ljutac  prvi  udarac  genannt,  und  noch 
acht  verschiedene  Kräuter,  sowie  ein  eingetrocknetes  Kirschen- 
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pfropfreislein;  hierauf  schneidet  man  einem  makellos  schwarzen 
Hahn  den  Kamm  ab,  fängt  das  Blut  auf,  mengt  es  mit  Wasser 
und  wäscht  damit  die  Muskeln  des  Kranken;  wenn  dies  geschehen 
ist,  führt  man  den  Kranken  oder  die  Kranke,  unter  Mitnahme 
einer  besonderen  reinen  Kleidung,  an  einen  Kreuzweg,  schneidet 
einen  Stab  von  einem  einsam  stehenden  Brombeerstrauch  —  od 
ostruge  samice  —  ab  und  reisst  einem  Hahn  —  oder  bei  der 
Heilung  einer  kranken  Frau,  einer  Henne  —  eine  Feder  ans. 
Diese  Zeremonie  übe  man  am  späten  Nachmittag  oder  besser 
noch  um  Mittemacht  Dann  bade  man  den  Kranken  mit  dem 
anfangs  erwähnten  Wasser  von  nenn  Quellen  und  vergrabe  die 
Kleider,  die  er  am  Leibe  hat,  und  die  dem  Hahn  —  oder  der 
Henne  —  zuletzt  ausgerissene  Feder.  Dann  ziehe  man  dem 
Kranken  die  besonders  mitgebrachte  reine  Kleidung  an.  Damit 
der,  welcher  am  Patienten  diese  Heilung  vornimmt,  nicht  die 
eingegrabene  Krankheit  erwische,  spalte  er  den  Stab  vom 
Brombeerstrauche,  schneide  ein  Stück  von  seinem  Gewände  ab, 
klemme  es  in  den  Spalt  und  werfe  den  Stab  weit  weg.  Dann 
eile  er  mit  dem  Kranken,  ohne  sich  umzuschauen,  zurück.  Nach 
80  Tagen  muss  der  Patient  gesunden,  so  Gott  will . . . 

Wenn  in  Serbien  der  Epileptiker  einen  Anfall  bekommen 
hat,  so  nimmt  —  wie  Dr.  Wladan  Gjorgjewitsch  erzählt  — 
die  Besprecherin,  die  Bajaliza,  eine  Sichel,  einen  Besen  und 
einen  Vogelflügel,  und  indem  sie  den  Kranken  damit  berührt, 
spricht  sie:  Der  Peter  —  oder  wie  der  Kranke  sonst  heisst  — 
ist  mir  krank  geworden.  Es  begegneten  ihm  die  Verdammten, 
welche  einen  Heukopf,  Siebangen  and  Sichelzähne  haben.  Mit 
dem  Kopfe  erschreckten  sie  ihn,  mit  den  Augen  sogen  sie  sich 
ein  und  mit  den  Zähnen  zerfleischten  sie  ihn.  Peters  Weh- 
klagen drangen  bis  rä  den  Himmel,  es  hörte  ihn  die  unbestech- 
liche Mutter  Gottes,  welche  also  frag:  „Warum  klagst  du,  Peter, 
dass  deine  Klage  von  der  Erde  bis  znm  Himmel  reicht?"  — 
„Ich  klage,"  antwortete  Peter,  „weil  mir  die  Verdammten  alle 
meine  Kräfte  verzehrten,  meine  Knochen  zerbrachen,  mein  Eint 
ausgesogen  haben."  —  „Klage  nicht  weiter"  —  sagte  die  Mutter- 
gottes darauf  —  „sondern  geh1  zur  Dona  Bajaliza,  sie  wird  dir 
alles  Böse  ,wegblasen  mit  ihrem  Atem,  wegnehmen  mit  den 
Händen,  wegzaubern  mit  ihren  Worten,  vergiften  mit  ihren 
Krautern,  und  dir  wird  es  leicht  werden,  dass  du  ruhig  etn- 


Oiginzcd  0/  Google 


—    183  — 

schlafen  wirst  wie  ein  Lämmchon  im  grünen  Grase."  Peter  kam 
zur  Dona  Bajaliza,  und  sie  fing  allzugleicu  an  zu  beten:  „Ihr 
Unbestechlichen,  die  ihr  nie  an  einer  Brust  gesaugt  wurdet;  Ihr 
ungetrauten  Hexen  und  Winde  der  grossen  Krankheit,  Euch 
bitte  ich,  die  Dona  Bajaliza,  kommt  heraus  ans  PcterB  Kopfe, 
aus  seinem  Gehirne,  aus  seinem  Verstände,  ans  den  Kopthaaren, 
der  Stirn,  den  Augenbrauen,  der  Nase,  den  Zähnen,  den  Lippen, 
ans  dem  Rachen,  ans  den  Ohren,  ans  dem  Kehlkopf,  dem  Halse, 
den  Schultern,  aus  den  Vorder-  und  Oberarmen,  aus  den  Hand- 
gelenken und  Händen,  deren  Fingern  und  Nägeln,  aus  dem 
Rucken  und  Kreuze,  aus  der  Brust  und  den  Rippen,  aus  den 
Baachweichen,  aus  dem  Herzen,  aus  den  Lnngen,  der  Leber, 
dem  Nabel,  dem  Hagen,  den  Gedärmen,  den  Nieren,  aus  der 
Harnblase,  aus  den  Hüften  und  Oberschenkeln,  aus  den  Knicen, 
den  Schienbeinen,  den  Füssen,  deren  Fersen,  Zehen  und  Nägeln. 
Ich  bitte  Euch,  Ihr  Verdammten,  tretet  ab,  geht  auseinander 
wie  der  Staub  auf  den  Landstrassen,  wie  das  Sonnenlicht  über 
den  Feldern,  wie  der  Wind  im  Gebirge,  wie  das  Volk,  wenn 
die  Kirchweih'  zu  Ende,  wie  die  Leute  vom  Markte.  Tretet  ab, 
Ihr  Verdammten,  tretet  ab!" 


Digiiiz«!  0/  Google 


10.  Chirurgen,  Barbiere  und  Zahnärzte. 


Einteilung  der  türkischen  Chirurgen.  —  Staatliche  Erlaubnis  för  Operationen. 

—  Der  Patron  der  moslemischen  Wuodärate.  —  Der  erste  Chirurg  des 
lalama.  —  Berahmio  albanesiache  Feldanheror.  -  Die  serbischen  Volks- 
ärata.  —  Bericht*  von  Wlaian  Gjorgjowitach.  —  Arabische  Volkgcninirgie. 

—  Persische  Chirurgen.  —  Knochenbrücho  und  Verrenkungen.  —  Eingeweide- 
brEiche.  —  Berühmte  Steinst  hu  et  der.  —  Die  Suluktschi.  SchrBpfcu.  — 
Aderlässen.  —  BlutegoL  —  Hassenhafte  Wut  Entziehungen.  —  Chirurg,  Barbier 
und  Knwehdachi.  —  Porsischo  Chirurgie.  —  Tätowierungen.  —  Blasenziehende 
Mittel.  —  Uoien.  —  Fontanellen.  —  Zahnärzte.  —  Ein  Zahnhoilraittel  dea 

Propheten  Mohammed. 

Die  türkiseben  Chirurgen  zerfollen  zunächst  in  zwei  grosse 
Gruppen:  die  eine  bilden  die  Wundärzte,  die  man  in  der  Ein- 
zahl Dscherrach  nennt;  die  andere  urnfasst  die  Suluktschi  oder 
Blutegel  setz  er,  meist  armenische  und  jüdische  Barbiere,  die  auch 
das  Handwerk  von  Zahnärzten  ausüben.  Jede  dieser  Abteilungen 
besteht  wieder  aus  zahlreichen  Unterabteilungen,  und  namentlich 
hat  jede  Art  Wundarzneikunst  ihre  Spezialiston.  Zwar  gibt  es 
jetzt  schon  einige  gebildete  Chirurgen  unter  den  Türken,  wie 
beispielsweise  den  Dschenin  Pascha,  Schwiegersohn  dos  Scheichs 
ul  Islam;  Dschemil  lüast  sich  von  seinen  Landsleuten  sogar 
gern  als  türkischen  Billroth  feiern.  Aber  im  grossen  und 
ganzen  sind  die  einheimischen  Chirurgen  noch  heute  solche 
Ignoranten,  wie  vor  Jahrhunderten. 

Für  jede  Operation  muss  der  Chirurg  am  die  Erlaubnis  des 
Richters  nachsuchen,  da  er  sonst  bei  einem  unglücklichen  Aus- 
gang dem  Gesetze  als  gemeiner  Mörder  verfällt  Das  ist  ein 
gewisser  Vorteil  für  ein  Land,  in  dem  dieses  medizinische  Fach 
noch  in  den  Hfinden  gewissenloser  Pfuscher  sich  befindet 
Schade  nur,  dass  nicht  die  gesamte  Heilkunde  solcher  strengen 
Kontrolle  unterliegt;  es  ist  dem  Charlatau  blos  verwehrt,  seine 
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Nebenmenschen  mit  dem  Messer  za  töten,  aber  vergiften  darf 
er  sie  ungestraft. 

Die  türkischen  Wundärzte  verehren  den  Jeremias  als  ihren 
Patron.  Ais  der  erst«  Wundarzt  des  Islams  gilt  der  Fleischer 
Ebn  Oboid,  ein  Zeitgenosse  des  Propheten.  Doch  wird  dem 
Ebu  Obeid  diese  Ehre  streitig  gemacht,  denn  in  der  arabischen 
Geschichte  wird  anch  ein  anderer,  Namens  Ibn  Ebn  Remsot, 
ans  dem  Stamme  der  Bern  Temim,  als  der  erste  Wundarzt  der 
moslemischen  Welt  bezeichnet;  von  Ibn  Elia  Reniset  sagte 
Mohammed:  „Er  ist  von  zarter  Hand  und  ein  Arzt  Gottes"; 
was  die  Ausleger  so  verstehen,  dass  seine  medizinischen  Kennt- 
nisse nicht  weit  her  gewesen  und  er  kein  Arzt  aus  eigener  Er- 
fahrung und  Bildung,  sondern  nur  durch  die  Gnade  Gottes  war. 
Das  könnte  noch  heute  von  fast  allen  türkischen  Chirurgen 
gelten.  Sie  besitzen  nichts  Eigenes  in  ihrem  Fache,  weder 
Bildung  noch  Kenntnisse.  Selbst  ihre  Instrumente  beziehen  sie 
ans  der  Fremde.  Nicht  eine  einzige  Lanzette  wird  in  der  Türkei 
gemacht. 

Zu  den  berühmtesten  Chirurgen  im  Türkenreiche  gehören 
die  albanesischen  Kaloiatri  oder  Feldschorer;  ihre  Pflanzschule 
war  von  jeher  —  wie  Hahn  mitteilt  —  der  Bezirk  von  Sagori 
im  Pindusgebirge.  Dort  haben  sich  unzahlige  Arten  von 
traditionellen  Heilverfahren  erhalten,  und  die  Kunst  vererbt 
sich  von  den  Vätern  anf  die  Söhne.  Die  Kaloiatri  von  Sagori 
heilen  die  schwierigsten  Hieb-  und  Stichwunden  durch  das  Auf- 
legen bestimmter  Krauter,  woboi  sie  als  innerliches  Medikament 
nichts  als  machtige  Portionen  Branntwein  verordnen:  „dieses 
Medikament  erhält  das  Fleisch  lebendig,"  sagen  sie,  „und  ver- 
hütet den  Brand". 

Berühmt  sind  ferner  die  serbischen  Volkschirurgen;  Wladan 
Gjorgje witsch,  erzählt  in  seinem  Buche  über  die  serbischen  Sani- 
tätszuständo  interessante  Dingo  über  diese  „Etschin":  Sie  nehmen 
die  schwierigsten  Operationen  vor.  Die  Anatomie  studieren  sie 
an  Tier  bern. 

Wie  bei  jedem  Volke,  bei  dem  der  Ackerbau  und  die 
Viehzucht  die  Hauptbeschäftigungen  bilden,  so  sind  auch  bei 
den  Serben  die  einzelnen  Organe  des  tierischen  Organismus 
wohlbekannt  In  jedem  Hause  wird  Vieh  geschlachtet,  somit  be- 
kommt ein  Jeder  oft  Gelegenheit,  das  Innere  des  tierischen 
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Körpers  zu  sehen,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Organe  zu 
begreifen,  die  verschiedenen  Schichten  und  deren  Aufeinander- 
folge kennen  zu  lernen;  man  fängt  an,  die  Muskeln  und  deren 
Sehnen  von  den  Knochen  und  deren  Gelenken  zu  unterscheiden, 
man  bekommt  allmählich  eine  Idee  von  Blutgefässen,  von  Nerven. 
Auf  diese  Weise  wurden  jene  Kenntnisse  gesammelt,  die  man, 
mit  einer  gewissen  Idealisierung,  die  Anatomie  der  Volksmedizin 
nennen  könnte.  Mag  diese  anatomische  Grundlage  und  ihre  An- 
wendung auf  den  menschlichen  Körper  noch  so  mangelhaft  sein, 
die  Volksärzte  haben  doch  auf  ihr  ein  stolzes  Gebäude  der 
Volks  Chirurgie  aufgeführt,  welche  heutzutage  noch  in  Serbien 
nicht  blos  den  messers ebenen  Aerzten,  sondern  sogar  den  Ope- 
rateuren vom  Fach  starke  Konkurrenz  macht.  —  Vor  60  Jahren 
lobte  in  Belgrad  eine  alte  Fran,  Stanija  genannt,  welche  durch 
ihre  Dexterität  beim  Einrichten  seihst  inveterierter  Luxationen 
nnd  bei  der  Behandlung  der  kompliziertesten  Knochenverletzungen 
einen  grossen  Euf  erlangt  hatte;  die  Regierung  wurde  von 
der  öffentlichen  Meinung  gezwungen,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  die  wertvollen  Kenntnisse  dieser  fc'rau  nicht  verloren  gehen 
sollten.  Die  Regierung  gab  der  alten  Volks- Chirurgin  infolge- 
dessen nicht  blos  eine  anständige  Pension,  sondern  schickte  zu 
ihr  einige  Schüler,  die  sie  in  ihrer  Eeilknnst  unterrichten  sollte. 
Also  eine  wahrhaftige  Schule  für  Volkschirurgie,  von  Amtswegen 
errichtet!  .  .  .  Ein  Junger  dieser  Schule,  der  Gendarm  Aleia, 
praktizierte  im  Jahre  1883  noch  im  Geheimen  in  Belgrad,  trotz 
aller  Polizeiverbote. 

Vor  16  oder  20  Jahren  geschah  es,  erzählt  Gjorgje witsch, 
dass  der  Militärarzt  der  Garnison  von  Pozarewatz  sich  eine 
Fractur  der  Tibia  zuzog.  In  einem  ziemlich  schlechten  Ver- 
bände heilte  die  Fractur  mit  starker  Uislocation  der  Fragmente. 
Ein  Volkschirurg  des  Ortes,  der  den  schlecht  verheilten  Unter- 
schenkel gesehen,  ersuchte  seinen  diplomierten  Kollegen  um  die 
Erlaubnis,  den  Fehler  auszubessern,  und  als  er  diese  Erlaubnis 
erhalten,  fracturierte  er  die  Tibia  mit  eigenen  Händen,  legte  sie 
in  einen  festen  Verband  ans  gestossenon  Ziegeln,  Werg,  Seife, 
und  in  sechs  Wochen  war  das  Schienbein  gerade  geheilt 
Die  Kühnheit  der  Volkse hirurgen  begnügt  sich  nicht  einmal 
mit  der  groben  Arbeit  bei  Fracturen  und  Luxationen,  sie  wagen 
sich  selbst  ans  Ange. 
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Gjorgje witsch  zählt  folgende  in  letzter  Zeit  noch  berühmt 
gewesene  sorbischo  Volksärztc  und  Volkschirurgen  auf:  Marko 
Giljacsa  und  Andrija  Zivaljevitsch  aus  Lczcvci,  Kristo  Mcdigo- 
vitsch  aus  Paschtrovitsch,  Lazo  Gorokutja  aus  Budua,  Potar  Mi- 
trov  Merdzanovitsch  aus  Rissanj  in  Montenegro;  Marko  Hicsko- 
vitsch  aus  der  Crinnitza  und  die  Frau  Manda  Perovitacbka  ans 
Trebinjo. 

Der  VolkBaugenarzt  Dimitrijc  aus  Paratschin,  hat  durch 
40  Jahre  in  ganz  Serbien  schwierige  Staroperationen  aus- 
geführt; and  or  pochte  nicht  blos  auf  seine  Erfolge,  son- 
dern auf  eine  Unmasso  von  Zeugnissen,  welche  ihm  diplomierte 
Aerzte  ausgestellt,  in  deren  Beisein  oder  gar  mit  deren 
Assistenz  er  operiert  hatte.  Ja,  die  Volks  Chirurgie  der  Serben 
hat  auch  Spezialisten  aufzuweisen.  Jefto  Ducsitj,  der  aus 
Nadlug  in  der  Herzegowina  stammte  nnd  in  der  Boche  di 
Cattaro  praktizierte,  hatte  sich  in  Herniotoinien  einen  grossen 
Huf  erworben.  Nicht  bloa  incarcerierte  Hernien  operierte  er 
mit  Erfolg,  nachdem  er  immer  früher  die  Taxis  versucht  hatte, 
sondern  er  machte  auch  radikale  Operationen  der  freien  Hernien. 
Jefto  war  so  stolz  auf  seine  Erfolge,  dass  er  mit  sehr  wenig 
ßespekt  von  den  diplomierten  Aerzten  and  dem  „lateinischen 
Firlefanz"  sprach,  von  dem  er  behauptete,  dass  er  blos  „die 
Welt  betrüge  und  vorgifte." 

Das  Wissen  und  die  Manipulationen  der  Volksärzte  und 
Volkschimrgen  bilden  ein  Familieneigentum  und  Geheimnis, 
welches  von  einer  Generation  auf  dio  andere  vererbt  wird,  so 
zwar,  dass  es  ganze  volksarztliche  Dynastien  gibt,  welche 
man  an  den  Zunamen  gleich  erkennen  kann.  So  bedeutet  der 
Zuname  Medigovitsch  die  Sohne  des  Medigo,  oder  Hetjimovitj 
die  Sohne  des  Hütjim. 

Uebrigens  gibt  es  Beispiele  ans  Serbien,  wo  einzelne 
Patienten  nicht  einmal  die  Hilfe  des  Volkschirurgen  in  Anspruch 
nehmen,  sondern  an  sich  selbst  den  Chirurgen  machen.  Gjorgje- 
witsch  erzählt:  Ein  Schmied,  der  am  Fussrücken  ein  Neugebilde 
hatte,  exstirpierte  sich's  eigenhändig  mit  seinem  Brodmesser,  und 
*Is  das  [Jabel  recidivierte,  wiederholte  er  dio  Eistirpation.  Erst 
«1b  das  Neugebilde  zum  zweiten  Male  recidivierte,  kam  er  zu 
Gjorgjewitsch  mit  der  Bitte,  ihn  „von  dieser  Unreinlichkoit 
radical  zu  befreien."  —  Eine  Bauerin,  welche  auf  einer  Fuss- 
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reise  im  strengsten  Winter  anf  der  Landstrasso  erschöpft  ein- 
geschlafen war  und  deren  beide  Fiiase  bis  zu  den  Tarso-meta- 
tarsalgelenken  erfroren,  wurde  von  barm  herzigen  Passanten  bis 
in  das  nächste  Landhaus  an  der  Strasse  getragen  und  dort  zur 
Pflege  übergeben.  Die  Magd  des  Hauses  nahm,  sobald  sie  die 
Eiterung  zwischen  den  schwarzen  abgestorbenen  und  den  leben- 
den Teilen  des  Fnsses  gesehen,  das  Küchenmesser  und  machte 
eine  förmliche  Lisfrancsche  Amputation,  wobei  ihr  die  natürliche 
Demarcationslinie  das  Messer  gefuhrt  hat.  Die  Montenegriner 
und  Dalmatiner  in  der  Boche  di  Cattaro  bedienen  sich  des 
Etschin  oder  Medigo,  des  Berufsarztes,  eigentlich  nur  bei  Ver- 
wundungen. Bei  allen  inneren  Krankheiten  ruft  man  die  alten 
Weiber  oder  kuriert  sich  selbst.  Eine  sprichwörtliche  Redens- 
art in  der  Boche  di  Cattaro  heisst:  „Wer  30  Jahre  alt  ist  und 
sich  nicht  selbst  zu  helfen  weiss  in  Krankheiten,  ist  nicht  wert, 
dass  er  lebt." 

Unter  den  Serben  ist  nach  Mitteilung  von  Gjorgjewitsch 
besonders  die  Kriegs  Chirurgie  gnt  ausgebildet  Die  Not  war 
hier  die  Meisterin.  Die  Stich-  nnd  Risswunden  werden  sogleich 
mit  Salzwasser,  an  der  dalmatinischen  Seeküste  mit  Meerwasser, 
ausgespült.  Bei  Lappenwnnden  wird  der  Lappen  reponiert  und 
so  befestigt,  dass  eine  Verschiebung  unmöglich  ist.  Bei  allen 
Schnittwunden  wird  die  Heiltrag  per  primam  intentiouom  an- 
gestrebt; gelingt  sie  aber  nicht,  dann  werden  Wnndsalbcn  auf- 
gelegt, deren  Zusammensetzung  ein  Familiengeheimnis  bildet- 
Der  Verband  wird  zweimal  täglich  gewechselt  Wenn  troü 
der  wnnderthatigen  Salbe  Eitersenkungen  oder  Phlegmonen  ein- 
treten, sucht  der  Volkschirnrg  die  tiefstgelegenen  flnctnieronden 
Stellen  auf,  sticht  sie  mit  dorn  Taschenmesser  anf,  lasst  den 
Eiter  ansflicsson  und  führt  in  jede  solche  Gegenüffnung  ein  mit 
seiner  Wundersalbe  angestrichenes  Bourdonnet  ein,  welches  bei 
jedem  Verbandwechsel  erneuert  wird.  Bei  perforierenden  Brnst- 
wnnden  wird  dio  geöffnete  Pleurahöhle  von  der  Wunde  aus  mit 
etwa  zwei  Liter  weissen  Weines  angefüllt;  dann  wird  der  Ver- 
wundete in  horizontaler  Lage  auf  die  Hände  genommen  und  so 
geschüttelt,  wie  ein  Fass,  das  ausgewaschen  werden  soll;  hierauf 
wird  er  umgewendet,  damit  der  ganze  Wein  durch  die  Wunde 
herausgelassen  wird.  Dieses  Auswaschen  des  geöffneten  Pleura- 
sackes wird  so  lange  wiederholt,  bis  der  herausfliessendo  Wein 
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wenig  oder  gar  kein  Blut  mehr  enthält;  dann  erst  wird  der 
Verband  angelegt.  Als  der  Volkschirnrg  Ilicskovitj  nach  einem, 
blntigcn  Jataganducil ,  welches  im  Beisein  des  Fürsten  Danilo 
von  Montenegro  stattgefunden  und  mit  einer  perforierenden 
Brastwunde  des  einen  Duellanten  geendet  hatte,  diese  Prozedur 
mit  dem  Verwundeten  ausführte,  fragte  ihn  ein  Schriftsteller  aus 
der  Suito  des  Fürsten,  Vrcsevitj,  warum  er  diese  Ausspülung 
mit  Wein  vornehme;  der  Volkschirurg  gab  folgendes  zur  Ant- 
wort: „Ja  Herr,  wir  sind  um  die  Taille  durch  eine  fleischige 
Scheidewand  geteilt,  zwischen  der  Brust-  und  Bauchhöhle  haben 
wir  einen  Boden.  Nun,  wenn  ich  die  Brusthöhle  nicht  mit 
Wein  ausspülen  würde,  so  müchto  sich  der  Eiter  auf  dem  Bodon 
sammeln,  dort  verderben,  zur  Jauche  werden,  und  der  Ver- 
wundete würde  mir  an  dieser  Eiter  Verderbnis  zu  Grunde  gehon. 
So  aher,  wenn  ich  ihn  davor  bewahrt  habe,  ist  es  mir  ein 
Leichtes,  die  Wunde  zu  behandeln,  welche  ich  sehen  kann." 

Bei  den  Wanden  der  vorderen  Bauchwände  werden  die 
Wundränder  möglichst  genau  aneinandergelegt  und  so  ge- 
halten ,  bis  eine  originelle  Art  von  Nähten  angelegt  ist, 
nämlich  eino  nach  der  Länge  der  Schnittwunde  grössere  oder 
kleinere  Zahl  von  starken  Käfern,  denen,  sobald  sie  sich  an  die 
Wundränder  fest  angeklammert  haben,  die  Hinterteile  abge- 
schnitten werden  .  .  . 

Wenn  nicht  blos  die  vordere  Banchwand,  sondern  auch  die 
Gedärme  verletzt  sind,  dann  bekommt  der  Verwundete  täglich 
20  bis  30  nussgrosse,  ans  Mehl  und  Hasenhaaren  geknetete  und 
pbackene  Teigknödol  zu  essen,  „damit  die  Hasenhaare  auf 
diese  Weise  bis  zur  Dannwundo  gebracht  werden,  dort  haften 
bleiben  und  sie  verstopfen  mögen." 

Wenn  einzelne  Weichteilstücko  ganz  abgeschnitten  sind, 
versucht  der  Volkschirurg  allsogleich  ihre  Wiedereinheilung.  So 
ist  es  erwiesen,  dass  dem  Ivo  Martinovic,  dem  in  der  Schlacht 
die  Nase  weggeschnitten  war,  dieselbe  auf  folgende  Weise 
wieder  angelegt  und  befestigt  wurde:  Zwei  Metallröhrchen 
worden  ihm  in  die  Nasenlöcher  gesteckt,  „damit  die  Nase  nicht 
inwendig  verwachse."  In  sechs  Wochen  war  die  Nase  so  schön 
sei  ihrem  Platze  eingeheilt,  dass  man  blos  durch  die  Narbe  an 
die  von  ihr  ttherstandene  Vorlnstgefahr  erinnert  wurde. 

Bei  Bisswunden,  besonders  wenn  der  Mensch  von  einem 
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tollen  Hunde  gebissen  wurde,  wird  der  betreffende  Kürperteil 
oberhalb  der  Biss wunde  fest  eingeschnürt,  ..damit  das  Gift  nicht 
in  die  Adern  gelangen  kann,"  und  dann  wird  die  Bisswunde 
mit  starkem  Essig  oder  Branntwein  ausgewaschen.  Hierauf 
kommen  Fisolenbohnen  in  die  Wunde,  um  in  ihr  als  fremde 
Körper  eine  profusem  Eiterung  hervorzurufen. 

Wenn  der  Volkschirnrg  za  einem  Patienten  gerufen  wird, 
der  sich  einen  Knochenbruch  zugezogen,  fängt  er  mit  seinen 
Hunden,  weiche  er  ir.il  gewärmtem  Oel  angestrichen,  zunächst 
das  verletzte  Glied  behutsam  zu  massieren  an,  ,-bis  er  die 
r'ragineati!  i'iii^eleyi  hat'1.  Hann  nimmt  er  Linnen,  breitet  ihn 
in  der  Mitte  ein  bischen  aas,  giesst  darauf  das  Eiorkiare  zweier 
Hühnereier  und  etwas  gestossonon  Alaun,  legt  das  so  Zu- 
bereitete auf  die  Bruchstelle  des  Knochens  und  verbindet  sie 
mit  einem  schmalen  Handtuch.  Dann  nimmt  er  zwei  Holz- 
schionen,  jede  so  lang  wie  der  frakturierte  Knochen,  und  3  bis 
4  Finger  breit.  Dieser  Schienen  verband  wird  mit  einem  Gurt 
fett  zusammengeschnürt  und  8  Tage  liegen  gelassen.  Nach  der 
ersten  und  nacb  der  dritten  Woche  wird  der  Verband  erneuert: 
blos  wird  bei  dem  zweiten  Verbandswechsel  keine  Schiene  mehr 
zu  Hilfe  genommen.  Nach  der  Meinung  der  Volkschirurgen  heilt 
ein  junger  Knochen  in  drei  Wochen,  während  beim  Knochen- 
bruch eines  Erwachsenen  doppelt  so  viel  Zeit  notwendig  ist,  „weil 
sich  der  alte  Knochen  viel  schwieriger  anschmiegt". 

Höchst  interessant  ist  das  Verfahren  der  serbischen  Volks- 
chirurgen bei  Verletzungen  der  Schädel knochen.  Sobald  der 
Verunglückte  über  heftigen  Kopfschmerz  zu  klagen  beginnt, 
sobald  er  aus  einer  Ohnmacht  in  die  andere  fällt,  sagt  der 
Volkschirnrg  aUsogleich:  „das  Blut  fängt  an,  sich  auf  das  Gehirn 
zu  setzen,"  und  macht  eine  Operation,  welche  der  Trepanation 
lege  artis  auf  ein  Haar  ähnlich  ist.  Zuerst  wird  mit  einem 
Rasiermesser  auf  der  betreffenden  Stelle  des  Schädels  ein  Kreuz- 
schnitt gemacht,  tiio  Lappen  werden  zurückgeschlagen,  und  danu 
wird  das  Rasiermesser  als  Raspatorium  benutzt,  um  eine  Stelle 
des  Knochens,  etwa  bo  gross  wie  ein  Markstück,  blosszulegen. 
Und  jetzt  wird  thatsächlich  trepaniert  mit  einem  Instrumente, 
welches  sogar  in  der  serbischen  Volkssprache  „trapan"  heisst 
Nach  der  Entfernung  des  heraustrepani ertön  Knochenstückes 
wird  ein  Stück  Schwamm  auf  eine  longa  stumpfe  Nadel  gebunden 
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und  damit  das  ganze  etwa  in  der  Schadclhöhle  estravasierte 
Blut  aufgesogen.  Zuletzt  wird  das  Loch  Im  Schädel  mit  einem 
gleich  grossen,  schön  abgerundeten  Stücke  eines  Kürbisses  zu- 
gestopft, welches  dann  bis  zur  Anwachsnng  des  neuen  Knochens 
„aufgesogen"  wird.  .  .  . 

Was  die  Luxationen  anbelangt,  so  behauptet  der  serbische 
Ethnograph  Vuk  Vrcsevitj,  dass  es  kein  Dorf  in  den  Ländern 
der  serbischen  Zunge  gebe,  wo  nicht  wenigstens  ein  Volks- 
chirnrg  wäre,  welcher  sich  speziell  mit  der  Einrichtong  der 
ausgerenkten  Glieder  befassen  würde;  die  Methode  dieser 
Spezialisten  besteht  immer  in  der  Traktion.  Es  wird  genau 
linterschieden,  ob  der  Gelenkkopf  nach  unten,  nach  vorno  oder 
nach  hinten  lasiert  ist;  und  wo  es  notwendig  ist,  wird  immer 
vor  der  Traktion  ein  grosses  Knaul  Garn  unter  den  Gelenkkopf 
gelegt,  um  ein  Hypomochlion  zu  haben. 

Von  den  Geschwülsten  kennt  die  serbische  Volkschirurgie 
blos  die  Lymphomnta  und  Atheromata.  Die  letzteren  worden 
immer  mit  einem  Holzdorn  angestochen;  der  Dom  wird  24  Stunden 
stecken  gelassen,  dann  herausgezogen  und  hierauf  legt  man  eine 
Salbe  auf,  „welche  in  9  Tagen  unfehlbar  den  ganzen  Inhalt  der 
Balggeschwulst  herausziehen  muss".  Die  Volks  Chirurgen  sind 
bo  sicher  mit  dieser  Methode,  dass  einer  einmal  yor  Staunen 
kaum  zu  sich  kommen  könnt«,  als  nach  einer  solchen  Operation 
der  Patient  Erysipel  bekam  und  daran  starb. 

Bei  den  nichttraumatischen  Entzündungen  der  Weichteile 
bei  Panaritien  —  welche  „nepomenik" :  der  „Gott  sei  bei  uns" 
genannt  werden  —  ferner  bei  Phlegmonen  und  Abscessen  wird 
immer  zuerst  mit  verschiedenen  Cataplasmen  eine  „Reifung"  — 
die  Eiterung  —  angestrebt  und ,  sobald  sie  durch  Flnctnation 
nachzuweisen  ist,  dreist  eingeschnitten.  Die  einzige  Ausnahme 
macht  merkwürdigerweise  der  Karbunkel,  welcher  auf  eine 
sonderbare  Weise  behandelt  wird:  Es  worden  nämlich  die  pos- 
teriore einer  lebenden  Henno  auf  die  karuunculösen  Stellen  gelegt, 
weil  die  Volkschirnrgen  behaupten,  „dass  dadurch  das  ganze 
Gift  aus  dem  Karbnnkol  in  die  Henno  fahren  muss";  die  Hennen 
sollen  auch  in  Folge  dieser  Vergiftung  gleich  krepieren;  das 
Verfahren  wird  solange  wiederholt,  bis  eine  Henne  am  Leben 
bleibt   Dann  ist  der  Karbunkel  unschädlich  gemacht. 

Etwas  barbarisch,  abor  zweckmässig  ist  die  Lage  der  Pa- 


tienten,  welche  ihnen  die  serbischen  Volks Chirurgen  geben,  um 
die  Reposition  der  freien  Hernien  auszuführen.  Es  werden  den 
Kranken  nämlich  die  Küsse  an  zwei  unweit  von  einander 
stehende  Pfosten  angebunden,  so  zwar,  dass  Kopf  und  Ober- 
körper auf  der  Erde  liegen.  Der  Volkschirurg  stellt  sich  oder 
setat  sich  auf  die  aufgehängten  unteren  Extremitäten  des  Pa- 
tienten und  beginnt  die  Streichung  lies  Brnciisackos  mit  ge- 
wärmtem Oele,  welche  Prozedur  eine  volle  Stunde  fortgesetzt 
wird.  Wenn  der  Brochsack  unter  dieser  Manipulation  zusehends 
kleiner  wird,  so  wird  die  Operation  fortgesetzt  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Hernie.  Geht  es  aber  mit  der  Streichung  nicht, 
dann  wird  der  Patient  in  dieser  wenig  beneidenswerten  Lage 
bis  zum  nächsten,  sogar  bis  zum  Übernächsten  Tage  gelassen 
und  bekommt  während  dieser  Zeit  einzig  und  allein  etwas  Brod 
zu  essen,  „damit  die  Gedärme  durch  verschiedene  Speisen  nicht 
strotzen."  Ist  der  Brach  trotzdem  nicht  verschwunden,  dann 
werden  das  Scrotnm  und  der  Bruchsack  aufgeschnitten,  die 
Bmchpforte  wird  mit  einem  „einer  Feile  ähnlichen"  Instrumente 
erweitert  nnd  die  Dannschlinge  in  die  Bauchhöhle  zurückge- 
schoben. Gleich  darauf  wird  auf  die  Wunde  eineP  flanze  gelegt, 
„welohe  im  Stande  ist,  dieselbe  in  24  Stunden  verheilen  zu 
lassen."  Die  Volkschirurgen  sind  so  überzeugt  von  der  Wunder- 
kraft dieser  Pflanze,  dass  sie  es  nie  unterlassen,  auch  in  Fällen, 
wo  die  freie  Taxis  gelungen,  doch  die  Pflanze  auf  die  gesunde 
Haut,  in  der  Gegend  der  äusseren  Oeffnung  des  Inguinalkanals, 
aufzulegen.  Gjorgjcwitsch  bemerkt  über  diese  Pflanze,  dass  er 
das  geheimnisvolle  Kraut  allen  seinen  Bemühungen  zum  Trotze 
weder  zu  sehen  bekommen,  noch  seinen  Namen  erfahren  konnte. 

Honigbergor  orzßhlt,  wie  die  Araber  in  der  Wüste  ihre 
Wunden  heilen  oder  zubacken:  „Sie  machen  nämlich  ein  Loch 
in  die  Erde,  wie  ein  Grab,  das  sie  ausbeizen;  dann  legen  sie 
den  Verwundeten  hinein  und  bedecken  ihn;  er  bleibt  solange 
darin,  bis  er  entweder  geheilt  oder  gestorben  ist;  stirbt  er,  so 
haben  sie  nur  die  Erde  über  ihn  zu  schütten;  kommt  er  auf, 
so  kann  er  wieder  anf  das  Karneol  aufsitzen  nnd  dem  Feinde 
entgegenreiten." 

Das  Einrichten  gebrochener  und  verrenkter  Glieder  wird 
in  Persicn,  nach  Polak,  von  Leuten  aus  dem  Volke  geübt,  von 
den  Brnchbindern  —  schickes  te-baend  —  die  sich  grossen  Zu- 
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sprucbs  erfreue  n.  Bei  der  leichtesten  Kontusion  wird  ein 
Schikestebäud  gerufen.  Er  diagnostiziert  immer  Brach,  zum 
mindesten  eise  Verrenkung,  reckt  und  zieht  das  Glied  nach 
allen  Dimensionen  —  denn  nach  der  Heftigkeit  des  Schmerzes 
richtet  sich  die  Höhe  seines]  Entgelts  —  schmiert  es  dann 
reichlich  mit  Eidotter  ein  und  umgibt  es  endlich  mit  Binden 
oder  mit  Schienen  aus  Holz  oder  Bohr.  Vermögendere  lassen 
sich  die  Glieder  statt  mit  Eidotter  mit  dem  kostbaren  Mumiai, 
einem  Erdpech  einreiben,  dessen  Heilkraft  nach  der  Behauptung 
der  Perser  eine  so  wirksame  sein  soll,  dass  man  damit  das  ge- 
brochene Bein  eines  Hohns  in  einem  Tage  vollständig  heilen 
kann.  Von  Honigberger  wird  diese  Behauptung  als  Thatsache 
angeführt 

In  der  Türkei  werden  Knochenbrüche  und  Verrenkungen 
von  den  Eiriktschi  und  Tschikiktschi  geheilt  Diese  Specia- 
listen  erklären  jede  Erschütterung,  Quetschung  oder  leichte 
Verrenkung  als  einen  schworen  Knochenbrach,  um  den  Ruhm 
7.u  gemessen,  dass  sie  das  angeblich  schwer  verletzte  Glied 
schon  nach  wenigen  Tagen  branchbar  gemacht.  Sie  umwickeln 
die  Extremität  mit  Binden,  legen  Hoizschienen  darüber  und 
empfehlen  Rnhe  nnd  Diät;  durch  zu  starken  Druck  des  Ver- 
bandes verursachen  sie  gewöhnlich  Brand;  dennoch  stehen  sie 
in  hohem  Ansehen,  das  durch  noch  so  offenkundige  Fehler 
nicht  erschüttert  werden  kann. 

Als  Lorenz  Riglcr  vor  fünfzig  Jahren  die  Reorganisation 
der  Spitäler  Konstantinopels  durchführte,  waren  die  Tschikiktschi 
und  Kiriktechi  in  allen  öffentlichen  Heilanstalten  angestellt  und 
den  Aerzten  im  Range  gleich.  Rigler  verdrängte  sie  schleunigst, 
aber  sie  sind  wiedergekehrt  und  müssen  geduldet  werden;  lernte 
ich  doch  selbst  im  kaiserlichen  Paläste  von  Jildis  Kjiischk  den 
Kiriktschi  Schachnasar  Efcndi  als  eine  Persönlichkeit  kennen, 
gegen  welche  die  höchsten  Hofärzto  nicht  aufkommen  können. 

Andere  türkische  „Chirurgen"  beschäftigen  sich  mit  dem 
Eröffnen  von  Abscessen;  sie  haben  in  ihrem  ganzen  Leben  nur 
diese  Operation  ausgeführt,  aber  nicht  einmal  dk'  Uebung  macht 
sie  zu  Meistern.  Sie  kenneu  bei  allen  Geschwülsten  Mos  zwei 
Methoden:  sie  eröffnen  die  Abszesse  oder  verordnen  Kataplasmen 
nnd  partielle  laue  Bäder.  Bei  dem  Eröffnen  der  Abszesse 
gehen  sie  rücksichtslos  vor,  das  Leben  der  Patienten  empfehlen 
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sie  der  Gnade  Gottes.  Gottes  Ungnade  ist  es,  wenn  siodomarmea 
Kranken  bei  einer  EniegeschwuJst  eine  Incision  von  zwei  Zoll 
Lange  machen  und  dabei  ila-i  jriin/e  Kapsplband  durchschneiden. 

Mit  der  Knrierung  der  Eingeweidebrttcho  wiedenim 
betraut  mau  die  Kasiktaehi.  Ihre  Kunst  ist  die  Reduktion  be- 
weglicher Hernien  und  die  Anlegung  eines  Bruchbandes. 

Bei  eingeklemmten  Brüchen  versuchen  sie,  die  Reposition 
der  Eingeweide  nach  einem  Aderlass  im  Bade  nnd  durch  Auf- 
hängen des  Kranken  an  den  Füssen  zn  erleichtem.  Erreichen 
sie  ihren  Zweck  nicht  —  und  das  ist  dus  iniunirere  --  <:;lqii 
empfehlen  sie  ebenfalls  ihren  Patienten  und  seine  Heilnng  dem 
allmächtigen  Allah.  Als  tüchtige  Kasiktschi  gelten  übrigens 
die  albanesischen. 

Häufig  findet  man  in  der  Türkei  die  Taschtschi  oder  Stein- 
schneider. Einen  berühmten  islamitischen  Steinoperateur  erwähnt 
Hammer-Purgstall  in  seiner  Geschichte  der  Arabischen  Litteratur 
unter  Nummer  8112.  Dort  heisst  es:  „Hebetallah  Ben  el  Mesihi 
Ebn  Nassr  lebte  um  600=1203  nnd  war  Leibarzt  des  Kalifen 
Nassir  Ii  Dinillah,  den  er  im  Jahre  598  von  einem  gefährlichen 
Steinübel  rettete,  wofür  er  so  reich  von  allen  Mitgliedern  der 
Kalif enfamiüc  beschenkt  wurde,  dass  ihm  die  Knr  20000  Gold- 
stücke eintrug." 

Bigler  erzählt  einen  merkwürdigen  Fall  aus  nenerer  Zeit: 
Als  er  sich  bei  einem  Taschtschi  befand,  kam  zn  demselben  zum 
ersten  Mal  ein  Patient  Der  Taschtschi  untersuchte  ihn  und 
diagnostizierte  auf  einen  Blasenstein.  Ohne  weitere  Vorbe- 
reitungen zu  treffen,  liess  er  den  Kranken  entkleiden,  an  den 
Rand  oinor  Ottomane  legen  nnd  von  zwei  Dienern  festhalten. 
Mit  dem  linken  Zeigefinger  drückte  er  den  Stein  an,  and  mit 
der  rechten  Hand  führte  er  einen  raschen  Schnitt,  um  dann  mit 
einer  Kornzange  ein  taubeneigrosses  Ding  herauszuroissen.  Nach- 
dem er  die  Wundo  zugenaht  hatte,  schickte  er  den  Kranken  mit 
einem  Wagen  in  seine  eine  halbe  Stunde  entfernte  Wohnung, 
empfahl  ihm  Ruhe,  nichts  zu  essen,  aber  viel  Wasser  zu  trinken. 
Die  Wunde  war  am  31.  Tage  geheilt,  ohne  eine  Fistel  zu  hinter- 
lassen. —  Als  besonders  gute  Steinoperateure  galten  von 
altersher  die  Griechen  aus  Metzowo  in  Rumelien. 

In  Serbien  acheinen  die  Blasensteinschneider,  wie  Gjorgje- 
witsch  glanbt,  keine  ständigen  Vertreter  gehabt  zn  haben;  aber 
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bevor  die  diplomierten  Aerzte  angefangen  haben,  selber  die 
Lithotomien  zu  machen,  verging  kein  Jahr,  ohne  dass  der  eine 
oder  der  andere  Steinschneider  aus  Mazedonien,  Epirua  oder 
Albanien  nacb  Serbien  kam,  um  eine  Reise  im  Lande  zu  machen 
and  viele  Lithotomien  auszuführen. 

Zn  einer  Steinoperation  muss  Bich  in  der  Türkei  der  Tasch- 
tschi  nicht  blos  mit  einer  richterlichen  Erlaubnis,  sondern  auch  mit 
einem  Freibriefe  für  den  Fall  des  Misslingens  versehen. — Ein  all- 
gemein verbreitetes  orientalisches  Volksmittcl  gegen  Stein  ist  ein 
Tbee  von  trockenen  Blättern  des  Mandelbaumes. 

Alle  bisher  erwähnten  chirurgischen  Spezialisten  gehören 
in  die  Gruppe  der  Dscherrachs ;  nun  will  ich  mich  den  Suluktschi 
anwenden,  die  mit  der  Blutentziehung  hantieren,  mit  Schröpfen, 
Aderlässen  und  Blutegeln.  Dr.  Bernhard  Beck  sagte  mir:  „Eine 
Araborin  kann  nicht  einen  Monat,  ja  nicht  eine  Woche  existieren, 
(Jino  sich  Schröpf  köpft;  setzen  zu  lassen."  Das  beim  Schröpfen 
im  Orient  im  Allgemeinen  übliche  Verfahren  ist  folgendes:  Mit 
einem  Rasiermesser  oder  einer  Lanzette  werden  an  den  zur 
Bluten Uiehung  bestimmten  Körperteilen  Einschnitte  gemacht; 
auf  diesen  wird  ein  unten  geglättetes,  an  der  oberen  Spitze  ab- 
gesägtes und  dadurch  eine  kleine  Oeffnung  besitzendes  Horn 
mit  der  Basis  aufgesetzt;  der  Operateur  druckt  den  Mund  an 
die  kleine  Oeffnung  der  Spitze,  saugt  die  Luft  aus  und  ver- 
Bcaliosst  das  Loch  mit  einem  Stückchen  Wachs. 

Ein  ähnliches  Verfahren  ist  in  ganz  Afrika  bekannt  Loyer 
berichtete  dies  schon  1714  von  den  Völkern  Inner-Afrikas  und 
Mungo-Park  das  Gleiche  1799.  Professor  Vamböry  erzählte 
mir  einmal,  dass  der  Dscherrach-Baschi  oder  Ober-Wundarzt  im 
Sscnü  Abdul  Medschids  mittels  einer  alten  Flinte  schröpfte. 

Im  Innern  des  Reiches,  wo  wissenschaftlich  gebildete  Aerzte 
häufig  vollständig  fehlen,  ist  die  Blutentziehung  ein  wahrer  Un- 
fug, eine  mftnnermordende  Seuche.  Wenn  ich  in  den  Provinz- 
Btädten  und  Dörfern  die  Gassen  der  Bazare  durchwanderte,  sah 
ich  in  den  Schaulädcn  der  Barbierstubeu  Glas  an  Glas  stehen; 
Glas  an  Glas  mit  Blut,  mit  Menschenblut.  Die  Bude  des  Raseurs 
ist  hier  gleichzeitig  chirurgische  Klinik  und  Kaffeehaus.  In  einer 
Ecke  hocken  die  Leute,  die  ihren  kloinen  Schwarzen  schlürfen 
oiler  ihre  Nargilleh  gurgeln;  in  einem  anderen  Winkel  lassen 
sicli  einige  einseifen  oder  rasieren.   In  der  Mitte  des  Lokals 
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aber  steht  der  Meister  dos  Hauses,  in  der  Hand  sein  schärfstes 
Rasiermesser  haltend,  und  backt  in  den  nackten  Kürper  eines 
Opfers  Schnitt  um  Schnitt.  Dann  nimmt  er  ein  Schröpf  glas, 
wirft  ein  Stückchen  Watte  hinein,  brennt  sie  an  und  stülpt  das 
Glas  auf  den  Rücken  des  Patienten.  Wenn  die  Watte  ver- 
brannt nnd  das  Glas  luftleer  geworden  ist,  zieht  der  Operateur 
das  Blut  ab  und  stellt  Glas  nm  Glas  eines  neben  das  andere, 
bis  der  Gemarterte  ohnmachtig  wird.  Manchmal  haut  der  Rasenr 
sein  Messer  statt  anf  den  Röcken  aof  die  Schläfe  oder  die 
äussere  Handfläche  seiner  Kundschaft,  und  er  macht  sich  gar- 
nichts  daraus,  wenn  er  statt  einer  Vene  eine  Arterie  trifft,  sodass 
der  Patient,  der  sich  aas  einem  vielleicht  geringfügigen  Anlasse 
Blut  entziehen  lassen  wollte,  rettungslos  zu  Grunde  gebt 

In  den  Dörfern  Palästinas  wird  das  „Taschtib"  —  vom 
Verbum  schattab,  ritzen  —  selbst  bei  kleinen  Kindern  ange- 
wendet; wenn  sie  von  heissem  Fieber  befallen  sind,  ritzt  man 
ihnen  die  Haut  an  Rücken  und  Füssen  mit  dem  Mus,  dem  Rasier- 
messer, so  lange  bis  man  glaubt,  dass  genug  schlechtes,  den 
kleinen  Kürper  mit  Fieber  plagendes  Blut  abgeflossen  ist. 

Eine  eigentümliche  Axt  des  Schröpfens  findet,  wie  mir  Dr. 
Beck  berichtete,  in  Bagdad  bei  Dannleidenden  nnd  HSmorrhoidal- 
kranken  statt.  Da  der  Operateur  in  solchen  Fallen  ein  Glas 
mit  brennender  Watte  nicht  gut  verwenden  kann,  setzt  er  an 
die  leidende  Stelle  ein  Saugglas  in  der  Art  desjenigen  an,  das 
man  zum  Abziehen  der  Muttermilch  gebraucht,  und  saugt  eigen- 
mündig  Glas  um  Glas  auf  .  .  . 

In  Aegypten  wird  bei  Kopfschmerz  die  Nase  geschröpft; 
in  Konstantin opcl  und  Arabien  macht  man  dagegen  auf  der  Kopf- 
haut Einschnitte ;  das  bervorqn  eilen  de  Blut  wird  dann  mit  einem 
scharfen  Holze  fortgestrichen.  Bei  Gelbsucht  schröpft  man  die 
untere  Zungenftache,  Stirn  und  Nase  oder  rasiert  den  Scheitel, 
macht  Einschnitte  in  die  Kopfhaut  und  reibt  letztere  mit  einer 
aus  Knoblauch  und  Fett  bestehenden  Salbe  ein.  — Die  Scariücation 
heisst  türkisch:  jarma;  arabisch:  tcbze  oder  taschtib;  persisch  meist: 
schateb;  iiidisdi  pats-h.  Nicht  weniger  verbreitet  als  das  Volks- 
nuttel desSchröpfens  ist  das  Aderlässen.  Letzteres  heisst  türkisch: 
Kau  alma;  arabisch:  fast,  fessad  oder  mebzak;  persisch:  fäsd 
oder  chun  keschideu;  indisch:  f äst  oder  loukitschne.  —  Bei  den 
leichtesten  Anfüllen  von  Unwohlsein  eilt  man  zum  Barbier,  um 
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einen  Aderlass  zu  verlangen.  Man  fragt  den  Operateur  nicht 
nm  Bat,  man  erzählt  ihm  nichts  von  der  Krankheit,  die  man  zuhaben 
glaubt,  man  setzt  sich  einfach  nieder  und  lässt  sich  zwischen 
Kaffee  und  Nargilleh  mehr  oder  weniger  Blut  abzapfen.  Spritzt 
dieses  in  schwarzem  Strahl  hervor,  dann  sagt  der  Operateur: 
„Oho!  welch  schlechtes  Blut!"  und  der  Patient  erwidort:  „Allah 
sei  Dank ,  dass  es  heraus!"  Das  Aderlässen  geschieht  meist 
mit  der  Lanzette,  seltener  mit  dem  Schnepper.  Die  Art,  die 
Vene  zur  Schwellung  zu  bringen,  unterscheidet  sich  von  der  in 
Europa  üblichen  und  ist  im  Orient  noch  heute  dieselbe,  wie  sie 
Professor  Rigler  geschildert  hat:  ein  rotes,  nur  fingerbreites 
Seidonband  wird  befeuchtet  and  um  die  Extremität  geführt;  be- 
gegnen sich  die  beiden  Enden  das  zweitemal,  so  wickelt  man 
das  eine  drei  bis  viermal  um  das  andere,  giebt  es  in  der 
Form  einer  Schlinge  zwischen  die  erste  Kroistour  und  die  Haut 
und  drückt  den  Knoten  an  die  Gliedmassen  an.  Ist  nach  Er- 
öffnung der  Vene  die  an  der  Peripherie  befindliche  Blutmenge 
entfernt,  so  hat  man  nur  durch  Ausziehen  der  Schlinge  den 
Druck  zu  mildem,  nm  durch  leichtes  Aufdrehen  oder  Zudrehen 
der  zweiten  Kreistour  den  Ausfluss  des  Blutes  In  gewünschtem 
Maasse  zu  erhalten.  Zum  Verbände  dient  ein  Stück  Baumwolle, 
an  der  Venenwunde  aufgedrückt  und  mit  einem  Tuche  fest 
gehalten.  Jede  gesegnete  Frau  wird  bis  zu  ihrer  Niederkunft 
drei-  oder  viermal  an  den  Venen  des  Handrückens  zur  Ader  ge- 
lassen; bei  Frauenleiden  wird  aber  sonst  häufiger  das  Setzen  von 
Blutegeln  angeraten,  das  auch  bei  Fieber  und  hitzigen  Krank- 
heiten als  Heilmittel  dient  Wonn  man  bei  Kopfschmerzen, 
Halsschmerzen  und  Brustschmerzen  Blutegel  anwendet,  dann 
setzt  man  diese  gewöhnlich  nicht  an  die  leidenden  Stellen,  sondern 
an  die  von  ihnen  entfernten  Körperteile,  da  die  Meinung  herrscht, 
es  würde  durch  ein  Ansetzen  der  Blutegel  in  der  Nahe  der 
leidenden  Stellen  das  Blut  dort  eher  zu-  als  abgeleitet  werden. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Damaskus  wurde  Dr.  Beck 
tinmal  zu  einem  blutbrechenden  Patienten  gerufen.  Die 
Untersuchung  des  Magens  und  der  Lunge  ergab  keinen 
Grund  für  den  Blutausflnss.  Bei  einer  Spiegeluntersuchung  des 
Kehlkopfes  und  der  Speiseröhre  fand  der  Arzt  in  der  letzteren 
einen  Blutegel  Der  Patient  hatte  sich  bei  Zahnschmerzen  den 
Blutegel  in  den  Mund  setzen  lasson,  das  Egelchen  aber  rutschte 
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in  die  Speiseröhre.  —  Der  Verbranch  der  Blutegel  ist  so 
gross,  dass  diese  je  nach  der  Nachtrage  im  Preise  steigen  und 
fallen.  Zum  Stillen  der  Blutung  ans  Blutegelbissen  wird  fein- 
gestossener  Kaffee  oder  Zacher  oder  auch  mit  Zitronensaft  ver- 
mischter Bolus  in  die  Wunden  gerieben. 

In  ausserordentlich  Übertriebenem  Hasse  kommen  auch  in 
Persien,  wie  Dr.  Polak  erzählt,  Bluten  Üeernngen  zur  Anwendung. 
Nicht  nur,  dass  bei  jedem  Leiden  mit  katarrhalischem  oder  ent- 
zündlichem Charakter  einer  oder  mehrore  Aderlässe  verordnet 
werden,  auch  ohne  alle  Nötigung  pflegen  die  meisten  Leute 
wenigstens  jährlich  zweimal,  viele  alle  zwei  bis  drei  Monate, 
ja  jeden  Monat  einmal,  sich  zur  Ader  zu  lassen.  Sur  wenige  Perser 
—  und  zu  ihnen  gehörte  der  Schah  Nassreddin  —  haben  die 
Gewohnheit  des  öfteren  Blatablassens  nicht  angenommen,  noch 
weniger  entsagen  ihr  im  vorgerückten  Alter.  „Habe  ich  Blut?"  — 
„Soll  ich  zur  Ader  lassen?"  sind  die  stehenden  Fragen  des  Persers 
oder  der  Perserin  an  den  Arzt  Auch  in  den  letzten  Monaten  der 
Schwangerschaft  lassen  sich  die  Frauen  häufig  zur  Ader,  wahrend 
sie  es  in  den  ersten  Monaten,  besonders  gegen  Ende  des  dritten, 
für  schädlich  halten.  Das  zur  Aderlässen  ist  auch  in  Pcrsien 
Sache  der  Chirurgen  oder  Bader;  der  persische  Arzt  hält  diese 
Operation  unter  seiner  Würde,  und  vom  europäischen  behaupten 
dio  Perser,  dass  er  sie  nicht  verstehe.  Die  Ader  wird  mittels 
einer  sehr  feinen  pfriemenartigen  Lanzette,  der  „Nischter",  ge- 
öffnet, nachdem  vorher  der  Oberarm  mit  einem  dünnen  Leder- 
bändchen  fest  geschnürt  und  dem  zu  Operierenden,  damit  er  die 
Finger  bewege,  eine  Kngol  in  die  Hand  gegeben  worden  ist 
Man  hat  besondere  Anzeichen  für  die  Vena  Basilica,  persisch: 
„Baslik",  die  Cephalica  oder  „KeifaT,  die  Salvateüa-Saphena 
oder  „Safen". 

An  Tagen,  an  welchen  es  nach  Berechnung  der  Astrologen 
besonders  gut  ist,  zur  Ader  zu  lassen,  fliesst  in  der  Rinne  vor 
den  Barbiorstuben  das  Blut  buchstäblich  in  Strümen.  Bei  so- 
genannten feuchten  Krankleiten,  bei  Apoplexie,  wo  das  Gehirn 
von  Feuchtigkeit  ergriffen  sein  soll,  ist  der  Adorlass  verpönt, 
ebenso  beim  eigentlichen  Typhus  oder  „Mohrege";  beim  typho- 
iden Fieber,  dem  „Mntbegeh",  ist  er  dagegen  vorgeschrieben. 
Von  seiner  nachteiligen  Wirkung  beim  Wcchselficber,  auch  dorn 
pornieiösen,  hat  sich  Dr.  Polak  vielfach  überzeugt;  ein  nnzeitiger 
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Aderlass  genüge  oft,  das  einfache  Fieber  in  ein  perniciöses 
ausarten  zu  machen.  Unstreitig  entstehe,  meint  Dr.  Polak,  ans 
Abel  angebrachten  wie  aus  zn  häufigen  Aderlässen  Blutleere, 
die  sich  zu  zeitweiliger  Hautwassersucht  steigern  könne,  und  es 
bedürfe  dann  langor  Zeit,  ehe  sich  die  normale  Blutincngo  wieder 
einstelle.  Dazu  komme  noch  der  besonder«  Ucbdstar-.d,  dass 
die  Bader  das  Reinigen  der  fortwährend  im  Gebrauch  befind- 
lichen Lanzotto  vernachlässigen,  and  dadurch  umschriebene  oder 
ausgedehnte  Von onentziind äugen  erzeugt  werden;  ein  Aneurysma 
kam  ihm  jedoch  nicht  vor. 

Nicht  minder  wie  dio  Anwendung  der  Aderlässe  wird  in 
Fersien  die  der  Blutegel,  die  man  dort  „Zalu"  nennt,  über- 
trieben. Hat  der  Perser  Langeweile,  so  sucht  er  irgend  einen 
schmerzenden  Funkt  an  seinem  Leibe  auf,  sei  es  auch  an  der 
Nasenspitze  oder  am  Ohrläppchen,  um  sich  dort  Egel  anzusetzen. 
Die  Tiero  finden  sich  in  grosser  Menge  in  den  Süsswasser- 
sümpfen  am  Kaspischeu  Meer,  von  wo  vor  einigen  Jahren  vielo 
nach  Frankreich  verschickt  wurden,  und  in  der  Nähe  von  Schiras, 
sie  fehlen  aber  ganz  im  ostlichen  Teile  des  Reiches.  Ihr  Preis 
ist  äusserst  gering;  in  den  Strassen  Teherans  ziehen  immer 
Leute  ans  Masanderan  umher  mit  dem  Rufe  „Ai  zalu!"  Wird 
ein  solcher  Verkäufer  gernfen,  so  setzt,  er  gleich  die  gewünschte 
Anzahl  selber  an,  wobei  es  ihm  auf  fünf  bis  zehn  Stück  mehr 
nicht  umkommt  Als  Mittel  gegen  die  so  häufig  vorkommenden 
Augenleiden  setzt  man  Blutegel  an  die  Schläfe. 

Endlich  wird  auch  die  dritte  Blutcntziehongsmethode,  durch 
Schröpfköpfe,  welche  „Hedschameh"  heissen,  in  Persien  mit 
Eifer  benutzt.  Zwischen  den  Schulterblättern  ist  der  Körper 
fast  jodes  Persers  ganz  von  Striemen  durchfurcht.  Anfangs 
glanbte  Dr.  Polak,  dass  sie  von  Rutenstriemen  herrührten,  bis 
er  sah,  dass  Streiche  ausschliesslich  nur  auf  die  Fusssohlen  er- 
teilt wurden ,  und  nun  Schröpfnarben  in  den  Striemen  erkannte. 
Das  Verfahren  ist  wie  im  ganzen  Orient  auch  in  Persien  noch 
dasselbe  wie  zn  den  ältesten  Zeiten  der  Acgypter:  Man  macht 
die  Schnitte  mit  einem  Rasiermesser  und  stülpt  ein  Horn  da- 
rüber, wodurch  das  Blnt  herausgezogen  wird.  Mit  Bezog  auf 
dieses  Verfahren  lautet  daher  die  Ordination  des  persischen 
Arztes:  „Ein  bis  drei  Horn  Blut"  Besonders  häufig  wird  das 
Schröpfen  bei  Kindern  angewandt  als  beliebtes  Mittel  gegen 
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Wasserkopf  und  Kongestionen.  Ansser  zwischen  den  Schultern 
schröpft  man  auch  an  anderen  Teilen  des  Körpers,  am  Kreuz, 
um  die  Gelenke,  in  der  Milzgegend.  Folak  erklart,  dass  er.  nur 
hl  zwei  Fällen  nachteilige  Folgen  wahrgenommen  habe;  in  diesen 
beiden  Fällen  verwandelten  sich  die  Schnittwunden  in  syphili- 
tische Geschwüre.  Man  beschuldigte  den  Dalak,  den  Barbier, 
dass  er  sich  unreiner  Messer  bedient  habe.  In  der  That  waren 
an  anderen  Körperteilen  keine  Symptome  von  Syphilis  zu  be- 
merken. Da  jedoch  beide  Falle  Frauen  betrafen  und  dem  Dr. 
Polak  nicht  gestattet  wurde,  die  geheimen  Teile  zn  untersuchen, 
konnte  er  den  wirklichen  Sachverhalt  nicht  authentisch  er- 
mitteln. 

Der  unblutige  Schröpfkopf,  persisch:  „Hadschanieh  badi" 
oder  auch  „Kuze,"  der  Krug  genannt,  wird  m  Persien  nach  fol- 
gendem Verfahren  gesetzt:  Man  drückt  einen  Teig  platt  auf  die 
betreffende  Kürperstelle,  legt  ein  angezündetes  Kerzchen  oder 
Stück  Baumwolle  darauf  und  IBsst  dieses  unter  einem  darüber 
gestürzten  Krug  von  drei  bis  vier  Zoll  Mündungs  weite  verbrennen. 
Infolge  der  hierdurch  erzeugten  Luftverdünnung  ziehen  sich  mit 
Blut  unterlaufene  Flecke  in  der  Haut  zusammen,  sodass  unge- 
fähr dieselbe  Wirkung  erzielt  wird  wie  mit  der  Junodschcn 
Vcntouse  oder  mit  Senfpflaster.  Der  Kuze  wird  bei  Kongestionen 
gegen  den  Kopf  am  Rücken,  bei  Kreuz  schmerzen  in  der  Lenden- 
gegend, bei  Amenorrhoe  am  Kreuz  und  an  den  Schenkeln  ap- 
pliziert Auf  dem  Lande  ersetzt  man  den  Krug  durch  Auflegen 
eines  Breies  von  frisch  zermalmter  Ranunkel,  der  aber  leicht 
schmerzhafte  Blasen  zieht 

Das  Tätowieren  oder  „Chal"  ist  endlich  ein  Lieblingsmittel 
der  unteren  persischen  Volksklassen  bei  Geschwülsten  aller  Art 
Man  durchsticht  die  Haut  ähnlich  wie  beim  Baunscheidtismus  mit 
Nadeln  und  reibt  Pulver  in  die  feinen  Oeffnungen.  Heilerfolge 
hat  Dr.  Folak  davon  nicht  wahrgenommen. 

Bei  allen  Orientalen  sind  blasenziehende  und  ableitende 
Mittel  in  grossem  Missbrauch.  Man  nennt  sio  türkisch:  Pebli- 
wan  jakisi;  arabisch:  mokerchat;  persisch:  avleh  keschidin; 
indisch:  dova  dagh  oder  plaster.  Die  durch  diese  Vesikanü'ea 
entstehenden  Blasen  verbindet  man  im  Sommer  mit  einem 
frischen,  unbehaarten  Blatt  Eine  andere  Art,  die  einst  auch  in 
Europa  angesehenen  Fontanellen,  unterhalten  die  türkischen 
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Volksärzte  durch  gewöhnliche  Erbsen  oder  durch  Kügelchen  ans 
Glas,  Bernstein,  nnd  durch  ahnliche  Mittel  Auch  von  den  persi- 
schen Aerzten  wird  die  Fontanelle,  „Dagh"  genannt,  als  Heil- 
mittel geschätzt  Man  brennt  mit  dem  glühend  gemachten  Knopf 
eines  Ladestocks  eine  hinlänglich  tiefe  Wando  und  legt,  um  sie 
offen  zu  erhalten,  die  ersten  Tage  Wachskugelchen,  spater  ein 
bis  zwei  Küchenerbsen  hinein.  Am  gebräuchlichsten  ist  das 
Legen  der  Fontanelle  an  einem  Oberarm  oder  an  beiden  zu- 
gleich; doch  bringt  man  sie,  zur  Bekämpfung  örtlicher  Leiden, 
auch  an  verschiedenen  Körperteilen  an:  an  den  Schläfen,  der 
Stirn  und  dem  Hinterkopf  gegen  Augen-  und  Kopflcidon;  unter 
dem  Schlüsselbein  gegen  Brustbeschwerden;  am  Wadenbein 
gegen  Hüftgicht,  in  der  Magengrube,  der  Milz-  und  Lebergegend 
gegen  Leiden  dieser  Organe. 

Die  in  ganz  Asien  in  Gebrauch  befindlichen  Mosen  kennt 
man  natürlich  in  der  Türkei  ebenfalls.  Ans  dem  Morgenland 
wurden  sie  bekanntlich  nach  dem  Abendland  verpflanzt  durch 
Prosper  Alpini,  den  venezianischen  Arzt  und  Botaniker,  der 
um  1680  in  Kairo  praktizierte  nnd  1591  in  Venedig  sein  Werk 
„De  medicina  Acgvptiornm"  veröffentlichte.  Man  nimmt  im 
Orient  als  Ursachen  der  ineisten  Krankheiten  Blähungen  an  und 
glaubt,  dass  diese  mutmasslichen  Ursachen  durch  Brennen  zer- 
stört werden  können.  Die  Form  der  Moien  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  Asiens  verschieden.  Die  Kamtschadalen 
rollen  Zunder  kenisch  auf  und  stecken  ihn  oben  in  Brand;  das 
ist  die  primitivste  Art  der  Brennzylinder;  die  Lappen  machen 
es  ebenfalls  einfach;  die  Indier  bereiten  Moxen  aus  dem  Mark 
des  Binsenrohres;  die  Chinesen  und  Japaner  wiederum  fabrizieren 
ihre  Brennzylinder  aus  einer  weichen,  saftigen,  aschgrauen  Ma- 
terie, die  ans  den  jungen  Blättern  des  Beifoss  genommen  wird;  die 
Araber  benützen  ein  Stückchen  Baumwolltuch,  aber  die  Farbe 
mnss  blau  sein,  weil  dies  die  Schutzfarbe  gegen  den  böaen 
Blick  ist. 

In  den  Küstenländern  des  Mittelländischen  Meeres,  von 
Syrien  bis  Marokko,  versengt  man  bei  Schwindsucht,  Asthma 
und  Leberleiden  die  Haut  des  Kranken  an  Rücken  und  Brust 
mit  glühendem  Bisen.  In  den  Fellachendärfern  Palästinas  brennt 
man  den  Kindern,  wenn  sie  schwer  zahnen,  mit  einer  glühenden 
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Stecknadel  die  Zunge  oder  mit  einem  glühenden  Nagel  den  Kopf. 
Dieses  Brennen  nennt  man  dort:  „Kojj." 

In  Konstant  inopel  zerstört  man  bei  chronischen  Krankheiten 
die  ergriffenen  Stellen  durch  Feuer  in  der  Weise,  dass  die  hierin 
erfahrenen  Chirurgen  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes 
einen  in  Salpeter  getauchten  und  getrockneten  Leinwandlappen 
anf  die  vorher  skariflzierte  Haut  legen  und  dann  anzünden,  um 
schliesslich  die  Asche  in  der  Wunde  zu  verreiben.  Diese  Brenn- 
methode heisst:  „Alaslama." 

Wir  haben  nun  die  verschiedenen  Gebiete  der  orientalischen 
Chirurgie  und  die  wichtigsten  ihrer  Spezialisten  kennen  gelernt; 
zur  Vervollständigung  muss  ich  nornoch  die  Zahnärzte  —  türkisch: 
Discbtscbi  —  erwähnen.  Gegenwärtig  findet  man  in  Koustanti- 
nopel  und  in  jeder  grossen  Stadt  eine  Menge  gebildeter  Zahn- 
ärzte; doch  ist  die  Konkurrenz,  welche  ihnen  die  Volkszahn  arzie 
machen,  eine  ganz  gewaltige.  Vor  deren  Buden  hangen  ganze 
Kränze  von  ausgezogenen  Zähnen;  wer  kann  solcher  Keklame 
widerstehen?  Oder  welcher  europäische  oder  amerikanische 
Dentist  möchte  es  mit  dem  syrischen  Zahnarzt-Zauberer  aufnehmen? 
Der  kuriert  in  folgcndor  Weise:  Er  nimmt  ein  Stück  Holz 
und  einen  alten  Nagel  aus  dem  Hufeisen  eines  Maulesels ;  während 
er  Gebete  murmelt  und  Zaubersprüche  hersagt,  muss  der  Kranke 
einen  Finger  fest  auf  den  schmerzenden  Zahn  drücken;  und  im 
Augenblick,  da  der  Patient  hei  der  Berührung  aufschreit,  stösst 
der  Zauberer-Zahnarzt  den  alten  Nagel  ans  dem  Hufeisen  eines 
Maulesels  in  das  Holz  --  einmal,  zweimal,  dreimal;  hilft  es,  gut; 
hilft  es  nicht  —  dann  muss  eben  wieder  Allah  helfen!  .... 

Oder  wer  kann  mit  dem  unfehlbaren  Mittel  des  Propheten 
Mohammed  konkurrieren?  Dor  empfahl  einer  Tradition  zufolge: 
„Wenn  jemand  über  Zahnweh  klagt,  lege  er  einen  Finger  anf 
den  kranken  Zahn  und  spreche  Vers  98  der  VI.  Sure,  der  also 
lautet:  „Und  er  ist's,  der  euch  entstehen  Hess  aus  einem  Menschen; 
und  er  gab  euch  eine  Stätte  und  eineu  Lagerraum  im  Mutter- 
schosse.  Deutlich  haben  wir  die  Zeichen  nunmehr  erklärt  hir 
cinsichtige  Leute." 
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11.  Krankheiten  und  Heilmittel. 


Ausspräche  des  Propheten  Mohammed  Uber  Gesundheit.  —  Abergläubische 
Heilmittel  in  der  Türkei.  —  Wichtigkeit  der  Farben  in  der  Volksmedizin. 
—  Bedeutung  des  Feuers.  —  Bedeutung  des  Wassers.  —  Das  unbesproehene 
Wasser.  —  Similia  similibus  cnrantnr.  —  Widerliche  Heilmethoden.  —  Ex- 
kremente als  Medikamente.  —  Die  Heilmaoht  des  ürina.  —  Rosaukoufefcl, 
Honig  und  Rosenwasser.  —  Persische  Heilmittel.  —  Heiliges  Wasser.  — 
Misafrauea  gegen  atnrke  Mittel.  —  Strafe  fllr  ungeschickte  und  erfolglose 
Koren.  —  Seltsame  Ansichten  und  Mittel.  —  Gifte  und  Gegengifte.  — 
Amazonenatein  nnd  Bezoar.  —  Skorpionanstiche.  —  Tollwut.  —  Cocatn.  — 
Schreck.  —  Hypochondrie.  —  Massage.  —  Molken.  —  Kopfschmerz  and  aeina 
Heilung.  —  Konstuntinopelor  Mittel.  —  Marokkanische  Gebräuche.  —  Ab- 
geschnittene Haare  und  Kopflcidon.  -  Die  Hündchen  des  Kopfschmerzes.  — 
Vom  Schlafen  nnd  der  Schlaflosigkeit.  —  Grippe.  —  Die  Nase.  —  Ohn- 
mächten. —  Das  Ohr.  —  Mittel  gegen  Taubheit.  —  Aus  der  Prelis  meines 
Freundes  Dr.  Beck.  -  FBr  die  Stimme.  -  Fnr  das  Gedächtnis.  -  Mund- 
grachwBre.  —  Schwere  Zunge.  —  Gliederaucht.  —  Bauchweb,  Magen-  und 
Darraleiden.  —  Der  Nahelfall.  —  Hämorrhoiden.  —  Bandwurm.  —  Medina- 
wurm. —  Beulen  Ton  Mesopotamien  und  Aleppo.  —  Brenngeschwüre  anf 
dem  Libanon.  —  Ein  syrisches  Mittel  gegen  Halsweh.  —  Konstantiuopeler 
Mittel  gegen  Diphtherie  und  geschwollene  Mandeln.  —  Montenegrinischer 
Gebrauch  bei  Halsleiden.  —  Sperlingsblut  gegen  Keuchhusten.  —  Aber- 
gläubische Mittel  gegen  Hneten.  —  Beliebte  Medikamente.  —  Salep.  --  Die 
Milz  und  die  Spezialisten  für  Milzkrankheiten.  —  Das  Herz  und  der  Kar- 
neolatoin.  —  Die  Angst  vor  Anateckungon.  —  Lungenschwindsucht.  —  Wie 
der  Hodscha-Arzt  die  Gelbsucht  heilt.  —  Zauborhcilung  der  Bleichsucht.  — 
Rotlauf.  —  Der  Schlangenkiankboitastcin.  —  Bosnische  Beschwörung  bei 
Rotlauf.  —  Hautkrankheiten.  —  Skropheln.  —  Elephantiasis.  — 
Skorbut.  —  Frauenleiden. 

Die  Gesundheit  ist  der  schönste  Schate.  Das  wissen  auch 
die  Orientalen.  Der  Prophet  Mohammed  sagte:  „Wer  gesunden 
Leibes  ist  und  ruhig  im  Gemüte,  ohne  Sorge  für  das  tägliche 
Brot,  der  ist  so,  als  hielte  er  die  Welt  in  seiner  Hand".  Und 
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bei  einer  Gelegenheit  tröstete  Mohammed  in  Allahs  Namen  einen 
Verzagenden:  „Habe  ich  Dir  nicht  einen  gesunden  Körper 
gegeben?  Habe  ich  Dir  nicht  frisches  Wasser  als  Getränk 
gegeben?11  Die  Traditionisten  fügen  den  Worten  des  Propheten 
den  Kommentar  hinzu:  „Die  Gesundheit  ist  die  Krone  anf  dem 
Haupte  des  Menschon,  aber  nur  der  Kranke  sieht  sie." 

Wenn  man  aber  um  seine  Gesundheit  gekommen  ist,  dann 
trachtet  man  sie  zunächst  nicht  durch  natürliche,  sondern  durch 
abergläubische  Mittel  wiederzugewinnen. 

Der  medizinische  Aberglaube  in  der  Türkei  ist  noch  heute 
viel  stärker  als  der  Glaube  an  die  Kunst  der  gelehrten  Aerzte. 
Auch  die  Volksmittel,  die  Dank  dem  reichen  Völkergemisch,  an 
Zahl  ins  Ungeheuerliche  angewachsen  sind,  sind  durchweg  mit 
den  seltsamsten  abergläubischen  Znthaten  vermengt  So  ist  bei 
vielen  Kuren  die  Farbe  der  Heilmittel  wichtig.  Die  syrischen 
und  egyptischen  Frauen  glauben  beispielsweise,  dass  nur  eines 
schwarzen  Huhnes  Fleisch  geeignet  sei,  die  dort  zu  Lande 
gesuchte  Fettleibigkeit  zu  verschaffen;  einem  Cholerakranken 
legt  man  ein  eben  enthauptetes  schwarzes  Huhn  auf  die  Magen- 
gegend; nur  eines  schwarzen  Hammels  Leber  heilt  Milzkrank- 
heiten;  in  Albanien  werden  beim  Ausbruch  der  Post  schwarze 
Hammel  geschlachtet.  Blaue  Farbe  wiederum  ist  ein  sicheres 
Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick;  die  Brennzylfndor  der 
Araber  bestehen  aus  blauem  Baumwolltuch;  der  Rauch  von 
verbranntem  blauen  Papier  heilt  Schnupfen;  auf  blauem  Papiere 
löst  man  Tannenharz  auf,  mit  welchem  Eitergeschwüre  kuriert 
werden.  Ein  grünes  Kopftuch  tragt  die  junge  Frau  in  den 
ersten  acht  Tagen  ihrer  Ehe,  um  sich  Fruchtbarkeit  zu  sichern. 
Ein  rotes  Tuch  bindet  man  bei  Rotlauf  um  die  kranke  Stelle; 
bei  Augenentzündungen  wird  für  Umschläge  ein  rotes  Tuch 
benützt;  bei  Oedem  wendet  man  als  Medikament  ein  rotes 
Wasser  an;  bei  Ohrenkrankheiten  führt  man  in  die  leidenden 
Teile  rote  nagelartige  Körperchen  ein;  beim  Aderlassen  bentttzt 
man  ein  rotes  Seidenband,  nm  die  Vene  zur  Schwellung  zu 
bringen. 

Grosse  Heilsamkeit  wird  allgemein  dem  Feuer  zugeschrieben. 
Die  Albanesen  sagen  vom  Feuer:  „Es  reinigt  und  verscheucht 
die  Geister,  lindert  die  Beschwerden  dos  Alters."  Das  Johannis- 
feuer macht  die  jungen  Leute,  die  darüber  springen,  kräftig 
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und  gesund,  die  alten  macht  es  jung.  Es  brennt  in  der  Sacht 
vor  jedem  hoben  Feiertage,  auch  Sommers-,  es  brennt  an  manchen 
Feiertagen  Tag  und  Nacht;  es  brennt  vierzig  Tage  nnd  Nachte 
ununterbrochen  im  Zimmer  der  Wöchnerin.  Wenn  der  Priester 
in  der  Grabeskapelle  zn  Jerusalem  durch  eine  geheime  Mani- 
pulation, wie  durch  ein  Wunder,  die  Kerzen  zu  Ostern  angezündet 
bat  und  mit  dem  Ausruf  hervorgetreten  ist:  „Das  heilige  Feuer 
ist  herabgestiegen  zu  den  Völkern,  die  heilige  Kerze  ist  ent- 
zündet!" so  entsteht  unter  den  Gläubigen  ein  Kampf  auf  Leben 
and  Tod,  well  jeder  am  ehesten  sein  Fener  von  der  heiligen 
Kerze  empfangen  mochte;  denn  das  beilige  Fener,  so  meinen 
namentlich  Armenier  und  Kopten,  ist  am  wirksamsten  in  den 
ersten  fünf  Minuten,  nnd  wer  damit  kranke  Teile  des  Körpers 
berührt,  heilt  sie  auf  der  Stelle. 

Eine  ähnliche  bedeutende  Rollo  wie  das  Fener  spielt  das 
Wasser.  Bei  den  Türken  halt  man  die  Besprechung  des  Trink- 
wassers und  Waschwassers,  die  man  als  „Nathrah"  bezeichnet, 
für  heilbringend;  in  den  Balkanlandern  jedoch  nur  das  „nn- 
besprochene"  Wasser,  nämlich  Wasser,  bei  dessen  Transport 
nicht  gesprochen  werden  darf.  Auch  in  Syrien  wird  dem  un- 
besprochenen  Wasser  eine  besondere  Heilkraft  zngemntet:  Wenn 
ein  Kind  erkrankt,  sucht  man  die  Ursache  in  einem  Zauber 
oder  in  der  Unterlassung  irgend  einer  abergläubischen  Vor- 
schrift Um  das  Kind  wieder  gesund  zu  machen,  vertraut  man 
es  einer  weisen  alten  Frau  an.  Die  nimmt  das  Kind  auf  die 
Arme  und  geht  von  einem  Brunnen  oder  Wasserbehälter  bis 
zum  zweiten,  dritten,  vierten,  fünften,  sechsten  und  siebenten; 
aus  jedem  schöpft  sie  etwas  Wasser  und  gibt  es  dem  kranken 
Kinde  zu  trinken.  Sie  darf  aber  dabei  kein  einziges  Wort 
sprechen.  Wenn  sie  also  gethan  hat,  bringt  sie  das  Kind  zur 
Marter  zurück,  und  es  ist  alle  Hoffnung  vorhanden,  dass  die 
Krankheit  verschwinde. 

Aebnh'che  Gebräuche  habe  ich  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten erwähnt.  Ebenso  erzähle  ich  an  vielen  Stellen  von  Heil- 
mitteln, die  nach  dem  Prinzipe  „Similia  siiuilibus  curantur"  ge- 
braucht werden.  Dieses  Prinzip  wird  von  den  serbischen 
Volksarzten  häufig  in  der  merkwürdigsten  Weise  angewandt. 
Bei  Harnkrankheiten  soll  man  den  eigenen  Harn  oder  Harn  von 
einem  kastrierten  Eber  trinken;  bei  langen  Verstopfungen  soll 
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man  Menschen-  und  Pferdekot  schlucken;  bei  langwierigem 
Husten  die  Lunge  gewisser  Tiere  essen ;  bei  Abmagerung;  allerlei 
Fettes  gemessen ;  bei  Menstroation8beBch.werden  den  Saft  roter 
Blüten  trinken;  GelbsUchtige  müssen  gelbfärbcndc  Wurzeln 
essen;  bei  allen  Krankheiten,  die  Uebelkeit  und  Kopfweh  er- 
zeugen, gebrauche  man  bittere  und  stinkende  Heilmittel ;  wenn 
man  von  einem  wütenden  Hunde  gebissen  worden  ist,  so  lege 
man  die  Haare  dieses  Hundes  auf  die  Wunde.  Bei  Gerstenkorn 
berührt  man  die  leidende  Stelle  mit  einem  erwärmten  Gersten- 
korn. Bei  den  Juden  heisst  es:  Hat  sich  ein  Knochen  in  der 
Kehle  festgesetzt,  so  lege  man  einen  Knochen  von  derselben 
Art  auf  den  Kopf,  um  das  Uebol  zu  beheben. 

Vielfach  werden  Krankheiten  durch  Speichel  und  Anspucken 
kuriert.  Zu  den  berühmtesten  Wunderdoktoren  im  heutigen 
Konstantinopel  gehört  der  Scheich  der  heulenden  Derwische  in 
Skutari,  Er  verabfolgt  keine  Medikamente,  sondern  heilt  die 
schwersten  Leiden  nur  uuf  zweierlei  sympathetische,  wenn  anch 
nicht  sympathische  Weise:  durch  Fusstritte  und  Anspucken. 
Nach  einer  moslemischen  Tradition  wurde  Moses  vom  Augenweh 
durch  eine  Fran  geheilt,  die  den  Staub  unter  seinen  Fussen 
wegnahm  und,  mit  ihrem  Speichel  gemischt,  als  Arznei  auflegte. 
Wenn  siel  jemand  an  seinem  Speichel  verschluckt,  so  wird  er, 
nach  syrischem  Aberglauben,  sofort  fähig,  seine  Freunde  von 
seinen  Feinden  zu  unterscheiden.  Anspucken  vertreibt  die 
Zauberei.  Schon  vor  zweitausend  Jahren  sang  Theokrit  durch 
den  Mond  des  den  Polyphemos  darstellenden  Damoitas  in  der 
VL  Idylle:  „Damit  ich  nicht  verzaubert  werdo,  spuckte  ich  drei- 
mal in  meinen  Bugen,  denn  das  lehrte  mich  die  alte  Kotytaris, 
die  früher  bei  Hippotion  den  Schnittern  vorspielte."  Noch 
weit  unappetitlicher  ist  folgendes  Volksmittel:  Excremente  von 
solchen  Individuen,  die  noch  nicht  die  geschlechtliche  Liebe  ausgeübt 
haben,  werden  von  den  Serben  als  vorzügliche  Mittel  in  ver- 
schiedenen inneren  und  äusseren  Krankheiten  betrachtet;  nament- 
lich gilt  das  Wasser  von  Jungfrauen  als  kostbare  Arznei. 

lieber  den  Glanben  an  die  Zaubermacht  des  Urins  hat 
Professor  Eugen  Wilhelm  1889  in  Bombay  eine  ausführliche 
Studie  veröffentlicht.  Schweinfurth  erzählt,  daas  sich  die  afri- 
kanischen Dinka  täglich  mit  Rinder-Urin  waschen;  und  BurkQ 
erwähnt,  dass  der  Urin  bei  den  Eskimos  als  hochgeschätzt« 
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Flüssigkeit  aufbewahrt  and  das  Urinieren  bei  Tische  nicht  im 
mindesten  als  ekelerregend  oder  schamlos  angesehen  werde. 

Nach  diesem  unappetitlichen  Intermezzo  will  ich  aber  nicht 
ermangeln,  auch  eines  appetitlichen  Allheilmittels  zu  erwähnen: 
Michael  Ben  Maseweib,  der  um  205  =  820  Hofarzt  des 
Kalifen  Mamnn  war,  gebrauchte  für  alle  Leiden  nur  Rosenkonfekt 
mit  Honig  und  Eosonwaasor,  das  aus  in  warmes  Wasser  ge- 
tauchten Rosen  gezogen  war.  So  berichtet  Hammer-Purgstall 
in  seiner  Geschichte  der  arabischen  Literatur  unter  Nummer 
1211  nach  Ibn  Ossaibije.  Auch  heute  sind  Rosenkonfekt  und 
Rosenwasser,  wie  ich  früher  im  Abschnitt  über  die  Kosmetik 
erzahlt  habe,  für  allerlei  Krankheiten  im  Gebranch.  —  Ein 
persisches  Allheilmittel  ist  folgondes: 

Der  König  amnestiert,  wenn  ein  Mitglied  seiner  Familie  in 
Gefahr  schwebt,  10  bis  20  Gefangene,  ohne  sie  jedoch  nament- 
lich zn  bezeichnen,  sodass  es  dem  Kerkermeister  freisteht,  die- 
jenigen aus  der  Haft  zn  entlassen,  welche  am  meisten  für  ihre 
Befreiung  zahlen. 

Bei  Nervenkrankheiten,  welche  dem  Gebranch  von  Nni 
vomica,  Datura  stramonium  und  Asa  foetida  nicht  weichen 
wollen,  sucht  man  in  Persien  in  den  Tempeln  und  an  geweihten 
Stätten  Heilung.  Oft  berichtet  die  in  Teheran  erscheinende 
Zeitung  von  Wunderheilungen  Lahmer,  Blinder  oder  mit 
Krämpfen  Behafteter  an  den  Gräbern  der  Imams.  Allgemein  ist  es 
Sitte,  für  die  Genesung  eines  erkrankten  Angehörigen  Gebete 
Ton  Derwischen  und  heiligen  Männern  verrichten  zu  lassen;  die 
Freunde  des  Hauses  schicken  Schafe,  welche  aJs  Opfer  dar- 
gebracht worden,  indem  das  Fleisch  unter  die  Annen  verteilt 
wird.  Man  befestigt,  um  den  Zauber  zn  bannen,  an  das  Lager 
und  an  die  Glieder  des  Kranken  Anmiete,  und  verbrennt  ge- 
wisse Kräuter,  den  Samen  von  Peganum  Harmala,  persisch: 
„Ispend"  genannt;  in  der  höchsten  Not  endlich  soll  Erde  vom 
Heiligen  Grabe  zu  Kerbeiah,  „Turbut",  und  Wasser  aus  dem 
gepriesenen  Brunnen  Zimzim  oder  Sem  sein  in  Mekka  die 
Rettung  bewirken. 

Die  studierten  Aerzte  des  Orients  geben  ihren  einheimischen 
Patienten  womöglich  nur  harmlose  Medikamente  zn  innerlichem 
Gebrauch.  Für  diese  Methode  sind  die  sozialen  und  politischen 
Verhältnisse  massgebend.    Starke  Mittel  erwecken  Misstranan, 
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da  sieb  kein  Arzt  dos  blinden  Vertrauens  der  Kranken  rühmen 
kann.  Kollegen,  die  hior  illoyaler  sind  als  sonst  irgendwo  in  der 
Welt,  benützen  das  Verschreiben  schwerer  Rezepte,  am  dem 
verschreibenden  Kollegen  ans  Neid  oder  einfacher  Bosheit  ein 
Bein  zu  stellen. 

Der  Doktor  Marotti  wurde  zur  Zeit  Machrnnds  EL  aus  der 
Türkei  verbannt,  weil  er  bei  einem  Krebskranken  die  Hell- 
mund'sche  Salbe  in  Anwendung  gebracht  hatte  und  seine  Kollegen 
dem  Sultan  dann  einredeten,  dass  der  Tod  des  Patienten  durch 
die  Wirkung  des  Arseniks  herbeigeführt  worden  wäre.  Aehnlich 
erging  es  in  der  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Konstantinopel 
einem  Arzte,  welcher  an  einer  Dame  des  kaiserlichen  Harems 
eine  Zahnoperation  mit  Cocain  vollführte;  als  diese  Dame  später 
unter  Symptomen  einer  Vergiftung  starb,  gab  man  dem  Arzte 
und  dem  Cocain  die  Schuld,  verwies  den  Ersteren  vom  Hofe  nnd 
das  Letztere  ans  dem  ganzen  Reiche.  In  Persien  mussto  Bich 
in  früheren  Zeiten  der  Arzt,  unter  dessen  Behandlung  ein  Mit- 
glied der  königlichen  Familie  gestorben  war,  in  ein  Asyl  flüchten. 
Aach  im  moskowitischou  Reiche  herrschte  solche  Sitte,  wie  Ole- 
arius  im  XVI.  Jahrhundert  berichtete. 

Die  medizinischen  Ansichten  der  Völker  in  Halb-Asien  und 
Asien  Bind  eben  ganz  eigentümliche:  In  Konstantinopel  glaubt 
man  allgemein,  ein  akutes  Leiden  müsse  sich  durch  den  Genuas 
von  Fleischbrühe  verschlimmern.  Der  kluge  Arzt  trägt  dieser 
Meinung  Rechnung.  Er  sucht  nach  Ucbergüngen  und  schlaf 
gewöhnlich  diesen  Weg  ein:  erst  giebt  er  dem  Patienten  Beis- 
wasser,  dann  Schildkrötensuppe,  Fischsuppe,  Froschsuppe  oder 
Suppe  mit  Sago  nnd  Suppe  mit  Wasser  oder  Milch;  am  Schlüsse 
wagt  er  dann  Bouillon  zu  verordnen.  —  Die  Bosnier  nehmen  nie 
eine  eigentliche  Arznei;  sie  sagen:  „Svaka  holest  svoje  bilje 
imai  Jede  Krankheit  hat  ihr  Kraut!11  An  bestimmten  Tagen 
des  Jahres  gehen  sie  hicans  aufs  Feld,  um  allerlei  Kräuter  zu 
sammeln,  die  sich  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Tradition 
zufolge  als  gut  erwiesen  haben.  Es  giebt  Frauen,  die  ihr  ganzes 
Leben  nichts  anderes  thuu,  als  Heilkräuter  sammeln.  Nach  An- 
sicht der  Bosnier  entstehen  die  meisten  Krankheiten  durch  Er- 
kältung. Sie  gebrauchou,  wenn  sie  erkranken,  am  liebsten  einen 
Aderlass;  namentlich  dann,  wenn  sich  die  Krankheit  zunächst  In 
auffallender  Hitze  äussert    Hilft  der  Aderlass  nicht,  so  nehmen 
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sie  einen  heissen,  mit  Pfeffer  oder  Schiesspulver  eingerührten 
Branntwein  and  legen  sich,  eingehüllt  in  ihren  Schafspelz,  ins 
Bett,  tun  zu  schnitzen. 

Die  jüdischen  Volksärzte  in  Palästina  bereiten  ein  Heil- 
mittel ans  dem  Pulver  der  Knochen,  die  man  unter  dem  Wüsten- 
sande —  als  Reste  verhungerter  Menschen  nnd  Tiere  —  häufig 
findet  Dieses  Pulver  hilft  besonders  bei  langwierigen  Krank- 
heiten; es  wird  dem  Kranken  mit  einigen  Tropfen  Meth  verab- 
reicht Es  wirkt  jedoch  nur,  wenn  der  Patient  zuvor  gewaschen 
und  umgekleidet  worden  ist  Gegen  verschiedene  Krankheiten 
wirkt  nach  marokkanischem,  von  Quedenfeldt  mitgeteilten  Ge- 
brauch der  Dampf,  den  verbrannte  Stücke  von  gewissen  Tioren 
verbreiten;  solche  Stücke  sind  der  getrocknete  Balg  einer  Wiesel- 
art, die  marokkanisch  „tar  el  cheiT,  Pferdemaus,  genannt  wird; 
der  Kopf  des  üoran  oder  Varanus  grisens  Daud;  der  Kopf  des 
Aasgeiers,  welcher  dort  „NisrJ  oder  „NsBer"  heisst  Pulver  aus 
Knochen  von  Toten  kennt  man,  wie  in  Palästina,  in  Marokko 
ebenfalls;  dieses  Pulver  ist  jedoch  kein  Heilmittel,  sondern  ein 
Yergiftungs  mittel.  Ebenso  meint  mau  dort,  einen  Menschen  ver- 
giften zn  können,  wenn  man  ihm  eine  Speise  giebt,  in  der  man 
mit  den  Händen  eines  eben  Gestorbenen  herumgerührt  hat  Den 
gleichen  Dienst  leistet  eine  Speise,  in  die  man  eine  Mischung 
pulverisierter  Eierschalen  und  abrasierter  kleiner  Kopfhaare  thut. 
Doch  verschmäht  man  niemals  die  Wirksamkeit  des  Arseniks  zu 
erproben,  wenn  die  anderen  Mittel  nicht  verfangen  wollten. 

Das  Vergiften  ist  eine  altorientalische  Sitte.  Der  Kalif 
Moawije  hatte  den  christlichen  Arzt  Ibn  Esak  aus  Damaskus 
speziell  als  Giftmischer  angestellt;  Ibn  Esak  räumte  anter 
anderen,  dem  Herrscher  unliebsamen  Persönlichkeiten,  den  Abdur- 
rachman,  Sohn  Chalid's,  aus  dem  Wege,  um  dem  Jesid,  einem 
Sohne  Moawije's,  den  Thron  zu  sichern.  Die  Vergiftungen  ge- 
schahen damals  mittelst  Honigs.  Dies  bew.'liiimjj'ie  der  Kalif, 
wie  Hammer  in  seiner  Geschichte  der  arabischen  Literatur 
unter  Nummer  482  erzählt,  mit  dem  Koranverse:  „Gott  hat  Hilfs- 
heere im  Honig."  Prinz  Dscham,  der  Bruder  und  Thronrivale 
ues  Sultans  Bajcsirt,  starb  bekanntlich  in  Italien,  wohin  er  sich 
geflüchtet  hatte.  Er  wurde  am  päpstlichen  Hofe,  wo  er  Schutz 
gesucht  hatte,  langsam,  vergiftet;  darin  stimmen  die  italienischen 
und  türkischen  Geschichtschreibor  überein,    doch  gehen  ihre 

Sinn,  Mediiio,  Abnrelanbs  u.  ÖMohl«olit.leb.n  In  der  Türks).  H 


Berichte  über  die  Art  und  Weise  der  Vergiftung  anseinander. 
Nach  den  ersten  wurde  dieselbe  durch  ein  weisses,  dem  Zucker 
beigemischtes  Pulver  bewirkt,  womit  Borgia  seine  Kardinäle  und 
zuletzt  sich  selbst  vorgiftete;  nach  den  zweiten  durch  ein  ver- 
giftetes Barbiermesser,  welches  durch  einen  kleinen  Eitz  das 
langsam  wirkende  Gift  ins  Blut  niiscbte. 

Ein  Heilmittel  gegen  Vergiftungen  ist  der  Bezoarstein,  ge- 
nannt türkisch  und  arabisch :  pasir,  harassa,  zeher  mura  maueui, 
persisch  ausserdem:  padzehr;  indisch:  fadzehr  kani.  Man  kauft 
Bezoar  in  allen  Basaren.  Da  dortzulande  der  vergiftete  Kaffee 
in  den  besten  Familien  serviert  zu  werden  pflegt,  trägt  jeder- 
mann, der  sich  solcher  Gefahr  ausgesetzt  glaubt,  in  seinem 
Beutel  stets  einen  der  dunkelgrauen  oder  dunkelgrünen  Steine 
mit,  um  im  Notfalle  etwas  davon  gleich  abschaben  und  mit  Wasser 
herunterschlucken  zu  können.  Auch  gegen  Gelbsucht  wird  dieses 
Medikament  genommen.  Die  Bczoatsteiue  bilden  ferner  ein  In- 
grediens des  in  Konstantine  pol  viel  gebrauchten  aus  Radix  Paconia, 
Radix  Valeriana,  Fol.  Aurantiorum  und  Fol.  Visci  quercini  be- 
stehenden Pulvis  guttata  di  Riverio,  das  vom  Volke  bei  Nerven- 
krämpfen der  Kinder  mit  Erfolg  angewandt  wird.  Bei  Polak 
hoisst  es  über  Bezoar  in  Persien: 

„Bezoar,  eigentlich  „paiizebr",  „Schutz  vor  Gift"  —  wie 
padischah:  der  König  Beschützer  —  ist  im  Orient  als  Gegengift 
besonders  gegen  allo  animalischen  Gifte  ausserordentlich  hoch- 
geschätzt. In  der  persischen  Pharmakopoe  heisst  es  darüber: 
„Das  Padzehr  ist  ein  im  Magen  der  Bergziege  sich  bildender, 
meist  eiförmiger,  an  der  Oberflüche  abgeglätteter,  im  Inneren 
zwiobelartig  häutiger  Stein,  dessen  Kern  ein  Stengelchen  ist, 
wahrend  ihn  hei  den  kugelförmigen  Steinen  die  Frucht  vom  Krante 
Muchalesseh  bildet,"  —  Muchalosseh  ist,  wie  Polak  glaubt,  ein 
fabelhaftes  Kraut;  denn  auf  sein  Befragen  wurde  ihm  immer 
wieder  eine  andere  Pflanze,  über  ein  Dutzend  ganz  verschiedener 
Gewächse,  als  Muchalesseh  bezeichnet. 

Mit  Essig  gerieben  nimmt  der  Bezoar-Stein  eine  rötliche 
Farbe  an;  in  seinem  Innern  finden  sich  oft  wollige  Fasern. 
Der  Bezoar  von  Hißdostati  ist  schwärzlich  und  von  schwächerer 
Wirkung  als  der  von  Schiras.  Der  echte  Bezoarstein  ist  ein 
Gegengift  gegen  sämtliche  Gifte,  stürkt  den  Magen,  zerteilt 
kalte  Geschwülste  und  schützt  vor  der  Pest    Aeusscrlich  be- 
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währt  er  sich  Regen  Stiche  von  Insekten,  besonders  der  Bienen. 
—  Als  Heilmittel  gegen  alle  Gifte  gebraucht  man  in  der  Türkei 
ausserdem  eine  Medikamenten -Komposition,  die  in  Konstantinopel 
„Panschir",  Allgift,  genannt  wird.  Diese  Arznei  soll  nach 
einer  Untersuchung  des  Professors  Kigler  aus  folgenden  Bestand- 
teilen zusammengesetzt  sein:  aus  Ignatiusbob  nen,  grauem  Ambra, 
iluichus.  I? uiiimiscLlüi  111  und  i'erlcu;  man  mischt  1  —  i  Gramm 
mit  Wasser. 

Achnliche  Kräfte  schreibt  man  endlich  dem  Amazonenstein 
zu.  —  Gegen  Schlangengift  hat  man  als  spezielles  Mittel  die 
Horner  der  gehörnten  Natter,  die  mau  unter  dem  Namen 
Jilanboinuss,  Scblangcnhorn,  namentlich  in  Konstantin opel  viel 
verkauft  Von  einem  solchen  Jilanboinuss,  das  wie  Hasensporn 
aussieht,  schabt  man  1  bis  3  Gramm  ab  und  nimmt  das  Pulver 
mit  etwas  Wasser.  Die  BoBnier  wenden  gegen  Schlangenbiss 
Tabaklau ^e  an.  —  OpinmcsHer  und  starke  Tabakraucher  trinken 
viel  Kaffee  als  Antinarkotikum.  —  Hahn  erwähnt  in  seinen  alba- 
nischen Studien  die  merkwürdige  Art,  wie  mau  sich  in  Nord- 
Albanien  vor  den  Folgen  eines  giftigen  Tarantelstiches  zn  be- 
wahren sucht:  Wenn  dort  jemand  von  einer  Tarantel  gestochen 
worden  ist,  dann  ist  es  für  ihn  eine  gar  üble  Sache,  Der  Stich 
der  Tarantel  kann  nur  auf  eine  einzige  Weise  geheilt  werden, 
und  diese  Art  der  Heilnng  mag  dem  Kranken  nicht  weniger 
schlimm  erscheinen  als  das  Uebel  selbst  Die  Tarantel  heisst 
im  Albanesischen,  wie  jede  Spinne:  Morimage.  In  der  Be- 
schwörungsformel braucht  man  statt  dessen  euphemistisch  das  Wort 
Maro.  Der  von  der  Tarantel  Gestochene  wird  anf  einen  Mist- 
haufen gelegt,  man  ruft  neun  Frauen,  die  setzen  sich  zum 
Kranken  und  singen:  „Wir  Bind  neun  Maros,  du  bist  nnr  eine 
einzige  Maro;  du  arbeitest  und  es  geht  von  Statten;  wir  arbeiten 
und  es  geht  nicht  von  Statten;  dn  hast  Böses  gethan,  nun  thue 
auch  wieder  Gutes,  o  Frau  Spinnol"  Und  singen  fort  und  fort, 
bis  der  Patient  sich  gesund  erklärt  .  .  . 

In  Syrien  lisst  man,  wenn  man  von  einem  Skorpion  ge- 
stochen worden  ist,  sofort  den  Beschwörer  kommen.  Diesor  be- 
netzt mit  seinem  Speichel  dreimal  die  wunde  Stelle  und  sagt 
dabei  jedesmal:  „Im  Namen  Gottes,  des  Gnädigen  und  Barm- 
herzigen! Ich  beschwöre  dich,  o  Skorpionengift,  bei  unserm 
Herrn  Noah  und  bei  den  Angehörigen  unseres  Herrn  Noah! 

Ii* 
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Heil  sei  überNoah!  Heil  sei  überNoah!  Heil  sei  über  Noahl 
Werde  kalt,  o  Gift!   Und  entferne  dich  früh,  früh,  friili!" 

In  Bagdad  ist  die  Folge  eines  Skorpionenstiches  gewöhnlich 
Mos  ein  harmloser  Fieberschauer;  eine  sofortige  Anwendung  von 
Ajnmoniakgeist  verhütet  ernstere  Beschwerden.  Schlimmes  kann 
jedoch  der  Stich  des  in  ganz  Arabien  verrufenen  gelben 
Skorpions  von  Mendali  verursachen. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  Behandlung  der 
Tollwut  in  den  Balkanländeni.  Friedrich  S.  Krauss  hat  diesem 
Gegenstände  zahlreiche  Abbandinngen  gewidmet;  nach  seinen 
Ermittelungen  glaubt  man  in  Bosnien:  Die  Wntkrankheit  dringe 
in  den  Menschen  in  Gestalt  winziger  Würmer,  die  man  Crvtschi 
oder  Schtenad  nennt  Als  wirksames  Gegenmittel  gebrauchen 
die  Moslems  einen  Blutlass  unter  der  Zunge,  denn  dort,  meinen 
sie,  vermehren  sich  die  Würmer  am  leichtesten;  der  BlntJass 
muss  aber  im  Lanfe  der  ersten  acht  Tage  vorgenommen  werden. 
Bin  anderes  Volks  mittel  befiehlt:  „Hat  dich  ein  wütonder  Hund 
gebissen,  so  töte  ihn  nnd  iss  sein  Herz  auf  und  dn  wirst  nicht 
der  Wutkrankheit  vorfallen."  Bei  den  Christen  muss  es  nicht 
gerade  das  Herz  des  tollen  Hundes  sein,  sondern  es  kann  ein 
beliebiges  Schweineherz  denselben  Dienst  leisten. 

Auch  Bohnenmehl  nnd  Hundefett  gebrauchen  die  Bosnier 
gegen  die  Folgen  eines  Bisses  von  einem  wütenden  Hunde.  In 
Bulgarien  sagt  man:  „Verbrenne  den  wütenden  Hund,  der  dien 
gebissen,  und  springe  über  das  verkohlte  Aas  hinweg".  Kantha- 
riden  —  Bijesna  buba  —  ist  ein  inneriiehes  Medikament,  das 
sowohl  Christen  als  Moslems  in  den  Balkanländern  anwenden; 
beiläufig  bemerkt,  gebraucht  man  in  gleichem  Falle  auch  in 
Kroatien  als  Gegenmittel  einen  in  Branntwein  gekochten  Absnd 
von  Kanthariden  mit  Paprika,  Pfeffer  oder  anderen  scharfen 
Gewürzen.  Besser  und  wirksamer  als  alle  Medizin  und  Volks- 
mittfil  sind  jedoch  Anmiete.  Krauss  erwarb  auf  seinen  Erforschnngs- 
reisen  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  von  Bauern  vier 
Anmiete  gegen  die  Tollwut,  Papierzettel  von  der  Grösse  einer 
Handfläche,  darauf  stand  zwischen  nnregelmässig  gezogenen 
Kreuz-  nnd  Querstrichen  die  Formel  von  ungeübter  Hand  ge- 
schrieben und  darunter  die  Gebrauchsanweisung.  Ein  Anratet 
war  für  Rinder,  ein  zweites  für  Schweine,  ein  drittes  für  Hunde, 
das  vierte  für  Menschen.    Die  Gebrauch  sau  Weisung  des  letzten 
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lautete:  „Amulet  für  einen  Menschen  gegen  Tollwut,  Diese 
äuchstaben  schreibt  man  auf  ein  Brot,  und  das  Weib  last  es 
auf."  Die  Zauberformel  ist  eine  verballhornte  Sator-Arepo-Forrael. 
Ein  anderes  in  Bosnien  gebräuchliches  Ämulet  gegen  die  Toll- 
wut: Man  schneidet  eine  Brodrinde  kreisrund  nnd  zieht  darauf 
schachbrettartig  1  und  8  Linien,  in  welche  man  ebenfalls  eine 
Sator-Arepo-Formel  silbenweis  vorteilt;  das  Brod  muss  spätestens 
am  siebenten  Tage  nach  dem  erhaltenen  Bisse  verzehrt  werden- 
Die  Sator-Arepo-Formel  als  Zauber  gegen  Tollwnt  hat  eine  alte 
Geschichte.  Ueber  den  Aberglauben  in  Verbindung  mit  der 
Tollwut  hat  der  Franzose  Gaidoz  ein  ganzes  Bnch  geschrieben. 

Ich  erwähnte  früher  das  Verbot  des  Cocains  für  die  Türkei. 
Derselbe  Hofarzt,  der  dieses  Verbot  anlässlich  des  dort  er- 
wähnten Falles  durchsetzte,  begründete  sein  Verlangen  auch 
damit,  dass  das  Cocain  geeignet  sei,  einen  Menschen  wahnsinnig 
zu  machen,  ohne  dass  man  äusserlich  die  Ursache  wahrzunehmen 
vermöchte.  Ein  anderes  Mittel,  einen  Menschen  wahnsinnig  zu 
machen,  ist  nach  indischer  Meinung:  „Speise  vermischt  mit 
Früchten  von  Datnra.  Aber  Melasse  dient,  wenn  sie  verdaut 
ist,  als  Gegenmittel  hierfür." — Wenn  einer  ans  Schreck  erkrankt 
ist,  so  kuriert  man  ihn  in  Mazedonien,  wie  Lübeck  erzählt,  mit 
einer  Formel,  in  welcher  die  Wiederholung  desselben  Wortes 
auf  das  Gemüt  des  Patienten  wirken  soll:  Einher  schritt  ein 
schrecklicher  Türke,  mit  schrecklicher  Flinte,  schrecklicher  Pistole, 
schrecklichem  Messer,  schrecklichem  Waffengürtel,  schrecklicher 
Kopfbinde.  Da  begegnete  er  N.  Das  machte  des  N.  Hera  er- 
beben, das  machte  dessen  Gestalt  erbeben,  das  machte  dessen 
Brust  erbeben,  das  schlug  ihn  in  den  Kopf,  das  schlug  ihn  in 
Krankheit,  das  schlag  ihn  in  den  Schlund.  Und  N.  schrie  mit 
einer  Stimme  bis  zum  Himmel,  and  mit  Thränen  bis  zur  Erde. 
Wie  ihn  die  Mutter  Gottes  und  der  hellige  bedeutsame 
Georg  trafen,  fragten  sie  ihn:  „Eh,  N.,  was  schreist  du  mit  einer 
Stimme  bis  zum  Himmel  nnd  Thränen  bis  zur  Erde?"  —  „Mutter 
Gottes  und  heiliger  Georg,  wie  soll  ich  nicht,  da  mir  Begegnete 
ein  schrecklicher  Türke,  mit  schrecklicher  Flinte,  schrecklicher 
Pistole,  schrecklichem  Messer,  schrecklichem  Waffengürtel, 
schrecklicher  Kopfbinde."  —  „Aber  so  schreie  doch  nicht  so, 
weine  doch  nicht  so,  gehe,  setze  dich  deiner  Mntter  in  den 
Schoss,  dann  rufe  ein  fünffingeriges  Weib,  das  zu  besprechen 
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■weiss.  Sie  mögt  ihr  herrufen,  zu  bannen,  herauszubannen  ans 
dem  Herzen,  ans  der  Leber,  ans  der  Brost,  ans  den  Knochen 
und  Kniichelchen,  ans  dem  Haupt,  aus  den  Haaren,  ans  den 
Adern.  Heransziehen  mäga  die  Hannerin  den  Geist,  ihn  hinaus- 
senden  in  wilde  galiläische  Wälder,  wo  man  keine  Kinder  tauft, 
wo  kein  Hahn  kräht,  wo  das  Schaf  nicht  blökt,  wo  kein  Hund 
bellt.  Dort  giebt  es  nicht  Essen  noch  Trinken.  Bei  ihm  hat  ea 
weder  Essen  noch  Trinken.  Dass  der  Kranke  sich  reinige  wie 
reines  Silber,  sich  erleichtere  wie  eine  leichte  Feder,  riasa  er 
lauter  werde  wie  lauteres  Oel,  nnd  dass  er  einschlafe  wie  ein 
Lamm  bei  seiner  Mutter."  —  Im  Uebrigen  sagt  man  allgemein: 
Nach  heftigem  Schrecken  versuche  man  zunächst,  sich  in  natür- 
licher Weise  durch  Urinieren  zu  erleichtern.  Hilft  das  nicht, 
dann  trinke  man  ein  Glas  Wasser,  in  welches  zuvor  ein  Sand- 
karachen  aus  dem  Hofe  einer  Moschee,  einer  Synagoge  oder  einer 
Kirche  geworfen  worden  ist  Hat  auch  diesesMittel  keine  Beruhigung 
bewirkt,  dann  rnfe  man  den  Barbier  und  versuche  es  mit  einem 
Aderlass.  —  In  Syrien  giebt  man  einem,  der  erschreckt  worden 
ist,  von  seinem  eigenen  Wasser  zn  trinken.  Bei  den  Juden  in 
Syrien  besteht  folgender  Aberglaube:  Wenn  jemand  infolge 
Schreckens  erkrankt  ist  und  kein  Mittel  hilft,  dann  vergräbt 
man  das  Hemd  des  Kranken  an  einem  Freitag  um  13  Ubr 
mittags  in  einem  Misthaufen.  Nach  8  Tagen  wird  es  wieder 
herausgeholt  und  verbrannt,  die  Asche  in  Wasser  geworfen  nnd 
der  Kranke  damit  gewaschen.  Das  Wasser  schüttet  man  ins 
Meer  oder  sonstwohin  auf  Nimmerwiederkehr  und  den  Kranken 
lässt  man  eine  Zeit  lang  ganz  allein  im  Zimmer.  Danach  muss 
seine  Genesung  sicher  erfolgen  .... 

Der  Schreck  hat  aber  auch  sein  Gutes;  durch  jähen  Schreck 
ist  schon  Mancher  von  Lähmung  befreit  worden.  Bei  den  Joden 
im  frühen  Mittelalter  kannte  man  bereits  als  Mittel,  nm  jeman- 
den von  Krämpfen  und  Zittern  der  Glieder  zn  heilen,  ein  pläte- 
Hches  Erschrecken  des  Kranken. 

Wenn  sie  von  der  Hypochondrie  geplagt  sind,  nehmen  die 
Orientalen  als  erheiterndes  Medikament  folgende  Mischung: 
Pulver  ans  trockenen  Hanfblättern,  Arecannss,  Zucker,  Gewürze 
nnd  Opinm.  —  Zu  den  beliebten  Medikamenten  bei  verschiedenen 
Krankheiten  gehört  der  Branntwein.  Der  Koran  hat  den  Brannte 
wein  als  Getränk  bekanntlich  verboten;  man  nimmt  ihn  deshalb 
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als  Arznei  am  so  Mutiger.  Ich  traf  in  einer  Apotheke  in  Pera 
Tag  für  Tag  zu  derselben  Stande  einen  der  höchsten  Be- 
amten des  Scheich  III  Islamats.  Da  sass  er  und  trank  seine 
drei,  vier  Glaschen  Cognac  als  Medikament.  Die  Medizin 
wusch  dio  Sünde  fort. 

Im  Märzheft  des  16.  Bandes  der  Oesterreichischen  Monats- 
schrift für  den  Orient  sagt  Gustav  Troll  in  einem  Artikel  über 
die  Genussmittel  des  Orients:  „Alkohol  soll  eine  arabische  Er- 
findung sein,  obwohl  nach  anderen  Forschungen  Marens  Graecns 
schon  im  achten  Jahrhundert  im  Abcndlande  durch  die  Des- 
tillation von  Wein  Alkohol  in  sehr  verdünntem  Zustande  ge- 
wonnen hat.  Der  arabische  Arzt  Abulkasem  erwähnt  in  einer 
seinor  aus  dem  elften  Jahrhundert  stammenden  Schriften  die 
Bereitung  von  Alkohol  ans  Wein;  diese  Kunst  wurde  von  den 
arabischen  Aerzten  und  Alchenlisten  des  Mittelalters  lange  Zeit 
geheim  gehalten." 

Stark  verbreitet  ist  in  der  ganzen  Türkei  die  Massage  als 
Stärknngs-  und  Heilmittel.  Das  deutsche  Wort  massieren  soll  ja 
vom  arahischen  „mass,"  sanft  berühren,  abstammen.  Das  Mas- 
sieren war  im  Orient  von  jeher  beliebt.  Die  Mitteilungen,  die 
wir  darüber  besitzen,  reichen  um  fast  6  Jahrtausende  zurück. 
Die  früheste  Beschreibung  über  diese  Materie  ist,  soviel  man 
bisher  erfahren  hat,  in  einem  chinesischen,  „Koug-Fu"  betitelten 
Werk  enthalten.  Kong-Fu  ist  um  das  Jahr  2700  vor  unserer 
Zeitrechnung  geschrieben  worden.  Hier  werden  die  Prinzipien 
und  die  Anwendungsweise  der  Massage  präzise  auseinanderge- 
setzt. Weitere  Mitteilungen  enthalten  dio  Weisheitsbücher  der 
Inder,  die  Veden,  in  denen  die  Massage  sogar  als  zu  den  reli- 
giösen Vorschriften  gehörend  erwähnt  wird.  Gelegentliche  An- 
deutungen findet  man  in  den  Werken  und  Denkmälern  der 
Aegvpter,  Perser,  Babylonier  und  Assyrer.  Die  letzteren  haben 
uns  sogar  eine  bildliche  Darstellung  der  Massage  hinterlassen, 
welche  sich  als  V.  A.  966  anter  den  assyrischen  Skalptnren  dos 
Berliner  Museums  befindet  Dieses  Alabaster-K elief,  das  älteste 
uns  bisher  bekannt  gewordene  Bildnis  einer  Massagebeb andlong, 
ist  der  Teil  einer  Wandverkleidung  ans  dem  Palaste  Sanhcribs 
zu  Ninive-Knynndschuk  und  stammt  somit  aus  den  Jahren  705 
bis  68t  vor  unserer  Zeitrechnung.  In  einem  Zelte,  links  vom 
Beschauer,  gibt  ein  Mann  einem  Krieger  zu  trinken,  während 
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ein  anderer  Mann  sich  mit  einem  zweiten  Krieger  beschäftigt, 
der  im  Bette  liegt.  Die  Körperhaltung  des  am  Bette  Beschäf- 
tigten und  besonders  die  charakteristische  Stellung  seiner  Hände 
zeigen  klar,  dass  er  eine  Massage  dos  Unterleibs  an  dem  zu 
Rotte  liegenden  Menschen  ausübt.  —  In  der  heutigen  Türkei  lässt 
man  sich  zumeist  in  den  Bädern  massieren.  Die  Massage  ist 
ein  Heilmittel  in  Gichtleiden,  gegen  Tympanitis  oder  Trommel- 
sucht, gegen  Diarrhöen,  und  soll  auch  die  geschwächte  Mannes- 
kraft wieder  günstig  beeinflussen.  In  Syrien  lässt  man  sich  bei 
Rückenschmerzen  auf  den  Boden  legen,  and  der  älteste  der  Ver- 
wandten muss  dem  Kranken  eine  Weile  auf  dem  Bücken  kunst- 
gerecht herumtreten.  Eine  eigene  Torliehe  besitzt  der  Perser, 
wenn  er  nicht  einschlafen  kann  oder  sich  ermattet  fühlt,  oder  auch 
blos  der  Annehmlichkeit  halber,  sich  kneten  zu  lassen;  man 
nennt  dies  dort  nach  Polak:  daelk,  mnschtemal.  Bei  dem  ge- 
ringsten Unwohlsein  des  Persers  sitzen  zwei  Menschen  an  seinem 
Bett,  welche  ihm  abwechselnd  die  ganze  Nacht  hindurch  sanft 
die  Glieder  reiben.  Der  Schah  lässt  sogar  oft  bei  Tage  durch 
die  Kämmerlinge  stundenlang  diese  Manipulation  an  sich  aus- 
führen, und  an  einem  Minister,  der  krank  zn  Bette  lag,  sah 
Dr.  Polak  die  Besuchenden  mit  Kneten  einander  abläsen.  Es 
scheint  dadurch  ein  angenehm  wollüstiges  Gefühl  erzengt  zn 
werden,  das  zum  Schlafe  einladet 

Bei  den  Indern  waren  Massieren  und  Frottieren  geschlecht- 
liche Hülfsmittel  Unter  den  64  Nebenzweigen  des  Lehrbuches 
der  Liebe  erwähnt  das  indische  Kamasutram:  „Erfahrung  des 
Weibes  im  Frottieren,  Massieren  . . Der  Kommentator  sagt  dazu: 
„Es  gibt  zweierlei  Arten  von  Reiben:  mit  den  Füssen  und  mit 
den  HSnden.  Das  Reihen  mit  den  Füssen  nennt  man  Frottieren. 
Das  Reiben  an  den  übrigen  Gliedern  ist  Massieren."  In  der 
„Untersuchung  über  die  Umarmungen"  heisst  es  ferner:  „Einige 
meinen,  auch  das  Frottieren  sei  eine  Umarmung,  da  dabei  Be- 
rühnmg  stattfindet.  Vatsyayana,  der  Verfasser,  sagt  nein,  weil 
es  nur  zu  besonderen  Zeiten  geschieht,  ganz  anderen  Zweck 
hat  und  nicht  Beiden  gemeinsam  iBt."  In  der  „Prüfung  des 
Wesens  des  begehrten  Weibes"  heisst  es  im  Kamasutram  von 
der  Frau:  „Zu  dem  Drücken  des  Kopfes  nnd  Massieren  der 
Schenkel  bietet  sie  sich  selbst  dem  Liebhaber  an;  eine  Massense, 
die  mit  der  einen  ITand  massiert,  deutet  die  Berührung  an  und 
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umarmt  ihn  mit  dem  anderen  Arme ;  im  Zustande  dea  Erstaunens 
oder  schlaftrunken  stellt  sie  du,  indem  sie  ihn  mit  beiden 
.Schenkeln  und  Armen  berührt;  sie  legt  eine  Stelle  der  Stirn 
auf  seine  Schenkel;  mit  dem  Massieren  der  Verbindungsstelle  der 
Schenkel  beauftragt,  ist  sie  nicht  widorhaarig;  dab.ei  lässt  sie 
die  eine  Hand  unbeweglich  liegen;  erst  nach  geraumer  Zeit 
nimmt  sie  sie  weg,  nachdem  er  sie  mit  der  Zange  seiner  Glieder 
gepresst  hat  Nachdem  sie  so  die  Werbungen  des  Liebhabers 
angenommen  hat,  kommt  sie  am  nächsten  Tage  wieder  zum 
Massieren..."  Der  Kommentator  bemerkt  dazu:  „An  der  Ver- 
bindungsstelle der  Schenkel  lässt  sie  die  eine  Hand  unbeweglich 
liegen"  —  nämlich  sie  thut  nichts  damit,  ohne  seinen  aus- 
drucklichen Befehl,  nm  nicht  die  Schamgegend  zu  berühren; 
„mit  der  Zange  seiner  Glieder"  —  nämlich  mit  der  Zange  der 
beiden  Schenkel." 

Casanova  beschreibt,  wie  er  in  Bern  einmal  die  Bäder  be- 
sachte nnd  dort,  der  damaligen  Gewohnheit  gemäss,  von  einem 
jungen  Mädchen  bedient  wurde,  das  er  sich  aas  einer  ganzen  Gruppe 
von  Badedienerinnen  auswählen  durfte.  Sie  half  ihm  beim  Aus- 
ziehen, entkleidete  sich  dann  selbst,  stieg  za  ihm  in  das  Wasser 
und  begann,  ihm  —  mit  der  ernstesten  Miene  und  ohne  ein 
Wort  dabei  zn  reden  —  den  ganzen  Körper  zu  reiben  nnd  zu 
waschen.  —  Im  heutigen  Russland  herrscht  ebenfalls  diese  Sitte. 
Als  ich  in  Batnm  in  ein  Bad  ging,  bot  man  mir  vor  allem  eine 
Frottense  an.  Ich  beschrieb  dieses  merkwürdige  Reise-Erlebnis 
in  meinem  Buche  „Vom  Kaukasus  znm  Hindukusch"  bereits. 

In  Europa  gebraucht  man  bekanntlich  Molken  als  Heilmittel 
in  verschiedenen  Krankheiten,  so  bei  der  Schwindsucht,  bei  Gicht, 
Skropheln  und  Blutstockungen  im  Unterleib.  Auch  in  der  Türkei 
sind  Molkenkuren  beliebt  Die  Türkon  nennen  Molken:  peinir 
sadn;  die  Araber:  meh  dschiben;  die  Perser:  ab  epeinir;  die 
Indier:  penir  ke  pani.  In  Konstantinopel  gibt  man  bei  Erkran- 
knngen  infolge  eines  Sonnenstichs  dem  Patienten  Knoblauch  oder 
geronnene  Milch  als  heilbringende  Nahrung  and  macht  Um- 
schlage mit  Molken.  Gegen  Sonnenstich  hält  man  die  früher 
erwähnten  Amazonensteine  und  Panschir  ebenfalls  für  wirksam. 
Die  Sonnenstiche  sind  häufig;  nicht  selten  von  starkem  Zuströmen 
les  Blutes  nach  dem  Kopfe  und  nngowöbnlicher  Reizung  des 
Gefiisasystems,  manchmal  auch  von  Wahnsinn  begleitet  Gegen 


chronische  Leiden  der  Bauch  ei  ngo  weide,  der  Leber  und  Milz, 
gegen  Constipationon  und  Hautausschläge  der  schwarzen  Galle 
wird  in  Peraien  eine  vierzigtügige  Kur  mit  Ziege nmolken 
empfohlen.  Man  kocht  die  frische  Milch  der  mit  gutem  Grün- 
futter genährten  Ziege  nntor  Zusatz  von  Oxymel,  wodurch 
deren  auflösende  Wirkung  verstärkt  werden  soll. 

Gegen  chronische  Brustleidcn  aller  Art  gilt  in  Persien  frische 
Eselsmilch,  „schi reanlag,"  als  ein  spezifisches  Heilmittel.  Die 
Eselin,  von  der  die  zur  Kur  bestimmte  Milch  kommt,  musa  ein 
starkes  gesundes  Tier  sein  und  kürzlich  ein  Junges  geworfen 
haben.  Sie  erhält  während  der  Zeit  ausschliesslich  Grünfuttcr, 
vorzüglich  viel  Lactuca.  Man  beginnt  die  Kur  mit  50  iliskal 
—  7  Unzen  —  Bteigt  allmählich  bis  200  Miskal,  und  von  da  in 
den  letzten  zehn  Tagen  wieder  abwärts  mit  der  Quantität, 
Natürlich  ist  während  der  Kur  der  Genuas  von  Früchten  und 
saneren  Speisen  untersagt  An  chronischem  Lungenkatarrh,  Em- 
physem oder  unvollkommen  gelöster  Pneumonie  Leidende  erhalten 
sich  durch  Eselsmilch,  wie  Polak  mehrfach  zo  beobachten  Gr? 
legenheit  hatte,  noch  mehrere  Jahre  am  Leben;  die  Anfälle 
werden  gemildert  und  die  Winter  leidlicher  überstanden.  Die 
Chiwaner,  Turkestaner  und  Usbekon  wenden  statt  der  Eselsmilch 
bei  denselben  Krankheiten  die  Milch  der  Steten  an,  entweder 
frisch  oder  gegohren,  „kumis,"  nnd  rühmen  deren  heilende  Kraft 
Auch  von  Hussen,  welche  in  jenen  Steppen  an  der  Küste  Heilang 
oder  Linderung  von  Brustleiden  suchten,  wird  die  vorzügliche 
Wirkung  der  Knmis  bestätigt.  Die  Tuberkulose  soll  den  Steppen- 
bewohnern gänzlich  unbekannt  soin.  Kamelmilch  gemessen 
magere  Leute,  um  fett  zu  werden.  Weithin  ausgeführt  wird  die 
eingetrocknete  sancre  Kamelmilch  von  Mekka,  „chalc  schutur", 
die  ihren  Ruf  als  Universalmittel  wohl  hauptsachlich  der  Heiligkeit 
des  Orts  zu  verdanken  hat. 

Kopfschmerz heisstim Türkischen:  hasch  agryay;  imArnbischeo 
vodscha  cl  ras  oder  suda;  im  Persischen:  dert  e  serr;  in 
Indischen:  sirr  ke  pir  oder  sirr  ke  dert. 

Gegen  Kopfschmerz  kennt  man  inKonstautinopel  folgende  Volks- 
mittel:  Innerlich  nimmt  man  Indigo  and  Ooccinc-llcn,  zu  gleicht» 
Teilen  mit  Linioniensaft  gemischt;  Coccinellen-Saft  —  den  stark 
opinmartig  riechenden  safrangelben  Saft,  den  die  Marienkäfer 
bei  der  Berührung  von  sich  geben  —  benützte  man  auch  in 
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Europa  früher  gegen  Zahnschmerzen.  Als  äusseres  Mittel  bindet 
man  forner  um  Stirn  unil  Schlitten  Zitronenscheiben,  die  mit 
Meersalz  bestreut  werden.  Man  macht  auch  Umschlage  von 
Kohlblättorn.  Kaviar  mit  Zwicbelsaft  an  die  Fusssohlen  gelegt 
soll  ebenfalls  heilsam  sein. 

Kopfschmerz  von  den  Füssen  ans  zn  kurieren,  ist  schon  eine 
alte  orientalische  Methode.  Die  alten  arabischen  Aerzte  ver- 
ordneten den  Patienten  für  Kopfweh  Fnssbüder.  Als  der  be- 
rühmte christliche  Arzt  Thcodokns  dies  einmal  einem  Kalifen 
riet,  sagte  ein  Eunuch,  der  dabei  stand:  „Bist  mir  der  wahre 
Arzt,  der  Emir  klagt  über  Ucbcl  im  Kopfe  und  da  ordnest  ihm 
Arznei  bei  den  Füssen  an."  Der  Arzt  entgegnete:  „Du  selbst 
bist  ein  lebendiger  Beweis  dafür,  dass  ich  Recht  habe."  Der 
Eunuch  fragte  erstaunt:  „Wieso?"  nnd  schlagfertig  erwiderte 
Theodokas:  „Indem  man  dir  die  Hoden  ausgeschnitten,  hast 
dn  auch  den  Bart  verloren!" 

Die  Balkanslaven  lassen  sich  bei  Kopfweh  die  „Hündchen", 
die  kleinen  Hitzblaschen  unter  der  Zunge,  mit  der  Spitze  des 
Basiermessers  aufstechen.  Wenn  aber  das  Kopfweh  von  einer 
Beschreinng  herrührt,  ist  die  Sache  nicht  so  leicht  Um  zunächst 
zu  erfahren,  ob  eine  Beschreinng  die  Ursache  dos  Leidens  ist 
wirft  die  Heilerin  in  ein  Glas  Wasser  3  glühende  Kohlen:  sinken 
die  Kohlen  gleich  zn  Boden,  so  rührt  das  Kopfweh  von  einer 
Beschreinng  her.  Die  heilende  Frau  steckt  alsdann  ihre  beiden 
Daumen  ins  Wasser,  reibt  hierauf  dem  Kranken  kreuzweis  die 
Stirn,  die  Augen  und  die  Halsadern  und  sagt  einen  Sprach  her. 

Wirksamer  noch  sind  Anmiete.  In  Bosnien  und  der  Herzego- 
wina schreiben,  wie  Krauss  mitteilt,  die  Popen  Kopfschmerz- 
Anralete  auf  die  obere  Rinde  eines  heissen  Brödchens.  Drei  solcher 
Binden  muss  der  Kranke  essen.  Hat  man  kein  Brot  zur  Hand, 
schreibt  man  die  Formel  auf  Weiden-  oder  Haselnussblätter,  die 
man  in  Wasser  abspült.  Mit  dem  Amnlet  berührt  der  Zanber- 
arzt  dreimal  das  Haupt  des  Leidenden  und  spricht:  „Nezid  — 
der  Krankheitsgeist  —  geht  des  Weges.  Ihm  begegnet  der 
Engel  Gabriel  nnd  fragt:  „Wohin  gehst  Du,  Nezid?"  —  „Ich 
gehe  in  des  Menschen  Kopf,  um  ihn  mit  Plagen  jeder  Art  za 
plagen."  —  „Dorthin  kannst  Da  nicht  gehen,  sondern  gehe  ins 
Wasser."  —  Sprach  Nezid:  „Ich  werde  aas  dem  Wasser  in  den 
Fisch  gehen,  aus  dem  Fische  ins  Gras,  ans  dem  Grase  in  den 
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Schweinsrusael ;  der  Mensch  wird  dag  Schirein  aufessen,  und  so 
werde  ich  wieder  in  ihn  hineinfahren." 

In  Marokko  bindet  man  sich  bei  Kopfschmerzen  um  die 
Schlafen  eine  Schnur  von  Wolle  oder  von  Kamelgam.  Die 
marokkanischen  Franen  schützen  sich,  wie  Qnedenfeldt  berichtet, 
dadurch  vor  Kopt  krankt  fiten,  dass  sie  ihre  abgeschnittenen 
Haupthaare  an  bestimmte  Bäume  hängen,  die  im  Gerüche  der 
Wundcrthätigkeit  stehen  und  gewöhnlich  auf  dem  Grabe  eines 
Heiligen  wachsen.  Auch  die  Männer  bringen  die  Haare  in  Ver- 
bindung mit  dem  Kopfschmerz;  sie  vergraben  ihre  abrasierten 
Haare  in  der  Erde  oder  verborgen  sie  in  Manerritzen,  damit 
niemand  auf  sie  treten  könne;  denn  dies  würde  jenem,  dem  die 
Haare  gehörten,  Kopfweh  verursachen. 

Mit  nacktem  Kopfe  zu  schlafen,  heisst  es  allgemein,  ist  nicht 
blos  der  Gesundheit  schädlich,  sondern  auch  eine  Sünde.  An 
Schlaflosigkeit  leidet,  nach  dem  Aberglauben  der  Walachen,  der- 
jenige, der  nach  dem  Essen  den  Löffel  in  den  Speiseresten 
stecken  lässt.  Gegen  Schlaflosigkeit  gebraucht  man  in  Anatob'en 
ein  auch  in  Indien  bekanntes  Mittel :  man  hHlt  7  Minuten  lang 
eine  Opiumkugel  in  der  Hand,  und  der  Schlaf  kann  nicht  ausbleiben. 

In  den  Sprüchen  Jesu  des  Sohnes  Sirachs  34,  20  heisst  es: 
„Ein  gesunder  Schlaf  stellt  sich  ein  bei  massig  gefülltem  Ge- 
därm; Beschwerden  und  Schlaflosigkeit,  Erbrechen  und  Leib- 
schneiden quälen  den  unmässigen  Mann."  Acbnliches  sagte  der 
Kalif  Omar. 

Um  die  Grippe  sofort  verschwinden  zn  machen,  muss  man, 
wie  mir  in  Konstantino pel  häufig  gesagt  wurde,  folgendes  Mittel 
anwenden:  Man  lege  Reis,  Zucker  und  blaues  Papier  auf  dio 
Kohlen  schaufei,  werfe  alles  auf  einmal  auf  glühende  Kohlen  und 
atme  den  Hauch  ein.  Das  Mittel  wirkt  nicht,  wenn  die  Farbe 
des  Papiers  nicht  die  vorgeschriebene  blaue  ist 

In  den  slavischen  Baikauländern  macht  man  es,  wie  Dragit- 
achowitsch  im  „Urquell"  berichtet,  noch  viel  einfacher:  Der 
Patient  begiebt  sich  beim  Abenddunkel  in  das  Freie,  und  wenn 
er  beim  Nachbarn  ein  Licht  brennon  sieht,  spricht  er:  „Beim 
Nachbarn  brennt  ein  Licht  —  mein  Sträuchen  soll  zu  ihm 
kommen  als  Gast  in  seine  Kasel" 

Beim  Nasenbluten  hängt  man  nm  den  Hals  verschiedene 
Edelsteine,  denen  man  die  Eigenschaft  des  Blutstillens  zuschreibt: 
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Rubin,  Amethyst,  arabisch:  benfesch;  Karneol,  türkisch:  afcyk, 
arabisch:  hadschar  ol  yemon,  persisch:  sengh  e  yemen;  Smaragd; 
Koralle;  endlich  Perlmuschel,  arabisch:  sadaf. 

Bei  den  Metawüen  in  Syrien  schreibt  man,  nach  der  Mit- 
teilung des  Syrers  Eijnb  Abela,  mit  einer  Hühnerfeder,  die  in 
das  Nasenblnt  getaucht  worden,  folgende  Formel  auf  ein  Stück 
Papier:  „Verflucht  sei  die  Frau,  die  an  ihrer  Tochter  zur 
Kupplerin  wird."  Dieses  Papier,  an  die  Stirn  des  Leidenden 
geklebt,  mnss  helfen. 

Bei  Ohnmächten  und  Konvulsionen  halt  man  dorn  Kranken 
schleunig  frisch  angebrannte  Baumwolle  unter  die  Nase.  Oder 
man  füllt  eine  Dattel,  aus  welcher  man  den  Kern  entfernt  hat, 
mit  Mastixpulver  nnd  lässt  sie  braten.  Der  entstehende  Kauch 
wirkt  auf  den  Patienten  reizend  und  belebend. 

Einem  Taubstummen  stecken  die  bosnischen  Volksärzte  und 
Wundern eilerinnen  oioe  ausgehöhlte  Kerze  von  gelbem  Wachs 
ins  Ohr;  dann  zünden  sie  das  heransragende  Ende  an  und  lassen 
die  Kerze  ganz  ausbrennen;  dies  wiederholen  sie  so  lange,  bis 
sie  glauben,  dass  der  Patient  geheilt  sei.  In  Konstantinopel  legt 
man  in  das  äussere  Ohr  nagelartige,  aus  rotem  Präzipitat*)  und 
OiummiHchleim  hergestellte  Kiinierchfii  oder  leitet  mittels  eines 
Trichters  Wasser,  Malvadampfe  oder  mit  Kampfer  versetztes 
Mandelöl  ein;  letzteres  ist  besonders  dann  heilsam,  wenn  es  zu- 
vor monatelang  mit  toten  Mäusen  vermengt  worden  ist  In 
Bagdad  kennt  man  ein  ganz  vortreffliches  Mittel,  um  den  Stummen 
die  Zunge  zn  lösen:  Zu  meinem  Freunde  Dokter  Bernhard  Beck 
kam  einmal  ein  Moslem  mit  einem  taubstummen  Kinde.  Dokter 
Beck  erklarte  nach  der  Untersuch nng  des  Kindes,  es  gäbe  seines 
Wissens  keine  Hilfe.  —  „Aber  ich  komme  nicht,  tun  Deine 
Hilfe  oder  ein  Medikament  zn  erbitten,"  entgegnete  der  Vater 
des  kranken  Kindes,  „sondern  sage  mir  blos,  wieviel  Tropfen 
mnss  ich  von  diesem  Wasser  meinem  Kinde  geben  ?"  Und  er 
zog  ans  seinem  Gürtel  eine  Flasche  mit  einer  schmutzigen 
Flüssigkeit  —  „Was  ist  das?"  fragte  der  Arzt.  —  „Moi  bül- 
bfll,  Nachtigallen wasser,"  entgegnete  der  Araber.  —  „Was  willst 
Du  damit?"  —  „Ja,  Efendi,  weisst  Du  denn  das  nicht  selbst? 
Weisst  Du  nicht,  dass  Bülbül  die  schönste  Stimme  hat  unter 
allen  Tieren?  Und  da  die  Nachtigall  beim  Trinken  die  Zunge 
hundertmal  täglich  in  das  Wasser  taucht,  das  man  ihr  hin- 
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stellt,  so  muss  doch  in  diesem  Wasser  selbstverständlich  etwas 
von  der  herrlichen  Stimme  zurückb leiben.  Ans  dem  Wassor- 
troge,  ans  dem  unsere  Nachtigall  trinkt,  habe  ich  die  Reste  des 
Wassers  gesammelt  und  will  sie  meinem  Kinde  geben,  es  wird 
dann  über  kurz  oder  lang  sicher  gesunden."  —  „Wenn  dem  so 
ist,"  fragte  der  Arzt,  „wozu  hast  Du  Dich  noch  zn  mir  her- 
bemüht?" —  „Ich  sagte  Dir  schon,  Hekim  Bfendi:  Deinen  Rat 
bezüglich  eines  Medikaments  brauche  ich  nicht  mehr.  Ich  will 
Dich  nicht  fragen,  was  ich  meinem  Kinde  geben  soll  —  das 
weiss  ich  selbst,  Du  hast  es  gehört.  Aber  ich  weiss  nicht,  wie 
ich  das  Moi  bülbiil  verabreichen  muss,  ich  weiss  nicht  die  Ein- 
teilung der  Zeit,  nicht  die  Zahl  der  Tropfen.  Ea  ist  mir  ge- 
sagt worden,  dass  ihr  europäischen  Aerzte  vorzüglich  in  der 
Dosierung  der  Medikamente  Bescheid  geben  könnt.  So  bitte 
ich,  sage  mir:  Wieviel  Tropfen  Moi  büibül  mnss  ich  meinem 
Sohne  täglich  verabreichen,  damit  er  nicht  eine  zn  laute  Stimme 
bekommt,  wenn  er  vielleicht  zuviel  oder  zuhäufig  von  diesem 
unfehlbaren  Mittel  nimmt?"  .  .  . 

Merkwürdig  sind  auch  die  Ansichten,  welche  die  Stärkung 
oder  Schwächung  des  Gedächtnisses  betreffen.  Nach  Meinung 
der  Metawilen  in  Syrien  wird  man  vergesslich  durch  folgende 
fünf  Dinge:  Wenn  man  häufig  Inschriften  auf  alten  Gräbern 
liest;  wenn  man  in  der  Mitte  einer  Kamclhecrde  gebt;  wenn 
man  etwas  isst,  das  bereits  von  Mausen  berührt  worden  ist; 
wenn  man  mit  nüchternem  Magen  sauere  Acpfel  geniesst;  wenn 
man  anf  dem  Rücken  liegt  Auch  der  Talmud  zählt  fünf  Dingo 
auf,  welche  bewirken,  dass  man  das  Gelernte  wieder  vergisat; 
und  anch  dort  findet  sich  der  Satz:  „Wer  isst,  was  von  einer 
Maus  oder  Katze  angebissen  ist,  der  vergisst'  Angehende 
Studenten  in  Marokko  essen,  um  ein  gutes  Gedächtnis  zu 
bekommen,  das  rohe  Herz  des  frisch  gerosteten  Wiedehopfs. 

Wer  anf  glühende  Kohlen  spuckt,  bekommt  Geschwüre  im 
Monde,  sagt  man  allgemein.  Eine  talmudische  Legende  erzählt: 
Moses  habe  als  Kind  eine  glühende  Kohle  in  den  Mund  gesteckt; 
davon  rührte  seine  schwere  Zunge  her.  Der  Erzengel  Gabriel 
leitete  damals  seine  Hand,  die  Moses  nach  goldenem  Geschmeide, 
das  nebon  den  glühenden  Kohlen  in  der  Pfanne  lag,  ausstrecken 
wollte.  Denn  hätte  Moses  dieses  Gold  ergriffen,  so  wäre  es 
von  den  ägyptischen  Zeichendeutern  als  ein  Vorzeichen  dafür 
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gehalten  worden,  dass  er  dem  Pharao  dereinst  die  Krone  ranben 
würde,  nnd  das  wäre  sein  Tod  gewesen. 

Geschwüro  im  Mundo  entstehen  auch  nach  einer  speziellen 
syrischen  Ansicht,  woan  man  dos  Abends  Mastis  kaut;  von  drei 
Stunden  vor  Sonnenuntergang  angefangen  soll  man  dies  unter- 
lassen. Zur  Heilung  der  Mundgeschwüre  verwendet  man  den 
Niederschlag  der  Ofenröhren. 

Die  Balkanslaven  sagen:  Leidest  du  au  der  Gliedersucht, 
so  erhebe  dich  früh  morgens  an  einem  Freitage  im  Neumonde, 
nimm  eine  Ast  und  einen  wild  gewachsenen  Weissdorn  und  backe 
mit  der  Axt  dreimal  in  den  Weissdorn  nnd  sprich  jedesmal: 
„Die  Gliedersucht  fahre  in  den  Weissdorn  hineinl  Ulog  u  glog!" 
Hast  du  so  gethan,  dann  verschwindet  die  Krankheit  wie  mit 
der  Hand  weggewischt,  —  In  Bosnien  wird,  wie  Krauss  ferner 
berächtet,  Gliederreissen  mittels  eines  Messers  nnd  des  folgenden 
langen  Sprüchleins  beschworen:  „Drei  Madeben  weideten  im 
Wald.  Die  Eine  war  stumm,  die  Andere  taub,  die  Dritte  blind. 
9  Flüsse,  9  Brüder,  rüsteten  sich  Hags  zum  Heer.  Flugs  zogen 
sie  fort,  flugs  stürzten  sie  sich  in  den  Kampf,  flugs  kamen  sie 
um.  In  die  Haut,  aus  der  Haut;  in  welche,  aus  welcher;  ins 
Gebein,  aus  dem  Gebein.  Zogen  unter  den  Rasenboden,  an 
jenen  Ort,  wo  keine  Glocke  läutet,  wo  kein  Hahn  mehr  kräht, 
wo  ein  Bruder  den  anderen  nicht  mehr  ruft.  Von  9  bis  8,  von 
8  bis  7,  von  7  bis  6,  von  6  bis  6,  von  6  bis  4,  von  i  bis  3, 
von  3  bis  2,  von  2  bis  1,  von  1  bis  keins.  Im  Namen  des 
Vaters,  des  Sohnes,  des  heiligen  Geistes." 

Ueber  ein  seltsames  Mittel  gegen  Gliederschmerzen  berichtet 
die  osmanische  Geschichte  ans  der  Zeit  Mohammeds  IV:  Am 
Tage  nach  der  Thronerhebung  dieses  Sultans  wurden  die  Leich- 
name des  wahrend  der  Palastrevolution  hingerichteten  Gross- 
wesirs  nnd  des  Oberstlandrichters  von  dem  Ahornbaume  am 
Hippodrome,  an  welchem  die  beiden  Würdenträger  aufgehängt 
worden  waren,  bei  Seite  geschafft.  Einem  Janitscharen  war  es 
angefallen,  das  Fleisch  des  fetten  hingerichteten  Grosswesirs 
ans/, usch neiden,  nnd  dasselbe  als  angemein  gut  für  Glieder- 
schmerzen, Stück  für  Stück  um  10  Aspcrn,  auszurufen  nnd  zu 
verkaufen;  sogleich  stürmte  der  Pöbel  von  allen  Seiten  mit 
Hessern  herbei  und  zerfetzte  sowohl  den  Leichnam  des  Üross- 
weaira  als  den  des  nicht  minder  fetten  Oberaüandrichters  in 
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yiele  tausend  Stücke,  so  dass  von  diesem  tragischen  Ende  seiner 
Herrlichkeit  dieser  Grosswesir  in  der  os manischen  Geschichte 
seitdem  nicht  anders  als  Hesarpara,  der  Ton  tausend  Stücken, 
geheisson  hat.  Diesen  Beinamen  verdiente  er  aber  —  wie 
Hammer  meint  —  auch  in  anderem  Sinne  des  Wortes,  insoweit 
er  nämlich  unerschöpflich  war  an  Hilfsmitteln,  um  die  Launen 
des  vorigen  Sultans  Ibrahim  und  der  Gllnstlinginnen  zu  befriedigen, 
um  immer  tausend  Stücke  herbeizuschaffen  oder  aufzuspielen. 
Sein  Hans  war  ein  Warenlager,  ein  Magazin  des  Stadthandels, 
ein  Stapelplatz  der  Bedürfnisse  des  Harems.  Schickte  eine 
Günstlingin  um  tausend  Miskale  gesponnenes  Gold,  sogleich 
schickte  er  ein  paar  Bündel  des  feinsten;  verlangte  eine  andere 
Bosenol,  sogleich  stand  eine  ganze  Oelflasche  von  ein  paar 
Hundert  Miskaleu  zu  Befehl.  Ambra  war  in  grossen  atlasnen 
Säcken,  Aloe  in  Stücken  von  vierzig  bis  fünfzig  Pfunden,  and 
Perlen  waren  in  ganzen  Beuteln  vorhanden;  über  dreissig 
Sklavinnen,  Tonkünstlerinnen  und  Tänzerinnen,  die  er  ans  der 
ganzen  Stadt  gepresst  hatte,  um  dieselben  filr  jede  Laune  des 
Sultans  bereit  zu  halten,  wurden  nach  seinem  Tode  vom  Gross- 
wesir Ssofi  Mohammed  wieder  ihren  Eigentumern  zurückgestellt. 

Vom  Sultan  Murad  IV.  wird  erzählt,  dass  er  Zeit  seines 
Lebens  schwor  gichtkrank  war  und  dass  man  bei  solchen  An- 
fällen immer  sein  Ende  gekommen  glaubte. 

Gicht  heisst  türkisch:  podogra,  nikris;  arabisch:  wodscha  ei 
mlnk;  persisch:  dert  e  mufasel;  indisch:  dschurien  ke  pir  oder 
freut.  Für  Rheumatismus  sagt  man  türkisch:  jel  rihij  arabisch 
rieh;  persisch:  dert  badi;  indisch:  badi  ke  pir. 

In  Konstantinopel  glaubt  man  vielfach  —  wie  bei  den  Balkan- 
slaven —  sich  Rheumatismus  dadurch  zugezogen  zu  haben,  dass 
man  einem  Geiste  begegnet  sei.  Fragt  man  einen  solchen  Kranken 
nach  der  Ursache  seines  Leidens,  so  entgegnet  er  euphemistisch: 
„Sie  ist  von  aussen."  Türken,  Griechen  und  Levantiner  vor- 
suchen vor  allem,  das  Leiden  durch  warme  Bäder  zn  beheben. 
Im  Bade  lässt  man  sich  kneten.  Blutentziehungen,  Schröpf- 
mittel,  Vesfkatoren  nnd  Fontanellen  werden  hfinfig  angewandt. 
In  Konstantinopel  ist  speziell  folgende  Methode  beliebt:  Man 
wirft  ein  Stück  Tabaksrohr  ins  Feuer,  nimmt  es  heraus,  sobald 
es  sich  entzündet  hat,  kühlt  es  ein  wenig  ab  und  setzt  es  dans 
auf  die  erkrankte  Stelle,  um  diese  durch  das  Blasen  des  baltn 
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verkohlten  Tabaksrohres  zu  erwärmen.  Viel  verbreitet  ist  anch, 
bei  den  Türken  insbesondere,  die  Akupunktur,  das  Einsteeben 
von  Nadeln  in  die  erkrankten  Körperteile,  ein  Heilmittel,  das 
ans  dem  Osten  stammt,  bei  den  Japanern,  Chinesen  und  Kore- 
anern und  anch  im  ganzen  näheren  Orient  seit  jeher  bekannt 
war  und  im  sechzehnten  Jahrhundert  nach  Europa  kam.  Es 
geriet  für  eine  Zeit  lang  in  Vergessenheit,  ward  aber  dann  von 
französischen  Aerzten  wieder  empfohlen  und  in  Deutschland  als 
Baan scheidti Buius  —  nach  dem  1800  in  Münster  verstorbenen 
Bannscheidt  so  genannt  —  allgemein  modern. 

Mittels  eines  Instruments  werden  Nadeln  in  die  Haut  ge- 
stossen  und  dann  reibt  man  die  Stiebwunde  mit  reizendem  Oel 
ein,  Wodurch  eine  Hautentzündung  entsteht  nnd  Flüssigkeiten, 
die  sich  in  einer  Körperhöhle  angesammelt  haben,  herausgezogen 
werden.  Während  man  aber  in  Europa  gereinigte  feine  Nadeln  ver- 
wendet, dreht  der  türkische  Ii  od  scha- Wunderarzt  Nadeln  von  be- 
deutender Dicke  kaltblütig  in  die  kranken  Gliedorteile.  —  In  Al- 
banien, besonders  in  Elbassan,  wendet  man  Folgendes  an,  um 
Rheumatismus  — von  den  Gegen:  „Perben,"  von  den  Tosken:  „Per- 
besi"  genannt  —  zq  heilen:  Man  steckt  das  leidende  Glied  drei- 
mal in  warmes  Wasser,  reil)t  es  dreimal  mit  Salz  ein,  fährt  drei- 
mal mit  der  flachen  Klinge  eines  Messers  darüber  und  sagt  drei- 
mal: „Wie  das  Salz  schmilzt,  schmelze  das  Uebel!"  Dann  wird 
im  Zimmer  des  Kranken  sorgfältig  mit  einem  Besen  ausgekehrt 
nnd  dreimal  gesprochen:  „So  wie  die  Sachen  weggefegt  werden, 
so  möge  auch  das  Uebel  verschwinden." 

Wenn  man  Knurren  in  den  Gedärmen  vernimmt,  klagt  man: 
„Ich  habe  Wasser  im  Bauch."  Man  nennt  diese  Krankheit 
türkisch:  kam  gnrtddemesij  arabisch:  schamatta  fei  bäte,  per- 
sisch: avas  e  schikem;  indisch:  knrkur  e  sebikem.  Mit  „Nabel- 
fall"  bezeichnet  man  in  vielen  Gegenden  der  Türkei  allerlei 
Leiden  des  Unterleibs.  Bei  Kolik  und  Entzündung  der  Gedärme 
sagt  das  Volk:  „Der  Nabel  iBt  herabgefallen." 

Man  ruft  dann  zumeist  alte  Weiber,  welche  dio  Kunst 
verstehen,  den  herabgefallenen  Nabel  wieder  in  die  richtige 
Lage  zu  bringen.  Sie  tbun  dies,  erzählte  Professor  Rigler, 
indem  sie  nach  Beölnng  des  Unterleibs  denselben  kneten 
nnd  reihen.  Auch  bei  Trommelsucht  —  Tyropanites  —  wird 
der  Unterleib  mit  Oel  eingerieben  nnd  dann  massiert;  die 


-    226  — 

Heilmethode  ist  aber  nur  wirksam,  wenn  man  zum  Beklopfen 
des  Unterleibs  die  getrocknete  Kinnlade  eines  Hammels  oder 
einen  Stahllöffol,  der  in  diesem  Falle  besondere  magische 
Kräfte  besitzt,  verwendet.  Nach  dem  Massieren  und  Beklopfen 
hüllt  man  den  Leib  des  Kranken  in  ein  mit  harzigen  Dämpfen 
durchzogenes  Tuch  und  spricht  besondere  Gebete  für  die  Ge- 
nesung. Bei  langwierigen  Diarrhöen  schneidet  man  die  Mitte 
aus  einer  Quitte  heraus  und  fällt  das  Loch  mit  Wachs.  Die 
bo  präparierte  Quitte  setzt  man  einem  schwachen  Feuer  aus, 
nimmt  sie  nach  einiger  Zeit  fort  nnd  lässt  sie  erkalten.  Dann 
gibt  man  dem  Kranken  davon  zn  essen.  Das  Mittel  wird 
mehrere  Tage  hintereinander  gebraucht. 

Ferner  stehen  in  Konstantinopel  folgende  Mittel  in  Ver- 
wendung: Heidelbeeren,  heisse  Limonade,  Opium,  Galläpfel  in 
Suppe  und  endlich  getrocknete  Natternhaut  mit  Zucker. 

Bei  Magenschwäche  höhlt  man  ebenfalls  eine  Quitte  aus  und 
füllt  sie  mit  Mnskatnuss,  Zimmt  und  Gewürznelken  und  Zucker, 
Dann  umgibt  man  das  Ganze  mit  einem  Teig  und  setzt  es  dem 
Backofenfeuer  ein  wenig  aus,  und  das  helfende  Medikament  ist 
fertig.  Bei  hartnäckigen  Koliken  legt  man  ein  Hammelsnetz,  in 
einem  schleimigen  Absud  auf  den  Unterleib;  oder  schluckt 
einige  Pillen,  die  aus  Seife  und  gebranntem  Kerzendocht  besteben. 
Diese  Pillen  sind  in  Kleinasion  und  Konstantiuopcl  gebräuchlich 
Kolik  heisst  türkisch:  Sandschi,  karyn  agh,  oder  vodscha  el 
batn;  arabisch:  maghs;  persisch:  petsches,  dert  eschikem;  indisch: 
sul,  mror  oder  kulendsch. 

Die  Diarrhöe  befällt  in  Kons  tan  tinopel  jeden  Ankömmling. 
Die  Dysenterie  ist  heftig  und  fast  immer  hartnäckig.  Ein 
Konstantinopler  Arzt,  Doktor  S.  Schwarz,  ist  der  Erfinder  einer 
Antidjsentcriepille,  welche  wirksam  sein  soll.  Allgemeine  Volks- 
sitte ist  es,  den  Unterleib  durch  fortwährendes  Tragen  von 
Flanell  oder  von  Gürteln  und  langen  dicken  Tüchern  vor  dem 
häufigen  Umschwung  der  Temperatur  zu  schützen.  Früher  trug 
man  aus  diesem  Grunde  selbst  zur  Sommerszeit  Pelze.  In  den 
Spitälern  werden  zn  jedem  Bettbedarf  mindestens  2  Bauch- 
binden gerechnet 

Vielfach  wird  Olibanuin  bei  Magenkrankheiten  augewendet. 
Der  Prophet  riet,  vor  dem  Coitus  das  Zimmer  mit  Olibannm 
nnd  wohlriechenden  Blättern  auszuräuchern.    Diese  Rauchcrang 
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wird  daher  von  allen  Tradi  tionisten  empfohlen.  Abdallah  ibn  Morwan 
sagte:  „Es  gibt  drei  Dinge,  die  nnr  in  Yemen  sind:  Olibanam, 
Wars  oder  Erobauche  tinctoria;  und  Burd,  der  unter  dem  Kamen 
Yemeni  bekannte,  in  Yemen  gewobene  Mantel.  Olibannra  ver- 
treibt die  Winde  im  Leibe,  ist  nützlich  hei  Magenkrankheiten, 
trocknet  den  Schleim  bei  Dannkatarrh,  heilt  Wunden  und  Ge- 
schwüre, erhellt  den  Blick,  stärkt  die  Gebärmutter  und  die  Ge- 
schlechtsorgane des  Mannes  wie  der  Fran."  —  Nach  südslawischer 
Ansicht  braucht  ein  Mann,  der  Bauchweh  bat,  Hos  den  linken 
Hoden  zu  drücken;  wenn  er  ihn  dann  loslässt,  ist  er  sofort 
genesen. 

Wie  in  früherer  Zeit  in  Europa,  bo  herrscht  im  Orient  jetzt 
noch  die  Sitte,  im  Frühling  eine  Blutreinigungskur  des  Körpers 
Torzunehmen,  vorzüglich  zu  dem  Zweck,  um  die  angehäufte 
schwarze  Galle  zu  entleeren. 

Aus  Persien  erzählt  Dr.  Polak:  Man  wählt  dort  dazu  die 
Zeit  zwischen  Mitte  April  und  Ende  Mai.  Nachdem  man  von 
seinem  Hekim  genaue  Verbal  tu  ngsre  gel  n  In  Bezug  auf  Gebrauchs- 
weise und  Diät  eingeholt  hat,  bereitet  man  sich  durch  fünf-  bis 
achttägigen  Gebrauch  von  Solvention  vor,  nimmt  dann  ein  Ab. 
fflhrmittel,  niu  zweites  nach  zwei  Tagen,  selten  ein  drittes,  und 
geht  hierauf  zur  eigentlichen  Kur  über,  welche  30  bis  40  Tage 
in  Anspruch  nimmt,  Sie  besteht  im  vorschriftsmässigen  Genuas 
von  Radii  Chinae  nodosae,  manchmal  von  Sareaunrilla,  oder  von 
Säften  aus  Cicborie,  Beta,  Fumaria,  oder  von  Milch  und  Molken. 
Im  Hochsommer  dienen  auch  die  Säfte  von  Wasser-  und  Frlih- 
meloucn  oder  „germek",  Granaten,  saueren  Trauben  und  Horbens 
Mm  Kurgebrauch. 

Ausserdem,  dass  der  Perser,  wenn  er  sich  im  geringsten 
ntmolil  fiihlt,  das  Zimmer  hütet  und  strenge  Diät  beobachtet, 
nimmt  er  sofort  eine  Solvenz  —  persisch:  munzitsch  —  und 
hierauf  ein  Pargiennittol  —  „karkun,"  „mushil"  —  auf  alle 
Falle  aber  ein  oder  mehrere  Klystiere  oder  „imalch".  Der  un- 
gemein häufige  Gebrauch  von  Klystieren  ist,  meint  Polak,  um 
so  auffallender,  als  Chardin,  der  vor  etwa  200  Jahren  Persien 
bereiste,  in  seinem  Werke  eriviLlint,  das  Lavemen t  sei  dort  völlig 
unbekannt  und  die  von  ihm  verordnete  Anwendung  desselben  sei 
auf  heftigen  Widerstand  gestossen.  Jetzt  erhält  der  Arzt  auf 
«eine  Fragen  au  den  Krauken  die  stereotypen  Antworten:  „Ich 
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bekam  Fieber  und  setzte  ein  Klysticr,"  oder;  „Vor  dem  Klyatier 
verspürte  ich  diese,  nach  demselben  jene  Symptome".  Als  In- 
strument bedient  man  sich  nicht  unserer  gewöhnlichen  Klysticr- 
spritze,  sondern  eines  hohen  Trichters  mit  abgerundetem  und  wie 
ein  Katheter  umgobogenem  Ende.  Vermöge  des  Luftdrucks  stürzt 
die  Flüssigkeit  mit  brodelndem  Geräusch  in  das  Rektum.  Polak 
hält  diese  Methode  für  zweckmässiger  als  die  europäische;  das 
Instrument  ist  einlach,  lasst  sich  gut  reinigen,  die  Applikation 
mit  eigener  Hand  als  auch  mit  fremder  Hülfe  ist  leichter  und 
eine  1  Hirnverletzung  durch  den  Apparat  unmöglich,  auch  kann 
die  Füllung  in  beliebigen  Quantitäten  beigebracht  werden.  In 
feeinem  persischen  Hanse  fehlt  dieser  Trichter;  gewöhnlich  ist 
er  von  Glas,  bei  reichen  Familien  von  Silber,  mit  einer  Vor- 
richtung zum  Auseinanderschrauben.  Die  Ingredienzien  des 
Klystiors  bestehen  aus  Rohrzucker  —  „schiker"  —  von  Masan- 
deran;  kristallinischem  Steinsalz  —  „nemeke  turki";  femer  aus 
Ricinusöl  —  „rugane  gertschek";  ans  Manna  —  .,schirchiscbt" 

—  von  Astraphasis  spinosa,  Rhabarber  —  „riwaend";  aus 
Sonncsiilätlern  —  „senneh  mekki"  —  und  als  drastisches  Mittel 
aus  einem  Beisatz  von  Cussia  flstnlosa  —  persisch:  „fulns"  — , 
durch  dessen  unzeitige  Anwendung  grosser  Schaden  angerichtet, 
ja  der  Tod  herbeigeführt  werden  soll. 

Als  Solvcns,  welches  der  Perser  stets  dem  Abführmittel 
vorhergehen  lüsst,  weil  nach  seiner  Ansicht  die  Materia  peccans 

—  „suddeh"  —  unbedingt  erst  in  Fluss  geraten  muss,  ehe 
die  Ausleerung  durch  eine  Pnrganz  erfolgt,  dienen  Abkochungen 
— ■  „dschuschandeh"  —  von  Cicborienwurzel  oder  Kasni,  von  Jujnba 
oder  Annab,  von  Schebistan  oder  Sepiste,  von  Fumaria  oder 
schaterre,  von  Viola  odorata  oder  Hcnafschch,  von  Solanum 
nigrum  oder  Tadschrizi  und  von  verschiedenen  einheimischen 
Mannaarteu.  Die  Abkochung,  ungefähr  das  Quantum  einer  Pinte, 
wird  in  eine  Schale  geschüttet  —  der  Perser  trinkt  nicht  aas 
Gläsern  —  und  auf  einmal  genommen;  um  die  Wirkung  zu  ver- 
stärken, gemesst  man  hinterher  noch  einigo  Schalen  Scbcrbct, 
der  aus  Oxymci,  Orangen-,  Limonen-,  Granaten-  oder  grünem 
Tranbensaft  bereitet  ist.  Auch  der  Saft  der  Wassermelonen  wird  viel 
als  Solvens  angewendet;  er  gilt  überhaupt,  wegen  seiner  gelM 
abführenden  Wirkung,  für  ein  Universal  mittel  gegen  alle  Stockungen 
im  Unterleibe  etwa  wie  in  Europa  die  auflösenden  Mineralquellen. 
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Andere  persische  Abführmittel  sind:  schwarzes  und  gelbes 
Mirobalanuin,  „Halüen  siah"  und  „zerd"  genannt,  Sennesblätter, 
Rhabarber,  Tamarinden,  die  im  Persischen  taemer  hindi  hoissen, 
Cassia  iistuloaa,  Coloquinten  oder  „Haeuzel",  Gummigurt  oder  „ÜBsa- 
reh  riwand",  Aloe  oder  „Sab'r",  Ricinusöl,  Manna  und  Bittersalz. 
Das  grobgestossene  Pulver  des  Hirobalannui ,  besonders  der 
schwarzen  Sorte,  wird  in  3  bis  4  Drachmen  vor  dem  Schlafen- 
genen genommen;  es  ist  fast  das  ausschliessliche  Abführmittel 
bei  den  niederen  Volksklassen.  Die  china  nodosa ,  persisch 
Tschini,  welche  im  XVI  Jahrhundert  zufolge  der  guten  Dienste, 
die  sie  dem  Kaiser  Karl  V.  und  mehreren  Piipsten  geleistet 
hatte,  in  Europa  stark  in  Aufnahme  kam,  spater  aber  wieder 
obsolet  wurde,  steht  bei  den  Orientalen  noch  heutigen 
Tages  in  vollem  Credit  Die  Sarsaparille  oder  Uschpeb  wird 
selten  allein  genommen,  häufiger  dem  Decoct  der  China  nodosa 
beigemischt;  daher  bedeutet  Tschini  uschpeh  churdem:  „Ich 
brauchte  die  Pflanzonkur".  Turkomanon  und  Mongolen  genicssen 
die  China  nodosa  als  Leckerbissen.  Sultan  Abdul  Hamid  II.  ist, 
wie  in  meiner  Schilderung  seines  Hofstaates  erwähnt,  ein  Feind 
aller  Medikamente,  in  Fallen  des  Unwohlseins  nimmt  er  nur 
Sarsaparille.  Das  Gummigutt  halten  die  Perser  für  ein  Eitractum 
rhei,  daher  der  Name  „ussareh  riwand",  welche  Verwechselung 
nach  Dr.  Polak  oft  Unheii  anrichtet.  Die  Ricinuspflanze,  „Bid 
aendschir",  auch  „gortsebek"  genannt,  wird  fast  in  ganz  Persien 
angebaut,  ja  Polak  fand  sie  noch  im  viemiidilrcissigflt.cn  Hrciten- 
grade  bei  einer  Meereshöhe  von  BODO  Fuss  reifen ,  allerdings 
kümmerlich.  Ihr  Oel  dient  meist  zur  Beleuchtung.  Durch 
die  heisse  Pressung  wird  es  braun  und  dickflüssig  und  verliert 
an  purgierender  Kraft,  sodass  wenigstens  eine  Dosis  von  IV«  Unzen 
genommen  werden  muss.  Vom  Genüsse  einer  Emulsion  aus  etwa 
5U  Samenkörnern  entstanden  nach  Polaks  Erfahrungen  bei  einem 
Europäer  die  heftigsten  Cholerasymptome,  und  er  entging  nur  mit 
seoauer  Not  dem  Tode.  Im  Gilan'scben  Marschlande  nehmen 
die  Einwohner  häufig  zwei  bis  drei  Küruer  des  Ricinus  tiglii 
'"ler  Gertschek  hiudi.  Ueber  die  in  Persicn  einheimischen  Manna- 
arten, welche  fast  nie  als  Zusatz  bei  der  Purganz  fehlen,  hat 
Polak  ausführlich  geschrieben.  Hier  erwähne  ich  nach  ihm  nur 
noch  Folgendes:  Guter  Rhabarber  kommt  über  Buschir  aus  China, 
daher  die  Benennung  Riwand  e  tschini;  doch  ersetzt  man  ihn 
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gewöhnlich  durch  die  schwacher  wirkende  inländische  Wurzel, 
die  hauptsächlich  um  Chorassan  wachst,  sich  aber  auch  häufig  in 
den  Bergen  des  Elburs  und  Elwend  findet  —  Ehenm  rhaponticum 
Biwas  —  und  deren  junge  Sprossen  ein  gntes  Gemüse  geben. 
Tamarinden  sind  seltener  im  Gebrauch.  Am  meisten  geschätzt 
ist  die  rötliche,  viel  WeinBtein  und  Weinsteinsäure  enthaltende 
Tamarinde  von  Guzerat  —  tamer  gudsebrat;  man  bereitet  daraus 
ein  säuerliches,  rubinrotes,  erfrischendes  Getränk.  Cassia  wird 
bei  allen  Krankheiten  der  Bau cheinge weide  angewendet,  vielleicht 
nur  wegen  ihres  dartuähn Heben  Aussehens.  — - 

Bei  Harnverhaltungen  röstet  man  in  Konstantinopel  zer- 
hackte Petersilie,  Wurzel  und  Kraut,  gibt  Ocl  dazu  and  macht 
dann  Umschläge  auf  der  unteren  Bauchgegend.  Dieses  Mittel 
soll  nach  Eigler  überraschend  nützen,  wenn  das  Leiden  nicht 
zentralen  Ursprungs  ist  Bei  Hämorrhoiden  nimmt  man 
innerlich  auflösende  Abkochungen,  ausserdem  lässt  man  siel 
Blutegel  an  die  leidende  Stelle  setzen;  um  die  Blutung  zu 
unterhalten,  sitzt  man  längere  Zeit  auf  einem  durchlöcherten 
Sessel,  unter  welchem  aus  einem  mit  heissem  Wasser  gefüllten 
Topfe  Dämpfe  aufsteigen. 

Gegen  Bandwurm  gebraucht  man  in  Aegypten,  Palästina 
und  Syrien  Petroleum;  dieses  Medikament  wird  drei  Tage  hin- 
durch in  bestimmten  Zwischenräumen  tropfenweise  verschluckt; 
darauf  nimmt  man  ein  Abführmittel.  Die  Bewohner  des  Libanon 
glauben,  wie  Honigberger  erzahlt,  dass  die  häufige  Erzeugung 
des  Bandwurmes  in  ihrem  Lande  eine  Folge  des  Genusses  des 
rohen  Fleisches  sei,  weshalb  sie  unmässig  Branntwein  trinken. 
Allerdings  kann  der  erwähnte  Umstand  viel  dazu  beitragen, 
meint  Honigberger;  die  Hauptursache  der  Entstehung  des  Band- 
wurmes scheine  dort  jedoch  darin  zu  liegen,  dass  die  ärmeren 
Leute,  die  auch  am  meisten  diesem  Ucbcl  ausgesetzt  sind,  in 
den  Zimmern,  wo  die  Seidenwürmer  aufgezogen  werden,  schlafen 
and  die  schädlichen  Stoffe  der  faulenden  und  sich  zersetzenden 
Maulbeerbaum blättor,  wovon  sich  die  Seidenwürmer  nähren,  ein- 
atmen. Die  Leute  dort  zu  Lande  haben  eine  eigentümliche  Me- 
thode, sich  vom  Bandwunne  zu  befreien,  wenn  er  ihnen  lästig 
wird  und  Üble  Zustände  bei  ihnen  hervorbringt,  was  jedoch 
selten  der  Fall  ist,  da  er  grösstenteils  von  selbst  stückweise 
abgeht    Sie  nehmen  nämlich  am  Morgen  nüchtern  ein  Stückchen 
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gemeiner  Seife  in  einer  von  den  Samenkörnern  gereinigten 
Feige;  hierauf  braten  sie  am  Kohlen  [euer  ein  Stück  Fleisch,  das 
aber  fett  sein  muss,  um,  wie  sie  glauben,  „den  Wnrm  in  den  Magen 
heraufzulocken,"  kauen  dann  den  Braten,  ohne  weder  den 
Speichel,  noch  den  ausgesogenen  Saft  hin  abzuschicken.  Wenn 
sie  nun  glauben,  dass  der  Wurm  bereits  im  Magen  ist,  was 
man  fühlen  soll,  so  trinken  sie  auf  einen  Zug,  bei  zugestopften 
Nasenlöchern,  eine  tüchtige  Gabe  starken  Spiritus,  der  den  Wurm 
—  vielleicht  auch  den  Kranken  —  angreifen  nnd  beranschen 
soll,  und  der  ihn  in  den  Unterleib  hinabtreibt,  von  wo  aus  er 
vermittelst  eines  starken  Purgicrmittels  herausgeschafft  wird.  Eine 
wahre  Pferdekur. 

In  den  türkisch -asiatischen  Militärspitälern  findet  man 
häufig  Soldaten,  welche  an  dem  sogenannten  Medinawurm  — 
dem  Wüstenwurm  der  Sudanesen  —  leiden.  Nach  der  Be- 
schreibung eines  Arztes  ist  dieser  Wurm  Zündhölzchen  dick  nnd 
viele  Meter  lang;  er  bildet  sich  im  Körper  des  Kranken,  wachst 
dort  und  bahnt  sich  durch  das  Fleisch  einen  Weg,  bis  er  ge- 
wöhnlich, am  Oberschenkel  oder  Knöchel  herauskommt  Die 
Krankheit  dauert  zuweilen  8  bis  10  Monate  und  ist  ungemein 
schmerzlich,  aber  nieht  tötlich.  Der  Medinawurm,  der  auch  am 
Persischen  Meerbusen,  vorzüglich  in  Minab  und  Laar,  häufig 
vorkommt,  wird  dort  durch  Umwinden  und  tägliches  Aufrollen 
um  ein  Stäbchen  entfernt 

Die  „Beulen"  sind  eine  andere,  auf  besondere  Gegenden 
begrenzte  türkische  Krankheit.  „Die  Beulen  Mesopotamiens" 
nennt  der  alte  arabischo  Schriftsteller  Saalebi  „berüchtigt  wie 
die  von  Haleb"  oder  Aleppo.  Ueber  die  letzteren  —  welche 
Bouton  d'Alep,  Bouton  de  Biskra  und  Aleppo-Knoten  von  fran- 
zösischen und  deutschen  Aerzten  genannt  werden  —  sagte  mir 
Dr.  Bernhard  Beck,  der  viele  Falle  behandelte :  „Die  kloinen 
Kinder  der  Eingeborenen  werden,  wenn  sie  oft  stundenlang  un- 
bewacht in  ihren  schütten  artigen  Wiegen  wehrlos  liegen,  von 
oen  Insekten  gestochen,  welche  Träger  des  BenlengifteB  sind. 
Die  Krankheit  beginnt  mit  einer  Art  Impfkruste,  dem  Knötchen, 
das  etwa  ein  halbes  Jahr  immer  mehr  und  mehr  an  Ausbreitung 
gewinnt  nnd  sich  bis  zur  Thalergrösse  entwickelt,  citriges  Sekret 
absondert,  dann  in  weiteren  sechs  Monaten  durch  Granulattons- 
oder Fleischwärzchenbildung  eintrocknet  und  verschwindet.  aa! 
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den  Fremdes,  die  solche  Knotchon  als  Erwachsene  bekommen, 
bleiben  durch  Kratzen  Narben.  Wer  einmal  die  Aleppokrankheit 
hatte,  aeguiriert  sie  nicht  wieder.  Charakteristisch  ist,  dass 
Europäer,  die  sich  in  Aleppo  vorübergehend  aufgehalten  haben, 
die  Krankheit  erst  zu  Hause  erhalten,  dass  also  die  in  Aleppo 
stattgehabte  Impfung  des  Beulen  gif  tes  erst  viel  spater  und  anter 
anderen  klimatischen  Verhältnissen  zur  Efflorescenz  kommt 
Alle  bisherigen  Versuche,  den  Prozess  der  Krankheit  abzukürzen 
oder  zn  unterdrücken,  haben  stets  das  Gegenteil  erzengt.  Diese 
Krankheit  dauert  fast  auf  den  Tag  ein  Jahr,  daran  läsat  sich 
nichts  Ündern."  Thatsächlich  ist  es  trotz  eiiiL'^Linder  Forschun- 
gen einheimischer  und  fremder  Aerztc  nicht  gelungen,  das 
Wesen  dieser  Krankheit  zu  ergründen.  Professor  Eduard  Geber 
von  der  Klauscnbirrger  Universität  hat  sich  viel  mit  dem  Studium 
der  Aleppobeule  beschäftigt.  Letztere  kommt  auch  anderwärts, 
beispielsweise  in  Diarbekr,  vor.  Der  kaiserlich  ottomanischa 
Bataülonsarzt  Doktor  Butyka  hat  im  16.  Bande  der  Rundschau 
für  Geographie  und  Statistik  über  diese  Krankheit  in  Diarbekr 
berichtet:  „Alle  angewandten  Mittel  waren  vergeblich.  Wenn 
durch  solche  Mittel  die  Krusten  abfielen,  war  die  eiternde  Flache 
wieder  da,  sie  wollte  vor  einem  Jahre  nicht  heilen.  Sie  hinter- 
licss  immer  dunkelbraune  Flecken.  Auch  nach  der  Abreise  von 
Diarbekr  brach  sie  bei  vielen  Soldaten  aus  und  zeigte  denselben 
Verlauf.  Sie  ist  weder  auf  Syphilis  noch  auf  Skrophulose  zurück- 
zuführen, sie  befällt  gewöhnlich  die  gesundesten  Menschen."  Doktor 
Butyka  sucht  die  Ursache  in  Unreinlichkoit.  Dio  Einheimischen 
in  Diarbekr  meinen :  „Wer  Iiamrawath  Ssu,  Röhrenwasser  trinkt, 
bekommt  die  Krankheit."  Dieses  Sprücbwort  sagt  aber  nicht 
die  Wahrheit,  sondern  entstammt  dor  Scheu  der  Türken  uni 
Araber,  Wasser  zu  trinken,  das  durch  Rehren  geflossen  ist 

Eine  besondere  Krankheit,  die,  nach  Honigberger,  auf  dem 
Libanon  häufig  vorkommt,  ist  das  sogenannte  „Rabet  el  koi," 
ein  Brenngeschwür,  welches  ganz  verschieden  ist  von  dem  in 
Aleppo  und  in  Bagdad  endemischen  Bouton  d' Aleppo.  Während 
dio  Alcppo-Beule  ein  Jahr  eitert  und  blos  eine  garstige  Narbe 
hinteriässt,  aber  nicht  lebensgefährlich  ist,  kommt  das  Habet  el 
kei  als  ein  akutes,  oft  lebensgefährliches  Geschwürchen  vor,  und 
zwar  in  den  inneren  sowohl  als  äusseren  Teilen,  weshalb  seina 
Erkennung  öfters  eine  schwierige  Sache  ist;  wenn  man  es  jedoch 
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erkannt  bat,  so  kann  mau  die  Heilang  desselben  augenblicklich  mit 
dem  glühenden  Eisen  —  woher  es  anch  den  Namen  Habet  el 
kei,  Geschwür  zum  Brennen,  bat  —  bewirken.  Dahor  sieht 
man  auch  auf  dem  Libanon  so  viele  Kinder,  bei  denen 
das  Canterium  actnale  als  I'raoventive  auf  den  Vorder- 
kopf appliziert  worden  ist  Kommt  dieses  Geschwürchen  äusser- 
nd) vor,  beispielsweise  im  Gesicht,  wo  ein  brennendes  Knöt- 
chen entsteht,  das  eine  blauliche  und  zuletzt  eine  schwarze 
Farbo  wie  ein  Carbunculus  erhält,  so  ist  es  lebensgefährlich, 
wenn  man  ihm  nicht  bei  Zeiten  zuvorkommt ,  es  sogleich 
mit  dem  glühenden  Elisen  zerstört.  Beim  Brennen  solcher  Ge- 
schwüre soll  man  manchmal  das  Zerplatzen  hören ,  was  als 
ein  gutes  Zeichen  angesehen  wird. 

Bin  Volksarzt  im  Libanon-Lande,  der  Schustermeister  Ibrahim, 
erklärte  meinem  Gcwährsmanne  Honigherger,  dass  man  das 
Habet  el  kei  jederzeit  an  folgenden  Umständen  erkennen  könne: 
erstens,  wenn  Bluten tziehungen  mit  den  übrigen  Mitteln  ihren 
Dienst  versagen;  zweitens,  wenn  der  Kranke  einen  üblen  Mund- 
geruch bat  und  sein  Speichel  sich  in  Fäden  zieht.  Fernor  finde 
ein  örtlicher  Brennschmerz  statt,  der  den  Kranken  Tag  und 
Nacht  quäle,  was  eigentlich  —  wie  der  üstad  oder  Meister 
Ibrahim  meinte  —  das  beste  und  zuverlässigste  Kennzeichen 
fürt  Kei,  das  Brennen,  sei  — 

Ein  eigentümliches  Mittel  gegen  Halsweh  und  geschwollene 
Mandeln  ist  dieses  in  Syrien  gebräuchliche:  Man  packe  einen 
Maulwurf,  erwürge  ihn  mit  den  Fingern  und  reibe  mit  den 
Fingern,  welche  den  Maulwurf  erwürgt  haben,  die  Kehle  des 
Kranken,  welcher  dabei  den  Speichel  herunterschlucken  muss. 
Am  besten  ist  es,  wenn  der  Kranke  selbst  den  Maulwurf  tötet 
und  sonach  seine  eigenen  Finger  benutzen  kann.  In  Konstanti- 
nopel rat  man  das  Einblasen  mit  Graecum  alhnm.  Ist  die  Eiter- 
ung vollendet,  so  kann  nach  Riglers  Erfahrtingen  ein  Nutzen 
eintreffen,  weil  die  durch  den  unangenehmen  Geruch  hervor- 
gerufene krampfhafte  Zusammen ziehung  des  Rachens  einen  be- 
stehenden Abszess  zum  Bersten  bringt  Um  Rückfälle  zu  ver- 
meiden, hängt  man  den  Leidenden  eine  kleine  Büchse  mit 
metallischem  Quecksilber  an  den  Hals.  Im  Basar  zu  Stambul 
verkauft  man  auch  purpurrote  Seidenfäden,  mit  welchen  angeblich 
giftige  Schlangen  erwürgt  wurden;  solche  Fäden  sind  daher,  um 
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den  Hals  eines  an  der  Diphterie  oder  an  einem  anderen  schweren 
Halsleiden  Erkrankten  gowunden,  am  besten  geeignet,  das  Gift 
der  Krankheit  zu  paralysieren.  Dieses  Mittel  ist  anch  von  der 
osmanischen  Geschichte  historisch  beglaubigt.  Sie  erzählt  näm- 
lich ans  der  Zeit  des  Sultans  Mohammed  IV.,  dass  „der  Mufti 
Behaji  eher  an  Halsen tzttn dung  starb,  als  der  wider  dieselbe  für 
unvergleichlich  gehaltene  purpurrotseidene  Faden,  womit  Ägyp- 
tische Schitingen  erwürgt  wurden,  herbeigeschafft  werden  konnte." 

Wirksame  Mittel  der  Montenegriner  gegen  Halaleiden  sind: 
das  Brot,  das  man  am  Tage  des  Wassilj,  und  die  Bier,  die  man 
am  Obarsamstag  einsegnen  lässt 

Gegen  Keuchhusten  gebraucht  man  in  Konstantinopel:  Sper- 
lingsblut oder  Schwefel  in  Wein,  das  Pulver  der  wilden  Kastanie 
mit  Zucker  vermischt,  die  Einatmung  von  Asantdampfen  oder 
Klystiere  mit  Asant,  Die  christlichen  Frauen  streuen  vor  einem 
heftig  Hustenden  Lorbeerblätter  oder  Nadelholzblätter,  die  in 
Kreazfora  gesteckt  sind,  auf  den  Boden,  zünden  sie  an  und 
lassen  den  Kranken  den  Kauch  einatmen.  Ferner  stehen  neben 
Anmieten,  abergläubischen  Gebräuchen,  Aderlässen,  Vesikatoren 
noch  folgende  Mittel  in  Verwendung:  Mao  reibt  die  Brust  mit 
Eibischsalbc  ein  und  streut  dann  Chamomillonpulver  darauf. 
Man  legt  auf  die  Brust  Baumwolle,  die  mit  dem  übelriechenden 
Rauch  von  Asa  foctida  durchdrungen  ist.  Innerlich  gibt  mau: 
beide  Arten  Benzoe  in  Milch  gekocht;  OUbanum,  in  heissem 
Wasser  gekocht;  Eselsmilch;  Salep  mit  Milch. 

Salep  sind  getrocknete  Wurzelknollen  verschiedener  Orchi- 
deen aus  der  Abteilung  der  Ophrydeen:  eine  verwelkte,  aus 
deren  Bestandteilen  sich  der  blühende  Stengel  entwickelt  hat; 
eine  derbe,  vollsaftige,  kugelige  oder  handförmig  geteilte,  ge- 
lappte, ans  der  sich  im  folgenden  Jahre  ein  blühender  Stengel 
entwickelt  Man  sammelt  nach  der  Blütezeit  die  saftigen  Knollen, 
welche  frisch  etwas  bitterlich  schmecken  und  eigentümlich  un- 
angenehm riechen,  wascht  sie,  reibt  die  äussere  braune  Hant 
ab,  brüht  die  Knollen  und  trocknet  sie  in  künstlicher  Wanne. 
In  Mitteleuropa  benutzt  man  am  hBufigstcn  die  ungeteilten, 
seltener  die  geteilton ;  die  Knollen  sind  nach  dem  Trocknen  bis 
3  Centimeter  lang  und  2  Gramm  schwer,  unregelmässig  ge- 
spaltet, hart,  sprüde,  gel  blich  grau ,  riechen  schwach  aromatisch, 
schmecken  fade. 
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Salep  nennt  man  im  Arabischen:  Ehns  yatns  aalab,  Fuchs- 
hoden ;  Salep  galt  im  orientalischen  Altertum  im  Hinblick  auf  die 
Gestalt  der  beiden  rundlichen  neben  ein  and  erstehenden  Knollen  — 
welche  der  arabische  Name  anzeigt  —  auch  als  wirksames 
Mittel  znr  Wiedererlangung  der  verlorenen  Zeugungskraft. 
Theophrast  und  Dioskoridea  schrieben  dem  Salep  grosse  Nübr- 
kraft  zu,  doch  soll  er  sie  gar  nicht  besitzen.  In  Deutsch- 
land liefern  besonders  Taunus,  "Westerwald,  Odenwald  und  die 
Rhön  den  Salep;  viel  kommt  aus  Frankreich;  den  meisten 
Salep  aber  bezieht  man  ans  Smyrna.  Man  benutzt  ihn  jetzt  in 
Deutschland  hauptsächlich  nur  noch  in  der  Form  von  Salep- 
schleim—  Mucilago  Salep—  bei  Durchfallen  und  zur  Ernährung 
herabgekommener  Kinder.  In  Griechenland  und  der  Türkei 
dient  SaJepschleim  mit  Honig  als  tägliches  Morgengetränk-  In 
der  Zeit,  da  Salep  am  meisten  verltauft  wird,  durchziehen  vom 
frühen  Morgen  bis  in  die  späte  Nacht  hinein  Hunderte  von 
Griechen  die  Strassen  von  Konstant  in  opel;  unermüdlich  rufen 
sie:  „Salepi,  Salepi!"  mit  langgezogenen  Tönen.  Mit  Salepi  er- 
wacht man  in  der  Frühe;  und  der  Salcpi-Ruf  bringt  sicher  selbst 
die  um  die  Nachtruhe,  welche  das  Hundegebcll  als  altgewohntes 
Gelärm  nicht  mehr  stört  — 

Die  „Milz  Bahreins"  ist  im  Orient  eine  alte  sprichwörtliche 
Redenaart,  die  schon  Saalebi  erwähnt  mit  den  Worten:  „Bahrein 
wirkt  auf  die  Milz  ungünstig,  weil  es  sie  vergrösaert"  Die 
Krankheiten  der  Milz  sind  häufig,  sie  werden  von  besonderen 
Spezialisten,  den  Talaktsehi,  behandelt.  Diese  Spezialisten  heilen 
den  Leidenden,  indem  sie  eine  Hammelmilz  in  das  linke  Hy- 
pochondrinm  legen  und  unter  Gebeten  durchschneiden.  Manch- 
mal fahren  sie  auch  blos  mit  einem  wunderwirkenden  Messer 
über  der  kranken  Stelle  in  der  Luft  herum,  nachdem  sie  den 
Duterleib  mit  dem  Rücken  des  Wundennessers  beklopft  haben. 
Die  Talaktschi,  hauptsächlich  Priester,  heilen  auch  Brustleiden 
und  Untcrleibskrankheiten,  wobei  sie  gewöhnlich  Mosen  setzen 
oder  die  Haut  mit  dem  Glüheisen  brennen.  — 

Schon  Kazwini  bemerkte  bei  Aufzählung  der  Eigenschaften 
des  Karneol — arabisch :  Akik  —  dass  der  bei  Feilen  oder  Polieren 
abfallende  Staub  des  Akik  das  Auge  und  das  Herz  stärke  und 
ein  Mittel  gegen  Heraklopfen  sei.  Auch  vom  Golde  sagte  Kaz- 
wini, dass  ea  nach  der  Ansicht  des  groasen  arabischen  Arztes 
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Ilm  Sinn  ein  gutes  Mittel  gegen  Herzklopfen  und  Herzleiden 
aller  Art  bilde.  Endlich  zitierte  Kazwini  den  Aristoteles  als 
klassischen  Zeugen  für  die  Meinung:  dass  es  zu  den  Eigen- 
schaften der  Porlo  gehöre,  von  Herzklopfen,  sowie  von  Furcht 
und  Schrecken,  die  aus  der  Melancholie  herstammen,  zu  be- 
freien. Ucber  diese  Eigenschaft  der  Perle  sagt  des  Gleiche 
Achmed  Tcifnschi  in  seiner  Schrift  Uber  die  Edelsteine.  Im 
heutigen  Syrien  gilt  es  nun  als  sicheres  Mittel  gegen  Herz- 
klopfen, wenn  sich  die  leidende  Person  einen  Schmuck  aus  Kar- 
neol anhangt.  Seltsamer  weise  hilft  dieses  Mittel  aber  nur  den 
kranken  Leuten  weiblichen  Geschlechts. 

Die  Lungenschwindsucht  hält  man  in  Konstantinopel  für 
höchst  kontagiös.  Einen  Lungensii einigen  schafft  man  am  liebsten 
aus  dem  Hause,  um  die  anderen  Fanuli enniitgUe der  vor  der  An- 
steckung zu  schützen.  Kann  man  ihn  nicht  ans  dem  Hanse 
bringen,  dann  sucht  man  ihn  möglichst  zu  isolieren,  man  lässt 
ihn  von  fremden  gedungeuen  Leuten  pflegen,  berührt  nie  das 
Esszeng,  welches  ihm  zugeteilt  ist,  und  flieht  sein  Bett,  wenn 
er  im  Sterben  liegt  Häuser,  in  denen  Lungcnsücbtigc  gelebt 
und  gestorben,  sind  schwer  zu  vermieten.  Wenn  nach  Jahren 
sich  doch  ein  mutiger  Mieter  findet,  dann  müssen  vor  dem  Be- 
züge wenigstens  alle  Räume  ängstlich  gereinigt,  die  Wände  ab- 
gekratzt und  neu  gestrichen  sein.  Aehnlich  denkt  man  bei  den 
Serbon:  Alle  Krankheiten,  in  denen  die  Patienten  rasch  ab- 
magern und  zn  hüsteln  anfangen,  werden  in  Serbien  von  dem 
Volksarzt  als  Schwindsucht  erklärt,  und  solche  Patienten  werden 
selbst  von  Verwandten  gemieden;  denn  die  „Schwindsucht  ist  an- 
steckend." So  fatalistisch  das  serbische  Volk  sonst  ist  —  vor 
ansteckenden  Krankheiten  hütet  es  sich,  uud  wenn  ein  Serbe 
aus  dem  Hauso  eines  solchen  Patienten  weggeht,  schlägt  er  mit 
der  Ferse  an  die  Schwelle,  um  die  Ansteckung  abzustreifen. 
Auch  die  Wassersucht  zählen  Dalmatiner  und  Montenegriner  zu 
den  ansteckenden  Krankheiten,  und  sie  glauben,  dass  Türken 
sie  eher  bekommen  als  Christen.  Von  den  osmanischen  Sultanen 
starben  mehrere  an  der  Wassersucht :  Sultan  Achmed  II.  kränkelte 
längere  Zeit  an  ihr  und  erlag  ihr  am  sechsten  Februar  1096. 
An  der  Wassersucht  waren  auch  seine  Brüder  and  Vorgänger 
Mohammed  IV.  und  Suleiman  IL  gestorben.  Die  Wassersucht 
hätte  sich  bei  Sultan  Mohammed  IV.,  welcher  sich  jagend  hcrum- 
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trieb,  am  wenigsten  vermuten  lassen ,  aber  er  liebte  den  Trank 
gebrannter  Wasser,  wozu  ihm  Achmed  Küprili  —  der,  selbst  ein 
Opfer  dieser  Liebhaberei,  an  der  Wassersucht  starb  —  Geschmack 
beigebracht  Ich  habe  schon  im  ersten  Kapitel  meines  Buche* 
die  medizinische  Weisheit  des  Harems  und  des  Sserai  erwähn!, 
infolge  deren  nach  Sulcimans  Tode  der  Hofarzt  abgesetzt  und 
eingesperrt  wurde,  weil  er  dem  verstorbenen  Sultan  nicht  einmal 
den  Gebranch  geläuterten  Wassers,  als  ein  Gegenmittel  gegen 
die  Wassersucht,  erlaubt  hatte;  der  Tod  Achmeds  wurde  nun 
durch  die  Gestaltung  dieses  angeblichen  Heilmittels  auf  dem- 
selben Wege,  den  seine  Brüder  gingen  —  niimtirl]  durch  Wasser- 
sucht—  beschleunigt;  bei  allen  Dreien  durfte  aber  auch,  meint 
Hammer,  Anlage  zur  Wassersucht  vorhanden  gewesen  sein. 

Bei  Gelbsucht  wendet  der  Hodscha-Arzt  in  Konstantinopel 
neben  Blutentziehungen  folgende  Heilmethode  an:  Er  stellt  eine 
glänzende,  mit  Wasser  gefüllte  Schale  aus  Messing  neben 
das  Lager  des  Kranken  und  wirft  in  diese  Schale  drei  oder  vier 
Eiscnnägel.  Nachdem  er  wirksame  Koranstellen  vorgelesen  und 
den  Kranken  behaucht  und  bcblosen  hat,  gibt  er  ihm  folgende 
Verhaltungsmassregcl  an:  „Acht  Tage  hindurch  schaue  täglich 
eine  Stunde  lang  auf  den  Grund  dieser  Mcssingschalo".  Bei 
leichteren  Fällen  ist  der  Patient  im  Stande,  die  ärztliche  Weisung 
zu  befolgen;  er  setzt  sich  auf  seinem  Lager  auf,  nnd  schaut  acht 
Tage  hindurch  dreimal  täglich  auf  den  Grund  dieser  Schale; 
and  während  er  sich  naturgemäss  bessert,  wird  der  im  Wasser 
sich  absetzende  Rost  als  der  aus  ihm  ausgezogene  Farben- 
bestandteil betrachtet  Und  der  Arzt  ist  dann  ein  grosser,  von 
Allah  geliebter  und  gesegneter  Wundermann.  In  schwerer 
Krankheit  ist  der  Patient  unfähig,  die  Bedingung  des  Arztes 
einzuhalten  —  und  dann  ist  dies  natürlich  schuld  daran,  dass 
die  Heilung  nicht  erfolgt  Schon  nach  einem  indogermanischen 
Zauberspruche  wird  die  Gelbsucht  durch  innere  und  äussere 
Mittel  von  gelber  Farbe  vertrieben. 

Und  aus  Serbien  berichtet  Gjorgjo witsch:  Gelbsüchtige  winden 
sich  einen  gelben  Seidenfaden  um  den  Hals;  dann  binden  sie 
einen  roten  um  einen  Stock  roter  Rosen  im  Garten.  Am  nächsten 
Morgen  kommen  sie  zum  Rosonstorkc,  nehmen  den  gelben  Seiden- 
faden  von  ihrem  Halse  herab  nnd  geben  ihn  auf  den  Rosensteck, 
wahrend  sie  den  roten  Faden  von  den  Rosen  herabnehmen  und 
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ihn  sich  um  den  Hals  winden.  Dabei  sprechen  Bio:  „Eöslein,  in 
Gott  mein  Schwesterlein,  gib  mir  dein  Bot,  nimm  mein  Gelb". 

Die  Gelbsucht  heisst  türkisch:  Ssarylyk  oderyrkan;  arabisch: 
jerakan  oder  rykan;  persisch:  irkan;  indisch:  pernei  oder  pilika 
raers;  griechisch:  Ikteros  oder  Kitiinada,  wörtlich  Gelbaucht,  oder 
auch  Safranada,  Safransucht. 

Als  gutes  Mittel  gegen  Bleichsucht  sucht  man  im  Orient 
gewähnlich  drei  Aepfel  an  einem  Zweige,  die  ganz  rot  and  reif 
sind.  Die  durchschneidet  man  mit  einem  Messer,  welches 
34  Standen  in  einem  Apfelstücke  stecken  bleibt.  Dann  isst  der 
Kranke  das  Obst  und  schabt  den  angelaufenen  Rost  vom  Messer 
in  Wein  oder  Raki  und  trinkt  ihn.  Bleichsucht  heisst  im  Tür- 
kischen: ak  sarelek;  im  Persischen :  pus;  im  Indischen:  pos  oder 
pus.  —  Den  Rotlauf  nennen  die  Griechen:  Erysipelas,  daneben: 
Anemopyroma,  was  gleichbedeutend  ist  mit  brennend  heissem 
Wind.  Die  Ära u er  sagen  für  liotlauf:  humret;  die  Perser:  sark 
bad;  die  Türken:  jllnndsehik,  Ton  Jüan,  Schlange,  wahrscheinlich 
wegen  des  Herumziehens  der  Krankheit.  Das  türkische  Volk 
glaubt  fast  überall,  dass  Jilandschik  nicht  durch  einen  gelehrten 
Arzt,  sondern  nur  durch  die  .Jilaüdschikfsclii ,  zumeist  l'ricster 
und  Hodschas,  geheilt  werden  könne,  und  zwar  durch  sympa- 
thetische Heilmittel,  nach  dem  Spruch:  similia  similibus  curatitur. 
Der  Jilandschiktschi  heilt  also  durch  Auflegen  der  Hände  oder 
durch  Anblasen;  oder:  er  drückt  auf  die  Rose  eine  Münze,  die 
auf  der  Kehrseite  eine  Schlange  zeigt;  oder  er  legt  auf  die 
kranke  Stelle  eine  Konchylie,  die  —  damit  auch  hier  die  Sym- 
bolik des  Roten  nicht  fehle  —  im  Roten  Meere  zu  Millionen 
gefunden  wird:  diese  Konchylie  gleicht  einer  in  sich  geschlungenen 
Natter  und  heisst  im  Volksmund  Jilandschiktschi,  Schlangen- 
krankheitsstein,  Rotlaufstcin.  Ihr  besonders  wird  eine  grosso 
Heilkraft  zugeschrieben;  man  lässt  sie  tagelang  auf  der  Rose 
liegen.  Zuweilen  bindet  man  ein  heissgemaciites  Tuch  —  es 
muss  aber  rot  sein  —  mehrmals  während  des  Tages  um  die 
kranken  Teile.  Sei  tone  r  kommt  es  vor,  diiss  der  Priester  neben 
solchen  sympathetischen  Mitteln  auch  noch  Handgreifliches  ver- 
sucht, indem  er  mit  dem  Daumen  das  Erisypel  knetet  Wenn 
die  Rose  in  Brand  übergebt,  ruft  man  wohl  auch  —  aber  ge- 
wohnlich zn  spät  —  einen  gelehrten  Arzt.    In  Bosnien  und 
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Herzegowina  werden,  wie  Kraasa  mitteilte,  Entlauf beulen,  die 
man  Mizina  oder  Kätzchen  nennt,  mit  einem  Schürbaken  be- 
schworen. Dabei  spricht  die  Beschwörerin :  „Ohne  Vater  wurde 
ea  gemacht,  ohne  Mntter  geboren,  ohne  Priester  getauft:  so  möge 

es  denn  namenlos  dahinschwinden.  "    In  Serbion  steht  die 

Beschwörerin  anf  der  Hausschwelle  und  schlägt  mit  einer  Zimmer- 
au Krenze  über  die  Beule,  dabei  sprechend:  „Mietzchen  hat 
neun  Männer,  alle  nenne  zogen  znm  Heer  ins  Feld,  von  neun 
kamen  acht,  von  acht  kamen  sieben,  von  sieben  kamen  sechs, 
von  sechs  kamen  fünf,  von  fünf  kamen  vier,  von  vier  kamen  drei, 
von  drei  kamen  zwei,  von  zwei  kam  einer,  von  einem  kam  keiner 
mehr.  Flieh,  Mietzchen,  sonst  hack  ich  dich  zusammen!"  — 
„Hack  mich  nicht,  ich  lauf  davon!"  —  Dieser  Spruch  wird  drei- 
mal wiederholt  Dabei  baut  die  Beschwörerin  jedesmal  die  Ait 
in  die  Schwelle  ein. 

Gjorgjewitsch  erwähnt  noch  eine  andere  Art  serbischer  Be- 
schwörung des  Botlaufs:  Die  Besprecherin  nimmt  eine  eiserne 
Kohlenschaufel,  schiebt  sie  ins  Feuer,  bis  sie  glühend  rot  wird, 
giesst  darauf  Essig,  und  indem  sie  den  Patienten  mit  Essig- 
daropfen  räuchert,  spricht  sie,  aber  in  sich  hinein:  „Der  heilige 
Nikolaus  ritt  auf  einem  blauen  Pferde,  welches  einen  blauen 
Sattel,  blauen  Sattelgurt  und  blaue  Zügel  hatte,  über  das  blaue 
Meer  und  trag  den  Blaulauf  mit  sich."  Nach  dreimaliger 
Wiederholung  dieser  Formel  fährt  sie  fort:  „Der  heilige  Nikolaus 
ritt  anf  einem  roten  Pferde"  ■ —  und  wieder,  wie  oben,  nur  statt 
blau:  rot  —  „und  trug  den  Eotlauf  weg."  Das  wird  auch  drei- 
mal gesprochen.  Dann  kommt  die  Variante  mit  dem  weissen 
Pferde  und  dem  Weisslauf.  Das  Ganze  wird  abgeschlossen  mit 
lolgendcn  Worten:  „Tritt  ab,  du  Stier,  dein  Platz  ist  nicht  hier, 
gel  du  nur  in  das  Galilei-Thal,  wo  keine  Kirche  besteht,  keine 
Priester  lesen,  keine  Kerzen  angezündet,  keine  Kirchenkuchen 
ausgeschnitten  werden,  dorthin,  wo  keine  Schulkinder  singen, 
keine  Binder  brüllen,  wo  keine  Schafe  blöken,  wo  keine  Hübner 
krähen,  wo  keiue  Hchweine  grunzen,  wo  keine  Hunde  bellen, 
wo  nichts,  gar  nichts  ist  Ich  habe  dich  weggetrieben,  und  du 
stillst  gerade  so  aufstehen  können  wie  die  Erda  Da  rote  Böte, 
in  sollst  nur  rot  sein.  Ich  habe  dir  Vater  nnd  Mntter,  Bruder 
und  Schwester,  Onkel  und  Tante,  ich  habe  dich  und  dein 
ganzes  Geschlecht  verbrannt" 
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Der  Rotlauf  wird  bei  den  Serben,  wie  Gjorgje witsch  weiter 
berichtet,  traSBer  durch  die  Mittel  des  Aberglaubens  — 
dnreh  (las  Besprechen,  durch  das  Hersagen  von  Zauberformeln,  — 
auch  noch  Volksmedizin) sc h  behandelt.  Bei  der  Gangrän  der 
Wunden,  oder  beim  diphtoritischen  Belag  derselben,  werden  sie 
mit  gestossener  Lindenkohle  bestreut.  Wenn  trotz  dieser  Des- 
infektion „die  Wände  immer  weiter  um  sich  frisst",  dann 
pflegte  der  berühmte  serbische  Volkscbinirg  Kristo  Medigovitj 
mit  einem  Taschen-  oder  Rasiermesser  die  ganze  „Fäulnis"  ans 
der  Wunde  so  lange  auszukratzen,  bis  ans  allen  Teilen  der- 
selben „gosundes  Blut"  hervorquoll.  Nach  der  Blutstillung  dnrcli 
kaltes  Wasser  legte  der  Volkschirurg  einen  fürchterlich  gesalzenen 
Fisch,  den  „Zipo"  —  vom  italienischen  Cicvolo  —  auf  die  Wunde, 
nnd  wenn  auch  dieser  Fisch  letztere  so  brannte,  dass  der 
Patient  laut  schreien  niusste  vor  Schmer/,  liess  der  Volksarzt 
den  Fisch  doch  volle  üO  .Minuten  auf  der  Wunde  liegen.  Obwohl 
„dadurch  die  Fäulnis  der  Wunde  vergiftet"  war,  wusch  er  sie 
nochmals  mit  dem  „bissigsten"  Branntweine  ans,  nnd  erst  dann 
ward  die  Wundsalbe  aufgelegt,  welche  ans  gelbem  Wachs,  Oel 
nnd  Kampfer  zubereitet  wird.  — 

Wenn  sich  am  gesunden  Leibe  irgend  ein  Auswuchs  oder 
Eitergeschwür  bildet,  so  nehmen  die  Südslaven  „Smole  Zamo- 
vine",  Tannenharz,  losen  es  auf  einem  blauen  Papier  auf  und 
bekleben  damit  die  kranke  Stelle.  Bis  das  Papier  abfällt,  ist 
auch  das  Uebcl  weg.  Bei  chronischen  Hautkrankheiten  versucht 
mau  als  alL/einem  beliebtes  Heilmittel  die  Zerstörung  der  er- 
krankten Stellen  durch  Feuer. 

Bei  Krätze  wendet  das  Volk  in  Konstanünopel  den  Schwefel 
in  Salbenform  an. 

In  Marokko  sagt  man:  Ist  jemand  mit  der  Krätze  behaftet, 
so  esse  er  eine  gebratene  Ente,  die  bestreut  ist  mit  Schwcfei- 
pulver  und  dem  Samen  der  Pflanze  Beschnicha.  —  Gegen  Grind 
gebraucht  man  in  Konstantinopel  Wachholdcrharz. 

Skiopbeln  sind  von  don  Orientalen  gefürchtet;  die  blosse 
Nennung  dieser  Krankheit  erregt  heillosen  Schrecken,  sodass  die 
Aerzte  bei  Feststellung  der  Diagnose  auf  Skropheln  sich  um- 
schreibender Ausdrücke  bedienen.     Die  richtigen  türkischen 
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Namen  sind:  nr  oder  siradscha;  die  arabischen:  hauslah  oder 
khtraazir;  im  Persischen  sagt  man:  chenazir  und  im  Indischen: 
kanziren.  —  In  Konstantinopel  legt  man  frischen  Speck  auf  die 
Geschwülste. 

Einen  Skrophelkranken  führen  die  Dalmatiner  zu  einer 
frischen  Leiche.  Der  Kranke  ergreift  die  Hand  des  Toten  und 
streicht  mit  ihr  dreimal  über  seine  Wunden.  Dabei  sagt  er 
jedesmal:  „Nimm  mein  Leiden  und  trage  es  mit  Dir." 

Mit  der  Behandlung  der  Ausschläge  am  behaarten  Teile  des 
Kopfes  beschäftigen  sich  in  Konstantinopel  Spezialisten,  welche 
man  Keltschi  nennt.  Sie  wenden  Salben  aus  Scbicsspalver,  Fett 
nnd  BleiglBtte  an  oder  gebrauchen  mit  Erfolg  die  Pechhanbe. 

üeber  die  Entstehung  der  Elephantiasis  gibt  es  eine  selt- 
same Sage  in  Nordafrika:  Danach  hätten  Juden  oder  Heiden  dem 
Sohne  des  Ali  und  der  Fatima,  einer  Tochter  Mohammeds,  den 
Kopf  abgeschlagen  und  mit  den  Füssen  damit  Ball  gespielt.  Aus 
diesem  ältesten  Footballspiel  entkam]  die  fürchterliche  Krankheit. 

lieber  den  Aussatz,  erzählte  ich  an  anderer  Stelle,  im  Kapitel 
filier  die  Spitäler,  Lrelc;.reiitlieli  der  Schilderung  meines  Besuches 
im  Spital  der  Aussätaigen  zu  Jerusalem. 

Zum  Beschlüsse  dieses  Kapitels  etwas  über  Frauenleiden: 
Hysterie  —  linkisch:  rahm  illeti;  arabisch:  ichtinuah  urrham; 
indisch:  nefk  erahem  —  ist  in  Konstantinopel  häutig;  dies  wurde 
Ton  allen  Aorztcn  festgestellt.  Die  geringsten  Ursachen  rufen 
heftige  Anfälle  hervor.  Nach  Rigler  entsteht  das  Leiden  dort 
bei  den  Türkinnen  besonders  infolge  des  engen  Wohnens,  des 
tragen  Haremslebens,  der  Unterdrückung  der  monatlichen  Reini- 
gung zur  Begünstigung  der  Befruchtung.  Mittel  dagegen  waren 
vob  jeher,  wie  schon  Manrokordato  bemerkt  hat  :  trockene  Reibung 
der  Hände  und  Füssc,  Besprengen  des  Gesichts  mit  kaltem 
Wasser,  aromatische  Kataplusmen  auf  die  Magengegend.  All- 
gemein gebraucht  mau  Riechmittel  aus  Esaig  oder  aus  ge- 
brannten Federn.  In  verschiedenen  Gegenden  der  Levante 
wendet  man  mit  Vorliebe  folgendes  an:  Die  Kranke  stijsst  Mastis, 
zu  Pulver  und  Mit  damit  eiue  von  ihrem  Kern  befreite  Dattel 
voll,  legt  diese  auf  glühende  Kohlen,  zieht  den  aufsteigenden 
Geruch  in  die  Nase  ein  und  isst  die  Dattel  auf. 

Die  Dauer  der  Anfälle  ist  verschieden,  selten  aber  länger 
als  eine  Stunde.    Unglückliche  Ausgange  kommen  kaum  vor. 

Stern,  K«lWn,  Atwgluriia  a.  QaiFblecfllslrtieD  in  Jut  TUriei.  lfl 
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Andere  Frauenloidou  sind:  Bleichsucht,  nervöse  Zufälle, 
Skropheln,  Uterus-ASektionen,  Krebs  im  Auge,  Krebs  an  der 
Brost,  Knochenkrankheiten. 

Sie  entstammen  der  sitzenden  Lebensweise,  häufig  dem  un- 
befriedigten Geschlechtstrieb,  ferner  der  Anwendung  roher 
Mittel,  teils  um  die  Fruchtbarkeit  zu  begünstigen,  teils  nm  sie 
m  unterdrückeD.  Bs  ist  nicht  selten,  dass  ein  Arzt  in  einem 
grossen  Harem  zehn  bis  zwanzig  solcher  Fälle  anl  einmal  in 
behandeln  hat.  Dann  hütet  er  sich  aber  einzugestehen,  dass 
alle  Frauen  an  derselben  Krankheit  leiden,  und  allen  dieselben 
Medikamente  zu  vorschreiben,  sonst  heisst  es  sofort:  Er  kenne 
nur  eine  einzige  Krankheit  und  verstehe  nichts  anderes. 

Um  fett  zu  werden,  besuchen  die  Frauen  häufig  warme 
Bäder,  essen  das  Fleisch  von  gemästeten  schwarzen  Hühnern  und 
Hühnerbrühen,  in  welchen  die  indische  Pocken wurzel,  Smilai 
China,  abgekocht  wurde. 
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12.  Fieber  und  Wasserkuren. 


Fieber  und  Tod  in  der  südslawischen  Volksdichtung.  —  Wermut  and  Bäder: 
Mittel  der  Balkan  Völker.  —  Serbischer  Zauberbann.  —  Bosnische  Mittel.  — 
Montenegrinische  Mittel.  —  Griechische  TTiulim^Uoiku.  —  Aus  der  syrischen 
Prmts.  —  Mohammed  und  das  Fieber,  —  Wasserkuren  gegen  Fieber,  Lepra 
und  Pest.  —  Religiöse  und  medizinische  Waschungen.  —  Das  Wasser  und 
der  Coitus.  —  Lehren  des  Propheten  Mohammed.  —  Der  Prophet  ein  Ver- 
ehrer des  Wassers.  —  Meinungen  und  Erzählungen  des  Omer 
Halebj.  —  Fieboraestor.  —  Wcehsolfiaher. 

Dio  südslawische  Volks diebtuug  behauptet,  wie  Krauss  in 
einer  Abhandlung  über  den  Tod  bei  den  Südslawen  erwähnt, 
dass  die  Smrt,  die  Todesfrau,  sich  mit  dem  Fieber  —  „Wrat- 
schiza"  oder  „Grosnitza"  —  verbinde,  wenn  sie  allein  den 
Menschen  nicht  bewältigen  könne.  Das  Fieber  gilt  als  gewöhn- 
licher Vorbote  des  Todes.  „Jemand  stellte  sich  scheinkrank," 
erzählt  eine  Sage,  „nnd  forderte  in  frevlem  Uebornmt  den  Tod 
heraus.  Da  packte  ihn  ein  plötzliches  Fieber,  er  sank  ins  Bett 
und  in  wenigen  Augenblicken  war  er  eine  Leiche." 

Wermut  nnd  Bäder  sind  Mittel  der  Balkanslaven  gegen 
Fieber.  Eine  von  Lüheck  mitgeteilte  mazedonische  Vulks- 
erzählung  berichtet  von  zwei  armen  Frauen,  die  —  um  nicht 
Hungers  zu  sterben  —  sich  in  zwei  Fiebergeister  verwandelten. 
Bis  eine  fahr  in  eines  reichen  Mannes  Körper  und  verbrauchte 
alle  Nahrung,  die  dem  Kranken  gegeben  wurde,  für  sich;  drei 
Jahre  lebte  sie  in  Wonne,  bis  Wennot  als  Heilmittel  in  Auf- 
nahme kam;  den  vertrug  der  Fiebergeist  nicht,  er  flüebtote  aas 
dem  Leibe  des  Kranken  und  ging  nach  einer  anderen  Stadt,  wo 
dieses  Mittel  noch  nicht  bekannt  war.  Die  andere  Frau  fuhr 
in  den  Körper  eines  armen  Mannes  und  haoste  hier  fürchterlich, 
bis  der  Kranke  auf  die  Idee  kam,  sich  durch  Rüder  vou  dem 
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Uebel  zu  befreien:  der  Fiebergeiat  war  in  Gefahr,  jämmerlich 
zu  ersticken,  und  flüchtete  schleunigst. 

Leidet  einer  an  Fieberhitze  —  heisst  es  bei  Kraasa  von 
den  Mitteln  der  Südslawen  —  so  nehme  er  einen  ungebleichten 
Hanfgarnfadcn  und  messe  einen  Hand  oder  eine  Hündin,  von 
der  Schnauzenspitze  Aber  das  Rückgrat  bis  znm  Schwänzende, 
nnd  schneide  genan  am  Schlosse  den  Faden  ab,  binde  ihn  sich 
hernach  um  den  Hals  and  trage  ihn  sieben  Tage  lang.  Nach 
dieser  Zeit  nehme  er  den  Faden  vom  Halse  weg,  ohne  ihn  za 
verknoten,  und  winde  ihn,  ohne  ihn  za  verknoten,  am  einen 
Zwetschkenbaum;  und  die  Krankheit  ist  vorbei  —  Leidet  einer 
dagegen  an  Fieberfrost,  so  zähle  er,  wieviele  Male  das  Fieber 
ihn  geschüttelt,  daan  schneide  er  einen  zacken  förmigen  Zwetschken- 
baamzweig  ab  nnd  mache  in  den  Zweig  so  viele  Schnitt«,  als 
er  Schüttelfröste  gezählt;  den  Zweig  hänge  er  an  die  Kette, 
die  über  der  Feuerstatt  sich  befindet  Am  andern  Morgen  stehe 
er  frühmorgens  anf,  jedenfalls  vor  Sonnenaufgang,  nnd  werfe 
dae  Zwoigleln  ins  Feuer,  dabei  sprechend:  „Dem  Fieber  zer- 
sprang das  Herz."  —  Einen  serbischen  Zauberbann  gegen  Fieber, 
der  bei  Altgläubigen  im  Drinagebiete  in  Bosnien  gebräuchlich 
ist,  hat  Thomas  Dragitsche  witsch  im  „Urquell"  mitgeteilt  Das 
Mittel  ist  sogar  prophylaktisch  und  laute 

Damit  dich  das  Fieber  nicht  beuteln  soll,  nimm  einen  altes 
Opanak  —  den  landesüblichen  Schuh  —  falle  ihn  mit  Salz,  Brot 
und  Knoblauch,  mache  dich  frühmorgens,  vor  Anbruch  der 
Morgenröte,  che  noch  die  Vöglein  ihren  Sang  anstimmen,  auf 
den  Weg,  begib  dich  an  irgend  einen  Flnss,  stelle  dich  ans 
Ufer  und  rufe:  „0  Schulze  aus  dem  Dorfe,  o  Pfarrer  aus  der 
Pfarre,  o  Wolf  ans  dem  Walde!  Wenn  ihr  selbdritt  zusammen- 
kommt nnd  dieses  Frühstück  cianehmet,  dann  soll  euch  das 
Fieber  packen!"  —  Diese  Worte  spreche  man  dreimal  ans,  werfe 
den  Schuh  mit  Inhalt  ins  Wasser  nnd  eile  heimwärts,  ohne  sich 
umzusehen;  dann  ist  man  sicher,  kein  Fieber  zu  kriegen.  —  Wenn 
man  aber  trotzdem  fieberkrank  geworden  ist,  dann  setze  man 
sich  anf  ein  Rohr  und  reite  darauf  zu  einem  Flusse,  werfe  das 
Rohr  ins  Wasser  and  spreche  dabei:  „Mich  lädt  die  Vila,  die 
Fee,  zu  ihrer  Hochzeit  ein;  ich  kann  za  ihrer  Hochzeit  nicht 
erscheinen  und  sende  ihr  daher  mein  Ross,  das  Rohr,  nnd  das 
Fieber."    Auf  der  Rückkehr  nach  dem  Hanso  darf  sich  der 
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Kranke  nicht  umwenden.  Eine  andere  serbische  Heilmethode, 
welche  wie  die  eben  erwähnte,  von  Gjorgjewitseh  mitgeteilt 
wird,  ist  diese:  Der  Kranke  steigt  auf  einen  Obstbaum  im  Garten, 
spricht  dreimal  Iant  seinen  eigenen  Namen,  steigt  wieder  herab 
und  geht  aus  dem  Garten  fort,  ohne  sich  umzuwenden;  wahrend 
der  ganzen  Manipulation  darf  kein  Anderer  im  Garten  anwesend 
sein.  Als  innerliches  Medikament  endlich  nimmt  man  Wein,  in 
welchen  ein  glühend  gemachter  Schlüssel  geworfen  wurde.  Die 
Bosnier  ziehen  bei  Fieber  das  Häutchen  eines  Eies  Uber  die 
Finger  oder  tragen  oinen  Eidechsenschwanz  am  nackten  Körper. 
Die  Montenegriner  glauben,  dass  ein  Stück  Kohle,  welches  ein 
Jahr  nnter  einem  Steine  gelegen  ist  und  am  Tage  des  heiligen 
Lorenz  hervorgeholt  wird,  die  Eigenschaft  besitze,  vom  Fieber 
zu  heilen;  noch  wirksamer  aber  sei  es,  wenn  man  an  die  Stirn 
des  Kranken  die  rechte  Hand  einer  Leiche  anlege. 

Die  montenegrinischen  und  serbischen  Volksürzto,  sagt  Gjor- 
gje witsch,  sind  alle  Humoralpathologen,  und  sie  fassen  den 
menschlichen  Körper  als  ein  Netz  von  Kanälen  anf,  in  denen 
die  verschiedenen  Körpersäfte  fliessen;  80  lange  die  Zirkulation 
dieser  Säfte  ruhig  vor  sich  geht,  ist  der  Mensch  gesund.  Sobald 
das  Blat  —  und  dies  heisst:  alle  Säfte  zusammengenommen  — 
verdickt  oder  durch  Aufnahme  von  vielem  Wasser  verdünnt 
wird,  sobald  das  Blut  zu  viel  erhitzt  oder  kq  stark  abgekahlt 
ist,  wird  es  als  verdorben  angesehen,  und  gleich  darauf  bestrebt 
sich  der  menschliche  Körper,  alle  diese  „Unroinlichkeiten1'  aus 
"dem  Blute  herausznstoasen,  was  anch  durch  die  verschiedenen 
Exantheme  geschieht,  welche  deswegen  nicht  behandelt  werden 
dürfen;  denn  „wennsie  verschwinden  sollten,  bovor  alles  Schlechte 
aus  dem  Blute  ansgestossen  ist,  so  würde  sich  die  ganze  TJn- 
rcinlichkeit  aufs  Herz  verschlagen." 

Neben  den  Unroinlichkeiten  des  BIntcs  spielen  die  Erkal- 
tungen die  bedeutendste  Rolle  in  der  serbischen  Volkspathologie, 
welche  keinen  Begriff  von  Entzündungen  einzelner  Organe  zu 
haben  scheint  Wenn  die  Erkältung  den  ganzen  Körper  getroffen, 
so  wird  der  Zustand  Fieber  genannt.  Alle  Fieber  werden  in 
zwei  Gruppen  geteilt:  in  die  Wechselneber  nnd  in  die  hitzigen 
tjphösen,  denn  jedes  länger  dauernde  Fieber  —  nnd  gar,  wenn 
es  mit  Irrereden  begleitet  ist  —  wird  als  Typhns  angesehen. 

Die  Griechen  in  Kleinasien  und  Saloniki  versuchen  das 
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Fieber  durch  Kataplasmen  von  zorstossenen  Schnecken  unter  die 
Füssc  zn  verjagen.  In  Syrien  sagt  man,  wie  Eijub  Abela  er- 
zählt: Wer  eine  Schwalbe  oder  einen  Frosch  anfasst,  lauft 
Gefahr,  das  Fieber  zu  bekommen.  Die  Moslems  in  Syrien 
meinen,  dass  man  einen  Tag  lang  betteln  müsse,  um  vom 
Wechselfieber  geheilt  zu  werden.  Andere  glauben,  man  solle 
ans  dem  Grabe  eines  Jnden  einen  Knochen  stehlen  und  diesen 
vor  dem  Kranken  verbrennen.  Wieder  andere  reiben  einen 
Fiebernden  mit  einem  Teig'  ein,  welcher  nachher  in  ein  vierarmiges 
Lampchen  umgeformt  und  mit  Ool  gefüllt  wird.  Dieses  Lämpchen 
stellt  man  auf  einem  Kreuzweg  auf,  nachdem  man  die  vier  Enden 
angezündet  hat.  Man  meint,  dass  das  Fieber  anf  jenen  Gassen- 
hund übergeht,  welcher  das  Tciglämpchen  frisst  Aus  der  end- 
losen Zahl  der  syrischen  Mittel  gegen  Fieber,  welche  Abela  mitteilt, 
mögen  hier  noch  folgende  genannt  werden :  Anmiete,  Aderlass,  Ent- 
haltung  von  Fleischspeisen,  reichlicher  Genuas  von  Gerstcnwasser- 
TJm  den  Kranken  zu  erfrischen,  bestreut  man  das  Bett  des- 
selben mit  Blättern  der  gemeinen  Weide;  oder  man  stellt 
neben  das  Bett  des  Patienten  ein  breites  Gefäss  mit  kaltem 
Wasser,  in  das  man  mehrere  frisch  gepflückte  Gurken  geworfen 
hat,  und  der  Kranke  taucht  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Hände  ein 
oder  nimmt  die  Gnrken  heraus  und  hält  sie  solange  fest,  bis  sie 
warm  werden. 

Schon  zu  Mobammeds  Zeiten  war  kaltes  Wasser  ein  er- 
frischendes Mittel  bei  Fieber.  Mohammed  war  ein  ausserordent- 
licher Schätzer  des  Wassers  und  sagte:  „Das  Wasser  ist  das 
beste  Getränk."  Das  Trinken  ganz  kalten  Wassers  hielt  der 
Prophet  indessen  für  ungesund.  Er  meinte,  das  schade  den 
Zähnen,  verursache  Heiserkeit,  Hasten,  Erkältungen,  Brust- 
schmerzen, Blutkor ges tionen ;  das  heisse  Wasser  wiederum  ver- 
derbe den  Appetit,  den  Magen,  verwirre  die  Digestion  und 
schwäche  auf  die  Dauer  den  ganzen  Organismus. 

Von  allen  Wassern  gab  Mohammed  dem  Regenwasser  als 
Trinkwasser  den  Vorzug;  er  behauptete  ferner,  es  gäbe  auf 
Erden  vier  paradiesische  Flüsse:  den  Syhan  oder  Cydnus  in 
Cilicien;  den  Dschychsan  oder  Pyramns  in  Cilicien;  den  Nil  und 
den  Euphrat 

Die  Traditioni sten  und  arabischen  Aerzte  berufen  sich  auf 
bestimmte  Koranvorse  und  stellen  es  danach  als  Prinzip  auf: 
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Das  beste  Wasser,  nach  dem  Regenwassor,  Bei  jenes,  das  nach 
Osten  und  in  freier  Luft  fliegst;  das  nach  Norden  niessende  Bei 
auch  gut,  aber  von  minderer  Qualität  als  das  nach  Osten 
flötende.  Die  Traditionisten  sagen  femer:  Das  Wasser,  das  Uber 
Schlamm  fliesst,  sei  besser  als  jenes,  das  über  Kieselsteine  geht; 
nnd  es  sei  nm  so  besser,  von  je  grösserer  Höhe  os  herabkommt, 
und  wenn  es  klar,  ohne  Geruch,  ohne  Geschmack  and  von  leichtem 
Gewichte  ist;  endlich  sei  es  besser,  je  weiter  es  von  der  Quelle 
entfernt  sei  Der  Nil  besitzt  beispielsweise  alle  diese  besten 
Eigenschaften;  und  Ihn  Sina  Aviccnnus  sagt  von  ihm:  „Lobet, 
ehret  das  Wasser  des  Nils  ans  vier  Gründen:  weil  es  weit  von 
seiner  Quelle  ist;  weil  es  ein  ausgezeichnetes  Bett  hat;  weil  es 
nach  Norden  und  in  grosser  Menge  fliesst."  Neben  dem  Nil 
erfreut  sich  nach  Ibn  Sina  auch  der  Enphrat  derselben  Be- 
liebtheit aus  den  gleichen  Gründen. 

Die  Moslems  schreiben  ihren  Waschungen  eine  bedeutende 
sanitäre  Wichtigkeit  bei.  Die  arabischen  Aerzte  behaupten,  dass 
die  Lepra  durch  den  Gebrauch  der  Waschungen  vertrieben  werde. 
Gegen  die  Pest,  welche  in  dem  türkisch-russischen  Kriege  im 
Jahre  1828 — 29  in  der  Walachei  grassierte,  empfahl  der  russische 
Arzt  Czetirkin  das  kalte  Wasser  als  das  vorzüglichste  Prophylac- 
ticum  und  Desinficiens.  Der  türkischer  Schriftsteller,  Omer 
Haleby,  der  alles  Medizinische  und  Sanitäre  und  das  ganze 
Leben  des  Menschen  nur  in  den  Beziehungen  zur  geschlecht- 
lichen Vermischung  betrachtet,  sieht  auch  in  den  Waschungen, 
wie  in  der  Diät  nnd  im  Gebete,  nur  Hilfsmittel  für  einen 
guten  Coitns. 

„Durch  die  Waschungen,"  sagt  er,  „erhalten  wir  nicht  Mos 
unseren  Körper  rein,  nicht  blos  unsere  Gesundheit  frisch,  wir 
starken  nnd  vermehren  durch  sie  auch  unsere  geschlechtliche 
Kraft;  indem  wir  ferner  die  Kraft  des  Magens  und  der  Gedärme 
durch  die  Bewegungen  beim  Gebete  —  durch  das  Stehen,  Ver- 
beugen, Niederknieen,  zu  Boden  werfen,  durch  das  Rnhigliegen- 
Weiben  und  endlich  durchdas  Wiederaufstehen  —  heben,  starken  wir 
zwei  Dinge:  die  digestive  und  die  nährende  Kraft,  von  denen 
tte  Schaffung,  die  Eigenschaften  und  die  Kraft  des  Samens  ab- 
hängen. Ist  es  nicht  die  gute  Nahrung,  die  gutes  Blut  macht? 
Ist  nicht  das  Blut  der  Regulator  der  Funktionen  des  Nerven- 
systems?  Diät,  reines  frisches  Wasser  als  Getränk  und  im  Bade, 
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zum  Waschen  und  für  religiöse  Abwaschungen,  das  sind  die 
Quellen,  welche  die  Gesundheit  nnd  das  vollkommene  Gleich- 
gewicht der  Organe  erhalten."  Die  Diät  steht  obenan.  Der 
Prophet  erklärte:  „Trinken  und  Essen  sollt  ihr  nicht  ohne  Uuter- 
lass;  denn  Gott  liebt  nicht,  die  so  thun.  Der  wahre  Gläubige 
isst  nur  für  einen  Darm,  der  Ungläubige  isst  für  sieben  Därme. 
Weisheit  und  Vernunft  sind  unvereinbar  mit  einem  überfüllten 
Magen."  Der  Kalif  Omar  sagte:  „Beherrschet  und  mässiget 
eueren  Bauch,  denn  er  ist  es,  der  die  Krankheiten  erzeugt  und 
das  Gebet  vernachlässigen  lässt".  Von  Mohammed  stammt  auch 
das  Wort:  „Dos  Fasten  ist  die  Gesundheit".  Und  endlich  em- 
pfahl Mohammed  viel  Bewegung:  „Gehet  aus  auf  Expeditionen, 
suchet  Beute,  reiset,  und  ihr  werdet  stets  gesund  sein".  Dies 
Alles  zusammenfassend  meint  Omer  Haleby;  „Alle  Grundlagen 
des  wahren  Temmels  der  Gesundheit  enthält  das  Gebet:  Diät, 
Wasser,  Fasten,  Bewegung.  Es  erhöht  die  physische  Kraft 
durch  die  ,ihr  innewohnende  seelische  Kraft,  welche  sie  den 
Gläubigen  mitteilt.  Wer  von  euch,  o  Gläubige,  fühlt  sieh  nicht 
nach  Waschung  und  Gebet  befreit  von  Kummer,  Uebel,  körper- 
licher und  moralischer  Ermattung?  0  Glaubige,  vergesset  des- 
halb nicht  euere  Waschungen,  noch  euere  Gebete,  wenn  ihr 
gesund  und  energisch  zeugend  bleiben  wollt  I  Macht  aas  eueren 
Abwaschungen  und  aus  eueren  Gebeten  eine  Freude  für  Körper 
und  Geist;  und  die  Waschungen  und  die  Gebete  werden  euch, 
euere  Kraft,  euere  Fähigkeit  zur  Freude,  zum  Beischlaf  und 
zum  Zeugen  verhundertfachen.  .  .  ." 

Mohammed  war  also,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  vielfach 
ersichtlich  ist,  ein  Verehrer  des  Wassers.  Beim  Aufstehen  trank 
er  regelmässig  ein  Glas  Honigwasser.  Bei  den  Mahlzeiten  trank 
er  nur  Wasser,  in  welches  Eosinen  oder  trockene  Datteln  ge- 
worfen waren.  Aischah,  Mohammeds  Lieblingsfrati,  erzählte: 
„leb  habe  bemerkt,  doss  der  Prophet,  als  er  zum  Sterben  krank 
war,  neben  seinem  Lager  eine  Vase  mit  frischem  Wasser  hatte; 
darin  hielt  er  seine  Hand,  von  Zeit  zu  Zeit  zog  er  sie  heraus, 
um  sein  Gesicht  zu  benetzen  und  dadurch  zu  erfrischen". 

Mohammed  kurierte  Fieber  mit  kaltem  Wasser.  Er  ver- 
kündete: „Das  Fieber  ist  ein  Höllcnfener;  erkältet  es  durch 
Wasser".  Und  die  Traditiouistcn  behaupten,  dass  das  Sumpf- 
fieber,  welches  den  Hedschas  bis  zu  Mohammeds  Zeit  fürchterlich 
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verheert  hatte,  nach  der  Verkündigung  des  Islams  und  der  all- 
gemeinen Annahme  der  kalten  Waschungen  sofort  verschwunden 
sei.  Einigen  Historikern  zufolge  begab  sich  Asma,  die  Tochter 
des  Abnbekr,  des  Onkels  des  Propheten,  zu  einer  schwer  fiobor- 
kranken  Frau  und  kurierte  sie,  indem  sie  ihr  kaltes  Wasser  ins 
Gesicht  schüttete,  und  dabei  sprach:  „Der  Prophet  Gottes  hat 
also  befohlen:  kühlet  das  Fieber,  denn  es  ist  ein  Hüllenfeuer", 
Ai'schah  erzählte:  „Der  Prophet  liess  sich,  wenn  or  Fieber 
hatte,  einen  Eimer  kalten  Wassers  Uber  das  Haupt  schütten, 
während  er  seine  Abwaschungen  verrichtete.  Half  es  nicht,  so 
liess  er  sich  anf  Haupt  und  Schultern  bis  zu  sieben  Eimern 
schütten.  In  einigen  Fallen  liess  or  Eis  und  mangels  dessen 
Essig  in  das  Wasser  thun." 

Aber  Mohammed  wusste  auch  —  sagt  ein  türkischer  Kom- 
mentator —  „dass  gewisse  Fieber  physiologische  Zufälle  sind, 
dio  man  respektieren  und  häufig  sogar  verstärken  müsse."  In- 
folgedessen verbot  er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  das  Fieber 
zu  verfluchen.  Der  berühmte  Traditionist  Abu  Horeirah  be- 
richtet: Mohammed  besuchte  eines  Tages  die  fieberkranke  Umm 
El  Mnssaib.  Als  sie  klagte,  fragte  sie  der  Prophet:  „Weshalb 
beschwerst  du  dich  Uber  dein  Los?"  —  „Ich  habe  das  Fieber," 
antwortete  die  Frau,  „ach,  dass  Allah  es  verdamme!"  —  Aber 
Mohammed  entgegnete:  „Verfluche  das  Fieber  nicht,  denn  es 
trägt  die  Sünde  des  Menschen  fort,  so  wie  der  Blasebalg  der 
Schmiede  die  Schlacken  des  Eisens  hinwegnimmtl"  .  .  . 

Ein  berüchtigtes  türkisches  Fiebernest  war  in  alten  Zeiten 
Ahwas.  Saalebi  erwähnt  sprichwörtlich:  „Das  Fieber  von 
Ahwas,  ein  immerwährendes,  weil  Aliwas  nie  fieberfrei."  Im 
heutigen  Damaskus  kommen  während  der  Monate  September 
und  Oktober,  namentlich  unter  den  dort  garnisonierenden  tür- 
kischen Soldaten,  häufig  die  intermittierenden  Fieber  vor,  nnd 
zwar,  wie  sowohl  die  europäischen  als  die  eingeborenen  Aerzte 
behaupten,  infolge  unmässigen  Genusses  der  Weintranben,  die 
in  jener  Jahreszeit  spottbillig  sind.  Ein  Europäer  bekommt 
dieses  Fieber  selten  nnd  befreit  sich  davon  leicht,  wenn  er  sich 
entachlicsst,  eine  Zeit  lang  anf  dem  Dschebel  Kalamnn,  dem 
Henaon,  zuzubringen,  wo  allerdings  der  Landaufenthalt  nicht 
bciinem,  aber  freundlich,  gesund  und  wohlfeil  ist.  Langwierige 


remittierende  Wechselßeber,  gegen  welche  mit  Chinin  einfach 
nicht  aufzukommen  ist,  herrschen  stets  in  Diarbekr. 

Bei  Wechselfleber  lesen  die  Perser  in  Konstantinopel  ein 
in  ihrer  Heimat  gebräuchliches  Pflaster,  das  aus  Schafschwanz- 
fett  und  aus  Zimmt,  Nelken  und  Kardamomcn  bereitet  ist,  auf 
die  Stirn,  den  Baach  und  die  Füsse  des  Kranken  aaf.  In  Ma- 
rokko gebraucht  man  bei  Wcchselfiebcr  folgendes  Mittel:  Man 
schreibt  frühmorgens,  vor  Sonnenaufgang,  einen  Beschwörungs- 
sprnch  auf  ein  Olivenblatt,  legt  dieses  aaf  einen  Fenertopf,  und 
der  Kranke  fängt  den  Ranch  mit  seinen  Kleidern  aaf.  Das 
Mittel  wird  eine  Woche  lang  an  jedem  Morgen  wiederholt,  und 
am  achten  Tage  ist  die  Krankheit  besiegt  Im  ganzen  Orient 
gelangen  gegen  Fieber,  gleichwie  gegen  alle  hitzigen  Krank- 
heiten, auch  die  als  Mosen  bekannten  Brennzylinder  zur  An- 
wendung. Ebenso  werden  die  in  Aegypten  gebräuchlichen 
Fiebermittel  „Kalaf"  —  ein  über  Weiden  abgezogenes  Wasser, 
und  ein  schon  von  Professor  Alpini  erwähnter  darstlö  sehend  er 
Berberitzen  saft  —  von  den  Bewohnern  der  asiatischen  Türkei 
vielfach  erprobt 

Ich  füge  hier  zum  Schlüsse  die  im  Türkischen,  Arabischen, 
Persischen  und  Indischen  üblichen  Namen  für  Fieber  an:  Für 
hitziges  Fieber  sagen  die  Türken:  kisdermak;  die  Araber  Immun, 
tab,  Buknoh;  die  Perser:  tab;  die  Inder  germ  bochar.  Gallen- 
fieber heisst  im  Türkischen:  safra  sitmasi;  im  Arabischen: 
humma  merasnb;  im  Persischen:  teb  safravi;  im  Indischen:  safra 
ke  bochar.  Zehrfieber  heisst  im  Türkischen:  verem  oder  hu- 
mai  sik;  im  Arabischen:  sill  oder  kora-rieh;  im  Persischen: 
tob  edek;  im  Indischen:  pertschaun,  saie.  Wechselfieber  nennen 
die  Türken  sütma;  die  Araber:  berdich  oder  berudah;  die  Ma- 
rokkaner: el  hemma;  die  Perser:  teb  eierseh;  die  Inder:  teb 
palenal.  Norvenficber  heisst  bei  den  Türken:  hnma  mukclfah; 
bei  den  Arabern:  schatergub;  bei  den  Persern:  teb  eredich;  bei 
den  Indern:  teb  emorbareka.  Scb leimfiel) er  endlich  nennen  die 
Türken:  balghnm  sitmasi;  die  Araber:  bnmma  balghami;  die 
Perser:  teb  balgami. 
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13.  Epidemieen:  Pocken  und  Cholera. 

Tlrtei.  -  Aus  dem  Tagebucbc  He«  siikanis.'ben  Lei  burztes  ^llr.  Spitzer.  ~ 
Enihluogen  des  persisrhen  Hof  Brite?  Dr.  Poluk.  -  Cholera.  -  Marukkunisrho 
Ansichten  und  Gebräuche.  —  Ein  türkischer  Arzt  Uber  Cholera. 

Für  Epidemie  sagt  man  im  Türkischen:  bulascbidschi  maras; 
im  Arabischen:  l'illeh  saryeh  oder  a'  udeb;  im  Persischen:  mou- 
sem,  siralet;  im  Indischen:  monsem. 

Unter  den  im  Orient  endemischen  Krankheiten  sind  zunächst 
die  schwarzen  Blattern  zu  nennen. 

Im  IL  Buche  Moses  IX  8  heisst  es: 

Darauf  befahl  Jehova  dem  Moses  and  dem  Aaron:  „Nehmet 
euch  beide  Hönde  voll  Ofenruss,  und  Moses  soll  ihn  vor  den 
Aagen  des  Pharao  nmberstreuen;  so  soll  er  dann  als  eine 
feine  Staubwolke  auf  ganz  Aegypten  fallen  und  sowohl  an  den 
Menschen  als  an  den  Tieren  in  ganz  Aegypten  zu  Geschwüren 
werden,  die  in  Blattern  ausbrechen  .  .  Professor  Ebstein 
glaubt  allerdings,  dass  diese  „ Blattern krankheit"  nicht  als  schwarze 
Pocken  gedeutet  zu  werden  braucht,  sondern  nur  diejenige  Form 
der  Nilbeulen  gewesen  sein  durfte,  die  mit  dem  Liehen  tropicus 
identisch  sei. 

In  der  105.  Sure  des  Korans,  die  „der  Elophant"  betitelt 
ist,  wird  ein  Vorfall  erwähnt,  der  sich  augenscheinlich  auf  eine 
Pockenepidemie  bezieht:  Im  Geburtsjahre  Mohammeds  zog  der 
christliche  Konig  Abraham  von  Yemcn  mit  13  Blephanten  gegen 
Mekka,  um  es  zu  zerstören,  doch  wurde  sein  Heer  durch  eine 
bösartige  Seuche  vernichtet.    Ueber  diese  Krankheit  heisst  es 
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im  Koran  an  der  genannten  Stelle:  „Sahst  da  nicht,  wie  deia 
Herr  mit  den  Eleganten  gefähr  ten  verfuhr?  Führte  er  nicht 
ihre  List  irre  und  schickte  über  sie  Vögel  in  Schaaren,  die  sie 
bewarfen  mit  Steinen  aus  gebranntem  Thon?  Und  er  machte 
sie  wie  ausgefressone  Saat." 

Die  Türken  nennen  die  Blattern:  dschidri  oder  tschitschek; 
die  Araber:  dschidri,  haspe;  die  Perser;  tsebitscheg,  avIeh;  die 
Inder:  mata,  namgun;  die  Neu-Grieelieii :  culogiaL 

Im  Jahre  1718  machte  die  Lady  Worthiey  Montagn,  die 
Gattin  dos  englischen  Botschafters  am  Bosporus,  in  Konstanti- 
nopcl  den  Versuch,  ihren  Sohn  durch  Impfung  vor  den  Pocken 
zu  schützen.  Der  Versuch  gelang  und  diese  Dame  ist  deswegen 
in  der  Geschichte  der  Heilkunde  berühmt  geworden.  Nach 
England  zurückgekehrt,  hat  sie  der  Sehutzpockenimpfong  auch 
in  ihrem  Vaterlande  Eingang  verschafft.  Mary  Pierrepont  Lady 
Worthiey  Montagu  wurde  am  26.  Mai  1689  zu  Thoresby  in  der 
Grafschaft  Nottingham  geboren,  als  Tochter  des  Herzogs  Evelyn 
Pierrepont  von  Kingston.  Von  1716  bis  1719  lebte  sie  mii 
ihrem  Gatten  in  Konstantinopcl.  Sie  starb  1762.  Von  ihr  siBd 
dio  berühmten  „Letters",  welche  1763  zuerst  erschienen,  aber 
noch  hente  viel  gelesen  werden;  denn  noch  1892  wurden  sie  neu 
herausgegeben.  Ihr  Sohn  war  jener  berühmte  Sonderling,  der 
seit  1773  in  Venedig  und  Padua  ganz  als  Orientale  lebte. 

Ueber  hundert  Jahre  vergingen  seit  dem  Versuche  der  Lady 
Worthiey  Montagn,  ehe  in  der  Türkei  die  allgemeine  Einführung 
der  Blattern -Impfung  stattfand.  Ueber  dieses  grosse  Ereignis 
erzählt  Dr.  Sigmund  Spitzer,  Leibarzt  des  Sultans  Abdul  Med- 
schid,  in  seinem  Tagebuche:  „Am  7.  Mai  1845,  an  einem  schönen 
Frühlingsmorgen,  setzte  sich  unsere  Karawane  in  Bewegung- 
Zwei  Regimenter  Lanciors,  die  den  Zug  eröffneten  und  schlössen, 
mehrere  Musikbauden  und  das  aus  beinahe  fünfhundert  Personen 
bestehende  Gefolge  des  Sultans  defilierten  vor  dem  Kriegs- 
minister, der  den  Zug  in  Rotton  teilte,  und  jeder  bedeutenderen 
Person  militärische  Begleitung  mitgab.  Mir  wurden  sechs  Pferde 
zugewiesen ,  ein  Leutnant  und  zwei  Lanciors  zu  meiner  Ver- 
fügung gestellt.  Lustig  flogen  wir  im  scharfen  Trabe  dahin  und 
langten  nach  drei  Stunden  auf  dem  Landgut  Reschid  Paschas 
an,  wo  gefrühstückt  werden  sollte.  In  einem  lieblichen  Wäldchen 
waren  die  Zelte  des  Sultans  aufgeschlagen.    Das  Landvolk  war 
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in  grosser  Menge  herbeigeströmt,  nnd  man  fand  Gelegenheit,  die 
Impfung  vorzunehmen.  Jetzt  und  an  jedem  andern  folgenden 
Tage,  an  jedem  Rastort,  wurden  die  Kinder  in  Gegenwart  des 
Sultans  geimpft  und  beschenkt;  der  Sultan  fand  daran  ein  eigenes 
Vergnügen,  das  Leben  seiner  Unterthanen  durch  oine  bo  an- 
schuldige Manipulation  vor  der  gefahrlichen  Krankheit  zu  sichern, 
von  der  er  selbst  unverwüstliche  Spuren  trägt." 

Ana  Persicn  berichtet  Dr.  Polak:  Weder  die  zahlreichen 
Anmiete,  welche  man  den  Kindern  gegen  den  bösen  Blick  an- 
hingt, noch  die  schwarze  Angen schminke,  womit  man  zu  dem- 
selben Zwecke  ihre  Lidränder  bestreicht,  vermögen  sie  vor  dem 
furchtbaren  Uebel  der  Pockenkrankheit  zu  schützen.  In  der 
Sladt  Teheran  wird  die  Mehrzahl  der  Kinder  vacciniert,  infolge- 
dessen Blatternepidemien  weniger  häufig  nnd  verheerend  da- 
selbst auftreten,  während  die  Einwohner  der  Provinzialstadte, 
femer  die  neuan  gekommenen  Keger-  nnd  Belnd  sehen  Sklaven 
durch  die  Senche  mehr  als  deeimiert  werden.  Als  Polak  im 
Jahre  1859  die  Städte  Pfum  nnd  Ispaban  besuchte,  versicherte 
man  ihm,  dass  die  letzte  Blatterncpidemie  mehr  als  die  Hälfte 
alier  Kinder  und  Sklaven  hinweggerafft  habe,  der  vielen  zurück- 
gebliebenen Augenübei  nicht  zu  gedenken.  Die  Vaccine  kam 
durch  englische  Aerzte  zu  Zeiten  des  Abbas  Mirza  nach  Persien. 
Dieser  aufgeklarte  Prinz  Iioss  alle  seine  Kinder  impfen  nnd 
trag  dadurch  sehr  viel  znr  Ueberwindung  des  Vorurteils  gegen 
die  Impfung  bei.  Alle  Mitglieder  des  königlichen  Hauses,  etwa 
10000  an  der  Zahl,  sind  vacciniert,  welchem  Umstände  die 
Familie  ohne  Zweifel  ihr  schnelles  Wachstum  verdankt,  denn 
andere  Familien  verlieren  im  Gegenteil  durch  die  Blatternseuche 
fortwährend  an  Mitgliederzahl.  Mit  dem  Impfen,  „Abelen  kubi", 
beschäftigen  sich  in  Persien  die  Dscherrachs  nnd  die  Dallaks,  die 
Wundärzte  nnd  Barbiere.  Zu  den  Zeiten  des  Grosswesirs  Emir, 
18*8—51,  worden  gutbesoldote  Impfärzte,  denen  die  unentgelt- 
liche Impfung  oblag,  in  alle  persischen  Provinzen  geschickt  Nach 
dem  Tode  Emirs  aber  liess  die  persische  Regierung  leider  diese 
Massregel  wieder  fallen,  nnd  dio  Impfung  wurde  dem  Belieben 
des  Pabüknms  wie  der  Aerzte  auheinigegeben.  —  — 

Die  Cholera  nennt  man  in  Marokko:  Bn  Glib,  „Vater  des 
platzlichen  Umfallens".  Die  Türken  sagen:  kara  ssarvlyk,  die 
schwarze  Gelbsucht;  Araber  und  Perser  nennen  die  Cholera: 
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heiseh;  die  Inder:  daki.  Im  ganzen  Orient  sieht  man  in  dieser 
Krankheit  einen  Geist,  der  durch  die  Orte  wandert  und  die 
Menschen  schlägt  In  Konstantinopel  kennt  man  ein  einziges 
unfehlbares  Mittel,  das  den  Geist  versühnt  und  dem  Kranken 
hilft:  man  opfert  ein  schwarzes  Hohn  und  legt  das  enthauptete 
Tier  dem  Patienten  auf  den  Banch  .  .  . 

Im  zweiten  Abschnitt  dieses  Buches,  das  die  Anfange  der 
modernen  Wissenschaft  behandelt,  erwähnte  ich  die  Arbeit  des 
türkischen  Hofarztes  Bechdschct  über  die  Cholera.  Sie  folgt  hier 
auszugsweise.  „In  den  medizinischen  Büchern",  sagt  Bechdschet 
in  seiner  Einleitung,  „geschieht  keine  Erwähnung  dieser  Krank- 
heit Erst  ungefähr  am  das  Jahr  1230  der  Hidschret  zeigte  sie 
sich  in  Asien,  in  den  an  Flüssen  liegenden  Orten  jener  Gegend, 
dann  in  Persien  nnd  den  nördlichen  Ländern,  in  den  niedrigen 
und  morastigen  Gegenden.  Ans  dem  aber,  was  in  den 
Zeitungen  steht  und  aus  den  Beobachtungen  einiger  Aerzte 
geht  hervor,  dass  diese  Krankheit,  wenn  sie  in  vom  Meere  ent- 
fernten Gegenden  vorkommt,  böse  ist,  nnd  in  ganz  kurzer 
Zeit  den  Tod  mit  sich  führt;  dagegen  tritt  sie  mild  in  den  am 
Meere  liegenden  Städten  auf.  Das  ist  durch  Beobacbtnngen  er- 
wiesen." Das  erste  Kapitel  enthalt  den  „Anfang  der  Symptome 
und  Zeichen  dieser  Krankheit."  Die  Cholera  —  heisst  es 
dort  —  erscheint  meistens  ohne  eine  vorausgegangene  offenbare 
Ursache,  nnd  „ohne  dass  eine  Krankheit  oder  trübe  Stimmung 
vorhanden  wäre,  stürzt  der  Mensch  plötzlich  auf  die  Erde  mit 
grossem  Schwindel  des  Kopfes.  Nachher  bekommt  er  kalte 
Hände  und  Füsse,  die  Kälte  fängt  von  der  Spitze  dor  Finger 
nnd  Zehen  an.  Und  nach  und  nach,  indem  die  Kälte  zunimmt, 
werden  Hände  und  Füsse  eiskalt.  Der  Kranke  fühlt  einen 
Druck  auf  der  Magengegend  oder  in  den  Hypochondrien,  sodann 
kommt  ein  heftiger  Leibschmerz  dazu.  Sein  Gesicht  und  seine 
Glieder  werden  dunkelblau  gefärbt  und  er  fängt  an,  schwarze 
und  stinkende  Materie  von  oben  auszuwerfen  und  ebenso  auch 
von  unten,  mit  Diarrhöe,  welche  seinen  Tod  in  kurzer  Zeit 
verursacht:  manchmal  in  drei  Stunden,  manchmal  anch  früher." 
Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Diät  nnd  die  gegen  die  Krank- 
heit notwendigen  prophylaktischen  Mittel: 

„Wio  die  Erfahrung  gelehrt,  muss  man  nicht  in  das  Hans 
gehen,  wo  diese  Krankheit  vorgekommen  ist,  und  muss  auch  das 
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Berühren  und  die  Unterhaltung  mit  den  Leuten,  die  hei  den 
Kranken  sind,  vermeiden,  weil  es  bei  der  Peat  sowohl,  als  auch 
bei  dieser  Krankheit  erwiesen  ist,  dasa  sie  sich  durch  Berührung 
dem  Betreffenden  mitteilen.  Wenn  nun  diese  Krankheit  in  einem 
Hause  einmal  ausbricht,  muss  man  alle  Kleider  der  Kranken 
waschen  und  reinigen,  und  alle  Sachen,  die  im  Zimmer  waren, 
mit  Wasser  übergiessen,  das  Zimmer  aber  auf  5  bis  10  Tage 
verschliessen. 

In  dem  Hause  selbst  mnss  man  Essig  In  einem  irdenen 
Geschirr  kochen.  Soviel  als  möglich  mnss  man  die  niedrigen 
und  auf  flacher  Erde  gebauten  Häuser  vermeidon,  und  ist  man 
genötigt,  hineinzugehen,  so  mnss  man  entweder  einfachen 
Essig  oder  Vinaigre  des  qnatre  voleurs  oder  Spir.  Sal.  Ammon 
oder  wenigstens  Knoblauch  riechen.  Die  Hauser  seihst  mnss 
man  öfter  des  Tages  mit  Weihrauch,  Pech  oder  Zedernfrüchten 
durchräuchern.  Soviel  als  möglich  bewohne  man  solche  Hauser, 
die  reine  Luft  haben.  Der  Körper  muss  immer  in  massiger 
Transpiration  begriffen  und  vor  Kalte  geschützt  sein.  Die 
Fasse  müssen  warm  sein,  indem  man  Strümpfe  oder  Pantoffel 
trägt  Da  die  Galle  die  Ursache  dieser  Krankheit  ist,  so  mnss 
man  natürlich  alle  Speisen  und  Getränke  vermeiden,  welche  die 
Galle  vermehren  oder  reizen.  Daher  vermeide  man  alle  schwer 
verdaulichen  Speisen  und  begnüge  sich  mit  einer  leichten  und 
geringen  Nahrung.  So  ist  es  einleuchtend,  dass  man  sich  vor 
dieser  schweren  Krankheit  schützen  kann.  Man  sagt,  dass  alle 
Speisen,  die  mit  Oel  bereitet  sind,  diese  Krankheit  herbeiführen 
können,  weil  das  Oel  das  Blut  reizt  und  die  Galle  brennt 
Ebenso  sind  die  mit  fetter  Butter  nnd  Mehl  verfertigten  Mehl- 
epeisen —  Bogazo,  Beurek,  Tscheurek,  Halwa,  Baklawa,  Lokina, 
Kiosleme  -nachteilig.  Miteinem Wort:  Diät  halten  und  alle  fetten 
und  schwer  verdaulichen  Speisen  vermeiden  I  Nach  der  Vorschrift 
mehrerer  Aerzte  muss  man  Milch  nnd  Eier,  sowie  auch  alle  daraus 
bereiteten  Speisen  gänzlich  vermeiden,  weil  dieselben  wegen  ihrer 
Süsse  sich  leicht  mit  der  Galle  mischen  und  Galle  werden.  Auch 
soll  man  keine  Pflaumen,  Aprikosen,  Melonen,  Wassermelonen 
nnd  Gurken  gemessen,  weil  sie  sich  ebenfalls  wegen  ihrer  Süsse 
mit  der  Galle  mischen  und  Galle  werden. 

Erlaubt  ist  ein  massiger  Gcnuss  von  Aepfeln,  Granatäpfeln, 
säuerlichen  Getränken,  Scherbet  und  Limonaden.    Dem  Wasser, 
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das  man  trinken  will,  muss  man  zuerst  hinreichend  Essig  zu- 
setzen. |Der  Gebranch  von  Salaten  in  Essig  ist  nützlich  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit,  ausgenommen  den  Fall,  dass  jemand 
an  Husten  leidet;  da  soll  er  Essig  nur  riechen  nnd  sein  Gesicht 
damit  waschen.  Die  Nahrung  bestehe  ans  leicht  verdaulichen 
Speisen  und  solchen,  die  den  Magen  nicht  belästigen.  Man  esse 
Suppen  von  Reis  und  Gerste  —  mit  Ausnahme  von  Kraut,  welches 
das  Blut  heisa  macht  und  incitiert  —  die  Marren,  Kürbisse, 
Corona,  Bamia,  frische  Bohnen  und  solche,  die  leicht  verdaulich 
sind  und  nicht  schaden  können.  Man  kann  etwas  Pillaw  nnd 
Serde  essen,  wenn  sie  mit  guter  Butter  bereitet  sind.  Ferner 
vermeide  man  allerlei  Wein,  Arak,  Rum,  erhilzende  scharfe 
Spirituosen,  selbst  Opium,  weil  diese,  indem  sie  das  Blut  erhitzen, 
schwächend,  incitierend  auf  die  Galle  wirken.  Der  Nutzen  eines 
massigen  Gebrauchs  destillierter  Wasser,  aromatischer  Kräuter, 
einiger  Blumen  und  einiger  Oele  ist  erwiesen  und  einleuchtend, 
sowohl  in  prophylaktischer  Hinsicht  zum  Schutze  der  Ge- 
sundheit vor  dem  Uebel,  als  auch  zur  Wiedergewinnung  der 
Gesundheit  nach  Ausbruch  der  Krankheit.  Der  Nutzen  von 
Pfefferminze  ist  allgemein  anerkannt.  Alle  diese  Mittel  stärken 
den  Magen,  die  Nerven  und  erleichtern  die  Verdauung  des  Ge- 
nossenen. Nützlich  ist  iiuch  der  Gebrauch  von  10  bis  tfi  Tropfen 
Aqna  Lavemi.  oder  Splr.  Meliss.  in  einer  kleinen  Tasse  mit.  wenig 
Wasser.  Von  Knoblauch  und  Zwiebeln  isi  >'S,  ungeachtet  dessen, 
dass  sie  das  Blut  incitieren  und  daher  nacl.  ■  ilii:  sein  sollen,  den 
Aerztcn  bereits  bekannt,  dass  sie  nützlich  sind  —  auch  hat  man 
es  probiert  und  beobachtet,  dass  jene,  die  davon  genossen,  von 
dem  ücbcl  nicht  befallen  wurden.  Es  isr  doch  bekannt,  dass 
der  Gcnuss  von  Knoblauch  und  Zwiebeln  den  Körner  vor  einer 
verderbten  l.nft  schützt  Es  ist  aber  vorzüglich,  dass  man  sich 
nicht  fürchtet,  und  das?  man  soviel  ols  uiöLrli-.'b  '"iiliiir  ist  mi'i 
auf  den  göttlieben  Schutz  sich  verlässt,  der  offenbar  besser  ist 
als  alle  prophylaktischen  Mittel" 

Das  dritte  und  letzte  Kapitel  enthalt  -alle  Mittel,  die  man 
brauchen  muss,  wenn  das  Uebel  sich  einmal  offenbart  hat." 
Wenn  die  Krankheit  ausbricht,  nämlich  „sobald  ein  starkes 
Kopfweh  da  ist",  muss  man,  ohne  eine  Minute  zu  verlieren,  die 
Hände  und  Fiisse  des  Kranken  stark  reiben  mit  Flanell,  „dem 
Reiber  des  Bades";  das  ist  „eine  Art  Handschuh  o'nne  abge- 
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sonderte  Finger."  Da  aber  die  trockenen  Einreibungen  nicht 
genfigen,  so  uiuss  man  Hände  and  Fasse  mit  einigen  scharfen 
Mittein  beatreichen.  Anch  die  Reibenden  müssen  ihre  Hände 
mit  denselben  Materien  bestreichen  und  so  stark  reiben,  „bis 
die  erwähnten  Teile  rot,  heiss  und  angeschwollen  werden.  Das 
geschieht  mit  Knoblauch,  Zwiebeln,  Salz,  Pfeffer,  spanischem 
Pfeffer,  starkem  Arak,  Spir.  SaL  Ammon.,  Theriak,  mit  jedem  ein- 
zelnen oder  mit  allen  auf  einmal."  Wahrend  man  zu  reiben 
anfangt,  rufe  man  auch  einen  erfahrenen  Arzt,  und  „nach  seinem 
Gutachten  mache  man  einen  Adcrlass  von  120  Drachmen  Blut 
oder  mehr,  je  nach  Alter  und  Konstitution  iles  Krauken.  Wenn 
ein  Arzt  nicht  zeitig  genug  kommt,  und  schon  einige  Stunden 
verflossen  sind,  kann  der  Aderlass  nichts  nützen,  und  der  Kranke 
stirbt  In  solchen  Fällen  soll  man  den  Arzt  nicht  abwarten, 
sondern  selbst  zur  Ader  lassen.  Letzteres  ist  nicht  möglich, 
wenn  die  Venen  sich  zusammengezogen  haben,  so  dass  das  Blut 
von  der  Peripherie  nach  dem  Zentrum,  von  den  äusseren  Teilen 
des  Korpers  nach  dem  Herzen  zugeströmt  ist,  und  die  Lanzette, 
nenn  sie  von  aussen  sticht,  doch  kein  Blut  ergiessen  kann. 
Unter  diesen  Umstünden  mnss  man  den  Teil,  wo  man  die  Ader 
öffnen  will,  ordentlich  einreiben  und  wenn  möglich  dem  Kranken 
einen  Thce  von  Herb.  Salv.  Ead.  Pacon.  off.  reichen;  nnd  dann, 
trenn  man  einmal  das  Blut  vom  Zentrum  aus  nach  der  Peripherie 
hin,  vom  Herzen  nach  den  äusseren  Teilen  des  Körpers  zurück- 
geführt hat,  ist  ein  Aderlass  möglich.  Der  Aderlass  wird  in 
dieser  Krankheit  nicht  wegen  der  Hitze  des  Blutes  gemacht, 
sondern  nur,  um  das  Blut  von  den  inneren  Teilen  abzuleiten,  und 
deshalb  ist  der  Adcrlass  sehr  nützlich.  Wenn  Schmerzen  in  der 
Hagengegend  und  am  den  Nabel  vorhanden  sind,  so  muss  man 
ungefähr  zwanzig  Stück  Blutegel  ansetzen  oder  ein  Pflaster  aus 
starkem  Arak  oder  Elixir  mit  Stechapfelöl  —  OL  Sem.  Stramon 
—  öftere  auflegen.  Man  könnte  auch  öfters  5  oder  10  Stück 
spanischen  Pfeffers  auflegen,  nachdem  man  sie  zuvor  in  Oel  ge- 
kocht hat;  oder  man  kann  auch  OL  Menth,  pip.  oder  Ol.  Ror. 
mar.  mit  OL  Oliv,  als  Liniment  brauchen.  Der  Teil  wird  mit 
feinem  erwärmtem  Musselin  nach  dei  Einreihinn  ff  bedeckt;  ausser- 
dem soll  der  Kranke  Thce  von  Radix  Pacon.  off,  oder  mit  einer 
Tasse  Wasser  einen  Tropfen  Ol.  Menth,  oder  Ol.  Salv.  und 
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Ol.  Ror.  mar.  zur  Linderung  der  Schmerzen  einnehmen.  Da 
eine  allgemeine  Transpiration  notwendig  ist,  mnss  man  dem 
Kranken  Thee  von  Paeon.  et  Flor.  Samb.  oder  einfachen  guten 
Thee  geben." 

Wenn  man  auf  diese  Weise  „sowohl  prophylaktische  als 
therapeutische  Mittel  auwendet/'  schliefst  Bechdschet,  „wird  ein 
jeder  mit  Gottes  Hülfe  leicht  gerettet.  Man  hat  aber  bemerkt, 
dass,  wenn  man  nicht  gleich  nach  Beginn  der  Krankheit  zur 
Ader  lässt  und  die  anderen  erwähnten  Mittel  gehörig  in  Anwendung 
bringt,  vielmehr  einige  Stunden,  ohne  etwas  zu  thnn,  vergehen 
lässt,  die  Anwendung  und  der  Gebranch  der  nötigen  Arzneien 
nichts  mehr  nützen  können." 

Ueber  die  Cholera-Epidemie,  welche  im  Herbst  1902  in 
Palästina  herrschte,  erhielt  ich  von  einem  Freunde  aus  Jeru- 
salem einen  Bericht  vom  21.  Oktober,  der  die  Zustände  so  vor- 
trefflich charakterisiert,  dass  er  vollinhaltlich  mitgeteilt  za 
werden  vordient.   Er  lautet: 

„Am  15.  d.  M.  kam  an  die  Behörden  von  Jerusalem  eine 
teloirraphische  Nachricht  auB  Gaza,  dass  dortselbst  die  Cholera 
ausgebrochen  sei.  Gaza,  die  alte  Philisterstadt,  zwei  Kilometer 
vom  Mittelländischen  Mcero  entfernt,  mit  35000  Einwohnern, 
hegt  unweit  der  ägyptischen  Grenze.  Seit  langen  Monaten  stockt 
ohnehin  hier  aller  Verkehr,  die  Quarantänen  von  allen  Seiten 
unterbinden  Handel  und  Wandel.  Die  Nachricht  aus  Gaza  zer- 
stört nun  alle  Hoffnungen  auf  eine  Besserung  der  Lage.  Es 
entstand  in  Jerusalem,  als  die  verhängnisvolle  Depesche  aus 
Gaza  bekannt  wurde,  eine  furchtbare  Panik.  Der  Statthalter 
von  Jerusalem  konstituierte  einen  Sanitätsrat  und  schickte  zur 
Untersuchung  der  Zustände  in  Gaza  schleunigst  mehrere  Doc- 
teres  ab.  Unter  den  Aerztcn,  die  noch  der  verseuchten  Stadt 
abgingen,  befanden  sich  ein  deutscher,  ein  Franzose,  ein  Grieche. 
Der  Deutsche,  Dr.  Einszler,  erhielt  als  Erfahrenster,  der  auch 
schon  in  schwierigen  Epidemie  Zeiten  thtitig  gewesen,  die  Leitung 
der  Expedition.  Nach  seinen  Aussagen  wütet  die  Cholera  schon 
seit  Wochen  in  Gaza;  ihr  Auftreten  wurde  aber  verheimlicht  — 
von  den  Behörden  aus  Furcht  vor  Plackereien,  von  der  Be- 
völkerung aus  Gleichgültigkeit  Mau  tröstete  sich,  nach  morgen- 
ländischer  Sitte,  damit,  dass  das  Ueuel  von  Allah  gesandt 
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worden  und  dass  es  ein  Ende  nehmen  müsste,  sobald  es  Allah 
gefiele.  Erst  als  die  Senche  die  ganze  Stadt  zu  verheeren  be- 
gann und  auch  vor  den  Thoren  der  hohen  Beamten  nicht  Halt 
machte,  entschloss  man  sich  zu  der  Meldung  nach  Jerusalem. 
Die  ärztliche  üntcrsuchunpkommission  wurde  aber  trotzdem 
höchst  unfreundlich  empfangen;  und  als  die  Herren  gar  Mass- 
regeln anordneten,  betrachtete  man  sie  förmlich  als  Feinde,  nicht 
alsRetter;  sie  hatten  diegrösstcMuhc.sichinGnzadicnotwendigsten 
Lebensmittel,  sowie  Futter  für  ihre  Pferde  zu  verschaffen.  Nicht 
viel  hesser  erging  es  ihnen  aber  auch,  als  sie  von  ihrer  Ex- 
pedition in  unsere  Stadt  zurückkehrten.  Man  gab  ihnen  Ordre, 
ausserhalb  der  Mauern  Jerusalems  sich  einer  Desinfektion  zu 
unterziehen.  Als  sie  dann  bei  unserem  Pascha  schriftlich  am 
die  Erlaubnis  nachsuchten,  im  Eonak  erscheinen  zu  dürfen,  um 
persönlich  über  ihre  Untersuchung  zu  berichten,  fürchtete  sich 
der  Pascha  vor  einer  Berührung  mit  den  Aerzten  und  liess  ihnen 
sagen:  sie  möchten  zuerst  ihre  Familien  besuchen  und  nachher 
in  den  Konak  kommen!  .  .  . 

Die  Cholera  ist  in  Gaza  durch  heimkehrende  Mekka-Pilger 
eingeschleppt  worden,  Es  wäre  zwar  ein  leichtes  gewesen, 
Palästina  vor  diesem  Unglück  zu  bewahren,  allein  der  Bak- 
schisch  hat  ihm  Thür  nnd  Thor  geöffnet-  Die  türkischen  Gronz- 
wachtor  haben  sich  kein  Gewissen  daraus  gemacht,  die  Mekka- 
pilger passieren  zu  lassen,  welche  Bakschisch  opferten ;  und  da 
sie  sich  fürchteten,  dabei  mit  den  Choleroverdächtigen  in  Be- 
rühnmg  zu  kommen,  so  hielten  die  treuen  Wächter  des  Kordons 
einfach  die  Zipfel  ihrer  Röcke  hin,  um  den  Bakschisch  entgegen- 
zunehmen. Was  nützt  also  der  gewaltige  Militarkordon,  der 
an  der  Grcnzo  zwischen  Palästina  und  Aegypten  steht  uud  die 
Aufgabe  bat,  den  Verkehr  zwischen  beiden  Ländern  streng  zu 
überwachen,  solange  in  Aegypten  die  Cholera  herrscht? 

In  Mekka  hat  in  diesem  Jahre  die  Cholera  furchtbar  ge- 
banst Ein  grosser  Teil  der  Pilger  ist  ihr  dort  erlegen.  Viele 
andere  starben  während  der  Rückfahrt  nach  Suez  und  Ismaila 
auf  den  türkischen  Dampfern  im  Roten  Meere.  Der  Rest  machte 
die  Heimreise  von  Suez  nach  der  Türkei  auf  Kamelen.  Unweit 
vom  Militarkordon  an  der  Grenze  Palastinas  erlag  eine  ganze 
Karawane  der  Cholera.    Nor  einem  Einzigen  gelang  es,  die 
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Grenze  zu  erreichen;  aber  knapp  vor  dem  Militärposten  fiel  auch 
er  nieder  and  verschied  auf  der  Stelle.  Darauf  verliessen  alle 
Soldaten  an  dieser  Grenze  ihre  Posten  —  nm  die  Kamele  und 
Waren  der  Karawane  zn  plündern;  das  geraubte  Gut  verkauften 
sie  nach  Gaza,  und  so  wurde  die  Cholera  nach  Palästina  einge- 
schleppt just  von  denen,  welche  die  Aufgabe  hatten,  sie  fern- 
zuhalten! .  .  . 

Am  ärgsten  heimgesucht  wurde  das  Dorf  Chan  Junis,  Böd- 
lich  von  Gaza,  welches  bereits  völlig  ausgestorben  ist  Sur 
einige  wenige  Personen  flüchteten  sich  nach  Betschala  bei  Beth- 
lehem, südlich  von  Jerusalem.  In  Gaza  selbst  starben  die 
Menschen  wie  Fliegen.  In  einem  Hanse  kamen  an  einem  Tage 
17  Seelen  um. 

Die  fatalistischen  Moslems  halten  dabei  ihre  Pflichten  hoch 
und  schätzen  die  Gefahr  der  Ansteckung  geringer:  jeder  will 
seine  Toten  selbst  begraben,  und  bei  dem  grossen  Sterben  gibt 
es  heftige  Kämpfe  nm  dio  Tragbabren,  auf  denen  man  die  Ver- 
storbenen zur  Erde  geleitet.  Die  Christen  aber  kümmern  sich 
weniger  nm  die  Toten  und  sorgen  mehr  für  ihr  eigenes  Leben. 
Sie  flüchten  sich,  wo  sie  können,  in  die  Weinberge.  Zu  alle- 
dem haben  sich  Diebsbanden  gebildet,  welche  ihr  Handwerk 
nach  Belieben  betreiben  können.  Seit  dem  Jahre  1856  hat  in 
Palastina  eine  3olche  Epidemie  nicht  geherrscht,  und  die  all- 
gemeine Panik  ist  unbeschreiblich.  Als  Folge  der  Epidemie 
drohen  Not  und  Hunger.  In  Gaza  sind  zwar  grosse  Quantitäten 
Getreide,  besonders  Gerste  nnd  Weizen,  aufgehäuft  Aber  sie 
warten  umsonst  auf  ihre  Verschiffung,  die  sonst  nm  diese  Zeit 
stattzufinden  pflegt.  Gaza  ist  der  Stapelplatz  für  den  Getreide- 
eiport  der  ganzen  Umhegend  im  Norden  und  Süden.  Enorme 
Getreidemassen  lagern  unter  freiem  Himmel.  Sonst  ankern  dort 
zum  Abholen  des  Getreides  zahlreiche  Dampfer  nnd  Segler. 
Jetzt  ist  es  still.  Aber  seibat,  wenn  ein  Dampfer  käme  —  er 
fände  keine  Arbeiter,  die  den  Mut  hätten,  sich  dem  Getreide 
zu  nähern. 

Nun,  da  es  zu  spät  ist,  haben  die  türkischen  Behörden  dra- 
konische Absperrunjrsmassreeeln  getroffen.  Gaza  ist  abgesperrt 
von  Hebron,  Jaffa,  Ramleh,  Lydda;  Jaffa  verschliesst  sich  gegen 
Ramien  und  Lydda,  Jerusalem  wieder  gegen  Hebron,  Gaza, 
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Bamleh,  Lydda  and  Jaffa.  Dio  Quarantäne  ist  vorläufig  auf  je 
10  Tage  festgesetzt  Trotzdem  in  Jerusalem  bisher  noch  kein 
Cholerafall  konstatiert  worden  ist,  so  hat  sich  doch  Nablus,  das 
alte  Sichern,  gegen  Jerusalem,  Jaffa  und  Nazareth  abgesperrt, 
versch  Ii  esst  sich  Haifa  gegen  Jaffa ;  und  Bcyrnt  ordnet  für  alles, 
was  aus  Palastina  kommt,  eine  10  tägige  Quarantäne  an.  Aegypten 
traut  den  türkischen  Sanitätern nssregem  noch  weniger  als  die 
Türkei  den  ägyptischen  and  verhängt  schliesslich  gegen  Paläs- 
tina eine  noch  höhere  Quarantäne  als  Beyrut  gegen  Aegypten. 
Der  sonst  täglich  zwischen  Jerusalem  and  Jaffa  verkehrende 
Passagier-  und  Güterzug  ist  bis  auf  Weitores  eingestellt  worden. 

Die  in  Jerusalem  eingerichteten  europäischen  Postamter 
müssen  nun  die  Post  mit  Wagen  befördern,  und  da  sie  unter- 
wegs fortwährend  Wagen  und  Kutscher  wechseln  nnd  Desinfek- 
tionen ohne  Ende  vornehmen  müssen,  so  ist  das  eine  ganze  Kette 
von  Kosten  and  Schwierigkeiten.  Die  deutsche,  österreichische 
und  französische  Post  machen  deshalb  gemeinsame  Sache,  be- 
fördern ihre  Post  in  einem  gemeinsamen  Wagen  nnd  lassen  ihn 
von  einem  gemischten  Detachement  von  Poatkawassen  aller  drei 
Aemter  begleiten.  Und  in  welchem  Zustande  kommt  da  die  Post 
an!  Da  haben  wir  einen  türkischen  Arzt,  der  die  Briefe  nicht 
besser  zu  desinfizieren  weiss,  als  indem  er  sie  hunderte  Mal  mit 
einem  plumpen  Spiess  durchlöchert!  .  .  . 

So  sehon  zur  Zeit  die  Verhältnisse  in  Palästina  aus!  Wir 
sind  abgesperrt  von  allen  Seiten;  der  Verkehr  ist  tot;  kein  Schiff, 
das  Ware  abholt  oder  bringt  Die  Vorräte  an  Lebensmitteln 
sind  in  Palästina  nicht  gross,  infolgedessen  sind  die  Preise  für 
Esswaren  in  i  Tagen  um  30— 5O°/0  gestiegen,  und  jeder  Tag 
bringt  neue  Steigerung.  Bs  ist  ein  schrecklicher  Wirrwarr  im 
ganzen  Lande,  nnd  es  steht  noch  ein  grösseres  grässlichcs  Dn- 
glück  bevor:  der  Hungertyphus,  denn  die  arme  Bevölkerung  kann 
die  Lebensmittel  nicht  mehr  erschwingen.  Dabei  wird  der  Vorrat 
an  solchen  stets  knapper;  nnd  das  Wenigo  immer  schlechter. 
Die  Sanitätsbehörde  gab  dieser  Tage  einem  Arzte  den  Befehl, 
sämtliche  Lebensmittelhandlungen  Jerusalems  zn  kontrollieren 
und  gesundheitsschädliche  Mittel  sofort  zn  vernichten.  In  Be- 
gleitung eines  Polizisten  wandort  der  Arzt  von  Geschäft  zo.  Ge- 
schäft.  Wenn  nun  der  Arzt  einem  Kaufmann  befiehlt,  schlechte 
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Ware  wegzuschaffen ,  und  wenn  or  sieb  hierauf  einem  anderen 
Geschäfte  zuwendet,  so  gebt  der  Polizist  zu  dem  verarteilten 
Kaufmann,  um  ihm  die  Ware  abzunehmen.  In  Wahrheit  aber  holt 
er  sich  einen  Bakschisch  —  und  der  Kaufmann  kann  Bein  Gift 
sorglos  weiter  verkaufen!  Wir  kennen  keinen  Fall,  wo  der  Befehl 
dea  Arztes  ausgeführt  worden  wäre.  Hoch  ist  der  Himmel,  weil 
ist  der  Padischah  —  hier  aber  herrscht  Sultan  Bakschiach,  und 
seine  treuen  Gefährten  sind  die  Seuchen. " 


I 

Oigilized  ay  Google 


14.  Die  türkische  Pest. 

Sprichwörter.  —  Namen  der  Pest  im  Orient.  —  Südslawische  Peelsageu.  — 
Althchräiscbc  Mittel.  —  Der  arabiachc  Pestdämon.  —  Aua  der  Praiis  meinen 
Freundes  Dr.  Beck.  —  Alte  und  moderne  Abwehrini  ttel.  —  Pesthochwitfln. 
—  PesUlrzte.  —  Geschichte  der  Pest  in  der  Türkei.  — 
Quaian  tilne-Geae  tie. 

Neben  der  Bezeichnung  der  „schwarze  Tod"  gab  es  seit  jeher, 
namentlich  in  den  sfldslavischen  Ländern,  den  Namen  „türkische 
Pest"  für  jene  Völkermord  ende  Sonehe,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
ans  dem  Morgenlande  nach  dem  Abendlande  kommt.  Noch  hento 
fragt  man  in  Slavonien  Einen,  der  entsetzt  thot:  „Schta  ti  je? 
Jcsail  tursku  vidio?  Was  fohlt  Dir?  Hast  Dn  die  türkische 
Pest  gesehen?"  Die  Türkei  selbst  ist  zwar  nicht  der  Ursprungs- 
herd der  Pest,  aber  stets  ein  guter  Nßhrboden  für  sie  gewesen. 
Die  Balkanvölker  hatten  sich  daran  gewöhnt,  alles  Ueble  von 
den  Türken  zu  erhalten,  und  bezeichneten  daher  auch  die  un- 
heimliche Krankheit,  die  aus  dem  Osten  kam,  einfach  als  türkische. 
In  unzähligen  Sagen  haben  sie  die  Wanderungen  und  Schrecken 
der  Pest  geschildert.  In  den  Verhandlungen  der  Wiener  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  bat  Friedrich  S.  Krauss  die  südslavischen 
Pestsagen  geschildert. 

Der  eigentliche  südslavische  Name  für  die  Pest  ist  in  den 
Sagen:  Kuga.  Die  ursprügliche  Bedeutung  dieses  Wortes  ist 
dunkel.  In  Kroatien  nennt  man  die  Pest:  Kratelj.  Zur  Er- 
klärung dieser  Bezeichnung  zitiert  Krauss  Folgendes  aus  dem 
Warterbuch  des  Vuk  Karadsics:  „Nach  der  Tradition  eine  Krank- 
heit, arger  als  die  Pest,  eine  Krankheit,  die  in  einer  Nacht  tötet. 
Üer  Tote  hat  einen  Fuss  kürzer,  als  den  anderen.  Daher  der 
Name:  von  kratak,  kurz.  In  neuerer  Zeit  —  seit  etwa  1850  — 
wird  auch  in  Serbien  die  Pest:  Kratelj  genannt."    In  Serbien 
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spricht  man  in  Zeiten  der  Epidemie  nicht  den  nähren  Namen 
der  Pest  aus,  sagt  man  nicht  Knga,  sondern  —  um  das  Böse  zu 
täuschen,  absichtlich  falsch:  Kuma,  Gevatterin.  Bin  anderer 
Name  heisst:  Morija,  die  Mörderin,  von  mar:  zermalmen.  Die 
Albanesen  sagen :  Molija;  die  Türken:  Jumordschak  oder  Weba; 
die  Araber:  Tann  oder  Wobbeh;  die  Perser:  Tannn  misri;  die 
Indier:  Gedodane. 

Ein  serbisches  Sprichwort  lautet:  „Er  stiehlt  wie  die  Pest". 
Es  stammt  aas  dem  Umstände  her,  dass  in  Pestzeiten  ruchlose 
Subjekte  die  Gelegenheit  benützen,  am  zu  stehlen.  Ändere  süd- 
siavischo  Pesteprichwörter:  „Kafft  wie  die  Pest  die  Kinder". 
„Fehlt  nicht  wie  die  Pest  in  Sarajewo."  Eine  der  von  Krauss 
mitgeteilten  siidsla  vi  sehen  christlichen  Legenden  meint,  die  Pest 
werde  von  Gott  selbst  ausgesandt;  sie  wandert  in  Frauengestalt 
von  Ort  zu  Ort,  mordet  die  Menschen.  „Ich  bin  die  Pest  von 
Gott  gesandt",  heisst  der  Refrain  eines  herzegowinischen  Volks- 
liedes. 

Eine  andere  Sage  erzählt:  Die  Pestschwestern  müssen  auf 
Geheiss  ihres  Königs  die  Menschen  heimsuchen  nnd  fügen  sich 
dem  unabänderlichen  Schicksalsschluss.  .  .  .  Mnss  man  sich  hier 
an  die  griechischen  Eryunien  erinnern,  so  denkt  man  im  früheren 
Falle  an  die  Schilderungen  der  Bibel,  wo  die  Pest  fast  stets  als 
eine  Strafe  Gottes  auftritt.  Im  Bncho  des  Propheten  Hesekiel  V  21 
spricht  Jehova:  „Wenn  ich  aber  meine  vier  schlimmen  Strafen: 
Schwert,  Hunger,  wilde  Tiere  nnd  Pest,  gegen  Jerusalem  ent- 
sende, um  Menschen  nnd  Vieh  daraus  zu  vertilgen.  ..."  Im 
Buche  des  Propheten  Jeremias  droht  Jehova  den  ungehorsamen 
Israeliten:  „Und  ich  will  die  Bewohner  dieser  Stadt,  die  Menschen 
wie  das  Vieh  niederschlagen;  durch  eine  gewaltige  Pest  sollen 
sie  umkommen."  Im  IV.  Buch  Moses  XVII  9  wird  eine  Strafe 
erwähnt,  die  Jehova  über  die  gegen  Moses  und  Aaron  murren- 
den Israeliten  verhängte  und  der  14700  Menschon  zum  Opfer 
fielen.  Im  selben  Buche  XXV  1  wird  von  einer  Heimsuchung 
Israels  berichtet  als  Strafe  dafür,  dass  das  auserwählte  Volk  dem 
Götzen  Baal-Pcor  nachgegangen  war  nnd  mit  den  Moabit  Drinnen 
gebuhlt  hatte;  24  000  Menschen  orlagon  der  Seuche.  Endlich  fei 
erwähnt  die  Pest,  mit  der  Jehova  Israel  strafte,  weil  König 
David  das  Volt  hatte  zählen  lassen:  „die  Seuche  währte  drei 
Tage,  es  war  gerade  die  Zeit  der  Weizenernte;  es  starben 
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70000  Menschen".  Von  eigentlichen  gegen  die  Pest  angewandten 
Heilmitteln  ist  in  der  heiligen  Schrift  selten  die  Rede.  Da 
man  die  Entstehung  so  wie  die  Heilung  der  Krankheit 
einem  höheren  Einflüsse  unterordnete,  begnügte  man  sich  mit 
Beten  und  Opfern  und  vertraute  Gott:  daher  heisst  es  in  diesem 
Sinne  im  5.  Buche  Moses  XXXn  39:  „Der  Herr  kann  töten  und 
lebendig  machen,  kann  schlagen  und  kann  heilen,  und  ist  nie- 
mand, der  sich  aus  seiner  Hand  errette",  und  im  1.  Buche 
Samuel  II  6:  „Der  Herr  tötet  and  macht  lebendig,  führet  in  die 
Hölle  und  wieder  heraus".  Nur  einiger  äusserer  Mittel  geschieht 
Erwähnung,  wie  des  Feigenbreies,  dessen  sich  der  Prophet 
Esaias  —  wie  in  Esaia  XXXVin  21  und  im  2.  Buche  der 
Könige  XX  1  erzählt  wird  —  zur  Heilung  des  Königs  Hiskias 
bediente;  der  Prophet  legte  diesen  Brei  dem  Könige  auf  die 
Drüse,  da  der  Fürst  von  der  Pest  ergriffen  war;  das  war  zur 
Zeit,  als  die  Pest  im  Lager  der  Assyrer  herrschte.  Zu  gleichem 
Zwecke  wandten  Aldrovandus  und  Dioscorides  die  Feigen  gegen 
die  Leistenben! en  in  der  Pest  an,  und  auch  von  Plinius  wurden 
sie  empfohlen. 

Äaron  bediente  sich  —  wie  das  4.  Buch  Moses  XVI  47 
berichtet  —  der  Räucherungen  gegen  die  Pest,  wahrscheinlich 
aber  wohl  mehr  in  religiöser  als  in  therapeutischer  Absicht 
„Die  Plage,"  heisst  es,  „war  angegangen  unter  dem  Volke,  und 
Aaron  räucherte  und  versöhnte  das  Volk  und  stand  zwischen 
Toten  und  Lebendigen;  da  ward  der  Plage  gewehrt"  Ausser- 
dem erwähnt  der  Evangelist  Marcus  der  Oeleinreibungen  gegen 
die  Pest,  indem  er  sagt:  „Und  die  Jünger  salbten  vielo  Reiche 
mit  Oel,  und  machten  sie  gesund."  Wie  man  unter  den  alten 
Hebräern  bei  so  allgemein  verbreiteten  Krankheiten  Gott 
am  Genesung  anflehte,  so  gab  auch  Samuel  den  Philistern  zur 
Abwendung  der  Pest  den  Rat:  „So  machet  nun  Nachbildungen 
Ton  deren  Schamheulen  und  Nachbildungen  von  deren  Ge- 
schwülsten, die  das  Land  verderben,  und  gebet  dem  Gotte 
Israels  die  Ehre,  vielleicht  erleichtert  er  seine  Hand  Uber  euch 
und  über  euere  Götter  und  über  euer  Land." 

Eine  sfldsiavische  Sage  schildert  Pest  nnd  Tod  als  leibliche 
Schwestern;  sie  lösen  eine  die  andere,  ermüdete,  ab.  Es  gibt 
ein  Peatfräulein  oder  mehrere:  2,  3,  7,  und  so  fort.  Man  kann 
^ach  -  meint  man  -  die  Pest  horbeizaubern :  Wenn  jemand 
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Milch  von  zwei  Schwestern  um  Johannis- Mitte  macht  in  ein  Grab 
schüttet,  so  Bteigt  daraus  die  Fest  hervor.  Alle  Sagen  be- 
mühen sich,  die  Erscheinung  der  Pest  grauenhaft  zn  schildern: 
Wenn  sie  ins  Land  kommt,  heisst  es  in  einer  Erzählung,  so 
mnss  sie  solange  umherirren,  bis  sie  jemanden  trifft,  der  zwanzig 
Jahre  lang  eine  Todsünde  im  Kerzen  verborgen  hat.  Dem  reisst 
sie  das  Herz  heraus  and  verwandelt  es  in  Staub,  der  sofort 
nach  allen  Richtungen  zerstiebt.  Jedermann,  der  von  diesem 
Staube  einatmet,  wird  auf  der  Stelle  krank  und  stirbt  schnell 
Die  Pest  nährt  sich  von  den  Herzen  ihrer  Opfer.  Hat  sie  ein- 
mal ihren  Hunger  gesättigt,  so  zieht  sie  den  Rest  deB  Staubes 
ein,  'der  sich  nach  in  der  Luft  befindet,  und  zerplatzt.  Ans 
ihrem  Magon  springt  darauf  ein  Knabe,  ganz  in  Schwarz  ge- 
hüllt, in  der  Rechten  ein  blutiges  Schwert  haltend.  Die  Pest 
entsetzt  sich  vor  ihm  und  wandert  in  eine  andere  Gegend... 
Personifiziert  tritt  die  Pest  zum  ersten  Male  in  einem  Send- 
schreibon des  dalmatinischen  Dichters  Krunoslnv  Ivicsevics  auf, 
in  dem  es  nach  der  Ueberselzung  von  Krauss  heisst:  ,, Schwan 
das  Haar,  in  wirr  zerzausten  Zotten;  finster,  schmal  die  Stirn, 
sie  starrt  von  Habgier;  katzenaugig,  Lüsternheit  im  Blicke; 
spitz  die  Nase,  voll  von  Schlangentücke;  aufgesperrt  der  nimraer- 
satte  Rachen;  gelb  das  Antlitz,  neidesvoll  und  trocken;  träge 
hängen  ihr  die  Hände  nieder;  ganz  cntblösst  sind  ihre  dürren 
Glieder;  ihr  Gesicht  ist  von  dem  Krebs  zerfressen,  und  sie 
sncht's  mit  schwarzem  oder  weissem  Schleier  zu  verdecken; 
die  Gestalt  ist  übermenschlich  gross  and  mager,  ihre  Brüste 
sind  ganz  schwarz  und  so  lang,  dass  sie  sich  beide  über  die 
Schultern  wirft,  um  im  Gehen  durch  sie  nicht  behindert  zn  sein." 
Die  Einen  glauben,  dass  die  Pest  einen  Kuhfuss,  die  Anderen, 
dass  sie  einen  Pferdefuss,  oder  beide  Pferdofüsse,  oder  endlich, 
Bockbeino  habe.  Dio  Hunde  gelten  als  die  Erzfeinde  der  Pest. 
Manchmal  verschonen  die  Pestschwestern  einen  Menschen,  damit 
er  sie  ins  Dorf  trage  nnd  vor  den  Hunden  schütze.  Zwei 
Weiher  von  kleiner  Gestalt,  ohne  Nase,  ohne  Ohren,  mit  kleinen 
Schlangenaugen,  dio  tief  im  Spitzkopfe  sasseu,  mit  Katzenpfoten 
und  Bockfüssen,  gaben  sich  zwei  Männern  als  zwei  leiblicie 
PestBChwe stern  zu  erkennen  und  versprachen  ihnen  Schonung, 
wenn  sie  sie  ins  Dorf  tragen  und  vor  den  Hunden  schützen 
wollten;  auf  dem  Wege  erzählten  sie  den  Männern:  „Wir  vet- 
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giften  die  Luft  und  den  Brunnen,  gehen  von  Haus  za  Haus, 
wenn  die  Leute  beim  Nachtessen  sind;  jeder,  den  wir  ins  Auge 
fassen,  bekommt  eine  schwarze  Beule  und  stirbt.  Ein  andermal 
fangen  wir  an  mit  Gedärm  reis  sen,  Erbrechen,  Durchfall  und 
Krämpfen."  Ein  Glaube  besagt,  dass  die  Pest  den  Sabbath 
heilige;  an  diesem  Tage  raste  sie.  Ein  allgemeiner  Brauch  be- 
fiehlt, in  Pestzeiten  das  Geschirr  nicht  ungewaschen  stehen  zu 
lassen;  denn  die  Pest  kommt  Nachts  in  das  Haus  und  sieht 
nach,  ob  alles  rein  sei;  falls  dies  nicht  der  Fall  ist,  zerkratzt 
sie  die  Löffel  und  Schüsseln  und  vergiftet  sie.  Ein  kluger 
Volksarzt  mag  dies  Härchen  erfunden  haben,  um  die  Leute  zur 
Eeinlichkeit  anzueifern. 

Die  Balkauvülker  haben  ihre  Anschauungen  äuget)  schein  lieh, 
gleich  der  Seuche  selbst,  von  den  Türken  überkommen.  Denn 
ähnliche,  häufig  sogar  dieselben  Brauche  und  denselben  Glauben 
findet  man  im  ganzen  Morgenlande.  Schon  die  alten  Araber  vor 
dem  Islam  besassen  die  Vorstellung  von  der  Pest  als  von  einem 
Krankheitsdänion ;  sie  glaubten  au  eine  ansteckende  Krankheit, 
die  als  Schlange  erscheine  und  die  Hungrigen  in  den  Bauch 
beisse.  Sie  meinten,  wie  Hammer-Purgstall  in  der  Einleitung 
znm  ersten  Bande  seiner  Geschichte  der  arabischen  Literatur 
erwähnt,  der  Ansteckung  zu  entgehen,  wenn  sie  beim  Eintritt 
in  ein  verpestetes  Haus  wie  ein  Esel  iahten.  Vielleicht  galten 
dort  die  Esel,  wie  bei  den  Südslaven  die  Hunde,  als  Erzfeinde 
der  Pest.  Mohammed  erklärte  sich  gegen  den  Pest-Aberglauben, 
indem  er  den  Gläubigen  sagte:  „Es  giebt  keine  Ansteckung, 
keine  Bauchschlange. . ."  Aber  dem  Propheten worte  zum  Trotzo 
hat  sich  die  Vorstellung  von  der  Pest  als  von  einem  Krankheits- 
dämon  erhalten. 

Dr.  Bernhard  Beck  erzählte  mir  aus  seiner  Prasis  in  Bagdad, 
wo  er  in  den  Jahren  1876  und  1877  über  achthundert  Pest- 
kranke behandelte,  eine  charakteristische  Episode.  Eine  arabische 
Frau,  die  an  der  Pest  erkrankt  war,  schilderte  ihm  mit  folgen- 
den Worten  die  Art,  wie  sie  von  der  Krankheit  befallen  worden 
war:  „Gestern  ging  ich  zum  Tigris  hinab,  mit  dem  Kruge  auf 
dem  Kopfe,  um  Wasser  zu  holen;  da  sah  ich  zwei  ganz  kleine 
uniformierte  Knirpse  am  Ufer,  mit  langen  Flinten  in  den  Händen. 
Der  Eine  sagte,  auf  mich  deutend,  zum  Anderen:  Für  diese 
Frau  lade  ich  mein  Gewehr  mit  Blei.  —  Nein,  erwiderte  der 
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Anden?,  die  verdient  das  harte  Los  nicht;  lade  deine  Flinte 
diesmal  mit  Baumwolle.  —  Der  Erstere  gab  nach;  die  Banm- 
wollenladung  wurde  gegen  mich  abgefeuert.  Sofort  verspürte 
ich  einen  brennenden  Schmerz  in  der  Achselhöhle.  N'achbanse 
zurückgekehrt,  fieberte  ich,  und  heute  fühlt  sich,  wie  De  siehst, 
an  derselben  Stelle,  wo  mich  der  kleine  Soldat  getroffen  hat, 
eine  nussgrosso  Geschwulst  au.  Allah  sei  Dank,  dass  er  seine 
Flinte  mit  Baumwolle  geladen  hat;  trad  deshalb  werde  ich  ge- 
nesen. Hütte  er  sie  mit  Blei  geladen,  so  wäre  alle  Deine  Hilfe 
umsonst."  Als  Dr.  Beck  Miene  machte,  das  nicht  zu  glauben,  wuss- 
ten  alle  Umstehenden  ähnliche  Geschichten  zu  erzählen,  and  es  fand 
sich  sogar  ein  Greis,  welcher  angab,  im  Jahre  1843  auf  dieselbe 
Weise  pestkrank  geworden  zu  sein  and  durch  denselben  Zufall 
sein  Lcbeu  gerettet  zu  haben. 

Wenn  derartige  Ansichten  über  das  Wesen  der  Krankheit 
herrschen,  so  ist  es  natürlich,  dass  in  ihrer  Abwehr  meist  aber- 
gläubische Mittel  und  Geisterbeschwörung  zur  Geltung  ge- 
kommen sind  und  auch  hente  fast  ausschliesslich  angewendet 
werden.  In  der  Gegend  von  Diure  in  Albanien  werden  —  wie 
mir  der  Albanese  Henry  Bey,  einstmaliger  erster  Sekretär  der 
ottomanischen  Botschaft  in  Wien,  erzählte  —  beim  Ausbruch 
von  Epidemien  von  den  Wahrsagerinnen  und  den  alten  Weibern, 
die  dort  die  Heilkunde  ausüben,  schwarze  Hammel  geschlachtet; 
dieses  Opfer  versöhnt  die  Geister  der  Epidemie.  Der  arabische 
Arzt  Ihn  Sinan  in  Bagdad  —  zitiert  von  Hamraer-Purgstall  in 
seiner  arabischen  Literaturgeschichte  VII  492  unter  Nummer 
8057  —  heilte  im  Jahre  1047  Pcstfcrauke  durch  Hühnerleber. 
Der  Bruder  Ibn  Sinan's  erzählte  darüber:  „Ich  erkrankte  im 
Jahre  43'J  =  1047,  aber  mein  Bruder  wollte  mich  nicht  be- 
suchen, weil  wir  verfeindet  waren.  Endlich  kam  er,  gab  mir 
die  gebratene  Leber  eines  Huhns  zu  essen  und  weilte  bei  mir 
eine  Woche  lang,  bis  ich  gesund  war.  Ich  ging  später  zu  ihm, 
um  ihm  zu  danken.  Er  aber  öffnete  nicht  sein  Thor  und  sagte: 
„0  Ebulfadhl,  mein  Bruder,  kehre  nach  Hause  und  mache  dir 
keine  EJngelegenheiten,  mich  wieder  zu  besuchen."  Ibn  Sinan 
war  ein  Sonderling.  Man  rief  ihn  einmal  zu  einem  berühmten, 
ebenfalls  an  der  Pest  erkrankten  Kollegen;  er  kam  erst  naen 
20  Tagen  und  fand  den  Patienten  in  Agonie.  Er  heilte  ihn  trotz- 
dem in  wenigen  Stunden.    Er  befahl  den  Leuten,  „eine  ge- 
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bratcne  Hnhnsleber  und  Brot  mit  gekochten  Aepfeln  und  Birnen 
zu  bringen;  letztere  wurden  in  Rosenwasser  geweiht  Als  der 
Kranke  von  diesen  Speisen  genoas,  erhielt  er  sofort  seinen  regel- 
mässigen Puls."  Omer  Haleby  sagt:  „Dämpfe  von  Olibannm 
reinigen  die  Luft  und  sind  Präservativmittel  gegen  Epidemieen. 
Ausserdem  esse  man  in  Zeiten  einer  Epidemie  frühmorgens 
schwarze  Rosinen,  zwölf  Pistazienmandelu,  und  man  wird  den 
ganzen  Tag  gereinigt  und  vor  jedem  Anfall  der  Seuche  geschützt 
sein." 

Ein  allgemeines  Schutzmittel  gegen  Pest  ist  im  ganzen  Orient, 
von  der  Donau  bis  zur  persischen  Grenze,  bei  den  christlichen 
Balkanrölkern  wie  bei  den  halbwilden  Kurdcnstämuien :  der 
Genuas  von  Knoblauch.  Griechen  und  Juden  betrachten  auch 
Zwiebeln,  Weinossig  und  Branntwein  als  gute  Medikamente 
gegen  die  Pest  Als  Dr.  Honigberger  auf  Beiner  Reise  nach 
Indien  in  Syrien  weilte,  herrschte  unweit  von  Tripoli  eine  an- 
steckende Seuche.  Zum  Schutze  gegen  die  Epidemie  hielten 
die  Weiber  einen  ZwieboIkopE  in  der  Hand,  an  dem  sie  fortr 
während  rochen.  In  Konstantinopel  und  Smyrna  glaubt  das  Volk, 
der  Genuss  von  Kaviar  schütze  vor  Ansteckung  und  mildere 
den  Verlauf  der  Pestkrankheit.  Eiu  merkwürdiger  Pcstgebrauch 
bei  den  Balkanvolkern  und  den  Dalmatinern  ist  die  sogenannte 
„Umackenmg".  Es  müsBen  zwölf  splitternackte  Jünglinge  und 
Jungfrauen  von  tadellosem  Lebenswandel  am  Vorabend  des 
Sonntags  nach  dem  Neumond  um  Mitternacht  einen  Pflug 
nehmen,  sich  ins  Joch  spannen,  still,  ohne  zu  sprechen,  ohne 
einander  lüstern  anzusehen,  ohne  sich  zu  berühren,  siebenmal 
io  derselben  Furcho  das  Dorf  umackern. 

Im  Jahre  1871,  da  im  östlichen  Russland  die  Cholera 
herrschte,  wurde  eine  ähnliche  Umackernng  nnter  Assistenz  und 
Weihe  der  Geistlichkeit  als  Mittel  gegen  die  Epidemie  erprobt. 
Als  im  Jahre  1865  in  Jerusalem  die  Pest  wütete,  feierten  — 
wie  mir  erzählt  wurde  —  die  palästinensischen  Juden  in  Lephat 
zwischen  den  Gräbern  des  heiligen  Isak  Luria  und  des  heiligen 
Josef  Caro,  des  Verfassers  des  „Schulchan  Aruch",  die  Hoch- 
zeiten von  mehreren  Paaren  Waisen  auf  Kosten  der  Gemeinde; 
mau  hoffte,  dass  die  Toten,  gerührt  durch  die  Lebenslust  der 
Lebenden,  zn  einer  Fürbitte  vor  Gottes  Thron  bewogon  werden 
kßnaten.    Wer  denkt  da  nicht  an  die  wunderbare  Geschichte, 
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welche  Karl  Emil  Fraazos,  auf  der  Grundlage  eines  ähnlichen 
Vorfalls  in  Galizien,  in  seinen  ,.Juden  von  Bamow"  erzählt 
hat?  .  .  . 

Znr  Hilfe  gebildeter  Aerzte  greift  das  Volk  nicht.  Es  würden 
sich  auch  ic  der  Türkei  wenige  Aerzte  finden,  die  freiwillig 
Pestkranke  behandeln  milchten.  Wenn  in  früheren  Epidemien 
der  Arzt  Pestkranke  überhaupt  zu  Gesicht  bekam,  so  geschah 
es  deshalb,  weil  er  die  Krankheit  nicht  erkannte.  Ein  Arzt,  von 
dem  man  erfährt,  dass  er  bei  einer  ansteckenden  Krankheit 
interveniert  habe,  wird  in  der  Türkei  einfach  boykottiert.  Dafür 
giebt  es  in  der  Levante  eine  spezielle  Klasse  von  Lernen,  von 
den  Griechen  ,.Mortis;l  genannt,  die  sich  nur  mit  der  Behandlung 
der  Pest  abgehen  und  in  Hinsicht  auf  Prognosis  eine  solche 
Sicherheit  besitzen  sollen,  dass  sie  nicht  nur  die  Krankheit  sofort 
zu  erkennen  vermögen,  sondern  auch  anf  den  ersten  Blick,  und 
fast  immer  richtig,  vm-nnshcstimincn,  oh  der  Patient  sterben  oder 
genesen  werde.  Diese  Leute  haben  meist  mehr  als  einmal  die 
Post  durch  gemacht ;  sie  besorgen  ihr  Geschäft  teils  ans  Gewinn- 
sucht, teils  aus  Ehrgeiz.  Sic  geben  vor,  die  Krankheit  an  der 
Zunge  und  an  den  Augen  zu  erkennen.  In  Smyrna  fand  ich 
noch  heute  das  Andenken  des  jüdischen  Pestarztes  Bja  Kaba 
Rakam  —  des  „Ilja  mit  dem  dichten  Barte"  —  lebendig,  der 
bei  einer  Pestepidemie  in  den  dreissigor  Jahren  des  XTX.  Jahr- 
hunderts wahre  Wunder  vollführt  hat 

Die  Pestärzte  legen  zunächst  den  Verdächtigen  ein  Tabaks- 
blatt auf  den  Tuls,  um  sich  bei  Prüfung  desselben  vor  der 
direkten  Berührung  zu  schützen.  Wenn  sie  von  Pestkranken- 
Besuchen  heimkehren,  hängen  sie  ihre  Kleider  auf  horizontal 
gespannten  Schnüren  in  freier  Luft  auf  und  beräuchern  sie  über 
und  über  mit  Storax  —  türkisch:  Tutsu  —  das  sie  auf  j.'lühcmlt' 
Kohlen  geworfen  haben.  Den  Patienten  gestatten  sie  als  Nahrungs- 
mittel nur  Wassersuppen.  Die  Pestbeulen  bebandeln  sie  örtlich. 
Verdächtige  Patienten  füttern  sie  fBrnüich  mit  Kaviar,  „um  die 
Pest  zu  zwingen,  dass  sie  sich  zeige." 

In  der  Türkei  richtete  die  Pest  namentlich  in  Syrien  ständig 
Verheer  im  iren  an,  sodass  man  im  Orient  „die  syrische  Pest"  als 
sprichwörtliche  Redensart  gebraucht,  wie  in  Europa  von  der 
„türkischen  Pest"  gesprochen  wird.  Saalehi.  ein  älterer  mos- 
lemischer Schriftsteller,  sagt  in  seinen  „Büchern  der  Stützen": 
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„Die  syrische  Pest  ist  stark  und  häufig,  wogegen  in  Mekka  and 
Medhia  nie  eine  herrschte." 

ThatsBchlich  soll  es  auch  in  neuerer  Zeit  in  diesen  beiden 
heiligen  Orten  keine  Pestepidemie  gegeben  haben,  obwohl  der 
benachbarte  Pügerbafen  Dsehcddah  häufig  schwer  heimgesucht 
warde.  Die  erste  und  verrufenste  dieser  syrischen  Pestepidemien, 
seit  dem  Beginne  des  Islams,  war  die  von  Amwas  im  achten 
Jahre  der  Hidschret,  welche  den  Moas  Ben  Dschebol  und  den 
Ebu  Oueidet  Ibn  el  Dschcrrach  hinwegraffte.  Unter  dem  Kali- 
fat der  Beni  Abbas  setzte  die  Pest  in  Syrien  163  Jahre  .aus, 
bis  sie  unter  der  Eegierung  Mokteriirs  in  diesem  Lande  wieder 
erschien.  Die  bekanntesten  Pestjahre  anter  den  Beni  Omaije 
waren:  das  Jahr  Gfi,  in  welchem  Hochlar  zu  Kjufa,  und  Ned- 
schot,  der  Anführer  der  Earuri,  zu  Jemame  die  Standarten  des 
Aufruhrs  erhoben;  das  Jahr  6B,  wo  die  sogenannte  „Pest  Dscha- 
rif"  den  Nedscbet  hinraffte;  das  Jahr  79,  in  welchem  Mekka 
durch  die  Deberschwemmung  vernichtet  wurde;  das  Jahr  85, 
wo  die  Moslems  von  den  Griechen  geschlagen  wurden;  das 
Jahr  94,  das  „Todesjahr  der  Rechtsgelohrfen"  beigenannt,  weil 
es  die  berühmtesten  derselben  hinraSte;  endlich  herrschte  noch 
eine  siebente  Pest  vor  dem  Jahre  132,  in  welchem  das  Kalifat 
der  Beni  Omaije  endete.  Diese  sieben  Pestepidemien,  welche 
in  den  ersten  anderthalb  Jahrhunderten  des  Islams  einander  so 
schnell  folgten,  waren  die  geschichtliche  Veranlassung  zu  der 
Monotymie  von  der  „syrischen  Pest."  Nach  Hadschi  Chalfa 
wütete  im  Jahre  439  =  1047  in  Bagdad  eine  grosse  Pest, 
welcher  eine  schwere  Hungersnot  vorausgegangen  war.  Zur 
Zeit  des  Melikol  aadil,  um  1215,  herrschte  in  Damaskus  und 
abermals  auch  in  Bagdad  eine  grosse  Pest 

Aus  der  Zeit  der  osmanischen  Herrschaft  erwähnt  Hammer 
mehrere  Pestepidemien  in  den  verschiedenen  Provinzen.  Kon- 
stantinopel hat,  seit  es  sich  in  türkischem  Besitze  befindet,  allein 
iwiilf  grosse  Pestepidomien  durchmachen  müssen.  TJeber- 
schwemmungen,  Brände,  Erdbeben  und  Hungersnot  waren  häufig 
die  Würgehelfer  der  Seuche.  Schon  drei  Jahrzehnte  noch  der 
Eroberung  von  Byzanz  herrschte  dort  eine  Epidemie.  Denn 
es  wird  berichtet:  „Dem  Protovestiarius  Phranze  werden  im 
Jahre  1481  Tochter  und  Sohn  in  das  Harem  des  Tyrannen  ge- 


schleppt,  wo  die  Tochter  Tamar  an  der  Pest  starb,  der  Sohn 
Joannes  vom  Sultan  seihst  dnrchdoicht  fiel" 

Ein  Jahr  des  Schreckens  war  das  I539ste  unserer  Zeit- 
rechnung; damals  star!)  au  der  Pest  auch  der  berühmte  Gross- 
wesir Ajas  Pascha,  ein  geborener  christlicher  Albanese,  dessen 
drei  Brüder  als  Mönche  zu  Valona  lebten.  Ajas  Pascha  ist  in 
dem  Reiche  der  Harems  als  der  Besitzer  des  grossten,  deu  je 
ein  Grosswesir  besessen,  anerkannt  geblieben;  es  gab  einmal  eine 
Zeit,  wo  in  seinem  Hanse  40  Wiegen  40  Kinder  schaukelten;  bei 
seinem  Tode  hinterliess  er  nebst  Hunderten  von  Witwen  120  Kinder. 

Schwere  Pestjahre  waren  für  Konstanönopel:  1566,  1589 
und  1592.  Anch  der  Sserai  blieb  damals  nicht  verschont;  von 
den  102  Kindern  des  Sultans  Murad's  HX  starben  17  Töchter 
an  der  Pest 

Oeffentliche  Gebete  fanden  im  Freien  statt;  das  Volk  zog 
in  Massen  nach  dem  Pfeilplatze  hinter  dem  Arsenal  und  nach 
dem  drei  Stunden  von  Konstantinopel  entfernten  Alenidagh  in 
Asien;  der  Sultan  flüchtete  von  Stembnl  in  ein  Schloss  am 

Eine  Folge  dieser  heilsamen  Lüftung  war,  dass  bereits 
am  nächsten  Tage  hundert  Leichen  weniger,  statt  der  bisherigen 
taglichen  300  Mb  400,  zum  Adrianopler  Thor  hinausgetragen 
wnrden.  Ein  Vierteljahrhundert  kaum  verging,  als  in  Konstan- 
tinopel  eine  neue  Pestepidemie  ausbrach;  öffentliche  Gebete  fanden 
wieder  statt,  halfen  aber  diesmal  nicht,  weil  ihnen  keine 
Lüftung  der  Stadt  folgte.  Der  Mufti  Mohammed,  Sohn  des 
Seadeddin,  der  die  Gebete  leitete,  fiel  selbst  am  30.  Juni  1615 
der  Seuche  zum  Opfer.  Die  Pest  währte  fünf  Jahre  ununter- 
brochen fort,  verschwand  nie  ganz  und  brach  1626  mit  ver- 
stärkter Heftigkeit  wieder  aus.  Sie  blieb  dann  durch  das  ganse 
XVII.  Jahrhundert  heimisch  am  Goldenen  Horn,  wütete  aber 
auch  in  allen  Provinzen;  1637  nnd  1638  verheerte  sie  KonsUn- 
tinopel,  1643  entvölkerte  sie  in  Egypten  230  Dörfer,  1661 
herrschte  sie  im  ganzen  Reiche;  in  letzterem  Jahre  starben  in 
Konstantinopcl  mehrere  Monate  hindurch  täglich  mehr  als  tausend 
Menschen;  Rumili  verlor  die  Hälfte  seiner  Bevölkerung.  1662 
starb  der  Statthalter  von  Bosnien  und  ehemalige  Grosswesir 
Melek  Achmed  Pascha  an  derPest.  1678starben  in  Konstantinopel 
dem  kaiserlichen  Residenten  Kindsberg  zehn  seiner  Leute  an 
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der  Pest,  unter  ihnen  der  Bruder  des  Wiener  Diplomaten,  der 
Dcchant  von  Melk;  schliesslich  warde  Kindsberg  selbst  ein  Opfer 
der  Epidemie.  Das  XVIII.  Jahrhundert  brachte  dem  Osmanischen 
Beiche  abermals  zahlreiche  Epidemie] ahre,  die  Hauptstadt  aber 
blieb  —  das  Jahr  1767  ausgenommen  —  verhältnismässig  ver- 
schont Im  XIX.  Jahrhundert  wurden  die  Konstantinopler  Pest 
der  dreissiger  Jahre  und  die  Pest  von  Smyrna  berüchtigt.  Da- 
mals wurden  zur  Bekämpfung  der  Seuche  zum  ersten  Male  eu- 
ropäische, besonders  österreichisch-ungarische  Äerzte  aufgeboten. 
Der  Leandertcrm  bei  Skutari  wurde  im  Jahre  1837  in  ein  Pest- 
apital  verwandelt,  das,  mitten  im  Meere  liegend,  von  aller  Welt 
abgeschlossen,  eine  vollkommene  Isolierung  bot;  zwei  französische 
Aerzte,  die  Doktoren  Bulard  und  Lago,  hatten  den  Heldenmut, 
sich  auf  dem  einsamen  Felsen  mit  Pestkranken  einsperren  zu 
lassen,  um  sie  zu  pflegen. 

Das  erwähnte  Jahr  1837  war  das  letzte,  welches  Konstan- 
tinopcl  und  Kleinasien  mit  einer  verheerenden  Epidemie  heim- 
suchte. In  den  Briefen  des  damals  noch  unbekannten  preussischen 
Hauptmannes  Moltke  findet  man  die  Schilderungen  eines  Augen- 
zeugen der  verderblichen  Seuche.  In  der  Hauptstadt  fielen  ihr 
30000  Personen  zum  Opfer,  in  den  Provinzen  starben  ganze 
Gegenden  aus  —  der  Gesamtverlust  wird  aof  eine  Million  Menschen 
geschützt. 

Schon  damals  erkannte  man  das  Auffallende,  dass  Europäer 
nur  selten  von  der  Krankheit  ergriffen  wurden.  Am  grössten  war 
die  Sterblichkeit  in  der  Armee.  Die  Soldaten  nahmen  den 
toten  Kameraden  die  Kleider  ab  und  erbten  damit  die  Peat 
Mit  Absperrungen  sachte  man  die  Verbreitung  der  Seuche 
zu  verhindern,  ganze  Städte  und  Dörfer  wurden  mit  Trappen- 
kordons umzogen.  Aber  nnr,  wo  europäische  Aerzte  den  Dienst 
der  Sanität  leiteten,  wie  in  Monastir,  konnte  man  Erfolge  ver- 
zeichnen. TJeberall,  wo  die  einheimischen  Aerzte  wirt- 
schafteten, wütete  die  Epidemie  solange,  bis  sie  keine  Opfer 
mehr  fand. 

Sowohl  Konstantin opel  als  Smyrna  sind  für  Epidemien  stark 
empfänglich.  In  Konstantinopel  ist  das  Hafenviertel  von  Galata, 
gelegen  am  Fasse  des  Hügels  von  Pera,  ein  Sammelpunkt  aller 
«aaitatawidrigen  Elemente.  Die  Strassen  von  Galata  Bind  eng, 
dunkel,  schmutzig,  überfüllt  von  Menschenmassen,  Esswaren, 
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offenen  Magazinen,  Floi schränken  and  Fischmärkten;  aus  den 
Häusern  wird  all  der  Unrat  auf  die  Gassen  geworfen,  in  denen 
lebende  nnd  verweste  Hunde,  Katzen  und  Batten  durcheinander 
liegen.  Die  Sonne  dringt  in  diese  dunklen  Engen  kaum  hin; 
so  bleibt  die  Unredlichkeit  feucht  und  erzeugt  eine  gepresste 
Luft  voll  Übler  Gerüche.  N'och  ärger  ist  es  an  beiden  Ufern 
des  goldenen  Horns,  an  den  süssen  Gewässern  von  Europa,  in 
Kassim  Pascha,  Tatavla,  Balata  und  Hasskäi.  Die  Mündnngen  der 
Kanäle  sind  gestockte  schwarze  Flüssigkeiten;  über  ihnen  er- 
heben sich  die  stark  frequentierten  Kaffeehäuser  der  Kaikdschi 
und  Hamals,  der  Bootsleute  und  Lastträger.  Hier  hat  auch  die 
Pest  im  Jahre  1837  am  heftigsten  gewütet 

In  Smyrna  hat  man  am  Quai  Einiges  für  die  Verbesserung 
der  hygienischen  Zustände  durch  Pflasterung  und  Kanalisiorung 
gethan,  aber  viel  ist  es  nicht.  Das  Pflaster  sowohl  als  die 
Kanüle  sind  infolge  Sorglosigkeit  der  Behörden  niemals  in  gutem 
Zustande;  mehr,  als  in  Epidemiezeiten  gut  ist,  wird  die  Luft 
durch  Unredlichkeiten,  welche  in  den  Strassen  tagaus  tagein 
liegen  bleiben,  verpestet 

Dass  sowohl  in  Smyrna  wie  in  Konstantinopel  nicht  un- 
unterbrochen Seuchen  herrschen,  ist  ein  Wunder,  welches  nicht 
nur  dem  herrlichen  Klima  verdankt  wird;  daran  haben  auch  die 
unter  Sultan  Machmud  U.  errichteten  Quarantäne  -  Anstalten 
teil.  Die  medizinischen  Neuerungen  Snltan  Machmuds,  nament- 
lich die  Einführung  der  Quarantäne,  fanden  indessen  in  den 
Provinzen  keinen  Anklang,  ja  führten  zu  revolutionären  Auf- 
lehnungen der  Bevölkerung.  Als  der  berühmte  Beisende  Fall- 
merayer  im  Hafen  von  Sainsun  eintraf,  kamen  die  italienischen 
Aoriste  der  Stadt  an  Bord  und  erzählten,  dass  man  soeben  den 
Doktor  Bald!  und  eine  Magistratsperson  in  einem  Volkstumnlte 
zu  Amasia  erschlagen  hätte;  das  Volk  wollte  nichts  von  Quaran- 
täne wissen. 

Noch  im  Jahre  1837  erklärten  die  Ulema  jede  Vorsichts- 
massregel gegen  die  Post  für  sündhaft,  da  nur  aufrichtige  Busse 
wegen  der  Neuerungen  des  Beformators  und  Bückkehr  zu  den 
früheren  Zuständen  das  Volk  der  Osmanen  der  Gnade  des  All- 
mächtigen wieder  teilhaftig  machen  könnten ;  selbst  öffentliche 
Gebete,  lehrte  man,  dürften  nicht  eher  statthaben,  als  bis  die 
Zahl  der  täglichen  Todesfälle  1000  überstiege.    Aber  Sultan 
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Maclimud  machte  kurzen  Prozess,  er  setzte  den  Mnfti  ab,  er- 
nannte^ einen  anderen  und  zwang  diesen  zu  einem  „Fetwa",  das 
also  lautete.  Frage:  „Begeht  der  Moslem  eine  Sünde,  wenn  er 
einen  durch  die  Pest  verheerten  Ort  verlässt,  nm  sich  an  einen 
anderen  zu  begeben?"  —  Antwort:  .Nein,  vorausgesetzt:  er 
ruft  die  Qnade  des  Allmächtigen  an!"  —  Dieser  Ausspruch  des 
berühmten  Mufti  Bekdschi  Abdullah  Efondi  machte  die  Bahn 
für  die  Einführuug  des  Quarantanewesens  frei.  Auf  Wonach 
der  Pforte  sandte  die  österreichische  Regierung  schon  im  Jahre 
1838  den  Dr.  Minas  nach  Konstantinopel,  welcher  trotz  aller 
Hindernisse  und  Intriguen  in  kurzer  Zeit  eine  musterhafte  Or- 
ganisation schuf.  1813  existierten  bereits  im  türkischen  Reiche 
110  Quarantänen.  Seither  hat  es  thatsächlich  in  der  Türkei 
kaum  eine  grössere  Epidemie  gegeben,  in  Konstantinopel  und 
Smyma  kamen  nur  vereinzelte  Fälle  vor. 

In  den  letzten  Jahren  zwar  hat  mehrfach  die  Nachricht 
von  Pestfällen  in  der  türkischen  Hauptstadt  die  Welt  erschreckt 
Doch  handelte  es  sich  immer  nur  um  sporadische  Torkommnisse. 
Im  XX  Jahrhundert  ist  auch  die  Türkei  nicht  mehr  eine  hilf- 
lose Beute  der  Seuchen. 


18* 
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15.  Langlebigkeit  und  Tod. 


Langlebigkeit.  —  Der  Koran  and  das  hohe  Alter.  —  Der  einzige  Fall  von 
Selbstmord  in  der  OBmnnischen  Geschichte.  —  Ansichten  der  BalkanTfllker 
Uber  Tod.  —  Der  Tod  ein  Krankheitsgeist.  —  Die  Sterbenden  und  die 
Fronen.  —  Der  moslemische  Glaube  nnd  die  Todesstunde.  —  Rumänische 
Totengebräuche.  —  Tod  und  Aberglaube.  —  Furcht  vor  Nacbaterban.  — 
Das  Festnageln  der  Todesfran  in  Allserbien.  —  Nachschütten  Ton  Wasser 
in  Syrien.  —  Mittel  gegen  das  NachsWrban  der  Familienmitglieder.  —  Ver- 
hinderung dar  Verstorbenen  an  der  Rückkehr.  —  Orakel  des  Nachaterbenj 
bei  don  bfMmischen  Moslems.  —  Kreuzesbrudcrschaft  bei  den  Rumänen.  — 
Erscheinen  Verstorbener  im  Traume.  —  Beileidsbesuche  in  Syrien.  — 
Die  Band  eines  Toten  als  Hailmitlel.  —  Gebranehe  der  Ssbäor. 

Grosse  Ohren  bedeuten  langes  Leben,  heisst  es  bei  den 
Syrern.  In  der  Türkei  muss  es  viele  Menschen  mit  grossen 
Obren  geben,  denn  die  Langlebigkeit  ist  dort  häufig.  Klein- 
asien  insbesondere  ist  berühmt  wegen  der  grossen  Zahl  seiner 
hochbetagten  Einwohner.  Wahrend  meines  mehrjährigen  Auf- 
enthaltes in  der  Türkei  notierte  ich  eine  Menge  von  interes- 
santen Fällen  auffallender  Langlebigkeit.  Hier  mögen  einige 
erwähnt  werden: 

Im  Dezember  1894  starb  in  Smyrna  eine  griechische  Fran, 
namens  Irene  Psoma,  welche  112  Jahre  alt  geworden  war;  bis 
zur  Stunde  ihres  Todes  war  sie  körperlich  regsam  und  geistig 
klar  geblieben.  Im  Juli  1895  wurde  mir  aus  Newschebir  mit- 
geteilt, dass  dort  ein  Mann,  namens  Omar  Uma,  frisch  und 
munter  seinen  119.  Geburtstag  begangen  hatte.  Anfangs  August 
1895  starb  in  Smyrna  ein  Grieche,  namens  Eolonas,  im  Alter 
von  107  Jahren;  noch  kurz  vor  seinem  Tode  pflegte  er  täglich 
einen  Spaziergang  nach  einem  von  seiner  "Wohnung  zwei  Stun- 
den entfernten  Gate  zu  machen.  Am  12.  September  1895  starb, 
ebenfalls  in  Smyrna,  die  Türkin  Nayle,  welche  110  Mondjahre 


erlebt  hatte;  auch  sie  war  bis  zum  letzten  Augenblick  geistig- 
frisch  geblieben,  nie  wahrend  ihres  langen  Lebens  war  sie  von 
einer  Krankheit  heimgesucht  worden. 

Die  mittleren  nnd  nördlichen  Teile  der  Balkan-Halbinsel 
sind  ebenfalls  Heimstätten  der  Langlebigkeit.  Leute  über  hun- 
dert Jahre  sind  nicht  selten.  Dabei  sind  diese  steinalten  Greise 
nnd  Greisinnen  nicht  nnr  im  Vollbesitze  ihrer  geistigen,  sondern 
auch  ihrer  physischen  Kraft;  sie  wandern  rüstig  auf  den  wilden 
Gebirgswegen  nrahor,  arbeiten,  ziehen  das  Wasser  ans  den 
Brunnen,  hacken  mit  der  landesüblichen  schworen  eisornen  Axt 
die  dicken  Holzstamme  zu  Scheiten. 

In  der  Berberci  ist  das  Klima  so  gesund,  dass  dort  Zwei- 
hundert jährige  nicht  solten  sein  sollen;  Trusen  erwähnt  eine 
Fran,  die  150  Sommer  und  einen  Scheich  der  Biscarie-Arabor, 
der  211  Sommer  erlebte. 

Die  Albanesen,  denen  die  Missgestaltetoii  nicht  blos  als  Un- 
glückliche erscheinen,  sondern  als  Böse,  als  Gezeichnete,  oder 
als  Wesen,  die  halb  Menschen,  halb  Geister  sind,  betrachten 
auch  ausserordentlich  alte  Leute  nicht  als  Gesognote,  sondern 
eher  als  Verfluchte.  In  Elbassan  nennt  mau  Mauaer  und 
Frauen,  die  über  100  Jahre  alt  sind,  Schtrighea  und  Schtriku. 
Mit  diesen  Kamen  bezeichnen  die  Rumänen  verschiedene  schlimme 
Geister,  die  Nengriechen  im  allgemeinen  Wesen,  welche  böse 
Zauberkünste  treiben.  Die  Albanesen  glauben,  dass  die  Schtrighea 
im  Stande  sind,  durch  ihren  Haucb  Menschen  zu  töten.  In 
früheren  Zeiten  der  Epidemien  gab  mau  solchen  alten  Leuten 
die  Schuld  des  Unheils  und  verurteilte  sie  häufig  zum  Feuertod. 

Der  Koran  fragt  in  der  IL  Sure:  „Wünschet  wohl  Einer 
von  ench  einen  Garten  zu  haben  mit  Palmen,  Weinstöcken,  mit 
Quellen  bewässert,  alle  Arten  Früchte  enthaltend,  und  nicht  zu- 
gleich auch  hohes  Alter  .  .  .?"  Allah  hat  gegeben,  Allah  kann 
nehmen.  Er  schafft  das  Lebendige  aus  dem  Toten,  er  bringt 
das  Lebendige  wieder  zum  Tode. 

Koran  LXXX  17—22:  „Woraus  erschuf  Allah  den  Menschen? 
Aus  einem  Samentropfen.  Er  erschuf  ihn  und  bildete  ihn.  Dann 
macht  er  ihm  den  Weg  leicht,  dann  lasst  er  ihn  sterben  und 
begräbt  ihn.   Dann,  wenn  er  will,  erweckt  er  ihn." 

XVI  72:  „Und  Allah  hat  euch  erschaffen.  Alsdann  nimmt 
er  euch  zu  sich,  doch  Jässt  er  einige  von  euch  das  hinfälligste 
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Alter  erreichen,  dBss  sie  nichts  mehr  von  dem  wissen,  was  sie 
gewnsst" 

X  35:  „Sprich:  Gibt  es  unter  eueren  Gefährten  Einen,  der 
das  Geschöpf  hervorbringt  nad  es  wieder  zurückkehren  lSsst?  — 
Sprich:  Allah  bringt  daa  Geschöpf  hervor,  alsdann  lässt  er  es 
wieder  zurückkehren!  —  Und  wie  seid  ihr  so  abgekehrt?"  — 
nämlich,  daran  zu  zweifeln. 

Sure  TV:  „Werdet  keine  Selbstmörder  .  .  .  Wer  aber  sünd- 
haft und  ungerechter  Weise  dies  dennoch  thnt,  der  mnss  an 
Höllenflammen  braten,  was  für  Gott  sehr  leicht  auszuführen  ist." 

Der  felsenfeste  Glaube,  dass  nur  Allah  Über  Leben  und 
Tod  bestimmen  dürfe,  beschützt  die  Moslems  vor  der  Seuche  des 
Selbstmordes.  Die  osmanische  Geschichte  kennt  nur  einen  ein- 
zigen Fall  von  Selbstmord.  Als  Sultan  Suleiman  einen  seiner 
tüchtigsten  Feldherren,  den  Wesir  Chosrewpascha,  den  ehemaligen 
Statthalter  von  Bosnien ,  zugleich  mit  dem  alten  Grosswesir 
Suleiman  abgesetzt  hatte,  weil  beide  im  Diwan  in  unanständigen 
Wortwechsel  geraten  waren,  endete  Chosrew  —  za  schwach,  das 
Leben  ohne  Macht  und  Einfluss  zu  ertragen  —  dasselbe  durch 
freiwilligen  Hungertod.  Als  er  das  erste  Mal  nach  seiner  Ab- 
setzung das  Pferd  bestieg  und  um  sich  her  blickte,  und  keine 
Pagen,  keine  Leibwachen,  keine  goldenen  Mützen,  kerne  goldenen 
Kaftane  erblickte,  da  verging  ihm  die  Lnst  zum  Reiten  und  zum 
Leben.  „Besser  als  so  zu  Pferde  sitzen,  ist's,  im  Bette  zn  liegen," 
sprach  er,  setzte  den  Fuss  aus  dem  Steigbügel  und  legte  sico 
nieder.  Die  Acrzte,  welche  ihm  Arznei  geben  wollten,  wies  er 
mit  den  Worten  zurück:  „Ihr  wollt  mich  Gift  fressen  machen," 
und  nahm  nun  weder  Speise  noch  Trank  zu  sich,  bis  er  am 
siebenten  Tage  starb;  „oine  Todesart,"  sagt  Hammer,  „nicht  un- 
gewöhnlich bei  Griechen  und  Römern,  aber  fast  unerhört  in  der 
Geschichte  der  Moslemin,  welche  sonst  religiöse  Ergebung  in 
die  Beschlüsse  dos  Schicksals  vor  der  Feigheit  des  Todes  durch 
Selbstmord  bewahrt" 

Bei  den  christlichen  Völkern  des  Balkans,  den  Mazedoniern, 
Bulgaren,  Serben,  Walachen  sind  die  Ansichten  über  den  Tod 
und  das  Leben  nach  dem  Tode  vollständig  wirr.  Das  Christentum 
hat  noch  nicht  genügend  klärend  gewirkt,  altheidnische  Gebräuche 
und  Traditionen  herrschen  vor.  Man  glaubt  an  das  Paradies, 
aber  die  Vorstellung  von  der  Hölle  ist  nicht  dieselbe,  die  man 
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im  Westen  bat.  Böse  Menschen  kommen  nach  dem  Tode  nicht 
in  eine  Holle,  müssen  ihre  Sunden  nicht  blos  selbst  bliesen, 
sondern  werden  zu  fnrehtbaron  Wesen,  dio  als  Krankheitsgeister 
durch  die  Welt  wandern  und  Unheil  unter  den  Lebenden  stiften. 
Aach  der  Tod  ist  ein  Krankheitsgeist,  ein  Danion;  nicht  ein 
natürlicher  Abschluss  des  Lebens,  sondern  ein  böser  Feind.  Die 
Darstellung  des  Todes  als  Sensenmann  ist,  wenn  sie  vorkommt, 
entlehnt,  denn  sie  steht  im  Widerspruch  mit  dem  ganzen  übrigen 
mythologischen  System  dieser  Völker.  Lübeck  schildert  die  Ge- 
stalt, in  welcher  nach  mazedonischem  Volksglauben  der  Tod 
auftritt,  als  ein  ältliches  Weib  von  mehr  oder  wenig  hüsslichem 
Aeussercn,  mehr  oder  weniger  ärmlich  gekleidet,  fast  stets  mit 
Pfeil  und  Bogen  oder  Schleuder  ausgerüstet.  Nach  serbischem 
Glauben  ist  der  Tod  gleichfalls  ein  Krankheitsgeist  weiblichen  Ge- 
schlechts. Die  Serben  nennen  den  Tod  einfach:  Bolestschiza,  die 
Krankheit;  oder  Kuma,  was  Gevatterin  und  auch  Pest  bedeutet; 
oderSmrL  Das  letztere  Wort  ist  der  eigentliche  Namo.  Es  stammt, 
nach  Krauss,  vom  Worte  mar,  zermalmen.  Sterben  heisst:  mrviti, 
eigenth'ch  zerbröckeln.  Die  Serben  sagen:  „Ohne  Heimstätte  ist  der 
Tod;  kommt  und  geht;  man  weiss  nicht:  woher;  weiss  nicht:  wohin." 
Bei  den  Bulgaren  heisst  es:  „Smrt  roka  ne  postavlja,  die  Todes- 
frau setzt  keinen  Tennin  fest."  Alles,  was  sich  auf  das  Sterben 
und  den  Tod  bezieht,  ist  bei  den  Balkanslaven  Sache  der 
Frauen.  Sie  besorgen  zu  Hause  in  monatelanger  Arbeit  die 
Sterbekloidcr,  sie  bereiten  das  Totenmahl  vor,  sind  Totendich- 
terinnen nnd  Grabsangerinnen,  sie  bringen  den  Toten  in  die 
Erde,  sie  allein  geben  oft  den  Sterbenden  die  Heilmittel  und  sie 
allein  stehen  ihm  gewöhnlich  in  der  letzten  Stunde  zur  Seite. 

In  Serbien  lässt  man,  wie  Krauss  berichtet,  den  Sterbenden 
in  den  letzten  Augenblicken  deshalb  allein  mit  einem  oder  zwei 
alten  Weibern,  „damit  sich  dio  Seele  leichter  vom  Leibe  trenne." 
Die  Moslems  glauben,  dass  ein  Mensch,  der  schwer  ans  dem 
Leben  scheidet,  schwere  Sünden  habe;  desgleichen,  wenn  der 
Leichnam  beim  Hinaustragen  auf  den  Friedhof  schwer  ist. 
Letzteros  nehmen  auch  die  christlichen  Völker  des  Orients  an. 
Wer  aber  ohne  Todesqualen  stirbt,  wessen  Leiche  leicht  ist,  von 
dem  meint  man  allgemein,  daas  ihn  keine  Tedsünden  bedrücken. 
In  der  Todesstunde  —  heisst  es  im  Koran,  in  der  76.  Sure  — 
..steigt  die  Seele  eines  Menschen  bis  an  die  Kehle",  und  wenn 
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er  glaubt,  die  „Zeit  der  Abreise"  sei  nun  gekommen,  so  „legt 
er  Bein  au  Bein."  —  „Fortnehmen  wird  euch  ein  Engel  des 
Todes,  der  mit  euch  betraut  ist  .  .  ."  spricht  Mohammed  im 
Anftrage  Allahs  in  der  22.  Sore. 

In  der  Todesstunde  schreiben  nach  moslemischem  Glauben 
zwei  Engel  die  Handlungen  der  Menschen  nieder,  der  zur  rechten 
Seite  die  guten  and  der  zur  linken  Seite  die  bösen;  und  der 
Mensch  wird  für  die  letzteren  keine  Entschuldigung  vorbringen 
können.  Eine  Stelle  der  50.  Sure  heisst:  „Wenn  die  zwei 
zustimmen  treffenden  Engel  dem  Menschen  begegnen,  einer  ihm 
zur  Rechten  und  einer  ihm  zur  Linken  sitzend,  dann  wird  er 
kein  Wort  hervorbringen  können,  und  nur  der  Wächter  neben 
ihm  ist  geschäftig  aufzuzeichnen."  Koran  83.  Sure,  Vers  10: 
„Ueber  euch  sind  Hüter,  edle,  achreibende,  welche  wissen,  was 
ihr  thnt  .  .  Das  Buch,  das  die  Thaten  der  Gerechten  ver- 
zeichnet, heisst  „IUijun"  und  befindet  sich,  wie  Vers  18  in  der 
83.  Sure  besagt,  „in  Hlijnn,  an  den  hohen  Stätten,  wo  die  Hoch- 
sitze der  Gläubigen  im  Paradiese  sind."  .  .  .  Das  Buch  aber 
das  die  Thaten  der  Frevler  aufschreibt,  heisst  „Siddschin",  der 
Kerker.  In  der  83.  Sure,  Vers  7—9  heisst  es  darüber:  „Für- 
wahr, siehe,  das  Buch  der  Frevler  ist  in  Siddscbin.  Und  was 
lehrt  dich  wissen,  was  Siddschin  ist?  Ein  geschriebenes 
Buch!"...  Und  die  hundertste  Sure,  6—9,  schildert  die  Prüfung 
der  Thaten  nach  den  Büchern:  „  . .  .  Dann  wird  der,  dessen  Wage 
schwer  ist,  in  angenehmem  Leibe  sein;  doch  der,  dessen  Wage 
leicht  ist,  sein  Wohnort  wird  der  Höllenschlund  sein.  Und  was 
macht  dich  wissen,  was  der  Höllensculund  ist?  Em  glühend 
Feuer." 

In  der  H.  Snre  des  Korans  wird  gesagt,  wie  man  einen 
Scheintoten  znm  Leben  erwecken  könne.  Da  heisst  es: 
„Schlaget  den  Leichnam  mit  einem  Teile  der  Kuh,  und  so  wird 
Gott  den  Toten  wieder  lebendig  machen."  Nach  einer  Be- 
merkung von  Ullmann  beweist  Mohammed  damit  seine  Unwissen- 
heit über  die  Bedeutung  der  Stelle  Moses  IV  19  und  verwirrt 
sie  mit  der  Stelle  im  5.  Buche  Moses  21,  Vers  1—9.  — 

Nach  rumänischen  Autoren  schildert  Flachs  folgende  ro- 
manische Tot  en  gebrauche : 

Im  Momente  des  Verseheidens  sollen  die  Angehörigen  und 
Herzensfreunde  das  Zimmer  verlassen,  damit  ihr  Klagen  und 
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Weinen  dem  Sterbenden  das  „Hinübergehen"  nicht  allzu  schwer 
mache.  Zur  Erleichterung  des  Todeskampfes  dienen  allerhand 
Mittel,  ferner  Gedichte,  Zauberformeln  und  die  Gebete  des 
Popen.  Ist  der  Tod  eingetreten,  so  müssen  Fremde  oder  even- 
tuell Freunde,  nicht  aber  die  Verwandten,  dem  Toten  die  Angen 
zudrücken,  damit  dieser  nicht  den  Schmerz  der  Hinterbliebenen 
sehe;  hierauf  werden  Fenster  und  Thoren  geöffnet,  auf  dass  der 
Tod  mit  der  Seele  wegziehen  könne.  Alle  Wasserbehälter 
werden  zugedeckt,  da  sonst  die  Seele,  die  einen  ausgesprochenen 
Hang  zum  Wasser  hat,  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäss 
fallen  und  darin  ertrinken  könnte.  In  manchen  Landstrichen 
herrscht  der  Glaube,  dass  die  Seele  erst  nach  der  erfolgten  Be- 
erdigung des  Körpers  die  grosse  Reise  ins  Jenseits  antritt. 
Die  Fttsse  werden  mit  einem  Tuch  oder  roten  Faden  zu- 
sammengebunden; wonn  der  Tote  sodann  in  den  Sarg  gelegt 
wird,  befreit  man  die  FOsse  von  dieser  „piedica",  der  Fessel,  die 
dem  Toten  in  die  Stiefel  gesteckt  wird,  damit  er  auf  der  Reise 
gnt  gehen  könne.  Die  piedica  wird  sorgsam  bewacbt,  denn  die 
Zauberinnen  suchen  sie  als  ein  vorzügliches  Liebeszaubermittel 
zu  stehlen,  das  unfehlbar,  insbesondere  das  Herz  der  Mädchen 
beeinflussL  Aeltero  Dirnen  tragen  darnach  anch  grosses  Ver- 
lange^ weil  sie  im  Besitze  eines  Stückchens  von  der  piedica 
leicht  einen  Gatten  bekommen  können. 

In  manchen  Gegenden  lassen  die  Rumänen  bei  der  Leiche 
eine  Kerze  brennen ;  man  erklart  dies  deshalb  für  notwendig, 
weil  sie  den  Unreinen,  den  Teufel  fernhält  Im  ganzen  Bereiche 
des  rumänischen  Volkstums  bedeutet  das  Ableben  ohne  brennende 
Kerze  einen  „finsteren  Tod",  etwas  Schreckliches,  das  fdr  den 
Toten  sowohl,  als  für  die  Uob  erleb  enden  böse  Dinge  im  Gefolge 
tat  Zahlreiche  alte  Balladen  bestätigen,  dass  es  im  rumänischen 
Volke  von  jeher  als  ein  grosses  Unglück  galt,  wenn  jemand  im 
Kriege  durch  Unfall  oder  sonst  irgendwie  ums  Leben  kam, 
ohne  dass  ihm  die  brennende  Kerze  zu  Häupten  gelegt  werden 
konnte. 

Die  abergläubischen  Besorgnisse,  welche  der  Tod  und  die 
Toten  einflössen,  sind  natürlich  nicht  gering.  Aligomeiu  sagt 
man:  In  ein  Hans,  wo  ein  Toter  liegt,  darf  man  nicht  durch 
das  Fenster  hineinschauen  oder  hineinsprechen,  sonst  wird  man 
«in  ganzes  Jahr  krank  sein.  Wenn  bei  den  christlichen  Fellachen 
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in  Syrien  ein  Pfarrer  stirbt,  so  fragt  man  seine  Witwe,  ob  sie 
sich  wieder  zu  verheiraten  gedenke.  Antwortet  aie  bejahend, 
so  wird  ihr  verstorbener  Mann  liegend  begraben;  antwortet  sie 
verneinend,  so  bestattet  man  die  Leiche  in  sitzender  Stellang. 

Gross  ist  dio  Furcht  vor  dem  Nachsterben;  man  glaubt,  der 
Tote  ziehe  andere  MitgEedor  der  Familie  ins  Grab  nach.  Dm 
dies  zu  verhüten,  nimmt  man  zu  verschiedenen  Mitteln  Zuflucht: 
Bei  den  Bulgaren  in  Altserbien  ist  es  Braach,  dass  die  alten 
Frauen,  sobald  man  die  Leiche  auf  die  Aufbahrung  sstelle  empor- 
gehoben hat,  in  letztere  einen  Nagel  hinein  treiben.  Man 
nennt  dies :  dio  Todesfrau  festnageln,  damit  die  Ucberlebenden 
frisch  und  gesund  bleiben  und  hart  wie  Bisen  sein  mögen! 
Krauss  zitiert  einige  ähnliche  südslavische  Gebräuche  ans 
Ungarn  und  Oesterreich :  Bei  den  Serben  in  Ungarn  legt  man 
einen  Ziegelstein  auf  den  Tisch,  wo  der  Tote  aufgebahrt  war, 
damit  die  Smrt  zn  Stein  sich  verwandle  und  nicht  mehr  auf 
denselben  Tisch  herniederfliege.  In  Untcrsteiermark  und  Kram 
gl  esst  man,  wenn  einer  gestorben  ist,  im  Hause  alleB  Wasser 
aas  den  Gelassen  ans,  denn  man  glaubt,  dass  sonst  die  Smrt 
das  Wasser  austrinke. 

Wuttke  erwähnt  den  deutschen^Gebrauch :  Wenn  die  Leiche 
aus  dem  Hause  getragen  wird,  giesst  man  ihr  dreimal  Wasser 
nach  und  zerschlagt  dann  das  Gefass.  Das  Nachschütten  von 
Wasser  findet  man  auch  in  Syrien:  Der  Tote  kann,  nach 
syrischem  Glauben,  nicht  blos  der  Familie,  sondern  auch  fremden 
Leuten  Schaden  bringen.  Wenn  beispielsweise  der  Zug  mit  der 
Leiche  an  einem  Hanse  vorbeikommt,  wo  jemand  wegen  Krankheit 
oder  zufällig  zu  Bette  liegt,  so  ist  dies  für  den  im  Bett  Be- 
findlichen gefährlich,  für  einen  Kranken  sogar  tätlich.  Um  die 
bösen  Folgen  abzuwenden,  mnss  man  sich  beim  Nahen  des 
Zages  sofort  erheben,  aufrecht  bleiben,  bis  er  vorüber  ist,  und 
endlich  hinterdrein  ein  Glas  Wasser  mit  Salz  auf  dio  Strasse 
schütten.  Das  Zudecken  der  Wusserbehalter  bei  den  Rumänen 
ist  bereits  erwähnt  worden. 

üm  das  Nachsterben  zn  verhüten,  pflegt  man  in  Altaerbien 
beim  Hinaustragen  des  Toten  aus  dem  Hause  sich  nicht  umzu- 
schauen, ehe  man  nicht  bis  zum  Grabe  gekommen  ist.  Ebenso- 
wenig darf  man  zum  Friedhof  zurückschauen,  wenn  man  heim- 
wärts geht.    Wenn  die  Totenstarre  nicht  schnell  eintritt,  so 
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glauben  Christen  und  Moslems,  es  werde  dem  Verstorbenen 
jemand  bald  im  Hause  nachsterben. 

Die  Mohammedaner  meinen,  wenn  ein  Verstorbener  mit 
offenen  Augen  daliegt,  trage  er  noch  Begehren  nach  dieser  Welt 
Die  Christen  sagen  in  solchem  Falle:  es  werde  bald  ein  zweites 
Mitglied  der  Verwandtschaft  sterben;  und  zwar  bedeutet  das 
offene  rechte  Auge  den  bevorstehenden  Tod  eines  männlichen, 
das  offene  linke  Ange  den  Tod  eines  woiblichen  Verwandten; 
behält  ein  verstorbenes  Kind  das  linke  Auge  offen,  so  bedeutet 
es,  dass  es  sich  noch  nach  der  Muttermilch  sehne  und  dass  ihm 
seino  Muttor  deshalb  bald  nachfolgen  werde.  —  Ehe  die  Fellachen 
in  Syrien  einen  Toten  begrauen,  zerreissen  sie  über  seiner  Brust 
die  Leichenkleider  and  das  Leichentuch,  damit  dieselben  nicht 
in  das  Fleisch  des  Leichnams  eindringen.  Denn  wenn  Letzteres 
geschieht,  so  könnte  es  den  Tod  der  anderen  Familienmitglieder 
nach  sich  ziehen. 

In  den  von  Rumänen  bewohnten  Gegenden  der  Bukowina 
geschieht  die  Auf  bahrung  des  Leichnams  meist  derart,  dass 
der  Kopf  gegen  Sonnenaufgang  zu  liegen  kommt,  während  sonst 
im  eigentlichen  Rumänion  im  allgemeinen  der  Brauch  herrscht, 
dass  die  Küsse  gegen  die  Thür  zu  gerichtet  sind,  also  gewisser- 
massen  zum  Weggehen  bereit.  Daher  auch  der  Fluch :  „Könnte 
ich  dich  doch  mit  den  Füssen  voran  sehen!"  Ware  die  Lage 
des  Körpers  eine  gerade  verkehrte,  so  brächte  dies  allen  Haus- 
genossen baldigen  Tod.  Bei  den  Totenklagen  geben  die  Rumänen 
darauf  acht,  dass  keine  Thrünc  auf  das  Gesicht  des  Toten  falle; 
denn  die  Thränen  würden  ihn  brennen  wie  siedend  Wasser  und 
seine  Seele  am  Ende  auch  ertränken.  Sowie  der  Tote  draussen 
ist,  schliessen  die  im  Hause  verbliebenen  Angehörigen  eiligst 
Thür  und  Fenster,  damit  der  Tote  nicht  zurückkehre. 

In  Bosnien  wird  von  den  Moslems  das  Feuer,  über  welchem 
das  Wasser  zur  Totenwaschung  gewärmt  wird,  unter  freiem 
Himmel  angezündet.  Steigt  der  Rauch  kerzengrade  gen  Himmel, 
so  gibt  es  nicht  bald  einen  Todesfall  in  der  Nähe.  Senkt  sich 
der  Ranch  aufs  Trauerhaus,  so  stirbt  darin  bald  jemand  nach. 
Schlägt  der  Rauch  nach  der  Strasso  hin,  so  wird  in  einem 
Nachbarhause  jemand  sterben.  Im  bosnischen  Gebirgsland 
schliessen  auch  die  Christen  auf  die  gleichen  Folgen,  wenn  sie 
Wasser  unter  freiem  Himmel  kochen;  doch  schöpfen  sie  ihre 
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Prophezeiungen  nicht  aus  dem  Rauch  des  Feuers,  sondern  aas 
dem  Dampf  des  Waasera.  —  Wenn  in  einem  Hause  zwei  Personen 
kurz  nacheinander  sterben,  dann  glauben  die  Südslaven,  dass  im 
Laufe  eines  Jahres  noch  oin  drittes  Mitglied  der  Familie  naeh- 
sterben  mnss.  —  Wenn  bei  den  Rumänen  in  einer  Familie  zwei 
Kinder  in  kurzer  Frist  gestorben  sind,  schliesst  eines  der  über- 
lebenden Kinder,  nm  die  anderen  vor  dem  Tode  zn  schützen, 
mit  einem  Kinde  einer  anderen  befreundeten  Familie  die  Kreuzes- 
bruderschaft;  hierbei  ist  das  Geschlecht  völlig  gleichgültig,  doch 
müssen  es  Kinder  sein,  die  in  einem  und  demselben  Monat  zur 
Welt  gekommen  sind. 

Die  Bruderschaft  kommt  folgen dermassen  zustande:  Wenn 
der  Sarg  in  die  Gruft  gesonkt  wird,  steigt  das  Brüderchen  oder 
Schwesterchen  der  verstorbenen  Kinder  hinunter  auf  den  Sarg 
und  wird  von  dem  anderen  Kinde  herausgezogen;  sie  stellen 
sich  hierauf  einander  gegenüber,  brechen  zusammen  einen 
Leichenkuchen  entzwei  und  küssen  sich  zuletzt.  Diese  Kinder  be- 
trachten sich  fortab  als  wirkliche  Geschwister  und  dürfen  einander 
auch  niemals  heiraten.  —  Nach  Christi  ich-bosnis ehern  Gebrauche 
darf  man  ein  totes  Kind  nicht  mit  Blumen  schmücken,  sonst 
schmückt  sich  der  Friedhof  mit  Kindern.  Wenn  ein  Verstorbener 
jemandem  im  Traume  erscheint  und  von  ihm  etwas  verlangt, 
so  glaubt  man,  wie  Milena  Mrazovic  erzählt,  in  Bosnien,  dass 
jemand  von  der  Familie  des  Träumers  bald  sterben  müsse; 
man  spendet  schleunig,  nm  das  Unglück  abzuwehren,  der 
Kirche  eine  Wachskerze  für  das  Seelenheil  des  Verstorbenen. 
Träumt  man  von  seinem  eigenen  Tode,  so  gilt  dies  allgemein 
als  ein  Zeichen,  dass  man  lange  leben  werde.  —  Die  Vorsicht  vor 
der  Bosheit  der  Toten,  die  Lebenden  nachzuziehen,  muss  nament- 
lich bei  Kondolenzbesuchen  angewandt  werden: 

Wenn  bei  einem  Beileidsbesuch  junge  und  alte  Frauen  bei- 
sammen sind,  so  vorabschieden  sich  nach  syrischer  Sitte  die 
Jungen  nie  zuerst.  Sie  warten,  bis  eine  der  Alten  fortgeht,  dann 
dürfen  auch  sie  das  Trauerhaus  vorlassen.  Befolgt  eine  Junge 
aus  Ungeduld  oder  Versehen  diese  Regel  nicht,  dann  ist  ihr 
ein  baldiger  Tod  gewiss.  Wenn  sich  in  Syrien  jemand  von 
einem  Beileidsbesuche  in  ein  anderes  Haus  begeben  will,  dann 
darf  er  das  nicht  direkt  thun,  sondern  muss,  um  den  Tod  irre- 
zuführen, zuerst  in  ein  Kaffeehaus  oder  Bad  gehen.    Nur  in  sein 
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eigenes  Hans  darf  er  sich  direkt  begeben.  —  Erwähnenswert  ist, 
dass  die  Berührung  eines  Toten  manchmal  auch  eine  Heilwirkung 
bat.  So  glaubt  man  vielfach,  dass  Skrophelkranke  gesunden, 
wenn  sie  auf  ihre  kranken  Stellen  die  Hand  eines  eben  Ver- 
storbenen legen.    (Vergl.  S.  241  u.  246.) 

Seltsam  sind  die  Gebräuche  der  Subba  oder  Sabäer.  Nach 
einer  in  der  Oesterreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient  1884 
veröffentlichten  Mitteilung  von  Julias  Böbm  glanbt  dieses  in 
Irak-Arabien  lebende  Volk  an  Gott  und  seinen  Propheten  Jahio. 
Jahio  ist  eine  Persönlichkeit,  die  bald  als  Jesus,  bald  als  ein 
Vorlaufer  Christi  gedeutet  wird.  Die  Subba  sind  ferner  der 
Ansicht,  dass  das  erste  Menschenpaar  in  je  zwei  Exemplaren 
vorhanden  war  —  als  ein  himmlisches  und  ein  irdisches  Paar, 
and  dass  aus  einer  Verbindung  des  himmlischen  Adam  und  der 
irdischen  Eva  St.  Johannes  der  Täufer  hervorging.  Von  diesem 
leiten  sie  ihre  Abstammung  her.  "Wird  ein  Subba  krank,  so 
liewacht  ihn  jemand  anausgesetzt,  damit  bei  eintretender  Ver- 
schlimmerung dem  Priester  schleunige  Mitteilung  gemacht  werde 
Der  Priester  ist  hier  immer  zugleich  der  Arzt,  Er  behandelt 
den  Patienten  aber  nicht  Mos  mit  frommen,  sondern  auch  prak- 
tischen Mitteln,  denn  die  Subba  sind  weit  weniger  fatalistisch 
als  die  anderen  Völker  des  Landes.  Sieht  der  Priester-Arzt, 
dass  menschliche  Hilfe  vergebens,  so  weicht  er  nicht  vom 
Sterbelager,  verständigt  bei  Eintritt  des  Todeskampfes  die  An- 
gehörigen des  Kranken  und  zieht  dem  letzteren  das  Totengewand 
an,  nachdem  er  ihn,  zuerst  mit  warmem,  dann  mit  kaltem  Wasser 
getauft  und  unter  den  Gebeten  der  Umstehenden  am  ganzen 
Körper  gewaschen  hat  Unter  solchen  peinlichen  Vorbereitungen 
haucht  der  Patient  sein  Leben  aus. 


Dritter  Teil. 


16.  Krankheitszauber  und  Anmiete.  —  17.  Knoblauch,  Mandra- 
gora und  Meerzwiebel  —  18.  Ausräucherung,  Beschwörung 
und  Uebertragung  von  Krankheiten.  —  19.  Krankheits-Dämone 
von  Profession.  —  20.  Poltergeister,  Menschengeister  und 
Vampyre.  —  21.  Mystische  Krankheits-Ursachen  und  Anzeichen: 
Das  Jahr  und  seine  Tage.  —  22.  Vorbedeutungen  im  Traume, 
im  Hauae  und  beim  Essen.  —  23.  Zahlen-Aberglaube.  — 
24.  Die  Tierwelt  in  der  Krankheits-Mystik. 


16.  Krankheitszauber  und  Anmiete. 


Spinnrocken  Wissenschaft.  —  Die  Furcht  vor  dem  bäsen  Blick.  —  Ansichten 
des  Propheten  Mohammed.  —  Hollah  Esimr,  Spezialist  fUr  hflsen  Blick.  — 
Urin  als  Gegenmittel.  —  Parallelen  aus  anderen  Ländern  und  Zeiten.  — 
Dalmatinisches.  —  Boso  Rede.  —  Bewundernder  Blick.  —  Anspucken.  — 
Schutzmittel.  —  Bcachraien.  —  Der  böse  Geruch  in  Bagdad.  —  Der  bbao 
Schritt.  —  Die  Nase  im  Aberglauben.  —  Bosnische  Benutz  mittel  gegen 
Zauber.  —  Geweihte  Augenabbüdungcii.  li:c  v.jrdiLchvsun  IfUintn  Aiisji. 
—  Anmiete.  ■  ■  Tierköpfe.  —  Die  Hand  im  Aberiilniiljcn.  Der  .Miirz- 
laden.  —  Albancsisches.  —  SHdBlavischos.  -  In  Palastina  and  Syrien.  — 
Arabisches  und  Aeg7ptiscb.es.  —  Insehriftcn-Amulotc.  —  Kirchliehe  Schutz- 
mittel. —  Gesiegelte.  —  KBnig  Salomo  uud  die  DÜmonen.  —  Salomo 
und  der  Koran. 

Der  christliche  Syrer  Eijuh  Abela  erzählt,  dass  man  in 
seiner  Heimat  dio  Kenntnis  der  abergläubischen  Gebräuche  Ilni 
er  rukke,  Spinnrocken  Wissenschaft,  nenne.  Das  Wort  ist  be- 
zeichnend. Diese  Wissenschaft  ist  eine  weibliche.  Es  gibt 
Frauen,  Volksärztinnen,  Wahrsagerinnen,  die  alle  Gebräncho 
kennen,  für  jedes  Debel  ein  Wundennittel  und  alle  Zeichen  zu 
denten  wissen.  Auch  in  Persien  sind  es ,  den  Worten  Polaka 
infolge,  die  Frauen,  welche  zumeist  dem  Aberglauben  huldigen, 
besonders  in  Sachen  der  Tjiebc  und  Fruchtbarkeit,  sowie  in 
Bezug  auf  Krankheit  und  die  Sterblichkeit  der  Kinder;  sie 
gUubon  vor  allein  an  den  bösen  Blick. 

In  Syrien  existioren  einzelne  Sammlungen  aus  dem  Gebiete 
der  Spinnrocken  wissen  schaft  in  handschriftlichen  Ausgaben; 
solche  Verzeichnisse  führen  gewöhnlich  den  Titel  „Buch  der 
Frauen." 

Die  Moslems  in  Syrien  erzählen:  „Bin  Prophet,  namens 
Arukin,  kam  zn  den  Israeliten,  er  wurde  jedoch  blos  von  den 

Bt.rn  Wsdliln,  Ab«rgl»nbo  n.  GMcUloohtalebon  in  der  Türkei.  19 
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Frauen  gut  aufgenommen.  Diese  unterrichtete  er  zum  Dank 
für  die  ihm  zuteil  gewordene  freundliche  Behandlang  in  der 
Spinnrocken  Wissenschaft,  und  er  befahl  ihnen,  die  Kenntnis  der 
Gebräuche  durch  mündliche  üeb erlief orangen  auf  die  Kachwelt 
fortzupflanzen.  Daher  kennen  auch  blos  die  Franen  die  wirk- 
samen Gebräuche."  Leitet  man  hier  also  diese  Kenntnisse  von 
alten  israelitischen  Gebrauchen  ab,  so  findet  man  beispielsweise 
unter  den  albancsischen  Gebräuchen  manche  altgriechische, 
manche  neugriechische.  Bs  gibt  nichts  Neues  unter  der  Sonne. 
Mosehee,  Kirche  und  Synagoge  pflegen  Im  Orient  nicht  nur  den 
Glauben,  sondern  auch  den  Aberglauben.  Priester,  Imams, 
jüdische  Fromme  sind  Wundern  eil  männer.  Dabei  gibt  es  keinen 
Neid,  keine  Eifersucht  der  Einen  auf  die  Anderen.  Die  Juden 
und  Christen  schätzen  ebenso  die  Schutzmittel  der  Moslems,  als 
die  Moslems  die  Talismane  und  Amuletc  der  Andersgläubigen 
für  gleich  wirksam  wio  die  eigenen  halten.  Im  Aberglauben 
hört  der  Unterschied  des  Glaubens  auf. 

Der  Aberglanbe  heftet  sich  vor  allem  an  den  bösen  Blick. 
Der  böse  Blick  heisst  bei  den  Türken  und  Arabern  ein- 
fach: „El  aln",  das  Auge;  bei  den  Griechen  und  den  Gräko- 
walachen  in  Monastir:  „Matiasma";  bei  den  Albanesen:  „Ssii  i 
kekj."  Bei  den  Persern  heisst  der  böse  Blick:  ,,sihr  dschadu", 
„baecht"  oder  „baed  nezer";  mit  der  ersten  Benennung,  näm- 
lich „sihr",  wird  er  auch  von  den  Hindus  bezeichnet,  und  die 
Zigouner  habon  dasselbe  Wort  mit  der  Sache  nach  Europa 
gebracht. 

In  der  ganzen  Welt  gibt  es  Menseben,  die  an  den  bösen 
Bück  glauben  und  ihn  fürchten.  Im  Orient  aber  ist  die  Furcht 
vor  dem  bösen  Auge  Herrscherin  über  alle  Nationen  und  Kon- 
fessionen, über  alle  gesellschaftlichen  Kreise.  Christus  selbst 
glaubte  an  das  „Schalksauge",  wio  Luther  übersetzt.  In  Marcus 
VTI  22  heisst  es:  „Es  kommt  von  innen  heraus  und  macht  den 
Menschen  gemein."  Im  frühen  Arabien,  sagt  Wellbausen,  ver- 
schleierton auffallend  schöne  Männer  ihr  Gesicht  aus  Furcht  vor 
dem  bösen  Blick.  Auf  den  Xeu-Hebrideu,  wo  man  nackt  herum- 
geht, umwickelt  mau  den  Penis  mit  vielen  Ellen  Stoff,  damit  er 
dem  bösen  lilick  gut  verborgen  bleibe.  Mohammed  sagte:  „Der 
Mensch  besitzt  in  seinem  Blick  und  in  seiner  Stimme  eine  ge- 
waltige Macht,  mit  der  er  viel  Gutes  und  viel  Ueldes  thnn 
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kann."  Der  Tradition  zufolge  erklärte  der  Prophet  ferner: 
„Die  Wirkung  des  Blickes  ist  wahr,  und  wenn  es  in  der  Welt 
etwas  gäbe,  was  schneller  gehen  könnte  als  das  Schicksal,  so 
wäre  es  der  Schlag  des  Blickes.  Wenn  man  von  euch  verlangt, 
jenen  zn  waschen,  der  vom  Auge  getroffen  wurde,  so  erfüllet 
das  Verlangen."  Derselben  Tradition  zufolge  bat  Mohammed 
häufig  Allah :  Hassan  und  Hussein  vor  jedem  bösen  Geiste,  vor 
jedem  Insekte  und  bösen  Reptil  und  vor  den  Wirkungen  jedes 
nnheilbringenden  Blickes  zu  behüten;  er  befahl  jenem,  der 
einen  büsen  Blick  auf  jemanden  gerichtet  hatte,  sich  zu  waschen 
und  dann  mit  dem  Waschwasser  auch  die  Person,  die  sein  Blick 
getroffen  hatte,  zu  waschen.  Der  Aischa  riet  er,  den  Ein- 
fluss  des  bösen  Blickes  auf  sie  durch  Beschwörungen  zn  pa- 

j,Es  gibt  viele  Leute"  —  sagt  der  Türke  Omer  Haleby  — 
„wedche  den  EinSuss  des  Verhängnisses  und  des  bbsen  Blickes 
auf  die  geschlechtliche  Potenz  leugnen.  Es  ist  leicht,  erwidere 
ich  all  diesen  Leugnern,  etwas  zu  verneinen,  was  man  nicht 
versteht  Das  Zeugnis  des  heiligen  Propheten  beweist  die 
Möglichkeit  der  Impotenz  infolge  des  bösen  Blickes,  des  bösen 
Verhängnisses,  der  Verschreinngen,  des  Uebelwollens  und  des 
Nestelknupfons." 

Aus  Angst  vor  dem  bösen  Blick  hatten  die  Türken  ehemals 
den  Nichtmoslems  verboten,  die  osmanischen  Fahnen  anzusehen. 
Der  Frau  Lydia  Einszier  in  Jerusalem  sagte  einmal  eine  Ein- 
geborene: „Ihr  Europäer  glaubt  nicht,  aber  wahr  ist  es  doch: 
zwei  Drittel  aller  Gräber  sind  vom  bösen  Blick,  und  das  dritte 
Drittel  stammt  von  der  Nachlässigkeit  im  Schutze  gegen  den 
bösen  Blick." 

Dr.  Bernhard  Beck  erzählte  mir,  dass  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Bagdad  der  berühmteste  und  populärste  Arzt  der 
Kniifenstadt  der  Mollah  Esaar  war,  „der  Arzt  gegen  den  bösen 
Blick."  Mollah  Esaar  stammte  aus  Alexandrien.  Dort  war  er 
Schlächter  gewesen;  als  aber  das  Geschäft  seinem  Mann  nicht 
mehr  genug  gewährte,  träumte  der  Mollah,  dass  Allah  ihn  zum 
Arzte  bestimmt  hätte;  gleichzeitig,  im  Traume,  bestimmte  Mo- 
hammed ihm  Bagdad  als  die  Stätte  seiner  zukünftigen  Wirksam- 
keit. So  kam  Esaar  nach  Bagdad.  Dieser  gottbegnadete 
„Doktor"  kannte  für  alle  Fälle  nur  eine  einzige  Diagnose; 
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„Ajin  harah,  das  böse  Angel"  and  für  alle  Krankheiten  nur  ein 
einziges,  nicht  gerade  appetitliches,  aber  höchst  einfaches  Heil- 
mittel: er  liess  von  allen  Leuten,  mit  denen  der  Kranke  in  den 
letzten  acht  Tagen  verkehrt  hatte,  den  „Sidik"  —  Urin  — 
sammeln,  und  badete  den  Kranken  darin. 

Interessante  Belege  für  den  weitverbreiteten  Glauben  hat 
Andree  in  seinen  ethnographischen  Parallelen  verzeichnet:  Nach 
Prschewalski  glauben  anch  die  Mongolen  an  „Kuku-nor",  den 
bösen  Blick.  Da  die  Tataren  meinen,  dass  es  Lente  geuo,  deren 
böser  Blick  den  Bienenstöcken  schadet,  so  hängen  sie  an  die- 
selben einen  Pferdekopf,  einen  Fnss  oder  andere  Knochen  anf, 
damit  das  Auge  zuerst  auf  diese  Dinge  falle,  wodurch  der  schäd- 
liche Einfluss  lies  zauberischen  Aublickens  abgelenkt  wird.  —  Von 
den  Magyaren  wird  der  Augenzauber  mit  den  Worten  „SEemmel 
meg  verni",  „mit  den  Augen  schlagen",  bezeichnet  —  Nach 
afghanischem  Glauben  schadet  der  böse  Blick  namentlich 
Wöchnerinnen  uad  Nackten  oder  Leuten,  die  im  Dnnkel  der 
Nacht  drausseu  sind.  Durch  Blei,  welches  man  in  Oel  giessr, 
erkennt  man  den  Uebelthllter,  da  das  Blei  dessen  Gestalt  an- 
nimmt; je  äller  und  gläubiger  der  mit  dem  bösen  Blicke  Behaftete 
ist,  desto  mehr  verliert  sein  Auge  die  unheilvolle  Kraft  —  Indien 
war  schon  in  früher  Zeit  fruchtbarer  Boden  für  diesen  Aber- 
glauben. In  einem  Spruche  des  Atharva  Veda  anf  das  Heilkraut 
Jangida  wird  diese  Blume  angerufen,  den  „grausen  Blick"  -- 
„ghoram  caksuh"  —  durch  Gcgenzaaber  unschädlich  zu  machen. 

Die  eingemauerten  Asketen,  welche  Ibn  Batuta  im  XIV. 
Jahrhundert  zu  Gwalior  kennen  lernte,  besassen  die  Gewalt, 
durch  den  bösen  Blick  Menschen  in  Leichen  zu  verwandeln, 
bei  denen  dann  kein  Herz  mehr  gefunden  wurde.  —  Unter  den 
Illyriern  gab  es  Leute,  die  durch  ihren  „zornigen  Blick"  die 
mannbare  Jugend  töteten.  Frauen,  die  eine  doppelte  Pupille 
hatten,  besassen  den  bösen  Blick.  —  Bei  den  alten  Griechen 
war  der  Glaube  an  den  bösen  Blick,  durch  den  man  einen 
Menschen  zu  töten  vermochte,  weit  verbreitet  Besonders  die 
Thebancr  um  den  Pontus  standen  im  Verdacht,  diese  tötende 
Kraft  in  ihrem  Blick  zu  besitzen.  Ais  Schutzmittel  dagegen 
trog  mau  einen  Schmuck  von  Korallen  oder  man  spuckte  sich 
dreimal  in  den  Busen.  Was  diesen  Aberglauben  des  tätlichen 
Augenzaubers  bei  dun  heutigen  Griechen  betrifft,  so  scheut  man 


OigiiizBd  by  Google 


sich  nicht,  einem  angesehenen  befreundeten  Mann  ins  Gesicht 
zn  spneken,  wonn  man  glaubt,  (ins?  er  vom  bösen  Blick  bedroht 
werde.  Anf  diese  Welse  wird  nach  dorn  Volksglauben  der 
Griechen  Gefahr  abgewendet.  Zur  völligen  Entkräftigung  des 
Zanbers  werden  nach  dem  Ausspucken  dreimal  die  Worte  aus- 
gesprochen: „Pfni!  Pfui!  Dn  böser  Zauber!"  —  Der  böse  Blick, 
der  nach  dem  Aberglauben  des  Volkes  gleich  einem  Gifte  alles 
tötlich  verwundet,  was  er  trifft,  übt  seine  unwiderstehliche  Ge- 
walt aber  nicht  blos  anf  Menschen  aus,  sondern  auch  auf  Tiere, 
auf  schöne  Pferde,  selbst  auf  Bäume,  die  er  bis  zur  Wurzel 
ausdörren  kann.  Dieses  Uebel  zn  verhindern,  gibt  es  folgendes 
Mittel:  ein  dreieckiges  Amnlct  mit  Salz,  Eoblc  und  Knoblauch 
gefüllt,  welches  man  unter  Sprechen  der  Zauberformel;  „Knob- 
lauch und  Salz  soll  in  den  Augen  unserer  Feinde  sein,"  dem 
zn  schützenden  Gegenstande,  dem  Menschen  oder  Tiere  anhängt. 

Die  Dalmatiner,  die  schon  in  ihrer  Heimat  allen  möglichen 
abergläubischen  Gebräuchen  anhängen,  sind  noch  viel  ängstlicher 
in  der  Befolgung  dieser  Gebräuche,  wenn  sie  in  der  Türkei, 
besonders  in  Konstantinopel  leben,  wo  die  Völker  alle  in  erster 
Reihe  um  den  Vorrang  im  Aberglauben  ringen.  Nach  dalmatinisch- 
konatantinopolitanischer  Ansicht  bringt  der  böse  Blick  nicht 
blos  schworen  Schaden,  sondern  das  durch  ihn  herbeige  führte 
Uebel  ist  unheilbar,  in  manchen  Fällen  sofort  tötlich,  nament- 
lich bei  Kindern.  Wenn  der  Säugling  krank  wird  und  schnell 
abmagert,  so  erschrickt  dio  Muttor  und  denkt  nach,  ob  sie  sich 
nicht  eines  bösen  Blickes  erinnert,  Fällt  es  ihr  ein,  dass  ihr 
Kind  von  einem  hösen  Rücke  dieses  oder  jenes  Menschen  einmal 
betroffen  wurde,  so  gibt  sie  alle  Hoffnung  auf,  ruft  keinen  Arzt 
und  sucht  keine  Hülfe  mehr  gegen  die  Macht  des  Bösen:  das 
Kind  muss  doch  sterben! 

Nicht  blas  der  böso  Blick,  auch  der  bewundernde  bringt 
Schaden.  Nach  Plinius  lebten  in  Afrika  Menschen,  die  durch 
ihr  Lob  Bäume  verdorrten  oder  Kinder  umbrachten.  Zu  Zeiten 
des  Königs  David  sagte  niemand  ans  Fnrcht  vor  dem  Verschreien 
die  genaue  Zahl  der  Einwohner  Jerusalems.  Aehnliches  erzählt 
Dr.  Polak  ans  Teheran;  auf  alle  Fragen  Aber  die  Bevölkerung 
<ier  Hauptstadt  antwortete  man  vag  und  ausweichend:  „die  Stadt 
ist  sehr  bevölkert".  Religiöses  Vorurteil,  die  Furcht  vor  dem 
büsen  Ange,  scheint  der  Grand  dieser  Zurückhaltung  zu  sein, 
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Dieses  Torurteil  erstreckt  sich  beim  Perser  ebenso  auf  die  An- 
gabe seines  Alters;  auf  die  Frage  darüber,  antwortet  er  un- 
bestimmt: „schon  30  oder  40  Jahre  vorüber,"  oder  „pire-merd 
em,  ich  bin  ein  Greis." 

Selbst  der  Blick  der  Liebe,  mit  welchem  die  Matter  ihr 
Kind  betrachtet,  kann  für  das  letztere  unheilvoll  werden.  Um 
Kinder  zu  bewundern  und  dabei  doch  die  büson  Folgen  zu  ver- 
hüten, muss  man,  kaum  dass  man  die  Lobesworte  ausgesprochen 
hat,  so  thun,  als  ob  mau  die  Kinder  anspeien  wollt«.  Da- 
durch führt  man  die  böson  Geister  irre.  —  In  Albanien  spricht 
man  nach  jedem,  einem  Kinde  gespendeten  Lobe  das  Wort: 
Chudärä,  Knoblauch!  Davor  flieht  der  bBse  Zauber.  Wenn  bei 
den  Dalmatinern  die  Kinder  gelobt  werden,  fügt  man  hinzu: 
U  dobri  tschas,  zur  guten  Stunde!  oder:  Ne  budi  urok,  un- 
berufen ! 

In  Syrien  ruft  man,  wenn  ein  Kind  gelobt  wird,  sofort: 
„Bismillah!  Im  Namen  Gottes I"  oder  „Fu,  pfui!"  und  thut  so, 
als  wenn  man  das  Kind  anspeien  wollte.  Die  Griechinnen  in 
Kons  tan  tinopel  nnd  anderwärts  sagen  zu  einem  Kinde,  das  ihnen 
gefällt,  niemals  die  Wahrheit,  sondern  stets  das  Gegenteil,  etwa 
„Ptuh,  Maskara  ssu,  pfui  über  deine  Fratze!"  und  sie  thun 
ebenfalls  bo,  als  ob  sie  das  Kind  vor  Ekel  anspeien  wollten. 
Das  Ausspucken,  um  den  Schaden  abzuwenden,  erwähnt«  ich 
schon  an  früheren  Stellen  häufig. 

Allgemein  sagt  man  zn  einem,  der  einen  anmutigen  Säug- 
ling oder  ein  aufgewecktes  Kind  unverwandt  anstarrt,  sofort, 
um  ihn  abzulenken:  „Schau  auf  deine  Nägel".  Oder:  „Dir  läuft 
Blut  von  der  Nase". 

Wenn  die  Verwandten  und  Freundinnen  kommen,  am  das 
nengeborene  Kind  zu  sehen,  so  müssen  sie  in  ihren  Lobesam- 
brüchon  und  Glückwünschen,  aus  Furcht  vor  dem  Verschreien, 
äusserst  vorsichtig  sein  und  dürfen  nicht  vergessen,  einer  Be- 
wunderung ein  Schimpfwort  hinzuzufügen  oder  Gottes  Schotz 
sofort  anzurufen.  Wenn  dio  Besncberin  dies  absichtlich  oder 
unabsichtlich  uuteriässt,  so  Btreckt  ihr  die  Mutter  oder  sonst 
eine  anwesende  Frau  die  fünf  Finger  der  rechten  Hand  entgegen, 
wie  um  das  von  ihr  kommende  Uebel  abzuwehren. 

In  Palästina  gibt  man,  wie  Frau  Lydia  Einszier  berichtet, 
bei  einem  gut  entwickelten  Kinde  ein  höheres  Alter  an,  als  das 
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wirklich-:1.  Wenn  man  ein  Kind  bewundert,  bittet  man  Gott 
gleich  nm  Schutz,  oder  thnt  so,  als  wollte  man  das  Kind  an- 
spucken nnd  ruft:  „At  fn  alek,  pfui  über  dich!"  Oder:  „Ach 
nie  klein,  wie  schwarz,  wie  hässlich  bist  du!"  Die  Schutz- 
fonuel  der  Christen  in  Palästina  lautet:  „Smallah  alek,  der 
Name  Gottes  sei  Über  dir!"  Oder:  „Hauttak  ballah,  dein  Schutz 
sei  in  Gott!"  Oder:  „Dikr  Allah,  Gottes  Gedenken!"  Die 
Moslem?  sagen  meist:  „Salin  en  nebi,  Gott  segne  den  Pro- 
pheten!" Oder:  „Es  sala  en  nebi  annak,  Segen  über  den 
Propheten  an  deiner  Seite!"  Von  Jaden,  Christen  und  Moslems 
allgemein  nnd  überall  gebmneht  ist  der  Ausruf:  „Maschallah, 
was  Gott  will!"  Auf  diese  Wunschformeln  antwortet  man  mit: 
„Ma  techibu,  mügt  ihr  in  eurem  Wunsche  nicht  getauscht  werden;" 
und  fügt  selbst  noch  einige  Wunschformeln  für  das  Kind  hinzu, 
wobei  man  demselben  mit  der  flachen  Hand  Uber  das  Gesicht 
fährt;  die  christlichen  Mütter  vergessen  nicht,  über  dem  Haupte 
des  Kindes  das  Kreuz  zu  schlagen. 

Wenn  das  Kind  zn  gehen  anfängt,  darf  man  es  nicht  be- 
wundern, ans  Furcht  vor  dorn  Verschreien ;  darf  man  darüber 
nicht  jubeln,  obne  eine  Schutzformel  vorauszusenden  oder  hinzu- 
zufügen. 

Spricht  man  vor  Kindern  von  ansteckenden  Krankheilen, 
so  znpft  man  die  Kleinen  gleich  am  Ohr,  damit  sie  die  vor  ihnen 
erwähnten  Krankheiten  nicht  bekommen.  Auch  Erwachsenen 
kann  es  schaden,  wenn  man  ihr  gutes  Aussehen  bewundert 
Sagt  man  einem :  „Du  schaust  prächtig  ans!"  dann  spnekt 
der  erschrocken  dreimal  auf  den  Boden,  führt  mit  dem  Fuss 
über  den  Speichel,  nnd  wenn  er  ein  Christ  ist,  bekreuzigt  er 
sich  noch  vors ichts weise.  —  In  Palästina  ist  es,  aus  Furcht  vor 
dem  Beschreien,  streng  verboten,  zu  sagen,  wann  die  Wöchnerin 
aufgestanden  ist  Man  gibt  "nie  Tag  und  Stunde  an,  sondern 
antwortet  auf  eine  Anfrage:  „Sie  ist  kürzlich  aufgestanden," 
Oder:  „Sie  ist  schon  längst  aufgestanden." 

Eine  Spezialität  in  Bagdad  ist,  neben  der  Angst  vor  dem 
bösen  oder  krummen  Blick  nnd  vor  der  bösen  Rede,  die  Furcht 
vor  dem  bösen  Geruch,  der  den  kleinen  Kindern  schadet 

„Stemmet  Eicha,  das  Kind  hat  etwas  gerochen!"  Diese 
Diagnose  stellen  die  asiatischen  Aerzte  und  Aerztinnen  in  Bag- 
dad, wenn  man  ihnen  Säuglinge  bringt,  deren  Krankheit  sie 
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nicht  verstehen.    Stemmet  Richa,  das  Kind  hat  etwas  gerochen 

—  Blumenduft  oder  Moschus  oder  Kampfer  oder  sonst  etwas. 
Der  Geruch  hat  es  bezaubert  und  krank  gemacht,  und  es  kann 
erst  gesunden,  bis  es  ein  Stückchen  Zucker  zu  naschen  be- 
kommt, das  an  jenem  Gegenstand  angerieben  worden  ist,  dem 
der  krankheitserregende  Geruch  innewohnt  Stemmet  Richa, 
jammert  die  Mutter  und  eilt  mit  dem  kranken  Kinde  von  Haus 
zu  Haus,  von  Familie  zu  Familie,  nm  die  Quelle  des  Uebcla  zu 
entdecken.  Dem  Doktor  Beck  passierte  in  seiner  Bagdader 
Praxis,  wie  er  mir  erzählte,  folgende  Episode:  Sechs  Monate, 
nachdem  er  ein  Kind  elektrisch  behandelt  hatte,  um  eine  leichle 
Läbmungserscheinung  zu  bannen,  erschien  die  Mütter  mit  dem 
Kinde  wieder  in  der  Ordination sstobe  und  bat,  den  Induktions- 
apparat, mit  dem  das  Kind  vor  einem  halben  Jahre  behandelt 
worden  war,  sehen  zu  dürfen.  Als  sie  die  gewünschte  Maschine 
dann  erblickte,  stürzte  sie  jauchzend  und  laut  Gott  dankend 
darauf  zu,  riss  ein  Stückchen  Zucker  aus  ihrer  Tasche  hervor 
und  rieb  es  wie  wütend  am  Apparat  hin  und  her.  Ihr  Sohn 
Saleh  litt  nämlich,  nach  Ansicht  eines  arabischen  Arztes,  an 
Stemmet  Richa.  Seit  vielen  Tagen  war  die  Mutter  non  von 
Haus  zu  Haus  geirrt,  um  den  Krankheitserreger  zu  entdecken. 
Allein  nirgends  war  sie  an  den  rechten  Geruch  gekommen.  Da 
erinnerte  sie  sich  der  Elektrisiermaschine  -  die  musste  ea  dem 
Kinde  angethan  haben  . . .  Doktor  Beck  untersuchte  das  Kind 
und  fand,  dass  es  an  einer  chronischen  kapillaren  Bronchitis 
litt.  Er  unterzog  es  einer  Kur  und  heilte  es.  Die  Matter  aber 
liess  sich  niemals  ausreden,  dass  es  an  Stemmet  Richa  gelitten 
hätte  und  durch  das  an  dem  Elektrisierapparat  angeriebene 
Stückchen  Zucker  wieder  gesund  geworden  wäre! . . . 

In  Persien  --  erzählt  Dr.  Polak  —  geben  sich  gute  und 
böse  Vorbedeutungen  —  „chusch"  und  „baed  kadam"  —  an 
drei  Dingen  kund:  an  der  Frau,  dem  Pferde  und  dem  Hause. 
Begegnet  dem  Perser  bei  Erwerbung  eines  derselben  etwas 
Günstiges,  so  entledigt  er  sich  ihrer  um  keinen  Preis;  abiis^t 
ihm  hingegen  etwas  Uebles  zu,  so  sucht  er  sie  so  rasch  wie 
möglich  wieder  los  zu  werden.  Manche  Frau  des  Schah  masste 
blos  deshalb  das  Harem  verlassen,  weil  sie  „baed  kadaai" 

—  „von  bösem  Schritte"  -  war. 
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Zahllos  sind  die  orientalischen  Gebräuche  zur  Almehr  des 
hosen  Blickes,  zum  Schutze  vor  der  bösen  Rede,  dem  Ver- 
schreien. Wenn  in  Syrien,  sagt  Eijub  Abela,  sich  jemand 
mit  dem  bösen  Blicke  behaftet  glaubt,  muss  er  immer  zuerst 
auf  soino  Nase  blicken,  ehe  er  auf  seine  Verwandten  und  Freunde 
schaut,  damit  sein  Auge  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  ihre 
Gesundheit  ausübe.  Früher  habe  ich  erwähnt,  duss  man  einem, 
von  dem  man  eine  Vorschrciung  fürchtet,  anruft:  „Dir  läuft 
Blut  von  der  Nase!"  Im  Talmud  bereits  heisst  es:  „Wenn 
jemand  in  eine  Stadt  kommt  und  fürchtet  sich  vor  dem  bösen 
Blick,  so  verschränke  er  beide  Hände  in  der  Art,  dass  er  den 
Daumen  der  einen  Hand  in  die  andere  steckt;  fürchtet  er  aber 
den  schädlichen  Einfluss  seines  eigenen  Blickes,  so  schaue  er 
auf  seinen  linken  Nasenflügel." 

Eine  bosnische  Spezialität  sind  die  sogenannten  Peskir; 
diese  goldgestickten  Tücher,  die  man  zum  Abtrocknen  der  Hände 
nach  den  vom  Koran  vorgeschriebenen  täglichen  Waschungen 
benützt,  gelten  als  Schutzmittel  gegen  bösen  Zauber.  Manche 
Peskirs  werden  als  wahre  Reliquien  in  den  Familien  schon  seit 
Jahrhunderten  aufbewahrt  und  bei  nichtigen  Anlässen  aus  der 
ciaenbcschlagenen  Truhe  hervorgeholt 

Die  Römer  schtttaten  sich  vor  dem  bösen,  dem  neidischen 
Ango  mit  Münzen  oder  Kameen,  auf  denen  allerlei  Karikaturen 
lies  bösen  Auges  abgebildet  waren. 

So  glaubten  auch  die  Bewohner  Cyperns  den  bösen  Blick 
am  besten  abzuwehren,  wenn  sie  sich  mit  einem  geweihten 
Auge  wappneten.  Sie  besitzen  seit,  jeher  einen  ^liisernen  Knopf, 
der  eine  entfernte  Achnlichkeit  mit  dem  Bilde  eines  Auges  hat: 
in  blauer  und  gelber  Umrandung  liegt  ein  schwarzer  Punkt  auf 
weisser  Fläche.  Diese  Arauletfonn  ist  in  der  ganzen  Türkei 
verbreitet,  und  man  findet  sie  jetzt  in  Konstantin opel  oder  Er- 
zeram,  Jerusalem  oder  Bagdad  ebenso  häufig  wie  iu  Larnaka.  In 
anderen  Gegenden  hält  man  es  für  nützlich,  roten  Pfeffer  in  den 
Taschen  an  tragen,  wieder  in  anderen  zieht  man  die  blaue 
Farbe  vor  und  lässt  ein  Stückchen  Indigo,  in  einem  blauen 
Tuche  eingenäht,  von  einem  Kleidungsstuck  herabhängen.  In 
Syrien  hat  man  als  Schutzmittel  ausser  einem  Stückchen  Alaun 
wlcr  schwefelsaurem  Kuufer  blaue  Glaskügelchen. 
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In  Palästina  glaubt  man,  dass  Leute  mit  hellblauen  Augen 
einen  bösen  Blick  haben  müssen.  Der  letztere  ist  zweifellos 
vorhanden,  wenn  die  betreffende  Person  ausser  den  hellblauen 
Augen  auch  zusammengewachsene  Augenbrauen  und  weit  aus- 
fiiiaiiik'i.sU'iieulL.'  Sr h ti i.-i c J l-üü h ri l-  fi;it.  Am  gefährlichsten  ist  es. 
wenn  diese  Kennzeichen  bei  einem  bBrtloscn  Manne  anzutreffen 
sind.  Die  Bewohner  Palästinas  gebrauchen  zwei  darauf  be- 
zügliche arabische  Sprüche:  „El  od  billah  min  wahad  edsebmui, 
eneh  zurok  u  snano  farok,  Gott  bewahre  uns  vor  einem  Bart- 
losen, der  blaue  Augen  und  auseinanderatehende  Zahne  hat" 
„Sauali  el  krud  wala  sabah  el  edschrud,  lieber  des  Teufels 
Gruss,  als  des  Bartlosen  Gruss." 

Wie  die  Bewohner  Cyperns  dem  Spruche:  „Similia  similibus 
curantur"  huldigen  und  das  böse  Auge  mit  einem  geweihten 
Auge  bekämpfen,  so  glauben  auch  die  Bewohner  Palästinas,  dass 
die  gefährlichen  blauen  Augen  ihren  bösen  Einfluss  verlieren 
müssen,  wenn  man  sich  mit  blauen  Anmieten  schützt.  Man 
behängt  die  Kleider  mit  blauen  Perlen.  Wenn  eine  Frau  oder 
ein  Madchen  auffallend  schönes  Haar  hat,  so  soll  man  es  mit 
einem  blauen  Bande  oder  mit  einer  blauen  Perle  gegen  die 
schädliche  Wirkung  der  bösen  blauen  Augen  schützen.  Selbst 
wenn  man  einer  Braut,  wie  es  in  den  Städten  von  Palästina 
Sitte  ist,  Topfpflanzen  ins  Haus  schickt  —  Myrthen,  Oleander 
oder  Eosenstöcke  —  versäumt  man  nie,  ilie  Töpfe  blau  anzu- 
streichen. 

Jedes  der  zahlreichen  Völker  im  Orient  hat  seine  Lieblings- 
anmiete:  religiöse,  die  mit  irgend  einen  Heiligen  in  Beziehong 
stehen,  und  nichtreligiöse,  die  auf  irgend  einen  uralten  Brauch 
zur iickgrei fen ;  Zettelchen  mit  frommen  Sprüchen,  Münzen,  Tier- 
bilder, sonderbare  Ihuirvevscbliii^im^eii  vim  Tiorfell ,  spltsii;; 
i'.efdmlo  JlcuillPtiii'ke,  durchlöcherte  Laznrsteine,  bizarr  ge- 
wundene Drähte  oder  Knoten.  Dann  gibt  es  Talismane  unil 
Amulete,  gegen  jedes  Uebel  besonders.  Iläufig  trägt  eine 
Person  ein  ganzes  Magazin  solcher  Wunderdinge  mit  sich  hemm: 
au  der  Gürtelschnalle  ein  Heil  igen  bililnis;  am  Busen  Liebes- 
blumen; im  Haar  einen  Knoten  gegen  bösen  Blick;  um  den  Hals 
Münzen,  welche  Augenleiden  oder  andere  Kraukheiten  verhüten. 
Nicht  blos  das  Volk,  auch  intelligente  Leute  verwenden  solche 
Schutz-  und  Heilmittel.  -    Die  Alten  hatten  dieselben  Anmiete 
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wie  die  heutigen  Völker  des  Orients ;  diese  Anmiete  waren  aus 
edlen  Metallen,  Stein  oder  Knochen,  am  häufigsten  aber  aus 
Korallen  gemacht  and  hatten  die  Form  von  Halbmonden,  Götter- 
bildchen, die  Form  eines  Auges,  eines  Phallus.  Trag  man  kein 
Amulet,  so  machte  man,  wie  heute  noch  der  Italicner,  den 
obscönen,  Verachtung  ausdrückenden  Gestus  der  Feige. 

Muscheln,  obseöne  Teile  von  der  Hyäne,  vom  Hasen,  die 
Früchte  von  Anaeardium.  werden  in  Persieu  als  Anmiete  ge- 
tragen. —  Serbische  Anmiete  enthalten  Kartoffelstückchen, 
Kastanien,  Kerne,  Stücke  vom  Kopfe  einer  Maus,  gedörrte  und 
gepulverte  Fledermäuse.  Vielfach  ist  anerkannt  worden,  das3 
Anmiete  und  Zauberformeln,  Behauchen,  Beschwören,  Berauchern 
und  allerlei  sympathetische  Kuren  wohl  imstande  sind,  das  Ver- 
trauen von  Kranken  zu  erwecken  und  durch  dieses  Vertrauen 
in  gewissen  Leiden  auch  Genesung  zu  bringen.  Man  rechnet 
diesen  Kuren  an,  was  man  der  Natur  verdankt.  Most  be- 
trachtet die  Anmiete  als  wirksame  Tragor  des  magnetischen 
Fluidums  und  schrieb  ihnen  besonders  bei  Nerven  zufallen  vor- 
teilhaften Einfltiss  zu.  Professor  Kigler  konnte  auf  Grand  lang- 
jähriger Erfahrungen  feststellen,  dass  der  Nutzen  der  Talismane 
bei  entsprechenden  Personen  durch  Stärkung  des  Glaubons  und 
Vertrauens  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen  sei;  er  beobachtete  im 
Orient,  dass  rein  dastehende  Wechsolfieber  von  den  Hodschas 
durch  Auflegen  der  Hände  und  durch  Behauchen,  ebenso  manche 
Geisteskrankheit,  religiöser  Wahnsinn,  Schlaflosigkeit,  Kopfleiden 
und  leichtere  Falle  von  Epilepsie  nur  durch  die  Einbildungs- 
kraft geheilt  wurden. 

Selbst  die  zivilisiert  esten  europäischen  Völker  hangen  noch 
dem  Glauben  an  Talismane  an,  und  diese  haben  namentlich  im 
Kriege  nicht  geringe  Bedeutung.  So  schrieb  man  einem  Londoner 
Blatte  vom  südafrikanischen  Kriegsschauplatze:  Wenn  der  Ober- 
befehlshaber des  englischen  Heeres  in  Südafrika,  Lord  Roberts, 
Hufeisen  sammelt  und  als  guter,  aber  auch  abergläubischer 
Patriot  im  Garten  des  Begiernngsgcbändes  in  Bloenifoutaiu 
Klee  pflanzt,  so  ist  es  bei  dem  einfachen  Tommy  um  so  eher 
verstandlich,  dass  er  seinen  Talisman  hat  und  von  ihm  sicher 
durch  die  Kriegsgefahren  geleitet  zu  werden  erwartet.  Tausende 
der  englischen  Soldaten  von  jedem  Range  haben  irgend  ein 
Amulet,  von  der  Kauinchcnpfote  bis  zu  dem  Bilde  der  Geliebten, 
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und  wenn  diese  Zauber  auch  keine  magische  Gewalt  auaüben, 
so  ist  jedenfalls  die  Täuschung  ein  Trost  und  eine  Beruhigung 
für  ihren  Besitzer.  Von  einem  Offizier  der  Imperial  Light  Horse 
erzählt  mau,  dass  er  einen  leichten  Stock  bei  sich  trägt,  der 
ihn  schon  zwanzig  Jahre  sicher  beschfitzt  habe.  Zweimal  wurde 
er  verwundet,  nnd  als  er  im  Burenkriege  ein  Pistolendneil  mit 
Hans  Botha  ausfocht,  verlor  er  fast  sein  Leben;  aber  sein 
Glaube  an  den  Zauberstab  ist  nicht  erschüttert  Nach  dem 
schrecklichen  Angriffe  bei  Ladysmith  in  der  Nacht  des  6.  Januar 
sind  viele  auf  merkwürdige  Weise  dem  Tode  entronnen,  die  ihre 
Rettang  einein  Talisman  zuschreiben.  Ein  Gemeiner  der  Im- 
perial Light  Horse  verdankt  sein  Leben  einer  Uhr,  die  Bein 
Vater  am  Majubatago  trng  und  die  er  als  „Gluckbrin gerin"  stets 
bei  sich  führte.  Die  Uhr  wurde  von  einem  Granatsplitter  ge- 
trofien  und  das  Werk  durchgedrückt,  der  Mann  trng  eine  grosse 
Beule  am  Körper  davon,  war  aber  gerettet  In  demselben 
Kampf  wurde  ein  gemeiner  Soldat  der  1.  Manchesters  durch 
eine  lederne  Brieftasche  vom  Tode  gerettet,  die  ihm  seine  Braut 
als  Geschenk  beim  Alischied  mitgegeben  hatte  and  die  ein 
Päckchen  Briefe  mit  ihrer  Photographie  enthielt  Nach  der 
Schlacht  war  die  Tasche  von  zwei  Kugeln  durchbohrt,  von  denen 
die  eine  ganz  durchgegangen  war  nnd  dann  ihre  Kraft  verloren 
hatte,  während  die  andere  in  den  Briefen  eingebettet  war. 
Schon  oft  haben  sich  freilich  Amulette  auch  als  wirkungslos  er- 
wiesen; ein  junger  Leutnant  von  den  In  gen  ieurt  nippen,  der  ein 
Miniaturbild  seiner  Mutter  an  einer  goldenen  Halskette  trug, 
wurde  von  einer  Kugel  getötet,  die  genau  neben  der  durch  das 
Bild  der  Mutter  geschützten  Stelle  eingeschlagen  hatte.  Der 
Glaube  an  solche  Talismane  erhält  sich  aber  trotzdem.  Seitdem 
der  Soldat  Humphrcy  vom  Lancasterregiment  durch  die  Choko- 
Lidenschachtel  der  Königin  gerettet  worden  war,  nehmen  Hunderte 
von  Soldaten  dio  Büchsen  als  Amulet  mit.  Korporal  Bagster 
von  dem  2.  Middlesexregiment  wurde  dadurch  auch  gerettet. 
Am  Jahrestage  von  Majuba  wurde  sein  Tornister  von  einer 
Kugel  getroffen,  die  aber  durch  ein  Handtuch  und  eine  Büchse 
der  Königin  aufgehalten  wurde.  Viele  dioser  Anmiete  sind  die 
Abschiedsgabe ii  derGeliebten.  Mr.  Treves,  der  bekannte  Chirurg, 
erzählt  von  einem  Soldaten,  der  sich  durchaus  nicht  von  seinem 
Talisman  trennen  wollte.    Er  wurde  bei  Potgieters  Drift  ver- 
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wnndct  und  hielt  acht  Stunden  lang  krampfhaft  einen  Ring  in 
der  Hand.  „Mein  Mildchen  hat  mir  den  Ring  geschenkt,"  sagte 
er,  „und  als  ich  getroffen  wurde,  beschloss  ich,  tiass  die  Buren 
ihn  niemals  bekommen  sollten,  dosbalb  hielt  ich  ibn  in  der 
Hand,  um  ihn  zu  verschlucken,  wenn  ich  gefangen  genommen 
werden  sollte,  ehe  unsere  Bahren  mich  erreichen  konnten."  Die 
Anmiete  haben  die  verschiedensten  Formen.  Ein  gemeiner 
Soldat  trägt  einen  Ring,  der  aus  einer  Kugel  gefertigt  ist,  die 
seinem  Vater  im  afghanischen  Krieg  beinahe  verhängnisvoll  ge- 
worden wäre;  ein  Ulan  ans  Neusndwales  tragt  um  den  Hals 
eine  Medaille,  die  sein  Grossvater  im  Krimkriege  gewann.  Ein 
North  um  berlandfüsilier  hat  im  Tornister  ein  Hufeisen,  das  er 
einige  Tage  vor  seinem  Ahmarsch  auf  der  Strasse  gefanden 
hatte.  Ein  unbekannter  Offizier  der  Garde  trägt  einen  Rubin- 
ring, ein  Jahrhunderte  altes  Familien  er  Ii  stück,  das  die  Macht 
haben  soll,  den  Träger  vor  jedem  körperlichen  Schaden  zu  be- 
wahren, und  ein  Offizier  der  1.  Royal  Scots  trägt  eine  ganze 
Talisman sammlnng  an  seiner  Uhrkette.  —  -  -  — 

Ein  Ainulet  heisst  im  Türkischen;  Xusscha,  vulgär:  Muska; 
im  Griechischen  Fylaktirion  oder  Enkolpion ;  bei  den  Monte- 
negrinern :  Sapissi  Ainanet.  Der  echt  slavischc  Ausdruck  ist 
Sapis,  das  Verschriebene;  aber  man  hört  bei  den  Balkanslaven 
Huflg  auch  das  Wort  Hamolija,  nach  Krauss  augenscheinlich 
das  verstümmelte  italienische  Ammaliamcnto. 

In  Monastir  sagt  man:  Feriapta,  Anhängsel,  oder  Charmalin; 
unter  letzteren  versteht  man  besonders  geweihte  Kreuze.  In 
Marokko  heisst  ein  Amulet:  El  Hidschab  oder  EI  Hers,  auch: 
Ei  tehclil;  in  Arabien  und  Palästina:  Muschchas,  Maschchas, 
Maske  und  Edschab  oder  Hidschab. 

Ein  älterer  moslemischer  Schriftsteller,  der  Araber  Mukaddosi, 
sagte:  „Talismane  gibt  es  nnr  in  Aegypten  nnd  Syrien,  die 
Propheten  sollen  sie  angefertigt  haben."  Doch  habe  ich  der- 
gleichen auch  in  l'ersien  gesehen.  In  Bezug  ouf  das  letztere 
Land  sagt  Polak:  Talismane  —  „taawiz",  „telcs'm"  —  stehen 
z«ar  in  unbestrittenem  Ansehen,  doch  sagt  der  gebildete  Perser 
lächelnd  von  ihnen:  „Kare  zenane  est!  Sie  sind  Sache  der 
Frauen  I" 

Die  Assyrer  und  Babylonier  hatten  als  Talismane  gegen 
die  Krankheiten,  die  durch  den  bösen  Blick  oder  das  Ver- 
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schreien  angezaubert  wurden,  allerlei  Götterfiguren  und  Bilder 
von  Dämonen,  Die  Griechen  und  Römer  glaubten  den  bösen 
Blick  am  besten  von  sich  abzuwenden,  wenn  sie  ihm  widrige 
nnd  ekelhafte  Gegenstände  entgegenhielten.  In  symbolisch- 
abergläubischer Anwendung  kamen  Abbildungen  von  Augen, 
Füssen  nnd  Händen  vor.  Peisistratos  stellte  eine  Art  Heu- 
schrecken!) ild  vor  der  Akropolis  auf  Von  Apulcjns  wurde  be- 
hauptet, dass  er  ein  Scbreckbild  als  Amulet  oder  Zanbermittel 
bei  sich  trage.  Es  war  dies  eine  hergebrachte  Sitte  unter  den 
alten  Nationen,  dem  Gotte,  von  welchem  sie  die  Heilung  einer 
Krankheit  erwarteten,  oder  dem  sie  dieselbe  zuschrieben,  eine 
bildliche  Darstellung  der  Krankheit,  oder  des  affigierten  Teiles, 
oder  der  gebrauchten  Mittel  zu  weihen.  Die  Tempel  des  Aeskulap 
und  anderer  Gottheiten  dieser  Art  waren  voll  von  solchen  Dar- 
stellungen joner  Glieder  des  menschlichen  Körpers,  die  man 
geheilt  sehen  wollte;  nach  Diodor  wurden  selbst  Bilder  von 
Schamteilcn ,  an  welchen  man  eine  Krankheit  hatte ,  in  den 
Tempeln  aufgehangen. 

Auch  heute  sind  im  ganzen  Morgenlande  Abbildungen  hasa- 
licher  Tierköpfe  als  Anialete  beliebt.  Es  sind  dies  gleichsam 
die  Sinnbilder  der  bösen  Krankheitsgeister,  mau  spielt  Gleiches 
gegen  Gleiches  aus,  der  Geist,  der  Teufel  soll  über  seine  eigene 
Hässlichkeit  erschrecken  nnd  davonlaufen. 

Die  Kolhs  bringen  anf  ihrem  Hause  das  Abbild  eines  Fisches 
an,  um  sich  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützeu. 

Bei  den  Juden  im  frühen  Mittelalter  hiess  es:  „Man  darf 
einen  Sprach  flüstern  wegen  des  bösen  Blickes,  nnd  darf  znr 
Heilang  mit  etwas  Ober  das  Auge  fahren  am  Sabbat,  nnd  das 
gehört  nicht  zn  den  heidnischen  Gebrauchen."  Rabbi  Simon, 
Sohn  des  Gamaliel,  fügte  diesem  Ausspruch  hinzu:  „Aber  man 
darf  nur  mit  einem  Gegenstand  über  das  Auge  fahren,  den  man 
am  Saubat  nehmen  darf." 

Die  heutigen  Juden  Palästinas  malen  zum  Schutze  gegen 
den  bösen  Blick  an  die  Wände  ihrer  Häuser  eine  Hand  in  roter 
Farbe  und  hangen  ihren  Kindern  nm  den  Hals  eine  Kette,  an 
der  eine  goldene  oder  silberne  Hand  befestigt  ist  Auch  in 
Kons  tan  tinopcl  ist  ein  beliebtes  Amulet  eine  kleine  Hand  ans 
Korallen,  Elfenbein,  Glas  oder  Blech:  sämtliche  Finger  sind 
gerade  ausgestreckt,  wie  um  den  bösen  Blick  und  die  von  ihni 
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kommenden  Krankheiten  abzuwohron.  Von  der  Hand  als  Schutz- 
mittel rede  ich  noch  ausführlicher  im  Kapitel  über  den  Zahlen- 
Aberglauben. 

Deber  die  Schutzmittel  der  Gräko -Walachen  hat  Dr.  Sa- 
jaktzis  berichtet:  Am  meisten  sind  die  Gräko- Wal achen  besorgt, 
die  Wöchnerin  nnd  das  nengehorene  Kind  vor  bösen  Einflössen 
zn  schützen.  Die  weise  Frau  befestigt,  bevor  sie  die  Patientin 
verlässt,  an  deren  Habe  mittels  eines  doppelten,  rotweisscn, 
zusammengedrehten  Fadens,  des  sogenannten  Martssos  oder 
„Märzfadens",  einen  goldenen  Ring,  gewöhnlich  den  Ehering, 
den  die  Wöchnerin  durch  40  Tage  nicht  abnehmen  darf.  Ein 
„Marzfaden"  wird  auch  über  der  Thür  des  Wäcnnerinneu- 
zimmers  angeheftet:  „nami  matiasi  to  mikro,  damit  der  böse 
Bück  dem  Kinde  nicht  schade."  Nach  der  Taafo  legt  man  unter 
das  Kissen  des  Kindes  verschiedene  Periapta,  Anhängsel,  gegen 
den  bösen  Blick.  Ausserdem  behängt  man  die  Kinder  mit  zahl- 
reichen anderen  Schutzmitteln,  die  dann  gewöhnlich  bis  ans 
Lebensende  getragen  werden:  Chaimalia,  Kreuze  und  Bildchen; 
Tünio  Xylo,  ein  Krenz  mit  einem  Splitter  vom  Kreuze  Christi. 
In  die  Mtltzchen  der  kleinou  Kinder  näht  man  Knoblauch  oder 
Weinstein;  bei  einem  Erstgeborenen  oder  Einzigen  verwendet 
man  namentlich  Wolfszähne  oder  in  Silber  gefasste  Maulwurfs- 
fflsse;  Drachenblut,  Aima  ap  ennia  adelfta,  wörtlich:  Blut  von 
nenn  Brüdern.  ünerIJtssliches  Amulct  ist  das  Kleinod  nnd  Pal- 
ladium der  Familie:  gewöhnlich  ein  ererbtes  Geldstück  mit  dem 
Bildnisse  des  heiligen  Konstantin  nnd  der  Helene,  daher  Kon- 
stantiuato  genannt  Die  Moslems  in  Albanien  malen  znm  Schutze 
gegen  den  bösen  Blick  ihren  Kindern  einen  Bing  oder  Halb- 
mond, die  Christen  den  ihrigen  ein  Krenz  auf  die  Nasenwurzel; 
in  einigen  Gegenden  wird  dieses  Zeichen  tätowiert. 

Sobald  ein  Albanese  sich  vom  bösen  Blick  getroffen  glanbt, 
fasat  er,  wie  Hahn  mitteilt,  sofort  ein  Stück  Eisen  als  Abieiter 
an  oder  feuert  die  Pistole  ah;  als  innerliches  Medikament  gibt 
Man  dem  Erkrankten  drei  Manlbeerknospen ;  dann  taucht  man 
drei  Bronnesselzweige  in  unbesprochenes  Wasser  —  Wasser, 
bei  dessen  Transport  nicht  gesprochen  werden  darf  —  nnd  be- 
sprengt den  Kranken. 

In  Palästina  sind,  nach  den  Berichten  der  Frau  Lydia 
Emszier,  die  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  besonders 
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zahlreich.  Da  hat  man :  antike  Münzen  von  Gold  oder  Silber, 
kleine  goldene  Frösche,  die  man  an  einer  Perlenschnur  am  Halse 
trägt,  geweihte  Zettelchcn  mit  Koransprüchen  oder  Bibelvereen, 
Gerstenkörner,  Alaun,  Salz,  Knoblaach,  Kreuze,  Reliquien.  Be- 
liebt ist  eine  Pflanze,  Zadabije  geheisson;  man  gibt  davon  den 
Kindern  ein  Büschel  auf  den  Kopf  nnd  stellt  einen  Strauss  in 
das  Zimmer  der  Wöchnerin;  diese  Pflanze  ist  auch  ein  sym- 
pathetisches Heilmittel  gegen  Augenleiden.  Dm  die  Männer  vor 
dem  bösen  Blick  von  Rivalinnen  zu  schützen,  bedient  man  sich 
einer  harzigen,  wie  Weihranch  riechenden  Masse,  genannt  Fasuch 
sudani  oder  Fasnch  mughrabi.  Von  dieser  Masse  gibt  die  ängst- 
liche Frau  ohne  Wissen  ihres  Gatten  in  dessen  Schuhe  oder 
Anzug  ein  kleines  Stückchen:  „dies  spaltet  das  Ange",  meint 
sie.  Manche  Familien  in  Palästina  haben  als  Famiii enerbstück 
ein  hohles  silbernes  Kreuz,  in  welchem  sich  ein  Splitter  vom 
wahren  Kreuze  Christi  befinden  soll.  Zur  grösseren  Vorsiebt 
tragt  man  diese  Reliquien  eingenäht  in  einem  Sückchen  auf  dem 
blossen  Körper.  Teils  geschieht  es,  damit  der  Talisman  nicht 
durch  einen  Zufall  abgerissen  werde;  teils,  damit  ihn  nicht  ein 
Anderer  stehle.  Denn  während  sonst  Diebstahl  Haram  —  Sünde 
—  ist,  betrachtet  man  das  Stehlen  eines  solchen  Kreuzes  ala 
Halnl,  als  Verdienst.  Dieser  Talisman  ist  so  wirksam,  wie  nur 
eine  solcho  Reliquie  es  sein  kann.  Er  verliert  aber  sofort  seine 
Kraft  für  immer  und  ewig,  wenn  sein  Besitzer  oder  seine  Be- 
sitzerin ihn  unvorsichtigerweise  einmal  in  das  Bad  mitnehmen. 

Bei  den  syrischen  Christen  reibt  man,  nach  Eijub  Abels, 
das  neugeborene  Kind  mit  einem  in  Sesamöl  getauchten  Teig 
ein,  formt  aus  demselben  nachher  eine  Art  Kreuz  und  klebt 
dieses,  sichtbar  für  die  Guten  und  die  Schlechten,  an  die  Thür 
des  Zimmers,  in  welchem  sich  das  Kind  befindet,  als  Schutz 
gegen  den  bösen  Blick. 

Muschcbas  oder  Maschchas  nennt  man  in  Palästina  alte, 
wahrscheinlich  venezianische,  meist  goldene,  seltener  silberne 
Münzen,  welche  man  als  Familienerbstiicke  aufbewahrt  and  in 
besonderen  Fällen  als  Anmiete  verwendet  Ein  Maschchas 
schützt  nicht  nur  gegen  den  bösen  Blick,  sondern  hat  ver- 
schiedenartige spezielle  Wirkungen.  Ein  Maschchas  behütet  am 
besten  eine  Wöchnerin  vor  den  schädlichen  Einflüssen,  denen 
sie  während  der  40  Tage  leicht  zugänglich  ist.    Ein  Maschchas 
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ist  aber  nicht  blas  zum  Schatz,  sondern  anch  als  tückische 
Waffe  zn  gebrauchen.  Wenn  eine  Feindin  mit  dieser  Waffe 
zu  einer  Wöchnerin  kommt  und  dieser  eine  Krankheit  oder  Un- 
fruchtbarkeit für  alle  Znkuuft  an  wünscht,  so  geht  der  böse 
Wunsch  in  Erfüllung,  falls  die  Wöchnerin  nicht  ebenfalls  ein 
Haschchas  besitzt.  Wasser,  in  dem  ein  Masehchas  einige  Minu- 
ten lag,  ist  dadurch  geeignet  geworden,  kranke  Augen  zu  heilen. 
Endlich  ist  das  Maschchas  auch  heilbringend,  wenn  man  damit 
über  die  Wanden  streicht 

Wenn  trotz  alledem  ein  Kind  vom  bösen  Blick  getroffen 
und  krank  geworden  ist  —  sichere  Zeichen  sind:  Unruhe  des 
Kindes,  Schreien,  Gähnen  —  dann  mnss  man  vor  allen  Dingen 
alle  Personen  aufzählen,  welche  das  Kind  gesehen  hat,  bis  man 
auf  einer  derselben  den  Verdacht  haften  lassen  kann.  Dann 
sacht  man  etwas,  was  dieser  Person  gehört,  na  erlangen  und 
zn  vernichten.  Ausserdem  gibt  es  aber  hunderte,  ja  tansendo 
Arten,  solche  Krankheiten  zu  bannen:  Anmiete,  Räucherungen 
sympathetische  Mittel,  Besprechungen  und  Beschwörungen. 

Leidet  ein  Kind  an  Auszehrung,  so  nimmt  man  wie  in  an- 
deren Gegenden  auch  in  Palastina  an,  es  sei  vom  bösen  Blick 
getroffen  worden.  In  Palästina  sind  in  solchem  Falle  unter  den 
Heilmethoden  folgende  zwei  in  Gebrauch :  einige  Frauen  bringen 
das  Kind  um  die  Mittagszeit  an  einen  Kreuzweg  —  ala  mifrak 
el  turok.  Dort  wird  das  Kind  gebadet,  wenn  möglich  in  einem 
Wasser,  das  über  einen,  von  den  Eltern  des  kranken  Kindes 
ererbten,  nicht  gekauften  Mühlstein  geflossen  ist.  Das  Bade- 
wasaer  schüttet  man  dann  an  dem  Kreuzweg  aus  und  geht  nach, 
Hau3.  Ebenso  einfach  ist  die  zweite  Methode:  die  Mutter  des 
Endes  gibt  einer  alten  weisen  Frau  7  mal  7  Bohnen,  wenn- 
möglich  weisse.  Die  Frau  geht  durch  einige  Strassen  der  Ort- 
schaft, bis  sie  an  einen  Brunnen  kommt.  Da  wirft  sie  die  49 
Bonnen  hinein,  und  dann  kehrt  sie  auf  einem  anderen  Wege 
in  das  Hans  des  kranken  Kindes  zurück.  Bedingung  ist,  dass 
die  Frau  auf  ihrem  ganzen  Wege  nichts  reden  darf;  sie  darf 
«ich  keine  Antwort  geben,  wenn  sie  angesprochen  wird. 

In  Marokko  hängt  man,  nach  Quedenfeldt,  zum  Schutze 
gegen  den  bösen  Blick  das  Büschel  einer  Bauten-Art,  die  dort 
„Fidjel"  heisst,  in  den  Häusern  auf.  Die  marokkanischen  Juden 
schützen  sich  durch  einen  Gegenstand,  der  in  der  ganzen  Welt 
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des  Aberglaubens  Ansehen  geniesst:  sie  befestigen  an  den 
Thürcn  Hufeisen.  Dies  zeigt  wieder  einmal,  daas  der  Aber- 
glaube keine  Grenzen  kennt,  dass  er  überall  dieselben  Anhänger 
findet,  die  auch  in  ihrer  Abwehr  gegen  den  bösen  Zauber  fast 
stets  zu  denselben  Mitteln  greifen.  —  Andree  erzählt  nach  ver- 
schiedenen Autoren:  Um  sich  und  die  Ihrigen  gegen  den  bösen 
Blick  zu  schützen,  bedienen  Bich  die  Araber  mancherlei  Mittel: 
so  befestigen  sie  anf  den  Köpfen  ihrer  Kinder  geschriebene 
Anmiete,  kleine  weisse  Porzellanschnecken  und  kleine  mit 
Stückchen  Knoblauch,  Weihrauch,  Alaun  nnd  Salz  gefüllte 
Sackchen.  Ganz  besonders  schützend  sind  Sackchen,  welche 
mit  Stanb  odor  Erde  vom  Grabe  des  Propheten  gefüllt  sind, 
eowie  auch  das  Besprengen  mit  dem  Wasser  des  heiligen  Brunnens 
Zemzem  in  Mekka.  Ueber  die  Hauafhüren  hangen  sie  ganze 
Knoblauch büschel,  Sückchen  mit  Alaun,  Salz  nnd  Weihrauch. 
Namentlich  über  die  Eingänge  neuer  Häuser  wird  eine  ganie 
Aloepflanze  aufgehangen,  weil  man  glaubt,  dass  der  Prophet  da- 
durch veranlasst  werde,  dem  Hause  einen  Besuch  abzustatten. 
Die  Beduinen  hängen,  um  ihre  Kamele  vor  dem  bösen  Blick 
zu  bewahren,  denselben  allerlei  auf  dem  Wege  gefundene 
Sachen  an,  wie  Stücke  von  alten  Sandalen,  Kleidern,  Hufeisen- 

Der  heutige  Aegypter  sucht  von  der  Geburt  seiner  Kinder 
an  schon  die  Folgen  eines  bösen  Blickes  abzuwenden,  und 
wiederholt  die  Schutzmittel  dagegen  in  allen  wichtigen  Phasen 
seines  Lebens.  In  Oberägypten  darf  selbst  der  Vater  sein 
eigenes  neugeborenes  Kind  bis  zum  siebeuten  Tage  nicht  sehen, 
da  er  möglicherweise  gegen  seinen  eigenen  Willen  dem  zarten 
Sprössling  durch  den  Blick  Schaden  zufügen  könnte.  Dem 
heranwachsenden  Kinde  hängt  der  Fellach  als  Amulet  gegen 
den  bösen  Blick  Tierzähne  um  den  Hals,  und  um  eine  Braut  zu 
feien,  wird  sie  vor  der  Hochzeit  mit  Salz  bestreut 

Hamilton  sah  in  Siwah  jedes  Hans  gegen  den  bösen  Blick 
durch  einen  irdenen  Topf  geschiilzt,  der  im  Feuer  gut  ge- 
schwärzt und  mit  der  Oeffnung  abwärts  über  der  Thür  oder  an 
einer  Ecke  eingemauert  war;  nicht  selten  standen  Schenkel- 
knochen  aus  irgend  einem  Teile  des  Gebäudes  hervor;  „dies," 
achreibt  Hamilton,  „fiel  mir  besonders  auf,  da  derselbe  aber- 
gläubische Brauch  einst  in  England  herrschte.  Dieser  und  ähnliche 
Gebräuche  wurden  vom  Concil  von  London  —  etwa  1075  - 
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verboten."  In  Gräbern  der  ägyptischen  Oase  Dachel  fand 
Ascheron  Stengelstücke  einer  sehr  giftigen  Asklepiadeo,  der 
Calotropis  procera,  and  dieselben  Stengel  sah  Schwemfurth  in 
Bündeln  an  Häusern  der  Oase  Chargen  als  Schutzmittel  gegen 
den  bösen  Blick  aufgehängt,  daher  es  nahe  liegt,  einen  ähn- 
lichen Zweck  bei  dieser  in  Gräbern  sonst  nicht  bekannten  Bei- 
gabe zu  vermuten. 

Die  Assyrer  und  Babylonier  schon  kannten  kleine  Zylinder 
aus  Thon  oder  Stein  mit  heiligen  Inschriften  als  Amulete.  Die 
modernen  Orientalen  benutzen  dreieckige  I'apierzcttelchen,  aal 
denen  Koransprüche  oder  Bibdverso  aufgeschrieben  sind.  Solche 
Zettelchen  schützen  gegen  das  böse  Auge,  gegen  Rache  nnd 
Neid,  gegen  Krankheiten.  Den  Kindern  namentlich  hängt  man 
dies  Amalet  um  den  Hals  oder  auf  die  nackte  Brust.  Beim 
Schreiben  der  moslemischen  Sprüche  für  die  Amulete  punktiert 
man  nicht,  damit  nur  der  Schreiber  und  der  Besitzer  vom  In- 
ialte Kenntnis  haben  sollen.  —  Bei  den  Serben  werden  den  ge- 
schriebenen „Amajlija"  nicht  blos  heilende,  sondern  sogar 
prophylaktische  Kräfte  ungeschrieben.  In  diesen  Amuleten  findet 
man  gewöhnlich  einen  unleserlich  geschriebenen  Zettel,  ein 
Stück  Knoblauch,  Erdäpfel,  Kastanien,  abgebisseue  Maasköpfe 
nnd  andere  Gegenstände.  In  jeder  Zauberformel  werden  Gott, 
Jesas  Christus,  die  Mutter  Gottes,  die  Dreifaltigkeit,  verschiedene 
Heiligo  erwähnt  und  angerufen,  aber  aus  den  Worten  nnd  dem 
Zusammenhange  des  Bcsprechens  sieht  man,  dass  sie  viel  älter 
Bind  als  das  Christentum,  dass  diese  heiligon  Namen  erst  später 
an  Stelle  der  heidnischen  Götter  gesetzt  wurden. 

Ein  von  Kraasa  mitgeteilter  Sprach,  welcher  solchen 
Aumloten  Kraft  verleiht,  laatet:  „Siehe,  ich  feie  dich  vor  des 
Mädchens  Blick,  der  spitziger  als  die  Nadel;  vor  des  Weibea 
Blick,  der  schärfer  als  das  Messer;  vor  des  Kindes  Blick,  der 
schmerzlicher  als  der  Peitsche  Hieb;  und  vor  des  Mannes  Bück, 
der  schwerer  als  die  Axt  ist." 

Da  Papier  nicht  dauerhaft  ist,  benützt  man  statt  desselben 
auch  ein  Messin  gplättchen,  auf  dem  man  die  rettenden  Sprüche 
eingräbt.  Ein  arabisches  Amalet,  welches  Wetzstein  beschrieb, 
enthielt  auf  der  einen  Seite  zwei  viereckige  Zeichnungen.  Das 
eine  längere  Viereck  trag  in  seinen  Winkeln  die  Worte:  „Sein 
ist  die  Herrschaft  und  sein  ist  das  Recht!"    Um  den  Aussen- 
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rand  dieses  Vierecks  standen  die  Attribute  Gottea,  darunter 
6mal  das  "Wort:  „0  Ewiger!"  An  den  Rändern  innen  stand 
4mal  das  Wort:  „Kesfa  61",  ein  fingierter  Engelsname.  In  der 
Mitte  las  man:  „Lasst  euch,  ihr  Erzengel,  den  Schutz  der  töt- 
lichen  Stellen  des  Körpers  empfohlen  sein!"  —  Das  zweite 
kürzere  Viereck  bildete  seine  vier  Seiten  aus  den  Verlängerungen 
der  in  den  vier  Winkeln  des  anderen  Quadrats  stehenden  Worte: 
„Sein  ist  die  Herrschaft  und  sein  ist  das  Recht  I"  Aussen  herum 
liefen  hier  die  Worte:  „0  Hochgelobter,  o  Allheiliger,  o  Herr! 
Ihr  Engel,  und  du,  o  heiliger  Geist  (bei  den  Mohammedanern 
der  Erzengel  Gabriel)."  Innen  herum  hatte  dieses  Quadrat  an 
seinen  vier  Seiten  das  Wort;  „Ozrael  (Todesengel)".  In  der 
Mitte  des  zweiten  Vierecks  standen  die  Worte:  „Lasst  ench, 
ihr  Strahlengeister,  des  Korpers  Schönheit  empfohlen  sein."  — 
Anf  der  zweiten  Seite  des  Zettels  befand  sich  die  Erklärung 
über  die  Herstellung  und  die  Anwendung  des  Anmiete:  „Wer 
da  will,  dass  das  Amulet  wirksam  sei,  der  schreibe  es  an  einem 
Sonntag  anf  gelbes  Papier,  an  einem  Montag  anf  hellblaues,  an 
einem  Dienstag  auf  rotes,  Mittwoch  und  Donnerstag  auf  dunkel- 
blaues, an  einem  Freitag  auf  weisses  Papier  und  Sonnabends  auf 
ein  Blatt,  das  zwischen  hellblau  und  dankelblau  die  Mitte  hält 
Darauf  beräuchere  er  diese  Blätter  mit  einem  aus  Storai,  Ar- 
senik, Vitriol,  Indigo  und  Mastis  gemischten  Räucherwerk,  lege 
die  einzelnen  Blätter  übereinander  und  verwende  sie  folgender- 
massen:  Bei  einem  Kauf-  oder  Verkaufsgeschäft  trage  man  Bie 
unter  der  Kopfbedeckung  oberhalb  der  Stirn;  wenn  man  um  die 
Hand  eines  Weibes  anhält,  so  halte  man  sie  in  der  rechten 
Hand  und  drücke  sie  stark;  wenn  man  BInt  stillen  wilL  so 
stecke  man  sie  in  ein  rotes  Schilfröhrchen  und  hänge  sie  in 
messendes  Wasser.  Auch  muss  man  7  Tage  hinter  einander 
immer  nach  Beendigung  eines  jeden  der  5  Gebete  täglich  die 
zime,  die  Geisterbeschwörung,  über  diese  Papiere  aussprechen. 
Dann  ist  das  Amulet  mit  Gottes  Hülfe  und  Zulassung  wirksam. 
Und  lass  dir,  o  Inhaber  Dieses,  nur  kein  von  dem  hier  ange- 
gebenen Verfahren  verschiedenes  aufschwatzen,  weder  ein  kom- 
plizierteres, noch  ein  einfacheres.  Soll  es  gegen  Krankheiten 
schützen,  so  lege  das  Amulet  iu  ein  kupfernes  Gefäss  und  ver- 
grabe dieses  beim  Feuerherd  und  sprich  darüber  7  Tage  lang 
die  Beschwörung:  Im  Namen  des  Allbarmherzigen!    Es  segne 
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Gott  unseren  Herrn  Mohammed  und  seine  Familie  und  seine  Ge- 
fährten mit  roichom  Glück.  Ich  beschwöre  euch,  ihr  Engel,  ihr 
geistigen  Wesen,  die  ihr  vor  vielen  Engeln  bevorzugt  seid. 
Bei  der  Wahrheit  des  Namens  Gottes,  welcher  Macht  über  euch 
hat!  Sei  mir  zn  Willen,  RafaeL  dn  Gefährte  auf  dem  Lebens- 
wege! Bei  der  Wahrheit  des  Ah,  Ahl  Und  du,  o  Gabriel! 
Bei  der  Wahrheit  des  Sam,  Sam!    Und  du,  o  Samsumel!"  .  .  . 

Die  Christen  in  Palästina,  Gross  and  Klein,  Mann  und 
Weib,  bevorzugen  nach  Frau  Lydia  Binszler  ein  Amulet,  welches 
Kussat  el  Adra,  die  Geschichte  der  heiligen  Jungfrau,  heisst. 
Die  knrze  Beschreibung  des  Lobens  der  heiligen  Jungfrau  oder 
die  Schilderung  der  Wnndorthaton  eines  Apostels  ist  auf  einem 
kleinen  Papier  aufgeschrieben  oder  auch  aufgedruckt.  Dieses 
Papier  wird  in  ein  Säckchen  von  Stoff  oder  Leder  vorsichtig 
eingenäht,  so  dass  die  Nadel  den  gowoihten  Zettel  nicht  durch- 
steche. Wie  die  Christen  und  Juden  die  Zettelchen  der  Moham- 
medaner kaufen,  so  schätzen  die  Moslems  anch  diese  spezifisch 
christlichen  Anmiete. 

Ein  Amulet,  das  sowohl  die  Moslems  als  die  Christen  in 
Palästina  ihren  Kindern  zum  Schutze  gegen  den  bösen  Blick 
aof  dem  Tarbusch  oder  der  Haube  befestigen,  hoisst  Maske.  Es 
ist  eine  Art  Medaille  aus  Gold  oder  Silber.  Auf  der  einen 
Seitesteht:  „Maschallah!  Gotteswunder !"  Auf  der  Kehrseite  lies- 
man  die  arabischen  Ausrufe:  „Ja  Kafil  Ja  Schaft!  Ja  Haflzl 
Ja  Amin!  0  Vergelterl  0  Heilerl  0  Beschützerl  0  Trenerl" 
Die  Christen  halten  nar  jenes  Maske  für  wirksam,  welches  am 
Gründonnerstag  angefertigt  worden  ist  und  zwar  von  einem 
Goldschmied,  dessen  Vater  schon  Goldschmied  war.  —  Ehdschab 
«der  Hiuschab  nennen  die  Moslems  in  Palästina  Zettelchen,  auf 
welchen  Koransprüche,  gewisse  Formeln  und  goheimnisvollo 
Zeichen  aufgemalt  sind.  Diese  Zettelchen  werden  von  be- 
stimmten, gerade  beliebten  Scheichs,  Derwischen  und  von  Ta- 
tarne, Negern,  geschrieben  und  je  nach  der  Nachfrago  und  der 
Kundschaft  teurer  oder  billiger  verkauft.  Einige  Ehdschab- 
Schreiber  sind  weitberfthmt  und  gemessen  nicht  hlos  bei  Mos- 
lems Ansehen,  sondern  ihre  Erzengnisse  werden  anch  von 
Christen  und  Juden  gesucht  Von  vornehmen  moslemischen 
Frauen  und  Kindern  werden  die  Ehdschab  in  einer  goldenen 
Kapgel  an  einer  Kette  oder  einer  seidenen  Schnur  auf  der 
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rechten  Seile  getragen,  nnd  zwar  so,  dass  die  Schnur  oder  Kelle 
flher  die  linke  Achsel  lauft;  zuweilen  befestigt  man  die  Kapsel 
auf  dem  Tarbnsch,  der  Kopfbedeckung  des  Knaben,  oder  aal 
der  Haube  des  Mädchens.  Minderbemittelte  Frauen  oder  deren 
Kinder  tragen  ihr  Bhdschab-Amulet,  in  einem  Stückchen  Stoff 
oder  in  einem  Ledcrsäckchen  eingenäht,  oder  auch  in  ein« 
Blechbüchse  eingelötet,  an  einem  einfachen  Schnurchen  auf  der 
rechten  Brust,  auf  der  Kopfbedeckung  oder  dem  blossen  Eflrper. 

Ueber  alles  Gesiegelte  haben  die  DHtnonen  keine  Gewalt 
Das  ist  eine  orientalische  Anschauung,  die  man  schon  hei  iw 
Hebräern  findet  Das  Siegel  —  el  Muschtari  --  des  Jupiters 
heisst,  nach  Eijub  Abela,  ein  syrisches  Am  nie  t  aus  Papier  mit 
dieser  Zeichnung,  auf  welcher  die  arabischen  Ziffern  jedoch 
durch  europäische;  ersetzt  sind: 


10  14 


Dieses  Amulet  wird  nur  wirksam,  wenn  hei  seiner  Her- 
stellung folgende  Vorschriften  peinlich  befolgt  werden:  Wenn 
der  21.  Marz  auf  den  14,  Tag  des  Mondumlaufes  und  oocl 
dabei  anf  den  Donnerstag  —  den  Tag  Jupiters  —  fällt,  dam 
Btehe  der  Schreiber  der  Formel  bei  Tagesanbruch  auf,  nehme 
ein  laues  Bad,  ziehe  Kleider  an,  die  er  an  diesem  Morgen  vor 
dem  Bade  noch  nicht  getragen  haben  darf,  und  schreibe,  wäh- 
rend er  noch  nüchtern  ist  und  ehe  noch  die  Sonne  die  Erda 
erhellt,  die  Formel  mit  einer  aus  Safran,  Moschus  und  Rosco- 
wasser  fabrizierten  Tinte  anf  das  Papier.  Die  Schrift  trocte 
man  über  dem  Rauche,  don  man  durch  Verbrennen  von  Alos 
und  Ambra  erzeugt.  Hierauf  falte  man  das  Papier  und  wickle 
es  in  ein  Stückchen  gelber  Seide.  Ein  so  hergestelltes  Amalet, 
mit  einem  Seidenfaden  an  der  Kopfbinde  befestigt,  ist  ein  vor- 
züglicher Schutz  gegen  alle  Debel. 
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Ein  syrisches  Aniulet,  das  ausser  gegen  Krankheiten  be- 
sonders auch  gegen  Verfolgungen  schützt,  enthält  auf  einem 
Blatt  Papier  ein  Quadrat  mit  9  arabischen  Buchstaben  und  ist 
von  vier  Namen  guter  Geister  eingefasst.  Dieses  Amulet  heisst 
das  Siegel  von  Ghazali  und  schaut,  nach  Umschreibung  der 
arabischen  Buchataben  in  lateinische,  so  aus: 


Schon  die  Parsen  hatten  ähnliche  magische  Quadrate  als 
Talismane,  am  die  Geburtswehen  zu  erleichtern.  Reinaud  er- 
wähnt eines,  in  welchem  die  Zahlen,  1 — 9  so  verteilt  sind,  dass 
jede  Zahlenreihe,  von  rechts  nach  links,  von  oben  nach  unten, 
oder  umgekehrt,  oder  in  den  Diagonalen,  die  Zahl  15  ergibt: 


Kleine  Dosen  aus  Messing,  die  man  in  Marokko  den  Kin- 
dern umhängt,  heissen  arabisch:  Et  tchelil.  Dor  Inhalt  der 
Dosen  sind  Zottelcben  in  Loderhflllen,  wie  überall  üblich.  Auf 
den  Zettelchen  ist,  wie  Quedenfcliit  beschreibt,  entweder  die 
bekannte  Beschwörungsformel:  „Bismillah  erhamani  rahim",  oder 
das  Zeichen:  „Chatim  Slimflnia",  Ring  des  Salomo,  aus  zwei  in 
einander  gezeichneten  Dreiecken  oder  einem  bil  kanut,  einem 
Pentagramm  bestehend,  aufgemalt. 

Dem  Könige  Salomo  wird  im  Talmad  und  in  den  Midra- 
ächim  die  Macht  Über  die  Dämonen  ungeschrieben,  weil  er  der 
weiseste  der  Menschen  war,  zu  den  Büumcn  und  den  Steinen 
sprechen  konnte  und  durch  seinen  Reichtum  alle  Könige  über- 
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ragte.  So  hat  unter  den  semitischen  Völkern,  besonders  auch 
unter  den  Arabern  und  Persern,  sein  Andenken  einen  endlosen 
Mythenkreis  erhalten.  Man  denkt  sich  ihn  als  einen  gewaltigen 
Herrscher,  dem  alle  sichtbaren  Gegenstände  und  alle  unsicht- 
baren Elemente  der  Natur  uiitcrthan  sind,  dem  die  Tiere,  die 
Krauter  gehorchen,  der  die  Dämonen  meistert  Tiere,  Steine  nnd 
Kräuter  weiss  er  zu  Heilmitteln  zu  verwenden,  welche  die  Macht 
des  Büsch,  den  Einfluss  der  Dämonen  lähmen.  Saidas  erzählt, 
dass  Salomo  ein  Bach  Über  Heilmittel  unter  der  Schwelle  des 
Tempels  verborgen  hatte;  dieses  Bach  wurde  von  Hiskia  be- 
seitigt, weil  das  Volk  dadurch  von  Gott  abgewendet  wurde. 

Besonders  stellt  die  Sage  den  Siegelring  Salomo's  als  wnnder- 
tliiitig  nnd  die  Dämonen  beherrschend  dar.  Noch  heutigen  Tages 
lebt  der  Glaabe  an  die  Wunderkraft  des  Königs  nnd  seines 
Ringes  unter  den  orientalischen  Völkern.  Dasselbe  Wunder,  das 
von  dem  König  Salomo  in  dem  zu  Babylon  gefundenen  Be- 
sch wönmgssprnch  vor  Jahrhunderten  glaubensselig  erwartet 
wurde,  erwartet  man  auch  honte  noch  als  sicher  bei  den  medi- 
zinischen Räucherongszeremoiiieen,  welche  die  Moslems  in  Palä- 
stina in  Erkrankungsfällen  anwenden;  und  als  Bayard  in  Babylon 
einen  riesigen  mcnschcnköpngen  Löwen  ausgrub,  rief  ein  Türke, 
der  dabeistand,  aus:  „Das  sind  Werke  der  Dschinnen,  welche 
dem  weisen  Salomo  —  Friede  mit  ihm!  —  gehorchten  und  die 
er  mit  seinem  Siegel  vorschloss."  — 

Im  Koran  spielt  Salomo  eine  grosse  Rollo.  So  in  Sure 
XXVH  15—50;  II  9fi:  „Und  sie  folgten  dem,  was  die  Satane 
wider  Salomos  Reich  lehrten.  Nicht  dass  Salomo  ungläubig  war, 
vielmehr  waren  die  Satane  ungläubig." 

Salomo  wird  vom  Koran  zu  denjenigen  gezählt,  welchen  die 
Moslems  Achtung  und  Verehrung  beweisen  müssen.  An  anderer 
Stelle  bezeichnet  der  Koran  Salomo  als  den  Vogelsprachen- 
kundigen  und  als  den  Herrn  über  die  Geistcrwelt.  Die  erstere 
Ansicht  ist  nach  Geiger  nnd  Ullmaun  durch  L  Buch  der  Könige 
V  13,  die  letztere  Meinung  durch  Prediger  LT  8  entstanden. 

In  der  XXV  Ii.  Snre  des  Korans,  „die  Ameise"  betitelt, 
heisst  es:  „Auch  David  nnd  Salomo  hatten  wir  mit  Kenntnissen 
ausgerüstet,  und  sie  sagten:  Lob  und  Preis  sei  Gott,  der  ans 
vor  so  vielen  seiner  Diener  bevorzugt  hat!  Und  Salomo  war 
Davids  Erbe  (Erbe  seines  Thrones,  seiner  Weisheit  und  seiner 
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Prophetengabe),  sodass  er  sagen  konnte:  0  ihr  Menschen,  es 
wurde  uns  gelehrt  die  Sprache  der  Vögel . . .  Nun  wurde  einst 
von  Salomo  sein  Eeer  vorsammelt,  das  aus  Geistern,  Menschen 
und  Vögeln  bestand ...  Als  Salomo  einst  die  Vögel  besichtigte, 
da  sagte  er:  Wie  kommt  es,  dass  ich  den  Wiedehopf  nicht 
sehe?  .  .  .  Der  Wiedehopf  aber  säumte  nicht  lange,  sich  vor 
Salomo  zu  stellen,  und  sagt«  .  .  ." 

XXXIV.  Sure  11—13:  „Und  Salomo  unterwarfen  wir  den 
Wind  .  .  .  nnd  wir  Iicsscn  eine  Qncllo  von  geschmolzenem 
Messing  für  ihn  fliessen.  Und  von  den  Dscbiunen  arbeiteten 
einige  vor  ihm  mit  der  Erlaubnis  seines  Herrn,  und  wer  von 
ihnen  von  unserem  Befehl  abwich,  dem  gaben  wir  von  der  Strafe 
der  Flammen  zu  schmecken  .  .  .  Sie  arbeiteten  für  ihn,  was 
er  wollte  an  Hallen,  Bildnissen,  Schösselo  gleich  Wassertragen 
und  an  feststehenden  Töpfen  . . .  Und  als  wir  don  Tod  für  ihn 
beschlossen,  zeigte  ihnen  nichts  seinen  Tod  an,  als  ein  Wurm 
der  Erde,  welcher  seinen  Stab  zerfrass  .  .  .  ." 

Die  morgonländischeSage  erzählt  endlich  nach  dem  Koran  „vom 
weisesten  Könige":  Salomo's  sterblicher  Hülle  war  der  Geist 
entflohen,  aber  sie  stand  noch  aufrecht,  und  die  Völker  ge- 
horchten dem  Gaukelspiele,  das  die  Diwe  in  Soleimans  Namen 
trieben. 
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17.  Knoblauch,  Mandragora  und 
Meerzwiebel. 


Die  Rolle  des  Knoblauche  in  der  Medizin  und  im  Aberglauben  der  Vetter.  - 
Im  alten  Persien.  —  Im  alten  Aegypten.  —  Knoblauch  bei  den  Aasjrern.  — 
Knoblauch  bei  den  HebiiLem.  _  Bei  den  Griechen  und  Römern.  —  Du 
Mittel  gegen  Kirkes  Zauber.  —  Knoblauch  als  Amalet  in  der  Gegen- 
wart. —  Südslawisches,  —  Palästina.  —  SpanioUscbes.  —  Knoblauch  «Ii 
Speise  und  Medikament.  —  Mandragora  in  der  orientalischen  Volksmedizin 
nnd  im  Aberglauben.  —  Dio  Meerawiebel. 

Falls  den  vorhandenen  Talismanen  zum  Trotz  der  Träger  der- 
selben doch  erkrankt,  verliert  man  keineswegs  das  Vertrauen 
zu  denselben,  sondern  gibt  sich  selbst  die  Schuld,  weil  man  eben 
zu  wenige  angehängt  hat  Das  Allerwichtigstc  ist  also:  schleu- 
nigst neue  Talismane  dem  Kranken  auf  Brust,  Kopf  oder  Hals 
zu  geben  und  namentlich  auch  anter  dem  Kopfpolster  des  Bete 
ein  Stück  Knoblauch  zu  verwahren.  Dem  Knoblauch  werden 
nämlich  besonders  woblthätige  Wirkungen  —  als  Medikament 
wie  als  Wandermittel  —  zages  ehri  eben.  Der  Knoblauch  spielte 
auch  im  Altertum  bei  den  grossen  Völkern  des  Ostens  eine 
wichtige  Solle  in  abergläubischen  und  medizinischen  Gebräuchen 
Im  alten  Persien  galt  er  als  Heilmittel  gegen  Vergiftung  nnd 
Verhexung.  Im  alten  Egypten  war  er  heilig  und  durfto  von 
Priestern  und  Frommen  nie  zu  profanen  Zwecken  verwendet  werden. 
Die  Assyrer  warfen  beim  Ausbruch  einer  schweren  Krankheit, 
um  diese  zu  bannen,  nebst  einer  Dattel,  einer  Blutenhülle,  einer 
Wollnocke  von  einem  Schafe  und  einer  von  einer  Ziege,  auch 
Knoblanch  ins  Feuer.  Jedes  dieser  Stücke  ward  von  einer  Be- 
schwörungsformel begleitet.  Die  auf  den  Knoblauch  bezügliche 
Beschwörung  lautete:  „Wie  dieser  Knoblanch  abgeschält  in  das 
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Feuer  geworfen  wird  —  die  verbrennende  Flamme  hat  ihn 
verbrannt,  in  dem  Gemüsegarten  wird  er  nicht  gepflanzt,  an 
dem  See  oder  Graben  wird  er  nicht  gesetzt  werden,  seine  Wurzel 
wird  den  Boden  nicht  fassen,  sein  Stengel  wird  nicht  hervor- 
sprossen and  die  Sonne  wird  ihn  nicht  sehen,  und  znr  Speise 
der  Gottheit  oder  des  Königs  wird  er  nicht  genommen  werdenl  — 
so  möge  er  diese  Beschreiang  herausreissen  und  verjagen  das 
Joch  der  Krankheit,  der  Pein,  dos  Verbrechens,  des  Fehls,  des 
Unrechts,  des  Frevels!  —  Die  Krankheit,  die  in  meinem  Körper, 
in  meinem  Fleisch,  in  meinem  Lager  ist,  o  dass  sie  wie  dieser 
Knoblauch  abgeschalt  werde!  —  Die  brennende  Flamme,  o  dass 
sie  doch  verbrenne  die  Beschreinng!  Und  ich,  o  dass  ich  das 
Licht  sehen  möge!" 

Als  die  Juden  „der  einerlei  Speisen",  des  Mannas,  über- 
drüssig wurden,  flehten  sie,  nach  moslemischer  Tradition,  unter 
anderem  auch  um  Knoblauch.  Im  Koran  II  heisst  es :  „0  Moses, 
bitte  deinen  Herrn  für  uns,  dass  er  uns  der  Erde  Früchte  her- 
vorbringe, Gemüse,  Gurken,  Linsen,  Zwiebeln  und  Knoblauch." 

Die  Griechen  und  ßömer  betrachteten  Knoblauch  als  Heil- 
mittel und  Talisman  gegen  den  bösen  Blick.  Der  Knoblauch 
soll  die  Pflanze  gewesen  sein,  dank  welcher  es  dem  Odysseus 
gelang,  deu  Zauberkünsten  der  Kirke  zu  entschlüpfen.  Aus  den 
Schriften  der  Alten  erhollt,  dass  Morkor  das  AHinm  Moly  — 
vom  griechischen  Verbum  molyo,  die  Kräfte  abstumpfen  — 
als  Gegenmittel  gegen  die  Zaubereien  der  Kirke  verwendete, 
daher  die  Pflanze  anch  Allium  Magicum  genannt  wurde.  Die 
türkische  Bezeichnung  lautet:  sanuysak;  die  arabische:  snm  oder 
tum;  die  persische:  siz:  die  indische:  lessen.  Je  dem  Kinde  wird 
im  Orient  auch  heute  noch  neben  anderen  Anmieten  immer  ein 
Stück  Knoblauch  an  das  Häubchen  oder  die  Mütze  geheftet. 
Bei  den  Südslaven  tragen  die  Kinder  Salz  und  Knoblauch  in 
Meinen  Säckchen  anf  dem  blossen  Körper;  Knoblauch  wird  hier 
anch  in  das  Haar  der  jungen  Mädchen  eingenochten.  Der  Kopf- 
schmuck der  Mohammedanerinnen  in  Bosnien  besteht  aus  drei 
Knoten,  in  einem  derselben  ist  ein  Türkis,  in  dem  zweiten  ein 
Papierstreifon  mit  dem  Kamen  Allahs,  in  dem  dritten  ein 
Kornchen  Alann  enthalten.  In  Palästina  hat  der  Bräutigam  bei 
der  Hochzeit  im  Knopfloch  seines  Bockes,  statt  eines  Myrthcn- 
zweiges  wie  bei  uns,  eine  mit  Goldschaum  überkleidote  Knoblauch- 


OigilizM  b/  Google 


-      31G  — 

zwiebcl  als  Schatz  mitte]  gegen  den  büsen  Blick.  Knoblauch 
schützt  vor  anstückenden  Krankheiten;  Jnng  und  Alt  trägt  des- 
halb ein  Stüde  davon  in  Zeiten  der  Epidemieen,  besonders  bei 
Pest  und  Cholera,  mit  sich.  Bei  den  reiches  spaniolischen 
Jüdinnen  in  Konstantinopel  wird  am  Bette  der  Wöchnerin  zum 
Scbntze  vor  dem  bösen  Blick  oin  aus  Gold  fabriziertes  nnd  mit 
Perlen  geschmücktes  Säckeneu  voll  Knoblauch  aufgehängt 

Der  Knoblanch  gilt  ferner  als  ein  unschätzbares  Stärkungs- 
mittel für  den  Magen.  Der  moslemischen  Tradition  gemäss  sollen 
Laramskopf  in  Knoblauch  geschmort,  oder  eines  jungen  Kamels 
Eingeweide  mit  Zwiebeln  des  Propheten  Lieblings  spei  sc  ge- 
wesen sein.  Letzteres  erklärte  Mohammed  als  „König  aller 
Leckerbissen."  Eine  andere  Tradition  erzählt,  dass  der  Satan, 
als  er  nach  seinem  Sturz  ans  dem  Himmel  wieder  auf  die 
Beine  gekommen  war,  Knoblauch  und  Zwiebeln  geschaffen  habe. 
Die  Jesiden  oder  Teufel san boter  haben  deshalb  vor  Knoblauch 
riesigen  Kespekt. 

Die  Ac-gypter,  Araber  und  Türken  gebrauchen  Abkochungen 
von  Knoblauch  als  Mittel  gegen  die  sogenannte  ägyptische 
Augenkrankheit.  In  Konstantiuopel  isst  mau  Knoblauch,  wenn 
man  infolge  eines  Sonnenstichs  erkrankt  ist.  In  Kurdistan  ist 
Knoblauch  ein  wahres  Universalmittel.  Bauchflösse  ausgenommen, 
werden  dort  alle  akuten  Krankheiten  mit  Knoblanch  und  saurer 
Milch  bekämpft.  Auch  Zwiebeln  verehren  die  Kurden  besonders. 
Sie  nennen  dieses  Gewächs  „Esccllenz"  und  „Perle  des 
Pflanzenreichs."  —  Knoblauch  essen  die  bosnischen  Bauern,  um 
ein  Augenleiden  zu  verlieren  und  gute  Augen  zu  bekommen. 
Wer  aber  das  Innerste  von  Knoblauch  oder  Zwiebeln  als  Salat 
isst,  läuft  Gefahr,  seine  Eltern  zu  verlieren,  heisst  es  in  den 
Balkanländern.  Den  Kurden  erscheint  dies  gerade  als  der 
feinste  Leckerbissen.  Ein  Kurdenhäuptling  kam  nach  Stambul, 
sah  den  Sultan  und  rief  aus:  „So  gross  derPadischah  auch  ist, 
nur  um  eines  Dinges  willen  beneide  ich  ihn."  —  „Was  mag 
das  sein?"  fragte  man  ihn.  —  „Kann  der  Sultan  nicht  täglich 
mit  dem  Inneren  von  Zwiebeln  seine  Mahlzeit  halten?"  —  Endlich 
wird  Knoblauch,  zusammen  mit  anderen  Substanzen,  zur  Be- 
reitung von  äusseren  Medikamenten  verarbeitet 

Achnlich  wie  Knoblauch,  trägt  man  im  Orient  die  Wurzel 
des  Alrauns  —  Mandragora  —  in  ein  Stückchen  Seide  oder 
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Leinen  eingenäht,  als  ZauberschutzmitteL  Sie  ist  zn  diesem 
Zwecke  aber  nur  wirksam,  wenn  sie  nicht  dnrch  Menschenhand 
ans  der  Erde  gezogen  wird;  sie  wird  daher  mit  einem  Stricke 
am  Schweife  eines  Hundes  befestigt,  der  sie  bei  seinen  Be- 
mflhnngen,  sich  zu  befreien,  herausreisst.  Mandragora  hat  schon 
im  Altertum  als  Zaubernlittel  eine  grosse  Rolle  gespielt,  wie 
Dioscorides  und  Apollodorus  bestätigen;  letzterer  erwähnt  sie 
als  Zaubennittel  der  Kirke,  daher  sio  auch  Kirkels  Bisa,  Kirke- 
wurzel  hieas.  Pythagoras  nennt  sie  Anthxopomorphon,  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  Menschen;  man  schnitt  aus  ihr 
allerlei  menschliche  Figuren  als  Anmiete  gegen  Hcserei  und 
Krankheit;  man  schrieb  solchen  Anmieten  die  Fähigkeit  zu, 
den  Träger  unsichtbar  zu  machen.  Um  sie  zn  erhalten,  waren 
schon  damals  bestimmte  Vors  ich  tsniass  regeln  nötig,  weil  die 
Wurzel  beim  Ausgraben  durch  Menschenhand  entweder  ver- 
schwand oder  so  entsetzlich  schrie,  dass,  wie  Shakespeare  sagt, 
der  Grabende  vor  Schreck  sterben  mnsste. 

Unter  Alraun  bezeichnen,  nach  Trusen,  ältere  und  ncaere 
Bibel-Kommentatoren  die  in  Palästina  und  den  angrcDzcnden 
Landern  häufig  wild  wachsende  „Atropa  Mandragora,  Pert. 
Monog.  „Lather-Dudaim";  türkisch:  tufah  oder  abduselam; 
arabisch:  dschebru,  astrang,  tuffah  el  dsebunn;  persisch:  mer- 
dumgiah;  indisch:  lakmani  oder  yebrudsch.  Es  ist  eine  Pflanze 
vom  Geschlecht  der  Belladonna,  welche  eine  rüben  ahn  liehe, 
fast  vier  Fuss  lange,  giftige,  von  aussen  graubraune,  inwendig 
rote  Wurzel,  fusslange,  vier  bis  fünf  Zoll  breite,  dunkelgraue, 
unmittelbar  aus  der  Wurzel  aufsebi essende  Blatter  und  weisse 
oder  rötliche,  angenehm  duftende  Blumen  hat,  aus  denen  schon 
im  Mai  gelbe  wohlriechende  Aepfelchen  entstehen,  denen  das 
alte  und  nene  Morgenland  eine  stimulierende,  fruchtbarmachende 
Kraft  beilegten  und  ans  denen  man  Liebestränke  bereitet«. 

Sämtliche  medizinische  Autoren,  welche  der  Heilkräfte 
dieser  Pflanze  gedenken,  schreiben  ihr  eine  schmerzlindernde, 
schlafm achende  Wirkung  gleich  dem  Opium  zu,  bemerken 
aber,  dass  sie  in  grosseren  Dosen  Wut  errege. 

Nach  Scblechtendal  ist  jedoch  die  Anwendung  des  Aus- 
druckes Mandragora  falsch  und  dadurch  entstanden,  dass  die 
Dud&im  in  der  Vnlgata  durch  Mandragora  übersetzt  wurden, 


und  man  daher  den  Glauben  bekommen  habe,  dasE  beides  das- 
selbe, wus  aber  keineswegs  der  Fall  sei. 

Uebor  diesen  Gegenstand  (and  ich  in  der  Kölnischen  Zei- 
tung 1801,  Nummer  783,' eine  eingehende  Besehreibung,  die  als 
interessante  Ergänzung  zu  meinen  Mitteilungen  hier  auszugsweise 
folgt:  Der  Mandragoraa  trägt  auf  einem  grossen,  fleischigen, 
niohrküpfigen,  rübenartigen  Wurzelstock  ovale  oder  lanzettige 
Blätter  und  viele  gestielt«  Blüten,  deren  Reiche  und  Blumen 
fünf  spaltig  sind,  fünf  Sur:  ibijei'iisse  enthalten  und  einfächrige, 
vielsamige  Beeren  hervorbringen,  die  sieb  auf  den  Boden  neigen. 
Man  unterscheidet  den  Frühlingsinandragoras  mit  grünlich  weissen 
Blüten,  länglich  ovalen  Blattern  und  kugeligen  Beeren,  und  den 
Herbstmandragoras  mit  violetten  Blüten,  lanzettenartigen  Blät- 
tern uud  eirunden  Beeren.  Die  Pflanze  entsendet  einen  betäu- 
benden Gernch ;  wenn  man  aber  die  frischen  Beeren  ausschneidet, 
so  riechen  sie  gauz  angenehm,  wein-  oder  apfelartig,  aber  die 
Beere  ist,  wie  alle  Teile  der  Pflanze,  giftig,  und  die  Wirkung 
dieses  Giftes  ist  der  der  Belladonna  ähnlich,  nur  stärker  be- 
täubend. Diese  Eigenschaft  des  Maudragoras  war  vou  uralter 
Zeit  her  bekannt.  So  berichtet  Froutin,  der  karthagische  Feld- 
herr Maherbal  habe  im  Kriege  gegen  die  rebellischen  Äfrer, 
deren  Vorliebe  für  Wein  er  kannte,  eine  grosse  Menge  Wein 
mit  Maudragoras  gemischt,  und  sich  nach  einem  Scheingefecht 
absichtlich  zurückgezogen;  die  Feinde  hätten  sich  dann  des 
Lagers  bemächtigt  und  an  dem  vergifteten  Wein  derartig  über- 
nommen, dass  sie  wehrlos  und  wie  tot  am  Boden  gelegen  hätten. 
Psychologisch  merkwürdig  ist,  dass  die  Schriftsteller,  die  den 
Bericht  Frontins  wiedergeben,  den  wenig  bekannten  Maherbal 
durch  berühmtere  Namen  ersetzten;  zuerst  wird  die  Kriegslist 
dem  Hamilkar,  dann  dem  grossen  Hannibal  zugeschrieben.  Den- 
selben Kunstgriff  wandte  Cäsar  au,  als  er  als  junger  Mann  iu 
die  Hände  der  Seeiäubor  gefallen  war;  er  liesB  mit  dem  ver- 
einbarte!], von  ihm  freiwillig  erhöhten  Lösegeld  auch  einen 
Vorrat  von  Wein  aus  Milet,,  kommen,  der  mit  Mandragoras 
„verschnitten"  war.  Der  Gcnuss  dieses  Gifttrankes  versetzte 
die  Seeräuber  iu  einen  narkotischen  Zustand,  und  Cäsar  machte 
seine  früher  von  den  Seeräubern  scherzhaft  anfgefasste  und 
belachte  Drohung  zur   bitteren  Wahrheit,  indem  er  sie  ans 
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Kreuz  nageln  liess.  Shakespeare  lässt  Kleopatra  ihrer  Dienerin 
zurufen: 

Gib  mir  Mandragora  iu  trinken, 

Dass  ich  die  grosse  Kluft  der  Zeit  durchschlafe. 

Neben  seiner  narkotischen  Eigenschaft  teilte  man  dem 
Mandragoras  auch  erotische  Wirkungen  zu.  Unter  besonderen 
Zeremonien  ward  die  Wurzel  ausgegraben,  die  Pflanze  wurde 
mit  einem  Schwerte  umkreist,  und  ein  Gehülfc  tanzte  nm  sie 
herum  und  sang  dabei  lüsterne  Lieder.  Mandragoras  weckte 
Liebeslust  und  gab  den  Frauen  Fruchtbarkeit  Natürlich  ward 
der  Mandragoras  auch  dazu,  verwendet,  als  Talisman  zur  Er- 
weckung der  Gegenliebe  zu  dienen.  Die  aromatischen  und  an- 
genehm schmeckenden  Früchte  des  Mandragoras  sind  die  ältesten 
„Liebesäpfel"  der  Welt,  wie  sie  auch  Plinius:  mala,  Acpfel  nennt. 
Und  die  Dudaim  der  Bibel,  in  der  Genesis  und  im  Hohcnliede, 
deren  erotische  Beziehungen  unverkennbar  sind,  werden  in  der 
französischen  Bibelaasgabo  einfach  mit  Mandragoras  wiederge- 
geben, während  Luther  ihnen  in  der  Genesis  den  hebräischen 
Namen  lässt  und  sie  im  Hohcnliede  einfach  irreführender  Weise 
Lilien  nennt.  Das  Wort  Dudaim  selbst  wird  als  „amatorius" 
gedeutet.  Während  hierdurch  erhärtet  ist,  dass  die  Dudaim- 
Mandrag-oras  -  Frucht,  den  alten  Hebräern  bekannt  war, 
geht  eine  freilich  vielfach  bestrittene  Ansicht  dahin,  dass  man 
damals  auch  schon  die  mens  eben  ahnliche  Gestalt  der  Dudaim- 
wurzeln  herausgefunden  habe  und  dass  aus  ihnen  jene  Thera- 
phim,  Hausgötter,  hergestellt  seien,  die  Rahel  ihrem  Vater  Laban 
stahl  und  deren  Versteck  sie  so  klüglich  verheimlichte.  Jeden- 
falls wurde  schon  im  Altertum  die  Wurzel  als  menschenähnlich 
bezeichnet. 

Der  von  abergläubischen  Vorstellnngen  veranlasste  Gebrauch, 
die  Wurzeln  des  Mandragoras  zu  Menschen  zu  gestalten,  hat 
sich  im  Orient  bis  anf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Am  ein- 
fachsten machen  es  die,  welche  die  Wurzel  ausreissen  und  sio, 
während  sie  noch  voller  Säfte  ist,  durch  vorsichtiges  Schneiden 
und  Drücken  umformen  und  dann  auch  später  noch,  wenn  die 
Wurzel  schon  ganz  trocken  ist,  nachhelfon.  Viol  am  ständlicher, 
aber  um  so  erfolgreicher  ist  folgendes  Verfahren:  die  ganze 
lebende  Pflanze  wird  herausgenommen,  man  umwickelt  die 
Wurzel  mit  Bindfaden,  macht  die  nötigen  Schnitte,  Bisse,  und 
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Zusammen  sehn  üningen,  gräbt  die  Wurzel  wieder  ein  and  l&sst 
sie  längere  Zeit  weiterwachsen.  Wenn  die  verschiedenen 
Verletzungen  wieder  vernarbt  sind,  wird  die  Wurzel  wieder 
ausgegraben,  und  ist  sie  erst  ordentlich  eingeschrumpft  und  ge- 
trocknet, so  fällt  es  schwer,  die  künstlich  zugerichteten  Stellen 
als  solche  zu  erkennen  und  nachzuweisen.  Dann  erst  hat  der 
Künstler  die  wahren  Alräunchen  hergestellt.  Sie  machen  ihren 
Inhaber  hieb-,  stich-  und  kugelfest,  sie  dienen  als  Liebes- 
zanber,  sie  machen  unsichtbar,  sie  zeigen  die  Stelle  au,  wo 
unterirdisch o  Schätze  verborgen  sind,  sie  nehmen  die  Krank- 
heit dessen  in  sich  auf,  der  sie  beständig  trägt  Als  Auf- 
sanger der  Krankheiten  ist  aber  das  Wnrzelmännchen  auch  ge- 
fährlich, denn  es  kann  die  Krankheit  auf  den  neuen  Eigentümer 
übertragen  nnd  durch  eigene  Krankheit  alle  seine  zauberischen 
Kräfte  cinbüsäen.  Noch  heutzutage  verbreiten  die  gewerbs- 
mässigen Hersteller  dieser  Figuren  im  Orient  die  Ansicht,  dass 
die  Alräunchen  nur  unter  grösster  Lebensgefahr  auszugraben 
seien;  dadurch  wird  der  Nimbus  des  Zauberischen  erhöht  und 
ein  äusserst  hoher  Prois  ausreichend  begründet  Schon  in  alter 
Zeit  erzählte  man  sich  hierüber  die  fabelhaftesten  Geschichten. 
Flavias  Josephus  berichtet  in  seinem  Bellum  Judaicum  von  dem 
Zauberkraut  Boaras,  das  an  der  Ostscite  des  Toten  Meeres 
wächst,  das  des  Nachts  gleich  einem  Sterne  leuchtet  und  nur 
durch  einen  Hund  aus  der  Erde  gezogen  werden  kann,  der  da- 
bei sein  Leben  lassen  muss. 

Die  Fabeleien  haben  sich  nach  dem  Abendlande  verbreitet 
Der  Alraun  sollte  nur  unter  dem  Galgen  wachsen,  daher  denn 
anch  der  Alraun  allgemein  als  Galgenmännlein  bekannt  ist  Um 
die  Wurzel  ohne  Schaden  an  Leib  nnd  Leben  zu  erlangen,  muss 
man  sich  gleich  Odysseus  die  Obren  mit  Wachs,  Pech  oder 
Baumwolle  verstopfen,  drei  Kreuze  über  der  Wurzel  machon  und 
dann  die  Erde  ringsum  abgraben,  so  dass  die  Warze! 
nur  noch  an  dünnen  Fasern  hängt  Diese  bindet  der  Sucher 
mit  einer  Schnur  einem  „allschwarzen"  Hund  an  den  Schwanz 
und  hält  ihm  ein  Stück  Brot  vor.  Gierig  schnappt  der  Hund 
nach  der  Beute  und  reisst  dabei  die  Zauberwurzel  aus.  Die 
Btösst  jedoch  in  dem  Augenblick  einen  so  entsetzlich  ächzenden 
Schrei  aus,  dass  der  Hund  und  jeder,  der  ihn  hört,  stirbt  Den 
grauenhaften  Schrei  der  Alraunwurzel  kennt  Shakespeare  auch 
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In  Eomeo  und  Julia  fürchtet  Jnlia,  sie  könne  aus  dem  kfrast- 
liehen  Schlaf  in  den  Schrecknissen  des  Grabgewölbes  zu  früh 
erwachen: 

Weh,  weh,  könnt  es  nicht  leicht  goachch'n,  daaa  ich 
Zu  früh  erwachend  —  und  nun  ekler  Dunst, 
Gekreisch  wie  von  Alraunen,  die  man  aufwühlt, 
Das  Sterbliche,  die's  hören,  sinnlos  macht  — 
0  wach  ich  auf,  word'  ich  nicht  rasend  werden? 

Hier  erzengt  der  Alraunenschrei  Wahnsinn,  aber  in  Heinrich  VL 
2.  Teil,  sagt  Snffolk: 

War'  Fluchen  tütlich  wie  Alraunen- Aechzcn. 

Die  Araber  essen  die  Mandragorawurzel  als  ein  einschläfernd 
wirkendes  Mittel.  Anch  sind  bei  ihnen  die  Früchte  ein 
Aphrodisiacum  und  gelten  als  ein  Mittel,  um  die  Frauen  frucht- 
bar zu  machen,  weshalb  man  sie  häufig  zu  LiebestrSnken  be- 
nutzt Auf  Wunden  gelegt,  wirken  die  Blätter  schmerzstillend, 
wie  Tabak  geraucht  aber  als  Narkotikum,  eo  dass  Bio  die  Aerzte 
einst  zum  Narkotisieren  vor  schweren  Operationen  gebrauchten. 

In  diese  Gruppe  heilkräftiger  und  zanb  erwirkend  er  Pflanzen  ge- 
hört auch  die  Meerzwiebel  —  Scilla  maritima  —  welcher  man 
ebenfalls  seit  jeher  prophylaktische  Eigenschaften  zuschrieb.  Sie 
stand  schon  bei  den  alten  Aegyptern  in  hohem  Ansehen;  es  war 
ein  eigener  Tempel,  der  Krommyontempel,  gebaut,  in  dessen 
Mitte  eine  aus  Marmor  gehauene  Zwiebel  stand.  Im  jetzigen 
Orient  heisst  sie  Hundszwicbel  —  Skylokrommyon  auf  griechisch; 
man  trägt  Stücke  von  ihr  als  Amulet  gegen  den  bösen  Blick 
und  gegen  Krankheiten. 


18.  Ausräucherung,  Beschwörung  und 
Uebertragung  von  Krankheiten. 

Eine  Bpaniolischc  Ausräucherung  in  ttonstantinopc].  —  Südslawische  Raucher- 
nngsnwthodon.  —  KyriechcB.  -  Palästina.  —  Mittelasien.  —  Mohammeds 
Aussprüche  Uber  Krankbeitsbeschwörungen.  —  Ein  berühmt«  Beschwörer  in 
der  osmiinisclren  Geschichte  --■  ücrliiscfie  Fleji^hwürungca.  —  LT  Übertragung 
von  Krankheiten.  —  Slide.lavischB  Mittel.  —  Bulgarische  Uebertragnng.  — 
Ein  tunesischer  Souebenzauberer.  —  Marokkanisches  und  Arahisches.  —  Eine 
amerikanische  Parallele.  —  Fieber-Uebertragung  in  Mazedonien. 

Helfen  alle  Anmiete,  Talismane  und  die  anderen  bisher 
auf  gezählten  Mittel  nicht  gegen  eine  durch  bösen  Zauber  hervor- 
gerufene Krankheit,  30  muss  man  es  mit  der  Ausräucherung 
versuchen.  Dieser  Gehrauch  ist  in  der  ganzen  Türkei  ver- 
breitet Ich  sah  eine  solche  Zeremonie  in  einem  spanioliseben 
Hause  in  Konstantinopol  —  in  dem  Hause  eines  Arztes,  dessen 
Gattin  und  Dienstboten  von  dieser  Kur  eher  Heilung  und  Rettung 
für  das  kranke  Kind  erhofften,  als  von  all  der  Gelehrtheit  und 
Knnst  des  Hausherrn.  Die  Fran,  welche  die  Zauberei  vornahm, 
warf  in  die  glühenden  Kohlen  einige  Gewürznelken.  Das  Kind 
fieberte  und  war  heftig  leidend  und  unruhig,  ohne  dass  man  ein 
richtiges  Uebcl  ergründen  konnte.  Dass  es  ihm  der  böse  Blick 
angethan  hatte,  war  kein  Zweifel.  Aber  wo  dem  Kinde  die 
Krankheit  zugestossen  war  und  an  welcher  Stelle  des  kleinen 
Körpers  sie  sich  eingenistet  hatte,  das  sollte  die  Probe  der 
Rituell erung  ergeben.  Die  Bcsjirocherin  machte  also  allerlei 
Hokuspokus,  schwenkte  die  Kohlenschaufel  mit  dem  Feuer  und 
den  darauf  verbrennenden  Gewürznelken  hin  und  her  und  mur- 
melte dazu:  „Das  böse  Auge  hat  mich  auf  der  Gasse  getroffen. 
Das  böse  Ange  hat  mich  im  Garten  getroffen.    Das  böse  Auge 
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hat  mich  am  Wasser  getroffen.  Das  böse  Auge  hat  mich  bei 
jenem  getroffen.  Das  böse  Auge  bat  mich  bei  diesem  getroffen. 
Das  böse  Auge  hat  mich  anf  der  Treppe  getroffen.  Das  böse 
Auge  hat  mich  zu  Hause  getroffen.  Das  böse  Auge  hat  mich 
beim  Saugen  getroffen."  Bei  jenem  Satze,  da  die  Gewürznelke 
zu  prasseln  anfing,  wusste  man,  dass  man  das  Richtige  ausge- 
sprochen hatte.  Sun  bioss  es  den  Sitz  des  Uebels  herausfinden. 
Die  Bcsprecherin  legte  neue  Gewürznelken  auf  die  Kohlen  und 
fuhr  fort:  „Das  böse  Auge  hat  mich  im  Herzen  getroffen.  Das 
böse  Auge  hat  mich  im  Rücken  getroffen.  Das  büse  Auge  hat 
mich  im  Bauch  getroffen.  Das  böse  Ango  hat  mich  im  Auge 
getroffen.  Das  böse  Auge  hat  mich  im  Ohr  getroffen  .  .  ." 
Die  Nelken  prasselten;  auch  der  Sita  des  Uebels  war  gefunden. 

In  Bosnien  kennt  man  ebenfalls  die  Räuchcrung  der  Kranken; 
aus  den  Kohlenerlöschungen  ersieht  man  den  guten  oder  schlechten 
Verlauf  des  Uebels.  Als  sympathetisches  Mittel  trügt  man  Kohlen 
in  kleinen  Säckchcn  am  blossen  Leibe. 

Gegen  Krankheit,  dio  durch  Verschreien  entstanden  iHt, 
wenden  südslavische  Volksärzte,  wie  Krauss  mitteilt,  folgendes 
Mittel  an:  Der  Heilkünstlor  wirft  in  oin  Glas  Wasser  zivo 
ugljevljc,  brennende  Kohlcustücke,  und  zahlt  von  10  abwärts 
bei  jedem  Stucke  bis  1  und  keins.  Dann  spricht  er:  „Otisli  mn 
uroci  i  nemoci  a  neheske  visino  i  morske  dnbine!  Die  Be- 
schreiangen  nnd  Ohnmächten  sollen  in  himmlische  Höhen  und 
in  die  Tiefen  des  Meeres  hinein  fahren  I"  Der  Kranke  trinkt  von 
dem  Wasser,  wäscht  sich  damit  das  Gesicht,  den  Rest  der 
Flüssigkeit  giesst  er  anf  einen  Hund.  Darauf  isst  er  eine  Erd- 
boerworzeL 

Wenn  man  in  Syrien  befürchtet,  dass  eine  Person  vom 
bösen  Blick  getroffen  worden  ist,  boräuchert  man  sie  in  folgen- 
der Weise:  Man  nimmt  Stroh  von  den  vier  Kanten  einer  Zimmer- 
matte,  ein  Läppchen  von  blauem  Stoff,  ein  Stückchen  schwefel- 
saures Kupfer  und  einen  Gegenstand,  welcher  dem  vermeintlichen 
Urheber  der  Krankheit  gehört  Das  Alles  legt  man  auf  die 
Kohlen  schaufei,  zündet  es  an  und  zieht  magische  Kreise  um  den 
Patienten. 

Etbachchnr,  räuchern  —  ist  oin  allgemein  gebräuchliches 
Mitfei,  welches  die  Bewohner  des  Orients  anwenden ,  um  dio 
durch  den  bösen  Blick  erzeugten  Krankheiten  zu  bannen.  Die 
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Türken  kennen  dafür  auch  die  Bezeichnung  tntnnlemek,  und 
die  Inder  sagen:  tutschu.  Die  Grossmntter  des  Kindes,  die 
Hebamme,  oder  sonst  eine  erfahrene  alte  Frau  wird  herbei- 
geholt, um  das  Räuchern  vorzunehmen.  Bei  den  Christen  in 
Palästina  verläuft  diese  Heilmethode,  wie  Frau  Lydia  Einszier 
erzählt,  in  folgender  Weise:  Die  alte  Frau  nimmt  drei  Prisen 
Salz  —  soviel  als  man  zwischen  drei  Fingerspitzon ,  zwischen 
denen  des  Daumens,  Zeigefingers  nnd  Mittelfingers,  fassen  bann 
and  sagt  dazu:  „Bism  el  ain,  bism  en  sadra,  bism  el  hasud, 
im  Namen  des  Auges,  im  Namen  des  Blickes,  im  Namen  des 
Neidischen."  Dann  nimmt  sie  drei  Prisen  Mehl  und  wiederholt 
den  Spruch.  Hierauf  zwickt  sie  an  den  vier  Ecken  der  Stroh- 
matte des  Zimmers  etwas  Stroh  ah  oder  nimmt  Staub  aus  des 
vier  Ecken  des  Zimmers;  dazu  fügt  sie  7  Gerstenkörner,  etwas 
Alaun  uod  ein  Büscbelchen  von  Haaren  aller  Anwesenden  hinzu. 
Hat  mau  endlich  eine  bestimmte  Person  in  Verdacht,  dass  sie 
mit  ihrem  bösen  Blicke  das  Kind  krank  pemacht  habe,  SO  ist 
es  nützlich,  wenn  man  auch  irgend  etwas  von  dem  Eigentum 
oder  den  Haaren  dieser  Person  für  die  Zeremonie  erlangen  kann 
—  „min  atarha":  „etwas  von  ihrer  Spur";  schon  ein  Fädchen 
aus  ihrem  Anzug  genügt.  Hat  die  alte  Frau  das  nötige  Rüucher- 
werk  beisammen,  so  nimmt  sie  dies  in  die  eine  Hand  und  er- 
greift mit  der  anderen  ein  mit  glühenden  Kohlen  gefülltes 
Gefilsa;  dann  schreitet  sie  auf  das  in  seinem  Bettcken  ruhende 
oder  von  einer  anderen  Frau  getragene  kranke  Kind  zu  und 
fuchtelt  mit  dem  Bussat  nar,  dem  Koblongofäss,  das  Rauch  und 
Funken  speit,  dem  kleinen  Wesen  vor  den  Augen  hin  und  her, 
bis  es  geängstigt  in  Stille  und  Schlaf  versinkt  Zu  dieser 
Wirkung  trägt  auch  die  lange  regellos  gereimte,  von  Fran 
Einszier  in  der  Zeitschrift  des  Palästina -Vereins  arabisch  und 
deutsch  wörtlich  mitgeteilt«  Rakwe  oder  Zauberformel  ihr  Teil 
bei.  Dieselbe  wird  mit  immer  steigender  Schnelligkeit  ge- 
murmelt: „Smaliah  alekl  Gottes  Name  sei  über  dir!  Han- 
wattak  ballah,  udaebiitak  1  Allah:  ich  umgebe  dich  mit  Gott 
und  übergebe  dich  dem  Schutze  Gottes.  Hnuivattak  bil  kas, 
uinar  Eljas,  ukabr  el  cbalus,  wa  1  Chadr  Abul  Abbas:  ich  um- 
gebe dich  mit  dem  Kelch,  und  mit  dem  heiligen  Elias,  und  mit 
dem  Grabe  der  Erlösung,  und  mit  dem  heiligen  Georg  Abul 
Abbas.    Arkiu  wastarkik  min  aiui  wu  ain  es  sadik:  ich  bc- 
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spreche  dich  und  ich  feie  dich  vor  meinem  Auge  and  dem  Auge 
des  Freundes.  Ain  cl  hasud  mäkln  ib  od:  das  Auge  des 
Neidischen  werde  ausgeschlagen  mit  Holz.  Wa  ain  ed  dschar 
mafclu  ib  nar:  das  Auge  des  Nachbars  werde  ausgebrannt  mit 
Feuer.  W»  ain  ed  def  makla  ib  sef:  und  das  Aage  des  Gastes 
werde  ausgestochen  mit  dem  Schwert.  Anwalha  ib  allah!  Zum 
ersten  mit  Gott!  Wataniha  ib  allah!  Zum  zweiten  mit  Gott! 
Watalitha  ib  allah!  Zum  dritten  mit  Gottl  Zum  vierten,  zum 
fünften,  zum  sechsten,  zum  siebenten,  zum  achten,  znm  neunten 
und  zum  zehnten  mit  Gott!  Wel  ain  elli  ma  sallat  ala  chalU 
allah  kala  ha  allah:  Und  das  Ange,  das  nicht  gerichtet  war 
znm  Freunde  Gottes,  möge  Gott  ausreissenl"  — 

Nachdem  die  Alte  diese  Formel  zwei  oder  drei  Male  wieder- 
holt hat,  nimmt  sie  eine  Hand  voll  Wasser,  schüttet  es  auf  die 
Kohlen  nnd  spricht:  Ih!  intefil  Ja  nwene,  bin  nnwere:  Ib,  ver- 
lesene, du  Aeuglein,  durchs  Fenerlein!  En  nar  lamakanha  wel 
ain  allah  Ia  anhal  Das  Feuer  sei  wie  es  war  und  das  Auge 
möge  Gott  verfluchen  immerdar.  Zischt  das  Feuer  ordentlich 
heim  Auslöschen  durch  das  Wasser,  so  ist  das  ein  gutes  Zeichen 
und  man  sagt:  Takkat,  sahat,  ain  el  a  du  rahat,  knschl  el  ebidl 
Es  hat  gezischt,  es  hat  geschrien,  das  Auge  des  Feindes  ist  fort, 
husch,  weit  fort!  Und  bei  dem  Wort«  Kusch!  machen  die  An- 
wesenden alle  mit  den  Händen  Bewegungen,  als  wollten  sie 
das  unsichtbare  Böse  zur  Thüre  hinausdrängen.  Zischt  das 
Feuer  nicht  ordentlich,  so  ist  es  ein  Zeichen,  dass  die  Räucherung 
ihren  Zweck  nicht  erfüllt  hat;  die  Frauen  schauen  sich  beun- 
ruhigt an  und  sagen:  Hfhufu  kif  schab  barrat  cn  nar,  ma  takkatsch 
hetta:  seht,  wie  das  Feuer  verkohlt  ist,  es  bat  nicht  einmal  ge- 
zischt! Ist  alles  verbrannt  und  erloschen,  so  sucht  man  aus  der 
Form  des  Aschen hänfehena  die  Figur  der  verdächtigten  Person 
mit  dem  bösen  Blick  zu  erraten.  —  

Aehnlich  wie  bei  den  Christen  ist  die  Zeremonie  des 
Räucherns  bei  den  Moslems  in  Palastina;  die  letzteren  haben 
jedoch  ihren  besonderen,  von  dem  christlichen  vielfach  ab- 
weichenden Teit  der  Beschwörungsformel.  Während  die  Alte 
Salz  und  Gerste  nimmt,  sagt  sie:  „Min  ain  el  tawile,  min  ain 
«1  kasiro:  Vom  langen  Ange,  vom  kurzen  Ange,  von  grossen 
Leuten,  von  kleinen  Leuten.  Müh  wa  ud  ibn  ain  el  hasnd: 
Salz  nnd  Holz  ins  Ange  des  Neidischen."    Dann  wirft  sie  das 
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Räucherwerk  auf  die  glühenden  Kohlen  nnd  spricht  die  Rakwe 
oder  Zauberformel:  Bismillah  ubillah!  Im  Namen  Gottes  und 
mit  Gott!  El  muttakal  al  allah  wala  ghah'b  jigulab  allah.  Das 
Vertrauen  ist  in  Gott  and  Niemand  kann  Gott  besiegen.  Babb 
el  mascharik  urabb  el  magharib,  cl  maula  karim,  fi  mnlkihi  azim: 
Der  Herr  des  Ostens  und  Herr  des  Westens,  der  Erhabene  ist 
gütig,  ist  gross  in  Bezog  auf  seine  Herrschaft.  Tarbihi  wadscha- 
lali  fl  alim  er  res  ali,  mein  Leib  nnd  mein  Rohm  sei  dem,  der 
diese  Botschaft  kennt.  An  nen  nebi  hakk  raka  wislarka  min 
knll  ain  schahla  wa  kull  ain  zarka:  Der  Prophet  bat 
wirklich  besprochen  nnd  gefeit  vor  jedem  dunkelfarbigen 
und  vor  jedem  binnen  Auge;  el  ain  el  uwcnije,  es  sabije, 
er  radije:  vor  dem  Auge  das  schadet,  das  trifft,  das 
böse  ist.  Laknha  saijid  Esleman  fi  wasi  el  barrije,  kal  lala: 
malik,  ja  ain,  wa  sultanik?  ala  man,  ja  ain,  tinni  narik  wa 
harrik?  Der  Herr  Saloino  fand  das  Auge  in  der  weiten  Wüste 
und  fragte  es:  Was  ist  dir,  o  Auge,  und  was  ist  deine  Macht 
und  auf  wen,  o  Auge,  wirfst  du  dein  Feuer  und  deine  Glut? 
Kalat  laha:  ja  saijid  Esleman,  ala  sch  schab  el  kadud,  u  ala  s 
saghir  el  maulud,  iza  babba,  wa  dabba,  a  arif  el  umm  men  el 
abba.  Da  antwortete  das  Aage:  0  Herr  Saloino,  ich  werfe  mein 
Feuer  nnd  meine  Glut  auf  den  schönen  Jüngling  und  auf  das 
neugeborene  Kind,  wenn  es  erwacht,  wenn  es  kriecht,  wenn  es 
die  Mutter  vom  Vater  zu  .unterscheiden  lernt  Ana  ja  saijid 
Esleman,  muchribet  el  kusur  wa  mumiret  el  knbar.  Ich,  o  Herr 
Salome-,  bin  die  Zorstorerin  der  Palaste  und  die  Erbauerin  der 
Graber.  Kai  laha:  ja  am  ma  bas  aleki  ma  hast  ma  flki,  ja  ain, 
manafi  lin  nasi  Da  erwiderte  Salomo:  0  Auge,  du  hast  keine 
Gewalt,  keine  Gewalt!  Du  hast,  o  Auge,  keinen  Nutzen  für  die 
Menschen!  La  askob  aleki,  ja  ain,  bisebau  wersas!  ich  werde 
auf  dich,  o  Auge,  Quecksilber  und  Blei  gicssen!  Warmiki,  ja 
ain,  fi  bahr  ei  ghauwas,  hetta,  ja  ain,  la  jabka  liki  mandscha 
wala  chalas:  und  ich  werde  dich,  o  Auge,  ins  tiefe  Meer  werfen, 
dass  dir,  o  Auge,  nicht  Zuflucht  noch  Erlösnng  bleibt  Kalat  la 
ja  saijid  Esleman  ja  ibn  Daud,  choz  minni  nbed  allah  umitak 
allah!  Da  sprach,  das  Auge:  0  Herr  Salomo,  o  Sohn  Davids, 
empfange  von  mir  dieses  Versprechen,  dieses  Gelöbnis  bei  Gott: 
Ma  damet  el  hadschar  cl  as  ad,  wo  1  bahr  jedachmad,  dschami 
el  chalk  tnsalli  alen,  ja  Muhammad!    So  lange  der  glückliche 
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Stein  —  die  Kaaba  in  Mekka  —  besteht,  und  das  Meer  fest 
wird  wie  Eis,  wünschen  alle  Geschöpfe  Heil  dir,  o  Mohammed! 
Ja  badr  et  tamam,  murki  lid  dachemal  min  taht  cl  himal:  Du 
vollkommener  Vollmond,  der  da  feiest  die  Kamele  nnter  ihrer 
Last;  Mnrki  Iii  chel  fl  zalam  el  lel:  feiest  die  Pferde  in  finsterer 
Nacht;  Mnrki  Iii  bakar  wel  ghanam  min  er  rabb  cl  azim :  feiest 
die  Kühe  nnd  Schafe  vor  dem  starken  Herrn;  Murki  Iii  hamir 
min  er  rabb  ei  karim:  feiest  die  Esel  vor  dem  gutigen  Herrn; 
Mnrki  lir  ras,  min  knll  wadscha  wabas:  feiest  das  Hanpt  vor 
jedem  Schmerz  und  Unglück;  Mnrki  Iis  sechunc,  min  knll  harr 
wel  uinne:  feiest  vor  Fieber,  stammend  von  Erhitzung  und 
Dnnst;  Murki  lid  dahr,  min  knll  wadscha  wakahr:  feiest  bis  zum 
Ende  vor  jedem  Schmerz  und  vor  Unbill:  Murki  Iii  mutlika,  iza 
kanat  mnwika:  feiest  die  Gebärende,  wenn  es  ihr  schwer  geht; 
Murki  lin  nafasa,  iza  kanat  imakkasa:  feiest  die  Wöchnerin, 
wenn  sie  kränkelt;  Mnrki  Iii  benati,  min  knll  amrin  jati:  feiest 
die  Madchen  vor  jedem  ihnen  drohenden  Fall;  Murki  Iis  subjan, 
min  kull  amrin  jati:  feiest  die  Knaben  vor  jedem  ihnen  drohen- 
den Fall;  Murki  min  ain  od  dsenar,  makla  a  bimuamar:  feiest 
vor  dem  Aoge  des  Nachbars  —  es  sei  mit  einem  Nagel  aus- 
gestochen! Murki  min  ain  el  mara,  mäkln  a  bisarsara:  feiest 
vor  dem  Änge  der  Frau  —  es  sei  durch  oinon  Wurf  ausgeschlagen! 
Murki  min  ain  el  bint,  maklu  a  bischischt:  feiest  vor  dem  Auge 
des  Mädchens  —  es  sei  mit  einem  Spiess  ausgebohrt!  Murki 
min  taht  el  hasire,  min  ain  cl  taivilc  umin  ain  cl  kasire:  feiest 
vor  dem,  was  unter  der  Matte  verborgen;  vor  dem  langen  Auge 
und  dem  kurzen  Auge  —  vor  grossen  Leuten  nnd  kleinen 
Leuten;  Murki  Iis  saghir  wel  kebir,  wel  mukammat  fls  serir: 
feiest  die  Jungen  und  die  Alten  und  den,  der  in  der  Wiege 
eingewickelt  liegt;  Murki  man  sam,  min  radschab  a  schaban! 
feiest  den,  der  fastet  im  Radschab  und  Schaban!  Dschami  el 
chalk  tnsalli  alek,  ja  Muhammad,  ja  bndr  el  tammn  I  Alle  Ge- 
schöpfe wünschen  Heil  dir,  o  Mohammed,  o  vollkommener 
Vollmond!"  —  Die  Rakwo  oder  Beschwörungsformel  schliesst  mit 
der  Anrufung  Gottes.  Hierauf  verloscht  die  Alte  das  Feuer  und 
spricht:  Ih!  inteß!  Ja  nwene,  bin  nuwere:  In!  Verlösche,  du 
Aeuglein  durchs  Fcuerlein.  En  nar  lnmakanha,  wel  ain,  elli  ma 
sallat  ala  Muhammad,  allnh  la  anha:  Das  Feuer  sei  wie  es  war. 
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aber  das  Auge,  das  nicht  zu  Mohammed  gebetet  hat,  möge  Gott 
verflachen!  — 

Die  Heilung  der  Krankheiten  durch  Beschwörungen  nennt 
man  unter  den  türkischen  Stämmen  in  Mittelasien  Kam.  Nach 
Amram  autorisierte  Mnhammed  die  Zuflucht  zu  Beschwörungen 
im  Falle  von  Insektenstichen,  Geschwüren  und  Impotenz.  Auf, 
Sohn  Maleks,  sagte  eines  Tages  dem  Propheten:  „Wir  kannten 
in  der  Zeit  des  Heidentums  anch  Beschwörungen.  Was  denkst 
du  davon,  o  Prophet  Gottes!  und  wie  hältst  du  dies?"  Mo- 
hammed antwortete :  „Erkläre  mir  euren  Modus  der  Be- 
schwörungen!" Und  nachdem  er  Auf  angehört  hatte,  bestimmte  er: 
„Es  Ist  kein  TJcbef,  zu  Beschwörungen  Zuflucht  zu  nehmen,  so- 
fern sie  nicht  Ausdrücke  enthalten,  die  zu  dem  Glauben  der 
Polvtheisten  zurückkehren."  —  Die  böse  Suggestion  „Rörr",  den 
Geist  des  Zaubers,  bekämpft  man  nach  Omer  Haleby  durch 
„Abham",  die  gute  Suggestion. 

Einen  der  mächtigsten  und  merkwürdigsten  Beschwörer  er- 
wähnt die  osmanische  Geschichte  Hammers  mit  den  Worten: 
„das  grosse  Aergerniss  der  ülema  und  aller  Gesehichtschreibcr, 
Husein  Dschiudschi  Chodscha."  Er  war  der  Sohn  eines  Scheichä 
ans  dem  kiemasiatischen  Dorfe  Safranburli,  welcher  seinen 
Stamm  von  dem  grossen  mystischen  Scheich  Ssadreddin  von 
Konia  ableitete;  zu  Konstantiuopel  hatte  er  zwar  Studien  ge- 
macht, war  aber  in  der  Beförderung  der  aufsteigenden  Linie 
der  einträglichen  Aemter  der  Muderris  gar  bald  bei  Seite  ge- 
setzt worden,  weil  er  sich  lieber  mit  Zauberformeln  und  Krank- 
heitsbeschwörungen, als  mit  dem  Studium  der  Gesetzwissen- 
schaften abgab;  so  dass  sowohl  sein  Lehrer  als  sein  Bruder, 
welcher  ebenfalls  die  Laufbahn  der  Gesetzes  würden  angetreten, 
sieb  seiner  schämten.  Was  ihn  in  den  Augen  der  Ulema  ver- 
ächtlich gemacht,  brachte  ihn  beim  Sultan  durch  die  Weibor  in 
Ehren.  Seiuo  Mutter  wussto  es  durch  Bekanntschaften  im 
Sserai  der  Walide  zu  Ohren  zu  bringen,  dass  ihr  Sohn  Husein 
im  Besitze  gar  vortrefflicher,  vom  Vater  ererbter  Beschwörungs- 
formeln und  Zauborsegeu  sei,  womit  er  schon  viele  geheilt,  und 
wohl  anch  den  Padischah  heilen  dürfte,  dessen  apoplektische 
Anfälle  und  Zeugungsohnmacht  die  Aerzte  nicht  zu  heben  ver- 
mochten. Das  Wort  fand  Eingang  bei  der  Walido  nnd  beim 
Sultan,  und  als  dieser  nach  dem  ersten  Versuche  sich  besser 


oigiiizad  by  Google 


—    339  — 

zu  befinden  glaubte  oder  wirklich  besser  befand,  war  auch  des 
Beschwörers  Glück  feBt  gegründet  Er  wurde  mit  Geschenken 
überhäuft,  erhielt  Einkünfte  von  erledigten  Kam'dschi-  und 
liuteferrika-,  von  Portier-  und  Fourier-Stellen;  und  wiewohl  die 
Reihe  noch  gar  nicht  au  ihm  war,  da  er  erst  in  der  Kategorie 
der  Vierziger  —  der  mit  täglich  vierzig  Aspern  besoldeten 
Muderris  —  stand,  ward  ihm  sogar  die  Anwartschaft  auf  die  erste 
erledigte  Stelle  eines  Sechzigers;  und  richtig  wurde  der  Schützling 
der  Walide  einige  Tage  darnach  durch  ein  Handschreiben  des  Sultans 
zu  seinem  Lehrer  ernannt,  und  erhielt  als  solcher  von  den  Gesetz- 
gelehrten  und  dem  Volke  denSpitznameu:  „Dschindschi  Chodscha.11 

Bei  den  Serben  sind  die  Beschwörungen  die  verbreitetste 
Karmethode.  Sic  sollen  gesprochen  werden,  wenn  Vollmond  ist 
und  bei  Beginn  der  Dämmerung  am  Freitag  Abend  oder  um 
Mitternacht.  Die  Zahlen  3  und  9  sind  dabei  wichtig.  Jede 
Formel  wird  3mal  wiederholt  Es  ist  gut,  wenn  Weiber  den 
Männern  und  Manner  den  Weibern  die  Formel  sprechen.  Das 
Besprechen  der  Krankheiten  —  serbisch:  „Bajati"  —  hilft  blos 
demjenigen  Patienten,  der  den  Zauberworten  glaubt  —  obwohl  es 
Fälle  gibt,  wo  das  Besprechen  kleinen  Kindern  und  selbst 
dem  vernnnfüosen  Vieh  geholfen  haben  soll  —  und  unter  der 
Bedingung:  dass  vom  Besprechen  niemandem  erzählt  wird,  donn 
sonst  verliert  es  allsogleich  seine  Einwirkungskraft  Wenn  die 
Zauberformeln  gesprochen  werden,  soll  der  Besprecher  den 
kranken  Körperteil  gleichzeitig  mit  der  Hand  streichen.  —  Bösen 
Zauber  kann  man  ausser  durch  bösen  Blick,  böse  Rede,  bösen 
Geruch,  bösen  Schritt  auch  durch  Anwünschung  und  Ueber- 
traguiig  von  Krankheiten  auBüben.  Die  Ucbertragung  einer 
guten  oder  bösen  Sache  „ausserhalb  ihres  normalen  Seins"  heisst 
im  Türkischen  nach  Omer  Haleby:  „Sahr." 

Der  südslavische  Bauer  ist  überzeugt,,  dass  niemand  sterben 
mQaste,  wenn  er  keine  Feindo  hätte,  die  ihm  den  Tod  auf  den 
Hals  hetzen.  Er  ist  zwar  —  sagt  Krauss  in  seiner  Abhandlung 
Uber  den  „Tod  bei  den.  Südslaven"  —  ein  Fatalist,  doch  nor 
iu  der  äossersten  Not,  wenn  es  kein  Entrinnen  mehr  gibt.  Die 
Notwendigkeit  der  Auflösung  versteht  er  nicht.  Am  Tode  ist, 
meint  er,  immer  jemand  Schuld:  ein  Geist,  ein  Zanbor,  ein 
Mensch  oder  Tier.  So  wie  man  durch  sympathetischen  Zauber 
Liebe  sich  erzwingen  kann,  so  vermag  man  durch  völlig  ähn- 
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liches  Verfahren  unter  Anwendung'  anderer  Mittel  den  Feind  za 
töten.  Ba  gibt  eine  Unzahl  solcher  Mittel.  —  Dass  jemand  Ter 
wünscht  worden,  erkennt  man  durch  die  Abnahme  seiner  Kräfte 
oder  durch  Träume. 

Wenn  man  in  Bulgarien  jemanden  aus  der  Welt  schaffen 
will,  so  schreibt  man  den  Namen  des  Betreffenden  auf  ein  Stück 
Seife  und  wirft  es  in  ein  offenes  Wasser  oder  vergräht 
es  in  die  Erde,  worauf  der  Zadadenik,  der  verbasste  Mensch, 
erkrankt  nnd  sich  auflöst;  „topi  se",  erschmilzt  hin,  ebenso  nie 
sich  die  Seife  auflöst.  Wenn  die  Seife  irgendwo  aufs  Trockene 
geworfen  wird,  so  rettet  dies  den  Verwünschten  nicht  ganz:  er 
trocknet  ein,  bis  er  stirbt  Findet  man  ein  solches  Seifenstück 
aber  —  es  ist  erkennbar  dadurch,  dass  es  mit  Nadeln  bespickt  ist— 
so  kann  man  es  als  Heilmittel  gebrauchen,  um  einen  Zadadenik 
zu  retten.  Man  schabe  etwas  von  der  Seife  ab,  löse  es  in 
Wasser  auf  und  gebe  dies  dem  Verwünschten  zu  trinken;  davon 
reinigt  er  sich,  sjurdisra,  und  er  muss  wieder  gesund  werden. 
Man  kann,  glaubt  das  Volk  in  der  Gegend  von  Hadschielesko 
in  Bulgarien,  den  Tod  aus  einem  Hause  oder  Dorfe  weg  und  ia 
ein  anderes  fuhren.    Man  kann  den  Tod  zurückweisen. 

Alles  aber  nur  mit  Hülfe  einer  Wratschka,  einer  Zauberin. 
DieWratschka  liLsst  zusammenstellen;  einen  Pogatscha  oder  Pita. 
Fladen  aus  Weizenmehl,  und  ihn  mit  Honig  bestreichen;  dann: 
einen  Strauas  wohlriechender  Blumen,  gebunden  mit  einem  roten 
Wollfadon,  an  dessen  Ende  einige  Münzen  befestigt  sind;  endlich 
häusliche  Sachen,  ein  wenig  Zucker,  getrocknete  Trauben,  N'üssc, 
Aepfel.  Alles  gebe  man  in  einen  Rucksack  —  Torha  —  und  den 
bringe  ein  alter  Mann  nachts  in  das  fremdo  Dorf;  und  wer  den 
Racksack  findot,  der  erbt  die  Krankheit  nnd  bekommt  den  Toi 

Oder:  In  einen  Leinwand  läppen  aus  dem  verseuchten  Haus^ 
gibt  die  Wratschka  drei  mit  Honig  bestrichene  Stückchen  Brot, 
etwas  Zucker  oder  getrocknete  Weintrauben  und  ein  Blumen- 
strfiusslein;  das  Bündel  legt  sie  an  eine  Quelle  oder  einen 
Brunnen,  und  wer  es  aufhebt,  kriegt  die  Krankheit. 

Es  gibt  sogar  Menschen,  welche  dio  Pest  durch  Be- 
schwörungen her  bezaubern  können:  Milch  von  zwei  Schwestern 
schütten  sie  in  der  Johannismitternacht  in  ein  Grab,  und  gleich 
hört  man  die  Wirkung:  Menschen  stimmen  und  Jammergeschrei . . 

llaltzon  erzählt  in  der  Schilderung  seiner  Reise  durch 
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Tonis  von  einem  arabischen  Weisen  Mohamed  es  Ssoldo,  der 
nach  Ansicht  der  Moslems  Cholera,  Typhus  und  Hungersnot 
durch  folgendes  Verfahren  herbeizuzaubern  im  Stande  war;  er 
warf  Steine  eines  abgerissenen  Hauses  aus  einem  Fenster  auf 
dio  Strasse  und  begoss  sie  mit  heissem  Wasser.  Die  Moslems 
glaubten  an  den  Zauberer  unerschütterlich  und  wagten  nicht, 
den  heiligen  Mann  in  seinen  gefährlichen,  von  Allah  inspirierten 
Handlungen  zu  stören. 

Dio  Moslems  in  Marokko  ubertraftee  die  Krankheit  entweder 
anf  einen  Dämon  oder  eine  menschliche  Person  oder  ein  Tier. 
Glaubt  man,  dasa  das  TJcbel  von  dem  Essen  herrührt,  so  wirft 
man  die  Eeste  des  letztgenossenen  Mahles  in  einen  Topf  und 
steckt  in  letzteren  auch  eine  kleine,  rote,  aus  Bambusstiicken 
zusammengesetzte  und  mit  bunten  Läppchen  bekleidete  Zauber- 
puppe, genannt  El  arössa,  die  Braut.  Den  Topf  stellt  man  an 
einen  abgelegenen  Platz.  Wenn  die  Speise  nach  einigen  Tagen 
verschwunden  ist,  dann  hat  sie  der  Dämon  des  Ortes  ver- 
schlungen oder  ein  vorübergehender  Mensch  oder  ein  Tier  ge- 
nossen.   Wer  sie  genommen,  hat  auch  die  Krankheit  bekommen. 

Aehnlich  hilft  sich  der  Araber,  wenn  er  vermutet,  dass 
irgend  jemand  ihn  oder  seine  Kinder  bezaubert  habe.  Er  glaubt 
den  Zauber  unwirksam  zu  machen,  indem  er  ein  Stück  Alaun 
von  der  Grüsse  einer  Walnuss  anf  glühende  Kohlen  legt  und 
drei  Fatiha  —  das  einleitende  Kapitel  des  Koran  —  sowie  drei- 
mal das  letzte  Kapitel  des  Koran  betet  Den  so  gebrannten 
Alaun  stösst  er  dann  zu  Pulver,  vermischt  ihn  mit  irgend  einer 
Speise  und  gibt  dieselbe  einem  schwarzen  Hunde  zum  Fressen. 
Hiermit  glanht  er  den  Zauber  vernichtet  zu  haben,  denn  seine 
aufgeregte  Einbildungskraft  lässt  ihn  in  dem  durch  die  Hitze  zu 
allerlei  phantastischen  Formen  aufgeschwollenen  Alaun  dio  Züge 
dessen  erkennen,  der  auf  ihn  und  die  Seiuigen  den  bösen  Blick  ge- 
worfen hatte.  Andere  verbrennen  in  solchen  Fällen  ein  Stückchen 
von  der  Kleidung  dessen,  der  dem  Einflüsse  des  bösen  Blickes 
ausgesetzt  gewesen  ist,  mit  etwas  Alaun  und  Salz  und  beten 
dreimal  die  Fatiha. 

Von  den  Frauen  wird  oft  ein  anderes  Mittel  angewandt: 
sie  nehmen  ein  Stöckchen  Papier  und  durchstechen  es  mehrere 
Male  mit  den  Worten:  „Dies  sind  die  Augen  desjenigen,  der 
mich  beneidet  und  deshalb  einen  bösen  Blick  auf  mich  geworfen 
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hat,"  worauf  sie  es  verbrennen.  Hinler  einer  Person,  die  in 
dem  Rufe  steht,  mit  dem  bösen  Blick  behaftci  zu  sein,  wirft  man 
zur  Vorsicht  irgend  ein  irdenes  Geschirr  entzwei. 

Ein  Aberglaube  vom  Uebertragen  menschlicher  Krankheiten 
auf  Baume  herrscht  in  Europa,  und  man  findet  den  gleichen  aach bei  der 
Negerbevölkerung  Virginiens:  Im  Journal  of  American  Folk-Lore 
erzählte  eine  Frau  Packwood,  wie  eine  alte  Negerin  die  Dame 
von  ihren  Zahnschmerzen  heilen  wollte.  „Herrin",  sagte  die 
Schwarze,  „folge  mir  zum  alten  Friedhofe,  unter  den  Pinien 
und  Eichen  soll  dir  Hülfe  werden."  Man  erreichte  die  Stelle 
bei  Sonnenuntergang.  Die  Patientin  musste  nieiiorbnieen,  das 
Antlitz  gegen  die  sinkende  Sonne  gerichtet.  Die  Negerin  zog 
ein  Messer  aus  der  Tasche,  machte  drei  Einschnitte  in  den 
Stamm  einer  Pinie,  öffnete  dann  der  Kranken  den  Mund  und 
führte  mit  demselben  Messer  rund  um  den  leidenden  Zahn  Ein- 
schnitte in  das  Zahnfleisch  aus.  Das  hervorquellende  Blut  Ober- 
trug sie  endlich  in  die  Einschnitte  am  Pinien  stamm. 

Eine  Uebertragung  speziell  des  Fiebers  geschieht  bei  den 
Balkan  Völkern,  wie  Lübeck  mitteilt,  in  folgender  Weise:  Die 
Bannerin  „bindet"  zunächst  das  Fieber.  Sie  nimmt  einen  Faden, 
9  Handspannen  lang,  9  fältig  geschlungen,  wickelt  ihn  anf  die 
linke  Hand  des  Kranken  und  spricht  dabei:  „Ich  binde  dem 
Fieber  die  Hände,  ich  binde  dem  Fieber  die  Füsse,  ich  binde 
dem  Fieber  den  Mond,  ich  binde  dem  Fieber  die  Zunge,  auf 
dass  es  sich  nicht  rege,  dass  es  sich  nicht  rühre,  dass  sich  nicht 
iiffne  der  Mund,  dass  sich  nicht  wende  die  Zunge,  auf  dass  das 
Fieber  zugeknöpft  sei.  Stumm  soll  es  sein,  ohne  Stimme,  wie 
der  Fisch  in  den  Tiefen,  wie  der  Stein  im  Felde,  dass  es  ver- 
dorre wie  Gras,  gemäht  am  Eniowstage,  und  dass  es  den  N. 
nicht  mehr  befalle  bis  zum  9ten  Geschlecht" 

Nachdem  die  Besprecherin  das  Fieber  so  gebunden  hat,  be- 
fiehlt sie  dem  Kranken,  den  Faden  zu  tragen  bis  zum  abnehmen- 
den Mond,  hierauf  ihn  heimlich  an  einem  aus  dem  Dorfe  hinaus- 
fahrenden Wagen  anzuknoten,  damit  das  Fieber  auf  solche 
Weise  aus  dem  Dorfe  hinausgeschafft  werde. 
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19.  Krankheits-Dämonen  von  Profession. 


Eine  türkische  Allegorie.  —  Althobräischo  Krankheitiigeietcr.  —  Assyrische 
Dämonen.  —  Winde.  —  AlbanesiBchor  Geist,  der  schlechte  Lufl  verursacht.  — 
Andere  albuncslschQ  Geinter.  —  Heilung  der  von  Geistern  Goachlagonon.  — 
Besessene.  —  Weggelegte  Krankheiten.  —  Sttdsluvische  DiLmoncn.  —  Wohn- 
orte der  Dämonen.  —  Verhoitc  Tuürschirollen.  —  Frauonfcindlicbe  Geister. — 
Die  Litith  der  Juden.  —  Die  Bruschc  der  Stambuler  Joden.  —  Der 
Imnm  in  Bagdad. 

Weder  der  Islam,  noch  das  Christentum  oder  das  Juden- 
tum haben  im  Orient  so  viele  Anhänger,  wie  die  mystische 
Lehre  vom  KrankheiUzauber,  wie  die  Religion,  die  in  der  Furcht 
vor  Krankheitsgöttern  nnd  Krankheitsgeistern  besteht  Jede 
derdrei  monotheistischen  Religionen  wird  nur  von  ihren  eigenen  An- 
hängern tren  geglaubt  —  der  Glaube  an  dio  Krankheits-Dämono 
aber  herrscht  über  die  Angehörigen  aller  drei  Kulte;  in  diesem 
Glanben  begegnen  sich  Moslems,  Jaden  nnd  Christen. 

In  einer  von  Fuzuli  geschriebenen  persischen  Allegorie, 
die  von  dem  Osmanen  Lebib  Efendi  ins  Türkische  übersetzt  nnd 
von  Ottokar  von  Schlechta-Wssehrd  durch  eine  deutsche  Ueber- 
tragung  im  n.  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
landisehen  Gesellschaft  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht 
wurde,  lernen  wir  schon  dio  Krankheit  als  ein  durch  böse 
Geister  hervorgerufenes  Uebel  kennen.  Der  Inhalt  dieser  medi- 
zinischen Allegorie  ist  folgender:  Geist,  ursprünglich  höherer 
Sphären  Bewohner,  steigt  auf  die  Erden  weit  herab  nnd  nimmt 
als  Herrscher  Besitz  von  einem  Lande,  das  ihm  wohlgefällt, 
dem  Lande  Körper.  Er  ohelicht  die  Dame  Naturell  und  er- 
zeugt mit  ihr  die  Gesundheit.  Gegen  den  Geist  und  sein  Kind 
empören  sich  die  Kardinalsäfte  Blnt,  Schwarzgalle,  Schleim  und 


Gelbgalle,  welche  das  Land  Körper  als  Statthalter  verwalten. 
Hnss,  Furcht  und  Sorge  —  Anhänger  von  Schwarzgalle  — 
rufen,  des  Geistes  und  der  Gesundheit  Erzfeindin,  die  Krankheit, 
in's  Land.  Diese,  im  Einverständnis  mit  den  in  ihrer  Harmonie 
gestörten  Kardinalsäften,  belagert  den  Monarchen  Geist  in  der 
Stadt  Herz.  Glücklicherweise  steht  dem  Herrscher  ein  tüchtiger 
Wesir,  der  Verstand,  zur  Seite,  welcher  durch  Vermittelung 
seines  klugen  Dieners  Diät  den  Ucberfall  siegreich  zurück- 
schlagt. —  Es  ist  diese  Allegorie  die  poetische,  aber  getreue 
Entwicklung  des  Galcn'schcn  Systems,  das  vierzehn  Jahrhunderte 
im  Abendlande  herrschte,  im  Orient  aber  noch  heute  vielfaches 
Vertrauen  genicsst.  Die  wichtigsten  innerlichen  Organe  des 
Leibes,  die  Seele tithiitiykoiton  und  Gefühle,  welche  nach  Galenus 
bewusstermassen  in  diesen  Organen  ihre  festbestimmten  Sitze 
haben,  die  Krankheit  selbst  und  die  Abwehrmittel  dagegen, 
treten  sämtlich  personifiziert  auf ;  die  Charaktereigentümlich  keilen 
jeder  einzelnen  der  Personifikationen  sind  bis  an  den  Scblnss 
der  Erzählung  mit  Konsequenz  festgehalten.  Der  Zweck  der 
Allegorie  ist:  Nützliches  mit  Angenehmem  zu  verbinden,  die 
Fundamentalgrundsätze  der  klassischen  Medizin  dem  Leser  ein- 
zuprägen und  seine  Einbildungskraft  anzuregen.  Endlich  feilt 
auch  die  unausbleibliche  Weihe  der  Allegorie,  die  Mystik,  nicht: 
Geist  verspürt,  nach  überwundener  Krankheit  und  nach  Erstar- 
kung seiner  Tochter  und  Mitregentin  Gesundheit,  die  Lust,  die 
Heimat  der  wahren  Liebe  und  Schönheit  aufzusuchen;  er  findet 
beide  nach  langen  und  gefährlichen  Wanderungen:  in  Gott  — 
oder,  getreu  dem  pantheistischen  Grunddogma  des  Mysticismus, 
in  sich  selbst,  worauf  er  in  den  Znstand  leidenschaftsloser  Selbst- 
betrachtungen  versinkt  .  .  . 

Der  allgemeine  und  felsenfeste  Glaube  an  Krankheits- 
Damonen  reicht  aber  noch  viel  weiter,  um  Jahrtansendc, 
in  Urzeiten  zurück.  Der  Glaube  an  Dämonen,  sagt  Trnsen,  ist 
so  alt  nnd  die  Fäden  seiner  Entstehung  sind  so  in  die  Geschichte 
aller  Völker  verwoben,  dass  mau  ihn  eine  welthistorische  Er- 
scheinung nennen  kann.  Das  Wesen  und  die  Gestaltung  der 
besitzenden  Dämonen  richtet  sich  offenbar  nach  den  Gestiiltunyon 
der  Zeit  und  des  Individuums;  dio  Besessenen  der  alten  Isra- 
eliten waren  dio  Beute  wahrer  Teufel,  wie  die  Gardareuer. 

Die  Entstehung  der  Dämonomanie,  welche  den  Körper  und 
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die  Seele  zugleich  angriff,  leiteten  die  Israeliten  von  dem  Ein- 
flüsse böser  Geister  her,  da  sie  gewohnt  waren,  alles  Wunder- 
bare der  Natur  dem  Dienste  der  Engel  des  höchsten  Gottes  zu- 
zuschreiben. In  der  heiligen  Schrift  —  Hiob  I  8  bis  22  — 
sind  mehrere  deutliche  Spuren  von  einem  höheren  neidischen 
Wesen,  welches  die  Menschen  bei  Gott  verdächtig  macht,  ihnen 
die  Entschlösse  eiugiebt,  und  wodurch  —  wie  es  in  den  Sprüchen 
Salomos  1 13—16  heisst  —  „der  Tod  in  die  Welt  gekommen"  sei. 
So  erzahlt  I.  Buch  Samuel  XVI  14  von  dem  bösen  Geiste  As- 
modi,  welcher  in  eine  Braut  verliebt  war  und  sieben  Manner 
Ton  ihr  bereits  getätet,  aber  über  diejenigen  keine  Macht  hatte, 
„wolcho  nicht  aus  Wollust  heiraten ;"  und  durch  Räuchern  von 
Fischleber  auf  glühenden  Kohlen  wurde  der  Geist  vertrieben. 
Der  böse  Geist,  welcher  —  wie  man  bei  Hiob  n  7  liest  — 
die  Menschen  mit  Krankheiten  „schlug"  und  auch  moralische 
Uebel  hervorbrachte,  regierte  jedoch  nur  während  eines  kurzen 
Zeitraums,  alsdann  wnrde  er  vom  guten  Prinzip  besiegt  und 
alles  kam  wieder  in  Ordnung,  was  eben  nach  Trusens  Meinung 
diese  Lehre  den  Israeliten  besonders  annehmbar  machte.  Von 
einer  besonderen  Heilmethode  gegen  jene  dämonischen  Krank- 
heiten ist,  ausser  der  speziellen,  im  Tobias  VI  20  erwähnten 
Anwendung  der  Fischleber  zur  Vertreibung  böser  Geister,  in  der 
heiligen  Schrift  nicht  die  Rede.  Sie  spricht  indessen  fast  nie 
von  sogenannten  Besessenen,  ohne  durch  einen  Zusatz,  welcher 
sieh  auf  eine  Krankheit  bezieht,  die  Art  des  Besessenseins  näher 
za  charakterisieren;  Gruner  rechtfertigt  daher  die  Meinung,  dass 
„besessen  sein  und  krank  sein,  Teufel  austreiben  und  Krank- 
heiten heilen,  vollkommen  gleichgeltend,  und  es  zu  den  Zeiten 
der  Evangelisten  allgemeiner  Sprachgebranch  gewesen  sei,  beide 
ßedensarten  in  gleichem  Sinne  gelten  zu  lassen."  Die  Be- 
zeichnung „Dämonen"  war  Sprachgebrauch  jener  Zeit,  wie  jetzt 
das  Wort  „Geist  der  Zeit" 

Als  Christus  einen  rasenden  Stummen  heilte,  sagten  die 
Israeliten :  „er  habe  einen  Dämon  ausgetrieben,"  und  als  er 
einen  anderen  Rasenden,  der  blind  und  stumm  war,  geheilt 
hatte,  sagten  die  lästernden  Pharisäer:  „er  treibe  die  Dämonen 
durch  den  Obersten  der  Dämonen,  den  Beelzebub,  aus."  Anch 
das  Neue  Testament  erwähnt  die  bösen  Krankheitsgeister;  so 
Ev.  Matth.  IV.  24:  „Sein  Gerücht  erscholl  durch  ganz  Syrenlanä". 
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Und  sie  brachten  zu  ihm  allerlei  Kranke,  mit  mancherlei  Seuchen 
und  Qual  behaftet,  die  Besessenen,  die  Mond  süchtigen  und  die 
Gichtbrüchigen  nnd  er  machte  sie  alle  gesund."  —  Ev.  Matth. 
VUX  28:  „Und  Jesna  kam  jenseits  des  Meeres  in  die  Gegend 
der  Gergesener.  Da  liefen  ihm  entgegen  zween  Besessene,  die 
kamen  ans  Totengräbers  und  waren  sehr  grimmig,  also,  dass 
niemand  dieselbe  Strasse  wandeln  konnte."  E7.  Luc.  IX.  39: 
„Siehe,  der  Geist  ergreift  ihn,  so  schreit  er  alsbald,  nnd  reisset 
ihn,  dass  er  schäumet  und  mit  Not  entweicht  er  von  ihm,  wenn 
er  Um  gerissen  hat." 

Im  Amramhügel  zu  Babylon,  wo  nach  Oppert  die  hängen- 
den Gärten  der  Semiranüs  gesucht  werden  müsseo,  wurden  vor 
mehreren  Jahrzehnten  von  Layard  fünf  irdene  Näpfe  oder  Schalen 
gefunden,  deren  innere  Flache  mit  Buchstaben  bedeckt  ist 
Ellis  hielt  diese  Inschriften  teils  fDr  ein  Gemisch  von  syrischen 
und  palmyreni scheu  Buchstaben,  teils  schienen  sie  ihm  aitphö- 
nizisch  zu  sein.  Den  Inhalt  bildeten  Zauberformeln  gegen  böse 
Geister,  Krankheiten  und  anderes  Missgeschick.  In  einer  In- 
schrift werden  bei  Beschwörung  Satans  und  der  Krankheit 
Engel  zu  Hülfe  gerufen,  die  viele  Namen  führen  —  ein  ein- 
ziger gar  elf.  Eiue  dieser  Inschrifton,  welche  von  M.  A.  Lewy 
in  Breslau  übersetzt  wurde,  lautet  folgendermassen :  „Dies  ist 
ein  Scheidebrief  dem  Sched,  den  Geistern,  dem  Satan,  dem 
Nirich,  dem  Sariah,  dem  Abatur  Tura,  dem  Dan  . . .  Und  die 
Lilith  möge  schwinden  von  Behran-Ort,  Bethnajun-Ort,  vom 
Bahr  der  Wüste,  am  Espandarmid,  und  von  meinem  ganzen 
Hause.  Guter  Herr  Gott!  Zerschmettere  den  König  der  Schedin, 
der  Dew,  die  gewaltige  Herrschaft  der  Lilith;  ich  beschwöre 
dich,  Lilith,  Enkelin  der  schönen  Lilith,  sei  es  Mann  oder 
Weib,  ich  beschwöre  dich;  lass  Euer  Herz  in  Furcht  sich  ab- 
wenden; und  vor  dem  Szepter  des  gewaltigen  Mannes,  der  die 
Herrschaft  über  Schedin  hat,  gehe  fort,  Lilith,  sieh!  Weile  in 
Finsternis,  siehl  sieh!  ich  verscheuche  Euch  von  dort  nnd  von 
meinem  Hanse  in  Behran-Ort,  Bethnajun-Ort  und  von  der  Um- 
gegend. So  wie  die  Schedin  Scheidebriefe  schreiben  und  sie 
ihren  Frauen  geben  und  dann  nicht  wieder  zu  ihnen  kommen: 
so  nehmet  Euren  Scheidebrief  und  empfanget  Euer  Schreiben 
und  geht  hinaus,  nicht,  eilt  und  geht  vom  Hause  in  Behran-Ort, 
Bethnajun-Ort.    Im  Namen  des  N.  N.  geht  in  Finsternis  vor  dem 
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gewaltigen  Mann  und  mit  seinem  Siegel  besiegelt,  auf  dass  man 
wisse,  dass  sie  nicht  mehr  dort  sind.  Zum  guten  Licht,  Amen 
Amen  Amen,  Selah!"  —  Ellis  meinte,  dass  in  den  Schallen, 
welche  diese  Inschriften  enthalten,  Medikamente  bereitet  wurden, 
so  wie  man  heute  im  Orient  den  Kranken  Arzneien  aus  ähn- 
lichen Schalen  gibt,  in  welche  die  frommeu  Heilküastler  ihre 
Sprüche  zuvor  gesehrieben  haben.  Andere  Forscher  halten  die 
Napfe  jedoch  für  allgemeine  ZanbermitteL 

Unzweifelhaft  ist  es  nach  Lewy,  dass  die  Inschriften  von 
Juden  herrühren.  Die  Juden,  die  so  lange  Zeit  in  Mesopotamien 
wohnten  und  noch  im  zwölften  Jahrhundert,  als  Benjamin  von 
Tudela  diese  Gegend  hereiste,  daselbst  zahlreich  waren,  teilten 
manchen  religiösen  Aberglauben  mit  den  Landesbewohnern, 
namentlich  seit  die  fassaniden  eine  Eegcneration  des  alten 
Feuerkultus  vorgenommen  hatten.  Die  alten  Schriften  der  heid- 
nischen Gcbräucho  wurden  gesammelt  nnd  die  neuen  Fürsten 
glaubten,  sich  durch  die  Macht  der  alten  .Nation alroligion  des 
Landes  kraftigen  zu  müssen.  Schon  früher  hatten  die  Juden 
im  EilI  sich  nicht  ganz  des  Einflusses  des  Parsismus  erwehren 
können,  obwohl  die  Macht  des  Monotheismus  so  gewaltig  war, 
dass  er  die  ihm  fremden  Elemente  wieder  absonderte,  als  die 
Geburtsstätte  dieser  Fremdheiten  nicht  weitere  Nahrung  spen- 
den konnte ;  und  obwohl  alimählich  die  parsistischen  aber- 
gläubischen Gebräuche  bei  den  nach  Palästina  Zurückgekehrten 
schwanden.  Des  Parsismus  Einfluss  blieb  jedoch  nicht  ohne 
Folgen  bei  jenen  Juden,  welche  in  Ländern  wohnten,  die  den 
II cligions Vorschriften  des  Zendavesla  huldigten. 

Im  Zcndavesta  nimmt  die  abergläubische  Behandlung  der 
Krankheiten  keinen  geringen  Eonm  ein.  Gegen  Krankheiten 
und  den  Tod  ankämpfen,  heisst  hier:  ankämpfen  gegen  Ahriman 
und  seine  Dew,  von  denen  die  Uebel  ausgehen.  Kräuter  nnd 
Messer,  mehr  aber  noch  Gebete  und  Beschwörungen  sind  die 
Heilmittel  Im  Vendidad  best  man:  „Wenn  viele  Aerzte  zu- 
sammenkommen, o  heiliger  Zarathustra,  Aerzte  mit  den  Messern, 
Aerzte  mit  den  Kräutern,  Aerzte  mit  Sogens  Sprüchen,  so  ist  der 
heilbringende  unter  den  Aerzteu  der,  welcher  das  Mauthra^penta, 
das  heilige  Wort,  gebraucht"  Diese  und  manche  andere  An- 
schauung des  Zendavesta  blieb  nun,  wie  Lewy  meint,  nicht 
ohne  EinflusB  auf  die  Juden  in  Mesopotamien,  seit  der  Herr- 

Slarn,  UwUiln,  Abargliobs  □.  OaioilechUieW  in  dar  Turkal.  22 
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schait  der  Sassanidou;  wie  im  Zendavesta  findet  man  auch  im  Tal- 
mud ein  Geistcrreich  mit  einem  König  an  der  Spitze  and  Geister, 
die  ein  böse3  Spiel  mit  den  Menschen  treiben,  ihnen  an  unreinen 
und  üden  Orten,  besonders  auf  Totenfickern,  in  Wösten  und 
Ruinen  auflauern.  Zwar  negieren  viele  Talmudisten  ihre  Macht 
oder  kämpfen  gegen  den  Aberglauben,  dieser  aber  ist  doch  nicht 
auszurotten  gewesen.  Von  praktischem  Einfluss  blieb  der  Par- 
sismus  im  Boreiche  der  Medizin.  Daher  stammen  die  magischen 
Kuren,  die  Beschwörungen  und  Besprechungen,  die  sich  Im 
babylonischen  Talmnd  in  grösserer  Ausdehnung  als  im  jerusa- 
lemischcn  finden,  wenn  sie  auch  häufig  als  heidnische,  emoritisehe 
Gebräuche  verpönt  werden.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  nah- 
men bei  den  Juden  der  Glaube  an  böse  Geister  und  Dämonen, 
und  die  Furcht  vor  dem  bösen  Auge  überhand.  Diese  Geis'er 
und  I liinoneii  find  es,  die  Krankheiten  erzeugen;  zuweilen 
werden  sie  mit  den  Krankheiten  selbst  identifiziert.  Ein  Dämon 
heisst  Herzklopfen;  der  Ausschlag  wird  dem  Dämon  Chamath, 
das  Astbma  dem  Dämon  Ben  Nephnlim  zugeschrieben.  Gegen 
solche  Dämonen  und  die  von  ihnen  herbeigeführten  Ucbel  richtet 
sieh  nach  Lewy  der  oben  mitgeteilte  „Scheidebrief 

Die  Gestalt  dieser  Krunklieitsschediii  isi  die  luen^ehlieL'.-; 
sie  erscheinen  als  Männer  oder  Weiber,  sind  mit  Hälmefüssen 
versehen  und  verfügen  über  masslose  Kraft  Das  in  der  In- 
schrift erwähnte  Wort  Espandarmid  oder  Espandarmad  be- 
zeichnet das  Datum,  an  welchem  das  Heilmittel  gebraucht  wird; 
der  mächtige  Mann,  der  die  Schedin  beherrscht  und  meistert, 
ist  nach  orientalischer  Tradition  Salomo;  die  Lilith  ist  die 
schiine,  weil  sie  als  verführerisches  Weib  gilt.  Aehnlich  haben 
die  Griechen  ibre  Empusa  und  die  Römer  ihre  Striges  nnii 
Lamiae  die  schönen  genannt 

Die  Assyrer  und  Bahylonicr  hatten  für  jedes  üebcl  einen 
Spezialist.  Dies  zeigt  die  Besnljwüruii.u'sfovmel,  die  in  der 
Thontafel bibliothek  des  Assnrnanapal  oder  Mardanapnl  im  Königs- 
palaste zu  Ninive  entdeckt  wurde  und  also  lautet:  „Gegen  den 
Kopf  des  Mensehen  richtet  seine  Macht  der  fluchwürdige  Idpa; 
gegen  das  Leben  des  Mensehen  der  grausame  Namtar;  gegen 
den  Hals  des  Menschen  der  schändliche  ütug;  gegen  die  Brust 
des  Menschen  der  verderbenbringende  Atel;  gegen  die  Ein- 
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gowoide  des  Menschen  der  böse  Gigim;  gegen  die  Hand  des 
Menschen  der  schreckliche  Telal." 

In  den  Nischan-el-aswad,  den  „schwarzen  Hügeln"  der 
Babylon-Ruinonstatte,  haben  Mitglieder  der  Deutschen  Orient- 
gesellschaft kürzlich  mehrere  Hundert  Thontafeln  ausgegraben,  die 
wahrscheinlich  vielfach  auf  alte  Medizin  Bezug  haben.  Koldewey 
und  Andrao  entdeckten  ferner  einen  bis  dahin  ganz  unbekannten 
Tempel  des  Schutzgottes  der  Aerzte  Adar  oder  Ninib.  Die 
Kammer  9  der  Mitteilungen  der  Deutschen  Orientgesclischaft 
vom  Jahre  1901,  dio  obiges  berichtete,  brachte  auch  die  genaue 
Beschreibung  eines  im  Kasr  gefundenen,  mit  Bildern  und  In- 
schrift versehenen  Amnlets  gegen  „die  Dämonin  Laburta,  ein 
fähiges iebtiges,  das  Antliz  erbleichen  machendes,  Jttugling  und 
Greis,  Herrn  und  Magd  packendes,  Meuscheublut  trinkendes, 
Herzeleid  verursachendes ,  von  einem  schwarzen  Hunde  be- 
gleitetes Wesen." 

Das  Amulet  wird  so  geschildert:  Auf  einem  harten  gelben 
Stein  befindet  sich  oin  Relief,  ein  weibliches  Fabelwesen,  auf 
einem  Pferde  stehend.  Der  Körper  der  Mittelfigur  ist  nach 
vorn,  ihr  Löwcnkopf  mit  fletschenden  Zähnen  nach  rechts  ge- 
richtet. Jeder  Arm  fasst  eino  Schlange  am  Halse.  Die  In- 
schrift des  Steines  zeigt,  dass  der  weibliche  Dämon  Labartn 
besonders  den  Kindern  gefährlich  war;  das  Amulet  war  auch 
wahrscheinlich  einem  Kinde  um  den  Hals  gehäugt  worden,  nm 
die  Dämonin,  welche  bereits  dem  Leibe  des  Kindes  genaht  war, 
zum  Entweichen  zu  bringen.  Der  Stein  ist  oben  durchbohrt,  so 
dass  eine  Schnur  hindurchgesteckt  werden  kann.  Die  letzten 
Zeilen  der  Inschrift  lauten:  „Beim  Namen  der  Götter,  der  Götter 
sei  beschworen!  Wie  Vögel  am  Himmel  fliege  fortl"  —  Im  Louvre 
befindet  sich  eine  Bronzestatuette  von  assyrischer  Arbeit,  dio 
dea  schrecklichen  „Dämon  des  Westwindes-1  darstellt.  In  seinem 
Boche  über  die  Magie  and  Wahrsagektinst  der  Chaldäer  sagt 
Leuormant,  dass  solche  Statuetten  an  der  Thür  oder  an  einem 
Fenster  des  Hausos  angebracht  wurden,  damit  der  Dämon,  vor 
seinem  eigenen  Bilde  erschreckend,  zurückwiche. 

Die  alten  Türken  glaubten,  dass  Winde  die  Krankheiten 
herbeitragen.  In  einem  ligurischen  Liede  ans  dem  Jahre  1069 
unserer  Zeitrechnung  heisBt  es: 
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Der  Besprechet  (riebt  es  Viele, 
Die  des  Windes  Krankheit  heilen, 
An  die  raunst  du,  Herr,  dich  wenden; 
Von  der  Krankheit  heilen  Sprüche. 

Der  Samum,  in  Syrien  nnd  Arabien  „Sam  Jali*  genannt, 
wird  in  diesen  Landern  noch  heute  als  eine  Krankheit,  ähnlich 
der  Pest,  betrachtet  Diejenigen,  die  ihn  einatmen,  fallen  be- 
wusstlos  zu  Boden  nnd  sterben  in  kurzer  Zeit,  wenn  man  ihnen 
nicht  schnelle  Hülfe  bringt  Man  erkennt  die  Annäherung  dieser 
Windkrankheit  aus  dem  Miss  Verhältnis  zwischen  der  Erhöhung 
der  Lufttemperatur  und  der  Kälte  der  Gewisser.  Die  Tiere  bleiben 
stehen  und  wollen  nicht  weiter  gehen,  wenn  der  Wind  naht, 
wenn  sie  seinen  schwefcl  ähnlichen  Pestgenich  spüren. 

In  der  Stadt  Alcssio  —  berichtet  eine  albanesischc  Legende, 
welche  der  ehemalige  österreichisch- un  pari  sehe  Generalkonsul  in 
Janina,  Julins  Pisko,  mitgeteilt  hat,  —  ist  die  Luft  seit  alter 
Zeit  schlecht  und  übel,  und  das  rührt  von  Folgendem  her: 

Wenn  eine  Schlange  fünfzig  Jahre  lebt,  so  wird  sie  ein 
Bular,  ein  Reptil,  von  welchem  dio  Giftschlangen  ihr  Gift  durch 
Saugen  gewinnen.  Ein  Bular,  welches  fünfzig  Jahre  lang  von 
keinem  menschlichen  Auge  erliliekt  wird,  wird  ein  Ersaj,  ein 
Reptil,  welches  den  Menschen  angreift,  ihn  unischlingt  und  ihm 
sodann  die  Brust  durchstösst,  um  sein  Herz  zu  essen.  Ein 
Ersaj,  welches  hundert  Jahre  lebt  und  von  keinem  menschlichen 
Auge  erblickt  wird,  verwandelt  sich  in  eine  Kulschedr,  ein  Un- 
getüm, welches  in  unzugänglichen  Berggegenden  wohnt,  von 
Menschenfleisch  lebt  nnd  Öfters  in  die  Städte  kommt,  um  sich 
daselbst  seine  Nahrung  zu  suchen.  Eine  Knlschedr  kann  von 
gewissen,  mit  tibernatürlicher  Macht  ausgestatteten  Wesen  be- 
kämpft werden,  weiche  Drängoj  heisseu.  Die  Drängoj  sind 
sichtbar  als  Menschen,  Hühner  oder  Lämmer.  Der  Drängoj  hat 
Flügel  und  fliegt  der  Feindin  entgegen,  er  kämpft  mit  Blitzen, 
die  zuweilen  in  Äpfeln  verborgen  sind,  sie  verteidigt  sich  durch 
das  Spritzen  ihres  Urins,  des  „Schui".  Wirf  der  Drängoj  von 
dem  Kulschedr- Seh ui  getroffen,  so  inuss  er  sterben,  er  ist  in- 
dessen gewöhnlich  geschickter  und  schneller  als  die  Feindin. 
In  Alessio  wurde  einst  eine  Kulschedr  von  einem  Drängoj-BIitze 
getötet,  ihre  Knochen  faulten  auf  dem  Kampfplatze  —  daher 
die  üble  Luft  in  Alessio.  — 
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Eine  andere  Geschieht«  berichtet  einen  gegenteiligen  Fall: 

Ein  Knabe  begegnete  einst  einer  Knlschcdr,  die  ihre  An- 
wesenheit durch  Blitz,  Donner  und  Erdbeben  anzukündigen  pflegt 
Da  kam  ein  Mann  des  Weges,  ein  Drängoj  war  es,  nnd  reichte 
dem  Knaben  einen  Apfel,  darin  war  ein  Blitz. 

„Fürchte  Dich  nicht,"  sagte  der  Drängoj  dem  Knaben; 
„wenn  die  Kulschcdr  den  Rachen  öffnet,  so  drohe  ihr  mit  dem 
Apfel,  als  ob  Du  werfen  wolltest.  Aber  in  Wahrheit  thue  es 
nicht,  hüte  Dich,  den  Apfel  aus  der  Hand  zu  lassen." 

Der  Knabe  aber  erschrak  so  sehr,  als  die  Kulschedr  ihren 
Rachen  öffnete,  dass  er  don  Apfol  dem  Ungetüm  entgegen  warf, 
statt  den  Rat  des  Mannes  zu  befolgen.  Der  Blitz  traf  nicht, 
nnd  die  Knlschedr,  nnr  mehr  erzürnt,  zerstörte  das  halbe  Dorf. 

Selbst  Säuglinge  sind  manchmal  Drängoj  und  gehen  mit 
ihren  Wiegen  den  Kulschedr  entgegen.  Sie  sind  sogar  gefürchtet« 
Gegner,  da  sie  Bich  gegen  den  Kulschedr-Schui  durch  rechtzeitiges 
Wenden  der  Wiege  schützen  können.  Jeder  Monschcn-Drängoj 
hat  gold  schimmern  des  Haar,  dieses  darf  aber  niemand,  ausser 
der  Mutter,  an  dem  Kinde  sehen.  Wenn  die  Eigenschaft  vor- 
raten wird,  stirbt  der  Drängoj.  Es  kennt  sie  daher  kein  Mensch, 
die  Mutter  ausgenommen.  In  Elbassan  fand  man  einmal  zwei 
sterbende  Jünglinge;  sie  gestanden:  Drängoj  gewesen  zu  sein. 
Im  Kampfe  mit  einer  Kulschedr  wurden  sie  vom  Schui  derselben 
getroffen  nnd  unterlagen. 

Die  albanesischen  Krankheitsgeister  sind,  wie  Hahn  in 
seinen  albanesischen  Studien  festgestellt  hat,  wesentlich  weiblich 
gedacht;  die  Gegeu-Stämme  kennen  aber  auch  männliche  Geister, 
genannt  Perri  te,  ein  aus  dem  Türkischen  —  Peri  —  entlehnter 
N'ame.  Sowohl  dio  Einen  als  die  Anderen  hält  man  für  jugendlich 
nnd  schön.  Znwcilen  holen  sie  sich  kleine  Kinder  aus  den 
Wiegen,  spielen  mit  ihnen  auf  den  Dächern  und  bringen  sie 
unbeschädigt  zurück.  In  diesem  Falle  sind  sie  harmlos.  Aber 
wenn  man  sie  reizt,  werden  sie  gefährlich.  Sie  halten  nämlich 
häufig  lustige  Feste  auf  schattigen  Plätzen  oder  Wegen,  den 
Sterblichen  unsichtbar.  Kommt  nun  so  ein  Mensch  daher,  stösst 
sie  an,  ohne  es  zu  wissen,  wirft  vielleicht  gar  ihre  Schüsseln, 
Flaschen  und  Gläser  um,  während  sie  bei  Tische  sind,  da  er- 
zürnen die  Geister,  versetzen  dem  Übelthäter  einen  „Schlag", 
und  er  erkrankt. 
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„Iskiopatete",  sagen  in  solchem  Falle  die  Keugriechen; 
„Uschalkalj,  er  ist  bestiegen,  er  ist  geritten  worden,"  oder; 
,,Umarr  nie  schubljak,  er  ist  von  Geistern  geschlagen  worden!" 
klagt  man  in  Albanien,  namentlich  in  Elbassan,  wenn  jemand 
plötzlich  schwer  erkrankt,  ohne  dasB  man  die  Ursache  seiner 
Krankheit  entdecken  kann. 

„Amelj  sime",  der  Geistorschlag  „mnss  süss  gemacht,  er- 
weicht werden!"  meint  die  alte  Frau,  welche  den  Doktor  spielt 
Und  sie  befiehlt  Folgendes  zn  thun,  falls  sich  der  Kranke  an 
den  „Bend  i  mire"  erinnert;  Bend  i  mire  heisst  eigentlich:  der 
geheiligte  Platz  in  der  Kirche,  oder  der  geheiligte  Kaum  um 
die  Nische  in  der  Moschee;  aber  in  diesem  Falle  bedeutet  Bend 
i  mire:  einen  Ort  im  Freien,  wo  jemand  als  Gesunder  ein- 
geschlafen ist,  im  Schlafe  von  einem  Geisterschlag  berührt  wurde 
and  in  Folge  dessen  beim  Erwachen  gelähmt,  stumm  oder 
taub  war. 

Erinnert  sich  also  der  Kranke  an  den  Bend  i  mire,  dann 
bringt  man  ihn  dorthin  und  besprengt  ihn  mit  Gurpuje  oder 
Rosenwasser,  um  die  Geister,  welche  Eosenwasser  über  alles 
lieben,  zu  versöhnen.  Hilft  dies  Mittel  nicht,  dann  lässt  man 
am  Bend  i  mire,  in  Papier  gut  verpackt,  etwas  vom  Auswarf 
des  Kranken  zurück,  damit  ein  Vorübergehender  darauf  trete 
und  das  Übel  mit  sich  nehme  .  .  . 

Erinnert  sich  der  Kranke  nicht  an  die  Unglücksstelle,  wo 
er  sich  die  Krankheit  zugezogen  hat,  dann  kleidet  ihn  die  heil- 
kundige Frau  in  reine  weisse  Gewänder  und  führt  ihn  abends 
an  einen  stillen  abgelegenen  Ort  oder  in  ein  leeres  Hans,  wo 
nach  ihrer  Angabe  die  Geister  zu  treffen  sind.  Sie  begrüsst 
dieselben,  als  wenn  sie  sichtbar  wären,  macht  vor  jedem  eine 
Verbeugung,  nennt  die  verschiedenen  DÜmonen-Namen ,  zieht 
dann  einen  Kreis,  führt  in  die  Mitte  des  Kreises  den  mit 
Gurpuje  oder  Eosenwasser  überschütteten  Kranken,  lässt  ihn 
niederknieen  und  zehn  Minuten  lang  in  dieser  bittenden  Stellung 
verharren,  unbeweglich,  angstvoll  horchend,  zitternd  das  Ende 
des  Schauers  orwartond,  während  sie  selbst  ununterbrochen  in 
Bewegung  ist,  geheime  Zeichen  macht  und  die  Geister  be- 
schwichtigt Dann  wünscht  die  Medizinfrau  den  Geistern  laut 
gute  Nacht,  nimmt  ihren  Schützling  an  der  Hand  und  führt  ihn 
nachhause,  aber  nicht  anf  geradem  Wege,  sondern  auf  Umwegen. 
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Drei  Tage  später  muss  der  Kranke  gewaschen  werden.  Man 
besorgt  ein  besonderes  Wasser.  Es  heisst  in  Nord-Albanien 
„njete  patylic,  un  besprochen  es",  weil  derjenige!  welcher  es  holt, 
während  des  Ganges  nichts  sprechen  darf;  in  Elbassau  nennt 
man  es  auch  „geraubtes  Wasser",  wahrend  die  Griechen  es  als 
„nero  akriton,  nicht  beurteiltes"  bezeichnen.  In  diesem  Wasser 
kocht  die  Medizinfran,  je  nach  dem  Falle,  mehr  oder  weniger, 
süsses  oder  schweres  herbes  Blatterwerk  ab.  Süsses  Blätterwerk 
„te  amelje",  sind:  Quittenlaub,  Granatenlanb,  Aepfelbliitter,  Rosen- 
blätter, Nessellaub.  Zu  schwerem  Blatterwerk,  „te  rante",  zählen; 
Lorberbläftor,  Zypresse  nblättcr,  Enueublütter  oder  andere  immer 
grüne  Lanbsorten.  Ist  der  Patient  nach  der  vorhergegangenen 
Geisterbeschwörung  mit  einem  solchen  Warjcr  gewaschen  worden, 
dann  muss  nach  weiteren  drei  Tagen  die  Krankheit  schwinden 
oder  der  Tod  erfolgen.  —  Auch  in  Marokko  bedient  man  sich  bei 
gewissen  Krankheiten  des  Ausdruckes:  „Medrub,  geschlagen", 
von  Geistern  geschlagen.  Die  Cholera  denkt  man  sich  in  Ma- 
rokko als  einen  starken,  männlichen  Geist,  der  unsichtbar  umher- 
geht und  die  Leute  „schlägt". 

Von  kleinen  Kindern,  die  eines  plötzlichen  Todes  sterben, 
sagt  man  in  Nordalbanicn:  „E  kan  sitno  stoizovale",  die  Polter- 
geister haben  es  „besessen".  Auf  der  Thürschwelle  soll  man  nie 
ein  kleines  Kind  schlagen,  meint  man,  wie  Eijub  Abela  erzählt, 
in  Syrien;  sonst  könnte  das  Kind  von  einem  böson  Geiste  „be- 
sessen" werden.  Epileptische  nennt  man  in  Marokko:  „Medschnun, 
von  Dschnnn  Bewohnte,  Besessene "  Eine  ähnliche  Benennung 
haben  die  Türken. 

Stumm  und  wahnsinnig  wird  man  nach  rumänischem  Volks- 
glauben, wenn  einem  eine  kleine  Hexe  in  Gestalt  einer  roten 
Flamme  auf  den  Kopf  „gestiegen-1  ist.  Man  kann  sich  des 
Geistes  erwehren,  wenn  man  sich  rasch  bekreuzigt,  oder  die 
Daumen  beider  Hände  der  Flamme  entgegen  spreizt. 

Manchmal  legt  eine  Hexe,  sagen  die  SUdslaven,  etwas  auf 
den  Gartenzaun.  Wer  so  unvorsichtig  ist,  das  Ding  wegzu- 
nehmen, wird  im  selben  Jahre  schwer  krank;  wagt  er  gar  mit 
dem  Dinge  zu  spielen,  so  muss  er  im  selben  Jahre  sterben. 

Die  ganze  südslavischc  Krankenpflege  hat  Kranss  eine 
„Geisterpflege"  genannt;  man  glaubt,  dass  jede  Krankheit  durch 
Emwirkung  böser  Geister  erzeugt  werde;  man  bemüht  sich  nur, 
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die  Geister  aas  den  Loibcrn  der  „Besessenen"  zu  vertreiben. 
Dies  kommt  in  dor  volksinedizinischen  Terminologie  der  Süd- 
Blasen  znm  Ausdruck.  Man  sagt:  Der  Kranke  ist  „beschrieen" 
worden;  er  ist  auf  etwas  Unreines  „gestiegen";  er  ist  „von  einem 
Pfeil  durchbohrt",  „geschlagen"  worden;  der  Tenfel,  der  Geist 
ist  in  den  Kranken  „hineingeflogen",  hat  ihn  „besessen". 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  teilte  Lübeck 
eine  mazedonische  Sage  mit,  in  welcher  von  7T/t  Krankheiten, 
—  einem  Heere,  das  im  Dienste  Gottes,  aber  in  indirekter  Ab- 
hängigkeit steht  —  erzählt  wird.  Man  betrachtet  sie  als  Fremd- 
linginnen, sie  kommen  von  irgendwo  her,  ungesehen,  brechen 
ein  in  Dörfer  und  Häuser  und  verschwinden  wieder  ungesehen. 
Sio  ergehen  sich  abends  und  nachts  in  Spaziergängen,  sie  baden 
sich,  sie  bummeln,  sie  tummeln  sich  herum,  spielen,  tanzen, 
singen,  springen,  ganz  wie  die  Menschen,  aber  unsichtbar.  Wehe 
dem,  der  nicht  Acht  gibt,  wo  er  den  Fuss  hinsetzt,  er  stösst 
leicht  an  eine  der  77'/,  Krankheiten  an,  tritt  einer  von  ihnen 
auf  den  Fuss  und  fordert  ihre  Bache  heraus.  Sie  kommt  dann 
ins  Haus  des  UebelÜiäters  geschlichen,  wenn  alles  schläft,  und 
versetzt  ihm  einen  furchtbaren  „Schlag"  oder  sucht  ihn  zn  „er- 
drosseln"; die  Erscheinung  dos  Alpdrückens  wird  so  erklärt. 
Urplötzliche  Taubheit,  Blindheit,  Stummheit  sind  Folgen  von 
„Schlagen"  der  Krankheitsgeistor. 

Die  Humanen  geben  Acht,  dass  sie  nicht  auf  eine  am  Wege 
liegende  Eierschale  oder  auf  zusammengelegte  Fetzen  treten, 
dass  sie  nicht  an  eine  tote  Katze  stossen  oder  in  ausgegossenes 
Wasser  geraten:  alle  diese  Dinge  sind  besprochene,  bezauberte, 
von  einer  Hexe,  welche  im  Auftrage  eines  Feindes  oder  einer 
Rivalin  handelt,  hingelegt  worden,  um  Krankheit  und  Unglück 
an  die  Sohlen  des  Unachtsamen  zu  heften.  —  Bei  den  Serben 
fragt  man:  „Auf  was  ist  der  Kranke  getreten?"  Aehnlich 
sagt  man  in  Palästina:  Man  muss  beim  Gehen  die  grösste 
Vorsicht  beobachten,  dass  man  nicht  vergossenes  Wasser  oder 
einen  Plate,  wo  solches  vergossen  sein  könnte,  betrete  oder  einen 
Kehrichthaufen  mit  dem  Fusse  berühre. 

Die  Hexen  versammeln  sich  nach  südslavischem  Glauben 
auf  einsamen  Ebenen  und  an  Kreuzwegen  in  hellen  Mond- 
nächten, spinnen  und  brauen  ihre  Zaubertränke.    Sie  wohnen 
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ferner  in  dichten  Wäldern  und  Schluchten,  auf  Düngerhaufen, 
in  Lange-  und  Asche-Ablagerungen,  in  Gestrüpp,  in  alten  Ru- 
inen, unterirdischen  Höhlen,  im  Wasser,  zur  Sommerszeit  in 
Scheunen  und  hohlen  Bäumen.  Saht  man  sich  ihren  Wohnorten, 
so  verfällt  man  in  Wahnsinn.  Wer  in  alten  Häusern,  Gasthöfen 
nnd  Mühlen  übernachtet,  wird  ebenfalls  ein  Opfer  der  bösen 
Geister,  ist  ein  rettungslos  verlorener  Mensch. 

Die  Juden  in  Palästina  bewohnen  manche  Häuser  nicht  aus 
Scheu  vor  darin  hausenden  unreinen  Geistern.  Wird  eine 
Familie  kurz  nacheinander  von  mehreren  Unglücksfällen  betroffen, 
so  betrachtet  man  das  Hans,  welches  die  Familie  bewohnt,  als 
von  Geistern  verseucht;  man  nennt  es  ein  TJnglückshaus, 
Maskane  oder  Machdura,  wörtlich :  „bewohnt",  von  Hexen  be- 
wohnt, behext.  In  Palästina  glauben  die  Araber,  wie  Frau 
Lydia  Einszier  im  zehnten  Bande  der  Zeitschrift  des  deutseben 
Palästina- Vereins  erzählt,  dass  sich  Geister  in  einer  Ecihe  unter 
der  Erde  befinden.  Dort  sind  sie  eigentlich  zu  Hause,  dort  ent- 
falten  Bie  ihre  unheimliche  Thätigkeit.  Sie  sind  Wassergeister 
und  beherrschen  die  unterirdischen  Wasserläufi;  und  die  zu  Tage 
tretenden  Quellen.  Sie  sind  Feuergeister  nnd  beherrschen  das 
unterirdische  Feuer.  Sic  sind  Erdgeister  und  hüten  die  in  der 
Erdo  verborgenen  Schätze  und  rufen  die  Erdbeben  hervor. 
Ausserdem  bewohnen  sie  die  Thorschwellen  und  Thürschwellen 
der  Häuser,  die  Bilder,  die  Quellen,  die  Aborte,  Mistplätze, 
Höhlen,  Zisternen,  Oelmühlcn,  Seifensiedereien,  gewisse  Bäume, 
Bowie  alle  dunklen  und  einsamen  Orte.  —  Baut  der  Araber  ein 
Haus,  so  vergisst  er  nicht,  beim  Legen  der  Thor-  und  Thür- 
sehwellen  zugegen  zu  sein,  nro  unter  dieselben  eine  Silbermünze 
zu  schieben.  Ferner  wird  ein  weisser  Hahn  geschlachtet  und 
dessen  Blut  hier  vergossen;  manche  bestreichen  auch  mit  diesem 
Blute  die  Thürpfosten.  Da  man  annimmt,  dass  unter  der  Thür- 
ächwelle  böse  Geister  wohnen,  darf  man  an  dieser  Stelle  die 
Vorsicht  nie  aus  den  Augen  lassen.  Ein  kleines  Eind  darf  man 
auf  der  Thürschwelle  nicht  schlagen,  weil  jeder  Schlag  da  eine 
besondere  Bedeutung  gewinnt;  ein  Schlag  auf  das  Auge  macht 
es  schielend,  ein  Schlag  auf  den  Kopf  macht  es  dumm,  ein 
Schlag  auf  den  Mund  macht  ihn  krumm.  Falls  ein  Schlag  aus 
Vergesslichkeit  doch  geschehen  ist,  so  sagt  man,  um  die  üble 
Wirkung  an  verhüten,  schnell:  „Bi  ism  alf  kn!  allah,  hu  wahid!" 
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„Tausendmal  sei  Gottes  Name  ausgesprochen,  er  ist  einzig!0 
Fällt  ein  Kind  auf  der  Thürschwelle  nieder,  was  oft  vorkommt, 
weil  der  Boden  aas  glatten  Steinen  besteht  und  die  Schwelle 
erhaben  ist,  so  herrscht  grosser  Jammer,  und  die  Matter  ruft 
immerfort  Gottes  Kamen,  am  die  schlimme  Wirkung  za  bannen. 
Hat  sich  das  Kind  dabei  verletzt,  so  nimmt  man  schleunigst 
Zuflucht  zu  einer  Bcraucheruug  desselben  .  .  . 

Wenn  ein  Ehepaar  kinderlos  bleibt,  so  gibt  man  in  Palästina 
den  unter  der  Thürschwclle  wohnenden  bösen  Geistern  die 
Schuld.  Die  Montenegrinerin,  welche  keine  Söhne  bekommt, 
macht  hierfür  nicht  die  Natur  verantwortlich.  Sie  glaubt  viel- 
mehr, dass  die  Schwelle  ihres  Hauses  am  Tage  ihrer  Hochzeit 
in  Folge  von  Verwünschungen  einer  Rivalin  verzaubert  wurde. 
Um  den  Zauber  zu  bannen,  lässt  man  sieben  Priester  kommen. 
Diese  brechen  die  alte  verzauberte  Hausschwelle  ah  und  tragen 
sie  fort  und  segnen  eine  neue  Schwelle  feierlich  ein  .  .  . 

In  einer  hebrllischon  Schrift  aus  babylonischer  Zeit  heisst 
es:  Früher  glaubte  ich,  man  vermeide  es,  sich  unter  eine  Dach- 
rinne za  setzen,  wegen  des  Abflusswassers;  spater  wurde  ich 
belehrt,  dass  Dämonen  sich  dort  aufhalten.  Lastträger,  die  ein 
Fass  Wein  trugen,  wollten  sich  ausruhen  und  stellten  ein  Fass 
anter  eine  Kinne,  da  barst  es.  Sic  kamen  zu  Mar  bar  Kab  Ase, 
der  den  Dämon  bannte.  Als  Mar  bar  Eab  Ase  den  Dämon  fragte, 
weshalb  er  es  so  gethan,  antwortete  er:  „Was  sollte  ich  machea, 
da  sie  mir  das  Fass  auf  mein  Ohr  setzten?"  —  Die  Kinne,  welche 
die  Dachtraufe  vor  dem  Hause  bildet,  wird  auch  von  den  Alba- 
nesen  als  ein  Sitz  der  Geister  angesehen  und  dnrf  nicht  ver- 
unreinigt werden. 

Wer  Nachts  im  Finsteren  in  einem  Badchausc  schreit  oder 
Lärm  macht,  stört  nach  syrischem  Aberglauben  die  Dschinnen 
uad  riskiert  es,  von  den  Geistern  geohrfeigt  zu  werden  und  da- 
durch die  Sprache  zu  verlieren  Es  ist  nach  syrischem  Aber- 
glauben auch  verboten,  Nachts  oder  im  Finsteren  warmes  Wasser 
in  der  Küche  auszuleeren.  Es  konnte  die  Dschinnen,  die  dort 
ebenfalls  unsichtbar  hausen,  vorbrühen,  und  sie  würden  zur  Bache 
in  die  unvorsichtigen  Uebelthäter  fahren.  In  öffentb'chen  Bädern 
darf  man  auch  nicht  am  Tage,  and  nicht  einmal  kaltes  Wasser  aus- 
schütten, ohno  vorher:  „Dcstur,  Achtung!"  gesagt  zu  haben,  um 
die  Dschinnen  za  warnen.    Wenn  in  einem  jüdischen  Hause  in 
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Syrien  ein  Kind  zu  Boden  fällt,  so  schütten  seine  Eltern,  nach- 
dem sie  das  Kind  schnell  aufgehoben  haben,  Wasser  auf  die 
Stelle,  um  den  unsichtbaren  Feen,  falls  der  Fall  sie  erschreckt 
oder  gestört  haben  sollte,  zu  beweisen,  dass  das  Kind  nur  un- 
geschickt, nicht  aber  böswillig  war,  and  om  die  Feen  zn  bitten, 
dass  sie  nicht  Rache  üben  an  der  Gesundheit  des  unschuldigen 
ungeschickten  Kindes. 

Wenn  in  Syrien  eine  Frau  einige  Tage  vor  ihrer  Nieder- 
kunft träumt,  dass  eine  Unbekannte  sie  quäle,  so  ist  sie  über- 
jeugt,  dass  eine  feindliche  Fee  sie  eine  Fehlgeburt  werde  thun 
lassen.  Um  sich  davor  zu  schützen,  befestigen  sich  die  Moham- 
medanerinnen einen  Kuuferring,  wie  man  solcher  viele  in  den 
uhünizischen  Gräbern  findet,  am  Fuss;  die  Christinnen  ziehen 
Reliquien,  welche  die  Klöster  liefern,  vor.  Bei  den  jüdischen 
Frauen  heisst  diese  böse  Fco:  „Lilith. "  Dieser  Krankheits- 
dämon Lilith  wird  schon  in  Jesaja  34,  14  genannt.  Mau  dachte- 
sich  nnter  Lilith  später  ein  Nachtgespenst,  ein  schönes,  geputztes 
Weib,  das  den  Kindern  nachstellt,  um  ihrer  Gesundheit  zn 
schaden,  und  die  Erwachsenen  verfolgt,  um  sie  zur  Untreue  zu 
verleiten.  Die  Lilith  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  —  nicht  Mos, 
wie  früher  bemerkt:  wogen  ihres  Beinamens  „die  Schöne"  — 
ähnlich  der  Empusa  der  Griechen,  den  Striges  und  Lamiae  der 
Römer,  den  Ghnlen  der  Araber. 

Bar  Balbul  erklärt  die  Lilith  so:  „Ein  Dämon,  der  einem 
Weibe  gleicht,  wie  die  Ghule."  Bar  Ali  sagt:  „Ein  Dämon,  in 
Gestalt  eines  schönen,  geputzten  Weibes."  In  Sidria  Jahia 
werden  die  Lilith  als  Dämonen  erwähnt,  die  den  Wöchnerinnen 
nachstellen.  Im  Talmud  und  in  den  Midraschim  tritt  die  Lilith 
als  Schcd  oder  Dämon-Mutter  auf  und  wird  auch  Igrath  bath 
Machlath  genannt.  Man  stellte  sich  diesen  Dämon  mit  einem 
eigentümlichen  Haarwuchs,  oder  auch  als  Missgestalt  mit  Flügeln 
versehen  vor.  Henoch  nennt  die  von  gefallenen  Engeln  ge- 
borenen Dämonen:  Lilith.  Die  spätere  Kabbala  und  Sohar 
schmücken  die  Lilith  noch  anderweitig  aus.  Buxtorf  beschreibt 
ein  Amulet,  das  im  kabbalistischen  Buche  Eaziol  F.  4Bb  mit- 
geteilt ist  und  Wöchnerin  und  Kind  gegen  den  Lilith-Zauber 
schützen  sollte;  man  befestigte  solche  Amulet«  an  die  Vorhänge 
des  Wöchnerinnen-Bettes.   Auch  im  Abendlande  und  in  der 
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Gegenwart  fürchten  die  Jaden  häufig  den  verderblichen  Einflnss 
der  LÜith  auf  Wöchnerin  und  Kind. 

Eine  Doppelgängerin  der  Lilith  —  wahrscheinlich  derselbe 
Krankheitsgeist  unter  anderem  Namen  —  ist  die  Brosche,  welche 
die  Juden  ia  Konstau  tinopel  kennen.  Auch  die  Bruache  wird 
besonders  den  Wöchnerinneu  gefährlich.  Sie  kommt  in  Gestalt 
eines  alten  Weibes,  das  der  Wöchnerin  bekannt  scheint,  an  das 
Bett  derselben.  Sic  hat  Erde  von  Gräbern  in  den  Händen.  Und 
sie  wirft  diese  Erde  in  die  Ohren  der  Mutter,  auf  dass  die  Frau 
schwerhörig  werdo  und  das  Jammern  ihres  Kindes  nicht  ver- 
nehme. Denn  während  das  Gehör  schwindet,  ergreift  die  Brosche 
das  Kind,  reisst  es  von  der  Mutterbrust,  erwürgt  es  und  legt 
es  dann  als  totes  wieder  zurück. 

Ladwig  August  Frankl  hörte  auf  seiner  Reise  nach  Jeru- 
salem in  Stambul  folgendes  Märchen:  Einmal  wurde  eine  Brosche 
ertappt,  als  sie  ihr  gefährliches  Spiel  trieb.  Der  Mann  der 
Wöchnerin  packte  sie  an  den  Haaren  und  liess  sie  nicht  los 
und  rief  Leute  herboi,  denen  er  befahl,  den  Ofen  zu  heizen  mit 
mächtigem  Feuer,  um  die  Brosche  darin  zu  verbrennen.  Wohf 
versuchte  die  Brosche,  sich  den  Händen  des  zornigen  Mannes 
zu  entwinden;  aber  er  hielt  sie  wie  mit  eisernen  Klammern. 
Sie  nahm  andere  Gestalten  an,  sie  wandelte  sich  aus  einem 
Weib  in  einen  Besen,  aus  einem  Besen  in  einen  Wasserkrng, 
aus  einem  Krng  in  eine  Katze.  Umsonst.  Der  Mann  fasstc  den 
Besen,  liess  den  Krug  nicht  zur  Erde  fallen,  würgt«  die  Katze, 
dass  ihr  der  Atem  verging.  Als  sie  sich  verloren  sah,  als  der 
Ofen  glühte  und  der  Mann  sie  zum  Feuer  schleppte,  da  flehte 
sie  im  Namen  Gottes  um  Gnade  und  Barmherzigkeit  und  schwur 
beim  heiligen  Namen  Gottes,  dass  sie  keinem  Menschen  auf 
Erden  mehr  ein  Leid  zufügen  würde.  Diesem  Schwor  glaubte 
der  Mann  und  liess  sie  frei  .  .  .  Und  diesem  Schwüre  blieb 
die  Brosche  auch  treu. 

Die  Brosche  ist  nicht  vom  Ursprung  ein  Geist,  sondern  ein 
Mensch,  der  zum  Geistern  verurteilt  ist,  der  dabei  einem  unwider- 
stehlichen Verhängnis  folgt  Die  Brosche  kann  aber  geheilt 
werden:  man  mnss  aus  einem  Bronnen  einen  scharfen  Kiesel- 
stein herausfischen  und  ihr  die  Zähne  solange  damit  schleifen,  bis 
sie  stumpf  geworden  sind  und  das  Zahnfleisch  durch  den  Blut- 
verlust weiss  wie  das  von  Leichen  erscheint.  — 
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Wenn  eine  Syrierin,  die  schon  Kinder  hat,  ein  totes  Kind 
zur  Welt  bringt,  so  ist  an  dem  Unglück  abermals  eine  neidische 
Fee  schuld.  Um  es  in  Zukunft  zu  verhüten,  nimmt  die  Mutter 
das  jüngste  ihrer  früher  geborenen  Kinder,  setzt  es  in  einen 
Korb  und  lässt  diesen  in  eine  Zisterne  neben  einem  Hciligon- 
grabe  bis  zur  Wasserfläche  hinab.  Das  Kind  spricht  hier  unten 
den  Schwur,  dass  es  weder  Kopf  noch  Pfoten  eines  gehörnten 
Tieres  berühren  werde  bis  zu  dem  Tage,  da  die  Mutter  wieder 
ein  lebendes  Kind  geboren  und  le tut eres  ein  bestimmtes  Älter 
erreicht  haben  werde.  Hierauf  wird  das  Kind  wieder  heraufge- 
zogen und  beschenkt  mit  allem,  was  sein  Herz  begehrt 

Dr.  Bernhard  Beck  erzählte  mir:  „Bagdad  ist  ein  Spezialnest 
für  seltsamsten  Aberglauben.  Zauberer,  Wahrsager,  Traumdeuter, 
Geisterseher  and  unsichtbaro  Geister  wimmeln  hier  in  allen 
Häusern,  bei  den  Moslems,  Christen  und  Juden.  Bei  Allen  spukt 
das  grämliche  mürrische  Gespenst  des  Imam.  Imam  bedeutet 
sonst  einen  mohammedanischen  Priester;  wenn  man  in  Bagdad 
von  einem  Imam  im  Hause  spricht,  so  meint  man  damit  einen 
gefürchteten  Geist"  Im  zwölften  Bande  des  Globus  wird  dieser 
Bagdader  Imam  so  geschildert:  Wenn  die  Dämincruug  herein- 
bricht, erscheint  er  den  Insassen  als  uralter  Mann  mit  schnco- 
weissem  Bart,  in  weiten  dunklen  Gewändern,  mit  dem  Turban 
auf  dem  Haupte.  Wenn  ihm  etwas  nicht  passt,  so  gibt  er  es 
durch  ein  unwilliges  Brummen  uud  durch  Spektakel  kund,  er 
rüttelt  das  Küchengeschirr  durcheinander,  poltert  in  den  Stuben, 
beunruhigt  die  Haustiere.  Gutes  erweist  er  nicht;  vernachlässigt 
man  die  Pflichten  gegen  ihn,  bringt  er  das  Vieh  und  dann  auch 
die  Kinder  um  und  den  Erwaebseueu  hängt  er  die  Schwindsucht 
an.  Den  Kultus  des  Imam  übt  daher  jede  Bagdader  Familie, 
welchen  Glanbens  sie  sei,  regelmässig  und  peinlich.  In  der 
Hansmauer,  die  den  inneren  Hof  umgibt,  befindet  sich  eine  kleine 
Nische,  wo  dem  Imam  geopfert  wird.  Vor  der  Nischo  hängt  ein 
Vorhang,  den  man  unter  keinen  Umständen  entfernen  oder  ändern 
darf,  selbst  wenn  er  ganz  alt,  zerlumpt  und  schmutzig  geworden 
iBt;  denn  der  Imam  hasst  Aendcrnugen  und  Neuerungen;  er  ist 
konservativ.  Jeden  Freitag  zündet  man  in  der  Nische  eine 
frische  Talgkerzo  an,  man  darf  sie  nicht  auslöschen,  sondern 
lässt  sie  von  selbst  verbrennen.  Wenn  der  Imam  sich  besonders 
unwirsch  erweist,  zündet  man  ihm  jeden  Tag  eine  Kerze  au 
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Zuweilen  gibt  es,  wie  einem  französischen  Arzte  sein  Gesinde 
versicherte,  zwei  Imam  in  einem  Hause,  einen  weissen  und  einen 
schwarzen.  Der  Imam  lieht  Verwandlungen  seiner  Erscheinung. 
Bei  Sonnenschein  zeigt  er  sich  häufig'  als  Kater;  manchmal 
kommt  er  als  Hund,  Skorpion,  Tauhe  oder  Schlange. 
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20.  Poltergeister,  Menschengeister  und 
Vampyre. 


Gaister-Namen.  —  Rumänische  Menschen-Geister.   —  Die  Mora  der  Dal- 
matiner. —  Walaehischo  Babaä.  -   Ghule  und  Dsehinnen.  —  Albancainche 
Geister.  —  Kinderfeindli che  Dämonen.  —  Kinderseelen  alsKrnnkhcitsgeiater.  — 
Wtrwolf  und  Yainpjr.  —  Schutzmittel.  —  Eisen.  —  Weissdorn.  — 

Neben  den  Krankheitsdämonen  von  Profession,  die  alle 
möglichen  Krankheiten  verursachen,  gibt  es  Geister,  die  aus 
bösen  Menschen  oder  früh  verstorbenen  Kindern  entstehen; 
Geister,  deren  Spezialität  es  ist,  die  Kinder  zu  fressen;  endlich 
Vampyre.  Eine  echte  Hexe  trägt  noch  südslavischor  Ansicht 
ein  Kreuzeszeichen  unter  der  Nase;  eine  „ Matsch ioniza"  hat  die 
Stirn  voll  finsterer  Falten  nnd  Blutflecke  im  Gesichte.  Jede 
„Slokobniza"  hat  Barthaare.  Buschige;  Aiisroiibviiwii  sind  n]\vn 
Hexen  eigentümlich.  —  Es  gibt  nach  rumänischem  Volksglanben 
menschliche  Wesen,  welche  unter  der  Erde  sieben  Jahre  leben 
nnd  vom  Drac,  dem  Tenfel,  in  der  Schule  Solomonaria  erzogen 
werden;  und  zwar  sind  es  immer  zehn  zugleich.  Sie  lernen  die 
Sprachen  aller  Wesen,  alle  Geheimkräfte  der  Natur,  alle  Zauber- 
formeln und  Segenssprüche.  Nach  den  sieben  Jahren  entlässt 
er  neun  als  Zauberer  nnd  Heilkünstler  auf  die  Erde,  der  zehnte 
bleibt  noch  sieben  Jahre  beim  Teufel,  und  wird  besonders  gut 
ausgebildet.  —  In  Dalmatien  findet  man  im  Namen  der  „Mora" 
den  Mahr  oder  Alp  der  Deutschen  leicht  wieder.  Man  glaubt 
auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten,  dass  nur  junge  Mädchen  Mora 
werden  können,  verheiratete  Frauen  werden  nach  dem  Tode 
Hexen  oder  Zauberinnen.  —  Die  „Baba's"  sind  in  der  kleineren 
Walachei  böse  Frauen,  gefährlich  für  Tiere  nnd  Menschen,  be- 
sonders des  Abends.    Nachts  aber  können  sie  nicht  schaden. 
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Die  Dienstage  sind  die  Lieblingatage  ihrer  Wirksamkeit,  welche 
im  Herbcizaabern  von  Seuchen  und  Unglück  besteht  Die  Babas 
sind  häufig  käuflich.  Wenn  man  sie  bezahlt,  so  wenden  sie  das 
Unheil  ab.  Gegen  Bezahlung  kann  man  durch  sie  jede  Person, 
die  man  ihnen  bezeichnet,  mit  einem  Quecksilberregen  heim- 
suchen und  töten  lassen.  —  Die  „Ghol"  sind  nach  arabischem 
Geis! erlauben  weibliche  Besessene,  die  sich  nachts  auf.  den 
Friedhöfen  an  den  Leichen  Jnngverstorbencr  regalieren,  in  den 
Häusern  jedoch  nicht  erscheinen.  —  Die  „Dschinn"  sind  bald  gut, 
bald  böse:  sie  befinden  sich  Uberall,  auf  der  Erde,  in  der  Luft, 
im  Wasser,  bewachen  die  unterirdischen  Schätze,  können  sich 
sichtbar  machen,  Tiergestalt  annehmen,  nur  nicht  die  Gestalt 
eines  Ziegenbockes.  Die  „Ifrit"  hingegen  sind  nur  bösartig, 
stets  im  Kampfe  mit  den  Dschinnen. 

Die  Dschinn  sind  die  aus  Feuer  erschaffenen  Wesen,  die 
zwischen  Engeln  und  Menschen  stehen.  Koran  XV  27:  „Und 
die  Dschinn  ersehnten  wir  aus  dem  Feuer  des  Samum."  LV  14: 
„Und  erschaffen  hat  er  die  Dschinn  ans  rauchlosem  Feuer." 
Die  Ifrit  gelten  als  die  mächtigsten  unter  den  Dschinnen.  Im 
Koran  XXVII  39  heisst  es,  dass  ein  Ifrit  zu  Salorao  sprach: 
„Ich  bringe  dir  den  Thron  von  Saba,  bevor  du  dich  von  deinem 
Platze  erhebst,  denn  siehe  wahrlich,  ich  bin  stark  und  getreu." 

Die  Gelehrten  glauben  übrigens  nur  noch  an  Dschinnen, 
denn  sie  wissen,  „dass  der  Sultan-Prophet  Sliman  —  oder  Soli- 
man,  Sulciman-Salomo  —  der  auch  die  Sprache  der  Vögel  ver- 
stand, sie  in  Kupferkrüge  gebannt  und  ins  Meer  gesenkt  bat." 
Timer  Schach  sah  im  phantastischen  Bauwerk  des  Tempels  zu 
Baalbek  „nur  ein  Werk  der  Dschinnen  und  Dämonen." 

Die  Seelen  von  Jungfrauen,  welche  als  Bräute  verstorben 
sind,  bringen  nach  sorbischem  Aberglauben  den  Jünglingen  der 
Familie  Krankheit  und  Tod.  Die  jugendlichen  Geister,  welche 
in  Albanien  umgehen,  wohnen  häufig  in  den  Bergen.  Dorthin 
holen  sie  sich  aus  den  Wohnorten  der  Menschen  liebliche  Ge- 
nossen zum  Tanze.  Wenn  sio  weibliche  Elfen  sind,  bringen 
sie  Knaben;  wenn  sie  aber  männliche  Elfen  sind,  dann  suchen 
sie  Mädchen.  Der  Umgang  zwischen  den  Elfen  und  den 
Menschenkindern  wirkt  nachteilig  auf  die  Gesundheit  der  letz- 
teren, sie  werden  immer  kränklicher  und  siechen  dahin,  da 
niemand  die  Ursache  ihres  Leidens  beseitigen  kann.  Schwätzt 
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gar  das  Henschenkind  sein  Verhältnis  mit  dem  Geiste  ans,  dann 
wird  es  von  diesem  auf  der  Stelle  erwürgt 

In  Selitze  in  Albanien  nennt  man  das  böse  Geisterwesen 
Köre,  welches  kleine  Kinder  frisst  Wenn  Kinder  plötzlich  er- 
kranken oder  sterben,  heisst  es:  Korc  hat  sie  gefressen I  Um 
die  Koro  ans  dem  Orte  zn  verscheuchen,  zünden  die  jungen 
Leute  am  Charsamstag  Fackeln  an  und  durcheilen  mit  ihnen 
das  ganze  Dorf.  Dann  laufen  sie  zum  Fluss,  worfen  die  Fackeln 
hinein  und  rufen:  „Hei  Koro,  wie  diese  Fackeln  im  Fluss  ver- 
löschen, so  ertrinke  auch  im  Wasser;  leb  wohl,  anf  Nimmer- 
wiederkehr I" 

In  den  albanesischeu  Sagen  gibt  es  noch  ein  anderes  weib- 
liches UngetUm,  welches  das  Fleisch  kleiner  Kinder  liebt;  es 
heisBt:  Ljubia. 

Eine  nordalbanischc  Legende,  welche  der  österrcichisch- 
ungarisehe  Konsul  in  Janina,  Julius  Pisko,  im  26.  Bande  der 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Ethnologie  mit- 
geteilt hat,  schildert  solche  Weiber,  welche  das  Herz  von  kleinon 
Kindern  fressen :  Diese  Weiber  wissen  ihre  Laster  gut  zu  ver- 
heimlichen. Durch  Bestreichen  mit  einer  Salbe  können  sie  ihre 
Macht  auch  auf  andere  Personen  übertragen.  Sie  halten  sich 
für  Gesandtinnen  Gottes,  da  sie  die  von  ihnen  getöteten  Kinder 
ins  Paradies  senden.  Bei  ihren  Ausflügen,  die  sie  nachts  unter- 
nehmen, lassen  sie  ihre  Körper  zuhause.  Ueberall  dringen  sie 
ein  und  verschonen  oft  ibro  eigenen  Kinder  nicht.  An  dem 
Leichnam  eines  Kindes,  dessen  Herz  sie  gegessen  haben,  hinter- 
lassen sie  keine  Spur.  Wenn  die  Hexe  ihren  nächtlichen  Ansflug 
beendet  hat,  kehrt  sie  in  ihr  Haus  und  in  ihren  menschlichen 
Körper  zurück.  Wer  jedoch  so  geschickt  war,  ihren  Körper 
während  ihrer  Abwesenheit  umzukehren  und  mit  den  Füssen 
nach  aufwärts  zu  legen,  hat  den  Hexengeist  unschädlich  gemacht, 
da  er  nicht  mehr  den  Mund  zum  Hineinfahren  findet  und  ver- 
endet.— Wer  am  letzten  Faschingsabenil  ein  Stückchen  Schweine- 
fleisch aufbewahrt  und  damit  am  Ostersonntag  während  der 
Messe  die  Kreuze  an  den  Kirchen  teuren  beslreiciit,  hat. alle  in 
der  Kirche  befindlichen  Heien  gefangen,  keine  Hexe  kann  zur 
Thür  hinaus.  Nur  der  könnte  die  Hexen  befreien,  der  den 
Zauberbann  ausgeübt  hat;  der  mltsste  nackt  in  die  Kirche 

Stirn,  M6di.ln,  Ai..TSl«nbo  u.  UwAlMbtallbBi  in  dar  TUrk.L  23 
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gehen  und  die  Kranze,  die  er  mit  dem  Schweinefleisch  be- 
strichen hat,  wieder  abwaschen. 

Dm  die  Kinder  vor  Heien,  welche  der  Kinder  Herzen  zu 
nächtlicher  Zeit  essen,  zu  bewahren,  bestreicht  man  in  Nord- 
albanien ihre  Stirne  mit  schwarzer  Farbe,  lässt  sie  am 
letzten  Faschings  abend  Knoblauch  essen  und  sieht  vor  Allem 
darauf,  daas  an  diesem  Abend  kein  Ei  im  Hanse  sich  befinde. 
Ausserdem  verwendet  man  Anmiete,  die  man  den  Kindern  um 
den  Hals  hängt- 

Weint  ein  kleines  Kind  nachts  immerfort,  so  glauben  die 
Südslaven,  dass  eine  Hexe  das  Kind  fest  Man  sucht  schleunig 
auf  den  Feldern  nach  einem  Krant,  das  man  Vjesticki  tsjed, 
Hcienausfrass  nennt.  Es  ist  nach  Krauss  das  zur  Familie  der 
Onugrarien  gehörige  Circaea  luteüane  L.,  C.  vulgaris.  Moench. 
Dieses  Kraut  strent  man  in  die  Wiege  oder  gibt  eine  Abkochung 
davon  dem  Kinde  zu  trinken.  Nützlich  ist  es  ferner,  die  Wiege 
und  die  Fusssohlen  des  Kindes  mit  Knoblauch  einzureiben. 

Wenn  eine  Bäuerin  in  Bosnien,  Serbien  —  ebenso  in  Sla- 
vonien  —  ihre  Kinder  eins  nach  dem  anderen  verliert  und 
glaubt,  dass  Hexen  ihren  Kindern  das  Herz  aufgefressen  haben, 
so  sncht  sie  im  Walde  nach  einem  „sclbstgewachsenen  Weiss- 
dorn", Gloschtschitsch  Samonik,  schält  ihm  die  Rinde  ab,  thut 
dazu  Basilicum  und  Muttorgotteskraut  und  trägt  dies  Alles  in 
einem  Päckchen  nm  den  Leib  gebunden,  wenn  sie  sich  wieder 
Mutter  fohlt. 

In  Bosnien  kennen  die  Moslems  eine  die  Kinder  quälende 
Hexe  „Strawa".  Oft  schreit  ein  ind  Kim  Schlafe  ängstlich  auf. 
Daran  trägt  Schuld  die  Hexe  Strawa,  der  Schreck. 

Ihre  Beschwörung  wird  in  einem  Feuilleton  der  „Köl- 
nischen Zeitung"  lOOl,  366  geschildert:  Gegen  die  Strawa,  heisst 
es  da,  hilft  nur  eine  bereits  abgeschossen  gewesene  Flintenkugel. 
Doch  wissen  nur  wenige  „weise  Frauen"  damit  nach  Vorschrift 
umzugehen,  nur  wenige  kennen  das  Gebet,  das  dabei  ver- 
richtet werden  muss  nnd  das  sie  sehr  geheim  halten,  denn  es 
würde  sonst  nicht  helfen.  Die  weise  Frau  berührt  mit  der  Kugel 
der  Reihe  nach  die  Stirn,  den  Scheitel,  den  Nacken,  das  Schultor- 
blatt, ferner  die  Pulsadern  des  von  der  Strawa  befallenen  Kindes. 
Dabei  verrichtet  sie  das  „Strawagebet"  nnd  schickt  hierauf  die 
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böse  Hexe  „nach  nenn  Mühlen,  neun  Feldern,  neun  Hirten,  nenn 
Waldern,  nach  neun  schwarzen  Felswänden  und  zuletzt  in  dia 
Tiefen  des  Meeres".  Dann  sagt  sie  feierlich:  „Das  Meer  hat 
keine  Brücke,  der  Rabe  kein  weisses  Zeichen,  das  Kind  keine 
Strawa  mehr." 

Damit  ist  die  Zeremonie  jedoch  noch  nicht  beendet.  Denn 
nun  wird  die  Kugel  über  einem  Kohlenfeuer  in  eini;r  Pfanne  ge- 
schmolzen, das  Kind  auf  den  Rücken  gelegt  und  mit  einem  roten 
Tuche  zugodeckt.  Die  Frau  schüttet  das  geschmolzene  Blei  in 
ein  Gefäas  mit  frischem  Wasser,  in  das  früher  eine  Scheere,  ein 
Messer  und  ein  Löffel  geworfen  worden  sind.  Das  ins  Wasser 
geschüttete  Blei  nimmt  die  Form  jenes  Gegenstandes  an,  durch 
den  das  Kind  von  der  Strawa  befallen  wurde.  Diese  Prozedur 
wird  Öfter  wiederholt,  bis  das  Kind  hergestellt  ist.  Zum  Schlüsse 
schneidet  die  weise  Frau  das  Wasser  mit  Messer  und  Scheere 
kreoz  nad  quer,  denn  dann  erst  flieht  die  Hexe  cndgiltig;  die 
Frau  wascht  dem  Patienten  Gesicht,  Hände  und  Pulsadern  mit 
dem  Wasser,  bewahrt  den  Rest  als  wirksames  Heilmittel  gegen 
ahnliche  Leiden  und  vorsteckt  das  Messer,  die  Scheere  und  den 
Löffel  hinter  der  Thür,  ran  der  He*e  das  Wiederkommen  zn  ver- 
leiden. Die  Zähigkeit,  womit  der  bosnische  Mohammedaner  am 
Althergebrachton  festhält,  lässt  diese  abergläubischen  Gebräuche 
fast  als  Religions  Übung  betrachten,  obwohl  der  Koran  derlei 
verbietet. 

Wenn  ein  Kind  nervöse  Anfälle  bekommt,  so  glauben,  wie 
Eijub  Abela  berichtet,  die  Moslems  und  Juden  in  Syrien,  dass 
es  von  Geistern,  von  Dschianon,  gequält  werde.  Um  es  zn  be- 
freien, Jiält  man  über  seinem  Kopfe  beim  Eintritt  des  Leidens 
eiue  Zeitlang  einen  Säbel  oder  ein  Messer,  macht  dann  wohl 
einige  Bewegungen,  als  ob  man  den  unsichtbaren  Quälgeist  des 
Kindes  zerschneiden  wollte,  und  spricht  einige  beschwörende 
Worte.  Um  nun  das  Kind  in  Zukunft  vor  solchen  Anfällen  zu 
schützen,  hängt  man  ihm  als  Amulet  die  Schale  einer  kloinen 
Schildkröte  um  den  Hals.  Auch  in  Konstantiuopel  hat  man 
häutig  Amutoiu  iitis  Si.'hiNSki-i'iioiiSi-liali'n. 

Bereits  der  Atharvaveda  kennt  den  Glauben  an  Blutsauger 
in  einer  Anrufung  an  den  plngcnscheuchendcn  Agni:  „Die 
fluchende  Zauberin  du  brennen  magst,  Schwarzspurigor,  die  da 
fluchte  mit  der  Verfluchung,  die  bösen  Trug  hat  angelegt,  die 
S3» 
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unser  Kind  fasst,  ihm  den  Saft  zu  rauben,  ihr  eigenes  Kind  sie 
fressen  solll"  So  finden  wir  denn  auch  noch  heute  in  Indien 
ähnlicho  Vorstellungen  verbreitet. 

Die  montenegrinische  „Wjeschtitza"  ist  ein  weiblicher  Geist 
mit  feurigen  Flügeln,  der  den  Schlafenden  anf  die  Brust  steigt, 
sie  mit  ihren  Umarmungen  erstickt  oder  wahnsinnig  macht; 
diese  Wjeschtitza  erscheint  auch  als  Hyäne,  am  kleine  Kinder 
zu  rauben  und  in  den  Wald  zu  schleppen.  —  „Movje"  nennen, 
nach  Kranss,  die  Serben  die  ruhelosen  Geister  von  Kindern, 
welche  vor  der  Taufe  gestorben  sind  und  nun  nächtlicher  Weile 
in  Gestalt  von  Gänsen  anf  Weideplätzen  spuken. 

Ausserordentlich  vielseitig  sind  die  Krankheitsgeister  der 
Rumänen.  Heinrich  von  Wlislocki  hat  hierüber  aus  rumänischen 
Quellen  erschöpfende  Mitteilungen  gebracht  Ich  beschränke 
mich  daher,  nach  ihm  nur  das  zu  erwähnen,  was  für  meine  Ab- 
handlung des  Zusammenhanges  wegen  unentbehrlich  erscheint: 
Rumänische  Mütter,  deren  Kinder  vor  der  Taufe  gestorben,  be- 
giessen  jedes  Jahr  am  Tage  der  Wasserweihe,  dem  Dreikönigs- 
tage —  rumänisch:  Boboteasa  —  das  Grab  mit  Weihwasser  und 
sprechen  dabei:  „Getauft  sei  der  Diener  Gottes  —  war  es  ein 
Mädchen,  sagt  man:  die  Dienerin  —  K.  N.  Im  Namen  Gottes, 
dos  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes!  Amen!"  Man  fürchtet, 
dass  solche  Kinder  —  ebenso  totgeborene  oder  abgetriebene  — 
7  Jahre  lang  noch  zur  Mutter  kommen,  um  Milch  zu  begehren, 
nnd  dass  sie  Hexen  oder  Moroin  werden.  Dngetauft  verstorbene 
Kinder  können  nämlich  nach  rumänischem  Aberglauben  nicht  in 
den  Himmel  kommen.  Sie  gelangen  in  den  Mond,  an  dem  sie 
zehren;  verdunkelt  sich  der  Mond,  so  ist  das  ein  Zeichen  seiner 
Trauer,  weil  er  von  diesen  „Nagern"  so  hart  mitgenommen  wird. 
Vom  7.  oder  9.  Kinde  wird  behauptet,  dass  es  die  Eigen- 
schaft habo,  sich  nach  Belieben  in  ein  Tior  zu  verwandeln 
und  als  solches  schlafenden  Menschen  Blut  auszusaugen.  Die 
Namen  dieser  Krankheitsgeister  sind  verschieden:  Vrakolatsch, 
Prikulitsch. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  bei  den  Ramänen  die  eben  er- 
wähnten Moroin,  die  man  zu  den  Heien  oder  Strigoiu  zählt 
Bs  sind  kleine  Hesen,  die  ans  der  abgetriebenen  Leibesfrucht 
oder  aus  ungetauft  verstorbenen  oder  totgeborenen  Kindern  ent- 
stehen und  7  Jahre  lang  noch  ihre  Mutter  besuchen  und  von 
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ihr  Milch  hegehren.  Solche  Kinderleicbon  werden  von  den  Heb- 
ammen in  Lappen  eingehüllt  nnd  ausserhalb  des  Friedhofes,  in 
ziemlicher  Entfernung  von  den  anderen  Toten,  in  die  Erde  ein- 
gescharrt. Die  Gräber  werden  mit  Dornen  bedeckt,  damit  jeder 
Mensch  Acht  habe.  Denn  wer  über  solch  ein  Grab  schreitet, 
Mensch  oder  Tier,  wird  von  einem  unheilbaren  Siechtum  befallen. 

Die  nach  rumänischem  Volksglauben  aus  Leichen  abge- 
triebener, totgeborener  oder  vor  der  Taufe  verstorbener  Kinder 
entstandenen  Moroin-Hexen  verlassen  am  Mitternacht  die  Graber, 
treiben  sieb  im  Dorfe,  in  den  Gärten  nnd  auf  der  Landstrasse 
umher,  versammeln  sich  auf  kahlen  Bergen,  wo  man  sie  im 
Mondenschein  oft  sehen  kann.  Seitenor  haben  sie  dio  Gestalton 
menschlicher  Kinder;  gewöhnlich  kommen  sie  als  Windspiel, 
als  Katze,  als  rote  Flamme.  Als  Katzen  kriechen  sie  auf  Bäume 
hinauf,  springen  anf  den  nächtlichen  Wanderer  und  zerkratzen 
ihm  das  Gesicht  Als  Windspiele  beissen  sie  die  Leute.  Als 
rote  Flammen  steigen  sie  dem  Menschen  auf  den  Kopf,  machen 
ihn  stumm,  wahnsinnig,  schwerkrank.  Die  ans  abgetriebenen 
Leibesfrüchten  herstammenden  Moroiu  sind  die  ge  fährt  ich  sten; 
sie  kriechen  besonders  auf  den  Boden  des  Hauses  ihrer  Mutter, 
kreischen  nnd  brüllen  entsetzlich,  laufen  durch  die  Zimmer, 
setzen  sieb  den  Schläfern  auf  die  Brust,  werfen  sie  aus  den 
Betten,  kratzen  und  schlagen. 

Endüch  erwähnt  Heinrich  von  Wlislocki  als  gefährlichsten 
Quälgeist  den  Nosferat,  der  nicht  nur  schlafender  Menschen  Blnt 
saugt,  sondern  auch  als  Inkubus-Snkkuba  Unheil  stiftet  Der 
Nosferat  ist  das  totgeborene  uneheliche  Kind  zweier  Leute,  die 
beide  ebenfalls  uneheliche  Kinder  sind.  Kaum  wird  das  von 
solcher  Mutter  und  solchem  Vater  stammende  uneheliche  und 
totgeborene  Kind  in  der  Erde  verscharrt,  so  erwacht  es  zum 
Leben,  entsteigt  seinem  Grabe  und  kehrt  nicht  mehr  dahin  zu- 
rück. Als  schwarze  Katze,  als  schwarzer  Hund,  als  Käfer, 
Schmetterling  oder  auch  blos  als  Strohhalm  besucht  es  nachts 
die  Menschen;  wenn  es  männlichen  Geschlechts  ist:  die  Frauen; 
wenn  es  weiblichen  Geschlechts  ist:  die  Männer.  Mit  iungen 
Lcnten  treibt  es  geschlechtliche  Vermischung,  bis  sie  krank 
werden  und  an  Auszehrung  sterben.  In  diesem  Falle  kommt  es 
anch  als  schöner  Jüngling  oder  als  schönes  Mädchen,  während 
die  Opfer  halb  wach  liegen  nnd  widerstandslos  sich  ihm  fügen. 
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Oft  geschieht  es,  dass  Weiber  von  ihnen  geschwängert  werden 
nnd  Kinder  gebären,  die  durch  ihre  Hässlichkcit  und  dadurch 
erkennbar  sind,  dass  sie  am  ganzen  Leibe  Haare  haben.  Die 
werden  dann  aicher  wieder  Hexen,  gewöhnlich  Moroiu. 

Der  Nosferat  erscheint  bei  Bräutigam  und  Braut  nnd  macht 
sie  impotent  und  unfruchtbar.  Man  besprengt  daher  das  Braut- 
lager mit  Weihwasser  oder  legt  darunter  Kohlen  aus  dem  Weih- 
rauchbecken  der  Kirche. 

Die  Walachen  halten  besonders  rothaarige  Männer  für 
solche,  welche  Vampjrbiut  in  den  Ädern  haben  and  nach  ihrem 
Tode  als  Geister  umgehen  und  ihren  überlebenden  Verwandten 
nnd  Freunden,  besonders  aber  jungen  Mädchen,  das  Blut  aus- 
saugen. Wenn  ein  solcher  VampyrverdiicMiger  stirbt,  wird  seine 
Leiche  deshalb  mit  einem  grossen  eisernen  Nagel,  welcher  durch 
den  Sarg  getrieben  und  aussen  angenietet  wird,  im  Sarge  fest- 
genagelt. 

Nach  walachischen  Ansichten  hausen  die  Vampyrc  oder 
Strigoi  in  verlassenen  Häusern  oder  einsamen  Hainen.  Bei 
Nacht  kommen  sie  hervor  und  sangen  das  Blnt  der  Lebenden 
ans.  Aehnlich  sind  die  Staffii.  Man  sucht  dieso  Geister  zn  be- 
sänftigen, indem  man  an  ihren  Gräbern  Speise  und  Trank  nnd 
Samstags  —  an  dem  Tage  der  Reinigung  —  auch  ein  Gefäss 
mit  Wasser  aufstellt.  Um  sich  gegen  sie  zu  schützen,  mnss  man 
anf  dem  Kopfe  drei  Wochen  lang  sieben  ausgerauft«  Haaro  in 
einem  von  dem  Popen  geweihten  und  gefalteten  und  mit  heiligem 
Oel  getränkten  Papier  tragen. 

Die  tatarische  Heldensage  erzählt  uns,  wie  man  in  den 
ethnographischen  Parallelen  Andrces  liest,  von  Bttrfl-Ohan,  dem 
Herrscher  über  600  Wölfe,  welcher  bald  als  ein  goldglänzender, 
drei  Klafter  langer  Wolf,  bald  als  Mensch  lebte.  Der  Knabe 
Altcnkök  fängt  ihn  in  einer  Schlinge  und  fordert  von  ihm  anf 
den  Rat  eines  Greises  die  Katze,  welche  er  in  seinem  Zclto 
hege.  Als  sie  der  Knabe  nach  Hause  gebracht,  verwandelt  sie 
sich  in  ein  schönes  Weib;  denn  sie  ist  die  Tochter  des  Wolfs- 
fursten,  der  nun  seinem  Eidam  reiche  Mitgift  schenkt. 

Schon  die  alten  Araber  glaubten  an  Wüstendämone  nnd 
VampjTc.  Im  heutigen  Orient  glauben  alle  Völker  an  das  Um- 
gehen Verstorbener,  welche  den  Lebenden  das  Blut  aussaugen 
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In  dieselbe  Kategorie  gehören  die  dämonischen  Ghnlen,  die 
nach  arabischem  und  persischem  Volksabcrgiauben  Menschen  töten 
und  vorzehren,  und  ähnlich  ist  die  Palukah  —  Sprüche  Salomonis 
30,  15  —  eine  gespenstische  Unholdin,  die  den  Menschen  das 
Blut  aussaugt  und  darum  den  Namen  des  Blutcgols  trägt.  Bei 
den  Aegyptern  können  die  Ghnlen  die  Gestalt  verschiedener 
Tiere  annehmen;  sie  jagen  auf  den  Friedhöfen  und  an  ähnlichen 
Orten  umher,  nähren  sich  von  den  Leichen  und  morden  und  ver- 
schlingen jeden  Menschen,  der  das  Unglück  hat,  in  ihre  Gewalt 
zu  fallen. 

Die  Vampyrsage,  die  den  slavischcn  Ländern  und  dorn  mo- 
hammedanischen Osten  angehört,  kennt  man,  nach  Qaedenfeldt, 
im  mohammedanischen  Westen  in  der  allgemeinen  Form  nicht, 
wohl  aber  eine  Variation:  dass  es  südlich  vom  Atlas  alto 
Negerinnen  gebe,  die  nachts  den  Schlafenden  das  Blnt  aus  den 
Zehen  saugen. 

In  Armenien  herrscht  der  Glaube,  dass  sündige  Weiber 
sieben  Jahre  lang  zur  Strafe  in  Wölfe  verwandelt  werden. 
Nächtlicherweile  tritt  ein  Geist  zu  ihnen,  zwingt  sie,  das  Wolfs- 
fell anzuziehen,  und  nachdem  dieses  geschoben,  vorschlingt  das 
Weib  die  eigenen  Kinder,  dann  die  ihrer  Verwandten,  endlich 
fremde  Kinder.  So  rast  sie  die  Nacht  hindurch,  bis  der  Morgen 
kommt,  dann  versteckt  sie  das  Fell  und  nimmt  wieder  Menschen- 
gestalt an.  Ein  Mann,  der  einem  solchen  Werwolf  auf  die  Spur 
gekommen  war,  entdeckte  das  Fell  und  warf  es  ins  Feuer.  Da 
kam  plötzlich  ein  jammorndes  Weib  heran  und  suchte  das  Wolfs- 
fell aus  dem  Feuer  zu  retten;  als  es  ihr  aber  nicht  gelang, 
verschwand  das  Weib  im  Rauche. 

Vorwandt  dem  Vampyr  ist  auch  ein  anderes  armenisches 
Ungeheuer  „Dachnavar" ,  welches  in  einer  Höhlo  bei  Eriwau 
wohnt  und  jedem,  der  das  Gebirge  besucht,  in  der  Nacht  das 
Blut  aus  den  Fusssohlon  sangt,  bis  er  tot  ist 

In  einer  Schrift  „Der  Werwolf,  Beitrag  zur  Sagen geschichto" 
—  Stuttgart  1802  —  hat  Dr.  Wilhelm  Hertz  die  Werwolfsage 
in  ihrer  Verbreitung  über  Europa  nachgewiesen.  Uebor  das 
eigentliche  Wesen  und  den  Namen  lies  Wnrkolak  hat  Andree  in 
seinen  „Etbnogr.  Parallelen"  eingehendes  gesagt:  Da  das 
slavischc  Wort  für  den  Werwolf  als  Wnrkolak  in  die  neu- 
griechischo  Sprache  übergegangen  ist  —  eines  der  wenigen  wr 
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zweifelhaft  slavischen  Wörter  derselben  —  so  nahm  man  ohne 
Weiteres  an,  der  Wurkolak  sei  der  Werwolf.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  sondern  es  bedeutet,  wie  Bernhard  Schmidt  zeigt,  den 
Vampyr.  Dagegen  sind  die  Kalikantsaren  bei  den  Neugriechen 
die  Vertreter  nuserer  Wcrwölfe;  sie  zeigen  sich  nur  immer  in 
den  Zwölften,  der  Zeit  von  Weihnachten  Isis  Theophanie.  Anf 
Chios  schweift  der  Kalikanlsaros  in  dieser  Zeit  strnppigcn  Aus- 
sehens nnd  mit  scharfen  Krallen  bewaffnet  nächtlicher  Weile 
umher,  zerfleischt  den  ihm  Begegnenden  das  Gesicht  nnd  lauert 
ihnen  auf  mit  der  Frage:  „Werg  oder  Blei?"  Antwortet  der 
Gefragte  „Werg",  so  lässt  ihn  der  Kalikantsaros  los  und  eilt 
weiter:  lautet  tlubregen  die  Antwort  „Blei",  so  drückt  er  den 
Unglücklichen  mit  seiner  ganzen  Schwere  nieder  und  richtet  ihn 
so  kläglich  zu,  dass  er  halbtot  liegen  bleibt 

Mit  dem  Werwolf  wird  häufig  der  Vampyr  verwechselt. 
Indessen  sind  beide  —  wie  Andreo  feststellt  —  verschiedene 
Wesen,  wenn  auch  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  ihnen 
hervortritt  Der  Werwolf,  ein  Mensch,  der  gelegentlich  in 
einen  Wolf  sich  verwandelt,  ist  weit  universeller,  als  der  Vampyr, 
ein  ans  dem  Grabe  wiederkehrender  Verstorbener,  welcher  den 
üeberlebondcn  das  Blut  aussaugt,  wobei  er  allerdings  auch 
Tiergestalt  anzunehmen  vermag.  Er  hat  sein  Zentrum,  seinen 
Fokus  bei  den  slavischen  Völkern,  wenn  er  auch  weiter  sich 
nachweisen  lässt,  nnd  in  verwandten  Formen  oder  anklingend 
über  die  ganze  Erde  vorkommt. 

Die  Vampyre  der  Dalmatiner  sind  in  zwei  Arten  eingeteilt, 
in  schuldlose  und  schuldbeladene,  obwohl  beide  Arten  ohne 
Unterschied  gleich  verderbliche  Thätigkeit  entfalten.  Die  eine 
Art  heisst  Denac,  die  andere  Orko.  Jene  Leiche,  welche  auf 
der  Bahre  ohne  Aufsicht  lag,  so  dass  ein  Tier  unter  ihr  hin- 
weglaufen  konnte,  wird  ein  Do cac- Vampyr.  Leute,  die  während 
der  religiösen  Feste  arbeiteten,  den  Sabbat  nicht  heiligten,  viel 
nnd  gottlos  fluchten,  Geizhälse  oder  lasterhafte  Menschen  waren, 
werden  nach  dem  Tode  Orko-Vampyro.  Die  Leichen,  von 
welchen  man  fürchtet,  dass  sio  Vampyre  werden  könnten,  werden 
vor  der  Versenkung  in  die  Erde  mit  einem  Wcissdornpfahl 
durchbohrt;  auch  durchschneidet  man  die  Sehnen  der  Füsse. 
Die  Thessalier,  Epiroten  und  Walachen  des  Pindns  kennen 
libendc  Vampyre,  Somnambulisten ,  welche  nachts  aus  ihren 
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Hirtenhfitten  gehen,  Menschen  und  Tiere  überfallen  und  mit 
ihren  Zähnen  zerreissen. 

Der  montenegrinische  Wnkodlak  oder  Vampyr  bewohnt  das 
Grab  als  verdammte  Seele.  Er  liegt  da,  die  Augen  offen.  Seine 
Nagel  und  seine  Haare  wachsen  fort,  in  seinen  Adern  rollt 
warmes  Blat  In  Vollmonds  achten  entsteigt  er  der  Erde,  irrt 
umher  und  sangt  das  Blut  der  Lebenden.  Wenn  ein  Toter  als 
Wnkodlak  verdächtig  ist,  gräbt  man  ihn  aus  mit  aller  Vorsicht 
nnd  Feierlichkeit.  Ist  er  verwest,  so  war  der  Verdacht  falsch, 
man  besprengt  die  Leiche  mit  Wasser  und  giht  sie  der  Erde 
zurück.  Wenn  aber  die  Leiche  rot  und  blutig  ist,  stösst  man 
ihr  einen  Pfahl  in  die  Brost,  damit  sie  sich  nicht  mehr  rühre 
und  verscharrt  sie.  Manchmal  zerschmettert  man  ihr  noch  den 
Kopf  durch  Gewehrschüsse  oder  verbrennt  den  ganzen  Körper. 
Man  sagt  in  Montenegro,  dass  die  Kaben  wissen,  wolcher  Tote 
ein  Vampyr  werde,  denn  sie  fliehen  weit  vor  einer  solchen  Leiche. 

In  Bulgarien  wird  ein  Verstorbener  zum  Vampyr,  wenn  ein 
Hund  oder  eine  Katae  über  die  Leiche  springt  Doch  ist  der 
Vampyrismus  dort  auch  in  gewissen  Familien  erblich  oder  kann 
angehext  werden;  beispielsweise:  wenn  ein  heimtückischer 
Maurer  beim  Beginn  eines  Hausbaues  des  Vorübergehenden 
Schatten  mit  einer  Schnur  misst  und  diese  dann  in  die  Gmnd- 
■veste  mit  einmauert.  Bereits  nach  40  Tagen  wird  der  Betroffene 
zum  „Talasam"  —  znm  bösen  Geiste  —  und  beunruhigt  des 
Nachts  bis  zum  ersten  Hahnenschrei  mit  allerlei  Spuk  die 
friedlichen  Ortsbewohner.  Neun  Tage  nach  dem  Begräbnisse 
verlässt  ein  Mensch,  der  ein  Vampyr  ist,  sein  Grab  und  verübt 
koboldartigen  Schabernack;  so  treibt  er  es  40  Tage  laug  als 
Schatten;  dann  aber  entsteigt  er  mit  Fleisch  und  Blut  aus  dem 
Grabe,  heiratet  wieder  und  verzehrt  nachts  gefallene  Büffel, 
oder  saugt  den  Kühen,  seltener  den  Menschen,  das  Blut  ans. 
Um  nun  den  „Lipir"  oder  „Krvapijac"  —  Blutsauger  —  un- 
schädlich zu  machen,  öffnet  man  das  Grab  und  stösst  dem  Leich- 
nam einen  Nagel  oder  Pfahl  tief  in  die  Brust.  —  Eine  andere 
Darstellung  ist  etwas  abweichend:  Die  Bulgaren  glauben  da- 
nach ,  dass  diejenigen  Menschen  Vampyre  worden  müssen, 
welche  während  der  Fastenzeit  Tabak  ranchen  nnd  Wein  oder 
Branntwein  trinken.  Der  Tote,  der  zum  Vampyr  geworden  ist, 
bleibt  die  ersten  nenn  Tage  mhig  in  seinem  Grabe.    Nach  Ab- 
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lauf  dieser  Zeit  kehrt  er,  zunächst  als  luftige  Gestalt,  auf  die 
Erde  zurück.  Man  erkennt  ihn  in  diesem  ersten  Stadium  seines 
Geisterlebens  daran,  dass  in  der  Luft  Funken  sprühen.  Auch 
wirft  sich  ein  Schatten  auf  die  Wando,  der  von  Tag  zu  Tag 
dunkler  wird.  Der  Vampyr  ist  jetzt  noch  unschädlich,  und 
heisst  „Oburs".  Am  vierzigsten  Tage  nach  seinem  Abschiede 
von  der  irdischen  Welt  ist  des  Vampyrs  Lehrzeit  im  Schatten- 
reich abgelaufen  nnd  er  entstoigt  dem  Grabe  in  körperlicher 
Gestalt.  —  Im  Dorfe  Dereknoi  wurde  im  Jahre  1837  ein  dorthin 
eingewanderter  Fremder,  der  daselbst  geheiratet  hatte,  plötzlich 
von  den  Bauern  als  Vampyr  verdächtigt,  gemartert  und  ver- 
brannt Hier  trat  also  der  Fall  ein,  wo  man  nicht  blos  an  un- 
sichtbare, sondern  an  solche  Vampyre  glaubte,  die  als  Menschen 
unter  den  Menschen  wandeln.  Man  ist  in  Bulgarien  vielfach 
auch  von  der  Erblichkeit  des  Yainpyrismus  überzeugt. 

Wenn  ein  Vogel  über  einen  unbegrnbeneu  Leichnam  fliegt, 
so  wird  letzterer  nach  serbischer  Meinung  zum  Vampyr  — 
„Vukodlak"  —  der  40  Tage  nach  dem  Begräbnisse  aus  der 
Gruft  steigt  und  durch  das  kleinste  Schlüsselloch  kriechen  kann. 
Von  Weihnachten  bis  Christi  Himmelfahrt  wütet  der  Vampyr 

Kommen  im  Dorfe  viele  Sterbefälle  vor,  so  ist  sicher  ein 
Vampyr  daran  schuld.  Man  nimmt  dann  einen  Rappen,  führt 
ihn  auf  den  Friedhof  zu  dem  Grabe,  in  welchem  man  den 
Menschen  Würger  vermutet.  Geht  das  Pferd  nicht  über  das  Grab 
hinweg,  dann  ist  der  Vampyr  entdeckt;  man  öffnet  die  Gruft, 
spiesst  den  Kadaver  mit  Pfählen  fest  und  macht  ihn  so  un- 
schädlich. 

Das  Wort  Wurkolak  ist,  nach  Andrce,  slavischen  Ursprungs 
nnd  identisch  mit  dem  slavischen  Namen  des  Werwolfs;  da  beide 
blutgierige,  auf  Menschenmord  ausgelieiide  Gcwliiipfe  sind,  nnd 
der  Vampyr  gleich  dem  Werwolf  Tiergestalt  anzunehmen  vermag, 
so  konnten  sie  in  der  Vorstellung  des  Volkes  leicht  mit  einander 
vermengt  werden  und  demzufolge-  der  Name  des  einen  auf  den 
Begriff  des  anderen  übergehen.  Auf  Kreta  und  Rhodos  heisst  der 
Vampyr  Katachanas,  auf  Cyporn:  Sarkomenos. 

Zum  Vampyr  wird  bei  den  Nengriccuen  ein  Mensch, 
welcher  es  komm  uniziert  starb,  welcher  seiner  Gevatterin  bei- 
wohnt,   wer  von    den  Eltern  verflucht,   wer   eines  gcwalt- 
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samen  Todes  gestorben  ist  oder  unbestattot  blieb.  Untrügliches 
Zeichen  eines  Vatnpyrs  ist,  wenn  die  Leiche  im  Grabe  nicht 
verwest,  sondern  anschwillt  nnd  ihre  Haut  straff  wie  ein  Trommel- 
fell wird,  womit  in  der  Regel  ein  Mühendes  Aussehen  des 
Toten  verbunden  ist.  Frisch  nnd  kräftig  bleibt  der  Vampyr, 
weil  er  sich  vom  Fleische  und  Blute  der  Lebenden  nährt,  wobei 
zunächst  die  h  int  erlassenen  Glieder  der  eigenen  Familie  an  die 
Reihe  kommen.  Ein  besonderer  Leckerbissen  ist  für  ihn 
die  Leber. 

Nach  dem  Volksglauben  auf  Chios  klopft  der  Vampyr  oft 
nachts  an  die  Thüren  der  Häuser  und  ruft  einen  der  Bewohner 
bei  Namen:  antwortet  derselbe,  so  stirbt  er  Tags  darauf;  gibt 
er  keine  Antwort,  so  bleibt  er  unversehrt  Als  dämonisches 
Wesen  ist  er  der  Verwandlung  in  verschiedene  Gestalten  fähig, 
auch  die  Gabe  zu  fliegen  wird  ihm  zugeschrieben. 

Kommt  ein  Verstorbener  in  den  Verdacht  des  Vampyr- 
ismus,  so  wird  zunächst  für  die  Ruhe  seiner  Seele  eine  Messe 
gelesen.  Hat  diese  keinen  Erfolg,  so  öffnet  man  sein  Grab,  und 
falls  die  oben  geschilderte  Beschaffenheit  der  Leiche  don  Ver- 
dacht zu  bestätigen  scheint,  nimmt  der  anwesende  Priester  eine 
Beschwörung  des  bösen  Geistes  vor.  Half  auch  dies  nicht,  so  riss 
man  früher  dem  Toten  das  Herz  ans,  hackte  es  in  Stücke  nnd 
verbrannte  hierauf  den  ganzen  Körper.  Vereinzelt  kam  auch 
das  Festnageln  des  Toten  vor.  In  Mytilene  werden  die  Gebeine 
derjenigen,  die  nicht  ruhig  in  den  Gräbern  liegen  wollen,  auf 
ein  in  der  Nähe  befindliches  kleines  ED  and  übergeführt  und  hier 
wieder  begraben,  weil  der  Vampyr  salziges  Wasser  nicht  über- 
schreiten kann. 

Es  ist  wahrscheinlich,  sagt  Andrce,  dass  mit  dem  Namen  die 
Griechen  auch  einzelne  den  Vampyr  betreffende  Vorstellungen  von 
den  Slavon  entlehnten,  doch  linden  sich  die  wesentlichen  Grund- 
lagen dieses  Aberglaubens  bereits  im  hellenischen  Altertum  vor, 
wofür  Bernhard  Schmidt  die  Belege  zusammenstellte. 

Auf  Zakynthos  wird  nur  derjenige,  welcher  am  Weihnachts- 
abend —  25.  Dezember  —  das  Licht  der  Welt  erblickt,  zum 
Kalikantsaros  oder  Werwolf.  Ein  solcher  Mensch  ist  nämlich 
nach  des  Volkes  Wahn  genau  neun  Monate  vorher  an  Mariä 
Verkündigung  —  25.  März  —  gezeugt  worden,  und  man  hält 
es  für  eine  Ungeheuerlichkeit,  dass  ein  sündhaftes  Weib  zu  der- 
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selben  Zeit  empfange  und  gebäre,  zu  welcher  die  jungfräulich 
reine  Goiiesn.utter  empfang-fu  und  geboren  hat.  Kür  den  Frevel 
der  Eltern  büast  nun  das  schuldlose  Kind,  indem  es  in  den 
zwölf  Süchten  ein  Werwolf  wird;  denn  wenn  auch  der  Kali- 
kantsaros  gerade  keine  Wolfsgestalt  annimmt,  so  treffen  doch 
alle  übrigen  charakteristi sehen  Merkmale  des  Werwolfs  bei  ihm 
ein.  Das  nächtliche  Unihertrciben,  die  tierische  Wildheit,  die 
langen  scharfen  Krallen  und  Zähne,  mit  denen  er  Menschen  zer- 
fleischt, sowie  die  periodische  Dauer  der  Verwandlung  weisen 
dentlich  auf  den  Werwolf  hin. 

Pisko  erwähnt  als  albanesischc  Bezeichnungen  für  Varopyre 
die  Worte:  Lui_-.it  und  ,S:»n]>iri.  Nach  Hahn  haben  die  Tosken 
in  Süd-Albanien  von  den  Griechen  die  Bezeichnung  Wurwolak 
übernommen,  während  die  Gegen  in  Nord-Albanien  das  Wort 
Wnkodlak  anwenden,  das  auch  alle  Slldslaven  gebrauchen,  die 
Serben,  Montenegriner  und  Bulgaren.  Die  Walachen  sagen: 
Strigoi  oder  Staffii;  die  Dalmatiner  wie  erwähnt:  Denatsch  oder 
Orko.  Die  eigentliche  rumänische  Bezeichnung  ist:  Warkolatsch, 
wörtlich:  Nager. 

Bahn  erzählt:  Nach  albunesischem  Aberglauben  unterliegt 
eine  Vampyrloichc  nicht  der  Verwesung.  Das  Grab  ist  all- 
nächtlich von  einem  f. ich t Schimmer  umgeben.  Nach  40  Tagen 
erhebt  sich  die  Leiche  und  beginnt  umzugehen.  Sie  stellt 
allerlei  [Jnheü  an,  im  eigenen  Hause  und  bei  Verwandten;  der 
Vampyr  schläft  hei  der  Witwe  und  schwängert  sie.  In  Perlepe 
soll  es  vor  einigen  Jahrzehnten  solche  Wurwolak- Abkömmlinge 
gogeben  haben.  Sie  waren  von  aller  Welt  ängstlich  gemieden, 
aber  da  sie  die  Kunst  bosassen,  die  Wurwolaks  in  den  Gräbern 
festzubannen,  verschrieb  man  sie  sich  oft  nach  anderen  Städten, 
wo  Wurwolsiks  umherschwärmten. 

Ähnliches  berichtet  Pisko:  Vampyre  sind  nach  nord- 
albanesischem  Glauben  verdammte  Seelen,  welche  nicht  einmal 
in  der  Hülle  Aufnahmo  finden  und  deshalb  ruhelos  umherirren. 
Man  hört  sie  öfters  stöhnen,  sieht  sie  auch  in  Gestalt  einer 
Katze  oder  eines  anderen  Tieres.  Sie  gehen  gern  in  die  Häuser, 
wo  sie  bei  Lebzeiten  gewohnt  haben,  zerstören  die  Gärten  und 
richten  alle  möglichen  Verwirrungen  an,  legen  sich  sogar  zu 
ihren  am  Leben  gebliebenen  Frauen  ins  Bett  und  schwängern 
sie.  Es  ist  konnzeichnend  für  die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes, 
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dass  Fraaen,  welche  nach  jahrelangem  Witwentnin  ein  Kind 
gebären,  mit  den  Worten  entschuldigt  werden:  Ihr  verstorbener 
Mann  ist  ein  Vampyr  und  hat  sie  besucht  — 

Nor  der  Sohn  einer  solchen  Vereinigung  —  I  bin  i  lugatit 
oder:  I  biri  i  sampirit  genannt  —  ist  imstande,  einen  Vampyr 
zu  erkennen  und  unschädlich  zu  machen.  Zu  diesem  Bchufe 
durchzieht  er,  gefolgt  von  einem  Ta m I >ouri es ch läger,  nachts  die 
Strassen  der  Stadt;  und  wenn  der  Vampyr,  angelockt  durch  die 
Töne  des  Tambourins,  erscheint  and  zu  tanzen  beginnt,  tötet 
der  Vampyrjäger  ihn  durch  einen  Schass. 

Die  Angehörigen  eines  Verstorbenen,  der  als  Vampyr  gilt, 
pflegen  ferner  auf  dessen  Grabe  ein  Feuer  anzuzünden  und 
dieses  mit  ungelöschtem  Kalk  zu  bedecken;  oder  es  springt 
jemand  dreimal  mit  einem  Pferde  über  das  Grab  der  Breite 
nach.  Darch  das  eine  Mittel  wie  durch  das  andere  wird  der 
Vampyr  verhindert,  ans  dem  Grabe  zu  entweichen. 

In  einem  Dorfe  des  Peloponnes  kam  eine  Witwe  in  die 
Hoffnung.  Sie  beteuerte,  dass  sie  seit  dem  Tode  ihres  Gatten 
mit  keinem  Manne  Umgang  gepflogen  hätte.  Folglich  muaste 
ihr  verstorbener  Mann  eiu  Vampyr  geworden  sein  und  seine 
Frau  als  solcher  geschwängert  haben.  Man  zog  also  am  Sams- 
tag —  dem  Tage,  an  welchem  die  Vampyre  ihr  Grab  nicht  ver- 
lassen —  auf  den  Friedhof,  grub  die  Leiche  aus,  zerstückelte 
sie,  and  es  musste  jeder  Bauer  ein  Stück  davon  essen,  um  sich 
fortan  gegen  alle  Vampyre  geschützt  zu  halten.  —  Die  christlichen 
Gegen  von  Elbassan  glauben,  dasa  kein  Christ  ein  Gespenst 
werden  könne.  Sie  kennen  keine  eigentlichen  Vampyre,  sondern 
nur  diese  zwei  Arten  von  Geistern ;  Türken! eichen  oder  Ljnwghat; 
und  Zigeunerleichcn  oder  Karkant  Scbülji,  auch:  Koükoüt  ge- 
nannt Die  Türkon leichen,  mit  ungeheuren  Nägeln,  gehen  in 
ihre  Sterbetücher  eingehüllt  umher,  erdrosseln  die  Menschen 
nnd  verzehren  das  Vieh  mit  Haut  und  Haaren.  Die  Zigeuner- 
leichen schwärmen  hauptsächlich  im  Jannarmonat;  ihr  Hauch  ist 
tätlich.  Die  anderen  Albanesen,  ausser  jenen  von  Elbassan, 
kennen  für  die  Vampyre  keinen  Religions  unterschied. 

Die  Gefahr,  ein  Vampyr  zu  werden,  bestellt  auch  für  solche, 
die  in  ihrem  Leben  fromm  und  brav  waren  nnd  kein  Vampvr- 
blut  in  den  Adern  hatten.  Wenn  nämlich  ein  Haustier  unter 
eine  Leiche  kriecht,  muss  diese  ein  Vampyr  werden.    Bei  den 
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Tosken  in  Süd-Albanien  tritt  dies  anch  ein,  wenn  ein  Hangtier, 
besonders  eine  Katze,  über  die  Leiche  hinüberspringt.  Endlich 
bringt  es  ihr  dasselbe  düstere  Schicksal,  wenn  ein  Vogel  über 
sie  hin  wegfliegt  Um  das  Furchtbare  zu  verhüten,  halten 
Frennde  und  Verwandte  bei  der  Bahre  eines  Verstorbenen  un- 
unterbrochene Wacht 

Wenn  bei  den  Hall;  an  Völkern  ein  Aufgegebener  loben  bleibt, 
betrachtet  man  ihn  als  shivi  oder  lebenden  Vampyr,  in  seinem 
Körper  ist  der  Netsehastivi,  der  Unreine.  So  einer,  meint  Krauss, 
lebt  sich  schliesslich  selber  in  den  Wahn  ein,  er  sei  nicht  er; 
oder  in  seinen  Vorteil,  wenn  er  pfiffig  ist,  und  dann  wird  er 
ein  Prorok,  ein  Wahrsager,  oder  Wratsch,  ein  Heitmann. 

Es  gibt  zahllose  Schutzmittel  gegen  die  Vampyrc:  Lenormant 
erwähnt  eine  akkadisrlir  f-i^scliH-iinniirsrormi)!,  in  iler  vo:i  An- 
binden weisser  und  schwarzer  Streifen  ans  Bett  die  Rede  ist 
zum  Schutze  gegen  das  Schreckgespenst  des  Vampyrs.  —  „Wenn 
jemand  Eisen  zwischen  die  Graber  wirft,  so  gehört  das  zu  den 
emoritischen,  heidnischen,  Gebräuchen",  hiess  es  bei  den  Juden  des 
Mittelalters.  „Thut  er  es  aber  wegen  der  Handwerker,  so  ist 
es  erlaubt."  Das  zwischen  die  Gräber  geworfene  Eisen  diente, 
nach  Ansicht  des  Orientalisten  Heinrich  Lewy ,  wohl  als 
Schutzmittel  gegen  den  Werwolf.  Dieser  galt  hier  nicht  als  ein 
verwandelter  lebender  Mensch,  sondern  als  ein  dem  Grabe  in 
Wolfsgestalt  entstiegener  Leichnam.  Entzaubert  ward  er  da- 
durch, dass  man  Eisen  und  Stahl  über  ihn  warf.  Als  einen 
anderen  emoritischen  Gebrauch  bezeichnete  man  es  bei  den 
Jnden,  wenn  jemand  „einen  angehrannten  Stab  oder  ein  Eisen 
unter  seinen  Kopf  legte  als  Amulet";  erlanbt  war  dies  aber, 
wenn  man  sagte:  „es  geschieht,  um  die  Dinge  zu  verwahren". 
Dieses  Amulet  war  besonders  in  Gebranch,  um  die  Wöchnerinnen 
zn  schützen.  Eisen  bricht  allen  Zauber,  das  ist  ein  alter  Glaube. 
Die  Mutter  Mohammeds  erhielt  den  Rat,  vor  ihrer  Niederkunft 
ein  Stück  Eisen  um  den  Hals  und  die  Arme  zu  binden. 

In  Norwegen  muss  die  Wöchnerin  Stabl  bei  sich  tragen. 
In  der  Pfalz  gibt  man  bei  Entbindungen  eine  Ast  unter  das 
Bett  der  Fran.  Stabl  und  Eisen  legt  man  dort  ferner  unter  die 
Thürschwelle  nnd  in  die  Wiege  als  Schutz  gegen  Behexung. 
Im  europäischen  Volksglauben  heisst  es:  Eisen  vertreibt  Elfen 
und  Feen    und  vernichtet  ihre    Macht     Die  orientalischen 
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Dschinnen  leben  in  solcher  Furcht  vor  dem  Eisen,  dass  der 
blosse  Name  desselben  schon  ein  Zaubcrmittcl  gc?en  sie  ist 

Mehrfach  worden  von  mir  Weissdorn  nnd  Schlehdorn  als 
Schutzmittel  gegen  die  Vampyre  erwähnt.  In  Slavonien  trägt 
man,  um  sich  vor  Hesen  zu  schützen,  Schlehdorn  im  Kleide 
eingenüht.  In  Häusern,  wo  es  kleine  Kinder  gibt,  befestigt 
man  an  den  Fenstern  Schlehdorn.  Aber  dieses  Schutzmittel 
geniesst  nicht  nur  heute  hohes  Ansehen,  sondern  wurde  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  angewendet.  Heinrich  Lowy  verweist 
anf  den  griechischen  Gebrauch,  bei  Gebarten  und  Leichen- 
begängnissen Weissdorn  an  der  Thüre  anzuheften,  um  das  Hana 
vor  dämonischen  Einflüssen  zu  schützen.  Die  Spina  alba  hat 
Janus  der  Carna  verliehen,  um  damit  allou  bösen  Schaden  von 
den  Thüren  abzuwenden,  besonders  die  gräulichen  Strigen,  welche 
in  der  Nacht  kommen  und  den  Kindern  das  Blut  aussaugen  und 
die  Eingeweide  ausfressen. 

Im  alten  Rom  wurden  am  l.  Juni  Weissdornen  ton  und 
Wegedorn  über  Thüren  und  Fenstern  angebracht,  um  das  Un- 
heil, Noxas,  üu  verschenchen  nnd  die  Krankheitsgeister  abzu- 
halten. Der  Aberglaube  ist  nnd  bleibt  das  ewig  Unveränderliche. 
Sterben  viele  Leute  in  einem  Dorfe,  dann  sagt  man:  „Ein 
Wukodlak  geht  um!"  Um  zu  erfahren,  in  welchem  Grabe  er 
liegt,  führt  man  in  einer  bestimmten  N'acht  —  in  der  Samstags- 
nacht,  in  welcher  die  Vampyre  in  ihren  Gräbern  bleiben  —  ein 
schwarzes  Fohlen  ohne  alle  Abzeichen  auf  den  Kirchhof  nnd 
treibt  es  über  jedes  verdächtige  Grab.  Wo  es  den  Sprung  nicht 
wagt,  liegt  der  Wukodlak.  Dieses  Grab  üffnet  man,  nimmt  die 
Leiche  heraus  nnd,  wenn  sie  noch  nicht  verwest  ist,  durchsticht 
man  sie  mit  einem  spitzigen  Weissdompfahl. 

Die  Walachen  glauben  bei  rascher  Aufeinanderfolge  von 
Todesfällen  in  derselben  Familie,  dass  sich  unter  diesen  jüngst 
Verstorbenen  ein  Vampyr  befinde.  Man  öffnet  ihre  Gräber,  und 
der  Sarg,  in  welchem  man  ein  Loch  bemerkt,  ist  die  Wohnung 
des  gesuchten  Vampyrs.  Man  feuert  in  dieses  Loch  einen  Schnss 
hinein  und  treibt  einen  Weissdompfahl  durch  die  ganze  Breite 
des  Sarges  und  der  Leiche,  um  den  Vampyr  festzubannen.  Stirbt 
ein  solcher  Mensch,  den  man  schon  bei  Lebzeiten  als  Vampyr 
verdächtigte,  so  wird  von  den  Rumänen  an  sein  Leichengewand 
ein  Dornenzweig  geheftet,  damit  ihn  dieser  am  Verlassen  des 
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Grabes  hindere.  Gibt  der  Geist  trotzdem  keine  Ruhe,  oder  wird 
diese  Massregel  nicht  ausgeführt,  so  wird  die  Leiche  ausge- 
scharrt und  geköpft. 

Wio  lange  ist  es  denn  her,  daas  man  in  deutschen,  öster- 
reichischen und  nngarischen  Landen  Leute,  die  man  bei  ihren 
Lebzeiten  schon  als  Zauberer  und  Heien  bezeichnet  hatte,  nach 
ihrem  Tode  als  Vampyre  betrachtete,  daas  man  ihre  Leichname 
ausgrub  und  zerstückelte  oder  verbrannte,  üm  das  Jahr  1817 
waren  solche  Gräucl  bei  den  slavischen  Völkerschaften  in  Ungarn 
etwas  ganz  Gewöhnliches.  Und  vereinzelt  kommen  derartige 
Unglaublichkeilen  noch  in  neuerer,  ja  in  allerneuester  Zeit  vor. 

Andres  berichtet  nach  Mannhardt  von  Leichen  ausgrab  im  gen 
infolge  dieses  Glaubens  aus  den  Dörfern  Mariensee  und  Wonne- 
berg. Noch  1865  wollte  der  Pöbol  den  an  dor  Cholera  ver- 
storbenen Probst  von  St  Albrecht  in  Danzig  ausgraben,  weil 
er  das  rote  Mal  auf  dem  Gesichte  gehabt. 

Folgender,  ebenfalls  von  Andree  erzählter  Fall  gehört  der 
neuesten  Zeit  an:  Die  Frau  des  Waldwärters  Gehrke  zu  Pniewo 
im  westprenssischen  Kreise  Schwetz  war  im  Februar  1870 
gestorben  and  auf  dem  Kirchhofe  zu  Biecbowo  beerdigt  worden. 
Gleich  darauf  erkrankte  ihr  Ehemann  sehr  heftig  nnd  ebenso 
seine  Kinder.  Es  herrscht  in  dortiger  —  meist  polnischer  — 
Gegend  der  Aberglaube,  dass,  wenn  nach  dem  Tode  eines 
Familiengliedes  plötzliche  Krankheiten  in  der  Familie  auftreten, 
dies  der  Verstorbene  verschulde,  indem  er  alle  seine  Verwandten 
nachhole,  um  sich  mit  ihnen  im  Grabe  zu  vereinigen.  Um  diesem 
vorzubeugen,  schaufelte  der  Bruder  des  erkrankten  Gehrke  in 
Gemeinschaft  mit  einem  gewissen  Jahnkc  zur  Nachtzeit  das  Grab 
auf,  öffnete  den  Sarg  nnd  legte  Leinsamen  und  ein  Fischernete 
hinein.  Die  hinzugekommene  Frau  des  .Tahnke  meinte  aber, 
das  wordo  nicht  helfen,  da  die  Verstorbene  ja  eine  auffallend 
rote  Gesichtsfarbe  habe  und  in  Wirklichkeit  noch  nicht  tot  sei, 
obwohl  sie  schon  vor  vier  Wochen  beerdigt  war.  Man  griff 
daher  zu  einem  drastischen  Mittel:  der  Leiche  wurde  mit  einem 
Spaten  der  Kopf  abgestochen  und  dann  unter  den  Arm  gelegt 
Durch  das  Kreisgericht  zu  Schwetz  erfolgte  Bestrafung  der 
Teilnehmer  an  diesem  Akte  wegen  Grabschändung,  wobei  auf 
ihre  Behauptung,  dass  der  erkrankte  Gehrke  infolge  der  statt- 
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gefundenen  Operation  in  kurzer  Zeit  wieder  gesund  geworden 
sei,  keine  Rücksicht  genommen  wnrde. 

Im  Sommer  1873  brach  im  Umkreise  von  Stryj  eine  Cholera- 
epidemie  ans.  Stryj  ist  eines  der  weltnahen  Zentren  Galiziens, 
mit  den  Landern  der  Gesittung  und  Aufklärung  vierfach  ver- 
bunden. Trotzdom  glauben  die  Bauern  dieser  Gegend  an 
Menschen,  die  bei  Lebzeiten  Zauberer  waren  and  nach  ihrem 
Tode  als  Krankheitsstifter  und  fortcsbringer  nächtlicher  Weile 
umgehen.  Solche  Menschen- Geister  sollten  auch  die  Cholera  in 
das  Land  hereingezaubert  haben. 

In  Wiener  Blattern  vom  1.  Angust  1873  fand  ich  Folgendes: 
Die  Bauern  von  Tnchla  waren  alle  überzeugt,  dasa  ihr  verstorbener 
Dorischulzo  Nikolaj  Macewko  als  Vampyr  unter  ihnen  hause  und 
auch  die  Cholera  ihnen  aufgehalst  habe.  Mit  dem  Dorfschulzen 
Olega  Dkon  aus  Libossura  an  der  Spitze  marschierten  sie  zum 
Grabe  des  Nikolaj  Macewko,  rissen  die  Leiche  des  Verdachtigen 
heraus  und  trieben  einen  Pfahl  in  seinen  Kopf,  einen  in  die 
rechte  Rippe  und  einen  in  den  Rücken.  Zur  grösseren  Sicher- 
heit schoss  Olega  Iikon  seinem  toten  Amtsvorgänger  eine  Kugel 
in  das  Herz.  Der  so  bearbeitete  Leichnam  wurde  darauf  zer- 
rissen und  zerhackt,  und  jeder  Bauer  nahm  ein  Stückchen  von 
demselben  als  Präservativ  mit  sich  nach  Hause;  also  genau,  wie 
es  in  dem  früher  erwähnten  Falle  in  einem  peloponnesischen 
Dorfe  zuging.  Als  man  in  don  anderen  Gegenden  des  Kreises 
Stryj  von  diesem  Vorgang  vernahm,  beeilte  man  sich  —  ihn 
nachzuahmen.  So  führte  der  Dorfschulze  Ludwig  Geiring  in 
Slawka  seine  Gemeinde  zn  einem  Grabe,  wo  man  einen  die 
Cholera  verursachenden  Yampyr  vermutete.  Sonderbarerweise 
aber  starb  Ludwig  Geiring  —  trotz  der  Vernichtung  des  Vampyrs 
—  noch  am  selben  Tage  an  der  Cholera.  Allein  wir  dürfen  nicht 
annehmen,  dass  dieser  Misserfolg  der  Choleravertreibung  den 
Aberglauben  in  jener  Gegend  vernichtet  hätte! 

Im  Morgenblatt  vom  8.  November  1899,  in  der  Rubrik  der 
kleinen  Chronik,  brachte  die  „Neue  Freie  Presse"  einon  aus 
Budapest  gesandten  Beitrag  zur  Bekämpfung  der  Diphtheritis: 
Um  die  in  der  Gemeinde  Krassova  des  Krasso-Szörenyer  Komi- 
tates  ausgebrochene  Epidemie  zu  vertreiben,  gruben  die  rumä- 
nischen Bauern  des  Ortes  nachts  gleich  dreissig  Leichen  ans 
und  zerstückelten  sie. 

Stirn,  Hediitn,  A.birElr.nbe  o.  GstcUiohtiloben  in  dir  TUrkti.  21 
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Das  Bnkarcater  Tagblatt  berichtete  in  der  Nummer  vom 
17.  Hai  1902  unter  der  Spitzmarke  „Ein  schrecklieber  Aber- 
glaube" folgendes:  In  der  Gemeinde  Prejam  im  Distrikte  Vilcea 
haben  unbekannte  Thäter  den  Leichnam  eines  vor  kurzem  ver- 
storbenen 13  jährigen  Knaben  ausgegraben  und  den  Körper  in 
einem  an  das  Dorf  grenzenden  Walde  auf  einem  Roste  zn  Äsche 
verbrannt  Die  verbrannten  Gebeine  des  Knaben  sowie  Fetzen 
von  den  Kleidern,  mit  denen  er  begraben  worden  war,  wurden 
dann  später  von  der  Gendarmerie  aufgefunden  und  gaben  zur 
Entdeckung  der  Thal  Anlass.  Wie  man  glaubt,  wurde  die  That 
von  Familienangehörigen  des  Verstorbenen  verübt,  um  den 
Vampyr  zu  verhindern,  auch  den  Tod  anderer  Mitglieder  der 
Familie  herbeizuführen,  welche  gleich  nach  dem  Ableben  des 
Knaben  schwer  erkrankt  waren. 

In  der  ungarischen  Gemeinde  Xagy-Zarlencz  wurde,  wie  die 
„Korrespondenz  Hangaria"  am  7.  November  1902  erzählte,  das 
Hans  der  Witwe  Papa  nächtli chorweile  mit  Steinen  beworfen. 
Da  der  Urheber  des  Bombardements  nicht  entdeckt  werden 
konnte,  kam  der  Sohn  der  Witwe  auf  den  Gedanken,  dass  der 
tote  Vater  nachts  sein  Grab  verlasse  und  umgehe.  Er  scharrte 
den  verdächtigen  Leichnam  aus,  schleppte  ihn  weit  fort  und 
verbrannte  ihn. 


21.  Mystische  Krankheits-Ursachen  und 
Anzeichen:  das  Jahr  und  seine  Tage. 


Kismet  und  Koran.  —  Vorbedeutungen.  —  Bestimm  nun;.  —  Südslawische 
Ansichten.  —  SchicksalsglJttinnen.  —  Der  rätselhafte  Alte.  —  Das  Jahr  und 
seine  Tage.  —  Bedeutung  der  Gebuitsstnnde  und  des  Tages  der  Geburt-  — 
Das  Sonntagskind.  —  Die  Wochentage  im  Aberglauben  und  in  der  os- 
manischen  Geschichte.  —  Der  Freitag.  —  Günstige  Tage  für  Hochzeiten 
bei  den  Rumänen.  —  Südslawische  Unheil atage.  —  Die  Festtage  dar 
Christen.  —  Das  jüdische  Nonjahr.  —  Wichtige  Sachte  und  Tage  bei  den 
Moslems.  —  Die  Rolle  des  Neumonds.  —  Die  Monate.  —  Beate  Hoirats- 
leit.  —  Sonnen-  und  Mondfinsternis  in  der  osmanischen  Geschichte  als  Todes- 
ursachen und  -Anzeichen.  —  Kometen.  —  Worte  des  Hungers  bedeuten 
Hungersnot.  —  Andere  historische  ünfallanzeichen. 

Der  Glaube  an  Vorbedeutungen  hat  sich  von  den  Römern, 
Griechen,  Hebräern  und  anderen  Völkern  des  Altertums  auf  die 
Osmanen  fortgeerbt  Ein  zum  türkischen  Sprichwort  gewordenes 
Wort  Naimas  lautet  zwar:  „Wer  sich  sein  Los  prophezeit,  macht 
sich  dasselbe."  Aber  trotzdem  und  trotz  der  Worte  des  Pro- 
pheten, welcher  blos  den  Glauben  an  gute  Vorzeichen  billigte, 
den  an  böse  indessen  als  Aberglauben  verwarf,  ist  das  schlimme 
Vorurteil  vorherrschend  geblieben. 

Nach  orientalischer  Ansicht  ist  alles  Kismet,  Schicksal,  Be- 
stimmung. Alles  ist  von  Anbeginn  des  Lebens  von  Gott  fest- 
gesetzt Im  Koran  heisst  es,  in  der  II  Sure:  „Allah  bestimmte 
es  so  .  .  .  Allah  ist  es,  der  Leben  und  Tod  giebt"  Koran 
XXXV  12:  „  .  .  .  .  und  kein  Alternder  altert  oder  nimmt  ab 
an  Alter,  ohne  dass  es  in  einem  Buche  steht"  Bin  Bogel,  der 
in  der  Gebärmutter  wohnt,  notiert  nämlich  schon  im  Momente 
der  Empfängnis  des  Künftigen  Geschlecht,  verzeichnet  die 
Daner  seiner  Eristenz,  die  Werke,  die  er  alle  Tage  thnn  wird, 
nnd  das  glückliche  oder  unglückliche  Los,  das  ihm  beschieden 
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ist  Koran  LVII  22:  „Kein  Unheil  geschiebt  auf  Erden  oder 
euch,  das  nicht  in  einem  Bucho  der  ewigen  Ratschlüsse  Allahs 
stunde,  bevor  wir  es  geschehen  Hessen  ..."  IX  61:  „Sprich: 
Nimmer  trifft  nns  ein  anderes,  als  was  Allah  uns  verzeichnet." 
XXXV  12:  „Und  kein  Weih  wird  schwanger  oder  kommt  nieder 
ohne  Allahs  Wissen."  TU  139:  „Und  niemand  stirbt  ohne 
Allahs  Erlaubnis  gemäss  dem  Termine  setzenden  Buche." 

Das  Kiamet  wagt  sich  aber,  nach  einer  türkischen  Ueher- 
lieferung,  nicht  an  einen  Menschen,  der  einen  Bau  unternommen 
hat,  solange  dieser  nicht  gänzlich  ausgeführt  ist  Deshalb  sucht 
man  häufig  sein  Leben  dnreh  einen  nicht  endenden  Bau  zn 
verlängern.  Ein  Bau,  der  —  trotzdem  er  nicht  ganz  zu  Ende 
geführt  wird  —  doch  nicht  den  Tod  seines  Besitzers  verhindert 
hat,  bleibt  als  Ruine  stehen  oder  wird  nur  weitergeführt,  nach- 
dem man  unter  vielen  Beschwörungszeremonien  und  Opfern  die 
Scheitan,  Ifrit  und  Ghul,  die  darin  wohnen,  vertrieben  zu 
haben  glanbt. 

In  der  39.  Sure,  Vers  29  sagt  der  Koran:  „Sprich;  Euch 
ist  ein  Tag  festgesetzt,  von  dem  ihr  keine  Stunde  hemmen  noch 
beschleunigen  könnt"  Ebenso  heisst  es  bei  den  Balkanslaven: 
Jahr  und  Monat,  Tag  und  Stunde,  Minute  und  Sekunde  haben 
von  Anheginn  des  Lebens  eines  Menseben  ihre  Leiden  und 
Freuden  vorher  festgesetzt.  Kein  Mensch  kann  entweichen,  wer 
er  sei,  wo  er  sei.  Krankheit  und  Tod  wissen,  wann  und  bei 
wem  sie  zu  erscheinen  haben.  Irrt  sich  die  Umiratschka,  das 
Totenweib  —  sagen  die  Serben  —  dann  bleibt  der  Kranke  trotz 
aller  Anfechtungen,  trotz  scheinbar  verzweifelten  Zustandes  am 
Leben,  dann  findet  die  Seele  selbst  noch  unter  dem  Fingernagel 
Zuflucht.  Sonst  aber  muss  man  auf  die  Sekunde  vorscheiden, 
ein  Tropfen  Wasser,  eiae  Krume  Brot  zwingt  dazu,  es  gibt 
keine  Frist  .  .  . 

Daher  ist  eine  passive  Resignation  natürlich.  Jedwede  syste- 
matische Ankämpfung  gegen  Krankheiten  ist  unnütz.  Kann 
ein  Arzt  helfen,  wenn  die  Orissnitzi,  die  Schicksalsfräulein,  ge- 
schrieben haben,  dass  man  sterben  müsse?  Braucht  man  die 
Hülfe  des  Arztes,  wenn  die  Orissnitzi  geschrieben  haben,  dass 
man  noch  leben  solle? 

Die  Schicksalsgöttinnon,  Orissnitzi,  hausen  am  Ende  der 
Welt,  nahe  bei  der  Sonne,  in  einem  tiefen,  schattigen  Thale. 
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Nach  einigen  Ansichten  schreiben  sie  ihre  Bestimmungen  mit 
unsichtbaren  geheimnisvollen  Federn  und  unlesbaren  Lettern  dem 
Kinde  auf  das  Haupt,  daher  ihr  Name:  von  rissnwan,  zeichnen, 
schreiben.  In  einigen  von  Krauss  mitgeteilten  Volksliedern  er- 
scheinen sie  zumeist  als  grausame  Wesen,  die  durch  die  gast- 
lichste Bewillkommnnng,  den  süssesten  Honigbrotkuchen,  den 
besten  Wein,  das  köstlichste  Oel,  durch  alle  die  Fülle  von 
Knoblauch  und  Nüssen,  and  selbst  durch  Goldmünzen,  nicht 
erweicht  werden. 

Bei  den  Nord-Albanesen  finden  wir  drei  alte  gute  Bekannte, 
die  griechischen  Moiren,  als  Fatiten  wieder.  Hahn  schildert  in 
seinen  „Alban esischen  Studien"  diese  Schicksalsfräulein  folgender- 
masson:  Am  dritten  Abend  nach  der  Geburt  eines  Kindes  er- 
scheinen an  seinem  Bettlein  drei  unsichtbare  Frauen,  Fatiten 
genannt  Sie  gehen  eine  nach  der  anderen  am  Bettlein  vorüber, 
und  die  Letzte  verkündet  das  Schicksal  des  Neugeborenen;  es 
ist  unabänderlich,  und  die  beiden  anderen  Fatiten  stimmen  dem 
Ausspruch  der  dritten  unweigerlich  bei.  Um  die  wichtigen 
Frauen  günstig  zu  stimmen,  bereitet  man  ihnen  einen  feierlichon 
Empfang.  Man  richtet  für  die  Fatiten  einen  Tisch  her,  darauf 
stellt  man  drei  Brote,  drei  Gefässe  mit  Wasser,  drei  Gefässe 
mit  Honig  und  drei  Mandelkerne;  alle  Kostbarkeiten  des  Hauses 
legt  man  dazu,  damit  die  Fatiten  sich  nehmen  können,  wonach 
ihr  Herz  begehrt  Die  Thüren  des  Hauses  stehen  halb  offen, 
damit  die  drei  Frauen  leicht  und  ungehindert  passieren,  und  die 
Hunde  entfernt  man,  um  nicht  durch  ihr  Gebell  die  hohen 
Damen  zu  erschrecken. 

Zu  diesem  Abend,  welcher  Poganik  genannt  wird,  kommen 
die  Verwandten  und  Freunde  aus  der  ganzen  Ortschaft  unauf- 
gefordert im  Hanse  der  Wöchnerin  zusammen.  Jede  Frau  bringt 
einen  Blätterknchen,  ein  Brezelbrot  und  eine  Holzflasche  Wein 
mit  Man  schmaust  das  Mitgebrachte  und  wünscht  fort  und  fort 
der  Mutter  und  dem  Kinde:  Tüchtige  Füsse,  tüchtige  Füsse, 
gleichsam  als  wollte  man  damit  die  unsichtbar  im  Zimmer  wei- 
lenden Fatiten  hypnotisieren.  Von  dem  mitgebrachten,  durch 
die  unsichtbare  Gegenwart  der  Fatiten  geheiligten  Essen  nimmt 
man  etwas  nach  Hause  wieder  mit  und  giebt  es  denen,  die  zum 
Pogani'-.  nicht  mitkommen  konnten;  solche  Speisereste  bringen 
Gesundheit  und  Glück. 
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Bei  den  attischen  Albaaesen  sind  die  drei  altgriechischen 
Moircn  in  einem  einzigen  Schicksalswesen  verschmolzen;  dieses 
heisst  hier  sogar  Moirtt.  Im  sogenannten  Altserbien  bringt  man 
den  Schicksalsfrüulein  die  Gaben  ebenfalls  in  der  Dreizahl  dar. 
Man  legt  zum  Kinde  in  die  Wiege,  in  einen  Lappen  gewickelt: 
3  Weizenkörncr,  3  Salzkorncr.  Ferner:  einige  Geldstücke,  einen 
Bissen  Brot  und  einige  zauberkräftige  Pflanzen.  Hat  man  den 
Schicksalsfräulein  keine  Gaben  vorbereitet,  so  werden  sie  böse. 
Von  den  Dreien  sagt  zunächst  die  Erste  ihre  Meinung,  dann 
spricht  die  Zweite  und  sie  kann  den  Aussprach  der  Ersten 
mildem  oder  scharfen,  dio  Dritte  endlich  bestimmt  das  so  tos 
der  Zweiten  Ausgesprochene  als  ein  Unabänderliches.  Bestimmt 
worden:  Die  Zahl  der  Lobensjahre,  der  Beruf  des  Menschen, 
die  Art  des  Todes,  Armut  oder  Reichtum,  Glück  oder  Unglück, 
das  Datum  dor  Ehe  und  dio  Person,  dio  man  heiraten  wird. 
Daher  nennt  man  auch  den  Bräutigam  und  Gatten:  Sugjenik, 
den  Beschiedenen,  dio  Braut  und  Frau:  Sugjeniza,  die  Be- 
Bchiedenc 

Ausser  den  Schicksalsfräulein  gibt  es  bei  den  Südslaven 
noch  einen  „rätselhaften  Alten,"  dor  die  gleicho  Rolle  spielt 
Er  haust  irgendwo  in  einer  unbekannten  Welt  und  teilt  den 
Keugeborenen  ihre  Schicksalslose  aus.  Man  nennt  den  Alten 
einfach:  Greis,  zuweilen  üsnd,  endlich:  Bog,  Gott. 

Das  Schicksal  ist  also  von  allem  Anfang  an  bestimmt  Die 
gute  und  dio  böse  Stunde,  günstige  und  ungünstige  Tage,  und 
selbst  günstige  und  ungünstige  Monate,  spielen  daher  im  Volks- 
glauben der  Orientalen  feststehende  Rollen.  Von  der  Goburt 
bis  zum  Tode  beobachtet  man  sorgfältig  alle  abergläubischen  Be- 
stimmungen, denn  von  solcher  Beobachtung  hangt  dio  Gesund- 
heit eines  jeden  Menschen  ab. 

Schon  die  Stunde,  in  der  man  geboren  ist,  entscheidet  nach 
Ansicht  aller  morgen  hin  diseben  Volker  über  das  zukünftige 
Schicksal  des  Menschen.  „TagewShler"  nennt  die  Lutherische 
Bibelübersetzung  —  V.  Mose  XVm,  10  —  diejenigen,  welcho  an 
glückliche  und  unglückliche  Tage  glauben.  „Ihr  sollt  nicht  auf 
Vogelgeschrei  achten  und  Tage  wählen,"  gebietet  Moses  — 
III.  Buch  XIX.  26  —  und  erwähnt  damit  eine  der  ältesten 
Arten  des  Aberglaubens,  welche  bis  zum  heutigen  Tage  sich 
erhalten  hat  und  —  wie  Andre©  sagt  —  „ihrer  universellen 


Verbreitung  zufolge  als  ein  Zeugnis  für  die  Einheit  des  mensch- 
lichen Geistes  dasteht"  Auch  Hesiod  kennt  die  Tagewählerei 
und  lehrt,  an  welchem  Tage  Knaben,  an  welchem  Madchen  zu 
guter  Vorbedeutung  geboren  werden  und  an  welchem  sie  sich 
verheiraten  sollen.  —  Wer  um  die  zwölfte  Stunde  —  Mitternacht 
oder  Mittag  —  geboren  wurde,  ist  nach  südslawischem  Glauben 
ein  Unglückskind ;  ebenso  werden  in  der  Zeit  bald  nach  Sonnen- 
untergang nur  tinglückliche  Menschen  geboren;  die  frühe  Morgen- 
stunde, vor  Sonnenaufgang,  bringt  lauter  Glückskinder  und 
Schönheiten. 

Wie  die  Stunde  der  Geburt  ist  auch  der  Tag,  an  welchem 
man  das  Licht  der  Welt  erblickt,  wichtig.  Doch  gehen  die 
Ansichten  der  verschiedenen  Völker  des  Orients  über  die 
günstige  oder  ungünstige  Bedeutung  der  Tage  in  diesem  Fall 
hanfig  weit  auseinander.  Die  Serben  nennen  ein  Sonntagskind: 
Dobrosretnjik,  weiblich:  Dobrosretujiza,  Glückskind.  Aber  nicht 
alle  Slaven  denken  SO.  Bei  den  Kleinrnsson  beispielsweise  sind 
bekanntlich  am  Sonntag  geborene  Kinder  Unglücksmenschen. 
Bei  den  Bulgaren  sind  die  Subotnizi,  die  Samstagskinder,  als 
Glückspilze  den  Eltern  willkommen.  Von  Freitagskindern  glauben 
die  christlichen  Balkanvölker  allgemein:  sie  seien  gegen  Heien- 
zanber  gefeit 

Die  Juden  legen  noch  heute,  wie  im  frühen  Mittelalter, 
grossen  Wert  auf  glückliche  and  unglückliebe  Geburtstage. 
Namentlich  die  Spam'olen  glauben  fest  an  folgende  Bestimmung 
der  einzelnen  Tage:  Wer  am  Sonntag  geboren  wurde,  wird  eine 
hervorragende  Rolle  im  Guten  oder  Schlechten  spielen,  wird  ein 
berühmter  Rabbi  oder  ein  berüchtigter  Dieb  werden,  weil  am 
Sonntag  Licht  und  Finsternis  sieb  schieden ;  Kinder,  welche 
Montags  zur  Welt  kommen,  werden  jähzornig  und  boshaft,  denn 
am  Montag  haben  sieb  die  stürmisch  wogenden  Wassermassen 
geteilt  und  abgegrenzt;  Kinder  vom  Dienstag  werden  reich,  aber 
ausschweifend,  denn  am  Dienstag  entfaltete  die  Natur  ihre 
Reichtümer,  und  die  Erde  entwickelte  ihre  Kräfte;  Kinder  vom 
Mittwoch  werden  klug  und  weise,  denn  am  Mittwoch  sind  die 
Himmel slichter  geschaffen  worden;  Kinder  des  Donnerstags  werden 
wohlthatigen  Sinnes,  denn  am  Donnerstag  schuf  Gott  die  Vogel 
und  die  Fische,  die  sorgenlos  leben  und  ihre  Nahrung  selbst 
finden;  Kinder  des  Freitags  werden  fromm  nnd  strenggläubig, 
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weil  an  diesem  Tag  alles  von  der  Weihe  des  nahenden  Sabbats 
erfüllt  ist;  Kinder  vom  Samstag  nennen  dio  Einen  Glückskinder, 
Ändere  sagen;  Knaben  am  Sonnabend  geboren,  müssen  an  einem 
Sonnabend  sterben,  weil  ihretwegen  der  Sabbat,  durch  die  nach  einer 
Woche  vorzunehmende  Hcschncidnng,  entweiht  ist.  Im  Wider- 
spruch dazn  heisst  es  endlich:  Jeder  am  Sabbat  geborene  Knabe 
wird  ein  Heiliger.  —  Als  unglückliche  Tage  bei  den  Arabern 
gelten;  der  Sonntag,  weil  er  der  Todestag  des  Propheten  ist; 
der  Donnerstag,  weil  an  ihm  eine  Menge  Heilige  den  Märtyrertod 
erlitten.  Ganz  besonders  unglücklich  aber  sind  bei  den  Arabern 
der  Sonnabend  und  der  letzte  Mittwoch  des  Monats  Safter.  Je- 
doch sind  unter  diesen  Tagen  einige,  welche  für  gewisse  Ver- 
richtungen glückbringend  sind;  so  der  Sonntag  zur  Vollziehung 
der  Ehe  nnd  der  Donnerstag  zum  Adcrlass.  Fallt  einer  der 
unglücklichen  Tage  in  die  Zeit  der  Beiramsfeste,  so  wird  er  zu 
einem  glücklichen.  Der  erste  Tag  eines  Monats,  möge  er  heissen 
wie  er  wolle,  nnd  der  Freitag  werden  als  glücklich  betrachtet 
Letzterer,  weil  er  der  Sabbat  der  Mohammedaner  ist,  weshalb 
er  auch  den  Beinamen  El  Fadileh  —  der  vortreffliche  —  er- 
halten hat  —  Bei  den  Persern  ist  das  Befragen  des  Orakels  — 
„istecharo"  oder  „fal"  —  eine  wichtige  Sache;  wenige  Perser 
geben  an  ein  Unternehmen  selbst  von  geringer  Bedeutung,  ohne 
vorher  das  Schicksal  zn  Rate  zu  ziehen.  Man  bedient  sich  dazu 
des  Rosenkranzes  oder  des  Korans  und  des  Hans,  indem  durch 
Einstechen  in  das  Buch  eine  Stelle  aufgeschlagen  wird,  oder 
endlich  einer  Art  Würfel,  des  „raem'l";  für  letztere  Prozedur 
gibt  es  eigene  Deuter,  Raemmal  genannt.  Glückliche  und 
unglückliche  Tage  werden  in  Persicn  von  den  Astrologen  vorans- 
bestimmt  und  In  den  Tafeln  des  berühmten  Astronomen  Chadsche 
Niissir  au;  Miirageh  befinden  sich  diejenige-o  Tage  verzeichnet, 
an  welchen  es  gut  ist,  zur  Ader  zu  lassen,  zu  baden,  zu  hei- 
raten. Jeder  Tribna  hat  seine  eigenen  glücklichen  und  un- 
glücklichen Wochentage,  die  sich  an  freudige  oder  traurige 
historische  Erinnerungen  des  Stammes  knüpfen;  eine  reiche 
Auswahl  solcher  Tage  besitzt  der  regierende  Stamm  der  Kad- 
scharen.  Auch  die  osmanische  Geschichte  legt  grossen  Wert 
auf  bestimmte  Tage,  so  auf  den  Montag,  den  Donnerstag  und 
den  Sonnabend  —  auf  die  beiden  letzteren  im  Gegensätze  zn 
den  arabischen  Ansichten:  Suleiman  der  Grosse  trat  von  Kon- 
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statitinopol  seinen  Zng  nach  Ungarn  an  einem  Montag,  dem 
23.  April  15B6,  an.  Das  war  ein  nach  den  Meinungen  der 
Morgenländer  von  günstigen  und  ungünstigen  Tagen  doppolt 
glücklicher  Tag,  weil  auf  ihn  auch  das  Fest  Chisrs,  des  Hüters 
des  Quells  des  Lebens,  des  Begründers  der  Fluren,  Hol.  Am 
Tage  des  Festes  Chisrs  zog  his  zur  Zeit  Machmud  II.  der  Sultan 
gewöhnlich  aus  dem  Winterpalaste  Konstantinopels  in  den  Sommer- 
palast; und  an  diesem  Tage  worden  die  Pferde  des  kaiserlichen 
Marstalles  mit  Feierlichkeit  auf  die  Weide  getrieben.  Der 
Montag  gilt  den  Osmancn  besonders  als  der  zum  Reisen  günstigste 
Tag,  weil  viele  grosse  Propheten,  wie  Mohammed  nnd  andere 
bedeutende  Manner,  eine  der  zwei  wichtigsten  Reisen  des 
Menschen  —  nämlich  die  Reise  ins  Leben  oder  aus  dem  Leben 
—  durch  Geburt  oder  Tod  —  an  einem  Montag  angetreten  haben. 
Als  Sultan  Achmed  seinen  Eidam  Ibrahim  zum  Grosswesir  erhob, 
sandte  er  ihm  zur  Auszeichnung  Montags  —  als  einem  glück- 
lichen Tage,  irgend  etwas  zu  beginnen  —  statt  des  gewöhn- 
lichen goldenen  Siegels,  welches  das  Zeichen  oberster  Gewalt, 
den  Smaragd  mit  eingegrabenem  Namenszuge,  den  er  am  Finger 
trug,  als  schöne  Vorbedeutung  glücklicher  und  edler  Geschäfts- 
führung, durch  welche  sich  dieser  Grosswesir  thatsachh'ch  auch 
hervorthat  —  Ein  Ausspruch  Mohammeds  lautet:  „Allah  segnet 
den  Donnerstag  und  den  Sonnabend."  An  einem  Donnerstag 
dos  Jahres  1514,  als  an  einem  glücklichen  Tage,  brach  Sultan 
Selim  ins  Lager  zu  Maltepe  zum  Kriege  gegen  die  Perser  auf. 
Wenn  ein  Prinz  am  Donnerstag  geboren  wird,  so  herrscht  im 
Sultanshause  grosse  Freude.  Ein  am  Dontierstag  Geborener  wird 
aber  auch  in  den  unteren  türkischen  Volksklassen  als  ein  zu 
guter  Stunde  anf  die  Welt  Gekommener  betrachtet.  An  einem 
Sonnabend  liebten  osmanisebe  Feldherren  die  Belagerung  von 
Festungen  zn  beginnen.  An  einem  Sonnabend,  dem  16.  Juni  1736, 
befahl  Sultan  Machmud  L  den  Auszug  des  Heeres,  das  nach  Per- 
sien marschierte.  Weil  der  Grosswesir  im  Jahre  1718,  statt 
einen  der  günstigsten  droi  Wochentage,  als  Sonnabend,  Montag 
und  Donnerstag,  zum  TJebergang  zu  bestimmen,  seinen  Uebergang 
bei  Peterwardoin  auf  Dienstag,  und  zwar  nicht  einmal  in  der 
Frühe,  sondern  nachmittags  festsetzte,  so  ward  dies  nach  Mei- 
nung der  türkischen  Historiker  die  Ursache  der  für  die  Osmancn 
iL:i!_:lüc!;licben  Schlacht,  denn  der  Dienstag  ist  bei  den  Türken 
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ein  unglücklicher  Tag.  Bei  den  Mameluken  in  Aegypten  aber 
waren  die  Diwan stage  Dienstag  tuid  Donnerstag.  Vielfach  ist  nach 
osmanischer  Ansicht  auch  der  Mittwoch  ein  unheilbringender  Tag. 
Namentlich  wird  der  Mittwoch  des  Neumondes  nach  morgen- 
lündischcm  Aberglauben  für  den  unglücklichsten  Tag  des  ganzen 
Monats  angesehen:  an  einem  solchen  Tage  1592  starb  der  Gross- 
wesir Mohammeds  HL,  Sinan  Pascha,  der  osmanische  Marius, 
der  fünfmalige  Grosswesir;  der  hartnackige  Albanese,  der  bar- 
barische Fehd  der  Christen  nnd  aller  Kultur;  der  Eroberer 
Jemens  und  Georgiens,  der  Verheerer  Ungarns  und  der  Walachei; 
und  die  osmanische  Geschichte  sah  darin  eine  neue  Berech- 
tigung dieses  Aberglaubens.  —  Auch  bei  anderen  Volkern  des 
Orients  wird  der  Mittwoch  als  ein  verhängnisvoller  Tag  be- 
trachtet: Bei  den  südslawischen  Völkern  lässt  sich,  wie  Kraasa 
erwähnt,  ein  Mädchen  am  Mittwoch  nicht  kämmen,  noch  ihre 
Haare  flechten;  sonst  wird  sie  „ergraut  bei  der  Mnttcr  ihre- 
Haare  kämmen  und  flechten",  wird  sie  eine  alte  Jungfer  werden. 
Etwas  Aehnliches  erfahren  wir  durch  Quedcnfeldt  aus  dem  west- 
lichen Reiche  des  Islams:  ein  Marokkaner  lüsst  sich  am  Mitt- 
woch nicht  das  Kopfhaar  rasieren. 

Bei  den  Bulgaren  sind  Dienstag  nnd  Freitag  Unglückstagc. 
Ab  beiden  tritt  man  keine  Reise  an,  beginnt  man  kein  wichtiges 
Geschäft  und  verlobt  sich  nicht,  denn  sonst  würde  ein  Teil  bald 
verwIUwet  sein.  Schon  am  Vorabend  dea  Freitags  dürfen  hei 
den  Bulgaren  die  Frauen  nicht  spinnen,  da  dieses  den  Augen 
nachteilig  wäre.  Der  Freitag  ist  fast  überall  ein  Tag  des  Un- 
glücks: Nach  der  Ansicht  der  Balkauslavcn  erliegt  der  Kranke 
unfehlbar  dem  Leiden,  das  ihn  an  einem  Freitag  befallen  hat. 
Am  Freitag  wird  niemand  eine  Reise  anzutreten  wagen.  Eine 
Syrerin,  die  mir  ein  fiii/iL'os  Kind  hat,  wird  nie  am  Freitag  in 
ihrem  Hause  waschen  lassen,  ans  Furcht,  dass  dann  ihr  Kind 
erkranken  müssto.  Nur  bei  den  Mohammedanern  gilt  der  Freitag- 
als  ein  heiliger  und  glücklicher  Tag:  Der  Freitag,  der  schon  von 
Alters  her  Aphroditen  geheiligt  war,  ist  auch  dem  religiösen  und 
begattenden  Vereine  vor  allen  anderen  Tagen  der  Woche  ge- 
weiht, wie  dies  schon  sein  Name,  Dschumaa,  der  Tag  des  Ver- 
eines, besagt;  amFreitag  führte  einstmals  die  Sultan  in-Mutler  in 
der  Regleitung  der  Wesire  dem  Sidtan  Ibrahim  regelmässig  die 
neuen  Opfer  seiner  Lust  zn. 
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Dieser  wöchentliche  Hofdienst  der  Minister  und  Grossen 
zur  Begleitung  der  neuen  Sklavinnen  ins  Bett  des  Sultans  hat 
zwar  nar  unter  Ibrahim  stattgefunden,  aber  nach  ihm  ist  das  Hof- 
nnd  Stantszeremoniell  bis  hente  stehen  geblieben,  das?  in  einer  der 
sieben  heiligen  Nächte  des  Jahres,  nämlich  in  der  Nacht  Kadr, 
welche  für  die  gilt,  wo  der  Koran  vom  Himmel  gesendet  worden, 
die  höchsten  Staats-  und  Hofbeamten  den  Sultan  auf  seinem 
Rückwege  aus  der  Aja  Sofia  nach  dem  Ssorai  mit  vielfachen 
Hoch zeitslaternen  hegleiten,  nm  dadurch  die  Nachtfeicr  der 
Brautnacht  zu  begehen,  welche  der  Sultan  mit  einer  Sklavin- 
Jungfrau  zubringt,  in  der  Hoffnung,  dass,  wie  in  dieser  Nacht 
der  Koran  vom  Himmel  stieg,  aus  dem  Hause  Osmans  ein  Thron- 
erbe vom  Himmel  gesendet  werde. 

Ein  besonders  glücklicher  Moment  am  Freitag  ist  für  die 
Moslems  der  Augenblick  des  Mittagsgeh etes,  wenn  von  den  Mi- 
narets  der  Ausruf:  „Gott  ist  gross!"  ertönt.  Laut  der  Vorschrift 
des  Islams  wird  das  Mittngsgebet  nicht  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  Sonne  in  den  Meridian  tritt,  sondern  einige  Minuten  darnach 
verrichtet,  weil  nach  einer  bekannten  reiu/rliefeuii«-  dos  Pro- 
pheten im  Augenblicke  des  astronomischen  Mittags  alltäglich  der 
Teufel  die  Sonne  als  die  Krone  der  Weltherrschaft  zwischen 
seine  Homer  nimmt,  damit  als  Pantokrator  der  Erde  stolziert, 
dann  aber  wieder  dieselbe  abgiebt,  wenn  der  Gebetsansrnf :  „Gott 
ist  gross!"  ertönt 

Bei  den  Rumänen  sollen  Verlobung  und  Hochzeiten  nur  an 
Zeitpunkten  vorgenommen  werden,  die  als  günstige  bekannt  sind. 
Die  besten  Tage  hierfür  sind  Sonntag  und  Donnerstag;  Montag 
ist  ungünstig,  weil  er  den  Beginn  der  Woche  bildet,  und  es 
könnte  ein  Unternehmen  an  diesem  Tage  eine  Reihe  von  Widrig- 
keiten nach  sich  ziehen.  Auch  der  Dienstag  ist  nicht  empfehlens- 
wert, denn  anf  diesen  Tag  fiel  der  Anfang  der  Welt,  und  da 
darf  man  überhaupt  kein  auf  lange  Dauer  abzielendes  Werk  in 
Szene  setzen,  weil  dies  leicht  schief  gehen  könnte.  Mittwoch  ist 
—  besonders  für  einen  Hochzeitstag  —  ein  böser  Tag,  weil  er 
„verwittwet",  unpaar  ist,  und  das  nachmalige  Ehepaar  sehr  bald 
nnpaar,  verwittwet  werdon  könnte.  Freitag  ist  an  und  für  sich 
schon  ein  Unglückstag.  Aber  wenn  die  guten  Tage  mit  hohen 
Kirchenfesten  wie  Weihnachten,  Ostern  zusammen  treffen,  dann 
sollen  Werbaug,  Verlobung  oder  Hochzeit  auf  ein  andermal  ver- 
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legt  werden.  Im  Allgemeinen  gelten  Spätherbst  und  Winter, 
also  die  Zeit  nach  Beendigung  der  Feldarbeit,  Hierfür  als  die  ge- 
eigneteste Periode.  Damit  das  Glück  voll  sei,  wird  für  solches 
Beginnen  die  Voll  monrl  zeit  angeraten. 

Am  Sabbat  feiert  nach  südslavischom  Glauben  die  Kuma, 
die  Pest 

Die  Entheiligung  der  Ruhetage  wird  nach  Ansicht  aller 
Orientvölker  durch  böse  Krankheiten  gestraft:  Eine  Moham- 
medanerin, die  am  Freitag,  eine  Jüdin,  die  am  Sonnabend,  eine 
Christin,  die  am  Sonntag  arbeitet,  muss  zur  Strafe  im  Laufe 
eines  Jahres  erblinden.  Dagegen  befiehlt  ein  syrischer  Gebrauch 
den  Christen,  Juden  und  Moslems:  Wenn  du  an  heftigem  Kopf- 
sehmerz leidest,  so  lasse  dich  am  Sonntag,  Sonnabend  oder 
Freitag  rasieren  nnd  bleibe  dann  drei  Wochen  unrasiert,  und 
das  Leiden  wird  verschwinden  und  nicht  wiederkommen.  Die 
Erleich terang,  die  am  Sonntag  in  einer  schweren  Krankheit  ein- 
tritt, bedeutet  bei  den  Serben  nichts  Gutes. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Unheilatagen  der  Woche,  dem 
Dienstag,  Mittwoch  und  Freitag,  haben  die  Südslaven,  wie  Kranss 
nach  Ilitsch  beriehtet,  nicht  weniger  als  noch  69  besondere 
Unglückstage  im  Jahre,  davon  am  meisten,  nllmüch  9,  im  Januar, 
nnd  am  wenigsten,  nämlich  2,  im  Juni:  Wer  an  einem  dieser 
Tage  geboren  wird,  lebt  nicht  lange  und  wird  grosse  Armut 
leiden;  wer  an  einem  dieser  Tage  erkrankt,  wird  an  dieser 
Krankheit  sterben  oder  bleibt  siech;  wer  an  einem  dieser  Tage 
heiratet,  hat  kein  Glück  in  seiner  Ehe;  wer  endlich  an  einem 
dieser  Tage  übersiedelt,  wird  im  neuen  Hause  nnr  Unglück  und 
Krankheit  finden. 

Die  grossen  Festtage  des  Jahres  haben  jeder  seine  beson- 
dere Bedeutung  für  dit-  Gesundheit  des  Menschen  und  die  Volks- 
medizin :  Die  Griechen  in  Konstantinopel  reiben  den  Körper 
eines  Sclitverkranken  mit  dem  für  wunderthatig  gehaltenen 
Wasser  aus  der  Kirche  Balikli  ein;  an  dem  Tage,  da  diese 
Kirche  ihr  Spczialfest  feiert,  wallfahrten  Alle  zu  diesem  heiligen 
Wasser;  wer  sich  an  Ort  und  Stolle  mit  dem  Wunderwasser 
bestreicht,  ist  geschützt  vor  kommenden  Krankheiten  und  findet 
Heilung  von  alten  Leiden. 

Der  Mittwoch  der  Charwoche  heisst  in  Syrien  :  der  Mitt- 
woch des  Propheten  Hiob.  Angehörige  aller  drei  Religionen 


Oigiiizfid  &/ Google 


—    381  — 

begaben  sich  vor  Sonnenaufgang  ans  Meeresufer  und  waschen 
sich  mit  dem  Meerwasser  Gesicht,  Hände  und  Füssc.  Das 
achützt  vor  Krankheiten  und  heilt  solbst  Erbübel.  Einige  thun 
dies  in  blosser  Erinnerung  an  die  Heilung  Hiobs;  andere  glauben 
Genaueres  zu  wissen:  dass  nämlich  gerade  an  diesem  Mittwoch 
ein  Engel  die  Wunden  des  Propheten  Hiob  mit  Meorwasser  ge- 
waschen und  geheilt  habe. 

Eijnb  Abels  erzählt  auch  von  einem  anderen  Aberglauben, 
der  sieh  in  Syrien  an  einon  Tag  der  Chanvoche  knüpft:  Um  im 
Laufe  des  Jahres  keine  Zahnschmerzen  zu  bekommen,  schneiden 
sich  die  Christen  in  Syrien  in  aller  Frühe  des  Charfreitags,  ehe 
sie  noch  etwas  gegessen  oder  getrunken  haben,  die  Nägel. 

Am  23.  April  alten  Styls,  am  Georgstag,  kann  man  sich 
leicht  Mittel  ^'■(Si'U  K".^i'lii!"lt,ne  Krankheiten  verschaffen:  Als 
sympathetisches  Mittel  gegen  Augenkrankheiten  haben  die 
Griechen  in  Mazedonien  und  die  Albaucseu  ein  besonderes  Kraut 
im  Gebrauch.  Hahn  nennt  es  griechisch:  Sfarfe,  albanesisch; 
Schpcnterc.  Dieses  Kraut  ist  aber  nach  dem  Aberglauben  beider 
Völker  nnr  wirksam,  wenn  es  am  Georgstag  gesammelt  worden 
ist.  An  diesem  Tage  gehen  die  Albanesen  ins  Feld,  um  sich 
auch  gegen  Kopfschmerzen  und  Leibweh  zu  schützen.  Sie 
schmucken  sieb  das  Haupt  mit  einem  Blumenkranz  und  um  den 
Gürtel  windon  sie  einen  Kranz  von  Schwalbenkraut;  der 
Blumenkranz  heilt  Kopfschmerzen,  der  Schwnlbenkrautkranz  be- 
hütet vor  Leibweh.  Die  serbischen  und  bulgarischen  Hauern 
schlachten  i  ienrjjstKifr  www  Lämmer.  Das  Blut  der  Tiere 
lasst  man  ins  Gras  Blessen,  das  blutbenetzte  Gras  bildet  dauu 
eine  Arznei  gegen  alle  möglichen  Krankheiten. 

Bei  den  Serben  glaubt  man,  dass  Kinder,  die  am  Himmcl- 
fahrtstage  geboren  wurden,  sieben  Jahre  krank  sein  werden. 

Die  christlichen  Frauen  und  Mädchen  in  Syrien  versäumen 
nie,  am  Abend  vor  Pfingsten  ihre  Hände  und  FUsse  mit  Henna 
zu  färben;  thun  sie  es  nicht,  so  werden  sie  dereinst  in  Kammer 
sterben. 

In  einer  von  Krauss  mitgeteilten  südslavisehen  Sage  wird 
der  Aberglaube  erwähnt,  dass  man  die  Pest  herbei  zun  born  könne, 
wenn  man  um  Johannis-Mitternacht  Milch  von  zwei  Schwestern 
in  ein  Grab  schütte. 
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Die  Christinnen  in  Syrien  schwärzen  sich  »in  Abend  vor 
dorn  Barbaratag  die  Augenwimpern  mit  dem  Russ  des  Weih- 
rauchs: das  schützt  vor  allen  möglichen  Augenleiden. 

Bei  den  Montenegrinern  wäscht  man  sich  einfach  wahrend 
des  Glockenläutens  am  Tage  der  Auferstehung  mit  gewöhnlichem 
Wasser  die  Augen,  um  Augenweh  zu  heilen ;  dasselbe  leichte 
Mittel  beseitigt  auch  Flechton  und  andere  Ausschläge.  Bin 
Balsam  für  alle  Wunden  ist  bei  den  Montenegrinern  die  Butter, 
die  am  Allerseelen  tage  geschlagen  wurde. 

Die  Nächte  von  Johannis,  Georg,  Pfingsten,  Weihnachten 
und  die  Nachte  im  Fasching  werden  nach  südslavischeni  Glauben 
von  den  Heien  für  ihre  Versammlungen  bevorzugt.  Die  Bauern 
pflegen  sich  daher  zu  diesen  Zeiten,  um  sich  gegen  Hexen- 
zauber zu  schützen,  Brust,  Fusssohlen  und  Achselgegend  mit 
Knoblauch  einzureiben. 

In  der  ersten  Weihnachtsnacht  stehen  im  bosnischen  Hoch- 
lande alle  Christen  vor  Morgcugranon  auf  und  verrichten  vor 
brennenden  Kerzen  ihre  Andacht.  Wer  hei  dieser  Gelegenheit 
seinen  Schatten  an  der  Wand  nicht  sieht,  der  wird  im  Laufe 
einea  Jahres  sterben.  Das  Jahr  rechnet  man  bei  fast  allen 
Christen  im  Orient  von  Weihnachton  zu  Weihnachten.  Am 
ersten  Weihnachtamorgen  wird  in  jedem  von  Altgläubigen  be- 
wohnten Bauernhause  in  Bosnien  ein  Fruchtbroi,  Cicvara,  mit 
Schmalz  gekocht,  Ist  der  Brei  gar  und  schwimmen  oben  dicke 
Fettaugen,  ho  beugen  sich  die  Hauslcute  der  Reihe  nach  über 
das  Gcfäss  und  schauen  in  die  Fettaugen.  Wer  sein  Bild  nicht 
erblicken  kann,  muss  im  selben  Jahre  sterben. 

Am  Vorabend  des  heiligen  Basil,  in  der  griechischen  Neu- 
jahrsnaebt,  brennt  in  den  Häusern  der  christlichen  Albanesen 
ein  Fener  die  ganze  Nacht  hindurch.  Die  gesegnete  Frau,  die 
es  fertig  bringt,  bei  dem  Feuer  von  Abends  bis  Früh  zu  wachen, 
wird  leicht  lind  schmerzlos  entbinden. 

Die  Dalmatiner  geben  ihren  Kranken  ein  Wasser,  das  am 
Droit i'inijj-statf  geweiht  worden  ist,  zutrinken;  es  hat  die  Kraft, 
alle  Krankheiten  zu  hemmen  und  fehlt  deshalb  in  keinem  Hause. 
Bei  den  Albanesen  schliesst  man  am  Morgen  des  8.  Januars  aus 
den  Winden  auf  den  Verlauf  des  Jahres.  Südwind  bedeutet: 
Erntesegen  und  Krankheiten,  Ostwind:  magere  Ernte,  aber 
Gesundheit 
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Bei  den  christlichen  Fellachen  in  Syrien  herrscht  der  Brandl, 
am  Abend  vor  Epiphanias  Holz  vom  Maulbeerbaum  zu  ver- 
brennen. Es  ist  gestattet,  solches  Holz  zu  stehlen,  um  es  für 
diesen  Zweck  zu  benutzen.  Das  Verbrennen  des  Maulbeer- 
baumes ist  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk,  weil  dieser  Baum,  wie 
die  Legende  erzählt,  sich  einst  im  stolzen  Debermut  geweigert 
hat,  eich  vor  Christus  zu  verneigen.  Wer  den  übermütigen 
Baum  gerade  an  diesem  Abende  straft,  der  erwirbt  sich  des 
Himmels  Wohlwollen,  und  sein  Leben  wird  um  soviel  Tage 
verlfingert,  als  Funken  aus  dem  Feuer  springen. 

Bei  den  Juden  ist  der  Neujahrstag  derjenige,  au  dem  der 
Himmel  die  Schicksale  der  Menschen  für  das  ganze  kommende 
Jahr  festsetzt  —  Nach  dem  Glanben  der  Moslems  wurde  der 
Koran  in  der  gesegneten  Nacht  Kadr  —  in  einer  der  letzten 
Ramasan-N  ächte  —  aus  dem  siebenten  Himmel  herabgesandt. 
In  dieser  Nacht  werden  von  Allah  alle  menschlichen  Schicksale 
für  das  kommende  Jahr  entschieden  und  bestimmt  Der  Koran 
sagt  selbst  in  der  44.  Snro:  „In  dieser  Nacht  entscheiden  wir, 
nach  unserem  Befehle,  mit  Weisheit  alle  Dinge",  Die  97.  Sure 
ist  „die  Nacht  El  Kadr",  die  Nacht  der  Macht,  betitelt  und 
lautet:  „Im  Kamen  Allahs,  dos  Erbannors,  des  Barmherzigen  1 
Siehe,  wir  haben  den  Koran  in  der  Nacht  El  Kadr  offenbart. 
Und  das  lehrt  dich  wissen,  dass  die  Nacht  El  Kadr  ist  besser 
als  tausend  Monde.  Hinabsteigen  die  Engel  und  der  Geist  in 
dieser  Nacht  mit  ihres  Herrn  Erlaubnis  zu  jeglichem  Geheisa' 
Frieden  ist  sie  bis  zum  Anfang  der  Morgonröto". 

In  dieser  Nacht  der  Allmacht  und  Herrlichkeit,  in  welcher 
der  Engel  Gabriel  den  Koran  ans  dem  siebenten  Himmel  brachte, 
findet  in  der  Jildis-Moscbce  ein  Xacht-Selaroük  statt,  und  der 
Kalif  erhält  eine  Jungfrau  zur  Genossin,  wie  ich  bereits  bei  der 
Erwfihnung  des  Freitags  berichtet  habe. 

Am  Vorabende  des  dem  Hamasan  vorhergehenden  Monats 
Schaaban  beten  die  Moslems  bei  Beginn  der  Dämmerung,  wenn 
die  Mondsichel  ganz  fein  am  Himmel  sichtbar  wird,  mit  dem 
Antlitz  ihr  zugewendet,  um  ein  gesegnetes  Jahr  und  um  Gesund- 
heit Als  glückliche  Geburtsnacht  gilt  bei  den  Moslems  die 
fünfzehnte  Nacht  des  Mouats  Schaaban,  die  heilige  Nacht  der 
Diplome,  in  welcher  alljährlich  die  beiden  Schutzengel,  welche 
die  guten  und  büsen  Handlungen  der  Menschen  aufzeichnen, 
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sowie  der  Todesengel  ihre  BUcher  an  don  Stufen  dos  göttlichen 
Thrones  niederlegen  and  andere  dafür  erhalten.  Eine  Nacht 
fürchterlicher  Rechenschaft  und  Todesbestimmung.  Ali  der 
Doktorssohn  ward  in  solcher  Nacht  geboren,  und  zur  selben 
Stunde  begann  auch  das  tl.  Jahrhundert  nach  der  Auswanderung 
des  Propheten,  worans  später  für  die  Goscbichtschreiber  ein 
doppelt  gutes  Vorurteil  resultierte.  Denn,  wie  ich  gelegentlich 
des  Zahlen-Aberglaubens  sagen  werde,  ist  jeder  im  Anfange  des 
Jahrhunderts  Geborene  durch  das  Vorarteil  begünstigt,  „dass  er 
wirksamen  Einfluss  nehme  auf  die  Begebenheiten  des  SSknlnms, 
dass  er  seinen  Namen  an  die  Stirn  dceselben  hefte,  dass  er  es 
bei  den  Stirnhaaren  mit  sieb  fortreisse  und  es  beherrsche1'. 
"Wenn  in  Syrien  Frauen  oder  Mädchen  langes  Haar  zu  bekommen 
wünschen,  müssen  sie  sich  am  Abend  vor  Beginn  des  Neumonds 
die  Spitzen  der  Zopfe  abschneiden  lassen.  "Wenn  jemand  bei 
Mondenschein  im  Freien  das  Haupt  entblosst,  so  länft  er  nach 
syrischem  Bauern- Aberglauben  Gefahr,  grindig  zu  werden. 

Die  Albanesen  haben  ebenfalls,  wie  Hahn  berichtet,  den 
Meumond  ihrem  medizinischen  Aberglauben  dienstbar  gemacht. 
Wenn  der  erste  Neumond  am  Himmel  steht,  so  sehen  ihn  die 
Kinder  und  die  Mädchen  durch  ein  Sieb  an  und  singen,  indem 
sie  sich  mit  einem  Silberstück  oder  sonst  etwas  silbernem  über 
das  Gesicht  streichen,  folgendes  Lied:  „Neuer  Mond.  Junges 
Mädchen.  Dir  Krankheit,  mir  Gesundheit.  Dein.  Kopf  Brei, 
mein  Kopf  Stein."  Zum  Neumond  sprechen  in  Albanien  die 
Kranken:  „Du  magst  zunehmen,  mein  üebel  mag  abnehmen." 
Flechten,  doron  eigentlicher  Name  albanesisch  Urti,  neugriechisch 
Lcichena  ist,  bezeichnet  man  In  Elbassan  langschweiflg  als: 
„Das  Uebcl,  welches  wie  der  Mond  zunimmt,  yol!  wird  und  ab- 
nimmt und  dabei  juckt".  Man  heilt  es,  indem  man  bei  ab- 
nehmendem Mond  Asche  auf  den  Hautfleck  streut  und  dabei 
dreimal  sagt:  „Brt  nrti  e  perputi,  ert  ghini  e  perpini,  es  kam 
der  Fleck  und  verunreinigte;  es  kam  die  Asche  und  trank  den 
Fleck  auf." 

Die  griechischen  Wahrsagerinnen  rufen  den  Mond  zur  Erde 
herab,  damit  er  sich  in  eine  junge  Kuh  verwandle  und  der 
Mutter  Milch  gebe,  um  den  Säugling  zu  ernähren.  Die  Nen- 
mondstege  sind  nicht  geheuer,  sagen  die  Büdslaven.  Da  treiben, 
besonders  Im  März,  die  Heien  ihr  Unwesen.    Ein  an  einem 
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solchen  Tage  geborenes  Kind  kann  leicht  gegen  einen  Wechsel- 
balg vertauscht  werden.  In  Bosnien  und  Slavonien  sagt  man : 
Wer  vor  dem  Neumond  eine  Verbeugung  macht,  stirbt  im  selben 
Monat  gewiss  nicht. 

Endlich  haben  auch  die  einzelnen  Monate  als  solche  ihre 
spezielle  Bedeutung  für  die  Gesundheit  der  Menschen.  Nach 
syrischer  Ansicht  ist  vornehmlich  der  Februar  der  Gesundheit 
der  alten  Leute  schädlich.  Bei  den  Bulgaren  darf  man  sich  im 
Februar  durchaus  nicht  verloben.  Von  den  Frühlings  motute» 
wird  dem  März  die  meiste  Anfmerksamkeit  gewidmet.  Ich  er- 
wähne die  Gebrauche,  die  namentlich  in  Mazedonien  geübt 
vorder,  u!s  verbildlich  für  die  meiste::  anderen  Völker  des 
Balkans:  Am  Morgen  des  I,  März  schlagen  die  Albanesen 
Menschen  und  Haustiere  mit  einem  Kornelkirschcnzwcig;  das 
soll  für  die  Gesundheit  von  grossem  Vorteil  sein.  Die  albane- 
sischeu  Frauen  nähen  am  I,  Marz  einen  Lappen  /est  zusammen 
und  sagen  dabei:  „Wir  nahen  und  nähen  die  Pest,  die  Schlangen 
u>;d  die  KraukluMi'rj  KiisiiiüTiion."  V.mi:  Srl;i:nr  gegen  Sonnen- 
stich und  Poiiiiin.'i-sproüsi'ii  bindet  man  den  Kindern  am  1.  Marz 
einen  dreifarbigen,  Mannak  genannten  Faden,  um  den  Arm,  einen 
zweiten  um  den  Hals.  Um  alles  Uebel  vom  Hansa  abzuwehren, 
zieht  man  einen  Mannak  auch  längs  der  Schwelle  der  Hausthür. 
Man  bezeichnet  allgemein  solche  Fäden  als  Märzfäden.  Dia 
Gräkowalachen  in  Mazedonien  binden  mit  den  Märzfäden  schon 
am  Vorabend  des  ersten  März  den  Kindern  eine  kleine  Silber- 
münze um  den  Hals  oder  um  die  Hand  zum  Schutz  gegen  Zaubor 
und  Krankheiten.  Es  besteht  vielfach  in  jenen  Ländern  der 
Brauch,  diese  Märzfäden  am  9.  März  auf  Weinlaub  oder  Bäume 
zu  hängen,  von  wo  sie  dann  der  durch  Lieder  herbeigerufene 
Storch  holen  soll;  man  sagt  dort  auch,  wie  Dr.  Sajaktzis  erzählt, 
dass  die  Storche  es  sind,  die  den  Kindern  die  Ostergeschenke 
bringen. 

Der  April  steht  im  üblen  Rufe:  Am  1.  April  geborene  Kinder 
werden  nach  südsiavischem  Glauben  Diebe  und  Lügner  und 
haben  kein  Glück  in  ihren  Geschäften;  man  begründet  dies  da- 
mit, dass  Judas  am  l.  April  geboren  wurde.  Auch  nach  syri- 
schem Aberglauben  haben  die  am  1.  April  geborenen  Kinder  den 
Hang  zum  Lügen. 
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Im  Frühling  sinrt  im  ganzen  Orient  „Ktircn  zur  Koparirung 
der  Lebenskräfte"  beliebt  Man  geniesst  drei  bis  vier  Wochen 
alle  Morgen  Molken,  Vi|ieri;t)riLlie  und  friseli  ausireprosstc  Krauter- 
säfte,  Fumavia,  Taraxac.um.  Nach  Ansichl  der  Albaiiesen  imiss 
erltranken,  wer  im  Frühjahr  die  erste  Scb'.valbc.  die  erstu  Turtel- 
taube oder  den  oraten  liuefcuek  sieht  und  dabei  noch  nüchtern 
Ist.    Erkrankt  man  infolge  einer  solchen  Unachtsamkeit,  dann 


michlcni  ins  Freie  tritt.     .Man  Ii\:it   itesliall).  um  nicht  nüchtern 

aufstehen  zu  müssen,  im  Frühjahr  stets  ein  Stück  Brot  neben 
das  Bett  und  fest  gleich  beim  Erwachen  einen  Bissen. 

Bei  den  alten  Römern  wurde  im  ganzen  Mai,  als  einem 
ViiL'liicksmnnat,  keine  Ehe  eingegangen,  sowie  dies  aach  von 
den  Feralicn  nud  den  drei  grossen  rnsrliickstiigi-ii,  dem  7.  Mai, 


Flecken  bekommt;  besonders  nicht  nach  Regen:  das  bringt 
Fieber. 

Boi  den  Albanern  der  nördlichen  Landesteilo  sind  die 
Hnndstage  deshalb  gefürchtet,  weil  um  diese  Zeit  die  Polter- 
geister, weibliche  Heien,  unsichtbare  Wesen,  in  die  Häuser 
kommen,  dort  singen,  spielet]  und  tanzen,  den  schlafenden  Per- 
sonen Geld  und  Kleider  entwenden,  die  Pferde  aus  den  Ställen 
holen.  Uic  Geister  geben  des  Morgens  zwar  alles  wieder,  aber 
beschädigt:  das  Geld  zerkratzt,  die  Kleider  schmutzig,  die  Pferde 
schwitzend.    Manchmal  hee^u-cn   sieh   die   Geister,   von  der 

Fenster  zu  erschrecken,    Der  ".stefreicbiseh-uti^inscho  General- 

geh;,n  hat,  verzeichnet  auch  den  Aberglauben,  der  dort  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Sage  herrscht;  dass  schwerkrank  an  Leib 
und  Seele  werde,  wer  diese  sonst  unsichtbaren  Geister  einmal 
erblickt  habe;  spreche  er  aber  gar  über  die  ihm  zuteil  gewor- 
dene Erscheinung,  dann  müsse  er  sterben. 
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Dio  Sorben  meinen,  tlass  ein  Kind,  dos  am  l.  November 
geboren  wurde,  nie  glücklich  sein  könne.  Ich  verweise  noch 
auf  einige  ähnliche  Gebräuche  und  Ansichten,  dio  in  anderen 
K;i|>ili'In  erwähnt  sind  und  die  ich  hier  nicht  mehr  zitiere,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  und  schliesse  die  Rundschau  über 
die  Jahreszeiten  mit  der  im  Orient  allgemein  verbreiteten  Mei- 
nung: die  beste  Jahreszeit,  um  sich  zu  verehelichen,  ist  jene, 
wenn  der  Mond  im  Zeichen  des  Skorpions  sich  befindet. 

In  iler  iisriiiiiiisi'hcn  desrliielil.'  fehlen  iiiii iij'lii'h  :u:eh  Sonnen- 
und  Mititdiinsteriiis  ni  :b:  unter  den  tragischen  Anzeichen.  Eine  Mond- 
finsternis hat  stets  unglückliche  Vorbedeutung  für  den  Gross- 
wesir, weil  er,  der  Mond  des  Reiches,  sein  Licht  von  der  Sonne 
demselben,  dem  Sultan  empfängt,  liine  Simneütiiisterais  aber 
ward  stets  als  für  den  Sultan  selbst  l'njrliick  verkündend  ver- 
rufen: Der  Tyrann  MuradlV.,  der  weder  Glauben  noch  Aber- 
glauben kannte,  erschrak  infolge  einer  in  seinem  Geburtsgestirn 
sattgeliubten  Soimeutins-lcriKs,  welche  er  als  einen  Vorboten 
seines  nahen  Lebensendes  ansah,  und  er  Hess  sich  hierüber 


Iman 


Mai 


welche  zwei  Stunden  d 
lass,  und  die  Prediger 
schichtschreibcr  seine  I 
schliessen  sei,  denn  als 
Propheten,  eine  Sonnonfinste: 
„Sonne  nnd  Mond  sind 
verfinstern  wegen  des 
dunkelungen  grosser  i 


Wni 


a  Leibarzte,  noch  vom  Hof- 


I  der  Reichsge- 
issen nichts  zu 
des  Sohnes  des 
)  der  Prophet: 
s,  die  sich  nicht 
nd."  Die  Ver- 
oder  Absetzung 


Stürme  haben  für  die  Ulk  :n;i!en  beimessende  ~\  ('i-x-demung : 

Dio  Orkane  der  Tag-  und  Xacbtgleichc  des  Frühlings,  vom 

4.  März  17t<>  schienen  den  Bewohnern  ivonstunliriojieis  durch 
die  entwurzelten  Biuimricsen,  die  entdaebten  Türme  den  Fall 
oder  Tod  neiTinnigemler  Männer  im  Staute  vor/.uhedcuten,  and 
wirklich  starben  in  diesem  Jahre  ein  halbes  Dutzend  erlauchter 
Gelehrter  und  Staatsmänner. 
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Als  Wahrzeichen  des  tragischen,  durch  Mord  erfolgten  Endes 
Sultan  Osmans  H  führt  dio  ob  manische  Reichsgeschichte  an:  den 
grossen  Brand  des  Besestan  zu  Konstantinopel ,  die  Ueber- 
schwemmung  durch  einen  Wolkenbruch,  der  einen  Teil  Konstanti- 
nopcls  nute  rWasser  setzte,  dasPuäno  men  dorZ  u  friemn  g  d  es  Bos  porus, 
die  dadurch  verursachte  Hungersnot;  den  Fall  von  Meteorsteinen; 
die  Erscheinung  eines  grossen  Kometen;  und  endlich  die  beiden 
Sonnenfinsternisse,  welche  sich  im  Jahre  der  Geburt  und  des 
Todes  dieses  Sultans  ereigneten. 

Am  12.  November  1677  war  zu  Konstantinopcl  ein  Komet 
am  Himmel  aufgeflammt,  der  den  alten  Volksglanbon,  dass  sein 
Erscheinen  Iicrrscbertod  und  Reichs  um  wülzung  vorbedeute,  be- 
stätigte. Die  Mufti  und  der  Erbauer  der  unterirdischen  Stern- 
warte zu  Galata,  der  Hofastronom  Tukieddin,  berechneten  mit- 
sammen, dass  dies  derselbe  Komet  sei,  der  schon  clfmal  als 
Vorbuiü  wiibügcr  Weitliegelieiilickon  erschienen;  freilich  in  un- 
gleichen Zwischen  räumen,  dum  derselbe  Komet  sullte  den  Tod 
Abels,  die  Siiudflut,  Nimrods  Tyrannei  wider  Abraham,  den 
L'iiti!n:ac;.'  fies  Stammes  Aad,  den  des  Stammes  Thcmud,  die 
Geburt  des  Moses,  den  Untergang  des  Pharao,  die  Schlacht  von 
Bedr,  die  Ermordung  Osmans,  die  Ali's,  die  Regierung  Jesid's 
vorausgesagt  haben,  bald  nach  Jahrzehnten,  und  bald  nach  Jahr- 
hunderten; nun  zum  zwölften  Mal  erschienen,  brachte  er  zwölf 
Tage  später  den  Tod  des  Schah  Ismael,  des  Todfeindes  der 
Osmanen. 

Grossen  Eindruck  machte  zu  Konstantinopel  auch  ein  am 
Jahrestage  dos  Todes  Sultan  Achmeds  zuerst  sichtbarer  Komet, 
von  blutrotem  Lichte,  in  der  Form  eines  gobogenen  Säbels,  dessen 
Schneide  von  Osten  herüber  die  Hauptstadt  zu  bedrohen  schien, 
was  damals  anfangs  auf  neuen  persischen  Krieg;  zwei  Jahre 
hernach  aber  auf  den  in  der  Moldau  ausgebrochenen  polnisch-Mi 
und  die  darauf  folgende  Thum  Umwälzung  gedeutet  und  mit  einer 
umlaufenden  Prophczcibung  von  einem  Sultan,  welcher  Rom  er- 
obern, nach  zwölf  Jahren  aber  dem  Schwerte  der  Christen  er- 
liegen sollte,  in  Verbindung  gesetzt  ward. 

Ein  ganz  merkwürdiges  Wiihrzeiclie:i,  dessen  die  osnimiisdie 
Geschichte  crwütim,  \vnr  folgendes:  Nueli  seiner  Thronbesteigung 
erschien  ein  Sultan,  um  die  Huldigung  der  Grossen  entgegen- 
zunehmen.   Erwartungsvoll  standen  die  Aga  mit  verschränkten 
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Armen,  des  ersten  Wortes  nach  der  Besitznahme  des  Thrones 
harrend.  Aber:  „Ich  bin  hungrig,  gebt  mirrzu  essen,"  sagte 
der  nacli  vOiiibcr!;v^ii[iL'-!-iLO];i  Seeiiuel  cksIus ( i tri>  Julian;  und 
dieses  Wort,  als  üMc  Vortin-drutu:!!;  einer  HiiTi^iTsmit  nesselest, 
bestätigte  die  noch  im  selben  Jahre  eingetretene  grosse  Teuerung 
und  den  Volks  aberglaubcn  an  die  Vorbedeutung  zufällig  ge- 
sprochener Worte. 

Der  Turban,  welcher  einmal  dem  Sultan  Suleiraan  II.  vom 
Kopfe  fiel,  galt  ebenfalls  als  eine  schlimme  Vorbedeutung  für 
das  Schicksal  des  Herrschers.  Ein  osnianischer  Historiker, 
ITudcms  N'uuman,  beweist  ausführlich  ans  der  „Lehre  von  den 
guten  und  Qhlen  Vorbedeutungen",  wie  Nadirschah  notwendig 
nnter  dem  Sübcl  fallen  mnsstc,  weil  unter  den  Geschenken  des 
.Sultans  ein  mit  Juwelen  besetzter  Säbel  sich  befand.  „War 
doch  auch,"  sagt  er,  „der  Kiajabe-g  Osman ,  das  Opfer  des  Kon- 
gresses von  Niemiro«',  bald  riarauf  hingerichtet  worden,  als  ihm. 
Pirisade,  der  damalige  Imam  des  Sultans,  eine  aus  Papier  aus- 
geschnittene Scheere  als  Geschenk  sandte."  Mudcrris  Nnnman 
führt  bei  dieser  Gelogenheil,,  als  die  unglücklichen  Wählzeichen, 
welche  Sturz  und  Unfall  prophezeihen,  an:  wenn  Turbane  vom 
Haupte  fallen,  Zelte  znr  Erde  stürzen,  Iii,  sssch  weife  und  Fahnen 
umgekehrt  werden  und  dergleichen  mehr,  wie  deren  hei  dein 
Ansauge  Kara  Muslafa's  zur  Belagerung  Wiens  und  bei  anderen 
Gelegenheiten  stattgefunden  hätten;  und  schliesslich  zählt  dieser 
Geschichtach  reib  er  des  osm  au  i  sehen  Volksnbcrglaubens  nicht 
weniger  als  sieben  ungünstige  Wahrzeichen  auf,  „die  sich  der 
nach  Wien  entsandte  Grossbotschnfter  Koprili  zu  Schulden 
kommen  Hess  und  welche  der  Gross  Botschaft  ungünstigen  Aus- 
gang vorbedeuteten." 


DigiiizM  by  Google 


22.  Vorbedeutungen  im  Traume,  im 
Hause  und  beim  Essen. 


Vorbedeutung  der  Träume  für  Krankheiten  und  Tod.  —  Ein  Wort  Moham- 
meds. -  Der  Traum  des  Cjrae.  —  Der  Traum  Erthogmls  und  OsinsnB.  — 
Der  Traum  des  GruK*wesirs  Turrhundschi  Achmed.  —  Bulgarisches  Soiurb- 
wort  —  UTazedouisrhc  Traumdeut  hur.  -  Südslawisches.  —  Rumänisches.  — 
Tod  und  Toto  in  Träumen.  —  Rumänische  Anzeichen  des  Todes.  —  Knarren 
von  Balken.  —  Ausfallen  der  Nägel.  —  Zimmers ehren.  -  Jucken,  Schlucken, 
Sausen  im  Ohr.  —  Haarflechten.  -  Niesen.  —  Gänsehaut-  —  Gähnen.  — 

Wasche.  —  Priester.  —  Schattfuud.  —  Verkehrtes  Thun.  —  Der  Schatten.  — 
Kleidung.  —  Eisen  und  Kraukheitsiaulor. 

Dass  Triinmo  einen  Wort  für  die  Feststeilling  von  Krank- 
heiten haben,  wird  von  N.  Vaschide  nnd  H.  Pieron  vom  Pariser 
Institut  durch  die  Reihe  von  Thatsachen,  die  sie  gesammelt 
haben,  belegt.  Sie  gehen  von  dem  Gedanken  aus,  dass  der  Geist 
im  Schlaf  die  äussere  Welt  verlässt  und  sich  den  inneren  Vor- 
gängen zuwendet:  während  wir  wachen,  herrschen  die  iiuüser- 
lichen  Empfindungen  vor.  Das  Gehirn  ist  mit  dem,  was  ausser- 
halb des  Ki'irjiiTs  vorgeht,  bcschiif'iVi.  urcil  b  ltdi  von  imicrli'i'.cn 
Quellen  nicht  dringliche  Rute  kommen,  achtet  es  nicht  darauf, 
was  im  Innern  vorgeht.  Uebcrkommt  uns  der  Schlaf,  so  ist  es 
umgekehrt.  Die  innerlichen  organischen  Empfindungen  herrschen 
vor  und  beschäftigen  den  Geist  ausschliesslich,  wenn  nicht 
Süssere  Anforderungen  nachdrücklich  bemerkbar  gemacht  werden. 
Ana  diesem  Grunde  kann  eine  im  Laufe  des  Tages  begonnene 
S,  bii'ssfi.iu'ci  ltiü  'irler  ein  für  die  wachen  Stunden  zu  ver- 
wickeltes Problem  im  Schlaf  xu  rinnn  eilol^mclieo  Ergebnis 
gebracht  werden.  Das  Ciehim  wird  nicht  durch  Unterbrechung 
gestört.  Es  gibt,  schreibt  eine  englische  Zeitschrift,  haupt- 
sächlich drei  Arten  Traume;  die  ersten  enthüllen  das  Tempera- 
ment des  Träumers,  die  zweiten  verkündigen  Krankheiten  vor- 
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aus    um;    die    ririücii    sim:    Kriiiikln'itssyniiitoirK1.  Sanguiniker 

träumen  Uber  Lieder,  Feste,  Lustbarkeiten,  Kämpfe,  Spiele; 
Melancholiker  (räumen  im  Allgemeinen  von  Geistern,  Kinsamkeit, 
T:id:  PhU-Lj  rn:i1  !ki.-r  villi  v.  ■■i.-isen  Ges]ieiislern,  Wasser,  feuchten 
Orten,  und  Gallon  leidende  von  dunkeln  Kerpen),  Ermordungen, 
Brandstiftungen  und  dergleichen.  Heitere  Träume  bedeuten  ge- 
sunde Zustände,  ruhige  Träume  sind  Günstig.  Traume  von 
Biidern  oder  von  kaltem  Wasser  propbe./.eiCN  kritischen  Sdiwcisa. 
Träume  von  heftigen  Schmerzen  sind,  wenn  sie  nicht  diu  Folge 
von  Süsseren  Ursachen  sind,  Zeichen  von  Verletzungen,  Ent- 
zündungen oder  Brand  in  irgend  einer  Form.  Berge  mit  jähen 
Abgründen  oder  unentwirrbare  Wälder  in  Träumen  bedeuten 
oft  eine  Erkrankung  der  i.eber.  Pener  ist  das  löse  Omen  der 
Anämie.  AeiiL'ftlk'hb  ;t  in  Träumen  ist  ein  Zeichen  von  Herz- 
leiden. Träume  von  [■  ober  an  strengung  und  Erschöpfung  be- 
zeichnen Hysterie.  Träume  von  GeschmacksgonÜssen  Verdauungs- 
leidcn.  Erschreckende  Träume  und  schreckliche  [iildcr  neigen 
gastrische  Affekt  innen  an.  Furcht  um!  Angst  deuten  auf  schlechte 
Blutzirkulation.  Alpdrücken  von  abstossenden  Tieren,  wie  Ratten, 
Schlangen  und  Reptilien,  bezeichnen  Leiden  in  Folge  von  Alko- 
bolismus.  Auch  dem  Asthma  gebt  Alpdrücken  voraus.  Kurze, 
schreckliche  Träume  in  der  Art  des  Alpdrückens  prophezeien 
gewisse  Hcrzstürungen.  Wirkliche  Romane,  die  sich  manch- 
mal von  einer  Macht  zur  anderen  fortsetzen,  sind  rLiraktcriptkch 
für  Leute,  die  an  Hysterie  leiden.  Kinder  von  Alkoholikern 
sehen  in  ihren  Träum -ei  häufe  Tiere  wie  Katzen,  flüiuie,  I'fcTile, 
Lünen  oder  andere  schreckliche  Raubtiere,  gewöhnlich  aber  die 
Tierart,  die  ihneH  am  vertrautesten  ist.  Wenn  sich  Träumo 
mehrere  Kiiehte  hintereinander  wiederholen,  so  ist  das  ein 
sicheres  Zeichen  keiperlicHT  Jiti'ir.ji^cu. 

Nach  dein  i'ila'ilklYTtcn  Worte  Mohammeds  sind  die  nächt- 
licher. F,i'st'liei::i]iii.:i'ii  ein  Teil  ile«  l'n>|ihetciitums,  und  die 
„guten  Träume,  kommen  vom  Herrn."  Solche  Träume  vor  der 
Gehurt  grosser  Herrscher,  als  Weissagungen  kiinfliger  Macht, 
von  den  Zcuiren  derselben  lauiru  hernach  cr/iilil!  i.iul  uiisirelogi , 
sind  —  wie  Hammer  sagt  ■  ein  uralter  Kunstgriff  morgen- 
ländischer Geschichtsi'kreiljer,  nach  ihnen  von  den  abend- 
lätnüse  lien  iilrv-sfr-n  und  near.-ii'v.  wie.lerhelt.  ih:iü(li;t  erzählte 
ima  den  Traum  des  Grosavaters  lies  Oyrus,  dessen  Mutter  Man- 
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dane  mit  ihrem  Wasser  ganz  Asien  überschwemmte.  Die  Mutter 
Dschcngis-Chan'a  wurde,  wie  die  Geschichte  chreiber  des  Ostens 
belichten,  im  Traume  von  einem  Lichte,  das  sie  mit  dem  Munde 
11  ii (fing,  geschwängert 

Mit  besonderer  Liebe  verweilt  die  Sage  der  Osmanen  bei 
der  Erzählung  einer  prophetischen  Erscheinung-,  womit  der 
fromme  Ertoghrul,  der  Vater  Osmans,  und  bei  der  Erzählung 
eines  machtweissagenden  Traumes,  womit  der  junge  Osman,  der 
Begründer  der  Dynastie  der  Osmanen,  beglückt  ward.  Die  Er- 
findung und  Ausstattung  dieser  Traume  liegt  im  Gaste  des 
Morgenlandes  und  der  Moslems.  Ganz  einfach  und  dem  Traume 
Jakobs  nachgeahmt,  dem  der  Herr  mehr  als  einmal  im  nächt- 
lichen Schlummer  erscheint  und  ihm  den  Segen  si'iiics  Osdihicliis 
verkündet,  ist  der  Traum  Ertoghruls:  Er  war  auf  einer  seiner 
Wanderungen  im  Hause  eines  frommen  Mannes  zur  Nacht  ein- 
gekehrt. Als  man  sich  zur  Ruhe  begeben  sollte,  nahm  der 
Hansherr  aus  seinem  Wandschranke,  der  hinter  Ertoghml  stand, 
ciu  Buch  heraus  und  legte  i's  auf  die  hüchsie  Stelle  im  Zimmer; 
auf  die  Frage  Ertogbruls,  was  für  ein  Buch  dies  sei,  antwor- 
tete ihm  der  Hausherr,  es  sei  Gottes  Wort,  die  heilige  Schrift, 
durch  den  Propheten  dem  Mensehen  verkündet,  der  Koran, 
Nachdem  sich  Alle  zur  Ruhe  begeben,  nahm  Ertoghml  das 
heiligo  Buch  und  las  es  stehend  die  ganze  Nacht  hindurch  bis 
an  den  Morgen,  wo  er  sich  auf  kurze  Zeit  niederlegte.  „Wahrend 
des  Morgenschlafes,  als  der  wahren  Zeit  wahrhaftiger  Träume", 
hatto  er  eine  prophetische  Erscheinung  und  vernahm  die  Stimme: 
„Dieweil  Du  mein  von  ewig  her  bestehendes  Wort  so  hoch  ge- 
ehrt, sollen  hochgeehrt  sein  Deine  Kinder  und  Kindeskinder 
durch  kommende  Geschlechter  und  Zeiten." —  Nicht  so  einfach 
im  Geiste  patriarchalischer  Ueb  erlief  crung,  sondern  in  dem  Geiste 
romantisch  er  Sage,  und  schon  mit  geschichtlichen  Begebenhoiton 
verwebt,  ist  der  Traum  Osmans,  welcher  seiner  Vermählung  mit 
Malcbatun,  „Schatzfran,"  der  schönen  Tochter  des  frommen 
Scheichs  Edebali,  vorausging  und  sogar  reich  war  an  Szenen 
von  Werbung,  Nebenbuhlerschaft  und  Kampf. 

Hammer  erzählt  nach  osmanischen  Quellen:  Edebali,  ein 
frommer  und  gelehrter  Schoich  aus  Adana,  im  Lande  Karaman, 
hatte  sich,  nachdem  er  in  Syrien  die  Studien  des  Gesetzes  voll- 
endet, zu  Itburuni,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Eskischehr, 
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der  Hauptstadt  des  hentigen  Sandschaks  Sulluuijni,  niederge- 
lassen. Osiiluu  be-uehte  den  SeheieL  üft.eis,  und  als  er  eines  Tages 
dessen  Tochter,  die  schone  Malchatun,  gesehen,  entbrannte  er 
zu  ihr  in  heftiger  Liehe.  Seinem  Begehren  um  ihre  Hand  will- 
fahrte jedoch  der  Vater  nicht,  \voi!  er  riie  Besinnungen  lits 
Jünglings  nicht  für  beständig,  auch  seine  Tochter  demselben 
nicht  für  ebenbürtig  genug  hielt.  Noch  zwei  Jahre  verflossen, 
ehe  Osman  durch  die  Hand  der  Schatz  trau  des  heissesten  Beulet 
Wiiusdie  tdüiai'lig  ward,  che  ihr  Vater,  darclt  des  Jünglings 
Treue  und  anhaltende  Liebe  bewegt,  sich  die  Auslegung  eines 
Trannies  zu  Osmans  Guusten  gefallen  liess. 

Eines  Abends,  als  Osman  im  Hanse  Edebali's  als  Gast  über- 
nachtend, voll  Geduld,  welche  nach  dem  Sprichwort  des  Arabers 
der  Schlüssel  des  Genusses,  und  voll  Gedanken  an  den  Gegen- 
stand seiner  Liebe,  durch  die  er  sieh  selr.i  i'i;ri-n:l  uud  entbehrend 
fast  das  Märtyrer-tum  verdient,  zu  Bette  gegangen  war,  leuchtete 
ihm  aus  verborgener  Welt  das  folgende  Traumbild  in  das  von 
aussen  schlummernde,  nach  innen  geöffnete  Auge:  Er  sah  sich 
und  den  Scheich,  seinen  Gasthcrrn,  ausgestreckt  liegen.  Aus 
Edebali's  Brust  stieg  der  Mond  auf,  der  wachsende,  der  sich  zu 
Osman  neigend  als  Vollmond  in  dessen  Busen  barg  und  versank. 
Da  wuchs  aus  seinen  Lenden  ein  Baum  empor,  und  wuchs  and 
wnchs  an  Schönheit  und  Starke  immer  grösser  und  grosser,  und 
spreitete  seine  Aestc  t;n.l  Zweige  aus,  immer  weiter  und  weiter 
Uber  Länder  und  Meere  bis  an  den  äussersteu  Gesichtskreis  der 
drei  Teile  der  Erde  seinen  Schatten  verbreitend.  Unter  dem- 
selben standen  Gebirge  wie  der  Kaukasus  uud  der  Atlas,  der 
Tauras  und  der  HUmns,  gleichsam  dio  vier  Pfeiler  des  unend- 
lichen Laubieltes-,  es  strömten,  als  die  vier  Flüsse  dieses  para- 
diesischen Baumes,  unter  den  Wurzeln  desselben  der  Tigris  und 
der  Euphrat,  der  Sil  und  der  Ister  hervor.  Schiffe  deckten  die 
.Flüsse  und  Flotten  die  Meere,  Saaten  die  Felder  und  Wilder 
die  Berge.  Aus  den  Bergen  sprangen  Quellen  in  befruchtender 
Fülle,  und  sie  durchrieselten  das  Kosen-  uud  Cyp rosse ngemisch 
edeniseher  Fluren  und  Haine.  Aus  den  Thälern  türmten  sieh 
Städte  auf  mit  Domen  und  Kuppeln,  mit  Pyramiden  und  Obehsken, 
mit  Pracht-  und  Turmsäuleu;  von  deren  Spitzen  funkelte  der 
Halbmond,  von  deren  Galcrion  erscholl  Gebetausruf  in  das 
Konzert  tausendstimmiger  Nachtigallen  und  tausend  farbiger  Papa- 
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geien,  die  im  kühlenden  Schatten  dach  sangen  und  kosten;  des 
Schatten  dach  es  zahllose  Blatter  alter  waren  schwertförmig  ge- 
bildet. Jetzt  erhob  sich  ein  siegender  Wind  und  senkte  die 
Spitzen  derselben  gegen  die  StÄdto  und  zuvörderst  gegen  die 
Kiiiser.itu'll  Kfjiisliititins,  ili'1  an  dem  ZusaiiiiiHTiHuss  /.ueier  Meere 
und  zweier  Erdteile,  als  ein  Diamant  zwischen  zwei  Saphiren 
und  zwei  Smaragden  gefasat,  den  Edelstein  de?  langes  erdum- 
fasscmler  Hcrrsi-liiift,  bildet.  Eben  wollte  Osman  den  Ring  an- 
stecken, als  er  erwachte.  Die  Auslegung  des  Traumes,  als 
Vorbild  der  Weltregierung  eines  aus  Edebali's  und  Osman'a 
Lenden  entsprossenen  Herrtchewschleelits,  ebnete  alle  Schwierig- 
keiten, welche  der  Vermahlung  mit  der  schonen,  durch  den  Voll- 
mond dargestellten  Malchatun  entgegengestanden  hatten.  Die 
Wniii'iiihiiä;.'  winde  /.wur  nicht  mir  dem  l'.mie  späterer  suitaniBcher 
Hochzeiten,  aber  nach  allen  Vorschriften  des  Gesetzes  und  dea 
liciiüirb  des  Propheten  gefeiert.  Ein  junger  Scheich  !,M,:!i?Ji's, 
der  fromme  Derwisch  Tunirl ,  verrichtete  die  vorgeschriebenen 
Förmlichkeiten  und  erhielt  dafür  vom  Bräutigam  das  Versprechen 
eines  Wohnortes  in  der  Nähe  einer  Moschee  und  am  Ufer  eine3 
Flusses. 

Minder  erfreulich  war  der  historisch  beglaubigte  Traum  des 
berühmten  osm umsehen  Grosswesirs  Tiirchuudselii  Achmed:  Als 
ihm  einmal  in  einer  Nacht  nichts  gutes  geträumt  hatte,  nahm  er 
früh  im  Diwan  Abschied  von  seinen  Kollegen,  als  ob  es  der 
letzte  sei.  Seine  Ahnung  t Huscht o  ihn  nicht.  Wenige  Stunden 
darauf  ward  er,  der  gestern  noch  Allmächtige,  erwürgt. 

Ein  serbisch-bidgurisches  S|ir!ieb\vort  sagt:  San  je  klanuja, 
a  Bog  je  istina,  der  Traum  ist  eine  Phantasterei,  Gott  allein 
die  '.VakvheiL  Aber  den  Glauben  der  liiilgiiren  an  die  Vor- 
huk-üf.iii^  'liT  Träume  hat  dieser  Anspruch  nicht  erschüttert. 
—  M.vstisHi  wk  il;-.-  v-ii-]: i t"! ii -s: fusfn ! ■■  Sehick^al  i1  ■  s  lieüs-.'b'u, 
ist  das  Eintreten  der  Krankheiten  und  des  Todes.  Jede  einzelne 
Krankheit  kündigt  sich  durch  ein  besonderes  Zeichen  an. 
Dieses  Zeichen  sehen  die  Balkan  Christen  in  der  Stellung  und 
dem  Gebühren  der  menschlichen  Umgebung  oder  der  Haustiere, 
In  gewissen  Vorfüllen  im  häuslichen  Leben,  besonders  aber  in 
Träumen. 

In  Mazedonien  erraten,  wie  Lübeck  erzählt,  Serben  und 
Bulgaren  aus  den  Triiumen  nicht  blos  das  Naben  einer  Krank- 
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wird.  Träumt  man,  das  Haus  stehe  in  Walken  oder  in  Finsternis 
gebullt,  so  bedeutet  dies  im  Allgemeinen  Krankheit  Träumt 
man,  dass  einem  die  Zähne  ausfallen,  so  wird  jemand  aus  der 
Vi'rw.-iriiiisrhitfi  iialil  sfcrljfi],  sairl  man  in  l'iik'aricn  und  Serbien. 
Triiuiüi  jemand,  ilass  ein  .Stier  Hin  verfoli'O,  dass  er  in  N'arlit 
und  Nebel  oder  Finsternis  schreite,  dass  er  beim  Keiten  votu 
Pferde  stürze,  dass  er  aus  einem  umkippenden  Wagen  ge- 
schlendert werde,  dass  der  Pope  ihn  umhalse,  umarme  oder 
küsse  —  dann  sucht  ihn  die  Krankheit-  -u  li^fthr  heim,  dass  ihm 
iius  (irab  bafd  sieher  Wenn  eine  Krim  tiäanit.  sie  beinahe 

aioh  einen  Webstuhl  aufzustellen,  so  bedeutet  das  in  Serbien 
einen  Todesfall  im  Hause;  es  wird  symbolisiert  mit  der  Auf- 
stellung der  Leichenbahre.  Träumt  man  von  einem  Toten,  so 
bedeutet  es  einen  Unglücksfall.  Träumt  man  vom  Tode  selbst, 
so  lebt  man  lange.  Träumt  ein  Rumäne,  er  habe  mit  einem 
Toten  ein  Gesprach  geführt  und  sei  von  ihm  mitgerufen  worden, 
so  muss  er  folgen dermassen  verfahren:  An  drei  aufoinander- 
fe-lf/enden  Tagen  musa  er  sich  am  frühen  Morgen  zum  offenen 
Fenster  stellen,  mit  der  Rechten  jedesmal  eine  Zwiebel  hinauswerfen 
und  dabei  ausrufen;  „Wer  mich  nachts  plagt,  der  habe  mit  mir 
nichts  zu  schaffen,  sondern  mit  der  Zwiebel!1'  —  Trüumst  du  vom 
Heiraten,  so  wirst  du  bald  sterben,  sagen  die  Sudslaven.  Wenn 
man  im  Traume  einen  nackten  Mensehen  schaut,  so  giebt  es 
im  Hause  bald  einen  Todesfall.  Das  glaubt  man  allgemein,  denn 
einen  Verstorbenen  enikhiflet-  man,  um  ihn  zu  waschen. 

Auch  nach  der  Ansehen  au  l-  der  R  Simulien  erscheint  der  Tod 
niemals  urplüt/licli,  wie  ein  deus  ex  inachina,  um  dem  Menschen- 
kinde den  Lebensfaden  abzuschneiden.  Er  gibt  vielmehr  den 
Verwandten  des  zum  .Sterben  Verurteilten  oder  diesem  selbst 
allerlei  Winke.  Es  existieren  deren  zahllose,  so  dass  ein  rechter 
und  echter  rumänischer  Bauer  eigentlich  auf  Schritt  und  Tritt 
Voranzeigen  seitens  des  Todes  zu  sehen  berechtigt  ist  AIb 
solche  gelten,  wie  Flachs  nach  rumänischen  Autoren  erzählt: 
Das  Krachen  von  Möbeln,  Zimmerwänden,  Heiligenbildern, 
7i!;inii.'fl)alk('n :  'Ins  uiisehelnend  LTruneiiisi'.  pl"i  fliehe  Platten  von 
Glas  oder  Tlionjregenstiinden,  das  Iferülifullen  eines  Heiligen- 
bildes, Spiegels,  des  Mörtels  von  der  Wand;  das  seihst  (häti  so 
Aufgehen  von  Thören;  das  unaufhörliche  Miauen  und  die  Un- 
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reinlickkcit  der  Hauskatzen,  wenn  gerade  jemand  von  den  Haus- 
genossen krank:  ist,  und  das  dem  Kraben  ähnliche  Gackern  der 
Henne;  wenn  das  Vieh  zu  ungewohnter  Zeit  liriilli;  wenn  [.'inen 
von  den  Zugtieren  an  dem  Karren,  der  die  eben  getraute  Frau 
zu  ihrem  neuen  Beim  bringt,  zu  brüllen  beginnt;  wenn  Hunde 
heulen  und  zugleich  neben  dem  Hause  die  Erde  aufwühlen ; 
wenn  sich  auf  den  Händen  schwarze  Flecken  bilden;  wenn  man 
vnii  t'risdii;]]]  Acker,  von  Gruben  oder  Onibmälerii,  von  trübem 
Wasser,  ausgelöschten  Kerzen,  geschlachtetem  Vieh  träumt  oder 
davon,  dass  man  die  Zinne  verHerl  Alle  diese  Anzeichen 
bringen  die  traurige  Kunde,  dass  irgend  jemand  von  der 
engeren  Familie  oder  dem  weiteren  Verwand  ton  kreis  bald  sterben 
werde. 

In  Bulgarien  meint  man:  Wenn  in  einem  Hause  ein  Balken, 
ein  Tbürstoek  oder  das  Möbel  knarrt;  wenn  zwei  Wandnügel 
von  selber  ausfallen  —  so  stirbt  jemand  im  Huüse.  Aelmlit'Lea 
meint  man  überall. 

Wenn  man  jemanden  mit  dem  Besen  baut,  wird  der  Ge- 
schlagene auch  bald  weggekehrt  werden,  glauben  die  Slaveu 
des  Balkans. 

Man  soll  ein  Kind  —  erzählen,  einem  die  Walacheu  — 
nicht  mit  einem  Va'.~.-.:h  srlihueii  ;  das  macht  die  Kinder  mager. 

NiLi-^  SuiiLemmlergang,  heisst  es  in  Syrien,  darf  man  nicht 
mehr  das  Zimmer  mit  dem  Besen  kehren,  weil  man  sonst 
fürchten  müsste,  das  jüngste  Kind  der  Familie  zu  verlieren. 
Im  Notfall  ist  das  Auskehren  erlaubt,  doch  muss  die  Hausfrau 
nachher  die  Spitzen  des  Besens  verbrennen. 

In  Syrien  besteht  ferner  der  Gebrauch,  dass  man,  wenn  ein 
.Mitglied  der  [i'amilie  verreist  ist,  solange  weder  das  Haus  aus- 
kehren, noch  die  Möbel  nutzen  oder  rühren  darf,  bis  man  an- 
nehmen kann,  dass  der  Reisende  auf  seinem  Wege  den  ersten 
Strom  oder  Bach  bereits  überschritten  habe.  Sonst  wird  der 
Reisende  krank  oder  er  stirbt. 

Jucken,  Schlucken,  Sausen  im  Ohr  —  dafür  hat  man  auch 
im  Orient  ähnliche  Bedeutungen  angenommen  wie  im  Occident: 
Bei  den  Albanescn  bedeutet  Jucken  im  Auge:  Regen;  Jucken 
an  der  rechten  Rand:  man  wird  Geld  hergeben  müssen;  Jucken 
au  der  linken  Hand:  man  wird  Geld  erhalten;  Jucken  an  den 
Lippen:  ein  Freund  kommt;  Jucken  an  der  Nase:  Streit  und 
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Kampf;  Sausen  im  linken  Ohr:  eine  schlechte  Kuc.hrie.ht;  Sausen 
im  rechten  Ohr:  eine  gute  Xachricht, 

In  Syrien  bedeute!  Jucken  nn  den  linken  Augenbrauen:  ein 
Freund  kommt  zu  Gast;  Jucken  an  den  rechten  An^cihviuiec : 
eine  schlecht'.1  Vui'i.i'iclil  ist  auf  dem  Wege;  im  Gegensätze  zu 
den  snnst  »Wiehcn  Redemiiüeen  wird  hier  das  Angenehme  der 
linken  Seite,  das  Unangenehme  der  rechten  Seite  zugeschrieben. 
Ebenso  bedeutet  bei  den  Syrern,  gleichwie  bei  den  Albanesen: 
Jucken  an  der  linken  Hand:  man  wird  Geld  bekommen;  Jucken 
an  der  rechten  Hand:  man  wird  Gehl  iiusgetai  müssen.  Ferner 
sagt  man  in  Syrien:  Wem  es  im  Ohr  klingt,  von  dem  spricht 
man.  Man  zählt  alle  seine  Bekannten  auf  und  ist  bei  der  rich- 
tigen Person  angelangt,  wenn  das  Klingen  im  Ohr  aufhört. 
Bei  den  Albanesen  glaubt  und  thut  man  dasselbe,  wenn  jemand 
vom  Schlucke!!  befallen  i?t.  Hin  jemand  vom  schlucken  zw  be- 
freien, hiilt  man  es  in  .Syrien  für  gut,  wenn  man  ihn  durch 
falsche  Anklage  erregt;  in  Konstantinopel  legt  man  als  Be- 
freiungsmittel eine  frischgekopfto  Ente  auf  die  Magengegend. 

Ohrensausen  vertreibt  man  sich  nach  serbischer  Meinung 
am  besten  durch  die  Reinigung  des  Ohres  mit  einem  Splitter 
vom  Holze,  in  das  der  Blitz  eingeschlagen  hat. 

Wem  lins  rechte  Auge  immer  zuckt,  wem  die  rechte 
Wimper  zittert,  dem  droht  nach  mazedonischem  Aberglauben 
tätliche  Krankheit. 

Wem  das  Ohr  ineinemfort  juckt  und  kitzelt,  dem  droht 
eine  schwere  Krankheit,  vielleicht  der  Tod,  sagen  die  Bulgaren 
und  Serben.  —  Wenn  ein  Frauenzimmer  beim  Haarflechton  einen 
Zopf  nicht  zn  Ende  flicht,  so  stirbt  im  Laufe  eines  Jahres 
jemand  im  Hause,  sagt  man  in  Bosnien,  in  der  Herzegowina  und  in 
Serbien.  In  Syrien  glaubt  man  auch,  wie  fiberall,  dass  etwas 
Erzähltes  auf  Wahrheit  beruhe,  wenn  ein  Zuhörer  dabei  niest. 
Wor  aber  bei  einer  Leiche  niest,  der  wird  krank.  Um  die  bösen 
Folgen  dieses  Niesens  zn  verhüten,  mnss  man  der  betreffenden 
Person,  soviel  Male  als  sie  geniest  Bat,  sofort  den  Saum  des 
Hemdes  einreissen. 

Plötzlicher  Schauer,  Gänsehaut  wird  von  den  Albanesen  als 
höfliche  Anfrage  des  Todes  gedeutet,  ob  man  mit  ihm  gehen 
wolle.  Man  sagt  deshalb  schnell:  „S  jam  ghati,  ich  bin  noch 
nicht  vorbereitet!"   Beim  Gähnen,  sagt  man  in  Marokko,  soll 
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man  die  Hand  vor  den  Mund  legen.  Sonst  uriniert  der  Teufel 
hinein.  Und  zwar  decke  man  den  Mund  mit  der  inneren  Hand- 
fläche der  rechten  Hand  oder  mit  der  iiussii-ren  Handfläche  der 
linken  zu,  da  die  innere  Handfläche  der  letzteren,  wi'sen  der 
unreinlichen  Verrichtungen,  die";  sie  übt,  unwirksam  ist.  Auf  der 
Himlilaclie  oder  auf  den  Daumen  auftretende  gelbe  Flecken 
heissen  bei  den  Bosniern:  Mrtva  KliS,  TotcnfUrbmig.  Erscheint 
die  Färbung  auf  der  rechten  Hand,  so  stirbt  ein  Hansganoase  j 

Klaubt  man  dasselbe.  Erblickt  mau  einen  solckeu  Fleck,  wenn 
man  im  Hause  ist,  so  stirbt  ein  Hausgenosse;  wenn  man  den 
Kleek  im  [irlmfi-  bemerkt,  so  slirlit  eh:er  von  ileii  I  "Jifusl  leinen ; 
entdeckt  man  ihn  auf  der  Strasse,  so  bedeutet  er  den  Tod  eines 
Nachbars. 

Die  Syrer  sagen:  Diejenigen  Personen,  denen  beim  Lachen 
Thraaen  in  die  Augen  treten,  sterben  fem  von  ihrem  Vaterland. 
Wenn  ein  kleines  Kind  in  Gegenwart  der  Mutter  weinend  nach 
dem  Vater  verlang,  so  bedeute!  dies  nach  syrischem  Abei-Iaubeu 


■rrentnuiET  vo;i  ihr.  durch  Krankheit  oder  Tod,  wäre  die  Folge. 

Nach  dem  Waschen  —  sagen  die  Walachen  —  soll  man 
die  Hilnde  nicht  nach  rechts  oder  links  schlenkern,  che  sie  ge- 
trocknet sind.  Befolgt  man  dies  nicht,  dann  magert  man  ab. 
Ein  verheirateter  Mann  oder  eine  verheiratete  Frau  dürfen  sich  nach 
Ansicht  der  Syrier  nicht  mit  ungebrauchter  Seife  wuschen.  Thut 


Dagegen  soll  eine  Frau,  die  ihrem  Manne  langes  Leben  wünscht, 
feine  Wasche  nur  mit  einer  Seife  waschen,  die  vorher  noch  nicht 
geln-auclii  worden  ist.  Dies  bewirkt,  dass  der  Mann  die  Frau 
überlebt.  Man  darf  einen  Wasscrkrng  nie  leer  [nach  Hause 
tragen;  sonst  wird  das  Hans  leer  wie  der  Krug,  die  Bewohner 
sterilen  aus.  Wenn  bei  Dalmatinern  ein  Priester  zu  Hesiich 
kommt  tind  seinen  Hut  anf  ein  Bett  legt,  so  ist  zu  befürchten, 
dass  die  Person,  die  in  diesem  l!eU  zu  schlafen  jiHcgt,  im  Laufe 
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diu  Bettdecke  verkehrt  über  sieh  zieht,  so  ist  dies  eiu  böses 
Zeichen,  es  bedeutet  den  baldigen  Tod  der  betreffenden  Person. 

Nach  Heinrich  Lcwy  gehorto  es  bei  den  Juden  im  frühen 
MiUclüli'.T  zu  den  eiiioritischeu,  aiitrilich  heidnischen  i:ebr;isiclien, 
wenn  man  sagte:  „Ziehe  Dein  Hemd  verkehrt  an,  damit  Du 


Alhiiue.scii,  Ne'.igdeehcn  und  andere  ÜOA'jlüier  der  euro- 
päischen Türkei  furchten  sich  vor  dem  Schatten.  Wenn  man 
mit  seinem  Schatten  spielt,  so  bringt  dies  Krankheit,  zuweilen 
den  Tod. 

Eine  syrische  Frau  wird  nie  ihren  Schleier  selbst  nahen; 
sonst  wird  der  Schleier  ihr  Leichentuch.  Auch  Msst  sich  in 
Syrien  niemand  einen  Rias  in  der  Kleidung,  solange  dieselbe 
am  Leibe  ist,  zusammennähen;  denn  dies  erinnert  an  das  Zu- 
sammennähen des  Leichentuchs  über  der  Leiche  und  bedeutet 
ein  mutwilliges  Spielen  mit  dem  Tode.  — 

Beim  Einkaufen  der  Speisen  wie  beim  Essen  mass  mau 

sieh  vor  allem  Heimlichen  Zauber  hüten.  Der  Ägypter  Verl 'i rat 
die  eingekauften  Lebensmittel  sorgfaltig  vor  dem  büseu  Blick. 
Im  Augenblick,  wo  mau  Speise  zu  sich  nimmt,  ist  man  für 
Krankheitszualjer  äusserst  empfänglich.  In  Syrien  hält  man 
kleine  Kinder  fem  von  einem  Ort,  wo  Brot  hergestellt  wird. 
Dieser  Umstand  beruht  auf  der  i^osleinische.n  Ansieht  vuu  der 
Enstehung  des  Affen:  Einst  beging  eine  Frau  die  Sunde,  mit 
einem  Stück  Hrot  den  Sei) mutz  vom  Körper  ihres  Kindes 
wegzuwischen.  Zur  Strafe  dafür  ward  die  Frau  iu  eine  Schild- 
kröte, das  Kind  in  einen  Affen  verwandelt  Die  Bosnier  und 
Bulgaren  entset/en  sich    \vr  uiie.csuke'.ei]]    Br.jt.     Denn,  wenn 

man  beim  Brotkneten  vergisst,  dem  Mehl  Salz  oder  Talg  bei- 


Wasser, 
genug  b 
N'iidi  de 


Forschrift  des  Prep 


ke.    Die  Überbleibsel 
In  Syrien  bekommt 
:  Brot    Der  Nachbar 


Verlobte  mite  in  an  der  essen  und  der  Bräutigam  seiner  Braut  einen 
Bissen  in  den  Mund  stecken  will,  so  ilarf  sie  es  nicht  annehmen. 
Sie  fürchtet  seinen  Hass  zu  erwecken.  Dieser  Hass  ist  eine 
Folge  der  tief  eingewurzelten  Ansicht,  dass  man  jemandem  mit 
dem  Bissen  auch  ein  Stück  vom  Loben  wegesse. 

Wenn  man  sieh  beim  Essen  verschluckt,  so  sagt  man  fast 
überall  im  Orient  —  ganz  wie  bei  uns  —  es  wird  einem  nicht 
^■{.•lizint.  Iu  Syrien  ist  besonders  diese  Ansicht  vorherrschend :  wenn 
man  sich  beim  Essen  geschenkter  Früchte  verschluckt,  so  ist 
dies  ein  Zeichen,  dass  das  Geschenkte  nur  widerwillig  gegeben 
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wurde.  Das  Verschütten  von  Säte  oder  Oel  bringt  Unglück  nsd 
Krankheit,  sagt  man  hei  den  Griechen  und  Dalmatinern;  das 
Verschütten  von  Wein  aber  Bedeutet  Glück  und  Gesundheit.  In 
Mazedonien  gilt  das  Verschütten  von  Oel  oder  flüssiger  Butter 
als  Anzeichen  naher  Krankheiten  im  Hanse.  Die  Griechen  be- 
trachten dos  Niesen  bei  Tische  als  ein  böses  Omen. 

Nadi  sii'.isIavLsduvn  üu brau:: Ii  dürfen  Kl", tu,  ilenen  ein  Kind 
gestorben  ist,  erst  dann  frisches  Obst  geaiessen,  wenn  sie  solches 
zuerst  einer  armen  Waise  gegeben  haben,  „zur  Erinnerung 
an  die  Seele  ihres  toten  Kindes."  Andernfalls  kann  dieses  im 
Jenseits  nicht  die  Früchte  des  Paradieses  gemessen  und  mnss 
an  seinen  Fingern  nagen. 

Auf  eine  tiigtmti'miliriie  Weise  reinigen  viele  Beduinen  die 
Eingeweide,  indem  einer  dem  Anderen  einen  Mund  voll  Wasser 
in  den  Anus  mit  voller  Kraft  hinein! diisl.  So  berichtet  Wredo 
in  dem  Buche  Uber  seine  Reise  nach  Hadramant. 

Ich  füge  hier  einige  von  Heinrich  Lcivy,  nach  den 
Aeusscrungen  dos  iiu  Jahre  33R  gestorbenen  Abbaji,  mitgeteilte 
abergläubische  Gebräuche  der  Juden  des  frühen  Mittelalters  an; 
sie  lauten:  „Früher  glauble  ich,  man  vermeide  es,  den  Schaum  zu 
trinken,  weil  es  unappetitlich  ist.  Später  wurde  ich  belehrt,  dass 
es  schädlich  ist,  weil  man  den  Schnupfen  davon  bekommt.  Trinken 
des  Schaumes  erzeugt  Schnupfen.  Blasen  des  Schaumes  erzeugt 
Kopfweh.  W es? t nssen  de:?  Sehaumo?  erzeugt  Annvit.  Wie 
schützt  man  sich  davor?  Man  lässt  den  Schaum  vergehen. 
Stammt  Schnupfen  vom  Weine,  so  trinke  man  Bier.  Stammt 
Schnupfen  vom  Hierc,  so  trinke  man  Wasser.  Stammt  Schnupfen 
vom  Waaser,  dann  giebts  kein  Heilmitte].  —  „Früher  glanbte 
ich,  man  vermeide  es  aus  Sanberkeitsrücksichtcu,  Kraut,  das 
auf  den  Tisch  gefallen  ist,  zu  essen.  Spater  wurde  ich  belehrt, 
dass  man  es  vermeide,  um  nicht  üblen  Geruch  ans  dem  Munde 
zu  bekommen."  —  » Früher  glaubte  ich,  man  giesse  deshalb 
ans  dem  Kroge,  ans  dem  man  trinken  will,  zuerst  ein  wenig 
Waaser  oben  ab,  weil  oft  Spanchen  darauf  schwimmen.  Später 
wurde  ich  belehrt,  es  geschehe  wegen  des  büsen  Wassers  .  .  .* 


23.  Zahlen  -Aberglaube. 


Htm  Urne  nicht»  «nglsich.  —  Ungerade  Dingo.  —  Rio  Zahl  Eins.  —  Drei.  — 
Die  Bedeutung  der  Vielzahl.  —  24  nnd  40.  —  Historische  Zahlen.  —  Die 
Fünf,  ihre  Bedeutung  in  der  Kultur  der  Orientalen  und  dg  SchutimittuL  — 
Das  Chamsa,  —  Dia  ausgestreckte  füntnngerige  Hand.  —  Die  Sochs.  —  Die 
grosse  Bedeutung  der  Sieben  in  der  BeUgion,  bei  den  HortucitspräBcntcn, 
in  der  Armee.  —  14  und  38.  —  7  und  70.  —  Die  Acht  —  Die  Neun.  — 
Die  tatarische  NetnrahL  -  i  ml  9  Tage,  —  Das  Bjäbrige  Alter  der 
Mädchen.  —  Die  Zehntnh].  —  100.  --  1000.  —  77.  -  Gleichiittrigo 
ungerade  Zahlen.  —  Die  IS. 

Alles,  was  zugleich  geschieht,  ist  von  U.'h.'l:  Diu  i-ln-i-iliclicii 
Fellachen  taufen  nie  zwei  Kinder  an  demselben  Tage  in  derselben 
Kirche,  au»  Furcht,  dass  das  spater  getaufte  Kind  nicht  lange 
leoen  bleiben  werde.  Auch  in  Bosnien  wird  es  streng  befolgt, 
dasa  in  einem  und  demselben  Hause  an  einem  Tage  nicht  zwei 
Kinder  getauft  werden,  da  sonst  das  eine  von  beiden  im  Laufe 
des  Jahres  sterben  müsse.  Die  Serben  glauben,  dass  bluts- 
verwandte Kinder,  die  im  selben  Kalendermonat  geboren  wnrden, 
von  einander  abhängen.  Stirbt  eines,  so  muss  das  andere  bald 
nachsterbeu.  Um  Letzteres  zu  verhüten,  legt  man  zum  ver- 
storbenen Kinde  in  üun  Surv  tjinen  SVliilfrohrstLib  und  spricht: 
„Ova  trsfca  neka  tmne  mesto  ovog  drugog  deteta:  Höge  das 
Schilfrohr  statt  des  zweiten  Kindes  verweben!"  Ein  zweites 
Mittel  heisst:  „Otvoranjc  is  puta,  die  Ocffnung  auf  dem  Wege": 
man  öffnet  den  Sarg,  wenn  man  ihn  zum  Friedhof  bringt  Bin 
drittes  Mittel  ist:  Loskauf,  indem  statt  des  verstorbenen  Kindes 
ein  anderes  gleichaltriges  dem  überlebenden  Kinde  gesellt  wird. 
Zwei  kloine  Kinder,  die  noch  nicht  sprechen  können,  lasst  man 
sitzen,  weil  sonst  das  eine  von 
Wenn  zwei  Kinder  mit  ihren 


Köpfen  anoinandorstosscn,  gibt  es  grosses  Entsetzen  unter  den 
Zuschauern  und  man  veranlasst  die  Kinder,  schnell  auszuspucken. 
Thun  sie  das  nicht,  dann  besteht  doppelte  Gefahr:  eine  für  die 
Kinder,  welche  grindig-  werden  müssten;  eine  für  die  Mütter, 
welche  in  Zukunft  dunkelfarbige  Nachkommen  auf  die  Welt 
bringen  würden.  Wenn  zwei  Menschen  zugleich  aus  derselben 
Quelle  Wasser  trinken,  müssen  sie  zugleich  sterben,  sagt  man 
in  Bosnien,  der  Herzegowina  und  Montenegro.  Die  Juden  in 
Palästina  sagen:  „Zwei  verwandte  Familien  sollen  nicht  in  einem 
H:\usc  wohnen".  Sobald  eine  Epidemie  ausbricht  oder  ein  Un- 
glück in  einem  Hause  stattfindet,  wo  gegen  dieses  Gebot  ge- 
sündigt wurde,  so  ist  dies  die  gerechte  Strafe.  Ans  Syrien  be- 
richtet Kijub  Alicla  noch  folgende  schlimme  Anzeichen:  Wenn 
jemand  die  Sterne  zu  zählen  versucht,  indem  er  mit  den  Fingern 
auf  sie  deutet,  so  lauft  er  Gefahr,  Warzen  an  den  Fingern  zu 
bekommen.  Ein  verheirateter  Goldschmied  übernehme  nie  die 
Anfertigung  einer  ungeraden  Zahl  von  Armbändern  oder  Ohr- 
gehängen; sonst  verliert  er  seine  Frau.  Eine  verheiratete  Fraa 
stricke  nie  eine  ungerade  Zahl  von  Strümpfen;  sonst  verliert  sie 
ibron  Mann.  Endlich  darf  in  einem  syrischen  Hanse  in  einem 
Zimmer  nie  eine  ungerade  Zahl  von  Lichtern  brennen;  sonst 
verlieren  die  Hausleuto  ihr  jüngstes  Kind. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Zahlen-Aberglaube.  Eins 
ist  in  der  Türkei  eine  heilige  Zahl,  Von  der  Zwei  wurde  soeben 
bereits  ausführlich  berichtet.) 

In  Indien  ist  die  Drei  eine  „dumme"  Zahl,  in  der 
Türkei  dagegen  ist  Bie,  wie  die  Eins,  eine  heilige. 
Drei  ist  die  Zahl  der  Schieksalsgöttinnen,  welche  nach  süd- 
slawischem Aberglauben  die  Krankheiten  und  das  Datum  und  die 
Art  des  Todes  dem  Menschen  schon  an  der  Wiege  voransbe- 
stiminen.  Drei  mit  Honig  bestrichene  Stückchen  Brot  wickelt 
man  in  einen  Fetzen  ein,  nm  aus  einem  verseuchten  Hanse  die 
KriiiikliüM.  i::  ein  juidenss  v.a  übertragen.    3  Monate  wartet  die 

moslemische  Frau  —  als  Witwe  oder  Geschiedene  —  bis  zn 
ihrer  W'u'dcrvi'rlu'iratiinsf.  Mal  kann  man  sich  bei  den  Mos- 
I?::is  send  dun  und  mit  demselben  Manne  oder  mit  derselben 
Frau  wieder  verheiraten;  dann  aber  muas  die  Frau  erst  mit 
einem  anderen  Manne  verheiratet  gewesen  sein,  ehe  sie  zn  ihrem 
trüberen  Gatten    zurückkehren  darf.     Drei  Dingo   sind  deu 
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Beduinen  zn  berühren  verboten :  Schwein,  Aas  und  Blut  Von 

den  Vervielfältigen;;:'!]  der  Drei/ahl  in!  die  :ld  lici!c!il!;ii:.^vi)l!. 
Mit  dreissig  Dichtern  hielten  doppelt  so  yiel  Gesetz  gelehrte 
gleichen  Schritt  auf  der  Bahn  literarischen  Ruhms,  unter  der 
Regierung  des  Eroberers  Mohammed. 

Die  Vierzahl  gibt,  nach  Hammer,  als  eine  dem  Morgen- 
l;li:drr  bi^iilit'1  miil  le'ilip'  Grund /all],  de:i  Tci  hin  eirund  der 
ersten  Staat siiniter  an:  Vier  Sliulcn  stützen  das  Zelt;  vier  Engel 
sind  nach  dem  Koran  die  Träger  des  Thrones;  vier  Monde  re- 
gieren die  Regionen  der  Loft  nach  den  vier  Kardinal  punkten 
des  Himmels;  die  vier  K  ardin  al-Tin:on  dun  sind  dieselben  in  der 
Ethik  der  Griechen  und  der  Asiäleii;  die  vier  immer  |rleieh/.'.'iti:r 
lebenden  graten  Meister  des  heschaulichen  Lebens  werden  vom  Sofi 
die  vier  Pfähle  —  „Ewtad"  —  genannt;  und  nach  den  vier  Evan- 
gelisten hihUte  Mohanined  sei  au  vier  :;iie  listen  Jünger,  die  vier  ersten 
CtuiliM-n  des  Islams.  Aus  (Herein  ( inmdesHiteSultaTi  Mediummed  der 
Eroberer  vier  Säulen  oder  Stütze:]  des  Reichs  „Erkiani  dewlet" 
fest  in  den  Wesiren,  in  den  Kadiaskeren,  in  den  Defterdaren 
und  in  den  Xi.-i'bind-i'h  i,  welehe  /.iiideieh  die  vier  Säulen  des 
Diwans,  des  Staatsrates  sind.  Der  Same  Diwan  bedentet 
Däninnen,  weil  Staatsräten  dämonische  Klugheit  und  dilmonische 
Thätigkeit  innewohnen  Boll. 

Der  Kanun,  das  Grundgesetz  des  Eroberers  Mohammed,  wo- 
durch er,  oder  vielmehr  in  seinem  Namen  sein  letzter  Gross- 
wesir Mohammed  der  Karamanier,  die  Einrichtung  der  Staats- 
verwaltung und  die  Abstufung  der  Reichswürden  ordnete,  legt 
der  Einteilung  der  Staate-  nnd  Hofämter  durchaus  die  Vierzahl 
unter,  welche  von  den  vier  Siiulen,  die  das  Zelt  stützen,  herge- 
nommen ist,  nnd  welche  schon  —  wie  oben  gesagt  ■ —  in  den 
niiehsten  vier  Jüngern  and  Chalifen  des  Propheten  nnd  auch 
in  den  vier  Waffen gefährten  Osmans,  des  Stifters  der  Dynastie, 
historischen  Grund  hat.  Nach  der  Vierzahl  hat  der  osmanischo 
Geschicbtschrciher  Aali  seine  Uebersicht  der  Staatsverwaltung 
unter  dem  Eroberer  Muhiunmeii  II.  geordnet. 

Von  den  vier  neugcstochcucn  kaiserlichen  Siegeln  behält 
eins,  das  viereckige,  der  Sultan  selbst,  die  anderen  drei  runden 
erhalten  der  Grosswesir,  die  Oberstbofmeisterin  und  der  Vorsteher 
der  ersten  Kammer  des  Sserai.  Vier  Zweige  der  Gesetz  Wissen- 
schaft gibt  es,  nämlich:  die  Glaubenslehre,  die  Rechtsgelehr- 


Schrift.  Vier  Sühne,  Feldherren,  Statthalter,  Könige  —  int 
Osten:  in  Chorasan;  im  Westen:  in  Iraks,  im  Norden:  in  Aser- 
baidschan; und  im  Süden:  in  Fars  —  stützten  die  ungeheure 
Macht  ihres  Vaters  Timnr.  Vier  legitime  Frauen  darf  der  Mos- 
lem haben.  Viermal  bedenke  man  sich,  ob  man  aieh  scheiden 
soll  Viermal  müssen  die  freiwillig  gestehenden  Ehebrecher  und 
Ehebrecherinnen  das  Geständnis  ihrer  Schuld  aussprechen,  che 
es  giltig  ist.    Oder  vier  Mengen  müssen  sie  beweisen. 

Die  Vierzahl  ist  dem  künstlichen  Gewebe  osmanischcr  Staats- 


Türkcn  —  von  den  24  Enkeln  Oghus-Chans  her  —  haben  in 
viernndzwanzig  Begau  oder  Emiren  der  lahari  tischen  und  tscher- 
tessischen  Mainluken  in  Aegypten  bis  zu  ihrer  Ausrottung  fort- 
gelebt Nach  den  Tierun  du  wanzig  Begen  kamen  die  vierund- 
zwanzig Statthalter,  wovon  zwölf  die  ägyptischen  und  zwölf  die 
syrischen  Lander  regierten. 

Alle  jene  Völker  in  der  Türkei,  welche  an  Vampyre  glauben, 
nehmen  an,  dass  die  Geister  erst  am  vierzigsten  Tage  nach 
ihrem  menschlichen  Ende  ihre  verirr!  .Ii, Thiiti^tcit  beginnen. 
Die  Vicrzigtügige  heisst  die  Wöchnerin.  40  Tage  liegt  bei  den 
Grilko- Walachen  die  Glückshaube  eines  neugeborenen  Kindes 
unter  dem  Altar  der  Kirche,  dann  ist  es  geweiht.  40  Tage  lang, 
sagen  die  bosnischen  Bauern,  muss  man  Knoblauch  essen,  nm 
gute  Augen  zu  bekommen.  40  Oka  Skutariner  Wasser  machen 
—  nach  einem  aibanesischen  Sprüchwort  —  einen  schlechten 
Kerl;  40  Oka  Tirnaer  Wasser  aber  einen  Knabeulicbhaber. 
400  Reiter  hatte  Erthogrul,  als  er  sieh  in  Anatolien  festsetzte 
und  die  osmanische  Weltherrschaft  vorbereitete. 

Scbedi  versuchte  als  Nachahmer  Firdusi's  die  osmanische 
Geschichte  als  Epos  zu  behandeln,  ward  aber  nach  Vollendung 
der  ersten  viertausend  Distichen  durch  den  Tod  unterbrochen. 
Hingegen  schrieb  Scheich  Gütscbcni  deren  zehnmal  soviel,  näa- 
lid:  vier/ ^'tausend,  im  Geiste  des  Mcsnewi  Dsi'.hehileddin  Ruini's. 
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Adam  baute  die  Rauba  in  Mekka  —  das  erste  Mal  bauten 
sie  die  Engel  - —  ans  Steinen,  welche  die  Engel  von  S  Bergen 
—  Libanon,  Ärarat,  Sinai,  Oelberg  und  Hnra  —  zusammen- 
trugen. 

Der  Islam  besteht  in  5  Dingen;  erstens:  im  Bekenntnis: 
„Es  ist  nur  ein  Gott,  und  Mohammed  ist  sein  Prophet";  zweitens: 
im  Gebet  fünfmal  des  Tages;  drittens:  in  den  gesetzmassigen 
Almosen  (ein  Fünftel  vom  Vermögen);  viertens:  im  Fasten 
während  des  Monats  Ramasan;  fünftens;  in  der  Wallfahrt  nach 
Mekka.  Die  Fünfzahl,  die  heilige  pythagoreische  Zahl  des  Heils, 
tritt  in  den  vorzüglichsten  Einrichtungen  der  Araber  besonders 
hervor:  Fünf  sind  die  Verhältnisse  des  Schutzes  und  der  Unter- 
würfigkeit, als  die  fünf  Finger  der  Hand  arabischen  Schutz- 
rechtes:  Der  Scheich,  der  Alto  oder  Grane,  der  Vorstand  des 
Stammes,  das  Haupt  innerer  Verwaltung;  der  Akid,  der  An- 
führer des  Stammes  im  Kriege,  dessen  Ansehen  und  Einfiuss 
dem  des  Scheichs  weises  Gleichgewicht  hält;  der  Kadi  oder 
Eichter,  znr  Entscheidung  wichtiger  Falle,  nach  dem  Sinne  des 
Gesetzes;  der  Wassi,  Vormund  oder  Patron,  nicht  nur  den  Un- 
mündigen gesetzt,  sondern  von  Schwachen  zum  Schulzn  wider 
Mächtige  erwählt;  nnd  der  Dacb.il,  jeder,  der  sieh  in  den  Schatz 
des  Anderen  zur  Sicherung  seines  Lehens  und  seiner  Güter  ge- 
flflchtet  Die  Blutrache  der  Araber  geht  bis  auf  das  fünfte 
Geschlecht  über.  Das  Pferd  endlich,  dem  Araber  unentbehrlich, 
hat  fünf  edle  Rassen. 

Bei  den  Seldschuken  fand  sich  die  fünfmalige  Heermusik, 
zu  den  fünf  Zeiten  des  Gebets;  und  die  Osmanen  übernahmen 
diesen  Gebrauch. 

Die  Zahl  5  gilt  im  ganzen  Orient,  bei  Moslems,  Juden  und 
Christen,  als  Schutzmittel  gegen  den  hösen  Bück.  Kahlreiche 
Talismano  verwenden  das  „Chamsa'1,  die  Fünf  zahl.  Die  Juden 
in  Marokko  schützen  sich  gegen  bösen  Zauber  durch  metallene 
Hände  mit  5  ausgestreckten  P~ingcrn;  ferner  haben  sie  Lampen- 
träger,  deren  oberer  Teil  eine  Hand  mit  fünf  ausgestreckten 
Fingern  darstellt;  alle  Ketten  der  Lampen  und  die  zur  Ver- 
zierung angebrachten  kleinen  Hessingplättchen  bestehen  aus  je 
6  Teilen.  Quedenfeldt  sieht  in  der  Hand  eine  magische  Be- 
deutung der  Fünfzahl.  Ton  Kate  meint,  dass  der  Sita  des,  einem 
Amulet  gleichen  Zaubers  der  Hand  vielmehr  in  der  Hand  selbst 
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angenommen  werde,  weil  die  Hand  als  ein  ithyphallisches  Amiüet 
aufzufassen  und  nicht  nur  verwandt,  sondern  oft  identisch  sei 
mit  Hufeisen,  Halbmond,  Hörnern.  Die  Hand  als  Symbol  der 
aufgehenden  Sonne,  daher  rot  dargestellt,  habe  zn  gleicher  Zeit 
eine  ithy phänische,  also  beschützende  Kraft  Der  Glaube  an 
die  schützende  Kraft  der  Hand  mit  den  ausgestreckten  Fiog«rn 
ist  auch  in  Algier  allgemein.  In  roter,  manchmal  auch  gelber 
Farbe  sind  solche  Hände  an  den  Hansern  der  Moslems  nnd 
■Inden  aufgezeichnet  oder  in  Porzellan  geformt,  in  der  Höhe  der 
Thören  befestigt. 

Die  zur  Hochzeit  geschmückte  Tripolitanerin  —  heisst  es 
bei  Ändrce  —  macht,  um  sich  vor  dem  bösen  Ange  zu  schützen, 
das  Chamsa,  welches  darin  besteht,  die  HSnde  mit  der  nach 
aussen  gekehrten  Handfläche  Tor  sich  zu  halten.  Zu  demselben 
Zwecke  hängen  an  ihren  Zierraten  eine  Menge  runder  Spiegel- 
chen nebst  goldnen  Chamsas,  welch  letztere  eine  Hand  vorstellen 
sollen,  aber  eher  wie  ein  kleiner  Kamm  mit  fünf  langen  ZShnen- 
anssehen.  Diese  zwei  Gegenstände  bilden  Überhaupt  einen 
LietliiiL'sstiiiit  der  Frauen  in  Tripolis  und  Tunis. 

Höst  erzählt  in  den  „Nachrichten  von  Marokko  and  Fes" 
—  Kopenhagen  1781,  Seite  238  —  von  der  Furcht  der  Moham- 
medaner Marokkos  bozüglich  der  Zahl  fünf:  „In  Gegenwart 
des  Künigs  fünf  zu  sagen,  ist  nicht  anständig;  sondern  es  heisst 
alsdann  vier  und  eins,  vierzehn  nnd  eins,  vierondz wanzig  and 
eins.  Die  Ursache  ist,  dass  es,  da  eine  Haud  fünf  Finger  hat, 
so  ausgelegt  werden  konnte,  als  wollte  man  gleichsam  Hand  an 
den  König  legen;  oder  auch,  dass  es  so  ausgedeutet  werden 
möchte,  als  ob  der  König  mit  büsen  Augen  auf  sie  sähe,  gegen 
welche  sie  sich  mit  der  Zahl  fünf  bewaffnen  wollten.  Denn  es 
herrscht  unter  ihnen  ein  grosser  Aberglaube  in  Hinsicht  böser 
Augen,  welche  die  Franzosen  „Mauvais  regards"  und  die  Portu- 
giesen „Quebranto"  nennen,  gegen  welche  sich  die  Mauren  mit 
ihren  fünf  Fingern  bewaffnen,  so  sie  gegen  das  Angesicht  wenden 
oder  anch  über  das  Thor  ihrer  Hiinser  setzen." 

Wir  finden  dieselben  Sachrichten  auch  bei  Gerhard  Eohlfs, 
der  sich  dabei  auf  Jackson  als  Quelle  beruft  „Es  läast  sich 
nicht  bezweifeln,"  fügt  Goldziher,  daran  in  einem  im  „Aualand" 
1884  publizierten  Aufsatz  über  „die  Zahlen  im  mohammedanischen 
Volksglauboa"  anknüpfend,  hinzn,  „dass  die  Scheu  der  Marok- 
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kaner  vor  der  Zahl  fünf  auf  das  bei  Host  an  letzter  Stelle  ver- 
mutungsweise n:iL't'fiilii't'.'  Ikuiv  nuriii.-kzufüisn.'a 

Die  steinerne  Hand  der  Alhnmbra  ist,  nach  Goldziher,  nicht 
Sinnbild  mli.ir  Symbol  der  Wissenschaft,  ngcji  auch  diis  der  fünf 

Etauptgebote  des  Islams,  an  welche,  nach  Schack,  vor  dem 
Tliijn1  des  Rechtsspruches  erinnert  werden  sollte;  hingegen  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  auf  dem  grossen  hufeisenförmigen 
1!o;;tii  über  iiirni  .lln!i;i]  sarin"  —  Porta  della  Justizia  —  be- 
findliche Hand  dieselbe  amniotische  Bedeutung  habe,  welche 
ihn  L'h'ichi!  Zeichen  über  dem  Thore  dos  gewöhnlichen  Mauren- 
hauses beansprucht.  Dasselbe  sollte  den  bösen  Blick  abwenden 
von  dem  Prachtbau  nnd  seinen  Bewohnern.  Wenn  diese  Ver- 
mutung der  Wahrheit  entspricht,  meint  Goldziher,  so  bietet  die 
Thatsachc,  auf  welche  sie  gerichtet  ist,  zugleich  einen  historischen 
Anhaltspunkt  für  das  Alter  des  Abcrirbinbeus  vmi  t]c.r  nrngisebc-n 
Bedeutung  der  Zahl  fünf  und  des  Zeichens  der  Hand  bei  den 
arabischen  Mohammedanern. 

In  der  That  wird  die  ausgebreitete  Hand  in  Nord-Afrika, 
wie  schon  erwähnt,  als  wirksamor  Zauber  gegen  den  hüsen 
Blies:  betrachtet  und  noch  heute  gilt,  was  Shaw  in  seiner  nord- 
sfrikanischen  Reise  berichtet:  dass  sowohl  Türken  als  auch 
Mauren  in  Nordafrika  dio  Figur  der  offenen  Hand  den  Kindern 
an  einer  Schnur  um  den  Hals  binden  und  dieselbe  Figur  an 
den  Häusern  und  Schiffen  anbringen.  Dies  kommt,  nach  Shaw, 
wahrscheinlich  daher,  weil  fünf  von  ihnen  als  ominöse  Zahl 
betrachtet  wird.  Darum  hört  man  von  ihnen  auch  folgende 
Hesehwürnngsformel:  „Fünf  komme  in  eure  Angcn,"  wenn  sie 
die  feindlichen  Rauke  eines  Widersachers  hintertreiben  wollen. 

Aach  Daumas  spricht  in  eingehender  Weise  über  die  Rollo 
der  offenen  Hand  als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick  in 
Algier.  Sie  wird  in  roter  oder  gelber  Farbe  gemalt  Ubor  dem 
Hausthor  angebracht;  den  Kindern  wird  eine  goldene  oder 
silberne  Hand  als  Amulet  um  den  Hals  gebunden  oder  au  ihrer 
Mütze  befestigt.  Die  Aermeren  pflegen  ihren  Kindern  eine 
Reihe  von  fünf  Münzen  zu  demselben  Zwecke  an  die  Kopf- 
bedeckung zu  knüpfen.  Dio  fünf  Fingor  an  dem  Hansthor  sind 
auch  in  Syrien  häufig,  ebenso  gewöhnlich  sind  sie  in  Palastina 
zn  sehen;  endlich  begegnet  man  ihnen  in  Aegypten. 

Goldziher  bemerkt  endlich,  dass  es  mit  der  Bedeutung  dieser 
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Figur  im  morgen!  ändischen  Volk  sab  ergla  allen  zusammenhängt, 
wenn  man  auf  den  allen  türkischen  Kriegsfahnen  in  der  Regel 
neben  dem  Schwerte  lies  Ali,  dem  „Dnl  fikar"  mit  der  i>"|ipd- 
küuire,  eine  Hund  liiil  ausgebreiteten  Fiii.u'eni  in  das  Zeuy  hi:iein- 
geatlckt  sieht;  das  böse  Auge  sollte  hierdurch  ron  den  unter 
der  Fahne  kämpfenden  rechtgläubigen  Krk^eni  »ligu wendet 
■werden. 

Sechs  llauptartikcl  umfasst  der  Glaube;  erstens:  den 
Glauben  an  Gott;  zweitens :  an  seine  Engel ;  drittens :  an 
seine  heiligen  Schriften;  viortens:  an  soine  Propheten;  fünftens: 
an  seine  Eijri'iiscüaflen;  und  seehstens:  an  den  jüngsten  Tay. 

In  der  alten  von  Pjthagoras  ans  dem  Morgenlando  herüber- 
gebrachten Lehre  von  der  Bedeutsamkeit  der  Zahlen  behauptet, 
wie  Hammer  sagt,  die  Sieben,  als  die  auf  die  Epochen  der 
Natur  und  die  Entscheidung  der  Begeben  heilen  einwirkende  tc, 
den  wichtigsten  Plaiz,  und  sie  ist  eine  der  heiligen  Zahlen. 
Die  Kaaba  bauten  das  erste  Mal  die  Engel,  nach  der  Legende 
des  Islams;  das  zweite  Mal  baute  sie  Adam  ans  Steinen,  welche 
die  Engel  brachten;  nach  der  Vollendung  des  Baues  gingen  die 
Engel  siebenmal  um  die  Kaaba  herum,  wie  im  höchsten  Himmel 
um  des  Ewigen  Thronzelt.  Abraham  erneuerte  den  Bau  und 
den  siebenmaligen  Umgang.  Der  siebente  Bau  der  Kaaba  ist 
endlich  der  erste  geschichtliche. 

Die  erste  türkische  Belagerung  oder  vielmehr  Ein  Schliessung 
Konstantinopels  begann,  nachdem  diese  Stadt  siebenmal  von  den 
Arabern  belagert,  einmal  auch  sieben  ganze  Jahre  lang  von  den- 
selben berannt  und  ausser  den  Mauern  verheert  worden  war. 
Konstant! nopcl  ist  die  siebcnbiigelige  Hauptstadt,  deren  schreck- 
lichstes Gefängnis  in  alter  Zeit  der  Blutbrunnen  der  sieben 
Türme  war.  Die  letzten  siobon  Namen  der  Liste  berühmter 
Ulcma  unter  Mohammed  I.  sind  —  was  uns  besonders  interessant 
ist  —  die  von  eben  so  vielen  Aerzten.  Sieben  gelehr lo  Wesire  hulte 
Mohammed  II.  um  sich  versammelt.  Aus  sieben  „Odschak"  — 
Herdschaften  —  bestanden  die  besoldeten  Truppen  des  alten 
osmanischen  Heeres,  n  am  lieh:  aus  den  Janit  scharen,  Sipahi, 
Sili'Liiiirn],  Ti!]i<]-i'hi.  Ti i f -;i m ■  l^c-Ii [,  lWhebe-.isäii  Drei  liostaild- 
schi.  Aus  zweimal  sieben  Waffengattungen  aber  bestand  die 
gesamte  Macht  des  Heeres. 

Sieben  war  die  Zahl  der  regelmassigen  ägyptischen  Truppen. 
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Sieben  Stamme  waren  die  fürchterlichen  Handlanger  des  Blutr 
befehls  Suleimau's,  welche  auf  seinen  Befehl  seinen  Grosswesir, 
Günstling:  und  Freund  IhrahimpiEcha  im  Schlafe  erwürgten  und 
anch  des  Suitana  Sohn,  den  Prinzen  Mustafa,  im  Auftrage  des 
Vaters  umbrachten. —  Sieben  ist  die  Lieblingszahl  der  Braut- 
geschenke für  sultanische  Töchter.  So  bestand  das  Brautgeschenk 
—  „das  Zeichen"  genannt —  für  Schach  sultan,  die  Schwester  Sultan 
Mustafas  HL,  nach  Hammers  Schilderung  zeremoniellmassig  aus 
zweimal  sieben  kostbaren  Dingen:  aus  einem  diamantenen  Ringe; 
aus  grossen  smaragdenen  Tropfen  als  Ohrgehänge;  einem 
mit  Diamanten,  Smaragden  und  Ferien  besetzten  Schleier;  einem 
Paar  Spangen  mit  smaragdenen  Knöpfen  und  Perlenquasten; 
einem  Paar  diamantener  Armbander;  einem  mit  Diamanten  be- 
setzten Gürtel;  einem  Spiegel;  einem  mit  grossen  Perlen  und 
Rubinen  besetzten  Talor;  einem  Paare  mit  Smaragden,  Perlen 
und  Rubinen  gestickter  Pantoffel;  einem  Paare  ebenso  besetzter 
Stelzensch ube;  drei  Stücken  reichen  konstantinopolitanischen 
Stoffs;  und  den  gewöhnlichen  Tassen  mit  Blumen,  Früchten  und 
Zuckerwerk;  da  findet  mau  zunächst:  „die  sieben  Sphären,  in 
denen  sich  der  Genius  der  Morgenl Linderinnen  bewegt",  nämlich: 
„Diadem,  Ring,  Halsband,  Ohrgehäng,  Armhand,  Knöchelring 
nnd  Gürtel11  Gürtel,  Schleier  und  Pantoffel  sind  schon  seit 
der  Ältesten  Zeit  im  Morgenlande  so  kostbar,  dass  persischen 
und  ägyptischen  Königinnen  ganze  Städte  als  Gürtel-,  Schleior- 
und  Pantoffelgeld  angewiesen  waren.  So  gesellen  sich  denn 
jenen  sieben  Sphären  die  anderen  sieben  kosmetischen  Sphären, 
die  Shawle  nnd  reichen  Stoffe  zu  Kleidern,  die  Pantoffel  und 
Stelzschube,  die  Früchte,  Blumen  und  Zuckerwerk;  und  damit 
erschöpfen  sich  die  zweimal  sieben  hergebrachten  Geschenke, 
die  der  Bräutigam  der  Braut  sendet,  wofür  sie  sich  dankbar 
erweist,  indem  sie  ihm  zur  Erwiderung  ein  Bündel  in  ein 
Schnupftuch  eingewundener  Stoffe  als  Gegengeschenke  gibt; 
daher  das  Märchen  vom  geworfenen  Schnupftuche. 

Des  Sultans  sieben  Rossschweife  sind  die  sichtbaren  Zeichen 
seiner  Macht.  Sieben  Fahnen  sandte  Sultan  Suleiman  hei  der 
Bestallung  seines  Grosswesirs  Ibrahim  diesem.  Diese  sieben 
h' ahnen,  weiss,  grün,  geil,  zwei  rote  umi  zwei  gesl  reifte,  sollten 
die  glOcklichen  Einfülle  der  sieben  Planeten  auf  den  Feldzag" 
des  Heeres  verbürgen. 
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Mohammed  IV.  bestieg  den  Thron  als  sieben  jähriger  Jüng- 
ling, Murad  HL  kam  dagegen  als  viermal  Siebenjähriger  zur 
Herrschaft  und  galt  deshalb  nls  ausgereift  und  znr  Regierung 
voll  befähigt. 

Die  Sultanin  Mafia  beherrschte  viermal  sieben  Jahre  lang 
mit  dem  Gemahle  Murnd  JH.  und  unter  dem  Sohne  Mohammed  HL 
aas  dem  Harem  das  Reich;  und  zweimal  sieben  Jahre  blieb  sie, 
seit  des  Enkels  Achmed  Thronbesteigung,  ohne  Kinfltiss  und  Be- 
deutung, blos  in  der  Erinnerung  oder  Sehnsucht  voriger  Herr- 
schaft nnd  Grösse,  im  alten  Sserai  eingekerkert.  —  Im  viermal 
siebenten  "Jahre  seines  Alters,  nachdem  er  den  im  zweimal 
siebenten  Jahre  bestiegenen  Thron  zweimal  sieben  Jahre  gefüllt, 
starb  Sultan  Achmed  L,  der  zweimal  siebente  Sultan  der  Os- 
manen,  welcher  wahrend  seiner  Regierung  sieben  Mal  die  Gross- 
wesire gewechselt,  sieben  Sohne  hinterliess,  nnd  als  der  erste 
Sultan  mit  sieben  christlichen  Milchten  Vertrag  geschlossen,  was 
osmanische  Historiker  nicht  wenig  betrübte. 

Von  den  sieben  Sühnen,  die  Achmed  I.  hinterliess,  bestiegen 
drei  in  der  Folge  don  Thron  —  Osman  II.,  Murad  IV.  und 
Ibrahim  L  —  aber  zwei  von  diesen  wurden  entthront  und  er- 
mordet, und  die  vier  anderen  —  Mohammed,  Snleimau,  Easim 
und  Bajeaid  —  fielen  als  Opfer  ihrer  regierenden  Brüder,  nicht 
gleich  beim  Regierungsantritte  nach  dem  alten  blutigen  Kanun 
nls  Vorsichtsriiiifsrego]  zur  Sicherung  des  Thrones,  sondern 
spater  ans  eigenem  Blutantriebe  von  Verdacht  und  Mordlust,  So 
war  in  Sultan  Achmeds  Leben  die  Siebenzahl  von  gleich  un- 
seliger Bedeutung  für  den  Herrscher  wie  für  den  Vater.  Denn 
endlich  ward  auch  Bein  siebenter  Sohn  der  grausamste  Tyrann, 
welcher  den  vom  Vater  her  verfallenen  Bau  des  Reiches  nur 
mit  Blut  zusammeuzukitten  versuchte.  Nur  einmal  erw&hnt  die 
Geschichte  in  Achmeds  Rcgiorungsgeschichto  cino  erfreuliche 
Sieben :  Zu  Konstantinopel  vermählte  Achmed  sieben  seiner 
Tanten  an  ebensoviele  Herren  des  Steigbügels  odor  äusserer 
Hofämter. 

Trübe  Erinnerungen  knüpfen  sich  mit  der  Sieben  auch  an 
jenen  ungeheuerlichen  Befehl  des  Wüterichs  Seiini,  welcher  in 
Asien  sowohl  als  in  Europa  alle  der  Lehre  des  Derwisches 
Torlak  Verdächtigen  von  sieben  Jahren  bis  Siebzig  aufzeichnen 
und  umbringen  licss.  —  Von  der  Achtzahl  ist  nur  zu  sagen,  dass 
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die  Professoren  an  den  acht  hohen  Schulen  der  Moschee  Mo- 
hammeds gewöhnlich  die  Achter  hiessen  und  in  den  Reichs- 
jii'Ki-liicliii'ii  goiiirkhii)  süs  die  üi'lit  l'ariiiMrsi' üi'r  i  Ivlehi^aiiiki-it 
[jiirariienvu.  —  Grössen:  Holle  sy-iulw  stets  die  Neuu-iahl,  besonders 
bei  Tataren  und  Mongolen.  Xach  mongolischem  Brauche  nrass 
man  neunmal  mit  der  Stirn  die  Erde  berühren,  wenn  man  eich 
dem  Herrscher  naht.    Geschenke  für  osmaniseho  Grosswesire 

bnu'iiten  e;h T ;nj [,■■  Kc.tsciüiiicr  srt  ".viil.nl  ich  in  der  beliebten 
>"eunz;dil:  neun  goldgestickte  Tischzeuge,  neun  Shawlo,  neuu 
Stücke  zottigen  Atlas,  neun  Stücke  Sammt,  neun  Stücke  auf- 
geworfenen Kattun,  neun  Stücke  einfachen  Kattun,  neun  Stücke 
Atlaa  von  Tcbris,  neun  Miskalc  reiner  Itergmuraic,  neun  Bezoare. 
Der  Fürst  von  Schirwan  krachte  dem  Welleroliorer  Tiiiiur  eben- 
falls alle  beliebten  Geschenke  des  Morgenlandes  in  der  beliebten 
tatarischen  Ncunzabi  dar,  neun  Säbel,  neun  Bogen,  nenn  Zelte, 
neun  Baldachine,  nenn  Schalen,  neun  Stücke  reicher  Stoffe, 
nenn  edle  Pferde,  neun  Sklavinnen,  aber  nur  acht  Sklaven,  der 
neunte  er  selbst.  „Diese  Freimütigkeit"  —  sind  Scherefeddin'u 
Worte  —  „gefiel  dem  Herrn,  und  der  Sklave  blieb  zur  Be- 
lohnung dafür  König  von  Schinnm.'' 

Timur  ist  von  seinen  Erobcrunirszügen  neun  Mal  in  seine 
Residenz  Samarkand  zurückgekehrt.  Hei  den  Festen  dieses 
Tatareukaisers  leiteten  neun  berittene  Tschansche  die  Anord- 
nungen. Timur  starb  auf  dem  Marsche  zur  Eroberung  von 
China  nach  viermal  neunjähriger  Regierung,  von  viermal  neun 
lebenden  Prinzen,  Söhnen  und  Enkeln  betrauert,  nachdem  er 
fast  achtmal  neun  Jahre  alt  geworden  war. 

Eine  glücklich  erachtete  Zahl  ist  die  von  fünfmal  neun 
Tagen,  dem  Produkte  der  pythagoräischen  fünf  und  der  ta- 
tarischen neun,  in  welcher  Zeit  die  Festungswerke  von  Kars, 
Eriwan  und  Schamachije  erbaut  worden  sein  sollen.    Mit  dem 

neunten  Julire  endlich  beniiut  für  die  n;o*lei;iisi;]ier.  MiLdrlien 
jenes  Lebensalter,  in  welchem  das  Gesetz  des  Islams,  nach 
des  Propheten  Beispiel,  die  Vollziehung  der  Hochzeit  unter  vor- 
ausgesetzter Mannbarkeit  gestattet 

Von  gewaltiger  Bedeutung,  naiot:;i|ici.  \-r  > -mmMsi  hcn  Volks- 
glauben, ist  die  Zehn  Sic  gilt,  sagt  Hammer,  noch  vor  der 
Vier  als  du-  vullko-.nienfte  aller  Zahl  lt..  weil  mit  ihr  der  (.'yklus 
d'-r  Zahler  k'v?.-*;.^.  *n    ^i'"r'i::r  wt,  v^r^e  ur.i.to.;'.  I>. 


Digiiiz«!  by  Google 


—    413  — 

Bewährung  dieser  Vollkommenheit  finde  der  Morgenländer  in 
den  Fingern  und  Zonen,  in  den  zehn  Sinnen  —  den  fünf  äusseren 
und  den  fünf  inneren  —  in  den  zehn  Teilen  des  Korans  und 
den  zolin  Lesarten  desselben,  in  den  zehn  Geboten  des  Penta- 
tench,  in  den  zehn  Jüngern  Mohammeds,  in  der  zehnfachen 
Unterteilung  dos  Heeres,  in  den  Onbaschi,  Jusbascbi,  Bimbaschi, 
in  den  Anführern  von  zehn,  hundert,  tausend  Soldaten,  in  den 
wliii  !is;r()riu:nisL!;!i'ii  Hiiiiim.'lQ  ur.il  in  Jiti  ilii^olin.'!;  bim:  orien- 
talischen uralten  Vorstollungsartcn  leitenden  Vernunftgenien.  Der 
Lanf  der  orhmtaiisclicu  Sti:dien  iimfawt  zehn  WisHinschnffeii, 
nilmlieh:  Grammatik,  Syntax,  Logik,  Metaphysik,  Philologie, 
Tropik,  Slylistik,  Rhetorik,  Geometrie  nnd  Astronomie.  Der  Be- 
soldung nach  licissen  die  Professoren  die  Zwanziger,  Dreissigcr, 
Vierziger,  Künftiger,  Sechziger. 

Hammer  verweist  an  vielen  Stellen  seiner  osmauisehen  Gc- 
schichto  auf  das  geschichtliche  Vorurteil  lior  Morgenländer,  dass 
mit  dem  Eingange  jedes  Jahrhunderts  ein  grosser  Mann  aufer- 
stehe, welcher  dasselbe  ringend  bei  den  Hörnern  fasst  und 
siegend  seine  Zeit  sieh  unterwirft.  Es  wird  her yorgehoben,  dass 
Osman  als  Reichsgrilnder  mit  dem  Beginne  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  auftrat.  Der  grosse 
Sultan  Suleiman  dankte  dem  Umstände,  dass  er  am  Eingänge 
des  zehnten  Jahrhunderts  der  Hidschret  geboren  worden,  das 
günstige  Vorurteil,  womit  die  Völker  seine  Thronbesteigung  be- 
willkommneten. Nach  den  uralten  Vorstellungs weisen  von  der 
Wichtigkeit  und  Vollkommenheit  der  Zehnheit  konnten  eben  das 
zehnte  Jahrhundert  der  Hidschret,  das  damals  begann,  und 
Sulcimaun,  der  zehnte  Herrscher  der  Osmanen,  sich  in  der 
Morgenlander  Augen  nicht  anders  als  höchst  wichtig  und  bedeutungs- 
voll ankündigen. 

Die  osinanischen  Gesdiichtschreiher  legen  ferner  den  höch- 
sten Wert  darauf,  zu  konstatieren,  dass  Suleiman,  der  zehnte  Sultan 
der  Osmanen,  in  seiner  Regierung  alle  Vollkommenheiten  der 
Zehnzahl  vereinigt,  nnd  gleichsam  die  zehnte  Vernunft,  nach  der 
Vernunft-Hierarchie  der  Morgenländer:  die  menschliche,  auf  dem 
ihr  angewiesenen  Geliiele  der  Kn\'-  per^'jnlii'h  Viusiclil. 

Die  auf  die  Regierung  und  Person  Sulcimans  ungewandte 
ZebnzabI  hat  sich  nach  den  Historikern  f'lL-t'i]ilenri;isS''n  ge- 
Bcfalchtlich  bewahrt:  Suleiman  im  ersten  Jahre  des  zehnten 
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Jahrhunderts  der  Hidscliret  schere:!,  i]rr  zehnte  Sultan  der  Os- 
manen,  Vater  von  zehn  Kindern,  war  mit  zehn  Eigenschaften 
L'ri;s.^':-  l;.--ir™(ni  bc:.;a!)i ;  wliu  tir.^swesjrcn  vom rame  er  :lie  Ziiycl 
der  Regierung  an;  zehn  ausgezeichnete  Staat ssekret  Lire,  Keim 
presse  Ge.-etzgelelirte,  zolin  erofw  i):cr.tor  m:d  zehnmal  zehn 
eroberte  Städte  um]  HchlüsHOr  haben  sf-inü  llerrsrhafl  verherr- 
licht   So  ist  or  der  Vollender  der  vollkommenen  Zchnzahl. 

Unter  den  prüssten  Erwartungen  begann  auch  mit  der  Tag- 
«nd  Nacbtgleicbe  dos  1692.  Jahres  nach  Christi  Geburt  das 
zweite  Jahrtausend  der  Hidschrct,  weil  nach  dem  erwähnten 
historischen  Aberglauben  des  Morgenlandes  der  Boginn  jedes 
Jahrhunderts  die  Epoche  der  Erscheinung  eines  grossen  Mannes  ist, 
dessen  Geist  sein  Jahrhundert  beherrscht.  Diese  Erwartungen 
wurden  zwar  in  Persien  einigermassen  durch  den  Regierungs- 
antritt Schach  Abbas  des  Grossen  erfüllt,  aber  im  osmanischen 
Reiche  ebenso  getäuscht,  als  die  der  christlichen  Welt  bei  dem 
Ausgange  des  ersten  Jahrtausends  christlicher  Zeitrech  nun  g,  wo 
das  Ende  der  Welt  erwartet  ward;  dagegen  war  der  Beginn 
dos  elften  Jahrhunderts  der  Hidschrct,  wie  der  des  elften  Jahr- 
hunderts der  christlichen  Zeitrechnung,  eine  Epoche  voll  Ver- 
wirrung und  Unruhe. 

Bei  den  Südslaven  ist  die  77  eine  bevorzugte  Ziffer.  Die 
Südslaven  unterscheiden  77'/,  Krankheiten.  Der  Bruchteil 
scheint  nichts  Wichtiges  zn  bedeuten.  Der  Ausdruck  77  aber 
ist  eine  häufige  Zahlenangabe  und  findet  sich  auch  bei  anderen 
Völkern  zur  Bezeichnung  ungezählter  oder  unzählbarer  Dinge. 
In  Pommern  beispielsweise  sagt  man:  Die  77erlei  Geschichten 
klagen  mich,  in  Schwaben:  nimm  eins  der  7?erlei  Fieber  von 
mir.  —  Ueberdies  hat  das  südslavische  Volk  Vorliebe  für  gleirh- 
ziffrige  ungrade  Zahlen:  33,  7'.,  777,  56,  555,  99,  939;  oder 
für  Zahlen,  von  drei  Ziffern  aufwärts,  wo  die  ersten  zwei  oder 
leisten  zwei  Ziffern  wenigstens  dieselben  sind:  650,  500,  3000, 
330,  300. 

Die  Zahl  13  endlich  ist  überall  in  der  Welt  eine  unselige. 
Dschem,  dieser  unglückliche  Prinz  und  Thronrivalc  Sultan  Baje- 
sids,  endete  im  serlis;m(idrcissij;str)i  .biliro  seines  Alters,  nach 
dreizehnjähriger  Gefangenschaft,  durch  Vergiftung  als  Opfer  der 
Räch-  und  Mordsucht  dos  l'.ipstos  Alesander  VI.  In  IVriien 
sagt  man,  tun  die  Zahl  13  zu  vermeiden,  statt  derselben:  lSpiua- 
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Man  zählt  beispielsweise:  12,  läplas,  14.  Beim  Totenmahl  der 
Serben  dürfen  Gaste,  Teller,  Bestecke  nur  in  nngrador  Zahl  — 
die  13  ausgenommen  —  vorbanden  sein  nnd  die  Teller  and  Be- 
stecke nicht  gewechselt  werden.  Sonst  gibt  es  Unglück.  Nach 
dalmatinis ehern  Aberglauben  mnss,  wenn  13  Personen  hei  Tische 
sitzen,  diejenige  Person  sterben,  die  sich  dem  Spiegel  gegen 
über  befindet.  In  den  meisten  Höfels  des  Orients  giobt  es  keine 
Zimmer-Nummer  13. 


24.  Die  Tierwelt  in  der  Krankheitsmystik. 

Affe.  -  Katze.  -  Hund.  -  Fuchs.  -  MauHe.  -  Haue.  -  Pferd.  -  Kuh. 
—  Ziege.  —  Vogelgeschrei  und  Vogolflug.  —  Ein  Verbot  des  Moses.  —  Der 
Kiiniu.-jrder  und  das  Haas  Osman.  —  Geier  und  Raben.  —  Krähen.  — 
Dohlen  und  Cholera.  —  Uhu  und  Eulen.  —  Hochstelle,  Turteltaube,  Schwalbe. 


ScMugenttite   als  Jlittel  gegen  Diphterie.  —   Hauascblnngen.  —  Die 
Schlange  und  die  Exotik.  —  Die  richlani-e  und  die  Menstruation. 

Vom  Affen  bis  zum  Schmetterling  und  bis  zur  Schlange 
tat  fast  jedes  Tier  seine  Bedeutung  als  Oralteltier  im  Volfca- 
gebrauch  der  Orientalen.  Das  Erscheinen  eines  Vogels,  das 
Begegnen  mit  einem  Vicrfiissler,  das  Klopfen  des  Bohrwurms, 
alles  hat  seine  mystische  Beziehung  auf  Leben  und  Gesundheit 
des  Menschen.  Aehnlicbe  nicht  orientalische  Tier-Orakel  hat 
schon  Hopf  in  einer  interessanten  Arbeit  zusammengestellt, 
welche  ich  in  den  nachfolgenden  Mitteilungen  Mutig  zu  Paral- 
lelen heranziehe. 

Der  Affe  gilt  fast  immer  als  unheilbringend:  Im  Talmud 
schon  ist  es  ein  schlimmes  Zeichen,  wenn  man  von  einem  Affen 
trllumt  Als  Nero  im  Traume  sein  Ross  als  Affe  gesehen  hatte, 
ward  er  von  seinem  lialdigen  Tode  überzeugt.  Lucias  nannte 
es  eine  schlimme  Vorbedeutung,  wenn  man  am  frühen  Morgen 
eiuem  Affen  begegnete.  Die  Spartaner  waren  derselben  Ansicht. 
Bei  den  Beduinen  ist  der  Affe  ein  Unheil  bringer;  trotzdem 
nennen  sie  ihn,  um  das  Büse  zn  täuschen,  euphemistisch :  Glücks- 
bringer. Bios  die  Kohls  in  Indien  sagen  dem  Affen  Gutes  nach; 
sie  meinen:  wenn  man  auf  der  Brautschau  einen  Affen  trillt, 
so  bedeutet  dies  Reichtum  in  der  zukünftigen  Ehe. 


Bei  den  Moslems  in  Syrien  werden  die  Katzen,  wie  der 
christliche  Syrer  Eijnb  Abcla  erzählt,  stets  gut  behandelt, 
weil  man  von  ihnen  glaubt,  dass  sie  über  die  Menschen  wachen. 
Doch  darf  man  sie  nicht  streicheln  oder  liebkosen.  Sonst  wün- 
schen sie,  um  der  Zärtlichkeit  nie  wieder  verlustig  zu  gehen, 
den  Menschen  Kinderverlust  an.  Im  germanischen  Volksglauben 
gilt  bekanntlich  die  schwarze  Katze  als  Hausgeist,  ja  Gefolgs- 
geist  des  Hausvaters:  nach  altdeutscher  Ansicht  stirbt  die 
schwarze  Katze  dem  Hausherrn  vor.  Träumt  man  in  der  Clirist- 
nacht  von  einer  schwarzen  Katae,  so  erkrankt  mau  nach  Neu- 
jahr gefährlich.  Bürsten  sieh  zwei  Katzen  unter  dem  Fenster 
einer  Krankenstube,  so  sind  des  Kranken  Stunden  gezahlt. 
Wenn  die  Katze  traurig  miaut,  so  glaubt  man  in  Schwaben, 
dass  im  Hanse  bald  jemand  sterbe. 

Ein  besonderes  Kapitel  würde  der  Hund  verdienen,  so  zahl- 
reich sind  die  abergläubischen  Ansichten,  die  sich  mit  ihm  ver- 
knüpfen: Im  altgermanischen  Glauben  war  der  Hund  dem  Wotan 
und  den  Nornen  geweiht,  und  er  zeigte  durch  sein  lienlon  dem 
betreffenden  Hanse  ein  bevorstehendes  Unglück  an.  Grimm 
erwähnt,  dass  mau  die  Hunde  für  geistersehend  hielt,  und  dass 
man  von  ihnen  annahm,  sie  merkten  das  Umgehen  der  Hol,  der 
Pest  Noch  heute  sagt  man,  wie  Kochholz  erzählt,  in  Schleswig 
von  nächttich  hculonden  Hunden:  „Die  Hcl  ist  bei  den  Hunden"; 
man  meint  damit:  die  Hunde  wittern  die  umherziehende  Pest- 
seuche voraus.  Alle  Balfcanvöikcr  glauben  Aohnliches :  die 
Hnndc,  heisst  es  hei  ihnen,  ahnen  dos  Nahen  der  Todesfran, 
sehen  dieselbe  sogar.  Die  Hunde  sind,  nach  sudslavischcr 
Meinung,  die  Erzfeinde  der  Pest;  in  einer  von  Kranss  mitge- 
teilten und  von  mir  bereits  zitierten  Pestsagc  gibt  sich  die  Pestfrau 
einem  Menschen  zu  erkennen  und  verspricht  ihm,  ihn  zu  ver- 
schonen, wenn  er  sie  ins  Dorf  trage,  damit  die  Hunde  ihr 
nicht  zusetzen  könnten.  Eine  von  Lenormant  aufgefundene 
assyrische  Tafel  besagt:  „Speit  ein  Hund  im  Hause,  so  stirbt 
der  Hausherr;  verunreinigt  ein  Hund  den  königlichen  Thron 
im  Palaste,  so  stirbt  der  König,  und  die  Feinde  werden  sein 
Land  nehmen;  verunreinigt  ein  Hund  den  Tempel,  so  gibt  es 
Gewitter,  Ueberschwemmnng,  Hunger,  grosse  Sterblichkeit,  Erd- 
beben; und  Nergal,  der  die  Leichen  verschlingt,  wird  die  Men- 
schen mit  seinem  Arme  zerfleischen." 

stero,  MoJiiin,  AberKl»uba  u.  Geuhlichulrten  In  d«i  TmisL  27 
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Nach  Eochholz  bedeutet  es  in  Schleswig,  Dach  Wuttke  auch 
in  Schlesien,  der  Mark,  Tirol  und  Oesterreich,  wenn  ein  Hund 
bei  einem  Hause  heult  nnd  dabei  die  Schnauze  zur  Erde  kehrt, 
dass  jemand  sterben  werde.  Richtet  der  Hund  aber  heulend 
die  Schnauze  zum  Himmel,  so  deutet  dies  auf  bevorstehende 
Feuersbrunst.   Das  Gleiche  befürchtet  man  in  Kons  tan  HnopeL 

Allgemein  erwartet  man  einen  Todesfall  im  nause,  wenn 
ein  fremder  Hund  ins  Hans  hineinbeUt.  In  Lauenburg  meint 
man,  dass  jemand  bald  sterben  werde,  wenn  der  Hund  im 
offenen  Fenster  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Zimmer  zn  sitzt; 
diesen  von  Wuttke  erwähnte»  de»tM:hen  Aberglauben  findet  man 
uu-j,   ti-l  ■].  n   IdlruBcKo   uk'1    huiip'-.U -rJiiJ.  i.      H  in    AtLMldi'.  0 

des  Todes  ist  es  nun  bei  allen  Südslaven,  wenn  ein  Hund  vor 
dem  Hause  heult  und  trotz  aller  Prügel  nicht  zu  heulen  auf- 
hört Aehnlich  ist  es  bei  den  Albancseu;  wenn  ein  Hund  vor 
dem  Hause  beult,  ohne  das  Haus  anzusehen.  Bei  den  Wa- 
lachen, Griechen,  Armeniern,  Juden  und  Türken,  im  ganzen 
osmaniseben  Reiche,  wie  in  der  Hauptstadt,  findet  man  den- 
selben Aberglauben. 

Um  das  vom  Hunde  angekündigte  Uebel  zu  bannen,  stellt 
man  einen  Pantoffel  vor  das  Fenster:  liri  ri:iiu'(.:i  Vülbern  Isl  iier 

Pantoffel  dos  linken,  bei  anderen  nur  der  des  rechten  Fasses 
wirksam.  Der  syrische  Christ  Eijub  Abela  berichtet  aus  seiner 
Heimat:  „Es  ist  ein  schlimmes  Zeichen,  wenn  der  Hund  vor 
dem  Hause  heult,  besonders  wenn  im  Hanse  sich  ein  Kranker 
befindet;  um  Unheil  abzuwenden,  rauss  man  im  Zimmer  des 
Krankon  einen  Schuh  verkehrt  hinlegen  nnd  den  Hund  weg- 
jagen." Aber  wenn  die  Hunde  vor  dem  lktuM>  einer  tieinireinieii 
heulen,  dann  glauben  die  syrischen  Juden,  dass  ein  Knabe  zur 
Welt  komme.  Im  babylonischen  Talmud  heisst  ca  schon:  „Die 
Rabbiner  haben  gelehrt,  dass  der  Todcseugel  iu  die  Stadt 
kommt,  wenn  die  Hunde  wimmern;  wenn  die  Hunde  freudig 
bellen,  so  kommt  der  Prophet  Elias,  der  die  Knaben  bringt 
Die  Ansicht  gilt  aber  nur  dort,  wo  keine  Hündin  ist"  Auch 
in  Krain,  Dalmatien,  Montenegro,  Bosnien  und  Serbien  glaubt 
man,  dass  jemand  im  Hause  bald  sterben  müsse,  wenn  der 
Haushund  nachts  winselt  und  beult 

Wenn  ein  Hund  mit  den  Hinterfttssen  die  Erde  ans  dem 
Hofe  schaut,  so  bedeutet  das,  meint  man  in  Bulgarien,  duss 
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liald  für  jemanden  ans  dem  Hofe  oder  dein  Hause  die  Erde 
aufgescharrt  worden  würde.  Hier  sagt  man  aneb:  es  müsse 
jemand  in  der  Nachbarschaft  sterben,  wenn  im  Hanse  ein  Hund 
wie  ein  Wolf  heult.  Man  ruft  dem  Hunde  zornig  zn:  „Heulo 
mir,  heulo,  sollst  dir  den  Knjif  ausheulen,  ja  wohl!"  Das  wolfs- 
artige Heulen  des  Hundes  erwähnt  auch  schon  Plutarch  als 
büse  Vorbedeutung.  Heim  Abschlüsse  des  Bündnisses  zwischen 
Antonius,  Lepidus  und  Cäsar  galt  es  als  äusserst  unheilvolles 
Zeichen,  dass  die  Hunde  wie  die  Wölfe  heulten.  Gubernatis 
sagt,  dass  mai]  noch  heule  in  Italien  ersrhrer.ke  urul  l/ügliirk 
und  Tod  befürchte,  wenn  ein  Hund  wie  ein  Wolf  heule.  Vom 
Wolfe  selbst,  der  bei  anderen  Völkern,  wie  mau  bei  nopf  liest, 
vielerlei  Bedeutung  hat,  weiss  ich  nichts  den  Orient  Betreffendes.  In 
Bosnien  meinen  die  Mohammedaner:  Wenn  eine  schwangere  Frau 
einen  Fuchs  trifft,  so  wird  das  Kind  im  Leben  Glück  haben. 

Ab  die  Mause  heftet  sich  vielfacher,  auf  Tod  und  Krauk- 
heitsan zeichen  bezüglicher  Aberglanbe.  In  der  Schweiz  sagt 
man:  Wenn  eine  Maus  nachts  in  das  Bett  eines  Schlafers 
kommt,  wird  Letzterer  am  kommenden  Morgen  Unglück  haben. 
Zernagt  eine  Maus  einem  Kranken  das  BeMstroh  unter  dem 
Hauptfcisseu  oder  die  Kleidungsstücke,  so  muss  der  Patient 
bald  sterben;  wenn  die  Maus  vor  dem  Fenstersims  hin-  nnd 
herlauft,  so  verkündet  dies  den  Tod,  weil  man  in  der  Schweiz 
das  Zimmerfenster  Öffnet,  um  die  Seele  des  eben  Verstorbenen 
—  nach  altem  Glauben  in  Gestalt  einer  Maus  gedacht  —  hinaus- 
zulaascn.  Endlich  erwähnt  Kochholz  noch  diese  Meinung,  die 
in  der  Schweiz  sich  geltend  marht;  Stösst  eine  Soheermaus  in 
der  Tenne,  unter  der  Dachtraufe,  dem  Hausofen  oder  gar  unter 
dem  Ehebette  ein  Loch  aus,  so  stösst  sie  den  Vater  zum  Hanse 
hinaus;  von  solchen  frischen  Löchern  sagt  man:  „ sie  snecht  nach 
Vre  Seel."  —  Birlingcr  erzählt  von  einem  ähnlichen  Aberglauben 
in  Schwaben:  Wenn  eine  Maus  ein  Loch  im  Boden  macht,  das 
zugestopfte  des  andern  Tages  wieder  offen  ist,  so  schiebt  die 
Maua  eins  von  der  Familie  hinans.  Im  ganzen  Orient  ist  die 
Mäuseplage  arg,  und  allgemein  herrschen  dort  die  erwähnten 
abergläubischen  Ansichten. 

Der  Feldhase  ist  bei  den  meisten  Völkern  ein  Tier,  das 
einen  bösen  Leumund  hat.  Nur  bei  den  alten  Griechen  und 
Römern  war  ihm  eine  gnte  Vorbedeutung  zugeschrieben  worden. 

ST* 
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Die  altdeutschen  Heiden  glaubten:  Elfen,  Hexen  und  allerlei 
Unholde  schlurften  in  Gestalten  von  Hasen,  meistens  in  drei- 
beinige. In  Mazedonien  gilt  das  Begegnen  mit  einem  Hasen 
als  Anzeichen,  dass  man  trank  werden  würde.  Wer  in  Bosnion 
den  Hasen,  wenn  er  durch  ein  Dorf  an  einem  Hause  vorüber- 
lauft, zuerst  erblickt,  der  mnss  starben. 

In  Deutschland  ist  es  ein  1  eichen  verkündend  es  Zeichen,  wenn 
dos  Pferd  des  zu  einem  Kranken  gerufenen  Geistlichen  den  Kopf 
senkt;  wenn  das  Ross,  das  den  Leichenwagen  zieht,  einen  Be- 
gleiter desselben  besonders  ansieht,  so  wird  dieser,  nach  einem 
zn  Aristan  im  Froicnamte  bestehenden  Volksglauben,  niebt  mehr 

Fricktlialcr  Dorfe  Kieken  and  ir.  D'ittir.jien  an  der  A.iro  Todes- 
ankündignng  sei,  wenn  am  Fenster  eines  schwer  Erkrankten 
des  Abends  von  der  Strasse  her  ein  Ross  sichtbar  wird.  Einen 
nahen  Todesfall  dontot  man  in  denselben  Gegenden  daraas, 
wenn  ein  Pferd  im  Stalle  schwitzt;  wahrscheinlich  meint  man, 
an  altheidnischen  Glauben  anknüpfend,  das  Ross  sei  vom  un- 
sichtbaren Todesgott  geritten.  Am  Rhein  glaubt  man,  wenn 
Pferde  vor  einem  Hause  nicht  vorbei  wollen  und  scheuen,  bo 
werde  bald  jemand  in  dem  betreffenden  Hause  sterben.  Ich 
erwähne  diese  abergläubischen  deutschen  Ansichten,  weil  man  sie 
fast  überall  in  der  Türkei  wiederfindet 

Will  die  rumänische  liaucrnmaid  eine  Beantwortung  der 
brennenden  Frage,  wann  sie  endlich  ihre  bind  «geschmückten 
Zopfe  aufstecken  und,  wie  es  sich  für  eine  verheiratete  Frau 
schickt,  sittig  unter  einem  Tuche  verbergen  darf,  „so  muss 
sie,"  erzählt  uns  Flachs  nach  rumänischen  Autoren,  „am  Neu- 
jahrs morgen  in  den  Kuhstall  gehen  nnd,  wenn  dort  zufällig  eine 
Kuh  in  gemächlicher  Ruhe  auf  dem  Stroh  liegt,  ihr  einen 
Fusstritt  mit  den  Worten  ,Hei  —  jetzt!'  versetzen.  Rührt  sieh 
die  Milcbspenderin  nicht,  so  wird  dos  Fusstrittspiel  fortgesetzt 
und  weiter  gesprochen:  ,Hoi  —  ein  andermal,  hei  —  übers  Jahr, 
bei  —  in  zwei  Jahren'  und  so  weiter,  bis  die  Kuh  sich  endlich 
k'imissigt  sieht,  sich  zu  erheben.  So  viele  Stesse  die  arme 
Kuh  erhalten,  so  viele  Jahre  werden  noch  verstreichen,  ehe  die 
Dirne  in  den  heiligen  Ehestand  treten  wird." 

In  Albanien,  das  unerschöpflich  ist  an  abergläubischen 
Sitten,  ist  selbst  die  Ziege  ein  Unglückstier.    Verzweifelt  ist 


namentlich  der  Albauesc,  wenn  er  plötzlich  auf  eine  ganze 
Ziegenherde  stüsst 

Eine  vielartige  Bedeutung  wird  dem  Vogclgeschrei  beigelegt. 
In  der  ganzen  Welt  achtet  man  ängstlich  auf  Stimmen  der  Bo- 
wohner  der  Lüfte,  auf  die  Art  ihres  Fluges,  auf  ein  Zusammen- 
treffen mit  den  Vögeln  zur  frühen  Morgenstunde  oder  am  Abend. 

Bei  den  heidnischen  Arabern,  heisst  es  bei  Andree,  waren 
Zegcr  und  Hijavct  zwei  fast  gleich  bedeutende  Ausdrücke  für 
Vogelflug;  Zeger  wird  gebraucht,  wenn  man  mit  einem  Stein 
nach  dem  Vogel  wirft  nnd  ihm  zuschreit.  Fliegt  er  dann  zur 
rechten  Hand,  so  ist  es  ein  gutes,  zur  linken  Hand,  ein  böses 
Zeichen.  Hijavet  Est  allgemeiner  die  Deutung  der  Namen  ant- 
stossender  Vögel,  ihres  Siedorlasgens,  ihrer  Kufe. 

Moses  HI.  Buch  XIX  SO  verbot  den  Israeliten  streng,  auf 
Vogelgcschrei  zu  achten;  das  zeigt,  wie  alt  dieser  Aberglaube 
ist,  und  wie  unausrottbar.  Wir  finden  ihn  in  allen  fünf  Welt- 
teilen und  erfahren  häufig,  dass  die  gleiche  Sitte  bei  den  zivili- 
sierten Völkern  Europas,  wie  bei  den  barbarischen  Ureinwohnern 
anf  den  Philippinen  besteht.  Auf  Lnzon  beispielsweise  wird  es 
niemand  wagen,  einen  Vogel,  der  sich  in  das  Inncrc  eines 
Hauses  verirrt  hat,  zu  haschen;  thut  einer  es,  so  muss  er  in 
Krankheit  verfallen.  Aus  dem  Rufe  des  Caracara-Habichts  ent- 
nehmen die  indianischen  Medizinmänner  die  Prophezeiung,  wer 
vom  Stamme  bald  sterben  werde.  —  Bei  den  Alten  glaubt  man 
beobachtet  zu  haben,  dass  Gegenden,  aas  denen  die  Milane  weg- 
gezogen waren,  von  der  Pest  befallen  wurden. 

Als  glückbringende  Vorbedeutung  des  Königtums  galt  den 
Osmanen  das  Schweben  ilt-s  Küni;.-^'''''-'™  über  dem  zu  künftiger 
Herrschaft  auserwilhlten  Haupte.  Huniai  —  schreibt  Hammer  — 
heisst  bei  den  Pcrseru  und  Türken  der  Königsgeier,  der  edelste 
der  Raubvögel,  weil  er,  nach  der  durch  Sage  überlieferten  Natur- 
geschichte des  Morgenlandes,  kein  lebendes  Tier,  sondern  nur 
die  Gebeine  der  von  anderen  getüteten  zur  Nahrung  nimmt,  und 
seine  Jungen  mit  vorzüglicher  mütterlicher  Liebe  unter  seinen 
weiten  Schwingen  beschützt,  daher  derselbe  das  Sinnbild  mütter- 
licher Liebe  und  königlicher  Milde  schon  bei  den  alten  Acgyptern, 
an£  deren  Hieroglyphen-Gemälden  er  mit  der  Feder  des  Gesetzes 
in  der  einen  Klaue  und  mit  dem  Ringe  der  Herrschaft  in  der 
anderen,  über  dem  Haupte  der  Könige  schwebt 
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murgh,  welcher  kein  anderer  als  der  dreifache  Geier  des  Zenda- 
vesta  ist,  als  Talismane  auf  dem  Haupte,  wie  in  Aegypten  die 
Priester  als  Lehrer  und  Ausleser  des  von  Königen  gegebenen 
Gesetzes  die  Feder  des  Sperbers.  Die  grosse  Fürstin,  die  einzige 
Königin,  welche  die  altpersische  Geschichte  nach  niorgonlündischen 
Quellen  vor  Alexander  kennt,  und  der  sie  die  Erbauung  des 
Palastes,  des  tau sendsäul igen,  zu  Tersepolis  zuschreibt,  trägt  den 
Namen  Hunini,  des  Kiinigsgciers ;  das  aus  Humai  gebildete,  im 
ganzen  persischen  und  osmamschen  Reiche  noch  heute  allgemein 
übliche  Wort  Huniajun  entspricht  dem  deutscheu  kaiserlich- 
küniglich,  oder  eigentlicher,  dem  Angustus  der  Kömer.  Glücklich 
also,  völkerbcherrschend  ist  das  Haupt,  über  welches  der  Königs- 
geier seine  weiten  Flügel  ausbreitet;  der  durch  ihren  Schatten 
Gesegnete  wird  als  grosser  und  mächtiger  Fürst  die  Völker  be- 
glücken unter  dem  Schatten  seiner  Flügel.  Was  der  Adler  den 
Römern,  ist  der  Königsgeier  den  Morgenländern,  und  wie  dem 
T&rqninius  Priscus  noch  als  Privatmann  seine  Gemahlin  aas  dem 
vom  Adler  ihm  geraubten  und  wieder  aufgesetzten  Hute  die 
Grösse  künftiger  Herrschaft  vorhersagte,  so  Osmon,  dem  Sohne 
Ertogbrul's,  der  fromme  Derwisch  Abdal  Kuinral:  In  dem  Passe 
von  Enneni  sah  der  Derwisch,  der  Tradition  zufolge,  wie  ein 
Königsgeier  mit  seinen  Flügeln  des  jugendlichen  Osmans  Haupt 
überschattete,  and  er  legte  ihm  dieses  Wahrzeichen  als  glückliobo 
Vorbedeutung  osmanischer  Herrschaft  ans,  deren  Flügel  bald 
zwei  Meere  und  zwei  Erdteile,  das  weisse  und  das  schwarze 
Meer,  Asien  und  Europa,  decken  würden. 


und  Königsmacht  ist,  von  den  alten  Aegypten)  an  bis  auf  dio 
heutigen  Zeiten,  vorzugsweise  der  Beinbrecher  unter  den  Vögeln, 
weil  er,  lebendige  Beute  verschmähend,  sich  nur  von  den  Beinen 
der  Erschlagenen  nährt.  Dann  Messen  schon  in  der  grauesten 
Vorzeit  türkischer  Geschichte  die  drei  Söhne  Oghus-Chans,  von 
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fundenen  Bogen  in  drei  Stücke  zerbrachen.  Wie  sie  den 
Bogen  zerh rächen,  brachen  ihre  Nachkommen  Burgen  und  Fest- 
ungen; die  Herrsnhergrössc  und  Kiegcsmacht  des  Königsgeiers 
Hnmai,  des  Beinbrechers  unter  den  Vögein,  lehte  in  „humajuu", 
dorn  kni-erlii'li-liii^iLrlidii'ii,  wiirtkih:  K.miL^L'iüiirlieiien  Herrscher  - 
h :iuso  I!sj!:;ltis,  drs  liehlin'i'ki'rj  :"o:-r.  Aber  diese  glückliche 
Bedeutung  hat  der  Geier  nur  bei  den  OsTuanen.  SiielmI-  erweckte 
sein  Erscheinen  seit  jeher  und  überall  die  Gedanken  an  Leichen. 
Es  wird  berichtet,  duss  sich  Geier  auf  dem  Tempel  des  Genius 
des  römischen  Volkes  nnd  der  Eintracht  nicdcrliessen,  als  Sulla 
seine  Massenmorde  in  Rom  ausführen  iiess.  Dem  Heere  des 
Brutus  und  Cnssius  erschienen  bei  Philipp!  Geier  und  Raben 
als  schiTckliclio  l.eii'henkiinrler.  AiigusiirMS  Nipinis  behauptete: 
Geier,  Raben  und  Krühen  begleiten  die  Heere,  weil  sie  eine 
Vorahnung  des  für  sio  abfallenden  Leichenschmauses  haben. 
Dem  Marius  und  dem  M.  Tulling  Cicero  wurde  durch  Raben  der 
Tod  angekündigt,  wie  Valerius  Jfnsimus  erzählt.  Plntarch  bo- 
berichtet,  dass  der  Tod  Alexanders  des  Grossen  in  Babylon  durch 
Raben  angezeigt  wurde. 

Der  Glaube  an  die  böse  Bedeutung  der  Raben  herrscht  in 
ganz  Deutschland.  Im  Hlerthal  glaubt  man,  wenn  Raben  Uber 
einen  hinwegßiegcn,  so  uiuss  der  Betreffende  bald  sterben.  An 
anderen  Orten  fürchtet  man  den  baldigen  Tod  eines  Haus- 
bewohners, wenn  die  Raben  um  das  Haus  fliegen  und  dabei  ihr: 
Grab!  Grab!  rufen.  —  Im  Aargau  bedeuten  Raben,  die  in  eher 
Reihe  auf  ein  Haus  zufliegen,  die  Reihe  der  schwarzen  Leicbcn- 
gitnscr.  In  Buliinen,  ^iidioakreieb,  in  der  Bretagne,  bei  den 
Nuba-Ncgern  in  Inncr-Afrika  glaubt  man  Aehnlichcs;  die  Letzteren 
halten  die  Raben  für  böse  Geister  und  Menschenfresser.  Unter 
den  heidnischen  Arabern  vor  Mohammed  galt  der  Rabe  ebenfalls 
als  Unglücksvogel;  ein  günstiges  Ereignis  wurde  jedocl»  geglaubt, 
wenn  ein  Rabonpaaj,  ein  Mannchen  und  ein  Weibchen,  mit 
einem  Wanderer  zusammentraf  und  gleichen  Flugs  über  den 
Weg  flog. 

Der  Rabe  —  südslawisch:  Karvan,  Gavrau,  Garvan,  „Craa 
Ptiza-  oder  „Schwarzer  Vogel"  —  gilt  bei  allen  Balkan  Völkern 
als  Todesbote.  Bei  den  Juden  im  Mittelalter  und  bei  den  meisten 
orientalischen  und  slawischen  Völkern  wird  die  Eigenschaft  solch 
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böser  Vorbedeutung  auch  den  Hahnen  zuteil,  welche  rabenartig 
krähen. 

Von  den  Krähen  sagt  man  in  Europa  in  verschiedenen 
Ländorn:  Jedes  Haus  hat  zwei  Krähen.  Wenn  das  Haupt  dor 
Familie  stirbt,  setzen  sich  die  Vögel  auf  das  Dach  und  schreien 
so  lange,  bis  die  Leiche  hinausgeführt  worden  ist,  dann  ver- 
schwinden sie  auf  Nimmerwiederkehr.  In  ganz  Persien  ist  die 
Krähe  als  Unglücksvogcl  angesehen;  ebenso  in  der  Türkei,  in 
Pcrsion,  China,  Slam,  Indien;  nach  altindischem  Glauben  erhielt 
die  Krähe  von  Yania  das  Recht,  die  Leichenspeise  zu  essen.  Im 
indischen  Kamasutraui  aber  wird  „das  künftige  Glück  des  Lieb- 
habers als  Wohlergehen  durch  Offenbarung  des  Vcgelfluges"  ge- 
schildert, wenn  beispielsweise  bei  ruhigem  Himmel  eine  Kräho 
krächzt.  Aach  an  einer  anderen  Stelle,  in  der  Schmidt'schcn 
Uebersetzung  Seite  106  und  407,  wird  im  Kapitel  von  der  Hin- 
gebung an  den  Geliebten  von  dor  „Verehrung  der  Krähen"  in 
freudigen)  Sinne  gesprochen. 

In  Bulgarien  sagt  man;  Fangen  gegen  Abend  die  Garagaschki, 
die  Krähen  zu  krächzen  an,  so  wird  ehestens  eine  Krankheit 
oder  ein  grosses  Sterben  eintreten. 

Hopf  erzählt  in  seiner  früher  erwähnten  Abhandlung:  Im 
August  1885  erschienen  in  Regensburger  uud  Münchuer  Zeitungen 
iilarmiercudc  Nachrichten  über  das  plötzliche  Abziehen  sämtlicher 
Dohlen;  man  erinnerte  sogleich  daran,  dass  1873  nach  einem 
ähnlichen  Vorkommnisse  die  Cholera  ins  Land  kam.  Man  glaubte 
also,  dass  die  Pohlen  die  Epidemie  vorausfühlten.  —  Vorahnungs- 
Moglichkeit  nahender  Krankheiten  wird  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands,  in  Süd f rankreich,  in  der  Bretagne  auch  den  Sper- 
lingen zugeschrieben.  Die  Sperlinge  —  in  anderen  Gegenden 
auch  die  Seidenschwänze  —  zeigen  dadurch  den  baldigen  Aus- 
bruch der  Pest  an,  dass  sie  in  eiliger  Flucht  ihre  Nester  und 
Eier  verlassen.  —  Die  Elster  ist  gleichfalls  ein  Unglücksvogcl; 
fliegt  sie  in  der  Bretagne  oder  in  Südfrankreich,  auch  in  einigen 
Gegendon  Deutschlands,  quer  Über  ein  Dorf  oder  über  ein  Haus, 
so  glaubt  mau  an  den  baldigen  Tod  eines  Dorfbewohners.  —  Das 
Erscheinen  und  Schreien  des  Dhus  verkündet  allen  Völkern 
kommendes  Unheil:  Hungersnot,  Krieg,  Verderben,  Krankheit, 
Tod.  Ein  günstiges  Uhu-Anspicium  —  ähnlich  dem  osmanischen 
Geier- Auspicium  —  erzählt  Flavias  Josephus;  als  nämlich  unter 
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Tiberina  der  jüdische  König  Agrippa  gofossolt  an  einem  Baume 
neben  seinem  Palaste  stand  und  in  dem  Baume  über  ihm  ein 
Uhu  erschien,  weissagte  ihm  daraus  ein  deutscher  Angur,  dass 
er,  seiner  Fessele  ledig-,  König  von  Judäa  worden  und  seinen 
Thron  seinen  Kindern  hinterlassen  werde ;  allerdings  fügte  der 
Augur  hinzu:  wenn  aber  ein  solcher  Vogel  noch  einmal  über 
Agrippas  Haupte  zu  sehen  sein  würde,  so  iniisstc  er  innerhalb 
fünf  Tagen  sterben.  —  Die  Zwergohrcule  gilt  heute  in  der  Schweiz 
wegen  ihres  Rufes:  Tod!  Todl  Tod!  als  Totencngel ;  ebenso  in 
Italien;  sie  schreit,  sagt  man  hier,  bei  dem  Hanse  eines  Kranken 
drei  Tage  vor  seinem  Tode;  ist  aber  kein  Kranker  im  Hanse, 
so  kündigt  sie  wenigstens  einem  der  Hausbewohner  die  Brüunc 
an.  Nicht  minder  als  bei  den  Schweizern  und  Italienern  ist  die 
Zwergohreule  bei  den  Kalmücken,  Javanesen  und  den  Ein- 
geborenen auf  Borneo  und  Sumatra  als  Unglücksvogel  verschrieen. 

—  Von  dem  Schleierkauz  behauptete  Plinius,  sein  lateinischer 
Name  Strix  stamme  von  stxingore,  weil  der  unheilvolle  Vogel 
nachts  Kinder  aus  der  Wiege  raube  und  ersticke.  Ovid  leitete 
strii  von  stridere,  zischen,  her.  Kochholz  zitiert  das  im  Aargau 
bekannte  Spruchlein  vom  Steinkau/,;  „Wenn  dir  dio  Wiggli  schreit, 
wirsch  halt  anssi  trait  .  .  ."  Wutlke  erwähnt  den  deutschen 
Volksglauben,  dass  der  Steinkauz  durch  sein  Schreien  in  der 
Xähe  eines  Hanses  einen  Todesfall  anklindige,  besonders  wenn 
er  abends  nach  zehn  Uhr  und  mehrere  Abende  nach  einander 
vor  demselben  Hause  schreie.  In  Böhmen  ruft  der  Steinkauz 
am  Fenster  eines  Kranken  durch  sein:  Poid!  Poid!  Komm!  Komm! 

—  wie  Grohmann  in  seiner  Schilderung  des  Aberglaubens  in 
Böhmen  berichtet  —  den  Patienten  in  den  Tod.  Die  ganze 
Familie  dieses  Vogels  geniesst  in  allen  Weltteilen  den  gleichen 
schlechten  Ruf.  So  erwarten  die  Westaustralier  —  wie  im 
62.  Bande  des  Globus,  Seite  383  erzählt  wird  —  den  Tod  eines 
Angehörigen,  wenn  sie  den  Ruf  einer  Eule  vernommen  haben. 
Bei  den  Xnforcsen  von  Doreh  auf  Neuguinea  gilt  der  Schrei  der 
Eule  wahrend  der  Beratung  über  irgend  eine  öffentliche  An- 
gelegenheit als  unheil drohend.  Auf  Java  und  den  anderen  Suncla- 
Inseln  glaubt  man:  wenn  eine  Mschteule  6icn  auf  den  Dachfirst 
setzt,  so  wird  in  einer  hinter  dem  Hanse  gelegenen  Wohnung 
Fener  ausbrechen;  setat  sio  sich  dagegen  auf  einen  Baum  und 
wendet  wahrend  des  Schreiens  den  Kopf  einem  Hause  zu,  so 
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wird  ein  "Verwandter  dieser  Hausbewohner  krank;  dies  berichtete 
Emil  Metzger  im  44.  Bande  des  Giebas.  Aebnliches  glauben  die 
Dajaks  auf  Iiorneo,  die  Eingeborenen  in  Docos  Norte  auf  der 
Philippinen-Insel  Lnzou,  die  Chinesen,  Siamesor  und  Inder. 

In  China  nnd  Slam  nennt  man  die  Eule:  TodcsvogeL  In 
Indien  wird  von  den  Kiii^rliuiüiic]]  jede  ITütte  niedergerissen, 
auf  die  Bich  eine  Enlc  gesetzt  hat.  Diesen  Aberglauben  findet 
man  schon  in  den  alt intl isi'li (.-n  Schriften:  hi  Iii;;vrrla  wird  der 
Fromme  angewiesen,  den  Tod  und  den  Gott  des  Todes  durch 
BeschwtiningS  mittel  zn  vertreiben,  wenn  die  Eule  ihr  hüssliches 
Geschrei  ausstösst;  im  Paiicatantra  vergleicht  der  Konig  der 
Krüh!1!)  die  feindliche  Eule,  welche  gegen  Nacht  kommt,  mit 
dem  Gotte  der  Toten;  und  im  Mahabharata  wird  der  Gott  des 
Bösen,  welcher  hell  sieht  und  im  Trüben  tischt,  ebenfalls  mit 
der  Eule  verglichen,  die  jede  Gestalt  in  der  Nacht  unter- 
scheidet. Wie  in  Europa,  Asien  nnd  Australien,  ist  die  Eulo 
auch  in  Afrika  und  Amerika  Gegenstand  der  Angst  nnd  des 
Schreckens.  In  Dahomc  heisst  die  Eule:  Der  Azeche,  der 
Kannibale,  welcher  die  Feinde  tötet  und  verzehrt,  also  eine 
Aehnlichkeit  mit  der  Slrix,  der  Kinder  fressenden,  der  alten 
Kömer.  —  Bei  den  X übe- Negern  ist  es,  nach  Tgnaz  Palme,  ein 
sicheres  Zeichen  des  nahen  Todes  eines  Familienmitgliedes, 
wenn  sich  nachts  eine  Eule  auf  das  Dach  eines  Hauses  setzt 
und  ihren  Huf  ertönen  lässt  Bei  allen  Indianerstämmen  ist  die 
Eule  ein  unbedingt  unheilbringender  Vogel. 

Spring  erzählt  im  32.  Bande  des  Globus  von  den  Pirna- 
Indianern  in  Arizona:  sie  denken  sich  den  unheimlichen  Nacht- 
vogel als  Diener  des  Todes,  der  dio  Seelen  der  Verstorbenen 
in  das  Jenseits  zu  tragen  hat,  und  ik'iiU'n  einen  nahen  Eulen- 
rnf  als  Zeichen  des  nahen  Todes.  Es  kann  nach  alledem  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  Eule  auch  bei  allen  Völkern  des 
Orients  als  ein  Unglücksvogol  bekannt  ist 

Die  Albancsen  sagen:  Wenn  die  Eule  auf  dem  Dache  des 
Hauses  krächzt,  zeigt  sie  den  Tod  an.  Wenn  aber  im  Hause 
sich  oine  gesegnete  Frau  befindet,  so  bedeutet  das  Krächzen 
der  Eule  blos  die  Geburt  eines  Mädchens.  Merkwürdig  ist,  dass 
der  letzterwähnte  Aberglaube  auch  bei  den  Wenden  in  der 
Lausitz  anzutreffen  ist:  krilchzt  eine  Eule  auf  dem  Dache  eines 
Hauses,  in  dem  sich  eine  gesegnete  Fran  befindet,  so  bedeutet 
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dies  eine  gliicklirtc  Nied;  rtumft.  Eu!er>,  Ulm  um 
Tögel  —  südsiavisch:  fuk,  Sora,  Sovul  jaga, 
Jejina  und  Buba  —  zeigen  durch  ihre  unbeiu. 


Hans  und  IE 

Bewohnern 

nageln,  die  i 

Altarkissen 

Schleiereule 

Ansicht  der 

sterben. 

Bei  den ) 
des  Tages  in 


Volksliedern  wird  dieser 
So  wird  in  einem  TotonI 
in  der  Bukowina  das  Tot« 
apostrophiert: 


Klinge,  klinge,  »locke  klein; 
Wieder  lieht  ein  Seekhen  ein. 
Klinge,  klinge,  Hauervoll, 
Dasa  im  Thal  nian'e  hürcii  soll; 
Denn  so  kam's  such  in  der  That, 
Gfloz  wie  es  gerufen  hat 
Enle,  die  UnglUcksprophctin, 


Wenn  ein  Kamtscbadale  im  Frühjahr  die  e: 
sieht,  muss  er  erkranken.  Bei  den  Alhanescn  findet  man  Achn- 
liches:  wer  die  erste  Turteltaube,  die  ersie  Schwalbe  oder  den 
ersten  Kuckuck  im  Frühjahr  sieht  und  dabei  noch  nüchtern  ist, 
wird  krank.  Der  Knckuck  hat  als  Orakelticr  stets  eine  be- 
deutende Rollo  im  Aberglauben  der  Völker  gespielt.  Im  indi- 
schen Rigveda  wird  er  als  ein  Vogel  genannt,  der  alles  weiss, 
was  geschehen  ist  nnd  geschehen  wird.  Das  altgermaniscbe 
Leben  zerfiel  durch  das  Kuekucksorakol  in  Schicksals  jähre,  die 
Ton  der  Ankunft  des  Vogels  um!  dem  Bcsriiin  des  Kuckucks  ruf  es 
des  einen  Frühjahrs  bis  zur  Wiederbefragnng  des  Kackncks- 
orakels  im  nächsten  Frühjahr  dauerten.    Der  Monat  des  alt- 
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nordischen  Kalenders,  welcher  die  Zeit  vom  22.  April  bis 
21.  Mai  der  jetzigen  Rechnung  einnimmt,  bJesa  Gauksmonadr, 
Kuckucksmouat.  —  Im  Conronnemcns  Itenart  erzählt  der  Fnchs 
seinem  Weibe,  dass  ihm  der  Kuckuck  noch  13  Lebensjahre 
prophezeit  habe.  Iii  Niedersachsen  singen  die  Kinder:  „Kuckuck 
vam  hiiven!  Wie  lang  scholl  ick  leven?"  Die  schwabischen 
Buben  fragen,  wenn  sie  im  Frühling  in  den  Wald  gehen,  den 
Kuckuck:  wie  alt  sie  werden.  Tn  Ilaubach  singt  man:  „Kuckuck, 
Kuckuck]  Schrei  mir  meine  Jahre  an!  Schrei  mir  sie  in  Dcckcl- 
gräba  —  wieviel  Jahre  darf  ich  leba?"  —  Dieses  Sprüchlein 
wiederholt  man  dreimal,  dann  zahlt  man  die  Rufe  des  Kuckucks; 
jeder  Kuf  bedeutet  ein  Jahr. 

Denselben  Gebrauch  linden  wir  hei  den  Völkern  des  Bal- 
kans. Man  sagt  hier:  Wer  wissen  will,  wie  lange  er  zu  leben 
habe,  der  zilhle  im  Frühling  die  Rufe  nach,  die  er  vom  ersten 
Kuckuck  hört.  So  viele  Rufe  er  nachzählen  kann,  so  viele  Jahre 
wird  er  leben.  Der  Kncknck  sogt  einem  jedoch  nicht  Mos,  wie 
lauge  er  leben  werde,  sondern  verkündet  auch  Krankheilen,  bei 
den  Albancsen  sogar  den  Ted.  Wenn  die  Rumänen  den  Kuckuck 
Im  Frühling  '-um  erstenmal  schlagen  hüren,  und  zwar  rechts 
oder  vor  sich,  dann  hat  das  weiter  keiue  Bedeutung;  aber  Böses, 
ja  sogar  Tod  will  es  Wsiigcii,  wf-nrc  der  Kuckucks  ruf  zur  Linken 
oder  von  rückwärts  her  erschallt 

Wenn  ein  Kuckuck  über  dem  Ilause  ruft  oder  den  Kamin 
erklettert,  so  muss  jemand  in  dem  Hause  sterben,  ist  ein  all- 
gemeiner Glaube. 

Krauss  teilt  drei  serbische  Sagen  mit,  die  sich  auf  den  Ur- 
sprung dieses  Glaubens  beziehen;  Nach  der  ersten  Sago  war 
einmal  ein  \\Vii>  —  Kukavicü.  dt-r  Kuckuck,  ist  i-iimlich  tn  der 
serbischen  Sprache  weiblich.  Diesem  Weibe  war  der  einzige 
Bruder  gestorben;  darob  jammerte  es  so  lange:  „Kuku  lo,  Weh 
geschrien!"  bis  es  eine  Kuknvica  geworden  war.  In  der  zweiten 
Fassung  verfluchte  der  Bruder  die  Schwester,  weil  sie  durch 
ihre  Klagen  seiue  Ruhe  gestürt.  In  der  dritten  Fassung  ver- 
dammte Gott  dos  Weib,  weil  es  so  viel  gegen  den  himmlischen 
Beachluss  geklagt  hatte.  In  Serbien  wird  vielfach  auf  das  Grab 
eines  Toten,  der  Schwestern  zurückgelassen  hat,  ein  Kuckuck  aus 
Holz  zu  Hilupicn  des  Hcgi-abencn  gesetzt. 

In  Bulgarien  erzählen  die  Bäuerinnen:  es  war  einmal  eine 
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Fran,  die  hatte  einen  einzigen  Sohn,  der  hiess  Gngo,  nämlich 
Hugo,  da  in  den  slavischen  Sprachen  dag  H  immer  mit  G  über- 
setzt wird.  Als  Gugo  früh  verstorben  war,  war  der  Matter 
Gram  ohne  Ende.  Morgens  and  Abends  weilte  sie  am  Grabe 
des  Kindes,  immer  weinend  und  klagend  und  rufend;  Gugo-Gugol 
Darob  verwandelte  Gott  sie  in  einen  Vogel  and  nannte  sie 
nach  ihrem  Kufen:  Gugutscha  oder  Gugutka,  Kuckuck.  Unter 
den  Altgläubigen  in  Bosnien  gilt  es  als  frevelhaft,  den  Kuckucks- 
ruf  nachzumachen  oder  den  Vogel  zu  töten.  Wer  das  thut,  dem 
stirbt  der  Vater  oder  die  Mutter. 

Hahn  oder  Henne  gehoruii  ebenfalls  seit  Urzeiten  zu  den 
Orakcltiercu.  Bei  den  alten  Persern  and  den  indogermanischen 
Vülkeni  bedeutete  der  Hubnensclirei  Gutes.  In  der  deutschen 
Mythologie  kann  der  nuhn  wohl  die  bösen  Geister  verscheuchen, 
nicht  aber  den  Tod;  und  er  tritt  sogar  als  Todesnöte  auf,  so, 
wenn  er  im  Verein  mit  der  Henne  Stroh  schleppt,  oder  wenn 
er  in  ein  Haus  hineinkräht.  Bei  den  Südslaven  heisst  es:  wenn 
der  Hahn  um  halb  12  Uhr  nachts  krübt,  so  fährt  ein  Sdiütldu 
durch  den  Leib  der  Toten.  Kräht  der  Hahn  noch  vor  Abend, 
so  stirbt,  nach  einem  Aberglauben  in  Istrien  und  Kroatien, 
jemand  im  Hause.  Das  Gleiche  steht  bevor,  wenn  der  Hahn, 
um  zu  krähen,  auf  einen  der  steinernen  oder  hölzernen  Grund- 
pfeiler des  Hauses  fliegt.  —  Die  jüdischen  Gelehrten  des  frühen 
Mittelalters  sagten:  es  gehöre  zu  den  emoritischen,  nämlich 
heidnischen  Gebräuchen,  wenn  jemand  spricht:  „Schlachtet  diesen 
Hahn,  der  am  Abend  gekräht  hat;  diese  Henne,  die  am  Abend 
getrübt  hat;  diesen  Hahn,  der  ralicuartig  kräht;  gebt  der  Henne 
einen  Hahnenkamm  zu  fressen,  da  sie  fcr&ht,  wie  ein  Hahn." 
Indessen  waren  diese  aaf  Hahn  und  Henne  bezüglichen  aber- 
gläubischen Ansichten  bei  den  Juden  nicht  auszurotten.  Sie  be- 
stehen im  Orient  noch  heute  bei  allen  Völkern.  AUzufrünes 
Gackern  der  Henne  im  Morgengrauen  bedeutet  beispielsweise 
eben  bevorstehenden  Todesfall  im  Hause. 

Das  Kraben  der  Henne  ist  in  der  deutschen  Mythologie 
von  traariger  Vorbedeutung.  Grimm  und  Grünbaum,  letzterer 
im  39.  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischon 
Gesellschaft,  führen  zahlreiche  passende  Stellen  an.  In  Italien, 
sagt  Gubernatis,  darf  ein  solch  unheilvolles  Geschöpf  weder  ver- 
kauft, noch  verschenkt,  sondern  es  muss  sofort  getötet  und  von 
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seinen  Beutzen)  gegessen  werden.  Ia  Hiisslanii  und  Bönnien 
gilt  derselbe  Gebrauch,  In  Böhmen  gibt  es  noch  speziellen 
A bi'i-^kiiiH'jJL  i:i  !!i-:iu^  im!"  fi:if  krähende  Heime:  Kriiljl  e:no 
weisse  Heime,  su  wivil  jemand  im  Dorfe  sterben;  kräht  eine 
m!:',  so  ivird  es  brenne::;  !,":,:'l:it  eine  s:-:i  ,.v;i:vc,  mj  keniinen  Diebe. 

Iu  der  Slovakei  bricht  man  einci  krähenden  Henne  die  Flisso 
und  wirft  dann  das  Tier  ins  Waaser.  In  Norddeuischlands  Sagen 
wird  als  Mittel  (regen  das  Uebel,  welches  die  krähende  Henne 
androht,  empfohlen ;  die  unh  eil  künden  de  Henne  in  die  Tranktonno 
zu  stecken  und  ihr  den  Hals  umzudrehen;  uder  sie  am  Spiess 

Wenn  dio  Henne  kräbt  vor  dera  Huhn, 

Und  das  Weih  mit  Prügeln  beraten. 
In  fast  allen  Ländern  erfahrt  man  gleiche  Weisheit:  von 
Norwegen  bis  China,  von  Italien  bis  Persicn.  Li  China  und 
Porsicn  befürchtet  man  von  dem  schrecklichen  Krähen  der  Henne 
so^ar  das   Aussterbe:!  der  i'nme::    Kin:iil!e.     In   Kroatien  s:i;rt 

man:  fängt  eine  weisse  Henne  in  einem  Gehöft  wie  ein  Hahn 
zu  krähen  an,  so  muss  man  sie  sofort  abschlachten,  ihr  Fleisch 
abor  darf  man  niebt  essen,  weil  ea  furchtbar  schädlich  ist,  wie 
Gift.  Das  Gleiche  gilt  in  Steiermark  und  Istrien  von  der 
schwarzen  Henne.  In  Bosnien  sagt  man,  wenn  eine  Henne  wie 
ein  Hahn  kräht:  „Es  bedeutet  ein  grosses  Sterben." 

In  Südbulgarien  prophezeit  das  Krähen  der  Henne  den  Tod 
nur  einer  einzigen  Person  im  Hanse ;  man  verkaufe,  um,  wenn 
möglich  das  Unheil  abzuwenden,  die  Henne  schleunigst;  oder 
noch  besser:  man  mache  sie  einem  Kloster  zum  Geschenk.  Wenn 
in  Syrien  eine  Henne  wie  ein  Hahn  za  krähen  anfängt,  so  ist 
das  von  schlimmer  Vorbedeutung  für  dio  Leute  des  Hauses, 
Man  tötet  die  nenne  sofort  und  sagt,  daas  man  es  deshalb  thuo, 
weil  sie  etwas  wagte,  was  ihr  nicht  zustand.  Wenn  in  Albanien 
eine  Henne  wie  ein  Hahn  kräht,  ist  das  ein  Anzeichen  des  Todes 
für  das  Haus,  in  welchem  das  Absonderliche  geschieht.  Wenn 
die  Henne  bei  ihrem  merkwürdigen  Kriitien  aber  nach  Osten 
schaut,  so  hat  dies  nichts  zu  bedeuten, 

Der  Storch  tritt,  nach  Wultke,  in  der  Altmark  als  leichen- 
verkündend auf:  wenn  die  Störche  über  eine  Menschen grnppo 
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fliegen,  muss  einer  daraus  bald  sterben.  Das  Gleiche  glaobt 
man,  wie  Guberaafis  erzählt,  in  Italien ;  ilie  Störche  bedecken, 
wenn  sie  in  Scharen  fliegen,  den  Himmel  wie  Wolken  und 
bringen  die  Senne,  die  Quelle  alles  Lebens,  zum  Verschwinden. 
In  de:i  ] -1  n  1  k u n ] Li r. d ■. ■  rn  .lt! 1 1 1  es.  soviel  ich  ivds«,  keine  ähnliche, 
mit  dem  Erscheinen  von  Störchen  verknüpfte  Ansicht.  Dagegen 
legt  man  bei  den  GrBkowalachen  in  Mazedonien  am  9.  März 
den  sogenannten  Mürzfadcri,  welcher  den  Kindern  zum  Schula 
gegen  Iiiisen  Zauber  um  Hals  und  Hände  gewickelt  wird,  auf 
Weinlaub  oder  Bäume,  damit  ihn  die  Störche  holen,  wofür  sio 
dann  v.w  Ostern  die  O.^hniki.!  yrinjjyn  ,   u]jo  Ohut-'M(iiy1]  odiT 

Oster-Haso. 

Wer  früh  Morgens  einen  schwarz farbigen  Schmetterling  er- 
schaut, der  lebt  das  Jahr  nicht  aus,  ist  ein  sildslavischer  Aber- 
glaube. Der  Dämmcrungsf alter  zog  nach  Ölten  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit wahrend  eines  allgemeinen  Sterbens  auf  sieb.  Da 
er  auf  dem  Halsschild  einen  Flecken  wie  einen  Totenkopf  trägt, 
ward  er  zum  Todespropheten. 

Im  klopfenden  Bohrwurm  hat  man  von  jeher  den  klopfenden 
Tod  zn  hören  geglaubt  Sebastian  Brandts  Spruch  besagt: 
„Deshalb  gedenk  nnd  setz'  Dir  für,  der  Tod  klopft  all  Tag  an 
die  Thür."  In  der  Türkei  entsetzt  man  sich,  wenn  man  das 
schreckliche  Hämmern  des  Bohrwurms  vernimmt  und  rückt 
schleunigst  aus  der  Nahe  des  Gegenstandes  ab,  in  welch  am  das 
unheimliche  Geschöpf  arbeitet. 

Die  Fische  gelten  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit.  Bei 
jüdischen  Hochzeiten  im  Orient  mnss  die  Braut  aus  diesem  Grunde 
über  eine  mit  Fischen  gefüllte  Schüssel  springen. 

In  der  ganzen  Welt  verbreitet  ist  der  Schlangen  kultus;  man 
pflegte  ihn  im  alten  Indien,  in  Egypten,  bei  den  Israeliten,  in 
Hellas  und  Born.  Man  findet  ihn  heute  in  ganz  Europa  boi  den 
indogermanischen,  den  slavischen  und  romanischen  Tölkern,  in 
Kleinasien,  Persien,  Kaschmir,  Tibet,  Kambodscha,  China,  Coylon, 
bei  afrikanischen  Stämmen,  bei  den  Indianern,  in  Mittel-  und 
Südamerika  und  auf  australischem  Gebiete.  Bei  den  Alten  stand 
die  Schlange  mit  den  Gottheiten  dos  Lichtes  und  dos  Lebens  in 
Verbindung.  Eine  Stelle  in  Moses  IV.  Buch,  31.  Kapitel,  Vers  8 
lautet:  Da  sprach  der  Herr  zu  Moses:  „Mache  Dir  eine  oherne 
Schlange  nnd  richte  sie  zum  Zeichen  auf,  und  wor  sie  ansieht^ 
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der  soll  leben."  Dies  bezieht  sieb  auf  die  vorhergegangene  Stelle 
in  Vers  6:  „Da  entsandte  Jehoyah  wider  das  Volk  die  Brand- 
schlangrn,  die  Dissen  die  Leute,  so  dass  viele  von  den  Israeliten 
starben."  Im  1.  Buche  Moses  49.  Kapitel,  Vers  17  heisst  es: 
„Kine  Sciiliinge  wird  auf  der  Strasse  sein,  eine  Hornviper  am 
Wege,  die  das  Ross  in  die  Ferse  beisst,  so  dass  der  Reiter  rück- 
wärts sinkt."  Aehnk'ch  werden  im  6.  Buch  Moses  VDTI  16  Braud- 
scblangen  neben  Skorpionen  erwähnt.  Küchenmeister  meinte, 
dass  es  sich  nicht  um  wirkliche  Schlangen,  sondern  um  den 
Medinawurm  bandelt.  Ebstein  ist  nicht  dieser  Meinung.  Jeden- 
falls, stellt  er  fest,  waren  es  diese  feurigen  Schlangen,  welche 
das  Aufrichten  der  ehernen  Schutzschlnnge  veranlassten.  —  Im 
antiken  Mythus  ist  der  Schlange  eine  Doppelrolle  zugeteilt  Sie 
ist  erstens  das  Symbol  der  schaffenden,  zweitens  der  zerstörenden 
Naturkraft  In  der  erStereo  Eigenschaft  liegt  die  Idee  der  Er- 
haltung und  der  Heilung,  und  schon  daraus  würde  es,  wie  Anton 
Nagele  bemerkt,  erklärlich  sein,  dass  die  Schlange  das  Attribut 
des  Aeskulap  war.  Allein  man  würde  irren,  wenn  man  die 
Fixierung  dieser  Idee  dem  griechisch  römischen  Mythus  zuerkennen 
wollt«,  flu  bereits  im  i'idi.-cin.'ii  Mytliiis  ili«  S.Ijhtifre,  Anamh, 
mit  fünf  Köpfen  auftritt  und  schon  in  der  pythagoreischen  ZabJcn- 
mystik  die  Fünfzabl  als  Hygiea  sich  darstellt.  Auch  der  indische 
Aeskulap,  Dbanvantari,  erscheint  auf  den  Bildern  von  der  Schlange 
Vasuki,  die  identisch  ist  mit  der  Ananda,  umwunden. 

Uebcr  die  Art,  wie  Aeskulap  zur  Schlange  kam  und  mit 
dieser  an  den  Sternhimmel  versetzt  wurde,  erzahlt  der  Mythus: 
als  Aeskulap  den  Glaukos,  den  Sohn  des  Hin 08,  vom  Tode  ins 
Leben  zurückrufen  sollte,  kam  —  wahrend  er  mit  dem  Stahe 
in  der  Hand,  über  seine  Aufgabe  nachdachte  —  eine  Schlange 
herhei,  die  sich  an  dem  Stab  emporringelte.  Erschreckt  hob  er 
den  Stab,  schleuderte  die  Schlange  zu  Boden  und  erschlug  sie, 
als  sie  flüchtete.  Bald  darauf  nahte  eine  zweite.  Schlange,  die 
ein  Kraut  im  Monde  hielt,  das  sie  auf  den  Kopf  der  getöteten 
legte.  Die  erwachte  sofort  und  beide  entflohen.  Mit  demselben 
Kraut  heilte  Aeskulap  geinen  Schutzbefohlenen,  rief  er  den 
Glaukos  vom  Tode  ins  Leben  zurück.  Und  seitdem  hüob  die 
Schlange  sein  Attribut 

Auf  einem  Bilde  gibt  Hygiea  der  Schlange  des  Aeskulap  ans 
einer  Schale  zn  trinken.    Hygiea  ist  übrigens  an  die  Stelle  der 
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Athene  getreten;  die  Schlange  der  Athene  PiLonia  gibt  nach 
Herodot  die  Hoilsangurin  in  Kos  und  besonders  in  Epidaurus 
ab,  wo  die  Priester  ihre  Kranken  nach  den  Weissagungen  der 
Schlange  behandeln.  Auch  im  Heiligtum  des  Heilgottes  Tro- 
phonioB  zu  Lebadea  spielt  die  Orakelschlange  eine  grosse  Rolle, 
und  noch  Pausanias  sah  des  Trophonios  Bildsäule  mit  dem 
Schlangenstabe.  Als  in  Rom  eine  furchtbare  Seucho  wütete, 
wurde  auf  den  Rat  der  sybillinischen  Blicher  die  Schlange  des 
Acskulap  aus  dem  Tempel  zu  Epidaurus  nach  Rom  gebracht 
und  ihr  ein  Tempel  auf  einer  Tiberinsel  errichtet  —  Die  Schlange 
ist  das  Symbol  übernatürlichen  Wissens.  Die  Schlange  ahnt 
Pest,  Hunger  und  Erdbeben  voraus.  Die  alten  Araber  glaubten, 
dass  man  durch  das  Essen  eines  Schiungenherzens  eder  einer 
Schlan  genleb  er  die  Sprache  der  Tiere,  namentlich  der  alles 
wissenden  Vögel  erlernen  könnte. 

Hopf  bezeichnet  diese  Ansicht  als  Erbgut  aller  ans  Asien 
stammenden  arischen  Volker:  in  der  Edda  bort  Siegfried,  nach- 
dem er  vom  Blute  des  Drachen  gekostet  und  sein  Herz  gegessen 
hat,  die  Adlerinnen  mit  einander  über  sein  Schicksal  reden. 
Die  Berührung  einer  Schlange  schärft  das  Gehör.  Wahrend 
Helenns  und  Cassandra  im  Tempel  des  Apollo  schliefen,  krochen 
Schlangen  in  ihre  Ohren,  worauf  sie  feinhörig  wurden.  —  Im 
schwedischen  Volksglauben  wird  die  Heilkraft  mancher  Brunnen 
weissen  Schlangen  zugeschrieben,  und  Saxo  erzählt  zwei  Sagen, 
wo  der  Geifer  dreier  Schlangen,  einem  Medikamente  beigemischt, 
dieses  heilkräftig  machte.  Hau  findet  hier  eine  Achnlichkeit 
mit  dem  Anguinum,  welches  Plinius  erwähnt  In  einem 
rassischen  Volksmärchen  wird  von  einer  Stadt  der  Schlangen 
erzählt,  die  von  einer  im  Kreise  gewundenen,  sich  selbst  in 
den  Schwanz  beissenden  Schlange  bewacht  wird.  In  dieser 
Stadt  der  Schlangen  gibt  es  eine  wunderwirkende  Schlangen- 
salbe  fflr  Augenkrankheiten. 

Im  südlichen  Marokko  glaubt  man,  dass  die  Schlangen 
oft  in  der  Sacht  zu  den  Fraaen  kommen,  die  ihre  Kinder  säugen, 
sich  an  dio  Brüste  der  Ammen  logen  und  den  Säuglingen  das 
Ende  ihres  Schwanzes  in  den  Mund  stecken.  Solche  Kinder 
erkennt  man  später  an  bläulichen  Lippen.  Wenn  man  einer 
Schlange  vor  Sonnenaufgang  oder  Sonnenuntergang  begegnet, 
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so  bedeutet  (lies  Dach  albanesischem  Volksglauben  den  bevor- 
stehenden Tod  von  Verwandten.  Wredo  sab  einen  Haufen 
Beduinen,  die  auf  einen  Raubzug  ausgezogen  waren,  nach  einer 
Viertelstunde  zurück] auf en,  weil  eine  Schlange  vor  ihnen  über 
den  Weg  gekrochen  war. 

Aehnliches  glauben  alle  Bai kanslaven.  In  Bosnien  aber  ineinen 
die  Mohammedaner,  dass,  falls  eine  schwangere  Fran  eine 
Schlange  trifft,  das  Kind  im  Leben  Gluck  haben  wird.  —  In 
Serbien  legt  die  Mutter  in  dag  Amulet,  das  sie  ihrem  Kinde  zum 
Sehnt m;  {.'wren  0vjcs  Uebol  um  den  Hals  hängt,  ein  Häuptchen 
Knoblauch,  welches  auf  folgende  Weise  gezogen  werden  muss:  die 
erste  Schlange,  die  man  im  Jahre  erblickt,  muss  man  tiitrn,  ihren 
Kopf  vom  Leibe  lostrennen  und  Verstössen :  in  diese  Stücke  thut 
man  den  Zechel  von  einem  Häuptchen  Knoblauch  und  pflanzt 
das  Ganze  im  Galten  ein.  Das  Hänptchen,  das  dann  entsteht, 
kommt  ins  Amulet  —  Bei  den  Gewürzkriiniorn  und  Bazar-Apo- 
thekera  in  Stambn!  erhält  man  Schlangen  häute,  die  als  unfehl- 
bares Mittel  gegen  Diphtherie  gelten.  —  Nach  deutscher  Saire  lebt 
in  jedem  Hause  ein  Schlangenpaar,  mit  dessen  Leben  das  des 
Hausvaters  und  der  Hausmutter  zusammenhängt.  Im  Frlclt- 
thaler  Dorfe  Magdcn  vermutet  man,  nach  Rociholz,  fast  in  jedem 
Hauskeller  eine  Hausschlange,  die  sich  in  aussergewöhnlichcn 
Fällen  blicken  lasse  und  schon  durch  ihr  blosses  Klappern  auf 
einen  Todesfall  deute.  —  Auch  bei  den  Juden  im  frühen  Mittel- 
alter kannte  man  Hausschlnngen.  Ein  alter  hebräischer  Schrift- 
sfeiler zitiert  diesen  „emori tischen"  Gebrauch.  —  In  Rom  war  die 
Schlange  das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  und  in  Pompeji  wurde 
sie  häufig  als  gonins  patris  familiae,  als  die  zeugende  Kraft  der 
Familie  dargestellt.  —  Nach  der  arabischen  legende  war  die 
Schlange  ursprünglich  die  Königin  aller  Tiere  und  tausend  Jahre 
vor  dem  Menschen  geschaffen  worden.  Sie  war  die  Gespielin 
der  Eva.  Die  Seelen  mohammedanischer  Heiligen  gehen  in 
Schlangen  über.  Jedes  Quartier  in  Kairo  hat  eine  Schlange  als 
Schutzgeist.  In  Bagdad  glaubt  man,  dass  der  SrhutMiesit  Iinam 
zuweilen  in  den  Leib  einer  Schlange  kriecht  Es  ist  doshalb 
verboten,  einer  Schlange  wehe  zu  Üiun.  Wer  das  Verbot  miss- 
achtet, wird  von  der  Schlange  nachts  getütet.  „Jeder  Mensch 
hat  eine  Schlange  als  Schutzgcist",  ist  südslavischer  Glaube. 
Gedeihen  und  glücklicher  Fortgang  des  menschlichen  Lebens 
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sind  aufs  innigste  mit  dieser  Schlange  verknüpft.  Stirbt  die 
Schlange,  so  stirbt  auch  bald  ein  Mitglied  des  Hauses.  Dioso 
Hansschlange  nennen  die  Serben:  Zmija,  die  Bulgaren:  Zmij, 
Smok,  Domakinja  oder  Saibije.  Ihr  Anfenthalt  bei  den  Bulgaren 
ist  der  Knhstall. 

Falls  in  einem  Hause  oder  in  einem  Baume  eine  zweiköpfige 
Schlange  —  Stupan  genannt  —  haust,  so  soll  man  sie  in  Frieden 
lassen,  heisst  es  bei  den  Siidslaven;  wer  sie  erschlSgt,  mnss 
sterben.  Wenn  aber  ein  solcher  Stnpan  von  selbst  verreckt,  so 
reisse  man  das  Hans  ein  oder  fälle  den  Baum. 

Die  Montenegriner  respektieren  ebenfalls  die  Gegenwart 
der  Hausschlange.  Aber  sie  glauben  auch,  dass  die  Vampyre 
in  Gestalt  schwarzer  Schlangen  kommen,  um  die  Menschen 
zu  stechen. 

Der  Hansgeist  der  Albanosen  heiBst  Wittora.  Man  stellt 
sich  ihn  vor  als  eine  kleine  dicke  Schlange  mit  bunter  Haut 
Diese  Schlange  wohnt  in  der  Hansmaner  und  pfeift,  wenn  Er- 
eignisse bevorstehen.  Stirbt  im  Hause  der  Mannesatamm  aus, 
dann  verschwindet  der  Hausgeist  In  der  Gegend  von  Elbaasan 
in  Albanien  ist  der  Hausgeist  Wittore  nicht  bekannt  Dort 
nennt  man  Wittore  eine  glückliche  Frau,  die  viele  Kinder  besitzt. 
In  der  kleinen  Walachei  glaubt  man  seit  alten  Zeiten  an  die 
Serpi  de  casa,  die  Hausschlange,  den  Geist  des  Herdes.  In  der 
Winterszeit  richtet  man  diesem  Hansgeist  ein  Lager  in  der 
warmen  Asche  des  Herdes  her;  morgens  und  abends  stellt  man 
ihm  eine  Schale  Milch  zum  Trinken  hin 

In  allen  Teilen  der  Welt,  sagt  Eliis,  sind  der  Schlange  und 
den  ihr  verwandten  Arten,  der  Eidechse  und  dem  Krokodil,  un- 
h  eildroh  ende  oder  erotische  Anschläge  auf  das  Weib  zugeschrieben. 
An  verschiedenen  Stellen  meines  Buches  habe  ich  nun  Gebräuche 
und  Ansichten  mitgeteilt,  die  geeignet  sind,  die  Meinung  von 
EUis  zu  unterstützen.  Hier  erwähne  ich  des  Zusammenhanges 
wegen  noch  folgendes:  schon  in  rabbiniseber  Ueb erlief erung  ist 
die  Schlange  das  Symbol  geschlechtlicher  Wünsche. 

In  vielen  Wcltgegendcu  werden  jungfräuliche  Priesterinnen 
dem  Scblangengotte  gewidmet  und  ihm  angetraut.  Die  Basutos 
in  Südafrika  lassen  ihre  jungen  Mädchen  nm  eine  aus  Lohm 
geformte  Schlange  tanzen.   In  Deutschland  glaubte  man  noch 
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bis  ins  18.  Jahrhundert,  dasa  sich  das  Haar  einer  menstruieren- 
den Frau,  wenn  man  es  vergrabt,  in  eine  Schlange  ver- 

Bei  den  Katurvolkern  lirirnft  man  die  Menstruation  häutig 
mit  der  Schlange  oder  anderem  kriechendem  Getier  in  Verbindung: 
Bei  den  Chiriguanos  von  Bolivia  liefen  —  wie  Frazcr  bei  Kl  Ha 
erzählt  —  die  alten  Weiber  beim  Eintritt  der  Menstruation  eines 
lliidrhens  mit  einem  Stecken  umher  und  suchten  die  Schlange, 
die  das  Mädchen  verletzte  ....  Frazer  wies  auch  auf  die 
;rr: t.-cli i.*ch e  Sago  hin,  nach  der  eine  Prinzessin  in  der  Puber- 
tätszeit  sich  nicht  von  der  Sonne  bescheinen  lassen  soll,  da 
sie  sonst  in  eine  Eidechse  verwandelt  werdo.  In  einigen 
Gegenden  Brasiliens  darf  ein  Müdchen  beim  Herannahen  der 
Menstruation  nicht  in  den  Wald  geheu  aus  Furcht  vor  den 
verliebten  Angriffen  der  Schlange.  Ebenso  ist  es,  nach  Sehom- 
burg  bei  Ellis,  auch  hei  den  Macusi- Indianern  in  British- 
Guiana  Brauch. 

Iii  den  nördlichen  Territorien  Südaustralions  wird  die  Men- 
struation einem  Bandikut  ^;j;ehdi  riehen,  der  die  Vagina  kratze, 
bis  sie  blute.  Ploss  und  Bartels  zeigen  an  diesen  Beispielen, 
die  auch  Ellis  übernommen  hat,  (iass  in  den  verschiedensten 
Teilen  der  Welt  die  Menstruation  als  ursprünglich  durch  eine 
Schiauge  verursacht  angesehen  wird,  nnd  dass  diese  Auffassung 
häutig  mit  einer  erolindien  oilur  inyt tischen  Idee  verbunden  sei. 
Ploss  nnd  Bartels  wissen  keine  Erklärung  dafür,  wie  diese  Ver- 
bindung entstanden  sei.  Ellis  uii-iut,  man  kiinne  nur  annehmen, 
dass  die  Gestalt  und  das  Aussehen  der  Schlange,  sowie  auch  ihre 
gifuge  Natur,  zusaninrn  n.it  drin  ileheic.uisvollcn,  da«  überall 
mit  der  S.hlui.je  vi  :l.  .m:i  u  wen!»  —  1:111  My?u*i'jm.  liasilurr.b 
HCine  von  Uranfang  der  Welt  datierende  Verbindung  mit  dem 
Weibe  am  h  verstärkt  wird  —  dun  hi'ii;e  tragen  labe,  diesen 
Uber  die  ganzo  Welt  verbreiteten  Glauben  bezüglich  des  Ur- 
sprungs der  Menstruation  aufzabaaeu  .  Schliessliih  «nvubnl 
Ellia  auch  die  Bemerkungen  von  Bobertson  SuntL:  die  Schlangen 
atien  die  letzMa  schädlichen  Tier>\  die  ucr  Mensi  h  am  schwersten 
auarotten  kiinne,  daber  auch  die  letzten,  die  mit  den  Dämonen 
in  Verbindung  gebracht  werden;  sie  waren  die  einzigen  Tiere, 
die  direkt  und  fortgesetzt  mit  dem  arabischen  Dschin  oder  DSmon 
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in  Zusammenhang  gestellt  wurden;  auch  die  Schlange  im  Para- 
diese war  ein  Damen  und  nicht  eine  temporäre  Vermumnrang 
dca  Teufels;  vielleicht  wnrilo  die  Schlange  zum  Teil  gerade 
deshalb,  weil  sie  als  letzte  Verkörperung  der  dämonischen 
Kraft  galt,  mit  dem  Weibe  in  Verbindung  gebracht,  da  ja 
das  Weib  stets  mit  den  ältesten  religiösen  Anschauungen  ver- 
knüpf! wurde. 


Ein  ausführliches  Namen-  und  Sachrefllsler  wird  dem  zweltei 


In  Vorbereitung  befindet  eich  und  wird  im  Herbst  1903 
in  gleichem  Verlage  erscheinen: 


*  Kultur,  Aberglaube  * 
und  Sittlichkeit  in  Russland. 

Ilad)  eigenen  6rmittelungen 
und  auf  6mnd  vorwiegend  russisdiir  Quellenstudien 

Bernhard  $ttn. 

Dieses  Werk  schliesst  sich  an  das  Buch  „Medizin,  Aber- 
glaube and  Geschlechtsleben  in  der  Türkei"  insofern  an,  als  ea 
nns  nun  aneb  den  Menschen  in  Russland  anf  seiner  Wanderung 
von  der  Wiege  bis  zum  Sarge,  durch  Kranitheiten  bis  zum  Tode 
zeigt  nud  uns  dnreh  die  Leidenschaften,  Sitten  und  Gebrauche 
eines  machtigen  östlichen  Reiches  führt  Aber  dieses  neue  Werk 
nmfaast  womöglich  noch  weitere  Gebiete  und  ist  dank  dem  fast 
verwirrenden  Reichtum  seines  Inhaltes  eine  wahrhaft  grund- 
legende Geschichte  der  Zivilisation  in  Russland,  ein  Werk, 
das  bisher  noch  von  Niemandem  geschrieben  wurde,  ja  das  noch 
Keiner  zu  schreiben  unternommen  hat.  Von  der  Fülle  seines 
Inhaltes  geben  die  nachfolgenden  Andeutungen  Kenntnis:  Das 
Werk  schildert  uns  auf  historischer  Basis  die  Entwickelung 
der  Kultur,  Bildung  und  Sittlichkeit,  führt  uns  zurück  in  die 
heidnischen  Zeiten  und  Sitten  und  geleitet  uns  dann  stufen- 
weise durch  die  Fortschritte  des  Zarenreiches  bis  zu  den 
Epochen,  da  Russland  christlich,  da  es  endlich  europaisch 
wurde.  Dann  aber  entwickelt  es  vor  unseren  Augen  das 
krasse  Bild  der  Macht  der  Finsternis,  die  noch  heute  Russland 
gefangen  hBit.  Nicht  nur  im  Volksabcrglaubcn  zeigt  sich  dies, 
sondern  auch  in  den  noch  überaus  zahlreich  erhaltenen  unleugbar 
unersch (Uferten  heidnischen  Gebrauchen  und  Vorstellungen.  Dia 
weite  Verbreitung  solcher  Heiden-Sitten  durch  das  ganze  russische 
Vüll^ri.vmifdi  knien  wir  kennen,  da  der  Verfasser,  wie  in 
seinem  Buche  über  die  Türkei,  immerfort  historische  und  ethno- 
graphische Parallelen  und  Vergleiche  heranzieht.  Eingehend 
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25.  Liebe  und  Liebeszauber. 


Augenbrauen 
Aberglaube  i 


Liebestränke  sind  zu  allen  Zeiten  gebräuchlich  gewesen  I 
Ovid  achrieb  ihnen  die  Kruft  zu :  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
die  sich  früher  gtwiz  irleich^iiltif;,  in  einander  verliebt  zu  machen. 
Oft  waren  dio  Mittel,  die  man  zu  solchen  Lieb  est  rilnken  nahm, 
abergläubische  und  unschädliche,  in  anderen  Fällen  bestanden 
die  Trünke  aus  giftigen  Stoffen,  die  entweder  gerade  aufa  Ge- 
schlechtsleben reizend  wirkten,  sogenannte  Apbrodisiaca,  oder 
die  Person,  namentlich  weiblichen  Geschlechts,  durch  Betäubung 
in  tiefen  Schlaf  versetzten,  wie  Strammonium,  Hyoscyamus, 
Belladonna,  so  dass  dann  der  Wüstling  leichtes  S|dcl  hatte, 
seinen  Lüsten  zu  fröhnen. 

Dio  Alton  brauten  solche  Liebostränkc,  om  dorn  Gegön- 
nt:.üile  iliivr  Aülictuni;  ('If'jiTnÜnbi'  —  wt-.-  l'orki'n^ir't.  —  r.'m/.r.- 
impfen.  Der  Italiener  Porta  erzählt  Wunderdinge  von  der  Wir- 
kung des  Hippomanes,  einer  schwarzen  Haut,  die  —  von  der 
l.irii.-ist'  ei rii'i-  LTt.roi'kfieTci]  l<'ei:;e  —  auf  der  Stirn  neugeborener 
Füllen  wuchs,  von  den  Griechen  zu  Pulver  verbrannt  und 
mit  dem  Blute  des  Liebenden  als  Philtmm  gebraucht  wurde. 


Auch  die  Römer  wusstcn  dergleichen  Llebcstränke  zu  bereiten. 
Lncnllus  soll  durch  einen  solchen  den  Verstand  and  zuletzt  daa 
Leben  eingebüsat  baben.  Gleiches  Unglück  hatte  auch  der 
Dichter  Lucrctius,  der  sich  im  Liebcswnhn  das  Loben  nahm. 
Apulejus  soll  das  Herz  der  reichen  Pudentilla  durch  ein  Phil- 
trum gewonnen  haben,  das  aus  Spargel,  Krebs  schwänzen,  Fisch- 
laich, Taubcnblut  und  der  Zunge  des  fabelhaften  Vogels  Jsop 
zusammengesetzt  war.  In  Frankreich  existierte  der  Aberglaube, 
man  konnte  sich  geliebt  machen,  wenn  man  auf  seinem  Herzen 
den  Kopf  eines  Hülinergeiers  trüge,  oder  wenn  man  dem  ge- 
liebten Gegenstände  das  letzte  Haar  eines  Fachsschwanzes  zo 
verschlucken  gäbe.  Marx  führt  ferner  als  Ingredienzien  zu 
Liebestrünken  früherer  Zeiten  an:  Lorbeerzwcigo,  das  Gobira 
eines  Sterlings,  die  Knochen  von  der  linken  Seite  einer  von 
Ameisen  angefressenen  Kröte,  das  Blut  und  Herz  von  Tauben, 
die  Tcstikel  des  Esels,  Pferdes,  Hahns  und  ganz  besonders 
Mt'üMniulbiiit.  Von  letzterem  als  Liebeszuubermittel  ist  noch 
spütcr  soivohl  in  diesem  Abschnitt,  als  auch  im  Kapitel  über  die 
Menstruation  die  Rede. 

[in  ]ie:iti.L>t!]]  Orient  i-t  dyr  Glaube  an  Liebeszauber  sowohl 
bei  den  Moslems  als  bei  den  Christen  und  Juden,  bei  Hoch  nnd 
Niedrig,  allgemein. 

Ein  sQdslavischor  Bauer  —  namens  Nowak  Opalitach  mit 
dem  Spitznamen  Schimm jak,  wohnliaft  in  Zabrgje  —  gebrauchte 
nach  Mitteilungen  von  Friedrich  S.  Kranss  für  „  Li  e bestachen" 
f(>]j;-L'TnIcs  Kühiriidi  iiii!'] :  Er  witrf  üwi'i  K(i::Ii-]i»(  üi:ko  ins  Walser, 
das  eine  für  den  Burschen,  das  andere  für  das  Mädchen.  Ist 
es  vom  Schicksal  bestimmt,  dass  aus  dem  Burscheu  nnd  dem 
Mädchen  ein  Paar  werde,  so  vermengen  sich  die  beiden  Kohlen- 
stückc  gleich.  Trifft  es  sich,  dass  das  Mädchen  den  Burschen 
haben  möchte,  er  sie  aber  nicht,  oder  umgekehrt,  so  jagt  eino 
Kohle  der  anderen  nach  und  kann  sie  nicht  erreichen. 

Um  die  Gcgenliebo  eines  spröden  Wesens  zu  gewinnen, 
blicken  hosnis-.'Lt'  AbirrjiUl.ilörlu  durch  Zauberringe  auf  den  ge- 
liebten Gegenstand,  der  dann  sofort  in  heisscr  Liebe  für  die  ihn 
so  betrachtende  Person  entbrennen  muss.  Ein  solcher  Ring  — 
erzählt  eino  moslemische  Sage  —  war  Ursache,  dass  ein  junger 
Türke  in  Dervent  zum  Vatermörder  wurde.    Eine  Schone  wollte 


den  Sobn  erobern  und  schaute  durch  ihren  Zauberring  auf  den 
Geliebten;  dabei  streifte  ein  Blick  auch  den  Vater,  und  nun 
entbrannten  Vater  und  Sohn  gleichzeitig  in  wilder  Leidenschaft 
zu  demselben  Mädchen,  so  dass  der  eifersüchtige  Jüngling  den 
Vater  tötete. 

Bin  serbisches  Heilmittel  gegen  Licbeszanber  und  Liebcs- 
mittul  ist  ein  von  den  Serben,  Montenegrinern  und  Herzego  winem 
Raztanak  traza,  von  den  Südslaven  im  Allgemeinen  Samdokas 
genanntes  Kraut.  Nach  einer  Mitteilung  von  Leist  ist  dieses 
Kraut  nichts  Anderes  als  das  Doldengewächs  Liguisticum  offl- 
cinale,  welches  früher  anch  in  Deutschland  zu  abergläubischen 
Zwecken  in  Bezug  auf  Erwecken  oder  Abwehr  von  Liebe  be- 
nutzt worden  sein  mag,  wie  die  deutsche  Benennung  Lieb- 
stöckl  anzeigt;  in  Europa  wird  die  Wurzel  des  Liebstückl 
noch  heute  bei  Krankheiten  der  Hanatiere  als  Heilmittel  ver- 
wendet Dio  Pflanze  ist  im  mittleren  Europa  selten,  in  deu 
wärmeren  Gebirgsgegenden  der  europäischen  Türkei  aber  häufig 
anzutreffen.  Sie  heisst  bei  den  Türken:  amus;  bei  den  Arabern: 
kemnn  meluM;  bei  den  Persern:  nancha;  bei  den  Indern: 
dschoanni. 

Das  rumänische  Bauern iniidch.cn  kennt,  wie  Flachs  nach 
romanischen  Autoren  erzählt,  folgende  Mittelchen,  um  die  Lioba 
eines  bestimmten  Mannes  sich  zuzuwenden,  sei  es  selbst,  dass 
er  einem  anderen  Mädchen  oder  einer  Frau  abspenstig  gemacht 
werden  soll:  die  Jungfrau  wickelt  eine  m  stall  umsponnene  Geigen- 
saite, also  die  G-Saito  der  Violine,  nm  ihren  Finger  zu  einem 
Knäuel  zusammen.  Da  die  Saite  die  Macht  büsiiz!,  des  liürtosliüi 
Mannes  Herz  zu  erweichen,  so  steht  sie  offenbar  mit  dem 
Menschenherzen  in  irgend  einer  mystischen  Beziehung.  Der 
Knänol  wird  sodann  am  Saume  des^Unterkleides  eingenäht  Im 
Laufe  dieses  selben  Tages  muss  die  Dirne  dreimal  zu  verschie- 
denen Tageszeiten  je  dreimal  folgendes  Sprüchlein  hersagen 
„So  wie  die  Saite  sich  um  meinen  Finger  gedreht,  so  möge  Bein 
Sinnen  und  Trachten  um  mich  sich  drehen!"  —  Die  Dirne 
knetet  aus  Wachs  ein  MannesflgUrchen,  stellt  es  zum  lodernden 
Feuer  und  spricht  dabei:  „So  wie  dieses  Piippchen  am  Feuer 
sich  erweicht,  so  soll  das  Herz  meines  Liebsten  für  micli  weich 
werden!"  —  Aelteren  heiratslustigen  Mädchen  wird  von  hilfs- 
bereiten Zigeunerinnen  folgendes  Verfahren  empfohlen:  die  Maid 
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begebe  sich  in  eine  Sennhütte,  hüte  eich  aber,  die  Hunde,  welche 
die  Hütte  bewachen,  zu  reizen.  Ans  dem  Viehtrogc  der  Sennerei 
nehme  sie  ein  Klümpchen  Salz  und  gehe  damit  wieder  nach 
Hause.  Am  darauffolgenden  Tage  salze  sie  damit  gehörig  ihre 
Speisen.  Dazu  gebe  sie  noch  ein  glückbringendes  Gewürz  oder 
Qewfielu  —  Knoblauch,  Basilienkraut,  Immergrün,  ein  Fichten- 
oder Erlenzweiglein.  Nach  eingenommener  Mahlzeit  soll  sie  den 
ganzen  Tag  über  in  der  Sonne  bleiben,  wobei  der  Durst  nicht 
gestillt  werden  darf.  Während  der  nächsten  Nacht  wird  ihr 
dann  ein  vom  Schicksal  bestimmter  Mann  im  Traum  erscheinen, 
ihr  Wasser  reichen  und  sie  als  Gattin  heimführen.  Dieser 
Traum  wird  bald  auch  zur  Wirklichkeit  werden.  —  Die  ru- 
mänischen Frauen  kennen  ferner  viele  Zauberlieder,  deren  Rezi- 
tiernng  nnter  Beobachtung  vorgeschriebener  Formalitäten  Erfolg 
in  der  Liebe  bringt  Als  Beispiel  diene  nachstehender,  von 
Flachs  wortgetreu  übersetzter  Licbcszauberspruch:  „Am  Sonntag 
Morgen,  als  der  Tag  sich  erhellte,  bin  ich  aufgestanden  und  habe 
mich  aufgemacht  von  meinem  Hauso,  von  meinem  Tische  auf  den 
Weg.  Anf  den  Steg  bis  zur  grossen  Strasse.  Die  Leute,  die 
mich  sahen,  sagten:  Das  ist  Harghiola,  die  Schone,  nicht  Diana 
die  Schöne,  sondern  Marghiola,  die  Liebreiche,  die  aus  der  ganzen 
Welt  Erlesenel  Wie  der  Busuioc  auserlesen  ist  von  allen  Blumen, 
von  allen  Düften;  wie  der  Pope  nicht  in  die  Kirche  kann  ohne 
Busuioc  und  ohne  Isope  —  so  mögen  die  Burschen  ohne  mich 
nicht  tanzen  können.  Alle  anderen  Dirnen  mögen  ihnen  neben 
mir  wie  Krähen  dünken,  wie  schmutzige  Krähen,  die  man  über 
den  Zaun  wirft".  Dieser  Liebeszanberspmch  muss  über  einer 
wassergefülltcu  Schüssel  rezitiert  werden,  in  welche  vorher  ein 
mit  roten  Seidenfädchen  umwickeltes  Busuiockräutlein ,  eine 
Münze  and  ein  Erlenzweig  gethan  wurden. 

Das  Kämasütram  der  Inder  sagt  im  Abschnitte  über  „be- 
sondere Praktiken":  „Diejenige  Frau,  die  einen  Mann  anf  einer 
Kohrpfeife  blasen  hört,  die  bestrichen  ist  mit  Salvinia  cuculJata, 
Costus  apeciosua,  Tabernaemontana  coronaria,  Flacourtia  cata- 
phracta,  Pinns  deodora  und  Astcracantha  longifolia,  wird  ihm  unter- 
than."  Im  Abschnitte  „über  das  Bezaubern  der  Frauen"  wird  noch 
eine  Salbe  ans  Blättern  von  Tabernaemontana  coronaria,  genannt. 
Costus  speciosus  (arabicus)  und  Flacourtia  catapbracta  wirkt  be- 
zaubernd.  Eine  andere  Salbe  ist  das  Oel,  hergestellt  ans  den 


BIKttern  von  Boerhavia  procumbens,  Sida  cordifolia  {rhombifoüa), 
Ichnocarpus  frutcscens  (oder  Hemideamns  indicus),  gelbem  Ama- 
ranth  und  blauem  Lotus;  daraus  werden  auch  Kränze  herge- 
stellt Wer  ein  Pulver  aus  getrocknetem  Nelnmbium  speeiosum, 
blauem  Lotus  und  Mesua  Roiburghii  mit  Honig  und  ausgelassener 
Butter  geniesst,  der  wird  reizend;  eben  diese,  verbunden  mit 
den  Blattern  von  Tabernaemontana  coronaria,  Flacourtia  cata- 
phracta  und  Xantochvmns  pictorius  geben  eine  Salbe.  —  Man 
trage  das  Auge  eines  Pfauen  oder  einer  Hyäne,  mit  Gold  be- 
strichen, in  der  rechten  nand:  das  wirkt  bezaubernd.  Ebenso 
trage  man  eine  Brnstbeere  und  eine  Muschel  als  Amulet,  welche 
nach  den  Regeln  des  Afliarvaveda  geweiht  sind." 

Femer  heisst  es  im  Kapitel  über  das  Gewinnen  (Schmidtsche 
Uebersetzung  467):  „Vom  Winde  verwehte  Blatter,  Totenopfer- 
überresto  und  das  Bestreuen  mit  dem  l'nlvcr  von  Pfauenknochen 
wirkt  bezaubernd.  Das  Pulver  einer  von  selbst  gestorbenen 
Kreiszicherin  (Geier Weibchen),  vermischt  mit  Honig,  und  ein 
Bad  mit  Myrobalanenfrüchten  wirkt  gewinnend.  Euphorbia  nerii- 
folia  und  Euphorbia  antiqaorum  in  Stucke  zerschnitten,  mit 
Pulver  von  rotem  Arsenik  und  Schwefel  verschen,  siebenmal 
getrocknet  nnd  zu  Pulver  verrieben  und  vermischt  mit  Affen- 
koth,  ist  —  wenn  man  damit  ein  Mädchen  bestreut  —  ein  Mittel, 
dass  das  Madchen  koinem  Anderen  gegeben  werde.  Die  Frau, 
die  man  mit  Pulver  von  Euphorbia  antiqnorum-Domcn,  vermischt 
mit  Boerhavia  procumbens,  Aflenkoth  und  der  Wurzel  von  Me- 
thonica  superba  bestreut,  liebt  keinen  Anderen." 

„Stückchen  der  Wurzel  von  Acorus  calamus,  mit  dem  Oelo 
vom  Mangobäume  bestrichen,  berge  man  in  einem  Aste  des 
Dalbergiii  Sissoo-Baumes,  den  man  ausgehöhlt  hat;  nach  sechs 
Monaten  herausgenommen,  gibt  das,  wie  man  sagt,  dio  bei  den 
Göttern  hochgeschätzt«  Salbe,  die  gewinnend  wirkt  Ebenso 
nehmen  dünne  Spahnchen  von  dem  Harze  der  Acaeia  Catechu 
den  Geruch  der  Blumen  desjenigen  Baumes  an,  in  den  man  sie 
hineinlegt,  nachdem  man  ihn  ausgehöhlt  hat;  dies  gibt  die  hei 
den  Gandharven  beliebte  Salbe,  welche  gewinnend  wirkt,  wie 
man  sagt  Panicum  italicum,  mit  Tabernaemontana  coronaria 
vermischt  und  mit  Mangoöl  bestrichen,  geben  —  wenn  sie  sechs 
Monate  lang  in  einem  Mesua  Boxbnrghii-Baume  gelegen  haben, 


den  man  ausgehöhlt  hat  ■ —  die  bei  den  Schlangen-Dämonen 
beliebte  Salbe,  die  gewinnend  wirkt,  wie  man  sagt.  Ein  Kamel- 
knochen, in  eine  Eidechse  gesteckt  and  vermittelst  eines 
Stäbchens  aus  Kamelknochcn  mit  Antimon  versehen,  gibt  ein 
heiliges  Collyriuin,  welches  gewinnend  wirkt,  wie  man  sagt" 

Der  edlere  Begriff  der  Liebe,  wie  er  bei  uns  im  Ocddent  auf- 
gefaast  wird,  existiert  weder  boi  denlSüdslavcn,  noch  bei  den 
Orientalen.  Kurz  und  drastisch  spricht  ein  in  Plehane  in  Bos- 
nien gesungenes  Liebesduett: 

„0  31  Lid  fite,  rot«  Apfel, 

Der  Sommer  verstrich, 

Nicht  erklomm  ich  dich."  — 

„Ach,  mein  Liebster,  da  mein  AtlupolBtor, 

Der  Sommor  verstrich. 

Nicht  legt'  ich  mich  unter  dich." 

Aneh  die  Liebe,  welche  die  persischen  Dichter  in  ihren 
Poesien  besingen,  hat  entweder  einen  symbolischen  oder  einen 
höchst  profanen  Sinn;  auf  das  Wort  „Ischk"  —  Liebe  —  folgt 
immer  der  Begriff  „Was!",  die  fleischliche  Vermischung. 

In  hohem  Grade  abergläubisch,  gibt  die  Perserin  viel  auf 
Zauber,  Hexerei,  Glücksstern,  besonders  in  Sachen  der  Liebe, 
und  sie  wendet  allerlei  Mittel  und  Amulete  von  sonderbarstem 
Inhalt  an,  am  sich  einen  Mann  zn  vorschaffen  oder  wenigstens 
die  Fruchtbarkeit  ihrer  Rivalinnen  zu  verhindern.  Dr.  Polak 
erzählt  von  einem  berühmten  Minarot  in  der  Nähe  von  laphahau, 
zn  welchem  Mädchen  und  Witwen,  nm  einen  Mann  zn  bekommen, 
wallfahrten.  Bs  fuhren  zwei  Stufen  hinan;  auf  jede  derselben 
wird  eine  Nuss  gelegt,  welche  die  Pilgerin  podice  knacken  mnsa, 
während  sie  dabei  eine  bestimmte  Strophe  rezitiert  —  Den 
Liebe szauberor  zu  spielen,  ist  häufig  gefährlich.  So  wurdo  in 
der  Türkei  zur  Zeit  Achmeds  III.  anf  den  Bericht  des  Statt- 
halters von  Rakka:  dass  der  unter  dem  Namen  Ebubekr  und 
dem  Beinamen  „Seiiah",  „der  Roisende",  bekannte  persische 
Scheich  ans  Aserbaidschan  durch  Künste  der  Zauberei  das  Volk 
bethöre  und  Weiber  verführe  —  dessen  Hinrichtung  befohlen. 
Aas  der  Regierungsepoche  desselben  Herrschers  berichtet  uns 
die  Geschichte  sogar  einen  Fall,  dass  der  blose  Gedanke  an 
Erweckung  der  Liebe  mit  Tod  bestraft  wurdo,  weil  dieser  Ge- 
danke eine  Dame  des  sultanischen  Harems  heimlich  umschloss: 


der  unglückselige  Denker  war  der  Neffe  dea  mächtigen  Gross- 
wesirs Köprili,  der  Oberststallmoister  Kiblolisadc  Alibcg;  weder 
seine  eigene  Stellung,  noch  seines  Oheims  .Schutz  konnten  ihn 

Hammer  erwähnt  im  IT.  Bande  seiner  Geschichte  diesen 
merkwürdigen  Fall  „eines  von  dem  Rcichsgeschichtschreibcr 
IiiLsi'hiiJ  Tiudi  <lr:i  sii'hiustr]]  Eiy.iibliiiii'üri  J!u:ri'^i  l'b?iien ,  hüchst 
zart,  aber  doch  klar  berührten,  und  sonst  nirgends  in  osmauischen 
Geschichten  vorkommenden  MtijesNits  Verbrechens  des  entweihten 
kaiserlichen  Harems".  Die  Strafanzeige  erfolgte  seitens  des  Kis- 
laraga,  dea  obersten  Eunuchen:  weil  „Alibeg  einer  der  Herrinnen, 
deren  Leib  im  Schatzgeuiacbe  der  Keuschheit  aufbewahrt,  heim- 
lich anhänglich."  Also  nicht  erat  die  That,  nicht  das  Stelldich- 
ein, sondern  die  blosse  Anhänglichkeit,  das  heimliche  Gefühl  für 
eine  Sultanin  oder  Sklavin  des  kaiserlichen  Harems  erscheint 
hier  als  Majestäts  verbrechen,  das  dem  Hehler  so  unglücklicher 
Liebe  den  Martertod  brachte. 

Die  Herrschaft  Achmeds  III  zeichnete  sich  dnreh  solche 
Vorfälle  auffallend  aus.  Dens  Hammer  berichtet  noch  von  einem 
dritten  derartigen  Falle.  Der  betraf  einen  reichen  persischen 
Armenier,  welcher  zu  Konstantin opel  unter  dem  Namen  „Gümi- 
schemdase",  „Silbermass",  bekannt  war.  Die  Anklage  lautete, 
dass  er  mit  einem  sittenlosen  Weibe  in  ihres  Mannes  Abwesen- 
heit gezecht;  in  ihrem  Hause  ergriffen,  wurde  er  vor  das  Ge- 
richt gestellt.  Wiewohl  das  Torurteil  wider  ihn,  „weil  die 
persischen  Armenier  überhaupt  gern  Weibern  nachhängen",  so 
war  doch  der  Beweis  verdamnüicher  Unzucht  nicht  leicht  her- 
zustellen; da  bezeugte  ein  Haufen  eifriger  Moslems  vor  Gericht, 
„dass  dieser  verfluchte  Ungläubige  mit  dem  Bogen  seiner  dichten 
Augenbrauen  immer  wie  mit  dem  Bogen  des  Teufels  Unruh  auf- 
geregt, den  moslemischen  Frauen  im  Vorbeigeben  Worte  zuge- 
worfen habe,"  weshalb  er  denn  zum  Strange  verurteilt  und  vor 
■dem  Wesirchan,  mitten  im  persisch-armenischen  Viertel,  auf- 
gehängt ward. 

Der  letzte  Grund  der  Hinrichtung  ist  ein  vollgültiger  nach 
dem  Gesetze  des  Islams;  aber  seihst  dieses  liefert  keinen  zum 
Todesurteile  ob  verliebten  Temperamentes  und  eroberungssüch- 
tiger Beweglichkeit  buschiger,  hober  Augenbrauen  .  .  . 
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Obwohl  also  Liebeszauberei  in  der  TUrkei  keineswegs  ge- 
fahrlos ist,  siebt  der  türkische  Licbcsphysiolog  Omer  Haleby 
zahlreiche  solcher  Zanbermittul  an  und  empfiehlt  besonders  die 
„Blutbeschwörung" :  „Wenn  ein  Mann  eine  Frau  coiticren 
möchte"  —  denn  aller  Endzweck  der  „Liebe"  ist  bei  den  Orien- 
talen, wie  gesagt,  der  simple  Coitus  —  „tind  wenn  die  Frau 
ihm  widersteht,  so  lege  er  alle  seine  Wünsche  und  seinen  ganzen 
Willen  in  seine  Augen.  Wenn  er  dann  die  geliebte  Krau  erblickt, 
so  filiere  er  ihre  Augen  scharf  und  übe  dabei  auf  seinen  linken 
Arm  genügenden  Urnck  aus,  nm  sein  Blut  in  Bewegung  zu 
bringen;  und  wenn  die  geliebte  Frau  so  nahe  ist,  dass  sie  ihn 
zu  hören  vermag,  spreche  er:  „Es  giebt  keinen  Gott  ausser  Gottl 
Und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  mein  Blut  eher  versiegen  wird, 
als  dass  meine  ISomu-nIc,  dich  v.n  blitzet;,  erstickt  werden  kannl" 
Dies!1.-  Zeichen  des  Liebeswillens  muss  die  Einbildung  der  Frau 
derart  i.kr  bueiüllu^sfii.  dusn  ihre  Hmiilusic  vi -i  gesell  ick  ter  Advokat 
des  Verliebten  wird  und  für  dessen  Sache  sofort  plaidiert.  In 
den  Organen  der  Frau  entsteht  eine  solche  Irritation,  dass  die 
Sinnlichkeit  Herrin  über  ihren  Leib  wird.  Und  da  unter  den 
Organen  der  Frau  die  Gebärmutter  das  Impression  ab  eiste  und 
dasjenige  ist,  welches  die  meiste  Macht  über  das  Gehirn  bat, 
so  resultiert  daraus,  dass  die  Erregung  der  Gebärmutter  die  Frau 
zum  Aufgeben  ihres  Widerstandes  zwingt  und  die  geliebte  Per- 
son in  die  Arme  dos  Verliebten  treibt.  Hilft  das  Mittel  beim 
ersten  Male  nicht,  so  wiederhole  man  es  ein  zweites,  selbst  ein 
drittes  Mal.  Auch  sende  man  der  Geliebten  rote  Kosen,  auf 
welche  man  dreimal  nacheinander  mit  ganzer  Willenskraft  seine 
Wünsche  geblasen  hat.  Könnt  ihr  der  Frau  näherkommen,  so- 
beeinflussct  sie  noch  mehr  mit  euereu  Blicken,  fascinieret  de 
formlich  und  befehlt  ihr,  euch  zu  lieben  und  euch  anzugehören. 
Wenn  ihr  sie  nicht  so  nahe  sehen  könnt  oder  nicht  in  die  Lage 
kommt,  zn  ihr  zu  sprechen  und  vielleicht  mit  dem  Zeigefinger 
ihre  Stirn  zn  berühren,  so  reitet  an  ihrem  Fenster  vorbei, 
tummelt  kühn  euer  Ross  oder  stehet  stnndenlang  vor  ihrem 
Hause  und  fixiert  es  ununterbrochen.  Anch  Musik  nnd  Gesang 
sind  mächtige  Mittel  intellektuellen  Liebeszaubers, " 

Die  Bezauberung,  die  durch  den  Blick  ausgeübt  wird,  heisst: 
Aaimah;  die  gute  Suggestion:  Alham;  die  böse  Suggestion:  Eörr. 
Ein  Zweig  der  Asimah  ist  dio  Scheluech  oder  Fascination.  So- 
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bald  nämlich  der  Zauber  des  Blickes  zu  wirken  begonnen  hat 
und  ihr  der  bezauberten  Person  nahe  seid,  legt  die  Hand  auf 
ihr  Uaupt  und  befehlet  ihr  energisch,  aber  mit  süsser  Stimme 
und  sanft  das,  was  sie  nach  euerem  Wunsche  tbun  soll.  Ist 
sie  inmitten  einer  Menge,  saget  ihr:  Folge  mir!  .  .  .  Diese  Fas- 
cination  wirkt  ebensowohl  bei  der  Frau,  die  man  besitzen 
möchte,  wie  bei  einem  Tiere,  das  man  zahmen  wilL"  —  — 

leb  fuge  hieran  gleich  Gebräuche  und  Aberglauben,  welche 
das  Schicksal  in  der  Ehe  und  die  Liebe  und  Treue  des  Gatten 
oder  der  Gattin  betreffen. 

In  Marokko  bewuchert  man  F!ed erpausbälge  mit  dem 
Harze  von  der  Wurzel  einer  Umbellifere.  Wenn  die  Frau  dieses 
Mittel  in  die  Kleider  des  ungetreuen  Ehemannes  legt,  so  ist  sie 
sicher,  seine  Liebe  wiederzugewinnen,  in  Syrien  bestellen,  wie 
der  Syrer  Eijub  Abela  erzählt,  folgende  Gebräuche:  die  Zahl  der 
die  Aussteuer  bildenden  Gegenstände  darf  nicht  gerade  sein; 
ist  sie  nämlich  gerade,  so  läuft  die  Frau  Gefahr,  mehr  als  einon 
Mann  zu  heiraten,  indem  sie  ihren  ersten  Mann  durch  seinen 
Tod  verliert  oder  von  ihrem  ersten  Mann  Verstössen  wird.  Wenn 
die  Frau  Gegenstände,  die  zu  ibrer  Aussteller  gehören,  verkehrt 
hinstellt  oder  hinlegt,  so  muss  dies  ihrem  Manne  leiblichen  Schaden 
zufügen.  Wenn  sie  ans  Versehen  die  Schuhe  einer  anderen  Frau 
anzieht,  so  wird  sie  ihren  Gatten  bald  durch  den  Tod  verlieren. 
Eine  Frau  darf  die  Blumen  aus  ihrem  Haar  keiner  anderen  Frau 
geben;  die  nimmt  mit  den  Blumen  auch  die  Liebe  ihres  Mannes 
fort.  Die  Christin  in  Sjrien  glaubt,  dass  ihr  Mann  sie  nicht 
liebe,  wenn  er  vor  Sonnenaufgang  erwacht,  aufsteht  und  das 
Haas  verlüsst.  Die  Mohammedanerin  wird  traurig,  wenn  das 
Meer  im  Augenblick,  da  sie  badet,  zu  steigen  anfängt:  dies  ist 
für  sie  ein  Zeichen,  dass  ihr  Manu  sich  von  ihr  abwende.  Um 
den  ungetreuen  Gatten  wieder  zu  fesseln,  müssen  sowohl  Christin 
als  Mohammedanerin,  falls  sie  ganz  sicher  gehen  wollen,  dieses 
Mittel  anwenden :  die  betroffene  Frau  gibt  von  ihrem  Urin  dem 
unbeständigen  Manu  heimlich  etwas  in  sein  Getränk.  Da- 
durch wird  er  wieder  in  sie  verliebt.  Die  gleiche  Wirksamkeit, 
welche  Frauen  dem  Urin  zuschreiben,  erhoffen  junge  Mädchen 
durch  einige  Tropfen  ihres  Monatsflusses,  wenn  sie  bei  einem 
bestimmten  Mann  Liebe  erwecken  wollen.    Der  letzterwähnte 


Aberglaube  ist  nicht  blos  im  Orient,  sondern  auch  in  Mitteleuropa 
bekannt.  Wenn  in  Syrien  umgekehrt  ein  Mann  die  Liehe  seiner 
Fran  erhöhen  oder  ihre  Untreue  verhindern  will,  muss  er  Bich 
die  Wiizc.i  sduu'ideii,  das  Abgeschnittene  verbrennen  nnd  die  Asche 
heimlich  der  Frau  in  einem  Getränke  oder  in  einer  Speise 
geben. 

Wird  in  Bosnien  ein  Mann  seiner  Gattin  untreu,  so  begiebt 
sich  die  Betrogene  zur  weisen  Fran  des  Ortes.  Die  holt  einen 
Frosch,  legt  ihn  in  eine  kupferne  Pfanne  und  röstet  das  Tier 
langsam  Über  offenem  Kohlen f euer.  Aus  dem  sch merze rfülltcn 
Gequake  des  gemarterten  Tieres  errät  die  Herzensheilerin  das 
Mittel,  welches  der  betrogenen  Gattin  wieder  die  Liebe  ihres 
Gatten  verschafft. 

Will  das  rumänische  Mädchen  in  Erfahrung  bringen,  ob  ihr 
künftiger  Gatte  reich  oder  arm  sein  wird,  so  zahlt  sie  —  wie 
Flachs  nach  rumänischen  Quellen  berichtet  —  am  St  Vasil- 
Tage,  dessen  Namenstag  auf  den  1,  Januar  fällt,  an  einem  Zaun 
die  Pfühle,  an  beliebiger  Stelle  anfangend,  von  rückwärts  der- 
art ab,  dass  sie  mit  zehn  beginnt  und  mit  eins  aufhört  Ist  der 
so  als  letzter  gefundene  Pflock  berindet,  so  wird  ihr  Mann  reich 
sein;  ist  der  Pflock  aber  kahl,  so  ist  ihr  in  der  Ehe  Armut  be- 
schicken. Ob  ihre  Ehe  eine  glückliche  sein  wird,  kann  sich  die 
rumänische  Bauerndirne  selbst  vorhersagen:  man  lüsst  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Gefäss,  in  welches  ein  wohlriechendes  Kräut- 
lein, ein  Aestchen  vom  Apfelbaum  und  eine  Silbermünze  gelegt 
werden,  die  Neujahrsnacht  hindurch  stehen.  Erscheint  dem 
Mädchen  im  Traume  ihr  künftiger  Herr  und  Gebieter  mit 
„Grünem",  also  Pflanzen,  Blättern,  so  ist  dies  von  guter  Vor- 
bedeutung; träumt  sie  dabei  auch  von  Büffeln  oder  aber  blos 
von  Büffeln,  so  wird  die  Sonne  des  Glückes  ihren  Hausstand 
nicht  bescheinen. 

Wie  ea  ihr  endlich  im  allgemeinen  in  der  künftigen  Ehe 
ergehen  wird,  das  erfährt  die  rumänische  Braut  in  folgender 
Weise:  eino  befreundete  Frau,  von  der  es  bekannt  ist,  dass  sie 
eine  „gute",  glückbringende  Hand  hat,  befragt  die  Zukunft  Sie 
zieht  sich  in  ein  Kämmerlein  zurück  und  stellt  vior  Schüsselchen 
auf  den  Tisch.  In  das  eine  Schüsselchen  legt  sie  eine  Schweins- 
borste, in  das  zweite  Blumen,  in  das  dritte  einige  jener  Gold- 
fäden, die  einen  Teil  des  Kopfschmuckes  der  Braut  ausmachen, 
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in  das  vierte  endlich  Brot.  Hierauf  werden  die  ScMssolchcn 
mit  Tüchern  bedeckt.  Das  neugierige  Mildchen  tritt  ein  und 
soll  wählen.  Sie  bebt  ein  Tuch  auf  und  weiss  auch  schon,  woran 
sie  ist:  hat  sie  das  Scbüsselchen  mit  der  Schweinsborste  gewählt, 
so  ist  triftiger  Grund  zur  Traurigkeit  vorhanden,  denn  das  be- 
deutet, ihr  Mann  werde  alt  und  die  Ehe  unglücklich  sein; 
Blumen  bedeuten  wenige,  aber  glückliche  Tage;  die  Goldfäden: 
dass  es  ihr  wohl  an  nichts  fehlen,  die  Weit  sie  sogar  glücklich 
wähnen  werde,  dennoch  werde  ihr  Herz  von  Bitternissen  genährt, 
sein;  das  Brot  bedeutet:  nngetrübtea  Glück  in  der  Ehe. 
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26.  Die  Ehe  im  Islam:  Der  Koran  und 
die  Polygamie. 

Die  Bibel  Uber  die  Heiligkeit  der  Ehe.  -  Indische  Anff.-jsung.  -  Moharn- 
meda  Ansicht  von  dorn  Zwecke  der  Ehe.  —  Gott  nud  Familie.  —  Der  lodige 
Stand  nach  Meinung  der  liumiinen.  —  Moses  über  Vielweiberei.  —  Jüdische 
Polygamie  in  der  Gegenwert.  —  Die  moslemische  Polygamie.  —  Der  Ein- 
fluas  der  Vielweiberei  im  O.-i  mumm  reiche.  —  Der  TUrke  Omer  Haleby  legt 
für  die  Polygamie  eine  Lanze  ein.  —  Die  Vielweiberei  der  heidnischen 
Araber.  —  Der  Koran.  —  Verbotene  Ehen.  —  Aus  nahm  cgesetie  für  den 
Propheten.  —  Die  Ehen  in  Periien.  —  Micta-Ehon. 

Prophet  Hesckicl  XVI  1  charakterisiert  die  Ilciliirkmt  der 
Ehe,  da  er  Jerusalem  seine  Untreue  vorhält  und  es  symbolisch 
mit  einem  buhlerischen  Weiüu  vergleicht.  Es  wird  geschildert, 
wie  Jchova  vorüborkam  an  diesem  Weihe,  das  er  von  Geburt 
an  gebogt  und  gepflegt,  durch  seine  Güte  gross  gemacht  und 
zum  höchsten  Reize  gebracht,  und  wie  es  sich  befand,  dass  die 
Zeit  der  Liebe  für  dieses  Weib  gekommen  war:  „,  .  .  da  brei- 
tete ich  meine  Decke  über  dich  und  bedeckte  deine  Blosse  und 
verband  mich  dir  mit  einem  Eide  nnd  ging  ein  Hündnis  mit  dir 
ein  —  das  ist  der  Spruch  des  Herrn  Jchova.  Und  du  wurdest 
mein.  Aber  dn  pochteat  anf  deine  Schönheit  und  bortest  infolge 
deines  Bufes  und  gössest  deine  Hurerei  auf  olle  Vorüber- 
gebenden ..." 

Schön  wie  das  Alte  Testament  —  es  sei  nur  noch  an  das 
Hohe  Lied  erinnert  —  schildern  auch  idtridlM.'rn:  Rolü-ii":*- 
sorh'ntfll.T  [.iciiti  um!  Kiir.  Si)  Jii'isst  es  bei  BhartrihBri: 
„In  dieser  Welt  hat  die  Liebe  den  Zweck,  zwei  Herzen  in  einem 
einzigen  Gedanken  v,n  HnL'en.  Wenn  die  Gefühle  nicht  tief 
sind,  so  ist  es  wie  die  Vereinigung  zweier  Leichen.  Die  Ehe 
ohne  Liebe  ist  ein  Körper  ohne  Seele,  sagt  TiruvaJluver,  der 


göttliche  Paria.'  Bei  den  Moslems  aber  ist  das  Sinnliche  der 
Hauptzweck:  eines  Tages  fragte  Ali,  der  So'ütviiwrsütin  llo- 
hammeds,  den  Propheten  über  Heirat  und  Coitus.  Der  Prophet 
erwiderto:  „Der  Coitus  ist  eine  der  Ursachen  der  Erhaltung 
unserer  Gesundheit.  Jeder  unter  euch,  der  filhig  ist  nur  Ver- 
mischung-, soll  sich  verheiraten;  die  Ehe  müsset  die  Uüsen  Be- 
gierden und  leitet  ab  vom  Wege,  der  zur  Blutschande  und  zum 
Ehebruch  fuhrt."  Die  Heiligkeit  der  Familie  steht  tief  unter 
der  Frömmigkeit.  Der  Koran  befiehlt  IX  24 :  „Sprich,  so  euere 
Vater  und  euere  Sohne  und  euere  Brüder  und  euere  Weiber  .  .  . 
euch  lieber  sind  als  Allah  und  sein  Gesandter,  ...  so  wartet, 
bis  Allah  mk  seiner  tu  Heiebk:  kommt .  . ."  ünd  in  der  64.  Suro  14 
heisat  es:  „0  ihr,  die  ihr  glaubet!  An  eueren  Gattinnen  und 
Kindern  habt  ihr  einen  Feind  I"  nämlich,  weil  die  Fürsorge  für 
sin  den  Gottesdienst  vergessen  mneheu  kann. 

Bei  den  christlichen  Balkan  Völkern  gilt  ledigen  Standes  zu  blei- 
ben als  unstatthaft,  ja  sogar  —  wie  bei  dem  runiünisctien  Haucrn- 
volkc  —  als  Sünde,  die  seihst  durch  reichliche  Pomana  —  Spenden 
zu  kirchliehen  Zwecken  --  nicht  leicht  wettgemacht  worden  kann. 

Im  5.  Buche  Moses  XVH  17  heisst  es:  „.  .  .  Er  soll  sich 
viel  Frauen  halten,  damit  sein  Herz  nicht  abwendig  werde." 
Aber  im  2.  Buche  Chronik  XI  21  wird  erzählt:  „König  Rehabeam 
hatte  Maache,  die  Tochter  Absalome,  lieber  als  alle  seine  anderen 
Franen  und  Kebsweiber;  denn  er  hatte  18  Frauen  und  60  Kobs- 
vdtier  genommen  und  erzeugte  28  Sühne  und  60  Töchter." 
Im  1.  Bnchc  der  Könige  XI  1  nnd  3  wird  bekanntlich  erzählt, 
dass  König  Salome  700  Frauen  und  300  Kebsweiber  hatte. 

Aach  die  heutigen  Juden  im  Orient,  besonders  in  Arabien, 

Syrien  uml  l'nlühliiia,  sind  icüweisi:  1'niyg« misten  und  erkennen 
das  von  Babbi  Gerson  im  XU  Jahrhundert  gegebene  Gesetz  der 
Monogamie  nicht  an.  Sie  nehmen  sich  namentlich  dann  die 
Freiheit,  eine  zweite  Frau  zu  heiraten,  wenn  die  erste  keine 
Kinder,  oder  auch  schon,  wenn  sie  keine  Knaben  zur  Welt 
bringt.  Doch  darf,  wie  bei  den  Moslems,  die  erste  Frau  ver- 
langen, dass  der  zweiten  ein  abgesonderter  Haushalt  gegeben 
wurde.  Als  eine  bemerkenswerte  Thatsache  führt  Dr.  Polak  an, 
dass  bei  den  in  Persicn  luboi'.deti  Juden  die  Polygamie  zu- 
lässig ist. 

Im  Allgemeinen  ist   die  Polygamie  unter  den  Moslems 
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durchaus  nicht  so  allgemein,  als  man  in  Europa  annimmt. 
ViKcuil  [T^iJilii1,  'hiss  er  lii.'i  ^üiiüii ;']]'■[!  ]];jlh  riehen  Stämmen 
der  Westsnhara  keinen  einzigen  Mann  fand,  der  mehrere  Franca 
gehabt  hatte;  in  Indien  sollen  etwa  95,  in  Persien  sogar  98  Pro- 
zent Monogamisten  sein.  Auch  die  Türken  begnügen  eich  meist 
inil  i'ini'r  ni!'i;'en  Lebensgefährtin.  Nur  vornehme  nnd  reiche 
Lente  heiraten  mehrere  Frauen  und  kaufen  sich  ausserdem 
Sklavinnen;  wiewohl  der  öffentliche  Sklaven-  und  Sklavinnon- 
handel verboten  ist,  blüht  der  heimliche  desto  mehr.  Der  Preis 
für  eine  Sklavin  schwankt  iwischon  100  und  10000  Franken. 

lieber  Vorteile  oder  Nachteile  der  Polygamie  soll  hier  nicht 
Erschöpfendes  gesagt  werden.  Ich  will  nnr  das  zitieren,  was 
Hammer  als  (.iCgni'r  von  historischen]  S T an iJ punkte  zu  sagen 
weiss,  und  dann  einem  modernen  türkischen  Liebesphysiologon, 
Omer  Halcby,  das  Wort  lassen  hu  einer  charakteristischen  Ver- 
teidigung der  Polygamie. 

Die  Mehrzahl  der  Weiber,  welche  häusliche  Ruhe  stört,  und 
die  Einheit  der  Fiunilif.'iili'Trschaf:   ELii-lit  liffilnli.Ti,  hut  ■-  wie 

Hammer  meint  —  von  der  iiitesten  Zeit  her,  so  bei  asiatischen 
als  bei  afrikanischen  Tyrannen,  für  ein  Hilfsmittel  der  Herr- 
schorgewalt  und  männlicher  Machtvollkommenheit  gegolten,  weil 

(Inrl,  ivo  die  SVjrun;?  lies  üanni's  sii'h  in  mehrere  Wi'üier  feil'., 
keine  desselben  ausicbIu:sslii:]iL:  Lriit/iiSiOfülirlm  und  Schicksals- 
genossin  wird,  sondern  alle  gleich  entwürdigt  sind.  Diese  An- 
sicht barbarischer  Politik  sei  doppelt  falsch,  ans  guten,  durch 
die  Geschichte  bestätigten  Gründen;  denn  erstens  werde  selbst 
dort,  wo  die  Mehrzahl  der  Weiber  gesetzlich,  von  edleren  männ- 
lichen Xaturen  der  Vorzug  vor  den  übrigen  Gespielinnen  der 
Lust  doch  nnr  einer,  als  der  wahren  Herrin  zuerkannt,  wovon 
die  osmanisclie  Geschichte  in  Roxelane,  der  allmächtigen  Ge- 
mahlin Sulcimans  des  Grossen,  ein  leuchtendos  Beispiel  gegeben; 
zweitens:  bei  gemeinen  Naturen,  welche  blos  Sklaven  sinnlicher 
Lust,  ohne  vorherrschende  Willenskraft  und  höheren  Lebens- 
zweck, teilen  die  entwürdigten  vor  anderen  gewürdigten  Günst- 
linginnen die  Fetzen  des  zerrissenen  Kleides  des  Herrschor- 
ruhms und  Völkerglückes  lachend  unter  sich,  wovon  Sultan 
Ibrahims  Herrschaft  ein  merkwürdiges  Belege. 

An  einer  anderen  Stelle  schreibt  Hammer  noch  Folgendes 
über  die  Polygamie  und  die  Stellung  der  Frau  im  Orient:  der 


Stufengrad,  auf  welchem  das  Weib  als  Fron,  aU  Gemahlin,  als 
Beischläferin  steht,  wird  in  den  vorderasiatischen  zwar  ebenso 
wie  in  den  europäischen  Sprachen  klar  abgeschattet,  aber  keine 
der  ersten  bat  ein  Wort  fDr  die  eigentliche  Hausfrau,  sondern 
nur  für  den  Hausherrn;  bei  den  übrigen  Benennungen  der  Ver- 
hältnisse des  Weibes  zum  Manne  liegt  der  Begriff  abgesonderter 
Eingesclilossonheit  oder  eines  Gemaches  zu  Grunde.  Das  ara- 
büsche  W  ort  Harem,  irrig  in  Europa  für  gleichbedeutend  mit 
Lottergemach  gehalten,  bezeichnet  den  Begriff  unantastbaren 
Heiligtums;  des  Persers  Schebistan  bedeutet  das  Nacht-  oder 
Kdilüfji'i'iiiiidi,  und  ees  Türken  Odalik  —  welches  in  den  euro- 
päischen Sprachen  durch  das  französische  Odalisquo  einge- 
wandert —  steht  zunlicbst  dem  deutschen  Frauenzimmer.  Der 
Morgenländer  betrachtet  also  die  Weiber  in  der  ee  wohnlichen 
HeziHimiir  nicht  als  Personen,  oder  «Ii  nicht  als  Sachen,  son- 
dern als  einen  abgeschlossenen,  für  Fremde  unantastbaren  Baum 
der  Lust,  als  ein  Gemach,  wie  auch  das  deutsche  Gemachel 
oder  Geniiilil  inisweisl.  Ein  anderes  ist  es  mit  dem  Namen  der 
Mutter  und  der  Sohne  gebarenden  Gunstlingin;  jene  heisst  die 
Walide,  die  Gebärcrin,  diese  die  Chasscki,  die  Innigste;  jene 
hat  die  Oberaufsicht  über  das  Harem,  diese  ist  den  Innigsten 
Lüsten  geweiht;  und  bald  wird  die  eine,  bald  die  andere,  oft 
aber  werden  beide  als  Theilnehmeriuneii  der  iiern-chafi  heim- 
zogen, so  dass  der  arabische  und  persische  Ehrentitel,  „die 
Herrscherin  und  Frau  des  Harems'',  welcher  nur  die  Herr- 
schaft über  dasselbe  in  sich  schlicsst,  gar  oft  in  der  Wirklich- 
keit zur  Frau  des  Reiches  and  Herrin  des  Herrschers  ausge- 
dehnt worden  ist. 

Schon  im  ältesten  Porsien,  der  Pflanzschnle  des  ansge- 
bildetesten  Despotismus  und  der  sinnreichsten  Sklaverei,  fehlt  es 
nicht  an  Beispielen,  dass  Frauen  nicht  nur  Herrinnen  des  Harems, 
sondern  auch  der  Könige,  nicht  nur  Tyranninnen  des  Herzens, 
sondern  auch  des  Reichs  sind,  wobei  bemerkt  sei,  dass  die  Vier- 
zahl der  nach  dem  Islam  gesetz massigen  Frauen  sich  schon  in 
den  vier  Gemahlinnen  des  Darius  findet,  welche Atossa,  Artystone, 
Parmys  und  Phaidymc.  hiessen.  Die  persische  üoxelane  hat  der 
türkischen  durch  ihren  Samen  Ruschen,  „die  Leuchtende",  vor- 
gelenchtet;  und  ebenso  war  der  osmanischen  Herrschsüchtigen 
die  Perserin  Parisatis,  „die  von  einer  Peri  Geborene",  durch  ihre 
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blutige  Massrcgeln  ausachlieasendc  Herrschaft  ein  historisches 
Vorbild.  Die  kriegerische  Entschlossenheit  und  Tapferkeit  Rhodo- 
guncs,  welche  —  im  Schmücken  der  Locken  begriffen  —  mit 
ungekämmten  Haaren  zu  Pferde  sass,  als  sie  die  Nachricht  von 
feindlichem  Einfalle  erhielt,  und  dieselben  nicht  eher  ordnete, 
als  bis  sie  den  Feind  geschlagen,  findet  in  der  Türkei  ihrea- 
gleichcn  im  männlichen  Mute,  mit  dem  sich  Küsem,  die  Griechin, 
der  Hecrcsrottcn  zur  Aufrochtcrhaltung  ihrer  Honschaft  bediente. 
In  der  voros  manischen,  tatarischen  und  tiirkisdieii  i'iesehidite 
Btrahlen  vidi.»  Namen  irro.-sser  Frauen,  welche  als  Mutter  oder 
Günstlingin  mit  dem  Sohne  oder  Gemahlc  die  Herrschaft  des 
Reiches  teilten;  cur  die  Geschichte  limbischer  Dynastien  kennt 
kaum  einen  oder  den  anderen  Namen  thate  in  greifend  er  Herrscher- 
innen, aber  desto  mehr  frommer  und  gelehrter  Frauen  uud 
Dichterinnen,  oder  romantischer  Ideale  von  Schönheit  und  Liehe. 
Der  Despotismus  iles  Kidilats  sl.incl  dem  des  pi ■rsi-i'/ien  Heichcs, 
des  Königs  der  Kiiniirc.  im  eisernem  und  blutigem  Zwatipa  nicht 
noch,  und  dennoch  zollte  der  Armier  den  brauen  jene  HüUii-un;:-. 
welche  den  Geist  arahiseben  Rittertums  ueseelt,  und  welche, 
durch  die  Kreuzzüge  und  die  Jlaurcn  nach  Europa  verpflanzt, 
die  Rauheit  des  europäisch eu  Rittertums  veredelt  hat  Aus 
diesen  Thatsudieti  der  G'cschidite  —  meint  Hammer  —  gebt 
hervor,  dass  die  Kinmi.scluiug  der  Krauen  in  die  licichsgeschichte 
als  Herrscherinnen  selbst  mit  dem  liebsten  Despotismus  nicht 
unverträglich  sei;  dnss  hingegen  ehrfurchtsvolle,  denselben  ge- 
zollte Huldigung  deshalb  nicht  ein  Recht  ihrer  Teilnahme  an 
Regier uii'f.iresrhiii'ien  anerkenne;  dass  der  asiatische  Despotismus 
nicht,  wie  andere  Schriftsteller  meinen,  aus  dem  Zwange  des 
Harems,  und  umgekehrt  dieser  nicht  aus  jenem  abzuleiten  sei. 
indem  seliist  bei  den  freibeirsliebenden  Griechen  die  Frauen  im 
Gynaikeion  nicht  viel  beaaer  gehalten  wurden,  als  in  morgen- 
Jändischcn  Harems,  und  indem  unter  dem  despotischen  Joche 
arabischer  Kalifen  und  Emire  sich  dennoch  die  Blüte  ritter- 
licher Frauenhnldignng  durch  Lied  und  Schwert  entfaltet  habe. 

Nach  Ansicht  des  Arabers  geuührt  den  Frauen  der  Zoll 
der  Huldigung  ulier  edleren  Gefühle  des  Mannes,  die  Unter- 
jochung aller  Leidenschaften  unter  dem  dieselben  veredelnden 
Zepter  der  Liebe,  der  höchste  Schmuck  der  Ehre  und  der  Rede, 
dio  auBSchliessendc  Herrschaft  über  die  Nebenbuhlerinnen,  aber 
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keineswegs  die  Herrschaft  im  Reiche,  welche  des  Mannes  ist 
durch  die  Legitimität  des  Herkommens  and  des  Rechtes  des 
Stärkeren.  Von  dieser  Zartheit  arabischer  Gefühle  hat  türkischo 
Natur  keinen  Grundzug,  and  dennoch  zeigt  ans  die  osnmnische 
Geschichte  den  Despoten  so  oft  von  der  Sklavin  beherrscht,  und 
den  Diwan  vom  Harem  aus  gegängelt. 

Die  Russin  Roxelane,  die  Venetianerin  Baffa,  die  Griechin 
Köscm,  nud  andere  Frauen,  so  schliesst  Hammer  seine  Be- 
trachtung, haben  ausschliesslich  den  Sultan,  nnd  durch  denselben, 
wenigstens  zum  Teil,  dasRcich  beherrscht;  und  die-r  viinvicjrcndc 
Herrschaft  von  Einer  war  noch  ein  Segen  im  Vergleich  zum 
Verderben,  welches  bei  Spiels  weise  unter  Sultan  Ibrahim  durch 
die  vielköpfige  Herrschaft  der  Weiber  hereinbrach;  die  Russin, 
liio  Yenetiuiienii,  dii'  Griechin,  herrschten  über  Sulokium, 
Murad  III.  und  Achmed  I.  als  Monarc  hinnen,  aber  der  weibisfhe 
entnervte  Ibrahim  unterlag  der  Ochlokratie  des  Harems.  — 

Im  Gegensätze  zu  Hammer,  dem  von  ab ondlündi scher  Moral 
erfüllten,  von  liisl.'risrhc!]  l-l;-[';äl: ?-u i^vssi'L: ki'ii  geleiten.!]!  Gescliicht- 
schreiber  des  Orients,  sagt  der  nur  nach  dem  Diktato  orientali- 
scher Sinnlichkeit  denkende  und  urteilende  Türke  Omer  Halcby, 
die  Polygamie  sei  aus  füllenden  Gründen  der  Monogamie  vor- 
zuziehen: Mit  einer  Mehrzahl  der  Frauen  ist  der  Manu  sicherer, 
eine  gewisse  Anzahl  von  Kindern  zn  haben;  braucht  er  nicht 
die  Unfruchtbarkeit,  die  Zwietracht  und  die  Unverträglichkeit 
zu  fürchten,  welche  die  Ehe  mit  einer  einzigen  Fran  so  leicht 
mit  sich  bringt  —  die  Ehe  mit  einer  einzigen  Frau,  die  darum 
so  oft  auch  die  allmächtige  wird.  Die  Monogamie  ist  nur  dann 
vernünftig,  wenn  man  sich  nicht  in  der  materiellen  Position  be- 
findet, mehr  als  eine  Fran  zu  erhalten.  In  einem  solchen  Falle 
aber  soll  man  der  einen  Frau  treu  sein  und  unter  keinem  Vor- 
wandc  ehebrechen. 

Wenn  die  eine  Frau  unfruchtbar  bleibt,  dann  nehme  man 
eine  Sklavin,  zu  dem  einzigen  Zwecke,  sie  zu  schwängern;  wenn 
sie  dann  ein  Kind  geboren  hat,  behandle  man  sie  gut,  aber  ohne 
zu  vergessen,  was  man  der  legitimen  Frau  schuldig  ist;  schon 
deshalb,  weil  diese  Fran  durch  Allahs  Willen  immer  noch  frucht- 
bar werden  kann.  Mau  erinnere  sich  der  Geschichte  Abrahams  nnd 
Hagars  and  dass  Gott  selbst  eine  Fran,  die  alt  war  und  ihre 
Jtegel  verloren  hatte,  wie  Sarah,  zur  Matter  machte.  Aber  den 
2« 
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erwähnten  Fall  ausgenommen  —  nämlich  den  Fall  der  mate- 
riellen Unmöglichkeit  —  ist  die  Monogamie,  nach  Ansicht  des 
Omer  Haleby,  dem  Befehle  Allahs  entgegen  gesetzt;  und  zwar: 
weil  sie  erstens  zum  Ehebruch  treibt  durch  den  Ueberdruss,  die 
Monotonie,  durch  die  geringe  Aufmerksamkeit,  die  eine  Frau  fin- 
den Gatten  hat,  wenn  sie  die  einzige  bleibt,  wenn  sie  ihn  so- 
beherrscht,  dass  er  ihr  Sklave  wird;  zweitens:  weil  die  Mono- 
gamie die  Geburten  und  die  Vermehrung  der  Glaubigen  nicht 
genügend  begünstigt;  drittens:  weil  die  Monogamie  die  iilivpLai- 
lischcn  Thorhcitcn  fördert,  fast  in  gleichem  Masse  wie  die  ab- 
solute Enthaltsamkeit;  und  viertens:  weil  sie  den  Naturgesetzen 
widerspricht,  welche  alle  männlichen  Wesen  als  Polysruniisten 
g(^rlialt'i-!i  hat,  ivie  iieispielsweUe :  den  Hühl).  ri;is  l'reni.  ilen 
Hund,  den  Stier  .  .  . 


Konstitution,  sein  Temperament,  seine  Beschäftigung  und  auf 
die  Kirisi-hv;ii,kiin::eii,  wcl.-lio  die  Funktionen  des  Gehirns  verlangen. 
Gewiss,  es  steht  euch  frei,  nur  eine  Frau  zu  haben,  wenn  eine 
euch  genügt  und  wenn  sie  fruchtbar  ist,  aber  halten  dürft  ihr 
Tier  Frauen,  wenu  euer  Vermögen  euch  das  gestattet  und  wenn 
ihr  jeder  von  den  Vieren  dieselben  Aufmerksamkeiten,  dieselbe 
Sorge,  die  gleichen  Summen  für  ihre  Bedürfnisse  und  ihren  sepa- 
raten Haushalt  zuteil  «  erden  lasset.  Dank  der  Polygamie  braucht 
ihr  nie  ausserhalb  des  Hanaus  v.a  such™,  was  ihr  daheim  stets 
haben  könnt.  Ihr  Endet  in  eurem  eigenen  Eausc  alle  Freuden, 
die  ihr  begehrt,  alle  leiblichen  Genüsse  und  Erregungen." 

„Die  Monogamie  aber  kann  leicht  zum  Ehebruch,  zur  Onanie, 
zur  Päderastie  verführen;  denn  die  Laster  kommen,  wie  Un- 
g'Iiirksi'ülli-,  immer  in  iin!p|K-])  und  Ketten,  eines  hängt  sich  an 

das  andere  an.  0,  ihr  Gläubigen,  folget  nicht  den  Prinzipien 
und  Ratschlägen  jener  Götzendiener,  welche  sich  fälschlich 
Diener  Jesu  nennen;  denn  sie  geben  vor,  ihn  als  Meister  anzu- 
erkennen, und  machen  aus  seiner  Lehre  den  Tempel  Satans  und 
der  Vielgötterei!"  —  — 

Dio  heidnischen  Araber  hatten  acht  bis  zehn  Frauen,  da- 
durch entstand  ein  zerrüttetes  Hauswesen.  Mohammed  riet  den 
Arabern  daher,  höchstens  vier  Frauen  zu  heiraten,  und  auch 
dann  nur,  wenn  es  ihre  Verhältnisse  zugäben.   Darauf  bezieht 
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sich,  die  Stelle  in  der  IV.  Sure  des  Korans:  „Fürchtet  ihr,  gegen 
Waisen  nicht  gerecht  sein  zu  können,  so  nehmet  nach  Gat- 
dilnken  nur  eine,  zwei,  drei,  höchstens  vier  Frauen,  Fürchtet 
ihr  aber  auch  so  noch,  nicht  gerecht  sein  zu  können,  so  nehmet 
nur  Eine,  oder  lebet  mit  Sklavinnen,  die  ihr  erworben."  — Ver- 
boten sind  folgende  Eben:  „Ihr  dürft  keine  Frau  heiraten,  die 
euer  Vnter  geheiratet  —  es  sei  denn  schon  längst  geschehen 
(nämlich;  was  vor  der  Offenbarung  des  Korans  geschehen,  wird 
als  geschehen  zugelassen).  Denn  solches  ist  schändlich  und 
i!!isrli.--n.]k'l]  »■'.'.]  eine  üble  Weise.  Ferner  ist  euch  verboten  zu 
heiraten:  onere  Mütter,  euere  Tochter  und  enere  Schwestern; 
euere  Muhmen  und  Basen,  von  Vater  und  Mutter  Seite;  euerer 
Brüder  Töchter;  euerer  Schwester  Tiiditer;  die  Ammen,  welche 
euch  gesäugt;  euere  Mi  Ich  Schwestern;  die  Mütter  euerer  Weiber 
nml  euer«  S:ii4l!klLt.!T,  diu  ihr  in  inierf!]  Si-l.nl/  genommen,  und  die 
von  solchen  Weibern  geboren  sind,  welchen  ihr  schon  beigewohnt; 
habt  ihr  ihnen  aber  noch  nicht  beigewohnt,  so  ist's  keine  Sünde, 
jono  zu  nehmen.  Ferner:  die  Frauen  euerer  Söhne,  die  von 
euch  herstiinmieu,  zwei  Schwestern  mijrieiclj,  es  sei  rlenr:  schon 
längst  geschehen.  Auch  dürft  ihr  keine  freien,  bereits  ver- 
heirateten Frauen  nehmen;  nur  euere  Sklavinnen  machen  eine 
Ausnahme.  So  schreibt  Gott  es  euch  vor.  Alles  Uebrige,  was 
hier  nicht  verboten,  ist  ouch  erlaubt  Ihr  könnet  euch  nach  dem 
Verhältnisse  eueres  Vermögens  Frauen  nehmen,  nur  keine 
schlechten  und  liederlichen."  Feraor  heisst  eine  Stolle  im 
Koran  V:  „Auch  ist  euch  erlaubt,  zu  heiraten  freio  Frauen,  die 
gliiiiiiir;  sind,  auch  freie  Frauen  von  denen,  welche  dio  Schrift 
vor  ench  erhalten  haben,  wenn  ihr  ihnen  ihre  Morgcngabo  gebet 
und  züchtig  mit  ihnen  lobt  und  sie  nicht  zu  Khebrecberinnen 
und  Beischläferinnen  macht".  —  Für  sich  selbst  beansprucht  Mo- 
hammed, der  fast  alle  Vorschriften  nach  seinen  eigenen  Wünschen 
modelte,  natürlich  auch  hier  die  Ausnahme.  Im  Koran  XXXIH 
IBast  er  Gott  sagen:  „Dir,  o  Prophet,  erlauben  wir,  deine  Frauen, 
die  du  durch  eine  Morgengabe  erkonft  und  ebenso  deine  Skla- 
vinnen, welche  dir  Gott  geschenkt  (sowohl  die  im  Kriege  erbeu- 
teten, als  die  gekauften),  und  die  Töchter  deiner  Ohoime  und 
Muhmen,  von  Vater  und  Mutter  Seite,  die  mit  dir  aus  Mokka 
geflüchtet  sind,  und  jode  gläubige  Frau,  die  sich  dem  Propheten 
überlassen  und  dio  er  heiraten  will    Diese  Froihoit  sollst  du 
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haben  vor  den  übrigen  Gläubigen.  Wir  wiesen  es  reebt  gut, 
was  wir  hinsichtlich  ihrer  Frauen  und  Sklavinnen  befohlen  haben; 
dennoch  begehst  dn  kein  Verbrechen,  wenn  du  Gebrauch  vo» 
dieser  Freiheit  machest.  Dn  kannst  zurücksetzen,  wen  du  willst, 
und  zu  dir  nehmen,  wen  dn  gerade  willst,  ju  selbst,  die,  welche 
dn  früher  Verstössen,  wenn  du  jetzt  Verlangen  nach  ihr  hast-, 
dies  alles  soll  kein  Verhrechcn  für  dich  sein."  —  Dem  Propheten 
mögen  Zweifel  aufgestiegen  sein,  ob  er  fähig  sein  könnt«,  bei 
solcher  Freiheit  alle  Frauen,  nach  denen  sein  Herz  etwa.  Ver- 
langen trug,  zu  frieden  zustell  tu.  Deshalb  lasst  er  sich  wieder 
von  Gott  trösten:  „Bs  wird  dennoch  leicht  werden,  ihre  Augen 
zu  befriedigen,  dass  sie  sich  nicht  betrüben  und  sich  alle  zu- 
frieden geben  mit  dem,  was  du  jeder  gewährst,"  Eine  etwas 
dunkle  Stelle  verbietet  allerdings  einiges  selbst  dem  Propheten: 
„Es  ist  dir  aber  nicht  erlaubt,  noch  Weiber  daneben  zu  halten 
(Kebaweiber,  Konkubinen,  so  meinen  die  Ausleger),  noch  deine 
Frauen  mit  anderen  zu  vertauschen,  wenn  die  Schönheit  dieser 
dir  auch  noch  so  sehr  gefallt,  nur  deine  Sklavinnen  machen 
davon  eine  Ausnahme."  Auf  das  Vertauschen  bezieht  sich  auch 
Koran  IV:  „Wenn  ihr  eine  Frau  gegen  eine  andere  vertauschen 
wollt,  und  ihr  habt  der  einen  bereits  ein  Talent  gegeben,  so 
dürft  ihr  nichts  davon  wiedernehmen.  Solltet  ihr  es  wohl  aueh 
wiedemehmen?  Eine  Schandthat  wäre  dies  und  offenbar  .Sünde. 
Wie  dürftet  ihr  auch  etwas  wiedernehmen,  da  ihr  bei  einander 
gewesen  wäret  und  ein  festes  Bündnis  geschlossen  hattet?" 

Bei  den  heutigen  Persern  ist  es  Sitte,  dass  man  auf  Reisen, 
Expeditionen  oder  bei  Bedienstungen  in  der  Provinz  nie  seine  Frau 
mitnimmt,  sondern  fast  an  jeder  Station,  wo  man  länger  ver- 
weilt, eine  „Sighe"  heiratet  —  eine  Frau  mietet  In  der  Stadt 
Kirman  pflegen  die  Mullas  jedem  Ankömmling,  der  nur  einige 
Tage  sich  dort  aufhalt,  ein  Weib  zur  „Sighe"  anzubieten.  In 
Persicn  gelten  ferner,  nach  Dr.  Polak,  wenn  auch  nicht  die 
Heiraten  in  der  Familie,  so  doch  die  innerhalb  desselben 
Stammes  als  Regel;  der  Alfcharc  nimmt  eine  Frau  ans  dem 
Stamme  der  Affcharen,  der  Kaschkai  aus  dem  der  Kaschkais. 
Ein  Nomadenuiiidehen  verschmäht  die  glänzendsten  Antrüge  von 
Städtern,  sie  verheiratet  sich  nnr  in  ihrem  Tribus. 
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27.  Die  Frauen  des  Propheten  Mohammed. 


Mohammeds  11  Frauen.  —  Dio  crelo  Frau  Chndidachah.  —  Dio  Treue  des 

mahlin  des  Propheten.  —  Sans.  —  Omni  IHM».  —  Des  Propheten  Eitra- 
tour mit  der  Eoptin  Mariam.  —  Der  Zorn  der  Hafsa.  —  Allahs  Hille  für 
den  Propheten.  —  Maimanna,  die  elfte  Gattin  Mohammeds.  —  Das  An- 
denken der  Prophetcnfranen.  —  Wie  Mohammed.  Beine  Frauen  aar  An- 
spruchslosigkeit bekehrte.  —  Nachahmer  des  Beispiele  Mohammeds: 
Sultane  mit  mehr  als  Tier  Frauen. 

Mohammeds  erste  Frau  hiess  Chadidscbah.  Sie  blieb  bis  zu 
ihrem  Tode,  obwohl  sie  um  10  Jahre  alter  war  als  der  Pro- 
phet, stets  in  seiner  Gunst.  Als  sie  im  Alter  von  Bfi  Jahren 
gestorben  war,  krankte  sieb  der  Prophet  bitterlich  und  verwand  den 
Kummer  niemals.  Noch  lange  nachher  hing  er  ihrem  Gedenken 
in  Liebe  und  Treue  nach.  Aischah,  die  spätere  Lieblingsfran 
Mohammeds,  fragte  ihn  eines  Tages;  „0  Apostel  Gottesl  Cha- 
didschali  war  doch  schon  alt;  bat  Euch  Allah  Dicht  eine  jüngere 
und  bessere  Frau  gegeben,  um  sie  bei  Euch  zu  ersetzen?"  Aber 
der  L'rophet  erwiderte:  „Kein,  gewiss  nicht!  Allah  bat  mir 
keine  Bessere  gegeben.  Chadidscbah  liebte  mich,  als  ich  arm 
und  ohne  Stütze  war.  Sie  glaubte  meinen  Worten  in  der  Zeit 
schon,  als  dio  Welt  mich  noch  der  Lüge  zieh.  Sie  war  gross- 
mütig  und  edel  gegen  mich,  als  alle  Menschen  meine  Feinde 
waren.  Sie  gab  mir  alles,  was  sie  besass;  opferte  für  mich 
Gnt  und  Blut," 

Der  Chadidscbah  folgte  Sauda,  Tochter  des  Semaa,  Witwe 
des  Sokran,  eines  der  ersten  Bekenner  des  Islams.  Sie  über- 
lebte Mohammed  und  starb  unter  dem  Kalifate  Omars. 

Die  eingangs  erwähnte  Lieblingsfrau  Aischah  wurde  vom 
Propheten  geheiratet,  aJs  sie  sieben  Jahre  alt  war.    Aber  die 
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Ehe  begann  erat  zwei  Jahre  spfiter.  Im  Verlaufe  dieses  Zeit- 
raumes heiratete  Mohammed,  die  Hafsa,  Tochter  Omars,  Witwe 
des  Hobeiseh.  Sie  lebte  8  Jahre  mit  dem  Propheten  und  starb 
viele, inlive  nach  seinen:  '['.nie,  im  Jahre  45  der  Hidschret,  unter 
dem  Kalifate  Moawijes.  In  dio  Hände  Hafsas  legte  man  das 
erste  liKeiiiplar  des  Korans,  das  auf  Befehl  Abu  Bekrs,  des 
Seh',vie:-e:T;uei's  umi  Xis«L  folirürs  Mohammeds,  des  ersten  Kalifen, 
gesammelt  worden  war. 

Die  fünfte  Pran  Mohammeds  war  Sainab.  Sie  mar  anssor 
Chadidschah  dio  einzige  der  Prophetengattinnen,  welebe  bei 
Mohammed  starb;  alle  anderen  —  neun  an  der  Zahl  —  über- 
lebten ihn. 

Dio  Sainab  und  seine  sechste  Frau  Omni  Saliiiuii  hrir-me^e 
Mohammed  kurz  nach  seiner  zweiten  Expedition  nach  Nedschd 
und  nach  dorn  Verbote  vom  Weintrinken  und  Hasardspielen. 
Der  Sainab  gab  Mohammed  —  denn  man  zahlt  im  Orient  für 
die  Frau  —  oino  Mitgift  von  4UO  Dinar  Gold.  Omm  Salama 
soll  ausserordentlich  sehen  gewesen  sein. 

Nach  der  Expedition  gegen  die  Beni  Konische,  dem  Mas- 
sacre unter  ihnen,  der  Gefangennahme  und  dem  Tode  seines 
alten  Feindes,  des  Juden  Salaui,  heiratete  Mohammed  als  siebente 
Frau  eine  andere  Sainab,  welche  ihm  sein  Adoptivsohn  Sid  ab- 
trat. Die  Trennung  von  Sid  und  Sainab  war  die  erste  Schei- 
dung im  Islam,  und  dieser  Ehcschluss  ward  für  Mohammed  in- 
folge des  Skandals,  den  er  verursachte,  von  vielen  Verdriess- 
licbkciten  begleitet,  wie  ich  im  Abschnitte  über  die  Ehescheidung 
ausführlicher  erzähle. 

Mohammed  war  damals  57  Jahre  alt  Eine  neue  glückliche 
Espedition  gegen  die  Beni  Mostalak  wurde  mit  einor  neuen  Ehe 
des  Propheten  gefeiert:  Mohammed  heiratete  als  achte  legitime 
Krau  die  schöne  -Dschauairia,  dio  berühmt  ward  rdurcii  die 
Heiterkeit  ihres  Charakters  und  das  Angenehme  ihrer  ganzen 
Persönlichkeit"  Sie  blieb  5  Jahre  beim  Propheten  nnd  über- 
lebte seinen  Tod  um  35  Jahre. 

Nach  der  Expedition  von  Chaibar  gegen  die  Juden  fassto 
Mohammed  die  Idee,  sich  noch  eine  neunte  Frau  zuzugesellen. 
Seine  Wahl  fiel  auf  eine  Tochter  des  Tribus  Aaron,  genannt 
Safia.  Die  Ehe  wurde  mit  grossem  Pompe  in  El  Sahba  ge- 
feiert, auf  dem  Marsche  der  Armee  nach  Mediua.    Safla  lebte 
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mit  Mohammed  drei  Jahre  und  einige  Monate;  sie  starb  erat 
im  Jahre  60  der  Hidschret. 

Nach  seiner  Riickkelir  von  Medina  vermählte  sich  Moham- 
med mit  Omm  Habiba,  Tochter  <!cs  Sebents  von  Mokka,  Witwe 
des  Abdallah.  Die  Khe  durch  Proknration  hatte  schon  früher 
-fjit'L.M-i um] lt.  al*  sidi  i'.U:  YVinvo  un'.li  in  Ali^^inicn  befand. 
Omm  Habiba  war  die  zehnte  der  legitimen  Krauen  lioliaruiTiediä. 

Um  jene  Zeit  —  Mohammed  zählte  damals  59  Jahre  — 
ereignete  sich  ein  Vorfall,  der  den  Frieden  im  Hanse  des  Pro- 
pheten bedenklich  störte. 

I Jamals  kamen  in  lledina  einige  von  Mokaukas,  Fürsten 
von  Alexandrien  und  Aegypten,  für  Mohammed  bestimmte  Ge- 
schenke an:  ein  Eunuch,  namens Ma'iudh,  und  vier  junjro  Ifüdchcn. 
Eines  der  letzteren,  die  Koniin  Mariain,  übte  eine  solche  Wirkung 
auf  den  Propheten  aus,  dass  er  beschloss,  mit  ihr  zu  schlafen; 
er  hiltte  sie  auch  gern  zur  Frau  genommen,  durfte  dies  aber 
nicht,  weil  sie  eine  Sklavin  war.  Um  den  Skandal  zu  ver- 
meiden —  denn  er  selbst  hatte  solches  als  Ehebruch  erklärt  — 
wollte  er  die  süsse  Sünde  im  Geheimen  begehen. 

Dieser  Beischlaf  geschah  in  der  Wohnung  seiner  abwesenden 
Gattin  Hafsa,  und  zwar  auf  deren  eigenem  Bette,  nnd  noch 
dazu  an  einem  Tage,  an  welchem  der  Beischlaf  des  Propheten 
der  Hafsa  oder  der  Ai'scha  gebührt  hätte.  Als  Hafsa  solches 
vernahm  und  Mohammed  zur  Rede  stellte,  war  Letzterer  —  trotz 
seiner  Vielweiberei  und  Tyrannei  im  Familienleben  ein  arger 
Pantoffelheld  —  tief  erschrocken  und  versprach  der  Hafsa,  die 
Koptin  Mariam  nicht  mehr  berühren  zu  wollen,  wenn  sie  das 
Geschobene  geheim  halte;  Hafsa  aber  gab  sich  erst  zufrieden, 
als  ihr  der  Prophet  noch  ausserdem  zusagte,  dass  znm  Lohne 
ihres  Schweigens  ihr  Vater  Omar  und  Ai'schas  Vater  Abnbekr 
dereinst  seine  Nachfolger  in  der  Regierung  werden  sollten. 
Trotz  alledem  erzählte  Hafsa  der  Ai'scha  den  Vorfall  Nun 
erzürnte  .Mohammed  und  zur  Strafe  für  die  Schwatzhafte  schied 
er  sich  einen  ganzen  Monat  lang  von  allen  seinen  Frauen  und 
brachte  diese  Zeit  in  den  Zimmern  der  Mariam  zn,  bis  er  auf 
die  Verwendung  des  Engels  Gabriel  die  Hafsa  wiciler  in  Gnaden 
aufnahm.  Die  Mariam  aber  behielt  er  nebst  ihrer  Schwester 
Schinna  ebenfalls  bei  sich  bis  zu  seinem  Tode;  Mariam  überlebte 
ihn  um  fünf  Jahre  und  liegt  zu  Medina  begraben. 
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Diesen  Vorfall  machte  Mohammed  zum  Thema  der  66.  Sure 
des  Korans,  betitelt  „das  Verbot",  wo  er  sein  Vorgehen  durch 
Gott  rechtfertigen  lässt.  Ea  heisst  da:  „0  Prophet,  warum 
willst  Du,  um  das  Wohlgefallen  deiner  Weiber  zu  erlangen, 
Dir  verbieten,  was  Gott  Dir  erlaubt  hat?"  (In  der  5.  Sure  lautet 
ein  Vers:  „O  ihr  Gläubigen,  verbietet  euch  nicht  das  Gute,  waa 
euch  Gott  erlaubt  hat."  —  Dieser  Vers  ist  gegen  das  asketische 
Mönchsleben  gerichtet).  Da  der  .  ;ophct  irgend  eine  liegebenhoit 
einer  seiner  Frauen  als  Geheimnis  anvertraute,  diese  aber  das- 
selbe ausplauderte,  wovon  Gott  ihn  in  Kenntnis  setzte,  da  hielt 
er  ihr  einen  Teil  ihrer  Plauderei  vor  und  einen  Teil  verschwieg- 
er, zu  ihrer  Schonung.  Und  als  er  ihr  dieses  vorhielt,  da  fragte 
sie:  „Wer  hat  Dir  denn  Anzeige  davon  gemacht?"  Er  aber 
antwortete:  „Der,  so  da  alles  weiss  und  kennt,  hat  es  mir  an- 
gezeigt." Wenn  ihr  Beide  (Hafsa  nnd  Ajischa)  nun  euch  wieder 
zu  Gott  wenden  wollet,  da  euere  Herzen  abgewichen  sind,  so 
ist  es  gut;  verbindet  ihr  euch  aber  wider  ihn  (Mohammed),  so 
ist  sein  Schutz:  Gott  und  Gabriel  .  .  .  Wenn  er  sich  von  euch 
scheidet,  so  kann  es  sebc  leicht  sein,  dass  sein  Herr  ihm  zum 
Tausche  andere  Krauen  gibt,  die  besser  sind  dünn  ihr,  uiimlHi : 
gottorgobeue,  wahre  glilubigo,  demutsvolle,  bereuende,  fromme 
und  enthaltsame,  die  teils  schon  Männer  erkannt  haben,  teils 
noch  Jungfrauen  sind." 

Diese  Drohung  half,  wie  wir  gesehen  haben.  Während 
jeder  Moslem  sich  an  das  Gesetz  halten  musste,  dass  seine 
Frauen  um  ihre  ihnen  bestimmten  Nächte  nicht  betrogen  werden 
durften,  umging  hier  Mohammed  zu  seinem  eigenen  Vergnügen 
und  Vorteil  das  Gesotz  durch  Gottes  Hülfe  und  Gnade,  indem 
er  wiederum  für  sicli  alles  als  erlaubt  hinstellen  lässt 

Kurze  Zeit  nach  diesem  Ereignisse  kieis;"  es  uns  Slerlieu. 
Aber  schon  vom  Tode  gezeichnet,  heiratete  Mohammed  in  Schorf, 
G  Meilen  südlich  von  Mekka,  angethan  mit  dem  Ihräm,  dem 
Pilgerkleide,  mit  Umgehung  des  Gesetzes,  das  den  Coitus  auf 
der  Pdjjei'falirl  üiid  in:  Püs/iTk leide  verbietet,  noch  eine  Krau, 
die  elfte;  das  war  Maimanna,  Tochter  des  El  Harrith,  die  letzte 
seiner  legitimen  Gattinnen.  Bald  darauf  starb  der  Prophet. 
Als  Mai  man  na  viele  Jahre  später  zu  Mekka  im  Sterben  lag, 
sagte  sie:  „Traget  mich  hinaus  aus  Mekka;  denn  der  Apostel 
Allahs  hat  mir  vorhergesagt,  dass  ich  nicht  in  dieser  Stadt 
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sterben  solle."  Sie  Hess  sich  nach  Schorf  bringen  und  verschied 
in  einem  Zelte  neben  jenem  Baume,  nnter  dem  sie  ihre  Hoch- 
zeitsnachl  mit  Mrtli^uiniini  «ft'ft'ici't  hallo. 

Insgesamt  hatte  also  Mohammed  11  Frauen;  die  Mariam 
blieb  nur  seine  Concubine.  Seit  dem  Tode  Ohadidsclms,  welche 
Zeit  ihres  Lebens  die  einzige  gewesen  war,  lebte  Mohammed 
immer  mit  weit  mehr  Frauen,  als  der  Islam  es  gestattet  hat, 
zuletzt  mit  9  auf  einmal;  denn  Sai'nab  I.  war  schon  vor 
Mohammeds  Tode  gestorben. 

Das  Andenken  aller  dieser  Flauen  ist  hochverehrt.  Alle 
fuhren  sie  den  Titel:  „Mutler  der  Gläubigen."  Selbst  Timur, 
der  ebenso  wie  gegen  die  Ungläubigen  auch  gegen  die  Gläu- 
bigen wütete,  besuchte  wahrend  der  Belagerung  von  Damaskus 
die  vor  der  Stadt  gelegenen  Gräber  der  Omin  Sclnia  oder 
Salama  und  der  Omm  Habiba  —  der  sechsten  und  der  zehnten 
Gemahlin  des  Propheten  —  um  ihren  sterblichen  Ucbcrresten 
den  Zoll  nt-hnir  Kluorliiotuiig  darzubringen. 

Mohammeds  Lieblingsgattin  war  Aischa.  Der  Tradition 
zufolge  wohnte  sie  dem  Momente  bei,  da  der  Engel  des  Todes 
Asra'fl,  am  12.  Tage  des  Monats  Rebi  el  Auel,  mittags,  im 
Jahre  XI  der  Hidschret,  den  Propheten  um  spezielle  Erlaubnis 
bat,  bei  ihm  eintreten  und  seine  Seele  hinwegnehmen  zu  dllrfen. 

Leichtos  Auskommen  durfte  dor  Prophet  mit  allen  seinen 
Frauen  nicht  gehabt  haben.  Ausser  den  Beispielen,  die  schon 
früher  erwähnt  wnrden,  mag  dies  nach  durch  Nachfolgendes 
erhärtet  werden,  welches  allerdings  abermals  beweist,  dass 
Allahs  Hülfe  nie  versagte. 

Als  Mohammeds  Frauen  von  ihm  die  Mittel  zu  grösserem 
Luxus  forderten,  liess  er  ihnen  die  Wohl,  bei  ihm  zu  bleiben 
oder  sich  von  ihm  zu  scheiden.  Aischa  wühlte  sogleich  Erster« 
und  die  anderen  Frauen  folgten  ihr  nach.  Darauf  bezieht  sicli 
die  Stelle  in  ,der  33.  Snro  des  Korans:  „Sage,  o  Prophet,  zu 
deinen  Frauen:  Wollt  ihr  den  Genuss  des  irdischen  Lebens  mit 
seiner  Pracht,  gut,  so  will  ich  euch  anständig  versorgen  und 
auf  ehrbare  Weise  entlassen.  Wollt  ihr  aber  Gott  und  den  Ge- 
sandten Gottes  und  die  Wohnung  des  zukünftigen  Lebens,  dann 
hat  Gott  für  die  Rechtschaffenen  unter  euch  eine  grosso  Be- 
lohnung bereitet.  0  ihr  Frauen  des  Propheten,  wer  von  euch 
eine  offenbare  Schündhchkcit  begeht,  deren  Strafe  soll  zwiefach 
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verdoppelt  werden  . .  .  Wer  aber  von  ench  Gott  und  seinem 
Gesandten  gehorsam  ist  und  rechtschaffen  handelt,  die  belohnen 
wir  zwiefach  und  bereiten  ihr  eine  .ehrenvolle  Versorgung. 
0  ihr  Franen  des  Propheten,  ihr  seid  nicht  wie  die  anderen 
Frauen.  Wenn  ihr  Gott  fürchtet,  dann  seid  nicht  zu  freundlich 
in  euren  Reden,  damit  nicht  der  nach  euch  lüstern  werde, 
dessen  Herz  lidu'skrmik  ist;  sondern  redet  nur  so,  wie  es  sich 
schickt."  Mohammed  richtete  sich  für  seine  Person  alles  nach 
seinem  lleschmackc  und  Wunsche  ein:  „0  ihr  Frauen  des  Pro- 
pheten'', sagt  er,  ..bleibt  auch  hübsch  zu  Hause  . .  .,  denn  Gott 
will  von  euch,  weil  ihr  zu  dem  Hause  des  Propheten  gehört, 
allen  Greuel  entfernt  und  mit  einer  besonderen  Reinheit  euch 
gerein  igt  sehen. " 

Das  Beispiel  der  Ueberlretnng,  das  Mohammed  gah,  da  er 
selbst  mehr  als  vier  Frauen  heiratete,  blieb  bei  den  Kalifen  und 
Sultanen  nicht  ohne  Nachahmung.  Als  der  unersättlichen  Laune 
und  Lust  Sultan  Ibrahims  die  Horde  der  Sklavinnen  und  auch 
der  Hof  von  sieben  Sultanimien-Cbasscki,  von  sieben  Frauen-Günst- 
linginnen, noch  nicht  genügte,  vermählte  er  sich  eine  achte  als 
legitime  Uemahlin,  wider  den  Kanu n,  welcher  dies  osmanischen 
Herrschern  verwehrt;  ein  Kanun,  welchen  aber  schon  vor  Ibrahim 
Sultan  Suleiman  durch  die  Vermählung  mit  Roxelane,  Osman  H 
durch  die  Heirat  mit  der  Tochter  des  damaligen  Mufti  übertreten 
haben.  Der  Kislaraga  und  der  Grosswesir  waren  die  Bevoll- 
mächtigten des  Sultans  Ibrahim,  welcho  für  ihn  den  Heirats- 
vertv.iLT  unterschrieben.  Das  Vcrmühlungsfest  wurde  zu  Dand- 
pascha  gefeiert,  nnd  zum  Hochzeitsgesdienke  brachten  die  Wesire 
ausser  Schmuck  und  Kleinodien  jeder  oino  schöne  Sklavin,  so 
dass  das  Hochzeitsgeschenk  zugleich  den  Geschmack  der  Braut 
und  den  des  Bräutigams  zu  befriedigen  strehtc 
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Die  Gattinnen-Rechte  —  Die  besondere  Wohnung  jeder  einzelnen  Frau.  — 
Die  Einteilung  der  Nächte.  —  Der  Koran  über  den  Gehorsam  der  Frauen.  — 
Omer  Haleb»  Uber  Pflichten  und  Rechte.  —  Die  Sklavin  als  Weib.  —  Mos- 
lemisch-cbriBllieb.0  Ehen.  —  Der  Kornn  aber  diese  Frage.  —  Ein  Fetwa 
des  Mufti  Abdullah.  —  Die  List  des  Patriarchen  Parthenios.  — 

Uebcr  die  Pflichten  der  moslemischen  Eheleute  gegen- 
einander hoisst  es  im  Koran  IV:  „Wenn  ihr  nun  euere  Frauen 
frenndlich  behandelt  und  euch  fürchtet,  ihnen  Büses  zu  thun,  so 
weiss  Gott  wohl,  was  ihr  taut."  —  Ferner  in  derselben  Sure: 
„Es  kann  nicht  sein,  dass  ihr  alle  euere  Frauen  gleich  liebet, 
wenn  ihr  ea  anch  wolltet;  nur  wendet  ench  nicht  von  einer  Frau 
mit  sichtbarer  Abneigung  ab,  b? st  üa  hierüber  in  Li n gewissheit." 

Wenn  man  schon  verheiratet  ist  und  sich  noch  eine  Frau 
nimmt,  muaa  man  dieser  3  Nächte  nacheinander  widmen;  wenn 
sie  eine  Jungfrau  ist,  so  gewUbre  man  ihr  7  Nächte  nach- 
einander. Ohne  Zustimmung  der  Frau  darf  der  Mann  in  der 
Wohnung,  die  ihr  eingeräumt  ist,  nicht  das  Kind,  das  er  von 
einer  anderen  Frau  hat,  weilen  lassen;  dasselbe  gilt  für  die 
Kinder,  welche  die  Frauen  früher  von  anderen  Männern  hatten. 
Jede  der  Frauen  hat  Anrecht  auf  eine  besondere  Wohnung,  sei 
es  ein  Haus  für  sich,  oder  sei  es  eine  von  allen  Seiten  separierte 
nnd  abgeschlossene  Reihe  von  Zimmern. 

Die  erste  Gattin  hat  das  Recht  auf  besondere  Aufmerksam- 
keiten und  Vorteile.  Wenn  der  Mann  zur  zweiten,  dritten  oder 
vierten  Frau  eine  Witwe  oder  eine  von  ihm  selbst  früher  ver- 
stossene  Frau  zurücknimmt,  so  ist  er  verpflichtet,  ihr  3  Nächte 
nacheinander  zu  widmen. 
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„Könnt  ihr,"  fragt  Omer  Haleby  die  erste  Frau,  „bei  eueren 
Vorrechten  deswegen  eifersüchtig  sein?  Werdet  ihr  eifersüchtig 
sein  ob  der  sieben  Nächte,  die  euer  Gatte  einer  Jungfrau  widmen 
muss,  mit  deron  Blume  er  sein  Haus  schmückt?  Sind  das  nicht 
Dinge,  (leren  ihr  euch  auch  erfreut  habt?  Wachet  deshalb  nicht 
allzustreng  über  eueren  Vorrechten!  Seid  nicht  ungeduldig-  in 
Bezug  auf  die  Zärtlichkeiten,  die  ihr  von  euerem  Manne  er- 
warten dürft.  Sie  werden  euch  ohnehin  zu  teil.  Denn  wenn 
nach  der  Mann  das  Recht  hat,  seine  Zärtlichkeiten  qualitativ 
nach  seinem  Belieben,  nach  dem  Feuer  seines  Herzens  einzu- 
richten, so  hat  er  jedenfalls  in  quantitativer  Hinsicht  die  Pflicht, 
seine  Nächte  abwechselnd  mil  seinen  Frauen  zu  verbringen,  darf 
er  nicht  die  eine  zum  Nachteil  der  anderen  begünstigen,  falls 
ihr  ihm  dies  nicht,  fiviwilii:.-  gc-tateet,  wie  es  Hatnhi  lh;d,  iiu 
sie  —  vom  Propheten  Verstössen  und  wieder  geheiratet  —  ihre 
erste  Nacht  und  ihre  Rechte  auf  das  Boft  dos  gemeinsamen 
Gatten  an  Aischa  abtrat.  Wenn  Sauda  so  gehandelt  hat,  um 
nur  wieder  in  Gnaden  vom  Propheten  zurückgenommen  zu  werden, 
so  geschah  es,  weil  sie  nichts  anderes  im  Auge  hatte,  als  sich 
am  Tage  dos  grossen  und  höchsten  Gerichtes  in  der  Reihe  der 
reinen  und  züchtigen  Frauen  unseres  heiligen  Propheten  zu  sehen. 
Weshalb  also  solltet  ihr,  o  Töchter  des  Islams,  eifersüchtig  nnd 
ungeduldig  sein,  da  doch  euer  Mann,  selbst  hu  Falle  von  Krank- 
heiten verpflichtet  ist,  seine  Nächte  unter  seine  verschiedenen 
Frauen  zu  verteilen,  falls  ihr  ihn  nicht  ermächtigt,  bis  zu  seiner 
Genesung  mit  einer  einzigen  seiner  Lebensgefährtinnen  zusammen 
zu  bleiben!?  —  Auch  hierfür  gibt  es  einen  Präzedenzfall:  Mohammed 
versammelte  in  einer  schweren  Krankheit  alle  seine  Frauen  um 
sein  Bett  und  bat  sie,  ihm  zu  erlauben,  bis  zu  seiner  völligen 
Wiederherstellung  bei  Aischa  zu  bleiben." 

Ob  die  Frauen  der  Bitte  willfahrten,  das  berichtet  Omer 
Haleby  jedoch  nicht.  Er  fügt  blos  hinzu,  um  etwa  Widerspenstige 
zu  warnen:  „Vergesset  niemals:  auch  wenn  ihr  das  gesetz- 
liche Recht  habt,  enren  Mann  dafür  strafen  zu  lassen,  falls  er 
sich  ge.nen  die  Gleichheit  vergeht,  die  er  allen  seinen  Frauen 
schuldet  —  vergesset  nicht,  dass  er  auch  das  Recht  hat,  euch 
zu  seh  ulmeis  lein  nnd  mit  Siorksciilägeii  /u  diktieren,  wenn  ihr 
seinen  Befehlen  ungehorsam  seid  1" 
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Bezüglich  dieses  Gehorsams  der  Frau  gegen,  den  Mann 
wird  im  Koran  IV  gesagt:  „ Rechts chaffene  Frauen  sollen  ge- 
horsam und  verschwiegen  sein  .  .  .  Denjenigen  Frauen,  von 
welchen  ihr  fürchtet,  dass  sie  durch  ihr  Betragen  euch  erzUrnen, 
gebet  Verweise,  enthaltet  euch  ihrer,  sperret  sie  in  ihre  Ge- 
macher und  züchtiget  sie.  Gehorchen  sie  euch  aber,  dann  suchet 
keine  Gelegenheit,  gegen  sie  zu  zürnen." 

Und  in  Bezug  auf  die  „Demutspflicht"  der  Frauen  heisst 
es  in  der  6l>.  Sarc  10—12:  „Allah  stellt  ein  Gleichnis  für  die 
Ungläubigen  auf:  Das  Weib  Noahs  und  das  Weib  Lots.  Beide 
standen  unter  zweien  unserer  rechtschaffenen  Diener,  doch  ver- 
rieten sie  Beide,  und  Beide  vermochten  nichts  für  sie  bei  Allah. 
Und  gesprochen  ward:  „Gehet  ein  ins  Feuer  mit  den  Ein- 
gehenden!" .  .  .  Und  es  stellt  Allah  ein  Gleichnis  auf  für  die 
Chiubhien:  Das  Weib  Pharaos,  da  es  sprach:  „Mein  Herr,  baue 
mir  ein  Haus  im  Paradiese  und  rette  mich  vor  Pharao  und 
«einem  Thun."  Und  llarjam,  Imräns  Tochter,  die  ihn:  Scham 
hütete.  Drum  hauchten  wir  unseren  Geist  in  sie,  sie  war  eine 
der  Demütigen."  — 

„Vergesset  nicht,"  ruft  daher  Omer  Halcby  den  moslemi- 
schen Frauen  zu,  „dass  der  Hann  der  Arbeiter  ist;  dass  von 
seinen  Werken  dio  Zierden  stammen,  die  eure  Schönheit  ver- 
mehren; dass  die  Kraft  seiner  Arme  euch,  euere  Kinder,  euere 
Dienerschaft,  euer  Haus  schützt!  Dasa  aus  seinem  membrum 
euere  höchsten  Wonnen,  euere  grussten  Glückseligkeiten 
fliossen.  Ahmet  deshalb  in  Allem  und  Jedem  das  Verhalten  der 
verehrten  Frauen  des  Propheten  nach:  so  wie  jene  seid  auf- 
merksam, suchet  nur  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  eures  Gatten 
zu  befriedigen.  Wenn  ihr  co'itirct,  timt  es  mit  jenem  tiefen 
Gefühl,  das  der  Grosse  des  Aktes,  den  ihr  erfüllt,  vollauf  ent- 
spricht Gebet  euch  dem  Akte  ganz  hin,  leget  in  ihn  eure 
Seele,  eueren  Geist,  eueren  Leib!  Denket,  dass  ihr  in  diesem 
hedeu  leimen  Momente  die  Mitarbeiterin  eueres  Mannes  wie  des 
Uni versalgeistes  der  Liebe  seid,  der  die  ganze  Natur  auferweckt 
in  der  Zeit  des  schönen  und  wohlriechenden  Monats  Mai.  Wenn 
aber  die  Umarmungen  eures  Mannes  za  hastig  sind,  um  die 
Fronde  in  eueren  Bnsen  zn  senken,  wenn  ihr  nicht  an  seinen 
Gefühlen  ganz  teilnehmen,  seinen  Gcnuss  durch  eueren  eigenen 
nicht  vermehren  könnt  —  dann  lasst  ihn  dies  wenigstens  glanhon. 


OigiiizM  B/ Google 


[ah, 

Imld 


zh  in  der  Päderastie,  weder  in  den  Praktiken  der 
n  Haschischträumen  oder  Liebcsträukcnl  Suchet 
r  Erfüllung  eurer  Pflichten  als  Frau,  als  Herrin 
In  Mutter  der  Familie.    Diese  drei  Dinge  nebst 

u  Platz  im  Paradiese  geben  und  aus  euch  Huris 


der  Universalität  zu  gehorchen,  um  euer  AnÜitz  mit  den  Feuern 
der  Mutterfreuden  zu  beleuchten,  um  so  euere  Glückseligkeit 
auf  Erden  und  im  ewigen  Leben  zu  sichern.  Hat  nicht 
Mohammed  gesagt,  dass  Gott  den  verfluche,  der  seine  Frau  blos 
aus  dem  Grunde  Verstösse,  weil  sie  seine  Lüste  nicht  mehr  be- 
Eriedigel?  Und  sagte  Mohammed  nicht  seinen  Schülern:  „Re- 
spektieret die  Ehe  als  einen  Zustand,  der  die  Ausbreitung  des 
Menschengeschlechts  zum  Ziele  hat!"  Und  ist  euch,  0  Frauen, 
nicht  aus  diesem  Gruntin  es io  MiiidiHi'ki'it  j'.fj^bt.Mi  wotik'ii.  Au** 
ihr  euch  von  euereui  Manne,  wenn  er  impotent  ist,  scheiden 
könnt?"  - 

An  einer  Stelle  im  Koran,  Kapitel  IV  heisst  es:  „Wer  nicht 
Vermögen  genug  besitzt,  um  freie  gläubige  Frauen  heiraten  zu 
könuen,  der  nehme  glüuUsr  L'ü'.vürdone  Skliiviünen;  duL-h  beirutet 
sie  nur  mit  liinwilligimg  ihrer  Herren.  Auch  diese  müssen 
züchtig  und  dürfen  nicht  schlecht  sein,  noch  sich  fremde  Lieb- 
haber halten."  Dem  aber  fügt  der  Koran  etwas  später  noch 
hinzu:  „Sklavinnen  sind  nur  demjenigen  erlaubt,  welcher  freie 
Frauen  fürchtet,  der  Sünde  wegen,  in  welche  sie  leicht  ver- 
fallen.   Doch  Ist's  besser,  keine  Sklavin  zn  nehmen." 

Die  Beiwobnung  durch  ihren  Herrn  galt  schon  bei  den 
Hebräern  als  sicheres  Recht  der  Sklavin.  Das  2.  Buch  Moses 
XXI  10  erwähnt  als  Rechts  Satzung:  „Wenn  er  sich  eine  Andere 
nimmt,  darf  er  jener  nichts  von  dem  abbrechen,  was  sie  an 
Fleischnahrung,  Kleidung  und  Beiwohnung  zu  beanspruchen  hat- 
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Wenn  er  ihr  diese  drei  Dinge  nicht  leistet,  so  soll  sie  umsonst, 
ohne  Entgelt  frei  werden."  Das  moslemische  Gesetz  befiehlt  über 
die  Sklavin  als  Genossin  in  der  Ehe  nnd  in  der  Liebe  folgendes: 
Wenn  man  eine  Sklavin  kauft,  darf  man  mit  ihr,  falls  sio  nicht 
mehr  Jungfrau  ist,  nicht  vor  einem  Monate  schlafen;  bei  den 
Sklavinnen,  die  noch  Jungfrauen  sind,  erwarte  man  zuerst  die 
Menstruation,  ehe  man  sie  berührt;  und  falls  sie  krank  ist,  warte 
man  drei  Monate.  Thut  man  anders,  so  ist  es  Sünde.  Wenn 
man  eine  Sklavin  verkaufen  will,  mups  man  wenigstens  einen 
Monat  vor  jenem  Zeitpunkte,  an  dem  man  sie  weggibt,  mit  ihr 
zu  verkehren  aufhören. 

In  PerBien  sind  die  Kinder  der  Sklavin  gesetzlich  anerkannt. 
Sie  genicssen  volle  Gleichberechtigung  mit  denen  der  anderen 
Frauen.  Auch  hurt  die  Sklavin  uiit  dem  Augenblick  ihrer  Wieder- 
kunft anf,  Sklavin  zu  sein. 

Omer  Haleby  gibt  eine  ausführliche  Erläuterung  bezüglich 
der  türkischen  Gebräuche  und  Gesetze,  die  sich  anf  die  Sklavin 
und  ihr  Verhältnis  zu  dem  mit  ihr  geschlechtlich  verkehrenden 
Herrn  beziehen:  Die  Rechte,  die  der  Herr  über  dio  Sklavin  hat, 
legitimieren  die  Kinder,  die  aus  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
entstammen;  doch  muss  zuerst  das  Erstgeborene  jeder  Sklavin 
ausdrücklich  anerkannt  werden.  Wenn  der  Herr  für  das  Kind, 
das  sio  im  Leibe  tragt,  keinen  anderen  Vater  als  sich  selbst 
anerkennt,  hat  er  das  Recht,  das  Kind,  welches  die  Sklavin  in 
ihrem  Schosse  birgt,  als  sein  eigenes  zu  betrachten.  Die  Legiti- 
mität des  Kindes  hangt  ab  von  der  freien  Anerkennung  des 
Vaters,  und  der  Letztere  kann  das  Recht  der  Anerkennung  aus- 
üben, seibat  wenn  er  über  das  Schicksal  des  Kindes  schon  dis- 
poniert, es  weggegeben  oder  verkauft  hat.  Er  kann  gleichfalls 
das  Kind  anerkennen,  nachdem  er  die  Mutter-Sklavin  verkauft 
und  sie  dann  erst  geboren  hat,  falls  die  Niederkunft  in  den 
ersten  sechs  Monaten  nach  dem  Verkauf  stattgefunden.  In 
diesem  Falle  resultiert  daraus  die  Legitimität  des  Kindes,  die 
teilweise  Befreiung  der  Mutter- Sklavin  und  die  Aufhebung  des 
Verkaufs  Vertrages.  Dem  Herrn  ist  es  freigestellt,  die  Sklavin 
mich  ihrer  Freilassung  zu  heiraten.  Wenn  aber  die  Freigelassene 
die  Heirat  vr-nve^-ert ,  so  kann  er  sie  nicht  wieder  unter  seine 
Macht  zurückbringen,  noch  sie  zwingen,  seine  Hand  zu  aeeep- 
tieren.    Nur  die  Kinder,  welche  dem  illegitimen  Verkehre  eines 
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Mannes  mit  der  Sklavin  eines  ü^mIltuil  entstammen,  können  als 
Bastarde  angesehen  werden.  — 

Das  Los  der  Sklavin  ist  demnach  keineswegs  ein  so  trau- 
riges, wio  man  glauben  möchte;  manche  Sklavin  ward  Mutter 
einca  grossen  Herrschers  nnii  dann  selbst  Beherrscherin  des 
Harems,  oft  auch  des  Reiches;  die  Mutter  des  Abdul  Aais  war 
eine  kurdische,  die  Mutter  des  ge^entvartievn  Sultans  Abdul 
Hamid  H  eine  armenische  Sklavin.  Schlecht  gebt  es  den 
Sklavinnen  nur,  so  lange  sie  sieb  beim  Sklavenhändler  befinden. 
So  geschah  es  zur  Zeit  Mustafas  HL,  doss  eine  Sklavin  dos 
KnnstantinopeW  Sklavenmarktes  aus  Rache  für  flble  Behandlung 
dahin  getrieben  wurde,  die  Kinder  des  Sklavenhändlers  umzu- 
bringen; zur  Strafe  ward  sie  in  der  Ecke  des  Sklavenmnrktea 
aufgehängt 

Am  Sultanshofe  gab  es  manchmal  Zerwürfnisse  zwischen 
Sühnen  eines  Sultans,  die  einer  Ehe  mit  einer  vornehmen 
Dame,  und  solchen  Söhnen,  die  einer  Sklavin  entstammten. 
Als  berühmtester  Fall  sei  dieser  von  Hammer  erzählte  an- 
geführt: „Die  erste  Sorge  Mohammeds  II.  nach  seiner  Thron- 
besteigung war,  den  Bruder  Achmed  dem  Vater  Murad  ins 
Grab  nachzusenden.  Achmed  war,  um  uns  des  Ausdruckes 
der  Byzantiner  zu  bedienen,  der  in  Purpur  geborene  Sohn 
der  Prinzessin  von  Sinopo,  der  Tochter  Isfondiaroghlis,  wäh- 
rend Mohammed  von  einer  Sklavin  geboren  war;  und  an- 
erlässlich  schien  deshalb  dem  Sohne  der  Sklavin  der  Mord 
des  im  Purpur  geborenen  Bruders  zur  Sicherung  des  Thrones. 
Während  die  Prinzessin  von  Sinope  im  Thronsaal  erschion,  über 
seines  Vaters  und  ihres  Gatten  Tod  dem  Stiefaohne-Snitan  ihre 
Traner  zn  bezeigen,  sandte  dieser  Ali,  den  Sohn  des  Ewrcnoa, 
in  das  Harem,  ihren  Sehn,  seinen  Bruder,  im  Bade  zn  ersticken. 
Am  folgenden  Tage  ward  der  Sohn  des  Ewrenos,  der  Mörder 
selbst,  aus  dem  Wege  geräumt,  und  die  Mutter  des  Ermordeten, 
die  Prinzessin  von  Sinope,  ward  einem  Sklaven,  namens  Isbak, 
zum  Weibe  gegeben.   Gleiches  Los  hätte  Mohammed,  der  Sohn 

«iiHT  Sklavin,  zun  seiner  /weilen  S[ iefni  .Itter,  ',vnl  sie  ebenfalls 
eine  Prinzessin  —  eine  serbische  —  war,  zugedacht,  aber  aas 
Furcht,  dass  deren  Vater  Georg  den  Schimpf  ilureh  Krieg  rächen 
möge,  sandte  er  diese  Gattin  seines  verstorbenen  Vaters  ihrem 
Vater  auf  ehrenvolle  Weise  mit  Geschenken,  mit  Anweisung  an- 
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sehnlichen  Witwengchaltes  und  mit  Erneuerung  des  bestehenden 
Friedens,  zurück." 

Eine  wichtige  Frage  im  Islam  war  allezeit  die  ob  des  Ver- 
haltens, i!:is  :i,:iu  tro.^füi üjj n r  uri^Iäuliiyen  Frauen  beobachten 
müsse.  Im  Koran  II  220  heisst  es:  „Nehmet  keine  Götzen- 
dienerin zur  Frau,  bis  sie  gläubig  geworden.  Wahrlich,  eine 
[.'liiuUge  Sklavin  ist  besser,  als  dir  freie  Giitzentlicncrin,  und 
wenn  sie  nucli  noch  so  sein-  gefüllt.  Verheiratet  a;;di  keine  an 
einen  Götzendiener,  bis  er  glaubig  geworden." 

Koran  LX  Vers  10— 12  Ordnetin  dieser  Angelegenheit  noch 
an:  ,0  ihr  Gläubigen,  wenn  gläubige  Frauen  zn  euch  übergehen, 
dann  prüfet  sie  (ob  sie,  nur  um  aufrichtig  den  Islam  an  zunehmen, 
und  nicht  aus  unreinen  Absichten  zu  euch  übertreten) . .  .  Lernt 
ihr  sie  mm  als  wahre  Gläubige  kennen,  so  schicket  sie  nieht 
wieder  zu  den  Ungläubigen  zurück;  denn  die  Ehe  ist  ihnen 
gegenseitig  verboten.  Gebot  aber  ihren  Ehemännern  zurück, 
was  sie  für  ihre  Morgen  gäbe  venvcnrlct  haben  (das  war  näm- 
lich eine  der  Fried cnsbe dingungen  zu  Hodcibia).  Ihr  habt  dann 
keine  Sünde  davon,  wenn  ihr  sie  dann  heiratet,  insofern  ihr 
denselben  ihre  Morgengabe  gebet.  Verhindert  auch  euere  Frauen 
nicht,  sich  in  den  Schutz  der  Ungläubigen  zu  begeben  (sich  mit 
den  Ungläubigen  zn  verheiraten);  jedoch  könnt  ihr  das  zurück- 
fordern, was  ihr  für  ihre  llorgengabe  verwendet  habt,  ebenso 
wie  jene  zurückfordern  können,  was  sie  verwendet  zur  Hoxgen- 
gabe  ihrer  Frauen,  die  zu  onch  übergegangen  sind  .  .  .  Wenn 
einige  von  eueren  Frauen  zu  den  Ungläubigen  überlaufen,  und 
später  macht  ihr  Beute,  so  gebet  den  gläubigen  Männern,  deren 
Frauen  entlaufen  sind,  soviel  davon,  als  sie  für  deren  Morgen- 
gale  verwendet  haben  ...  0  Prophet,  wenn  gläubige  Frauen 
der  Ungläubigen  zu  dir  kommen  und  dir  eidlich  versprechen, 
dass  sie  Gott  kein  Wesen  an  die  Seite  setzen  und  nicht  stehlen, 
nicht  huren  und  ihre  Kinder  nicht  mehr  loten  wollen ...  so 
nimm  ihre  eidlicho  Versprechung  an  und  bitte  für  sie  Gott  um 
Vergebung."  Die  Angelegenheit  ist  indessen  bis  heute  ziemlich 
ungeklärt  geblieben. 

Im  Jahre  1723  erliesa  der  Mufti  Abdullah  zu  Stambul  ein 
interessantes  und  charakteristisch  es  „Fetwa".  Folgendermasson 
lautet  diese  Entscheidung  bezüglich  der  Vermischung  mit  nicht- 
moslemischen Franen:  „Was  die  Ketzer,  die  Schiiten,  betrifft, 
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so  sind  die  Manner  dnreh  Totschlag  auszurotten,  die  Knaben  und 
Weiber  Sklaven,  das  Gnt  derselben  Beute.  Weiber  und  Knsben 
werden  durch  andere  Mittel  als  Totschlag  zur  Annahme  des 
Islams  gezwungen,  doch  ist's  nicht  erlaubt,  die  Weiber  zu  be- 
schlafen, ehe  sie  den  Islam  angenommen.  In  betreif  der  ur- 
sprünglichen Ungläubigen,  der  Christen,  so  sind  Knaben  nnd 
Weiber  Sklaven,  die  Habe  Beute,  ihre  Knaben  und  Weiber 
können  zur  Annahme  des  Islams  nicht  gezwungen  werden;  doch 
ist  es,  ihre  Weiber,  auch  wenn  sie  nicht  Moaleminnen  geworden, 
zu  bescblafen  erlaubt." 

Hammer,  der  dies  Fetwa  mitteilt,  fügt  hinzu:  Das  ist  überaus 
feine  Unterscheidung  moslemischen  Kriegsrechtes,  vermöge 
welcher  der  Ki'i/crin,  .iber  liirlir.  der  l'iiglii.iliigeii,  der  Islam 
aufgezwungen,  jene  nur  als  Bekehrte,  diese  aber  auch  als  Un- 
bekcliri«  rleiii  Malern  gdiefert  wird.  Dieser  Widerspruch,  wo- 
durch die  mohammedanische  Ketzerin  schlimmer  führt,  als  die 
Christin,  insoweit  die  erste  zur  Glauhensanderung  gezwungen 
werden  kann,  die  zweite  nicht,  und  wodurch  diese  schlimmer 
daran  als  jene,  insoweit  sie  als  Christin  der  Notzucht  srcsctzlifii 
Preis  gegeben  ist,  erklärt  sich  aus  der  dogmatisch-juridischen 
Ansicht,  vermöge  welcher  die  ursprüngliche  Ungläubige  keine 
VurbrechiTi«  in  GbiilHinssiichen,  weil  sie  nie  die  Lehre  des 
Islams  bekannt  hat,  die  Ketzerin  hingegen  als  eine  von  der 
wahren  Lehre  abfällige  Sträflingin  zur  Wiederkehr  gezwungen 
wird;  aber  eben  weil  sie  dem  Islam  so  viel  naher  durch  früheren 
Abfall  nnd  nächsten  Zwang,  ist  ihr  Leib  zu  schonen,  sie  rouss 
zur  Aendcmng  ihrer  Glaubenslehren,  und  darf  nicht  zur  Bnt- 
Bnsserung  ihrer  Ehre  gezwungen  worden,  während  die  Christin 
zwar  frei  in  der  Glauben 3 wähl,  aber  Gemeingut  der  Lust  Dazu 
kommt  noch  die  politische  Rücksicht,  dass  der  Uebersprung  von 
der  ortliodoseji  Lelm'  v.v.  i>\v.t:v  fceizcrisi'hcsi  vkd  luiebter  voraus- 
zusetzen, als  der  Abfall  vom  Islam  zum  Christentum,  und  dass 
also  die  Verführung  in  Glaub enssacben  weit  minder  in  den 
Armen  der  Christin,  als  in  denen  der  Ketzerin  zu  besorgen  steht. 

Zur  Zeit  des  Sultans  Mohammed  IV.  erwirkte  der  griechische 
Patriarch  Parthenios,  indem  er  sich  seines  Namens  —  des  „Jung- 
fräulichen" —  würdig  zeigte,  die  Abstellung  der  damals  vielfach 
üblichen  Mietehen  von  Türken  und  Griechinnen.  Diese  Ehen, 
nur  auf  bestimmte  Zeit  geschlossen,  hiessen  „Kabin,"  Kebsver- 
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träge.  Der  „eben  so  schlaue  als  jungfräuliche"  Patriarch  ging1 
zum  Mufti  und  begehrte  Fctwa:  „Ob  es  den  Moslems  erlauht,  sich 
mit  einem  Weibe,  das  Schweinefleisch  esse  und  Wein  trinke, 
fleischlich  zu  vermischen,  und  ob  Kinder,  aus  solcher  unreinen 
Vermischuni,-  entsprossen,  nicht  schon  im  Mutterleibo  des  Islams 
nnwftrdig?"  Der  Mufti  antwortete  nach  reiflicher  Ueborlegung, 
dass  solche  Ehen  gcsclzlich  nicht  erlaubt.  „So  müsset,"  ent- 
gegnete der  Patriarch,  „ihr  dieselben  in  Eumili  verbieten,  wo 
dieselben  nnr  zu  gemein  sind."  Der  Mufti  besprach  sich  mit 
dem  Grosswesir,  und  es  erschien  ein  Befehl,  welcher  den  Mos- 
lems die  Ehe  mit  Christinnen  verbot,  es  sei  denn,  dass  sie  sich 
zuvor  zum  Islam  bekehrten.  Der  englische  Konaul  fiycant  ist 
der  Gewährsmann  dieser  ebenfalls  von  Hammer  zitierten  Ent- 
scheidung. —  Die  osmanischeu  Sultane  haben  sich  nichtsdesto- 
weniger hiiufiL'  mit  Christinnen  vermählt 

Saridsche  Pascha,  Befehlshaber  der  Flotte,  raubte  einst  am 
Eingang  der  Dardanellen  von  einem  fränkischen  Schific  eine 
für  deu  Kaiser  von  Byzanz  bestimmte  fränkische  Prinzessin  für 
das  Harem  Sultan  Bajesids,  der  schon  früher  mit  zwei  Chris- 
tinnen, einer  Serbin  und  einer  Europäerin  —  zwei  Prinzessinnen 
-  vermählt  war. 

Kaiser  Cantacuzen  verlobte  im  Jahre  1 3-lfi  seine  Tochter  dem 
Sultan Crchan,  der  dreissig  Schiffe,  eine  Menge  Utiiiord  und  diu  An- 
gesehensten seines  Hofes  die  kaiserliche  Braut  zu  holen  schickte. 
Der  Kaiser  brach  mit  dem  Heere,  Hofstaate  und  der  Familie 
nach  Selymbria  auf,  wo  in  der  Ebene  vor  der  Stodt  ein  mit 
Tüchern  verhängtes  Gerüst  aufgeschlagen  ward,  auf  welchem, 
nach  dem  alten,  bei  Vermählungen  von  Prinzessinnen  an  Aus- 
wärtige üblichen  Zeremoniell  des  byzantinischen  Hofes,  die 
Brant  vor  ihrer  Abreise  dem  Volke  znr  Schan  gezeigt  werden 
mnsste.  Daneben  war  das  kaiserliche  Zelt,  worin  die  Kaiserin 
und  ihre  drei  Töchter  sich  befanden;  am  dem  zur  Uebergabe 

iirs'irimileii  Almude  blieb  die  KuiSiTiü  :siit  den  anderen  zwei 
Töchtern  im  Zelte,  der  Kaiser  saas  zu  Pferde,  alle  Uobrigen 
standen  ringsherum  erwartungsvoll;  da  fielen  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  die  seidenen,  mit  Gold  durchwirkten  Vorhänge  des 
Hcbangerüstcs  von  allen  Seiten  zugleich  nieder,  und  die  Brant 
des  Sultans  stand  in  der  Mitte  knicender  Eunuchen,  welche  sie 
mit  Fackeln  beleuchteten,  dem  Volke  zur  Schau.   Es  erscholl 
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der  Zusammcnstoss  von  Trompeten,  Pfeifen  und  Schalmeien  unil 
anderer  musikalischer  Instrumente,  nnd  als  derselbe  verhallt, 
sangen  diu  Säuger  die  zum  Preise  der  Braut  verfertigten  Hoch- 
7i'itp;rc(Iiclite  ab.  Nach  den  anderen  gewöhnlichen  l/olKT^ihs- 
ZcrcuLonicn  byzantinischer  Prinzessinnen-Bräute  Warden  Soldaten, 
Staatsbeamte,  Griechen  enri  Türken  mehrere  Tage  iiiiiiliirch  mit  fest- 
lichem Mahle  bewirtet;  hierauf  ward  die  griechische  Prinzessin  mit 
Jubel  hin  weggeführt  ins  Brnutbctt  des  scrhzigj  5  lirigen  oRinanisHum 
Barbaren,  dem  als  zwölfjährigen  Kimben  der  Vater  Üsman  ein 
griechisches  Scfilossfruulein  zur  ersten  Braut  geraubt  hatte. 
Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Vermählung  liegt  ein  halbes 
Jahrhundert  von  Erobertingen  j  statt  der  geraubten  Griechen- 
braut wurde  nnn  dem  Sultan  eine  mit  Staatsgeprängo  willig 
überlieferte  griechische  Kaiserstochter  vermählt. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  so  verschwägerten  Herrscher- 
häusern der  Osmanen  und  Byzantiner  waren  infolge  dieser  Heirat 
von  auffallender  Freundschaftlichkeit.  1348  besuchte  Urchaii 
mit  seiner  ganzen  Familie  und  dem  Hofstaate  den  Schwieger- 
vater zu  Skutari  in  der  am  asiatischen  Ufer  gelegenen  Vorstadt 
seiner  Residenz,  und  mehrere  Tage  verflossen  in  Jagden  und 
Tafeln.  Der  Kaiser  mit  Urcban,  seinem  Eidame,  sass  an  einem 
Tische,  die  vier  Söhne  des  Sultans  von  früheren  Gemahlinnen 
an  einem  anderen  daneben,  ringsherum  die  vornehmsten  Griechen 
und  Türken  auf  Teppichen,  die  auf  der  Erde  ausgebreitet  waren. 
Dann  blieb  Drchan  zwar  im  Lager  und  bei  der  Flotte  zu- 
rück, der  Kaiser  aber  mit  seiner  Tochter  Theodora,  der  sultani- 
schen Gemahlin,  und  ihren  vier  Stiefsöhnen  begaben  sich  noch 
Konstantinopel,  wo  sie  drei  Tage  lang  mit  der  Kaiserin-Matter 
und  den  Prinzessinnen-Schwestern  zubrachten,  und  dann  reich- 
lich beschenkt  nach  Bithynicn  zurückkehrten. 

Am  Hofe  Snleimana  des  Grossen  ward  eine  Russin  allmächtige 
Gemahlin  des  Herrschers.  Durch  Reiz  und  Talent  hatte  sie  sich  von 
der  Sklavin  nicht  nur  zur  Gemahlin  Suloimans  aufgeschwungen, 
sondern  als  alleinige  Genossin  seines  Bettes  lenkte  sie  den 
Fürsten  auch  noch,  als  schon  lange  die  Reize  ihrer  Schönheit 
verblüht  sein  mnssten,  durch  die  Ueberlegenheit  ihres  Geistes 
nnd  Charakters  nach  ihrem  Willen. 

Bin  sanfter  Wille  war  das  nicht,  denn  diese  Russin  Churrem- 
Eoiolane  wird  von  der  Geschichte  der  Einrichtung  von  zwei 
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("Irossivesircn  -  Ibrahim  und  Achmed  -  und  des  Soliuiyiuui-des, 
welchen  Suleiman  an  Mustafa  beging,  geziehen,  auch  wird  sie  be- 
schuldigt, im  Bruderzwiste  den  blutigon  Samen  des  Bruder- 
krieges, dessen  l'olgp  die  Miissri'-rel  der  Einsperrung  der  Prinzen 
im  Käfige  des  Harems  war,  ausgestreut  und  die  Eutuervung 
des  Herrschers  herbeigeführt  zu  haben;  ihr  Grabmal  im  Fried- 
hofe der  Suleimanije,  an  der  Seite  des  grössten  Kaisers  der  Os- 
niimen,  dm  \Yvv\  wie  er  ciiia  f-!.eicti,  im;imsdir;inkr.  liohi-rr-=i.-titc, 
dieser  Russin  Grabmal,  sagt  Hammer,  steht  in  der  Mitte  der 
Kaiserstadt,  auf  dem  dritten  der  sieben  Hügel  Istambuls,  ein 
weit  ahnungsvolleres  Denkmal  als  auf  dem  Hippodrome  des 
griechischen  Konstantinopels  jene  Reiterstatue,  deren  Inschrift 
die  russische  Eroberung  der  Stadt  prophezeite. 

Von  anderen  Fallen,  da  fremdglaubige  Frauen  osmanischo 
Herrscher  und  durch  sie  das  osmanische  Reich  beherrschten,  ist 
später  in  dem  Abschnitte,  der  den  Einfluss  des  Harems  aus- 
führlicher schildert,  die  Rede. 
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29.  Der  Koran  über  Ehescheidung 
und  Witwen. 


Vorschriften  Ober  VeraBhaungaycrBüchc  —  Familien-Schiedsrichter.  —  Bedenk- 
zeit. —  Ucschenke  tür  die  peschiedenen  Frauen.  —  Aufforderung  an  dio 
Hitnnor  iar  Hilde.  —  Scheidung  in  Persion.  —  Alt-arabische  Scheidung  vom 
Bett,  aber  nicht  vom  Hause,  —  Mohammeds  Philippika  dagogan.  —  Moham- 
meds Deberlrotung  seines  eigenen  Gesetzes.  —  Allahs  Hille  für  Mohammed.  — 
Der  Koran  Uber  die  Witwen. 

n>T  K'irjLii  lipfulil,  ■  Ii e  Klir-i-lii'L'liiiiL-  Hiebt  voreilig  auszu- 
sprechen, und  sagt  in  der  Stire  IV:  „Wenn  eine  Frau  von  ihrem 
Ehemanne  Zorn  oder  Abneigung  zu  befürchten  hat,  so  ist  es 
keine  Sünde,  dio  Sache  gütlich  unter  sich  beizulegen;  denn 
Wiedervereinigung  ist  besser  als  Scheidung."  IT  39  ordnet  an: 
„Fürchtet  ihr  eine  Trennung  zwischen  Ehegatten,  so  beauftraget 
Schiedsrichter  aus  seiner  und  ihrer  Familie,  und  wollen  sie 
wieder  friedliche  Einigung,  so  wird  Gott  ihnen  huldvoll  sein... 
Wenn  ihr  euch  vertragt  und  euch  fürchtet,  ihnen  Böses  zu  thnn, 
so  ist  Gott  versöhnend  . .  .  Wenn  sie  sich  aber  trennen,  wird 
Gott  Beide  mit  seinem  üeherflusso  segnen"  -  nämlich  mit  Ruhe 
und  Frieden. 

Foraer  heisst  es  im  Koran  über  die  Ehescheidung  in  der 
II.  Snre  2B6 — 330:  „Die,  welche  geloben,  sich  von  ihren  Frauen 
zn  trennen,  sollen  vier  Monate  es  bedenken;  nehmen  sie  das 
Gelübde  dann  zurück,  so  ist  Gott  versöhnend  nnd  barmherzig. 
Bestehen  sie  aber  dann  durchaus  auf  Ehescheidung,  so  hört  und 
weiss  es  Gott  auch.  Die  geschiedene  Frau  muss  dann  noch  so 
lange  warten,  bis  Bio  dreimal  ihre  Eeinignng  gehabt,  und  sis 
darf  nicht i  verheimlichen,  waa  Gott  in  ihrem  Leibe  geschaffen. 
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Doch  billiger  ist  es,  dass  der  Mann,  wenn  sie  es  wünscht,  sich 
wieder  ihrer  annimmt,  und  dass  sie  gegenseitig  nach  bekannter 
Vorschrift  umgehen;  jedoch  hat  der  Mann  die  Herrschaft  über  sie  .. . 
Die  Ehescheidung  ist  zweimal  erlaubt,  dann  müsst  ihr  sie  in  Güte 
behalten,  oder  mit  Vermögen  entlassen.  Es  ist  euch  nicht  er- 
laubt, etwas  von  dem  zn  behalten,  was  ihr  ihnen  vordem  ge- 
schenkt . . .  Trennt  er  sich  zum  dritten  Male  von  ihr,  so  darf 
er  sie  nicht  wieder  nehmen;  oder  sie  imlsste  zuvor  einen  anderen 
Mann  geheiratet  haben,  und  dieser  hat  sich  von  ihr  scheiden 
lassen;  dann  ist  es  keine  Sünde,  wenn  sie  sich  wieder  ver- 
einigen." 

Sich  von  bereits  beschlafenen  Frauen  zu  trennen,  bedarf  es 
demnach  einer  viermonatlichen  Bedenkzeit  Die  Vorschrift,  dass 
eine  geschiedene  Fran  drei  -Monate  warten  muss,  bis  sio  wieder 
heiraten  darf,  findet  sich  auch  in  den  jüdischen  Gebräuchen, 
wie  Ulimann  nach  Geiger  erwähnt  Um  sich  von  einer  noch 
nicht  berührten  Frau  zu  trennen,  bedarf  es  für  den  Moslem 
keiner  Bedenkzeit    Es  heisst  nämlich  im  Koran  II  237-238: 

sie  noch  nicht  berührt,  oder  ihr  noch  kein  Vermächtnis  ver- 
schrieben habt,  doch  müsst  ihr  dann,  der  Reiche  und  der  Arme, 
jeder  nach  Umständen  und  Billigkeit,  für  ihren  Unterhalt  sorgen. 
Kmlii.tH't  ihr  sii:,  bevor  ihr  sie  berührt,  aber  niLdiilcni  ihr  ein 
Vermächtnis  verschrieben  habt,  so  erhalte  sie  die  Hälfte  des  Ver- 
schriebenen, wenn  nicht  anders  sie  oder  der,  welcher  die 
Ehepakten  in  Händen  hat,  in  dieser  Hinsicht  Nachgiebigkeit 
zeigt . . ." 

Koran  XXXTTT  43:  „0  ihr  Gläubige,  wenn  ihr  gläubige 
Frauen  heiratet  und  euch  von  ihnen  trennen  wollt,  bevor  ihr  sio 
berührt  habt,  so  ist  keine  Zeit  für  euch  bestimmt,  wie  lange  ihr 
sie  noch  behalten  müsset;  gebet  ihnen  aber  Geschenko  und  ent- 
lasset sie  freiwillig,  auf  anständige  Weise." 

Koran,  65.  Sure:  „0  Prophet,  wenn  ihr  Weiber  scheidet, 
so  scheidet  sie  zu  ihrer  bestimmten  Zeit  und  berechnet  die  Zei 
genau . . .  Vortreibt  sie  nicht  aus  ihren  Wohnungen,  welche  sie 
vor  der  ihnen  bestimmten  Zeit  nicht  verlassen  dürfe];,  oder  sie 
hätten  sich  offenbarer  Schandthat  schuldig  gemacht ...  Do 
kannst  ja  auch  nicht  wissen,  ob  nicht  Gott  inzwischen  etwas 
Neues  eintreten  lässt  (nämlich:  etwas,  wodurch  sich  die  Gemüter 
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versöhnen  und  von  der  Scheidung  abstehen).  Wenn  nun  ihm 
bcstiuimte  Zeit  abgelaufen  ist,  dann  behaltet  sie  oder  trennt 
euch  von  ihnen  auf  billige  und  vorscbriftsmBssige  Weise,  und 
nehmet  dazu  rechtliche  Männer  aus  euerer  Mitte  als  Zeugen,  und 
nehmet  auch  Gott  znm  Zeugen  . .  ." 

Koran,  C.j.  Sure  Ii:  „Die.  l'  rauen,  von  welchen  ihr  euch  scheidet, 
lasset  wohnen,  wo  ihr  wohnet,  nach  Bequemlichkeit  der  Woh- 
nung, die  ihr  besitzet,  und  tliuet  ihnen  keine  Gewalt  an,  duss 
ihr  sie  in  Aentrstlictikeit  ivr-et/i't.  Sind  sie  sefnvanger,  su  ver- 
wendet für  sie,  was  sie  nötig  haben,  bis  sie  sich  ihrer  Schwanger- 
schaft entledigt  haben," 

Koran  Ii  24a:  „Und  den  Geschiedenen  sei  eine  Versorgung 
nach  Billigkeit  festgesetzt;  dies  ist  eine  Pflicht  für  einen  Gottes- 

In  Porsien  erfolgt  die  Scheidung  —  „Tclak"  —  in  der  Regel, 
wenn  die  Frau  kinderlos  bleibt,  zweitens,  wenn  sie  liederlich 
und  der  Untreue  vcrdäcblij,-  ist,  drittens,  wenn  sie  der  Mann 
—  „bed  khadem"  —  von  bösem  Schritt  —  glaubt,  nämlich  wenn 
bald  nach  ihrem  Eintritt  ins  Haus  sich  ein  Unglücksfall  ereignet; 
man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen  und  sucht  sich  ihrer  zu 
entledigen.  Nur  in  den  seltensten  Fällen  erfolgt  die  Scheidung 
auf  Klage  der  Frau  wegen  Vernachlässigung  der  ehelichen  Pflichten 
von  Seiten  des  Mannes.  Ausser  diesem  Grunde  kann  der  Mann 
zur  Erteilung  des  Scheidebriefs  in  Porsien  nicht  gesetzlich  an- 
gehalten werden. 

Sitte  der  Araher  war  es  —  sagt  Ullmaiw  in  seinen  Be- 
merkungen zum  Koran  —  dnss  sie,  wenn  sie  sich  von  einer 
Frau  schieden,  diese  aber  dennoch  im  Hause  behalten  wollten, 
solches  mit  der  Erklärung  tbaten:  „Sei  mir  von  nnn  an  wie  der 
Kücken  meiner  Mutter"  —  wodurch  die  Frau  für  den  Mann 
und  alle  übrigen  Verwandten  in  allen  Beziehungen  wirklich  in 
das  Verhältnis  einer  Mütter  trat.  Von  einer  Frau  namens 
Chaulah  bint  Tholabah  schied  sich  ihr  Mann  unter  der  Formel: 
„Du  bist  mir  wie  der  Rücken  meiner  Mutter".  Darauf  Hess 
Mohammed  in  der  68.  Sure,  welche  „die  Streitende"  betitelt  ist, 
in  Vers  1—4  Folgendes  verkünden:  „Gehurt  hat  Allah  das  Wort 
jener,  die  mit  dir  über  ihren  Gatten  stritt  und  sich  bei  Allah 
bcklagto;  und  Allah  hört  eueren  Wortwechsel;  siehe,  Allah  ist 
hörend  und  sehend.    Diejenigen  von  euch,  welche  sich  von 


ihren  Weibern  scheiden,  Indem  sie  sprechen:  „Du  bist  mir  wie 
der  Rücken  meiner  Mutter"  —  ihre  Hütter  sind  sie  nicht!  Siehe, 
ihre  Mütter  sind  dut  diejenigen,  welche  sie  geboren  haben;  und 
siehe,  wahrlich,  sie  sprechen  ein  widerwärtiges  Wort  und  Un- 
wahrheit .  .  .  Und  diejenigen,  wdchr  sieb  unter  solchen  Worten 
von  ihren  Weibern  scheiden  und  dunn  ihre  Worte  wiederholen 
—  die  Freilassung  eines  Sklaven  sei  ihre  Strafe  dafür,  bevor 
sie  einander  wieder  berühren  dürfen." 

Ferner  wurden  Adoptivsöhne  wie  natürliche  Sühne  betrachtet, 
und  die  Hindernisse  bei  Verheiratung,  welche  letzteren  durch 
Vni;iL!tiii?fe  d:1:-  Verwandtschaft  im  Wege  standen,  galten  auch 
für  erstem  Beide  Sitten  wollte  Mohammed  aufheben  und  sagte 
in  der  33.  Sure,  4:  „Gott  hat  nicht  zwei  Herzen  in  den  Menschen 
gelegt",  nämlich:  eingebildete  Verwandte  können  nicht  wie  wirk- 
liche leben;  ferner  bezüglich  des  anderen  Gebrauches:  „auch  hat 
Gott  nicht  euere  Frauen,  von  welchen  ihr  euch  mit  der  Erklärung 
scheidet,  dass  sie  euch  seien  wie  der  Rücken  euerer  Mutter,  zu 
eueren  wirklichen  Müttern  gemacht,  auch  nicht  euere  angenom- 
menen Söhne  zu  eueren  wirklichen  Söhnen."  Sure  33,  40.  Vers: 
„Der  Prophet  ist  nicht  der  Vater  eines  unserer  Männer,  sondern 
Allahs  Gesandter  nnd  das  Siegel  der  Propheten." 

Mohammed  befahl  dies  vornehmlich  aus  persönlichen  Grün- 
den, weil  er  selbst  die  Frau  seines  Freigelassenen  Seid,  den  er 
als  Sohn  adoptiert  hatte,  geheiratet,  was  er  der  Sitte  gemäss 
nicht  hätte  thun  dürfen.  Ullmann  bemerkt  in  seinen  Kommen- 
taren zur  33.  Sure  des  Korans:  Seid  Ebn  Haretha,  früher  Sklave 
des  Mohammed,  dann  von  ihm  freigelassen  nnd  als  Sohn  ange- 
nommen, erhielt  von  ihm  die  Seineb,  Tochter  des  Dschahasch 
und  der  Amima,  welche  Mohammeds  Muhme  war,  zur  Frao, 
Später  aber  verliebte  sich  Mohammed  selbst  in  die  Seineb  und 
wollte,  dass  sich  Seid  von  ihr  scheide,  damit  er  sie  heirate.  Die 
Seineb  und  ihr  Bruder  Abdallah  waren  aber  dem  entgegen, 
worauf  Mohammed  scheinbar  von  seinem  Begehren  abstand,  big 
es  ihm  endlich  doch  gelang,  Beide  sowohl  als  auch  den  Seid 
für  sich  zu  gewinnen,  so  dass  Seid  sich  von  Seineb  trennte  und 
Mohammed  Letztere  heiratete. 

Dies  rechtfertigte  der  Prophet  in  der  33.  Sure  des  Korans, 
indem  er  Allahs  Hülfe  für  seine  Leidenschaft  nnd  seinen  Egois- 
mus in  Anspruch  nahm:  „Es  ziemt  nicht  den  gläubigen  Männern 


und  Frauen,  so  Gott  und  sein  Gesandter  irgend  eine  Sache  be- 
H-tilewii,  sii-li  ilii'  i-'reihi'it  fif'i,;ii].-/in'cl;mf,]i,  aiuliTS  vm  wühlen  .  .  ." 
Mohammed  stellt  seine  Liebe  zu  Seineb  als  von  Gott  gebilligt 
und  bestimmt  bin.  Dann  llsst  er  sich  selbst  von  Gott  apostro- 
phieren: ,Du  sagtest  zu  dem,  dem  Gott  nnd  dem  du  Gnade  er- 
Belgt  [nSmllch:  zu  Seid,  dem  Gott  Gnado  erzeigte,  als  er  Mos- 
lem wurde;  dem  Mohammed  Gnade  erzeigte,  dass  er  ihn  zum 
Sohne  annahm):  „Behalte  dein  Weib  und  furchte  Gott!"  Da 
suchtest  du  die  Liebe  in  deinem  Hery.cn  zu  verheimlichen,  welche 
doch  Gott  veröffentlich!  haben  wollte.  .  .  Da  sich  endlich  Seid 
MnsirlMlr!)  NPincr  Frau  entschlossen  hatte,  da  graben  wir  sie  dir 
zur  Frau,  damit  die  Gläubigen  sich  kein  Vergehen  mehr  daraus 
machen,  wenn  sie,  nachdem  sie  ihrethalben  sich  entschlossen 
haben,  die  Frauen  ihrer  angenommenen  Sohne  heiraten;  denn 
was  Gott  befiehlt,  das  muss  geschehen.  Was  Gott  dem  Propheten 
erlaubt  hat,  ist  auch  kein  VcrbrecheD  für  ihn."  Für  den  Pro- 
pheten war  eben  alles  erlaubt. 

Dagegen  sorgte  Mohammed  dafür,  dass  seine  von  ihm  ge- 
schiedenen Frauen  und  die  Witwen,  die  nach  seinem  Tode 

zui  iit'kblli'l 'r-!!,  liirht  nieder  heirali'i]  (lümen,  imk'm  er  den  Gläu- 
bigen verkündete:  ..Urs  Propheten  Frauen  sind  euere  Mütter." 
Und  an  einer  späteren  Stelle  in  derselben  Sun'  heisst  es:  „Es 
ziemt  sich  nicht,  dass  ihr  den  Gesandten  kränket  und  je  seine 
Frauen  naeh  ihm  heiratet  (nämlich:  die,  von  denen  er  sich  ge- 
trennt oder  die  er  nach  seinem  Tode  hinterlassen  hat);  denn 
dieses  wäre  ein  schweres  Verbrechen  vor  Gott."  — 

Bezüglich  der  Witwen  ordnete  der  Koran  Folgendes  au. 
II  241 — 2'12:  ,,I)iejeuijfe!]  von  euch,  welche  sterben  und  Gattinnen 
hinterlassen,  sollen  ihnen  Versorgung  für  ein  ganzes  Jahr  tes- 
tieren, ohne  sie  aus  dem  Hause  zu  vertreiben.  Gehen  sie  aber 
hinaus,  so  trifft  euch  keine  Schuld  für  das,  was  sie  mit  sich 
selber  nach  Billigkeit  thun." 

Udicr  die  Wie'.im-i.]'h<'iri!i:in:.':  iter  Witwen  hoisst.  es  in  der 
Sure  II  234—236:  „Wenn  ihr  sterbet  nnd  Frauen  hinterlasset, 
so  müssen  diese  vier  Monate  und  zehn  Tage  warten.  Ist  diese 
Zeit  um,  dann  ist  _  es  keine  Sünde,  wenn  sie  mit  sich  nach 
Billigkeit  verfahren.  Auch  ist  es  keine  iSQnde,  wenn  ihr  vor 
dieser  Zeit  schon  den  Antrag  zn  heiraten  einer  Witwe  machet, 
oder  wenn  ihr  diese  Absicht  in  der  Brust  verborgen  haltet.  Ver- 
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sprecht  euch  aber  Eicht  heimlich  mit  ihnen,  wenigstens  Ihnt  es 
in  keuschen  Worten;  die  Verbindung  selbst  aber  schliesset  nicht 
vor  der  bestimmten  Zeit" 

Vor  Mohammed  bestand  die  Sitte,  dass,  wenn  ein  Mann 
starb,  dessen  Frau  einem  Vorwandten  anheimfiel  samt  ihrem 
Vermögen.  Der  Prophet  verbot  dies  im  Koran  IV:  „O  ihr  Gläu- 
bigen, es  ist  nicht  erlaubt,  Freuen  durch  Erbschaft  sieb  anzu- 
eignen; hindert  sie  auch  nicht,  einen  anderen  zu  nehmen,  um 
einen  Teil  ihrer  Morgengabe  dadurch  zu  erhalten;  es  sei  denn, 
sie  hätten  ein  offenbares  Vergehen  begangen;  gehet  vielmehr 
billig  mit  ihnen  um.  Wenn  ihr  sie  aber  hasset,  so  kann  es 
leicht  sein,  dass  ihr  gerade  etwas  hasset,  worin  von  Gott  grosses 
Glück  i'iii-  '.iüiJi  tiLTfitiit  i.-u.'' 

Das  Levirat  ist  vielfach  als  eine  Art  succcssivc  Polyandrie 
nnd  Best  früheren  Anrechts  der  Brüder  an  dem  Weibe  aufge- 
fasst  worden.  Joseph  Müller  hat  in  seiner  kleinen  Schrift  über 
das  sexuelle  Leben  bei  den  Naturvölkern  zahlreiche  Beispiele 
zusammen  gefasst.  Ich  erwähne  hier  nur,  dass  es  nach  Moses 
5.  Buch  XXV  5  als  ein  Recht  der  Frau,  für  den  Mann  als  lastige 
Pflicht  galt.  Von  den  Bcludschen  erzählte  Heinrich  Fottinger: 
„Tlas  Verlöbnis  hält  man  so  heilig,  dass,  wenn  der  Bräutigam 
vor  der  Vermählung  stirbt,  sein  Bruder  durch  die  Regeln  der 
Ehre  ■iiul  Schick  II  i'kkeit  sich  verpflichte!  fühlt,  die  Braut  zu 
heiraten."  Bei  den  Arabern  war,  wie  hei  den  Semiten  über- 
haupt, das  Levirat  anerkannter  Brauch  gewesen.  Der  Koran 
verbot  spater,  Frauen  gegen  ihren  Willen  zu  erben.  „Doch"  — 
sagt  Klemm  -  „es  schlügt  die  Witwe  selten  den  Antrag  ihres 
Schwagers  ah,  weil  durch  solche  Vereinigung  das  Fauiilicrii  ij^  it- 
tnm  beisammen  bleibt." 

Winckler  erwähnte  —  in  einem  Vortrag  in  der  Gesellschaft 
für  Ethnologie  18'J8  —  eine  arabische  Inschrift,  welche  Vater 
und  Sohn  als  gemeinsame  Erzeuger  eines  anderen  Sohnes  an- 
führt; er  schlicsst  daraus  auf  Wcibcrkommunismus  im  Glücklichen 
Arabien.  Joseph  Müller  bestreitet  die  Berechtigung  dieser  Fol- 
gerung, zitiert  dagegen  —  in  seiner  Schrift  über  das  sexuelle 
Leben  der  Naturvölker  —  Strabos  Mitteilungen  über  polyan- 
ilriscbe  YLThiilliiiwi'  hei  den  1!lii\vi-:i  ilc-f  Glücklichen  Arabiens: 
Alle  Brüder  hätten  dort  eine  Frau  gemeinsam;  wer  zuerst  komme, 
stelle  seinen  Stab  vor  die  Thür,  gehe  hinein  und  begatte  sich. 
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Manner  aus  einer  anderen  Familie,  die  das  thaten,  galten  als 
Ehebrecber  und  wurden  mit  dem  Tode  bestraft.  Straho  be- 
richtet weiter,  dass  die  Minyer  sich  anch  mit  Muttor  und 
SiJiwestcr  begatteten,  also  eine  Art  Familien  kou:  inunismus  inne- 
hielten. Immer  aber  ist  dies  nach  Joseph  Müller  niclii  völlige 
Promiskuität;  denn  ein  Eindringling  musste  dies  mit  dem  Leben 
büssen. 

Strabo  erzählt  schliesslich  eine  amüsante  Geschichte,  wie 
eine  Königstochter  von  wunderbarer  Schönheit  sich  mit  List 
ihrer  fünfzehn  Brüder  erwehrte,  die  alle  nach  ihr  Lust  hatten. 
Sio  machte  Stäbe,  denen  der  Brüder  ähnlich,  and  stellte  sie  vor 
die  Thür,  immer  beobachtend,  dass  es  stets  ein  anderer  Stab 
war,  als  der  des  Bruders,  der  eben  hereinkam.  Als  einmal  allo 
Brüder  beisammen  waren  und  doch  noch  ein  Stab  vor  der  Thür 
der  Schwester  lehnte,  ward  die  List  entdeckt  Was  dann  ge- 
schah, darüber  schweigt  die  Geschichte. 


30.  Ehebruch. 

Hebräische  Gesetze,  —  Dor  Koran  über  Ehebruch.  —  Strafe  der  Steinigung.  — 
Unterschied  zwischen  Freien  und  Unfreien.  —  Eine  türkische-  Ansicht.  — 
Moslemische  Traditionen.  —  Persische  Strafen.  —  Der  türkische  Gcsotz- 
gclehrto  Ibrahim  Ealebj  Uber  Ehebruch.  —  Die  Kronzeugen.  —  Strafen  für 
Ehebrecher.  —  Der  einzige  Fall  einer  Steinigung  im  Islam.  —  Strjflosig- 

kcil    in    tifhrilMiittn  Fnil.'n.    —    7Cl.rri-l!:i.[!.;'ilo    Strafen.    —    Der  angebliche 

Ehebruch  der  Prophetengattin  Alscha.  —  Warnung  des  Korans  vor  Ver- 
leumdungen. —  Politische  Folgen  der  Verleumdung  AYschas.  — 
Südslawische  Ansicht  über  Ehebruch. 

Auf  Ehebruch  war  bei  den  Hebräern  in  frühester  Zeit  die 
Todesstrafe  gesetzt;  so  verfügte  Moses  im  3.  Buche  XX  10  und 
im  6.  Buche  XXTT  22.  Au  der  letzteren  Steile  heisat  es  sogar: 
auch  Bräute,  die  dem  Bräutigam  die  Treue  brechen,  aollen  mit 
dem  Verführer  zu  Tode  gesteinigt  ■werden.  Später  wurde  dieses 
Gesetz  gemildert  In  den  Sprüchen  Jesus  des  Sohnes  Sirachs 
heisst  es  XXin  19:  Ehehrechorinnen  und  Ehebrecher  sollen 
gestraft  werden;  aber  von  Todesstrafe  ist  hier  nicht  mehr 
die  Rede. 

Im  IV.  Buche  Moses  V  21  wird  die  Ehebrecherin  mit 
körperlichen  Leiden,  mit  einem  hoffnungslosen  Siechtum,  von 
Gott  selbst  bestraft:  „Jebovah  macht  dich  für  deine  Volks- 
genossen zu  einem  Bilde  feierlicher  Verwünschung,  indem  Je- 
bovah, wofern  du  schuldig  bist,  deine  Hüfte  schwinden,  deinen 
Bauch  aber  anschwellen  lässt,  wenn  du  ein  von  den  Priestern 
bereitetes  fluchwürdiges  Wasser  trinkst.  Dieses  Wasser  soll 
eindringen  in  deine  Eingeweide,  so  dass  der  Bauch  schwelle  und 
die  EÜfte  schwinde." 

üncrscliiijiflidi  in  Verdammung  des  Ehebruches  ist  der 
Koran.  In  der  Sure  IV  heisst  es:  „"Wenn  euere  Frauen  sich 
durch  Ehebruch  vergehen,  und  vier  Zeugen  ans  euerer  Mitte 
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bezeugen  dies,  dann  kerkert  sie  in  euerem  Hanse  ein,  bis  der 
Tod  sio  befreiet  oder  Gott  ihnen  sonst  ein  Befreiung?  mittel  an- 
weist" Vergehen  sich  Sklavinnen  nach  der  Verb eira tun g  durch 
Ehebruch,  „so  sollen  sie  jdie  Hälfte  derjenigen  Strafe,  welche 
freien  Frauen  auferlegt  ist,  erleiden."  Sklavinnen  werden  des- 
halb gelinder  bestraft,  weil  hei  ihnen  keine  so  gute  Erziehung 
vorauszusetzen  ist,  sagt  Dllmann  in  seinem  Koran-Kommentar. 
Nach  der  Sünna  sollen  Ehebrecher,  wenn  sio  Freigeborene  sind, 
gesteinigt  werden;  wenn  sie  aber  Sklaven  sind,  erhalten  sie 
bloa  hundert  Geisseihiebe. 

Der  Türke  Omer  Halcby  sagt  den  ehebrecherischen  Fraaen 
—  denn  zumeist  hat  das  Gesetz  die  Frauen  im  Auge  —  Fol- 
gendos: „Ihr,  die  ihr  chebrochet,  wisset,  dass  die  Bastonnade 
und  die  Todesstrafe  euch  bedrohen.  Höret,  wie  das  Benehmen 
der  Aramowije  war,  welche  sich  durch  Ehebruch  vergangen 
hatte:  sie  wurde  zur  Strafe  der  Steinigung  verurteilt;  aber,  da 
sio  schwanger  war,  wurde  ihre  Strafe  dem  Gesetze  gemäss  sus- 
pendiert N'ach  ihrer  Niederkunft  und  nachdem  sie  mehrere 
Monate  die  Frucht  ihres  Verbrechens  genossen  hatte,  erschien 
sie  vor  dem  Propheten,  auf  ihren  Armen  das  Kind  tragend,  mit 
einem  Stück  Brod  in  den  Hllnden.  0  Herr,  rief  sio,  dn  siehst 
das  Kind  schon  imstande,  seiner  mütterlichen  Pflege  entraten 
zu  können;  ändere  deshalb  nicht  mehr  die  gesetzliche  Strafe 
für  mein  Verbrechen.  Ich  könnte  vom  Tode  überrascht  und 
verdammt  werden,  meine  Sünde  in  der  Hülle  zu  btlssen;  es  ist 
deshalb  besser,  wenn  ich  das  Leben  dieser  Welt  verliere,  als 
die  Glückseligkeit  in  der  ewigen...  Glaubet,  o  Tochter  des 
Islams,  dass  die  bitteren  Thräncn  und  diese  Beweise  der  Beuo 
der  frommen  Ammewije  ihre  Sünde  in  den  Augen  Gottes  und 
der  Menschen  hinwegwuschen.  Denn  Gott  ist  gerecht  und 
barmherzig!" 

Ertappt  in  Porsien  der  Mann  seine  Fraa  in  flagranti, 
so  dürfte  er,  streng  genommen,  kio  tüten.  Da  aber  der  Beweis 
mittels  Zeugen  schwer  zu  führen,  ja  nach  der  Forderung  Alis: 
„Neeesse.  est  viderc  stjlum  in  pixide",  kaum  möglich  ist,  zieht 
man  die  Sehenluug  vor;  selbst  verständlich  muss  dann  die  Frau 
den  Aris|itTu'iiiN  auf  ein  i i  eirnlsgut  dUSiigeu. 

Der  Code  des  Ibrahim  Haleby  behandelt  ausführlich  die 
Arten  des  Ehebruches  und  die  entsprechenden  Strafen,  die  das 
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türkische  Gesetz  dafür  bestimmt  Es  heisst  dort:  Ehebruch  ist 
ein  AM  der  Unredlichkeit,  dessen  man  sich  mit  einer  Person 
schuldig  macht,  auf  die  man  keine  legitimen  Rechte  hat  Be- 
weis des  Verbrechens  ist:  entweder  das  freie  Geständnis  der 
Schuldigen;  oder  die  Depositen  der  Zeugen  vor  Gericht,  Im 
ersten  Falle  müssen  die  Verbreeher  ihr  Geständnis  viermal  in 
vier  vwsdiicdfnc!]  Sirüiimrai  des  <•  etichN  '.vi  e:L.  Thülen.  Danach 
ist  das  Verbrechen  erwiesen,  und  die  Strnfo  tritt  ein.  Sie  sind 
keiner  Körperstrafe  ausgesetzt,  wenn  sie  sich  mit  Unkenntnis 
des  Gesetzes  oder  damit  entschuldigen,  dass  sie  sich  der  Schwere 
des  Verbrechens  nicht  bewusst  gewesen.  Wenn  beispielsweise 
ein  Mann  mit  seiner  Frau  nach  einer  vollkommenen  und  kon- 
traktlichen Scheidung  schläft;  wenn  ein  Herr  mit  einer  Sklavin 
nach  ihrer  absoluten  Freilassung  schlaft;  wenn  ein  Herr  mit 
einer  Sklavin  schlaft,  die  ihm  als  Geissol  gegeben  wurde,  in 
Wahrheit  aber  einem  seiner  Blutsfreunde  gehört;  und  wenn  der 
Schuldige  erklärt,  er  habe  nicht  gewusst,  dass  er  das  nicht  thun 
dürfe  —  so  wird  ihm  die  Strafe  erlassen  ...  In  allen  diesen 
Fällen  ruft  der  lleischl.if,  (^gleich  er  illegitim  ist  und  das  Gesetz 
verletzt,  doch  keineswegs  eine  legale  Strafe  hervor;  denn  er 
verhindert  den  Vater  nicht,  das  Kind,  das  aus  einem  solchen 
Verkehre  hervorgeht,  an  zu  erkennen  nnd  zu  legitimieren.  Anders 
aber  ist  es,  wenn  man  das  Verbrechen  mit  der  Sklavin  eines 
Blutsverwandten  begeht;  ob  in  diesem  Falle  der  Schuldige 
Ignoranz  des  Gesetzes  vorschützt  oder  nicht  —  er  ist  strafbar. 

Im  Falle  ein  Ehebruch  durch  Zeugen  erwiesen  wird,  so 
ist  vorgeschrieben ,  dass  vier  tugendhafte  und  glaubwürdige 
Männer  eine  einmütige  Depositum  l>i'i!>riiigcn.  Sie  müssen  gleich- 
zeitig vor  dem  Tribunal  erscheinen  und  einstämmig  deponieren, 
aber  nicht  nnter  der  Benennung  einer  einfachen  „Dschima", 
einer  simplen  angeblichen  Vereinigung  der  Schuldigen,  sondern 
unter  der  Hcncnnung  „Scna",  Ehebruch.  Und  sie  müssen  sagen, 
dass  sie  Zeugen  des  Aktes  seihst  gewesen  seien,  sie  müssen 
kel  mif  fl  mikhalc,  stjlum  in  pixide,  gesehen  haben.  In  solchem 
Falle  sollen  sich  die  JOn^eti  keine  ^k:  ii|iel  darüber  machen,  dass 
sie  ihre  Blicke  auf  jene  Körperteile  ihrer  Nebenmenschen  ge- 
richtet hatten,  welche  der  Koran  und  die  Schani  unter  anderen 
Umständen  anzuschauen  verbieten.  Denn  in  solchem  Falle  hat 
der  Mensch  die  Pflicht,  das  Üebel  zn  betrachten,  um  es  zu 

Stern,  UaJIiin,  Aboreliube  u.  GocMgchtilsten  In  der  Türkei.  H.  i 
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strafen.  Im  übrigen  aber  sind  weder  Obrcnzengcn  noch  substi- 
tuierte Zeugen  von  der  .Justin  annehmbar;  und  selbst  die  Augen- 
zengen gelten  dann  nichts  mehr,  wenn  ihre  Depositioncn  einmal 
verworfen  worden  sind,  weil  sie  ungenügend  waren.  Denn  diese 
Depositionen  müssen  vollkommen  übereinstimmen  bezüglich  der 
Zeit  und  des  Ortes  des  Verbrechens  und  bezüglich  der  Mitschuld 
der  Frau.  Dem  Eichtor  ist  strengste  Vorsicht  und  Aufmerk- 
samkeit zur  Pflicht  gemacht  Her  geringste  Widerspruch  in  den 
ZeufrenLUiiHiiL'oii  über  rlie  Mitschuld  der  Frau  hebt  die  belasten- 
den Zeugnisse  auf.  Dir  nqnisilion  der  Zeugen  muss  in  Gegen- 
wart des  beschuldigten  Ehebrechers  statthaben;  die  beschuldigte 
Frau  aber  braucht  nicht  anwesend  zu  sein.  Aach  muss  die  De- 
pn^itimi  (irr  Zeilen  sofni-L  nach  dem  Vwiiiwliett  erfolgen  und 
der  Termin  der  Verhandlung  sich  nicht  über  einen  Monat  er- 
strecken.  Den  Zeugen  steht  es  frei,  auszusagen  oder  nicht;  und 
beides  ist  lobenswert.  In  ersterem  Falle  dienen  sie  der  Wahr- 
heit und  erhalten  das  Verdienst,  ein  Verbrechen  entdeckt  und 
die  Bestrafung  veranlasst  zu  haben,  und  sie  nehmen  teil  an 
der  Erhaltung  der  öffentlichen  Sittlichkeit.  Im  anderen  Falle 
aber  ist  ihr  Schweigen  ein  Immuner  Akt  gegen  den  Nächsten. 
Denn  der  Prophet  sagte:  „Derjenige,  welcher  den  Moslem, 
seinen  Brndcr,  deckt  —  der  wird  auch  seine  Frau  am  Tage  dos 
Gerichts  von  der  göttlichen  Barmherzigkeit  gedeckt  sehen." 

Die  Strafe  für  Ehebrecher  ist,  wenn  die  Personen,  die  das 
Verbreche»  begangen  haben,  „Möüchssin"  sind:  diu  Strafe  Rcd- 
schim,  die  Strafe  der  Steinigung.  Als  „MMchssin"  aber  be- 
trachtet man  solche  Männer  und  Frauen,  die  grossjährig  sind, 
gesunden  Geistes ,  gesunden  Leibes ,  moslemisch,  frei  und 
bereits  verheiratet.  Kehlt  dem  Manne  oder  der  Frau  eine  dieser 
sechs  Eigenschaften,  so  können  die  Schuldigen  uur  zur  Strafe 
der  Anspei tschung  verurteilt  werden.  Ein  im  Fastenmonat 
Bamasan  begangener  Ehebruch  wird  in  jedem  Falle  mit  dem 
Tode  bestraft;  da  gibt  es  keine  Mildernngsgründe.  Das  (ileiche 
geschieht  im  Falle  der  Unverbesserlichkeit  und  der  Wieder- 
holung, oder  es  trifft  unabwendbar  den  Mann,  wenn  die  Frau 
infolge  eines  Aktes  der  Vergewaltigung  stirbt. 

Die  Auspeitschung  besteht  in  hundert  Peitschenhieben  bei 
freien,  in  flblfzig  bei  dienenden  Personen.  Die  Hiebe  dürfen 
nicht  allzuheftig  sein,  damit  sie  nicht  den  Tod  der  Verbrecher 
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herbeiführen;  noch  allzuschwach,  so  dass  sie  den  Zweck  des 
Gesetzes,  das  die  Besserung  erstrebt,  nicht  erfüllen.  Die  Hiebe 
dürfen  auf  alle  Körperteile  —  den  Kopf  und  die  Geschlechts- 
teile ausgenommen  —  ausgeteilt  werden.  Der  schuldige  Mann 
muss  hei  Empfang  der  Kürperstrafe  aufrecht  stehen  nnd  ein 
Hemd  anhaben.  Die  bestrafte  Frau  muss  sitzen  and  bekleidet 
seiu,  darf  jedoch  kein  mit  Pelzwerk  gefuttertes  Kleid  anhaben. 
Unabhängig  von  diesen  Strafen  kann  die  Behörde  als  Strafe  für 
den  Ehebruch  auch  die  Strafe  der  Verbannung  aussprechen. 
Wenn  der  Ehebruch  mit  einer  geraubleu  Sklavin  ausgeübt 
wurde,  so  muss  der  Räuber  noch  eine  Entschädigung  in  Geld 
an  den  rechtmässigen  Besitzer  der  Sklavin  zahlen. 

Die  Strafe  der  Stfinisfim^-  muss  iiitcoitlich  stattfinden.  Der 
verurteilte  Mann  soll  mitten  in  einem  Felde  frei  stehen,  die 
vorurteilte  Frau  aber  bis  zu  ihrem  Busen  in  einer  Grube  cin- 
L'eu'iüiivii  sein.  Die  Zeuueu  des  Vi'HiiccIh'ii^  üiiissen  die  ersten 
Stehe  auf  die  Veruneilten  werfen;  fulgvii  liw  Mitglieder 

der  Behörden,  dann  nimmt  das  Volk  Teil  am  Steinewerfen, 
welches  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  die  Bestraften  kein  Lebens- 
zeichen mehr  geben.  Wenn  die  Zeugen  sich  weigern,  an  der 
Prozedur  teilzunehmen,  oder  wenn  sie  gar  nicht  am  Tage  des 
Gerichts  erscheinen,  oder  wenn  sie  in  der  Zeit  von  der  Fällung 
des  Urteils  bis  zur  Exekution  verstorben  sein  sollten  —  so  hobt 
dies  die  Todesstrafe  für  die  Schuldigen  auf. 

In  dem  Falle,  daes  die  Ehebrecher  nicht  infolge  von  Zeugen- 
aussagen, sondern  infolge  ihres  eigenen  Geständnisses  verurteilt 
wurden,  müssen  die  Mitglieder  der  Behörden  die  ersten  Steine 
werfen. 

Den  so  Bestraffen  darf  die  Ehre  eines  Begräbnisses  nicht 
verweigert  worden. 

Wenn  die  ehebrecherische  Frau  sich  im  Znstande  der 
Schwangerschaft  befindet,  so  hebt  dies  für  den  Augenblick  jede 
Strafe  auf.  Und  wenn  sie  ihr  Verbrechen  selbst  eingestanden 
hat,  so  erfreut  sie  sich  der  Freiheit  bis  nach  ihrer  Niederkunft; 
und  selbst  darüber  hinaus  noch  so  lange,  als  das  Kind  ihrer 
Milch  nnd  ihrer  mütterlichen  Sorge  bedarf. 

Zu  Zeiten  Mohammeds  IV.  wurde  zu  Konstantinopel  eine 
Ehebrecherin,  das  Weib  eines  Schuhfliekcrs,  welche  mit  einem 
Juden,  einem  Leinwandhlndler,  beim  Ehebrnch  ertappt  worden 
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war,  gesteinigt  Seit  der  Gründung  des  Islams  hatte  diese  von 
dem  Koran  für  den  Ehehruch  verhängte  Strafe  nicht  stattge- 
funden, weil  der  Prophet,  als  die  Strafe  auf  einen  seiner  tapfer- 
sten Feldherrn  angewandt  werden  sollte,  ein  milder  Ausleger 
des  im  Namen  des  lümmeln  a:  strenge  gegebenen  Gesetzes,  als 
unerlilsslichcs  Bedingnie  die  Aussage  von  vier  wahrhaftigen 
Augenzeugen  gefordert  hatte,  so  dass  weder  damals,  noch  seitdem 
die  durch  den  Koran  verhängte  Strafe  der  Steinigung  in  An- 
wendung gekommen  war.  Dies  war  der  Regierung  Sultan 
Mohammeds  IV.  unter  der  Obers thmdrieht  erschuft  Bejasisaäe 
Achmed  Efendis  vorbehalten.  Dieser,  ein  ebenso  strenger  wie 
gelehrter  Orthodoxe,  Verfasser  der  „Willensandeutung  in  den 
Andac  bis  Übungen  des  grössten  Imams",  ruhte  nicht,  bis  er  einige 
verdächtige  Zeugen  zur  Ahlcgung  des  Augenbeweises  vermocht 
hatte,  worauf  dann  vor  der  Moschee  Snltan  Achmeds  eine  Grube 
gegraben,  das  Weih  des  Schuhflickers  und  der  Jude  eingegraben, 
dieser,  weil  er  Tags  zuvor,  in  der  Hoffnung,  sein  Leben  zn  retten, 
Moslem  geworden,  ans  besonderer  Gnade  zuvor  geköpft,  das 
Woib  aber  vor  dem  Volke  unter  einem  Haufen  von  Steinen  be- 
graben wurden.  Der  Sultan  hatte  sich  in  den  Palast  Faslipaschaa 
auf  den  Reniiplatz  begeben,  um  diesem  Schauspiele  strenger  Ge- 
setzun nendung  selbst  zuzuschauen. 

Nicht  als  Ehebrecher  betrachtet  werden  darf  der  Moslem, 
weh'her  eint;!'  fvt-ion  Krau  diu  Gi.iri(;:,:i(v..;'i]j.'iiii:<  lnwililt  hat.  Des- 
gleichen kann  weder  über  Mann  noch  Frau  die  Todesstrafe  ver- 
hängt werden,  wenn  sie  den  Ehebruch  in  einem  fremden  Lande 
oder  in  einer  gegen  den  legitimen  Souverän  revoltierenden 
Gegend  begangen  haben.  In  diesen  beiden  Fällen  darf  nur  eine 
fcorrektionelle  Strafe  diktiert  werden. 

Strafbar  sind  ferner  fremde  Männer,  die  des  Ehebruchs  mit 
einer  Frau  des  Landes,  oder  einheimische  Männer,  die  mit  einer 
fremden  Frau  Ehebruch  verüben. 

Korrektionelle  Strafen  gebühren  insbesondere:  für  den  Ehe- 
bruch mit  einer  nahen  Verwandten;  für  eine  unreine  Handlung, 
die  eine  untmiiidine  Person  begeht;  für  eine  Handlung,  die  ein 
Mann  in  der  Dunkelheit  und  ans  Irrtum  begeht:  an  einer  fremden 
Frau,  an  einer  Sklavin  seiner  Frau,  seines  Viiti-rs  oder  seiner 
Mutter;  für  Liawto  öder  Päderastie  mit  einer  Person  männlichen 
oder  weiblichen  Gusdilei-liis;  für  das  verächtliche  Geschäft  der 
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Kuppelei;  für  Unzucht  mit  Tieren;  für  Verheiratung  mit  einer 
Witwe  oder  geschiedenen  Fran,  so  lange  sie  noch  nicht  aua 
dem  Iddet  —  ans  der  Periode,  die  aio  bis  zur  Wicderverheira- 
tnug  abwarten  muss  —  heraus  ist;  für  den  freien  Verkehr  der 
W'idi.'n  Cit/fclilechter,  wenn  ein  Manu  und  eine  Frau,  die  nach 
dem  Gesetze  sich  nicht  sehen  dürfen,  sich  in  familifirer  Weise 
treffen,  miteinander  plaudern,  schäkern  und  gemeinsam  ein 
Mahl  nehmen;  für  jeden  Mangel  des  Respekts  in  den  Gesten 
eines  Mannes  gegenüber  einer  Fran,  die  ihm  fremd  nnd  nicht 
verwandt  ist;  für  die  Vernachlässigung  der  Gleichheit,  die  der 
Mann  allen  seinen  legitimen  Frauen  schuldet;  aber  dies  gilt  nur, 
sobald  der  Mann  nach  einer  ersten  Verwarnung  sein  Vergehen 
niederholt;  endlich  ireiiührt  eine  korrektionolle  Strafe  für  den 
Ungehorsam  der  Fran  gegen  den  Willen  des  Mannes.  — 

So  wie  es  in  allen  diesen  Gesetzen  den  Richtern  vorge- 
schrieben ist,  sie  nur  mit  grässter  Vorsicht  und  nach  genauer 
Prüfung  des  Thatbestandes  anzuwenden,  ebenso  wird  auch  den 
GliiuHjren  im  befahlen,  in  ihren  Anklagen,  lieschulrtiEtiingen  und 
Aussagen  die  peinlichste  Wahrheitsliebe  zu  beobachten. 

Im  Koran  XXXIII  68  heisst  es:  „Und  diejenigen,  welche 
die  i;!:i:iliigen  Männer  und  Frauen  unverdient  erweise  verletzen, 
die  haben  die  Schuld  der  Verleumdung  und  ofienkundiger  Sündo 
zu  tragen." 

Koran  XXIV  4—15,  18—20,  23—25  behandelt  die  falsche 
Anklage  des  Ehebruchs.  Der  Anlass  hierzu  war  folgender: 
Aischa,  die  dritte  und  liebste  Fran  des  Mohammed,  die  ihn 
bei  dem  Feldzuge  gegen  den  Stamm  Mozrlalek  im  fünften  Jahre 
der  Hidschret  begleitete,  kam  in  der  Nacht  vom  Wege  ah. 
Safan  Ebn  ATMoattcl,  einer  der  vornehmsten  Heerführer,  blieb 
zufällig  auch  zurück  und  fand  des  Morgens  die  Aischa  schlafend. 
Als  Aischa  erwachte  und  Safan  erblickte,  warf  sie  den  Schleier 
übers  Gesicht.  Safan,  ohne  weiter  ein  Gespräch  mit  ihr  anzu- 
knüpfen, liess  sie  sein  Kamel  besteigen  und  brachte  sie  zurück. 
Durch  diesen  Vorfall  suchten  Mohammeds  Keinilc.  namentlich 
eiu  gewisser  Abdallah  Ebn  Ohba,  Alschaa  Tugend  zu  ver- 
dächtigen,  was  dem  Mohammed  grossen  Kummer  verursachte. 
Zn  seiner  Beruhigung  nnd  znm  Trosto  der  Aischa,  ihres  Vaters 
Abu  (oder  Ebn)  Bekr  und  des  Safan  wurden  in  der  XXIV.  Sure 
nachfolgende  Verse  offenbart,  welche  diese  Verleumdung  als  eine 
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Prüfung  und  zur  Erhöhung  des  Seelenheils  der  Betroffenen  bei- 
tragend darstellt:  „.  .  .  Wer  eine  ehrbare  Kran  des  Ehebruchs 
beschuldigt  und  dies  nicht  durch  vier  Zeugen  beweisen  kann, 
den  geisselt  mit  achtzig  Hieben;  denn  er  ist  ein  Büsewicht; 
derjenige  sei  ausgenommen,  der  später  bereuet  und  sich  bessert; 
denn  Gott  ist  versöhnend  und  barmherzig  .  .  .  Haltet  die  Partei, 
welche  mit  der  Verleumdung  unter  euch  auftrat,  nicht  für  ein 
Uobe);  im  Gegenteil,  dies  ist  gerade  besser  für  euch  (nämlich 
zur  Prüfung  und  Erhöhung  des  Seelenheils  beitragend).  Ein 
jeder  von  dieser  Partei  soll  nach  Verhältnis  des  Verbrechens, 
dessen  er  sich  schuldig  gemacht  hat,  bestraft  werden  (in  dem 
in  Rede  stehenden  Falle  erhielten  vier  Personen  jeder  achtzig 
Peitschenhiebe).  Der  Rädelsführer  aber,  der  die  Verleumdung 
vcrgriissert  hat,  soll  peinliche  Strafe  erleiden  (nämlich:  Abdallah 
V,)m  Oh!ia,  der  zur  Strai'i'  iii'.-iit  Mr-slnn  werden  durfte,  sondern 
als  Ungläubiger  sterben  musste).  Haben  nicht  die  gläubigen 
Männer  und  die  gläubigen  Frauen,  als  ihr  dies  hörtet,  das  Beste 
davon  in  ihrem  Herzen  gedacht,  und  gesagt;  das  ist  offenbare 
Lüge?  Hatten  sie  vier  Zeugen  dafür  aufgebracht?  Da  sie  nun 
keine  Zeugen  aufbringen  konnten,  so  werden  sie  von  Gott  als 
Lügner  betrachtet...  Waltete  nicht  Gottes  Gnade  über  ench... 
so  würde  euch  schwere  Strafe  getroffen  haben  wegen  der  Ver- 
leumdung, die  ihr  ausgestreut,  da  ihr  sagtet  mit  eurer  Zunge 
und  sprächet  mit  euerem  Munde  Solches,  wovon  ihr  keine  Kenntnis 
hattet...  Warum  habt  ihr  nicht,  als  ihr  dies  gehört,  gesprochen: 
Es  ziemt  uns  nicht  davon  zn  sprechen;  bewahre  Gott!  Dies  ist 
ja  eine  grosse  Verkram  düng.  Gott  warnt  euch  nun,  dass  ihr 
nie  mehr  zu  Ähnlichen  Vergehen  zurückkehret,  so  ihr  Gläubige 
sein  wollt" 

Die  Verlenmdung  der  Aischa  blieb  in  der  Geschichte  de3 
Islams  nicht  ohne  üble  Folgen.  Das  erste  Heer  der  Schismatiker 
Motesele,  der  Abweichenden,  welche  dem  Eidam  des  Propheten 
den  Thron  streitig  machten,  wurde  von  dessen  erklärter  Gegnerin 
Aischa  angeführt,  welche  dem  Ali,  Gemahle  ihrer  Stieftochter  Fa- 
tima,  nie  verzieh,  dass  er  bei  Untersuchung  ihres  nächtlichen  Aben- 
teuers mit  Safan  nicht  Hindlings  ihre  Unschuld  geglaubt,  sondern 
wie  andere  Zweifler  erst  durch  die  vom  Himmel  gesandte  Sure 
zum  Stillschweigen  gebracht  werden  mussta  Da  sie  selbst  auf 
einem  Kamele  der  Schlacht  beiwohnte,  hiess  diese  Schlacht  die 
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des  Kamels.  Das  Abenteuer  der  Lieblingsgemahlin  des  Propheten 
wurde  ewige  Kani|ifcsursache  zwischen  Persern  und  Osmanen, 
zwischen  Schiiten  nnd  Sunniten;  und  wenn  mal  zwischen  diesen 
heiden  Völkern  und  Keligionsgenossen  Schäften  Friede  geschlossen 
wurde,  so  waren  dies  die  ständigen  Hauptbedingnngen:  Ent- 
haltung alles  Schimpfes  auf  die  Gefährten  des  Propheten,  des 
Hochverehrten,  aafdiclmame,  die  im  heiligen  Kampfe  Bewährten, 
und  auf  die  Mutter  der  lii'chiuliiiiliii/en,  A"in'h;i  tlii;  Keusche 

Das  Verlangen,  die  Ehre  des  eigenen  Hauses,  der  eigenen 
geliebtesten  Gattin  zu  schützen,  war  für  Mohammed  der  Grund, 
auch  Schutz  für  anderer  Frauen  Ehre  festzusetzen:  vier  beugen 
sollten  also  den  Ehebruch  bestätigen,  sonst  galt  die  Beschuldi- 
gung als  Verleumdung.  Ferner  beisst  es  in  der  XXIV.  Sure: 
r  I  Ii <■  ;>« i.L'on,  welche  ihre  eigenen  Tinnen  des  Khebruehi:  he- 
schuldigen  und  kein  anderes  Zeugnis  als  ihr  eigenes  darüber 
beibringen,  sollen  viermal  bei  Gott  schworen,  dass  sie  die  Wahrheit 
gesprochen,  and  das  fünfte  Mal  den  Fluch  Gottes  Uber  sieb 
rufen,  so  sie  lügen."  Doch  soll  Folgendes  die  Strafe  von  der 
Frau  abwenden:  „wenn  sie  Tiermal  bei  Gott  schwürt,  dass  der 
Gatte  ein  Lügner  sei,  und  wenn  sie  das  fünfte  Mal  den  Zorn 
Gottes  über  sich  ruft,  so  er  die  Wahrheit  gesprochen."  Ullmann 
verweist  hierbei  auf  das  IV.  Buch  Moses,  Kapitel  V  11—31  und 
meint:  Mohammed  scheine  die  dort  enthaltenen  Gesetze  gekannt 
und  absichtlieh  für  seine  Zwecke  abgeändert  zu  habon.  — 

Bei  den  christlichen  Balkanvolkern  ist  die  Moral  laxer. 
Namentlich  einom  ledigen  Manne  verübeln  es  die  Südslavon 
nicht,  wenn  er  das  Weib  eines  Anderen,  das  sich  ihm  freiwillig 
ergibt,  heschläft.  „Eh,  dala  mu  je"  —  «nua,  sie  hat  ihm  ge- 
währt", beisst  es  zu  seiner  Entschuldigung,  während  die  Ehe- 
brecherin zu  ihrer  Entlastung  auf  das  allgemein  gebräuchliche 
Liedeben  sich  berufen  kann:  „Jedes  Weil)  ist  eine  liebe  Trottclin, 
die  nicht  blos.  zweien,  dreien  gewährt;  denn  über  heute  und 
morgen  ist  man  schwarze  Erde."  Gebraucht  aber  ein  ver- 
heirateter Manu  eines  Anderen  Frau,  so  sagt  man  zürnend: 
„er  verheidnot  sich  mit  ihr";  und  „in  jener  Welt  wird  das  Weib 

den  ilijtl(;n)itcstf'i]  ii:i[.  iLiipemumk-yjrespR'iii'.uji  ISemeit  auf- 
gehängt werden;  nnd  wahrend  ihr  aus  ihrem  Geschlechtsteile 
Wasser  tröpfelt,  muss  ihr  Bnhle  unter  ihr  stehen  mit  offenem 
Munde,  um  die  Tropfen  aufzufangen." 
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31.  Sultanische  Heiraten  und  Hochzeiten. 


Anfängliche  Imeres&enhciraten.  —  Vermahlung  Thron  berechneter  mit  Skla- 
vinnen. ■  \-i!ni::ii]]u:ij>i.;-tlirl.liS!tr:r..  K-3.r.s;ii(-:iif  HlLH-cii:n1i:r.  —  D:i- 
Koc:]7c;[:ij£uir  l'IL-.  L>ic  Ü3':L^'jild|'3li!i:ü.  :?>]!iL'jk  KiLLunliL-bi: r  Kraft.  ■  - 
Kjtgiftssnmmon.  —  BmutgcEchenke.  -  -  Eine  neunfache  Hochzeit.  —  Fest- 
essen. —  Abnahme  der  reichen  Mitgift.  —  Handel  mit  Sultan  stacht  orn.  -  - 
Alter  der  Briiute.  —  Unterschied  sw-isrhen  Jungfrauen  und  Witwen.  —  Die 
Hrautnacht  einer  Prinzessin.  —  Nachteile  der  Ehe  mit  einer  Priniessin. 

Die  Heiraten  der  osmaniacben  Herrscher  waren  anfänglieh, 
wie  bei  europäischen  Fürsten,  häufig  mit  politischen  Interesson- 
fragen  verknüpft.  Ich  habe  schon  früher  als  Beispiele  osmanisch- 
byzantänlsche  Ehen  angeführt.  Auch  Sultan  Hurad  verheiratete 
seinen  erstgeborenen  Sohn  Bajesid  Jildirim,  den  Wetterstrahl, 
aas  Interessenpolitik  mit  der  Tochter  des  Herrn  von  Kennian, 
welche  den  schönsten  Teil  der  Besitzungen  ihres  Vaters  dem 
Bräutigam  als  Mitgift  brachte.  Als  Brautwerber  gingen  der 
Richter  von  Brunsa,  Chodscba  Efendi,  nnd  der  Fahnenträger 
AksunVoi'  mit  iloiu  Tc.hiiUMihbasebi  Tiniurchan,  und  als  Be- 
gleiterinnen der  Braut  die  Frauen  des  Richters  and  des  Fahnen- 
trägers und  die  Amme  Bajesids,  mit  einem  Gefolge  von  drei- 
tausend Männern  und  Frauen,  uach  Kermian  ab.  Der  Fürst 
von  Kermian  empfing  die  (.iesiiisdi-j-liufr  ehrenvoll,  überfriiti  die 
'L'oi'litur  tlcu  drei  Frauen  und  bestimmte  -eitlen  Tniehsess,  dass 
er  die  Braut  geleite  und  ihr  Pferd  führe.  Die  Hochzeit  wurde 
zu  Bmssa  glänzend  gefeiert.  Es  erschienen  dabei  die  Gesandten 
nicht  nur  der  benachbarten  Fdrston  von  Aidin  und  Mentesche, 
von  Kastatnnni  und  Karaman,  sondern  auch  Botschafter  des 
Sultans  von  Syrien  und  Aegypten  mit  reichen  Gescheuten.  Sio 
brachten  arabische  Pferde  und  alexandrinische  Stoffe,  griechische 
Sklaven  und  Sklavinnen.    Ewrenoabeg  allein,  ein  griechischer 
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Renegat,  brachte  Ton  den  Söhnen  und  Töchtern  seines  Volkes 
hundert  der  schönsten  Knaben  und  Mädchen  als  Sklaven  und 
Sklavinnen  dar.  Jeder  der  ersten  zehn  Sklaven  trug  einen 
goldenen  Teller  mit  Goldstücken,  jeder  der  folgenden  zehn  eine 
silberne  Schüssel  mit  Silberstücken  aufgehäuft,  die  anderen  acht- 
t.o'un :  yiildeiH'  um:  .-ilhemc  fennei:  uiiü  Waschbecken,  mit  Schmelz 
verzierte  Schalen  und  Tassen,  mil  lusvdcu  besolde  iSei'her  und 


Seligen  —  ewig  junge  Kinder  mit  Becken  und  Kannen  nnd 
Bechern."  Diese  Geschenke  werden  auf  türkisch  „Satschu" 
—  „Streuwerk"  —  genannt,  weil  die  gewöhnlichen  Hoehzoits- 
gescheuke,  nämlich  Gold-  nnd  Silbcrmünzen,  über  den  Kopf  der 
Braut  ausgestreut  werden. 

Eine  In tcresscu- Heirat  war  später  auch  die  der  Tochter 


jesid  des  Thrones  zu  entsetzen.  Timurs  Ehen  selbst  waren 
Nachahmungen  des  durch  Dachen  gischans  Satzung  und  Leben 

gegebenen  grossen  Beispieles  von  Stärke  der  HiTr.n'.litKiuf.lit, 
die  sich  anf  zahlreichen  Familien  verein  gründet.  Diesen  durch 
Vermillilungen  immer  mehr  zn  erweitern  und  zu  befestigen,  war 
Timors  Augenmerk  vom  Anfange  bis  zum  Ende  seiner  Ee- 


V&sallenschaft,  und  Timor  stand  in  of 
den  Herrn  von  Chorasan  nnd  Trans 
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anderen  vier  unter  die  Emire,  seine  Freunde,  Stamm-  nnd 
Waffengenossen. 

Die  Fcldzügo  Tirnurs  wechselten  fortan  nicht  nur  mit 
Friedensbotschaften  und  Friedensschlüssen,  sondern  auch  mit 
Vermahlungen  ab.  Schon  nach  dem  ersten  Feldznge  wider  den 
erwähnten  Schach  Husein  von  Chnaresm  begehrte  Timnr  durch 
Botschaft  dessen  Tochter  Chansade  als  Gemahlin  für  seinen 
ältesten  Solin  Scliilmngir,  und  Hussein  Ssoli  veranstaltete  ein 
Fest,  das  an  Glanz  mit  den  berühmten  Vermilhlungsfcierlich- 
keiten  der  arabischen  Kalifen  wetteiferte.  Die  Ausstattung  der 
Braut  bestand  aus  kostburcu  Kronen,  aus  einem  goldenen 
Throne,  aus  Armbänder!]  and  OLi^hüngen,  Halsbändern  und 
Gürteln,  aus  Truhen  voll  Edelsteinen  und  Perlen,  aus  Betten, 
Zelten,  .Sofas  und  Baldachinen,  Als  Willkomm  streuten  die 
Grossen  des  Reichs  über  den  Kopf  der  Braut  Goldstücke  und 
Perlen  aus,  die  Luft  war  von  Moschns  nnd  Ambra  durchdnftet, 
der  Boden  mit  Tapeten  und  Goldstoff  belegt;  aus  allen  Städten, 
wo  die  Braut  durchzog,  gingen  ihr  die  Kebeichi  und  Kadi,  die 
Imanie  und  Molin  entgegen,  nnd  alle  diese  Feicrlidikiii  'n 
wurden  bei  ihrem  Empfange  zu  Samarkand  verdoppelt.  Das 
Zelt,  worin  die  Vi.-rjniiMiiiig  st;n(.l'a::d ,  stellte  von  innen  den 
Dem  des  Himmels  mit  Sternen  aus  Krielstcinen  besät  vor,  der 
Zelttnopf  war  aus  Ambra,  und  der  Torhang  des  innersten  Ge- 
maches ana  Goldstoff.  Mehrere  Zelte,  mit  Kaftancn,  Schalen, 
Kleidern  und  Stoffen  gefüllt,  wurden  unter  den  Hofstaat  und 
die  Gäste  verteilt;  die  Astronomen  stellten  das  Horoskop  des 
[düYküHir:!  Augenblicks  der  YennüLliiug,  und  diese  wurde  mit 
einer  Pracht  vollzogen,  wovon  der  Osten  seit  den  schönsten 
Zeiten  des  Kalifats  kein  Beispiel  gesehen.  Mit  minderer  Pracht 
feierte  Timur  im  folgenden  .lahre  seine  eigene  Hochzeit  mit  der 
Prinzessin  Dilschadaga,  der  Tochter  des  Sultans  der  Dschetcn, 
nachdem  er  dieselbe  auf  dem  zweiten  Feldzugo  wider  ihren 
Vater  gefangen  genommen.  Ausser  mit  den  bereits  genannten 
Frauen  vermählte  Timur  sich  auch  mit  der  Prinzessin  Tuinan- 
aga,  Tochter  des  Emirs  Musa,  der  zuliebe  er  die  zwölf  könig- 
lichen Gärten  Samnrknnds  in  einen  vereinigte,  welcher  „Bagni 
bihischt,  der  Garten  des  Paradieses-  genannt  ward.  Die  Bande 
der  Verschwflgertmg  retteten  aber  den  Sultan  der  Dschetcn 


OigiiizadO/  Google 


ebensowenig  wie  den  Schach  von  Chnarcsm  oder  den  Sultan 
der  Osmauen  von  ihrem  Untergange. 

Im  Jahre  139(1  feierte  Timnr  eine  Doppelhochzeit,  die  der 
Prinzessin  Begisi,  seiner  Enkelin,  mit  dem  Prinzen  Iskender 
Mirsa,  und  seine  eigene  mir  Tnwelclninun,  der  Tochter  Kett 
1  jii.:-iLS!-5i;ili^ .  des  mongolischen  Prinzen,  1 1  i - ■  t-r  im  siebenmal 
nennten  Jahre  seines  Lebens,  als  neunte  seiner  Gemahlinnen, 
freite,  nnd  der  er  den  neuaiigelegten.  In  i  rlirhslrn  Garten  von 
Sarnarkand,  „Dilgilscha,  Herz  eröffnend"  genannt,  widmete. 

Die  junge  Braut  konnte  —  wie  Hammer  schreibt  —  den 
alten  Eroberer  zu  keiner  Untreue  an  der  Braut  des  Siegs  und  der 
Eroberung  verleiten;  an  die  Zubereitungen  des  Hochzeitsfestea 
schlössen  sieh  die  des  Feldzugs,  und  von  dem  Brautbctt  stand 
Timur  zu  Indiens  Eroberung  auf. 

Des  Tatarenkaisers  gelleblestC  GünsUiugin  hioss  Tscholpan, 
llorgvnsierii.  Er  hing  so  an  ihr,  dasa  er  sie  auf  allen  seinen 
Reisen  mit  sich  führte.  Dieser  hluiu-ici-ige  Despot  konnte  auch 
in  der  Liebe  masslos  sein;  merkwürdigerweise  nicht  blos  in  der 
( Im-lilecldslit'be.  sondern  auch  in  der  Familienliebe.  Seine  ein- 
zige Tochter  Sultan  Becht  konnte  von  seiner  Liebe  zu  ihr  alles 


Trotz  der  schlimmen  Erfahrungen,  die  der  osinanische  Hof 
mit  der  tatarischen  Versch  wagen  mg  gemacht  hatte,  legte  er 
noch  lungo  nachher  Wert  auf  vornehme  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen. So  zog  Sultan  Murad  H.  mit  grossem  Pompe  nach 
Adrianopel,  zur  feierliehen  Hochzeit  mit  der  ihm  verlobten 
Tochter  des  Fürsten  von  Sinope.  Eiwanbeg,  der  Obcrsttruchseas, 
in  dessen  Familie  dieses  Hochamt  und  das  der  Brautwcrbungs- 
gesandtschaft  erblich  war,  wurde  mit  der  Witwe  Chalil-Paschas, 
welche  unter  Sultan  Mohammed  in  dessen  Harem  erzogen  wor- 
den war,  nach  Sinope  geschickt,  die  Braut  in  vollem  Staate  ab- 
zuholen. Der  Fürst  von  Sinope  einpflug  die  Tiuiscbaft  mii.  gey.ieuieti- 
den  Ehren  und  Würden;  er  übergab  die  Tochter  der  Gemahlin 
Chtdil  Paschas.  Ueberall,  wo  der  Zug  durchkam,  wurde  die 
Prinzessin  auf  du?  feierlichste  bewillkommnet,  und  dann  zu 
.■Vlriuiiojid  diu  Hoi.'ti/.i.'il-  lies  S:;H;ms  ;.'(.■[<.■  i  er'.. 

Auch  der  Winter  1438  war  zu  Adrianopel  den  Festlich- 
keiten der  Vermahlung  Ifurads  n.  mit  einer  anderen,  einer  ser- 
bischen Prinzessin  gewidmet. 
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In  demselben  Jahre  feierte  Murad  auch  seines  Sohnes 
Mohn  mm  ods  VerailLIaDg  mit  der  Prinzessin  von  Snlkadr. 
Suleimaubeg,  der  turkmenische  Fürst  dieses  Landes,  hatte  fünf 
Töchter;  um  eine  derselben  als  Braut  für  don  osmanisehen 
Thronfolger  auszu wühlen,  wurde  die  Frau  Ohisr  Agas  anf  Braut- 
beschau  gesendet,  und  der  von  ihr  im  Namen  des  Sultans  für 
seinen  Sohn  Gewählten  steckte  .sie  den  Vcrlobunssring  an.  Zum 
zweiten  Male  ging  diese  Matrone  mit  dem  Brauthcwerber 
Sirii.is.-hi-l'ascha,  um  die  Braut  abzuholen,  welche  von  den  Vor- 
nehmsten ihres  Landes  mit  dem  Brautschutzo  nach  Brussa  be- 
gleitet ward.  Die  Richter,  die  l'lema.  die  Scheiche  kamen  der 
Prinzessin  im  feierlichen  Zuge  entgegen ;  die  Hochzeit  selbst 
wurde  zu  Adrianopel  nehst  vielen  anderen  Festlichkeiten  auch 
durch  Gedichte  drei  Monate  lang  gefeiert. 

Seither  aber  berichtet  die  osmanische  Geschichte  nur  selten 
von  Hochzeiten  der  Sultane  oder  Sulianssiih.no  mit  Prinzessinnen; 
es  wurde  fast  Gesetz  für  die  Tbronberocht igten,  sich  nur  mit 
Sklavinnen  zu  verheiraten,  und  kein  Wert  mehr  auf  vornehme 
Biv.ii' Lunken  ircleiit.  Ik'pin  srusrnn  b'.uun  herinspriii-ljc-i]  in  d>-r 
us!:iiiiiij.:)mn  Geschichte-  die  Vrniialjliiii^siVsiiidiki'itcii,  welche 
zu  Ehren  der  Sultanstöchtcr  stattfanden,  mit  deren  Händen  und 
Ilem'n   üb'.'-r  nii-hi    nvrndi.'  Vi\rs<  iichki'iicu,  soudi/n;  Günstlinge 

des  Hofes  beglückt  wurden.  So  feierte  zu  Göns  tarn  inouel  Sultan 
Sulrinian  der  Grosse  mit  „bisher  noch  ungesehenen  Festen"  die 
H'jch/r.'it  seiner  Schwester  mit  dem  Grosswesir  Ibrahim  pascha. 
Auf  dem  Hippodrome  wurden  Zelte  und  ein  Thron  für  den 
Sultan  errichtet.  Der  zum  Brautführer  ernannte  zweite  Wesir 
Ajn^Mscha  —  der  zu  Rhodus  als  liedcriiei.'  Rumiiis  vor  dem 
Bollwerke  der  Deutschen  gelegen  —  und  der  Janitscharenaga 
bt-^aV  i)  sich  itis  Sserai,  den  Sultan  zu  laden,  welcher  sie  reich 
beschenkte  und  den  Ibrahim  hochpries.  Durch  sieben  Tage 
wurden  die  Silibdare,  Sijiahi,  Ulufedschi,  Cüureba,  Dscbebedschi, 
Topdsclii,  am  achten  dio  Janitscharen  und  die  Wesire,  Begler- 
bege  und  Bege  auf  das  glänzendste  bewirtet.  Am  neunten 
Tage,  als  am  Vorabend  des  zur  Abholung  der  Braut  aus  dem 
Sserai  bestimmt™,  begab  sich  der  Sultan  „wie  zwischen  zwei 
Wänden  von  Goldstoff  and  seidenen  Decken,  womit  die  Fenster 
der  Gassen,  wodurch  er  zog,  behängen  waren",  nach  dem  Palaste 
Ibrahim  paschas. 
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Den  feierlichen  Zug  eröffneten  die  „Hccbzeitspalmcn"  als 
aufrechtste!) ende  Symbole  der  Mmmoskraft;  eine  von  ihnen  be- 
stand ans  sechzigtausend,  die  andere  ans  seebsundvierzigtauseud 
kleinen  Stücken;  auf  ihnen  waren  „die  seltsamsten  Gebilde  von 
Baumen,  Blumen  nnd  Wundertieren,  eine  ganze  Schöpfung  und 
Wnnderwelt"  zu  schauen.  Sechs  Tage  danach  geruhte  Solciman 
abermals  sich  nach  dem  am  Hippodrom  u'uU^eiieu  Hüerui 
Ibrahimpaschas  zu  verfügen,  und  unter  manniglaltigen  ^di:w- 
spielen  von  Ringern,  Tänzern  und  Pfeil  schützen,  Wettrennen 
nnd  anderen  Erlustignugen ,  von  den  Dichtem  die  Hocbzeits- 
geüichte  anzunehmen. 

Die  Hochzeit  eines  anderen  Ibrahim  mit  der  Sultanin  Aische, 
der  Tochter  Murads,  fand  ebenfalls  mit  grossem  Gepränge  statt. 
Durch  ganz  neue  aus  sc  rord  entliehe  Begünstigung  wurde  die  nach 
dem  Kauun  auf  b  und  er  Hausend  Dukaten  featp!s«t/-tK  M  it-riff.  iicr 
Prinzessin  auf  das  Dreifache  erhöht;  der  Brautführer  war  der 
Kapudanpascha  Kilidsch  Ali,  dessen  Pantoffelgcschenk  allein 
funfzigtausend  Dukaten  betrug,  und  der  noch  überdies  alle  Kosten 
des  Zuekcnverks  und  der  Hochzeitspalmi'H  bezahlte.  Im  alten 
Sserai,  um  die  Verlobung  zu  vollziehen,  angelangt,  wurden  er 
nnd  der  Beglerbeg  von  Rumiii,  Jlobammedpascha,  mit  goldenen 
Ehrenkleidern  angethan,  und  in  allem  nach  den  Registern  drei- 
tausend Kaftane  verteilt.  Des  Sultans  Lehrer,  der  gelehrte 
Seadcddin,  der  Gescbichtsehreiber,  hinterlegte  die  Summe  von 
dreitausend  Dukaten  als  Mitgift,  woraus  zn  ersehen  ist,  dass 
Ehrenämter  bei  solchen  Vermähl ungsfeierlichkeiten  nicht  wenig 
kostspielig  waren. 

Am  neunten  Festtage  bewirtete  der  Bräutigam  in  seinem 
Sscrai  am  Hippodrom  —  demselben,  das  der  frühere  Ibrahim,  der 
Crusswesir  besass  und  jetzt  abermals  einem  Ibrahim  gehörte  — , 
seine  Gaste.  Vierzig  Ringer  nnd  Sänger  unterhielten  die  Ge- 
sellschaft mit  ihren  Uebungen  im  Ringen  und  Singen.  Nach- 
miitags  erhob  sich  der  Hochzeitszag:  Voraus  zwei,  zwölf  Ellen 
hohe  Hocbzcitspalmcn ,  und  eine  kleinere,  mit  Juwelen  besetzt 

Ein  in  der  Christenheit,  wie  in  der  Türkei  durch  feierliche 
Hocli/i'itstVste  mit  nujrvwö^r.lirhir  IVacl/  tmssrradr.liiii'lf-s  .liihr 
war  1612.  In  Frankreich  und  Spanien,  Portugal  und  Deutsch- 
land —  konstatiert  Hammer  —  wurde  damals  die  Doppelhochzeit 
Ludwigs  XDX  mit  der  spanischen  Infantin  Anna  von  Oester- 
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reich  and  des  spanischen  Prinzen  mit  Prinzessin  Elisabeth 
Bonrbon,  der  ältesten  Schwester  des  Königs  von  Frankreich,  ge- 
feiert. Zn  Konstantinopci  fand  die  Doppelhochzeit  Machmuds, 
des  Sohnes  Cicalas,  mit  einer  Schwester  Mohammeds  III.,  und 
Mobammcds  des  Ochsen,  des  Kapudanpascba,  mit  des  regierenden 
Sultans  Achmed  ältester  Tochter  statt;  zugleich  wurde  die  jüngste 
Prinzessin  dem  Grosswesir  Xassuh  in  dos  Mufti  und  der  Wesire 
Gegenwart  verlobt. 

Die  Prinzessin-Braut  Mathmnds  war  dio  Witwe  eines  frühe- 
ren Wesirs,  Mustafa  Paschas.    Nichtsdestoweniger  waren  die 

FeieilieLkeüeii  L'l;;!i/.i-ii'!f.  Der  Briiüliu'i'm  s--.ib  Wettrennen  mii 
Strcitkolbeu  und  Barren,  und  das  Bankett  kostete  zwnnzigtausend 
Tlmlcr.  '/.v.  :u]/.]i'  Tnire  tljiEiiin  b  wurde  Mi!  noeh  ^isserem  Pompe 
—  weil  einer  Jungfrau  zu  Ehren  —  die  Hochzeit  des  Kapudan- 
pascha,  Mohammeds  des  Ochsen,  gefeiert.  Der  Braut  Aus- 
stafflerung  bestand  nach  Hammer  ans  dreimal  neun  Gaben:  Die 
erste  juwelenfuukcliider  Kopfputz  und  goldene,  mit  Türkisen 
und  Rubinen  eingelegte  l'imtorMji,  [las  uriüieste  und  neueste 
Symbol  der  Oberherrschaft  der  Frauen;  dann  der  Koran  in  gol- 
denem Bunde  mit  brillantenen  Spangen;  ein  Juwelen kiwjLon 
ans  Kristall ,  worin  grosse  Diamanten  und  Perlen  zu  schauen, 
im  Werte  von  einmal  hundert seeh/Jirtausend  Dukaten;  Arm- 
bänder, Halsbänder,  Gürtel,  Kopf  reifen,  Ohr-  und  Finger-  und 
KuBchelringo,  als  die  sieben  Sphären,  in  denen  sich  die  Schön- 
heit des  Harems  bewegt;  zusammen  sieben  und  zwanzig  Gosehenko, 
von  siebenundzwanzig  Trägern  getragen.  Elf  vergitterte  Wagen 
folgten  voll  Zofen  und  Sklavinnen  zum  Dienste  der  Braut,  bei 
jedem  zwei  schwarze  Verschnittene;  viermal  sieben  Sklavinnen 
in  goldenen  Kleidern  zu  Pferde,  von  viermal  sieben  schwarzen 
Verschnittenen  begleitet.  Zweihundert vierzig  M imitiere  waren 
mit  Zelten,  Tapeten,  Gold-  und  Silberstoff,  Teppichen  und  Polstern 
beladen.  So  ward  die  Gabe  und  das  Gefolge  der  Brant  in  des 
Bräutigams  Hans  geloitot.  Ein  paar  Tage  hernach  sie  selbst. 
Ihren  Zug  eröffneten  500  Janitschaven,  dann  achtzig  Emire,  jene 
in  ihren  Filzhauben,  diese  in  ihren  grünen  Kopfbinden;  dann 
kamen  die  iuuuiie  und  Helmiehe,  die  Wesire,  Jlnderris  oder  Pro- 
foBsoren  and  Danischmonde  oder  Studenten,  die  Kiadeskerc,  der 
Mufti  zur  Linken,  der  Kaimakam  zur  Hechten,  jeder  den  höch- 
sten Ehrenplatz  füllend;  denn  nach  weiser  Anordnung  des  Zere- 
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moniells  ist  dio  rechte  Hand  der  Ehrenplatz  für  die  Beamten 
des  Hofes  tind  des  Heeres,  die  linke  der  Ehrenplatz  für  die 
Würde  des  Gesetzes,  so  dass  zwischen  den  Aga  und  Dlema  un- 
möglich jemals  hierüber  Rangstreit  entstehen  kann,  indem  jeder 
den  ersten  Platz  einnimmt  Der  türkischen  Heennusik  folgte 
die  ägyptische  mit  Halbtrommoln  und  Oastagucttcn,  der  Zithcm- 
und  Harfenspieler  hochzeitliche  ricsän^ir  bi'^bii  und,  die  Arbeiter 
des  Arsenals  mit  Hauen  und  Hämmern,  mit  Stangen  und  Brecb- 
cisüu,    um    iiuilun    n:rd  Ilii:isor    11  Lei ii'iv.u r,^: s-m .    '.viv.'hir  in  dun 

Strassen  den  Zug  oder  dio  freie  Bewegung  der  ungeheuren 
Hochzeitspalmen  hinderten.  Nach  den  Ilochzeitsrialmen ,  „die 
durch  ihru  liiinwlcuiijun-iiiiende  Hohe  das  Symbol  männ- 
licher Kraft,  durch  den  Jieiclilum  der  iriiiniii;-fiiltig.-lui)  l'Viicble 
die  Fruchtbarkeit  der  Frauen"  darstellen,  gingun  zwanzig  Be- 
amte der  Kammer,  als  Vertreter  des  Dcftcrdnr-Brautführers, 
hinter  dem  drei  liochzeitsfackeln  von  vielen  Sklaven  getragen 
wurden;  die  dritte  von  ungeheurer  Grösse  mit  Goldblech  be- 
schlagen und  mehr  durch  das  Gt'funkcl  kostktrer  Sleine,  ü!s 
durch  die  Flamme  leuchtend.  Der  Reis  Bfendi  —  als  HauB- 
kanzler  und  Aufsetzer  des  Heiratsvertrages  —  folgte  mit  fünfzig 
Beamten  des  Hofstaates  der  Prinzessin. 

Dann  der  hochzeitliche  Tragi] immel  von  karmois inrotem 
Sammt,  und  hinter  demselben  ein  grösserer  mit  Goldplatten  be- 
deckter, dessen  goldene  Vorhänge  von  allen  Seiten  bis  zum 
Boden  niederhingon ;  unter  ihm  ritt  die  Sultanin -Braut,  von 
schwarzen  Verschnittenen  umgeben. 

Hierauf  ihr  Staatswagen,  mit  Gold  bedeckt,  von  vier 
Schimmeln  gezogen,  dann  acht  Wagen  Zofen  und  Verschnittene 
durcheinander  gemischt,  endlich  die  schönsten  ihrer  Sklavinnen, 
fünfundzwanzig  an  Zahl,  mit  fliegenden  Schleiern  und  Haaren. 
Solchen  hochzeitlichen  Pompes  Beschreibung  ist  nicht  nur  in 
den  Jahrbüchern  osmanischer  Reich  shistoriographen,  sondern 
auch  sonst  am  Orte,  meint  Hammer,  weil  dieselbe  die  Unwandel- 
barkeit der  Gebräuche  des  Ostens  von  der  ältesten  Zeit  her 
und  den  Zusammenhang  derselben  mit  römischen  und  griechischen 
Gebräuchen  darthuL  In  den  Palmen  haben  sich  die  Phallos- 
phorien,  in  dein  karinoisin roten  Schleier  des  Traghimmels  das 
Flameum,  in  den  Hochzeitsfackeln  die  Amors  und  Hymens,  in 
den  ägyptischen  ausgelassenen,  von  Halbtrommeln  und  Castag- 


netten  begleiteten  Liedern  der  Mutwille  der  fesccnniniscben  Ge- 
säuge und  die  Ausgelassenheit  des  von  Krotalcn  begleiteten 
Korybanten-Reigens  fortgepflanzt. 

Den  Festlichkeiten  der  Doppelhochzeit  folgte,  wie  die  Ge- 
schichte erzählt,  auf  dem  Fusse  Anlass  von  Doppelirauer:  „Die 
dem  Grosawesir  Nassuh  vcvlohic  Tc-chtcr  des  Sultans,  die  jüngste, 
starll,  und  am  Tage  nach  der  zuletzt  geschilderten  Hochzeit  niiss- 
bandelte  der  Sultan  grausam  die  Sultanin,  die  Mutter  der  dem 
ICiiiiiidiinimscha  i lt i.-n  f'ntizi'Hsm.  Sie  Jiatte  eine  schwarze 
Sklavin,  welche  dem  Sultan  eine  seiner  Schwestern  geschenkt 
und  die  ihm  besondere  gefallen  hatte,  aus  Eifersucht  erwürgt, 
wie  sie  es  bisber  auch  schon  mehreren  anderen  gethas,  sobald 
sie  vom  Sultan  guter  Hoffnung  zu  sein  schienen,  Sultan  Achmed, 
über  solche  Eifersuchtsmorde  endlich  ergrimmt,  prügelte  die  Ge- 
mahlin jämmerlich,  stach  sie  mit,  dem  Dolche  in  die  Wange  nnci 
trat  sie  unter  die  Füssc."  Ein  Derwisch,  welcher,  Narr  oder 
Heuchler,  dem  Sultan  deshalb  einen  ungeheuren  Stein  nach- 
warf, der  ihn  zum  Glück  nur  an  der  Schulter  traf,  wurde 
geköpft 

Zn  Zeiten  Sultan  Mohammeds  IV.  wurde  die  Vermahlung 
seiner  Tochter  Chadidschc  mit  dem  zweiten  Weair- Günstling, 
Mustafa  Pascha,  vierzehn  Tage  durch  Einzüge,  Aufzüge,  Gast- 
mähler nnd  Schauspiele  gefeiert.  Das  Vcrlobungagc  schenk  des 
Bräutigams,  „Nischan",  das  Zeichen,  war  ansserord entlich  reich: 
Dreissig  Träger  brachten  Zuckerwerk,  zwanzig  Janitscharen 
trugen  jeder  ein  mit  Schcrbet  gefülltes  Gcfäss,  aus  dessen 
Mündung  ein  Baum  mit  Zweigen,  von  eingesottenen  Früchten 
schwer,  herauswuchs.  Vierzig  andere  trugen  zwei  Gärten,  sechs 
Schuh  im  Geviert,  mit  goldenen  Kjöschkcn  nnd  silbernen  Spring- 
quellen geziert,  zehn  andere  blumenbedeckte  Körbe  voll  Zucker- 
work auf  den  Köpfen.  Zwanzig  Tscbausche  kamen  mit  eben 
so  vielen  Hochzeits körben  voll  seidener  Stoffe,  Musseline,  Shawlen 
nnd  goldgesticktem  Badezeuge;  vierunddreissig  mit  ebenso  vielen 
Körben,  in  deren  jedem  drei  Stücke  reichen  Stoffes  zur  Kleidung 
der  Braut.  Der  Schmuck  wurde  von  zwanzig  Tschauschen  in 
silbernen  Becken  auf  gestickten  Tüchern  getragen ;  darunter 
waren:  eine  Haube  von  feinem  Sammt  mit  mehreren  kronenartig 
aufsteigenden  Schirmen  von  Diamanten,  vier  diamantene  Gürtel 
für  die  Walido,  die  grosse  und  die  kleine  Chasseki,  Gttnst- 
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lingüuien  des  Sultane,  und  die  Prinzessin-Braut;  drei  diamantene 
Neiger  für  die  Braut,  den  Kronprinzen  und  den  Sultan;  drei 
diamantene  Kopfgewinde  für  die  Braut,  die  grosso  Chasseki  des 
Sultans,  und  für  die  dem  Kaimakam  Mnstafapascha  als  Braut  be- 
stimmte Tochter  der  kleinen  Chasseki;  zwei  Korane  in  gold- 
gesticktem, juwelcnbesetztem  Einbände  für  die  Braut  nnd  den 
Bruder- Kronprinzen;  ein  Paar  smaragdene  Ohrgehänge  von 
hundert  Karaten,  drei  Paar  diamantene  Armbänder  für  die 
Snltanin- Mutter,  die  Sultanin- Günstlingin,  die  S uitanin- Braut ; 
diamantene  Knöpfe  für  Seine  Majestät  den  Pndiscuah.  Ferner 
nur  für  die  Braut:  Zobel,  Hermelin  und  Luchs,  drei  Handpferde, 
deren  Decken  mit  Perlen,  Saphiren,  Rubinen  und  Türkisen  besät 
waren;  zwei  Gärten  von  Zucker,  vierzig  Palmen,  sechsnnd  acht  zig 
Maultiere  mit  allem  Zubehöre  weiblicher  Seh  muckweit,  halb  be- 
deckt, halb  offen,  so  dass  die  perlen  gestickten  Kissen,  die 
goldenen  Schleier,  das  funkelnde  Geschmeide  hervorglänzten. 
Den  Schlags  bildeten  zwölf  Wagen  mit  Sklavinnen  und  aechs- 
nnddreissig  schwarze  Eunuchen. 

Drei  Tage  dauerten  die  Schauspiele  von  Gauklern  und  Seil- 
tänzern. Am  vierten  Tage  wurde  die  Braut  von  allen  Wesiren  und 
Grossen  aus  dem  kaiserlichen  Sserai  in  das  des  Bräutigams  ge- 
leitet. Zwei  masthohe,  mastdicke  Palmen,  dann  zwei  kleine 
silberne  verherrlichten  den  Zug,  in  dem  die  Brant  in  einem 
silberbeschlagcnen,  von  sechs  Schimmeln  gezogenen  Wagen  mit 
langen,  in  die  Luft  hie  ausströmenden  Streifen  von  GoIdSittcrn 
fnhr.  Die  Snltanin-  Chasseki,  Mutter  der  Braut,  kam  in  silber- 
beachlagenem  Wagen  mit  zehn  anderen  Wagen  Gefolge  von 
Sklavinnen  und  Eunuchen.  Die  Braut  wurde  „nur  zeremonien- 
halber  in  das  Brautgemoch  geleitet,  da  sie,  zur  Vollziehung  der 
Ehe  noch  nicht  reif,  nur  unterdessen  verlobt  war  zur  Bezeigung 
der  höchsten  Gunst,  oder  als  Gcwiunstanschlog  anf  ihren  Witwen- 
gehalt, welchen  der  Bräutigam,  auch  wenn  sie  vor  vollzogener 
Ehe  stürbe,  dem  kaiserlichen  Schatze  mit  Rückerstattung  der 
Ausstattung  schuldig." 

Im  Jahre  1708  winden  zur  Zeit  Sultan  Achmeds  die  beiden 
Töchter  des  früheren  Sultans  Mustafa  EL,  Emme  und  Alachs, 
Jene  mit  dem  Grosswesir,  diese  mit  Nunman  Köprilisade,  dem 
zweiten  Sohne  des  tugendhaften  Köprili,  vermählt.  Das  Hoch- 
zoitsfest  wurde  allerdings  noch  immer  mit  grossem  Pompe  be- 
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gangen;  aber  die  aufgewendeten  Summen  wurden  immer  geringer; 
man  merkt  den  Siedergang  und  die  Verarmung  des  Staates  und 
Hofes.  Das  Heiratsgut  der  Prinzessin  betrüg  nur  zwanzig- 
tansend  Dukaten,  also  ein  Fünftel,  ja,  ein  Zehntel  der  den 
Prinzessinnen  ehemals  mitgegebenen  Summen.  Das  Verlobungs- 
geschenk, welches  der  Grosswesir  der  Prinzessin  brachte  und 
welches  zur  öffentlichen  Schan  getragen  ward,  bestand  in  einom 
Kopfreife,  einem  Halsbande,  Armbandc,  Hinge,  einem  Gürtel, 
Ohr-  und  Kiuieliolreifo  in  Diamanten  —  in  den  sieben  Ringen, 
der  siebenfachen  Sphäre  des  morgenländisciien  Weibes  —  ferner 
in  einem  mit  Edelsteinen  besetzton  Spiegel,  mit  Diamanten 
durchwirkten  Schleier,  Pantoffeln  und  Socken  mit  Perlen  gestickt, 
Stelzen  schuhen  fürs  Bad  aus  Gold  mit  Juwelen  besetzt,  zwei- 
taasend Dukaten  und  vierzig  Tassen  Zuckerwerk.  Nachdem 
diese  zwei  Sultauinnen,  die  Nichten  des  regierenden  Sultans 
Achmed,  vermählt  waren,  war  der  Letztore  auch  auf  dio  Vor- 
mahlung seiner  eigenen  vierjährigen  Tochter  Fatima  bedacht 
Vorgebens  suchte  der  Grosswesir-Sehwagcr  zu  hintertreiben, 
dass  ihre  Hand  der  Silihdarpascba,  der  erklärte  Günstling  des 
Sultans,  erhalte;  der  bekam  dieselbe  trotzdem  mit  einer  Mitgift 
von  vierzigtausend  Dukaten;  und  überdies  wurde  seinen  Krön- 
gütern  dio  Insel  Cypern  zugeschlagen.  Das  Fest  war  um  so 
glänzender,  ein  je  grösserer  Liebhaber  Sultan  Achmed  von 
Festen  war.  Diese  Liebhaberei  bewies  er  etwas  später,  als 
er  eine  nennfache  Hochzeit  —  Hochzeit  heisst  im  Sprachgebrauche 
der  Orientalen  auch  die  Eeschneidung  —  die  Vermählung  dreier 
seiner  Töchter  und  zweier  seiner  Nichten,  nnd  die  Beschneidung 
vier  seiner  Sühne,  mit  einem  Glänze  feierte,  welcher  an  die 
splendidesten  Feste  früherer  Zeiten  erinnert  Die  Beschreibung 
dieser  neunfachen  Hochzeit  von  fünf  verniilhlten  Prinzessinnen 
und  vier  beschnittenen  Prinzen  füllt  im  Buche  des  Reichs- 
geschic htschreibers  Raschid,  aus  dem  ausführlichen  Hoehzeits- 
buch  Wehbis  ausgezogen,  sechzehn  Folioblättcr;  sie  ist,  wio 
Hammer  sagt,  selbst  mit  üebergehung  aller  vom  Hei chshi Steno- 
graphen beschriebenen  Künste  der  Seil-  und  Schwerttünzer,  der 
Gaukler  nnd  Schaukler,  der  Becher-  und  Taschenspieler,  der 
Bullenbeisser  und  Possen  reisser,  noch  immer  der  ausführlichen 
Erwähnung  wert,  weil  sie  die  Ordnung  des  Ranges  nnd  der 
Kleider,  des  Festes  Zeremoniell  nnd  Stufenfolge  in  gedrängter 
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üeboreicht  zusammengestellt  hat  und  so  Neues  und  Merkwür- 
diges hent.  Hammer  hat  ihr  lange  Seiten  gewidmet;  ich  erwähne 
hier  nur  die  Namen:  Die  fünf  Brautpaare  waren  der  Kapudan 
Suleinianpascha;  der  Xischandschipascba  Mustafapascba,  der  Sohn 
Kara  Mustafapaschas,  Statthalter  von  Eakka;  and  Alipascha 
mit  drei  Töchtern  des  regierenden  Suitens;  ferner  Sirke  Osman- 
pascha  mit  Prinzessin  Ummetullah,  und  der  Statthalter  von 
Xegroponte,  Silihdar  Ibrahim,  mit  Prinzessin  Aische,  welche 
dem  verstorbenen  Köprilisadc  Nuumanpascha  vorlobt,  aber  nicht 
vermählt,  jetzt  als  Erbschaft  desselben  zu  vermählen  war.  Znm 
Erfordernisse  der  Fest gelfige  wurden  herbeigeschafft:  zehntausend 
hülzerne  Schüsseln,  siebentausend  neunhundert  Hühner  aus  den 
europaischen  Gerichtsbarkeiten  von  Rodoste,  Amodschik,  Schohr- 
köji,  ans  den  asiatischen  des  Sandschaks  Chudawenghiar,  tausend 
vierhundert  fünfzig  kalkutische  Hühner,  dreitausend  junge  Hühner, 
zweitausend  Tauben,  tausend  Enten,  hundert  Tassen,  fünfzehn- 
tausend Lampen,  tausend  Lampenreife  in  Form  von  Halbmonden 
und  zehntausend  Kannen,  um  die  Sorbete  zu  kredenzen;  hundert- 
zwanzig Schlauchtrilger  in  juchtenen  Häuten  und  Hosen,  mit  ein- 
geölten Schläuchen,  worden  als  die  Wache  zur  Polizei  des 
Festes  bestellt,  dasa  während  desselben  nicht  die  Kenle  und  der 
Stock  walte,  sondern  blos  der  eingeölte  Wasscrschlauch  die 
Ordnung  erhalte. 

Wir  haben  schon  gesehen,  wie  die  Summen,  welche  die 
Prinzessinnen  als  Heiratsgut  vom  Hofe  erhielten,  immer  kleiner 
wurden.  Sultan  Selim  hatte  drei  Töchter;  zwei  derselben  er- 
hielten je  hunderttausend  Dukaten;  Fatima  Sultan  wurde  gar 
nach  ihres  Vators  Tode  von  ihrem  Bruder  Sultan  Murad  DJ. 
dem  Siawnschpascha  mit  zweimalbnnderttauscnd  Dukaten  Mit- 
gift vermählt  Das  war  für  Wesire  und  Günstlinge  ein  gutes 
Geschäft,  Namentlich  Renegaten  wurden  auf  diese  Weise  be- 
lohnt. So  erhielt  der  Wesir  Achmedpascha,  „der  Griltzor",  dio 
Hand  einer  Enkelin  des  grossen  Suleiman  und  wurde  durch 
sie  ungeheuer  reich.  Er  vermählte  seine  Tochter  mit  grosser 
Pracht  an  den  Janitscharenaga  Dschighalcsadc;  das  Geschenk 
des  Brautführers  Siawusch  betruii  «vluigtausend  Dukaten,  die 
Hochzcitspalmcn  allein  kosteten  tausend  Dukaten,  das  Kleid  der 
Braut  hunderttausend,  das  ausgestreute  Zuckerwerk  doppelt  so 
viel    Diese  Unkosten  bestritt  lür  den  Stciermärker  seine 
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Schwiegermutter,  die  alte  Sultanin  Müirmali,  „  Sonnenmond  *,  die 
Tochter  Suleinmns,  des  Grosswesira  Ruatem  Witwe,  deren  Ein- 
kommen auf  taglich  zweitausend  Dukaten  geschätzt  ward.  Der 
Kap  ud  an  pasch  a  Uschi  gh  nies  ade  wurde  für  die  Verleugnung  des 
Glanbens  der  Väter  ebenso  dnreh  die  Hand  einer  Sultanate  chter 
belohjit,  wie  der  genuesische  nnd  der  anconitanischc  Renegate 
Cicala  und  Paggi  bierfür  zu  Wesiren  und  Eidamen  von  Sultanen 
wurden.  Schauspiele  von  öffentlicher  Pracht  gewahrte  namentlich 
die  Vermählung  des  anconitani sehen  Renegaten  Paggi,  mit  seinem 
türkischen  Namen  Chalil.  Eine  ganze  Woche  lang  wurden  die 
Geschäfte  des  Diwans  nnd  der  Pforte  ausgesetzt,  dreihundert 
Palmen  verherrlichten  den  Zug  der  Hochzeit;  am  Geburtstage 
des  Propheten  wurde  der  Vertrag  der  Vermahlung  im  alten 
Sserai  vom  obersten  Verschnittenen  im  Kamen  der  Sultanin- 
Brant,  nnd  vom  Brautführer,  dem  Wesir  Mohammed,  im  Namen 
des  Bräutigams,  und  vom  Sultanslehrer,  dem  Geschichtschreiber 
Scadcddin,  mit  einer  Mitgäbe  von  droimalhunderttausend  Dukaten 
unterzeichnet  Drei  Tage  lang  wurde  die  Ausstattung  von  drei- 
hundert Beinen  Maultiere  durch  vierzig  Verschnittene  in  den 
Palast  des  Bräutigams  geschafft.  Nach  altem  Brauche  maasten 
von  Seiten  des  Bräutigams  für  die  Dienerschaft  des  Haroms 
einmalhundert  achtzigtausend  Aspem  erlegt  werden,  vor  deren 
Erlegung  keine  Hand  zur  Auflegung  der  Ausstattung  angelegt 
ward.  Drei  Tage  lang  worden  die  Gesetzgelehrten  und  Staats- 
beamten herrlich  bewirtet  nnd  nach  dem  Herkommen  mit  Ele- 
fanten, Löwen,  Pferden,  Kamelen,  Giraffen,  Gazellen,  Falken, 
Papagoien  und  Früchten  aller  Art,  aber  ans  Zucker,  beschenkt. 
Die  Prinzessin-Braut  wurde  unter  rot  atlassnem  Baldachin,  auf 
einem  mit  Juwelen  geschmückten  Gaul,  von  den  Verschnittenen 
zu  Fuss  begleitet,  dem  Bräutigam  mit  vornuagetragenen  Hoch- 
zeitspalmen zugeführt 

Aber  langsam  änderten  sich  dio  Zeiten;  eine  Sultanstochter 
zu  heiraten,  blieb  nicht  mehr  eine,  ausgezeichneten  oder  beliebten 
Grosawesiren  zn  teil  gewordene  Gunst,  sondern  ward  ein  Dienst, 
eine  Opferung  für  den  Säckel  der  Padischahs.  Die  Prin- 
zessinnen-Bräute erhielten  nur  geringe  Mitgift,  desto  mehr 
mussten  die  Wesirc-Eidame  für  die  Vermählungsgunst  hergeben. 
Auch  waren  die  Bräute  entweder  so  jung,  dass  sie  die  alten 
Ehemänner  bald  überlebten  nnd  schnell  neuerliche  Verwendung 
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finden  konnten,  oder  zu  alt:  SO  vermählte  Mustafa  III.  seine 
dreinnd  vierzig]  ährige  Schwester,  die  Sultanin  Aisehe,  mit  dem 
Wesir  Silihdar  Mohammedpascha,  dem.  Inhaber  des  S&ndscbaks 
Tirhala,  mit  einer  Aussteuer  von  nur  fflnftaoaend  Dukaten,  dem 
Zwanzigstel  der  vormaligen  Aussteuer  der  Sultaninnen  unter 
Sultan  Suleiman  dem  Gesetzgeber,  das  Achtundvierzigstcl  der 
anter  Murad  IV.  mit  dem  Heiratsgute  eines  jährlichen  ägyp- 
tischen Tributes  ausgeheirateten  Sultanin  Kia,  der  Gemahlin 
Melek  Achmed  paschas.  Mustafas  DT.  ebenfalls  drei  und  vierzig- 
jährige Schwester  Ssaliha,  eine  Witwe,  wurde  zu  gleicher  Zeit 
„zum  Merkmale  höchster  Gunst"  dem  Gross wesir  Eaghib 
vermählt  Tags  vorher  sandte  der  Grosswesir  seiner  verlohten 
Braut,  um  sich  nach  dem  Wohlbefinden  derselben  zu  erkundigen, 
zehn  silberne  Schüsseln  mit  silbernen  Deckeln  auf  silbernem 
Tische,  eine  silberne  Tasse  mit  Znckcrwerk,  dreissig  Tassen 
mit  Blumen  und  fünfzig  mit  Früchten.  Vierzehn  Tage  hernach 
begab  sich  die  Sultanin  ohne  feierlichen  Aufzug,  weil  sie  Witwe, 
in  den  Palast  des  Grosswesirs;  ihre  Verschnittenen  folgten  aus 
demselben  Grande  in  ihren  täglichen  Turbanen  und  ohne  Musik- 
kapelle. Dennoch  ist  gerade  diese  Vermählung  besonders  in- 
teressant, weil  hei  ihrer  Erwähnung  der  Historiker  das  intime 
Zeremoniell  erzählt:  Nach  Sonnenuntergang  kam  nach  herge- 
brachtem Gebrauche  der  Kislaraga,  um  die  verschämte  Braut  In 
die  Arme  des  Bräutigams  zn  führen. 

Die  Hofsitte  will,  dass  die  Prinzessin  ihren  Bräutigam  un- 
gnädig mit  Stolz  und  Wegweisung  empfange  und  ihn  kaum 
würdige,  ihn  anzusehen.  Nachdom  die  stumme  Szene  einige 
Zeit  gedauert,  steht  sie  plötzlich  mit  Unwillen  auf  und  zieht 
eich  in  ihr  inneres  Gemach  zurück;  diesen  Augenblick  ergreifen 
die  Verschnittenen,  um  dem  Bräutigam  die  Pantoffel  auszu- 
ziehen, die  sie  auf  der  Schwelle  der  Thür  stehen  lassen. 

Diese  Zeremonie  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil 
dadurch  der  Bräutigam  von  der  Herrschaft  des  Harems  Besitz 
nimmt,  dessen  Zugang  dem  Manne  allein  gestattet  ist  Die  Ver- 
schnittenen ziehen  sich  zurück,  der  Bräutigam  geht  in  das 
„Innerste  der  Gemacher,  wo  dio  Prinzessin  auf  dem  Ehrenplätze 
des  Sofas  sitzt"  Er  wirft  sich  ihr  zu  Füssen  nnd  bleibt  mit 
über  das  Kreuz  gelegten  Händen  knieen,  ein  günstiges  Wort 
der  ungnädigen  Gebieterin  schweigend  erwartend.    Sie  sagt: 
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„Bring  mir  Wasser!"  Er  reicht  ea  knieend  und  fleht  zugleich 
um  die  Gnade,  dass  sie  den  Schleier  aufzuschlagen  geruhen 
möge.  Dieser  ist  mit  Blumen  und  Juwelen  gestickt,  und  die 
mit  Gold  und  Perlen  durchflochtencn  Baare  hangen  in  sieben 
Flechton  znr  Erde.  Kaum  hat  sie  das  Wasser  gekostet,  so 
bringen  die  Sklaven  zwei  Schüsseln,  in  deren  einer  zwei  ge- 
bratene Tauben,  in  der  anderen  kandierter  Zucker  sich  1  be- 
finden, und  setzen  sie  auf  niederen  Tischen  mitten  im  Zimmer 
nieder;  der  Bräutigam  fleht  inständigst,  dass  die  Braut  davon 
kosten  möge;  sie  antwortet  hoch  und  stolz:  „Ich  mag  nicht;- 
der  Bräutigam,  in  Verzweiflung,  nimmt  zu  anderen  Mitteln  Zu- 
flucht, nm  die  Unerbittliche  zu  besänftigen.  Er  ruft  die  Eu- 
nuchen, welche  reiche  Geschenke  zu  ihren  Füssen  ausschütten. 
Hierdurch  zahm  gemacht,  erlaubt  die  erhabene  Braut,  dass  der 
Bräutigam  ihr  anter  die  Arme  greifo  und  sie  nach  Hofsittc  zu 
Tische  führe.  Er  reicht  ihr  ein  Stück  gebratene  Taube,  und 
sie  steckt  ihm  ein  Stück  kandierten  Zucker  in  den  Mnnd.  Die 
Tafel  wird  aufgehoben;  die  Braut  nimmt  ihren  Sitz  wieder  auf  dem 
Sofa,  die  Eunuchen  treten  ab,  das  Paar  bleibt  eine  Stunde  allein, 
während  welcher  die  Hofsitte  nur  die  Zeremonien  vollste  Unter- 
redung erlaubt  Der  Sultan  begiebt  sich  w&hrenddeui  aus  dem 
Harem  in  den  Audionzsaa),  wo  er  die  Glückwünsche  der  Wesire 
und  Grossen  empfangt,  nachdem  er  die  der  Sultaninnen  im 
Harem  entgegengenommen  bat;  Musik,  Tanz  und  Schattenspiele, 
denen  die  Jungvermilhlte  —  natürlich  ohne  den  Gatten  —  bei- 
wohnt, verkürzen  die  Nacht  Endlich  wünscht  die  junge  Frau, 
ermüdet,  zu  Bette  zu  gehen;  die  Gesellschaft  verabschiedet 
Bich.  Die  erste  Sklavin,  von  einem  Verschnittenen  begleitet, 
bringt  dem  Bräutigam  Kunde,  dass  die  Braut  zu  Bette  sei.  Er 
stiehlt  sich  ins  S  chlaf gern  ach ,  entkleidet  sich  im  Stillen,  naht 
sich  knieend  den  Füssen  der  Brant,  die  er  sanft  berührt  und 
fcüsst,  und  wenn  sie  dies  gutwillig  leidet,  rückt  er  weiter  hinauf 
und  kommt  endlich  in  den  Besitz  dor  ihm  von  der  höchsten 
GnuBt  des  Sultans  angewiesenen  Prinzessin.  Den  folgenden 
Tag  gebt  der  Bräutigam,  von  Staatsbeamten  und  Hofwürdenträgern 
begleitet,  ins  Bad;  der  Tag  hoisst  „Tag  dor  Schafsfilsse",  weil 
dem  Neuvermählten  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  Bade  eine 
Schüsse]  mit  Schafsfüssen  vorgesetzt  wird.  Am  dritten  Tage 
sendet  der  Sultan  seinem  Eidam  oder  Schwager  eine  eiserne 
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Keule,  zur  Befugnis,  die  Kraut  damit  tot  zu  schlagen,  wenn  sie 
ihm  am  dritten  Tage  noch  nicht  die  Rechte  lies  Gemahls  ein- 
geräumt haben  sollte.  Die  Geschichte  erwähnt  keines  solchen 
Martyrtodes. 

Noch  älter  ab  die  eben  genannten  Bränte  war  die 
Sultanin  Fatima,  welche  —  schon  über  das  halbe  SSkulnm 
hinaus  —  zur  Zeit  Mohammeds  IV.  dem  Statthalter  von  Silistra, 
Jussufpascha,  mit  ungemeinem  Pompe  vermählt  wurde;  aber  hier 
dürfte  den  Bräutigam  das  Heiratsgut  eines  ägyptischen  Schatzes, 
sechsmalhundcrttausend  Dukaten,  wohl  genügend  getröstet  haben. 
Als  merk  würdiges  Gegenstück  wurde  zur  selben  Zeit  einem  an- 
deren .TussufpiiM'liü  i'im-  amien1  Fatima,  Schwester  Mohammeds IV., 
angetrant;  diese  zweite  Fatima  zählte  nur  27.  Jahre. 

Die  dritÜiaUijalirijri'  l'\itn;iK  wie  (litt  mehr  als  fünfzigjährige 
Fatima,  diese  zwei  Sultaninncn-Bräute,  zeigen  sich  dem  Beobachter 
osmanischen  Hoflebens  als  die  charakteristischen  unnatürlichen 
Lockspeisen  blinden  Sklavenehrgeizes  und  als  Opfer  geldver- 
legener Herrscherpolitik. 

Die  Sultane  betrachteten  ihre  Tochter  und  Schwestern 
schliesslich  nur  als  möglichst  gut  zu  verkaufende  oder  möglichst 
hfluhg  umzusetzende  Waren.  Um  den  Staatsschatz  zu  füllen, 
wurden  von  Mustafa  III.  seine  einzige  noch  am  Leben  gebliebene 
Tochter,  die  Prinzessin  Schahsultan,  dem  Grosswesir  Hamsa- 
hamed  verlobt,  and  gleichzeitig  die  Wittwe  Raghibpaschas,  die 
früher  genannte  Sultanin  Ssaliha,  die  unterdessen  um  manches 
Jahr  älter  geworden  war,  noch  einmal  dem  Kapndanpascha  ver- 
mählt. Der  Gross wesir  musste  seiner  Braut  vierzigtausend 
Dukaten,  hundertzwanzigtausend  Piaster  an  Stoffen,  achtzigtausend 
für  Hau  s  ein  rieh  tun  g  senilen  und  ausserdem  eine  gewaltige  Zahl 
Bentcl  Goldes  an  die  Kasse  dos  Sultans  abliefern. 

Des  Grosswesirs  Kara  Mustafa  Pohn,  Alibeg,  hob  sich  durch 
die  Hand  der  kleinen  Prinzessin  Rakije,  nachdem  deren  Schwes- 
tern, die  fünf-  und  sechsjährige  Aische  und  Eminc,  knra  vorher 
den  Statthaltern  von  Damaskus  und  Erserum,  Hasan  und 
Nuumanapascha,  verlobt,  richtiger  zugeschlagen  worden  waren; 
weil  aber  Hasanpascha  bald  hernach  in  Ungnade  fiel,  wurde 
ihm  seine  Braut  einfach  wieder  abgenommen  nnd  mit  ihrer  er- 
ledigten Hand  der  Silihdar,  nachmaliger  Günstling  und  Gross- 
wesir, Ali  Pascha  von  Tschorli,  begnadet. 
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Die  seltsamste  Verlobung  fand  ebenfalls  zweifellos  damals 
statt:  allen  Ernstes  feierte  man  nämlich  die  Verlobung  der  kaum 
viertel  jährigen  Pri  uz  essin  Hobctnllah  mit  dem  SilihdarHamsapascha. 

Solche  jugendlichen  Bräute  wechselten  natürlich  häufig  die 
Männer,  denen  sie  nie  gehörten.  Manche  Prinzessin  kam  erst 
bei  ihrem  siebeuten  oder  achten  Gatten  wirklich  ins  Hochzeits- 
bett.  Eine  Prinzessin  Aischo  war  schon  mit  drei  Jahren  dem 
Ipschirpascha  vorlobt,  mit  zehn  dem  Mohammedpascha,  Statt- 
halter von  Haleb,  vermählt  worden,  und  als  dieser  ob  falscher 
Münze  den  Kopf  verlor,  verheiratete  man  sie  nenerdings  mit 
Ibrahim pascha,  dem  Deftcrdar,  Statthalter  von  Kairo;  und  nach 
dessen  Tode  mit  Dsehanbulnsade,  dem  ehemaligen  Statthalter 
von  Ofen.  Ihre  Schwester  Fatima  ging  noch  hanfiger  als  Ge- 
mahlin von  Wesiren  von  Hand  zu  Hand.  Sie  wurde  zum  ersten 
Male  dem  Wesir  Kenaanpascha,  zum  zweiten  Male  dem  Wesir 
Jussuf pascha,  zum  dritten  Male  dem  Eauudan  Sinanpascha,  zum 
vierten  Male  dem  Ismailpascha  and  zum  fünften  Male  dem 
Easimpascha  vermählt;  der  Letztgenannte  war  ursprünglich  ein: 
Wundarzt  und  bei  der  Beschneidung  des  Prinzen  Mohammed, 
des  nachmaligen  vierten  Sultans  dieses  Samens,  hatte  er  den 
zu  grossen  Blutverlust,  welcher  dem  Prinzen  eine  Ohnmacht  zu- 
gezogen, durch  zusammen  ziehend  es  Pulver  zu  stillen  gewusst; 
dafür  wurde  ihm  spater,  als  Mohammed  Sultan  geworden  war* 
die  Statthalterschaft  von  Tcmesvar  verliehen. 

Als  Kasim,  von  Souches  geschlagen,  den  Kopf  verlieren 
sollte,  verweigerte  der  Sultan  ans  Dankbarkeit,  dass  der  Feld- 
herr einst  als  Wandarzt  ihm  das  Blut  gestillt,  jetzt  den  Befehl 
zum  Vcrgicsseu  des  seinigen  zu  geben,  und  um  ihm  den  Kopf 
zu  erhalten,  schenkte  er  ihm  die  Hand  seiner  Schwester,  welche 
nach  neunzehn  jähriger  Ehe  mit  vier  Gemahlen  noch  immer  als 
onberührte  Jungfrau  in  die  Hand  ihres  fünften  Gemahls  kam. 
Diese  Juugfrauschaft  hatte  sie  sich  „infolge  eines  änsserliehen 
Hindernisses"  bewahrt;  der  Geschichtschreiber  beschreibt  letzteres 
nicht  genau,  erwähnt  aber,  dass  der  fünfte  Gemahl,  der  ehe- 
malige Wundarzt,  die  Braut  künstlich  einschläferte,  das  Hindernis 
durch  einen  geschickten  Schnitt  hinwegräumte  und  sich  dadurch 
die  höchste  Gunst  der  Prinzessin  und  die  besondere  Gnade  des 
Sultans  erwarb.  Er  machte  sein  Glück  also  einmal  durch. 
Stillung,  das  andercmal  durch  Vergiessung  von  Blut. 


Zu  bemerken  ist,  dass  die  Vermählung  mit  Sultan atüc uteri! 
für  manchen  Moslem  deshalb  peinlich  sein  dürfte,  weil  nun 
neben  einer  Prinzessin-Frau  keine  andere  Frau  haben  darf;  nnd 
—  falls  mau  schon  früher  mit  Anderen  verheiratet  gewesen 
sein  sollte  —  sich  von  diesen  scheiden  mim 

Auch  in  Persicn  gilt  dies.  Pokk  sagt:  „Heiratet  ein  Chan 
eine  Prinzessin,  oder  wird  ihm  eine  solche  als  Frau  octroyiert, 
so  verlangt  es  der  Usus  —  nicht  das  Gesetz,  welches  keinen 
Unterschied  zolässt  —  dass  er  kein  anderes  Weib  neben  ihr  habe, 
ja  er  ist  sogar  gezwungen,  allen  anderen  Weibern,  die  er  früher 
besass,  den  Scheidebrief  zu  geben  oder  sie  wenigstens  ans  dem 
Hause  zu  schicken  und  Bich  jeder  ferneren  Kohabitation  mit 
ihnen  zu  enthalten." 

Andererseits  muss  man  eine  Prinzessin-Gemahlin  mit  über- 
mässiger Aufmerksamkeit  behandeln.  Im  allgemeinen  ist  der 
Mann  im  Orient  unbeschränkter  Herr  über  alle  seine  Freien, 
in  diesem  speziellen  Falle  aber  ist  er  der  erbärmlichste  Knecht 
und  Sklave  der  Einen. 

Als  im  Jahre  1541  der  Grosswesir  LutfJ  durch  zu  geringe 
Achtung  nnd  üble  Behandlung  seiner  Frau,  der  Schwester  des  Sul- 
tans, sündigte,  wurde  er  seiner  Stelle  entsetzt,  von  der  Sultsnin, 
seiner  Frau,  getrennt  nnd  nach  Demltoka  verbannt 


32.  Weibermacht  am  Sultanshofe. 


Dm  Thor  der  Glückseligkeit.  —  Die  Sklavinnen  als  Herrinnen.  —  Sultanin 
Chnrrem-RcielBne,  die  Russin.  —  Dire  Herrschaft  Uber  Suleiman  den 
Grossen.  —  Sultans-Harem  und  Hobe  Plorte.  —  Dater  Muiad  IT.  —  Die 
VeniitifLiitrin.  —  T'inlliiss  von  »ieiinrinnen.  —  ErtrLLnkung  von  Zauberinnen. 
—  Unter  Osman  II.  —  Mohammed  IH.  und  die  Frauen.  —  iUffp,  —  Sultanin 
MondgoBtalt-KüäCM],  die  Griechin.  —  Di a  Polin  Tarchaa.  —  EifcrBunhts- 
tragSdicn.  --  Sultan  Ibrahim,  der  Weiber- Sklave.  —  Ermordung  einer 
Sultan  in -Mutter.  —  Reichtum  der  Sultans -Frauen  und  Favoritinnen.  — 
Scbeebsuwar.  —  Mustafa  III.  —  Guter  EinfluBB  von  Frauen.  —  Dienerinnen- 
Macht.  —  Luiub  dor  Frauen.  —  Kutaatrophcu.  —  Die  Krctcnaerin.  — 
Fruhlingsrosenüank. 

Weiber-  Macht  im  Osman  eure  ichc  klingt  beinahe  paradox. 

Das  Harem  führt  im  osmauischen  Sprachgebrauche  den  schönen 
Namen:  ..Das  Haus  oder  dos  Thor  der  Glückseligkeit"  —  „Dari" 
oder  „Den  seadet." 

Durch  das  Thor  der  Glückseligkeit  führt  der  Weg  in  das 
Heiligtum  der  Glückseligkeit,  in  das  Innerste  des  Hofes,  in  das 
Frauengemach  ein.  Dort  aber  herrscht  nicht  immer  die  Glück- 
seligkeit; dort  herrseben  oft  Tyrannei,  Willkür,  Unglück  mehr 
als  anderswo,  und  dort  werden  die  Herrscher  und  Tyrannen  am 
häufigsten  seihst  zu  Sklaven.  Suleiman  der  Grosse,  den  man 
als  den  solidesten  aller  osmanischen  Monarchen  bezeichnen 
küiitiie,  Suleiman,  der  mächtigste  und  bedeutendste  aller  osmaui- 
scheii  Al!cKil;i'i-]-M'tii'r,  war  ilcr  m.'ücljS'Stt'ii  unter  seinen  Frauen 
knechtisch  crge!)cn,  liess  sich  von  ihr  den  Sturz  seines  Freundes 
und  Günstlings  Ibrahim  diktieren,  verfiel  dann  erst  recht  ihrem 
lussrhlicsplidirn  Einflüsse  und  überlicss  auf  ihren  Wunsch  endlich 
die  Zügel  oberster  Macht  den  Hündeu  ihres  Eidams  Hustem, 
welcher  dieselben  aber  aneh  nicht  nach  eigener  Willkür  führte, 
sondern  nach  der  des  Harems  und  seiner  Herrscherin.  Diese 
gelicbtesto  Bettgenossin  und  nachmalige  ordentlich  angetraute 
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Gemahlin  Suleimans,  die  Snltanin  Churrcm,  die  Fröhliche,  war 
nach.  Hammer  eine  geborene  Russin,  welche  französische  Ge- 
schichtschreiber ihrem  Volke  unter  dem  Kamen  Roselanc  an- 
eignen wollten.  Sic  nahm  Einfluss  auf  Krieg  und  Frieden  des 
Reiches  und  regierte  nicht  blos  die  innere,  sondern  auch  die  Irasscre 
Politik.  Sie  suchte  die  erwünschte  Gelegenheit,  dem  Feldhcrrn- 
talentc  ihres  Eidams,  dos  Groswesirs  ltustcmpnscbn,  ein  weites 
Feld  zu  öffnen  und  auch  dem  ältesten  ihrer  drei  Sühne,  dem 
Prinzen  Selim,  Statthalter  von  Magnesia,  durch  die  Entfernung 
des  Sultans  die  Stellvcrtreterschaft  des  Herrschers  in  Europa 
zu  verschaffen;  nnd  deshalb  wurde  der  persischo  Krieg  be- 
schlossen. Auch  ihr  Eidam  beugte  sich  ganz  ihrer  Macht. 
Unter  Rastems  Grosswesirschaft  ward  zum  ersten  Male  der  ver- 
derbliche Einfluss  des  Harems  auf  die  grossen  Geschäfte  offenbar, 
und  wiewohl  dieser  Einfluss  des  Harems  zur  Stütze  der  obersten 
Gewalt  des  Grosswesirs  zu  dienen  nnd  dieselbe  scheinbar  zu 
verstärken  schien,  so  ward  die  Gewalt  des  Grosswesirs  seit 
damals  der  des  Harems  in  der  That  untergeben,  weil  das  Harem, 
nachdem  es  einmal  den  Weg  zur  Pforte  gefunden,  in  der  Folge 
seine  Macht  statt  zur  Unterstützung  des  Grosswesirs  mehr  wider 
dieselbe  gebrauchte,  und  weil  späterhin  n><&l  nnr  die  Frauen, 
sondern  auch  ihre  Wuchter,  die  Verschnittenen,  regierten. 

Unter  Murad  IT.  waren  mächtiger  und  ein  flussreich  er  als 
alle  Gesellschafter,  Günstlinge  und  Lehrer  des  Sultans  der  ver- 
schnittene Obersthofmeister  des  Palastes  nnd  mehrere  Frauen, 
alle  „Säulen  des  Harems". 

Zwei  ungarische  Knaben,  Brillier,  waren  als  Sklaven  nnter 
Sultan  Seiini  cm  zu  Moslems  ln.^elicitten.  a-:A  dann,  tvdl  dc-i* 
Sultan  mit  ihren  Diensten  als  Pagen  so  ausserordentlich  zu- 
frieden, für  den  Dienst  des  Harems  verschnitten;  der  jüngere 
hiess  Dschaafer  und  der  ältere  Ghasnefer;  letzterer,  von  auf- 
gewecktem Geiste,  bildete  denselben  durch  Studien  aus,  schwang 
sich  in  der  Gunst  Sultan  Selims,  dann  Sultan  Murads  erst  zum 
Odabaschi  oder  Vorsteher  der  Pagenkammer,  und  hierauf  zum 
Kapa  Aga  oder  Oberstallmeister  des  Palastes  auf  und  beklei- 
dete unter  drei  Sultanen  —  Selim,  Murad  und  Mohammed  — 
die  erste  Stelle  zwanzig,  die  letzte  dreissig  Jahre,  im  Dienste 
dos  Hofes  mit  Gutmütigkeit  und  Macht  ergrauend.  Jene  ver- 
wehrte ihm  den  Miasbranch  dieser.   Neben  ihm  regierten  aber 
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mit  weniger  Gutmütigkeit  und  mehr  Missbrauch  ihrer  Macht 
dio  Frauen:  an  erster  Stelle  des  Suitana  Mutter,  Nur  Bann,  die 
„Lichtfrau";  der  Mutter  folgte  im  Ausehen  die  erste  der  solta- 
niachen  Gemahlinnen,  Ssaffije,  „die  Reine",  eine  geborene  Ve- 
netiancrin  aus  dem  Hause  Haffa,  deren  Verwandter,  der  Dichter 
Baffa,  sich  dieser  Verwandtschaft  in  seinen  Reinizoten  rühmte, 
deren  Vater  Statthalter  zu  Korfn  gewesen,  und  die  auf  dem 
Wege  von  Venedig  nach  Korfu,  als  zartes  Madchen,  von  Korsaren 
gekapert,  ins  Harem  Murads  geliefert  worden  war;  als  Kron- 
prinzen sowohl,  wie  als  regierenden  Fürsten  beherrschte  sie  ihn 
lange  so  ausschliesslich,  dass  er,  wiewohl  höchst  wollüstigen 
Temperaments,  dennoch  ihr  einzig  ergeben  blieb.  Die  Mutter 
und  die  Schwester  Murads,  die  an  den  Grosswesir  Sokolli  ver- 
mählte Sultanin  Esmachan,  waren  dessen  nicht  froh;  sei  es  aas 
Furcht,  durch  solche  Alleinherrschaft  der  Vcnetianerin  die  ihrige 
geschmälert  zu  sehen,  sei  es,  nm  durch  grössere  Zahl  der  Kinder 
die  Bürgen  der  Sicherheit  der  Thronfolge  zu  vermehren  —  sie 
ruhten  nicht,  bis  sie  seiner  Lust  zwei  Sklavinnen  aufdrangen,  derer, 
eine  eine  gewandte  TSnzorin,  eine  Ungarin,  mehr  schlau  und 
lebhaft,  als  schön,  die  Vcnetianerin  eine  Zeitlang  aus  dem  Sinne 
des  Herrn  verdrängte  und  mit  ihr  das  Bett  und  die  Beherrschung 
des  Bettgenossen  teilte;  aber  als  Murad  in  der  Folge  an  der 
Mannigfaltigkeit  so  grossen  Geschmack  fand,  dass  er  in  einer 
Nacht  denselben  zwei  bis  dreimal  wechselte,  blieb  doch  Ssafnjes, 
der  Mutter  des  Erstgeborenen,  Mohammeds,  Einfluss  vorherr- 
schend; besonders  nach  dem  Tode  der  Walide,  der  Sultans- 
Mutter  Xur  Bann.  Diese  empfahl  dem  Sultan  Murod  auf  ihrem 
Totenbette  zur  Oberaufsicht  des  so  zahlreichen  und  einer  die 
Zügel  wohl  zusammenfassenden  Hand  bedürfenden  Frauen- 
gemaches  die  Fran  Dschanfeda,  „Seolenopfer",  welche  sofort  als 
Kiajai-IIarem,  Obers thofmeiaterin  des  Harems,  zwar  nicht  das 
Bett,  aber  wohl  dio  Gunst  des  Sultans  mit  den  von  ihr  für  den- 
selben abgerichteten  Sklavinnen  teilte,  alle  Geschäfte  des  inner- 
sten Hofstaates  anf  das  thätigste  besorgte  nnd  sich  in  die  der 
äusseren  Regierung  auf  das  wirksamste  mischte. 

Durch  das,  was  hier  nach  Hammers  Darstellung  gesagt 
worden  ist  von  Murads  Hang  und  Nachgiebigkeit  für  Weiber, 
ist  schon  grösstenteils  des  verweichlichten,  schwachen  Sultans 
Charaktemmriss  gegeben.   Unter  seiner  Herrschaft  wurden  die 
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Minister  und  Würdenträger  dnrch  die  Haremsweiber  ernannt 
nnd  bestallt 

Siawnach  ward  Grosswesir  durch  den  Einfluss  seiner  Ge- 
mahlin, der  Schwester  des  Sultans,  und  Ihrer  Mutter,  der  Sul- 
tanin  Walida  Solange  diese  noch  lebte,  vermochte  nichts  wider 
Siawnach  die  ihm  feindselig1  gesinnte  Sultanin-Chssselci,  die 
Mntfer  des  Kronprinzen  Mohammed,  welche  dem  Snltan  in  den 
Ohren  lag:  Sia wasch  trachtete  sie  und  ihren  Sohn  in  Ungnade  zu 
bringen,  um  seinen  eigenen  Kindern  den  Thron  zu  bereiten.  Als 
die  Walide  an  der  Ruhr  gestorben  war,  nicht  ohne  Verdacht  des 
Sultans,  dass  sie  vom  Kronprinzen  Mohammed  und  desson  Mutter 
vergiftet  worden  sei,  fiel  Siawnach  in  Ungnade,  und  nur  auf  Für- 
bitte seiner  Gemahlin,  der  Schwester  des  Sultans,  wurde  ihm  das 
Ruhegeld  der  abgesetzten  Grosswesire,  dreimal!)  ändert  tausend 
Aspern,  gewährt 

Nach  dem  Tode  der  Walide  wurde  der  Einfluss  der  Chassefci, 
der  venetianischen  Gilnstlingin,  und  einiger  Weiber,  welche  bIb 
Schaffnerinnen  des  Harems  dieses,  und  dnrch  dieses  den  Sultan 
beherrschten,  um  so  unumschränkter.  Oberhofmeisterin  war  die 
schon  erwähnte  Dschanfeda;  zwei  andere  eindussreiche  Damen 
waren:  die  FrattRasije,  welche  den  Snltan  noch  als  Kronprinzen 
mit  Wahrsagereien  umgarnte  und  spater  ihren  Schützling  Schud- 
sebaa  vom  Gärtner  zum  einöussreichen  Scheich  beförderte;  und 
die  Jüdin  Kira,  welche  das  Harem  mit  Waren  and  Putz  ver- 
sah. Die  Prinzessinnen  von  Gcblüte ,  deren  Einfluss  und  Kredit 
ihre  Männer  und  Schützlinge  zu  den  ersten  Posten  des  Reichs 
beförderte  oder  in  denselben  erhielt,  oder,  wenn  sie  abgesetzt 
wurden,  ihren  Kopf  nnd  ihr  Vermögen  rettete,  waren  damals 
die  drei  Töchter  Sultan  Selims,  Schwestern  Murads,  nämlich' 
die  Witwe  Sokollis,  die  Witwe  Piales  nnd  die  Gemahlin  des 
Grosswesirs  81a witsch;  dann  dio  alte,  Überaua  reiche  Frau  Mihr- 
mah,  „ Sonnen mond",  dio  Tochter  Suloimans  des  Grossen,  die 
Witwe  des  Grosswesirs  Rustempnscha,  deren  Tochter,  dem 
Wesir  Achmedpascha  vermählt,  demselben  zwei  Töchter  gegeben 
hatte.  Diese  zwei  Urenkelinnen  Sulenuans  des  Grossen  kamen 
beide,  erst  die  ältere,  nnd  nach  ihrem  Tode  die  jüngere,  als  Ge- 
mahlinnen in  das  Harem  des  Kapndanpascha,  des  genuesischen 
Renegaten  Cieala,  welcher  durch  diese  Doppel verbindnng  zn 
höchster  Würde  und  Macht  gelangte.   Auch  die  eifer-  und 
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herrschsüchtigen  Witwen  des  Bosniers  Sokolli  und  des  Kroaten 
Fiale  ruhten  nicht,  bis  sie  wieder  vermählt  wurden.  Die  Witwe 
Piales,  die,  als  sie  eines  Tages  im  Spiegel  gesehen,  wie  ihr  Ge- 
mahl eine  Sklavin  im  Vorübergehen  nm  Halse  angerührt,  die- 
selbe sogleich  mit  einem  Dolche  ermordet  hatte,  wurde  dem 
dritten  Wesir  Mohammedpascha  vermählt;  Bsma,  die  Witwe 
Sokollis,  war  klein  und  hässlich,  aber  munteren  und  aulgeweckten 
Geistes  und  noch  kinderfahig;  sio  hatte  dreihundert  Sklavinnen, 

doren  kfiüi1  die  Niiriit  libenrbl  hillicii  würde,  in  welcher  ml1  der 
Pascha  angerührt  hätte;  diese  angenehme  Prinzessin  gab  ihre 
Hand,  nachdem  sie  vergebens  damit  den  Eroberer  Daghistans, 
Osmanpascha,  zu  beglücken  gehofft  hatte,  dorn  Kalailikos  Ali- 
pascha, dem  Nachfolger  Oweispaschas,  des  Statthalters  von  Ofen, 
einem  tapferen,  in  allen  öebungen  der  Wallen  und  Keilkunst 
gewandten  Kriegsmann,  dem  aber  bald  das  Los  verdienter  Ver- 
achtung ward,  weil  er  aus  Ehrgeiz  nach  der  Sultanin  nand  seiu 
erstes  liebendes  Weib  mit  den  Kindern  davongejagt.  Der 
Scheidangshefehl  von  Weib  und  Kindern  wurde  von  Alis  bis- 
heriger Gemahlin  mit  Thr&nen  uud  Verwünschungen  befolgt; 
„mit  Thränen",  sagt  der  Geschichtschreiber,  „welche  Ofens 
Bergfolson  hätten  erweichen  mijgen;  mit  Verwünschungen,  welche 
des  Bräutigams  Leben  kürzten,  der  das  Jahr  daranf  in  den 
Weinbergen  Ofens  anf  einem  Hügel  beerdigt  ward.  Dort  be- 
suchen noch  heute  Türken  sein  Grab  als  das  Gülbabas,  des 
Rosenvaters,  eines  Glnubcuskümpcn  und  Blutzeugen  Im  heiligen 
Kriege,  während  Ali  nur  Märtyrer  seines  Ehrgeizes  nach  den  drei 
Eossschweifen  und  der  Sultanin  Hand  war." 

Der  Wesir  Achmedpascha,  der  Nachfolger  Sokollis,  war  zur 
liiicbsten  Würde  des  He'c.!]>  nicht  >mr  di:rcb  die  IfHhe  dnr  Dienst- 
jahre als  der  zweite  Wesir,  sondern  auch  durch  den  Einfluss 
seiner  Gemahlin,  der  Tochter  Mihrinahs,  gelangt;  er  hatte  ausser 
den  beiden  Töchtern,  welche  die  Frauen  Cicalas  geworden  waren, 
noch  eine  dritte,  welcho  dem  reichen  Hasanpascha  vermählt, 
und  eine  noch  unvermlihlte  Schwägerin,  eine  Tochter  Rusiem- 
paschas,  die  Sultanin  Alachs,  durch  deren  Hand  der  als  Statt- 
halter von  Semendria  und  hernach  von  Güstendil  verungnadete 
Staatssekretär  Feridunbeg  wieder  in  Gnaden  aufgenommen  und 
in  sein  voriges  Amt  eingesetzt  ward. 
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Der  Kredit  der  Witwen  Sokollia  und  Piales  beförderte  zu 
hohen  Wörden  die  beiden  Söhne  Sokollis  und  Piales,  denen 
entweder  wider  das  Gesetz  das  Leben  gelassen  wurde,  wenn 
sie  wirkliche  Söhne  von  Sulta-uinncn,  oder  die,  was  wahr- 
scheinlicher, Sühne  von  anderen  Franen  waren;  der  Sohn  Sokollis 
wurde  erst  Statthalter  zn  Haleb,  dann  Wesir  an  der  Pforte,  and  der 
Sohn  Piales,  erhielten  das  Sandschak  von  Ulis.  Dschaaferpascha,  der 
Eidam  Sokollis,  war  schon  sechzig  Jahre  alt,  als  er  durch  der 
Weiher  Gunst  die  Statthalterschaft  von  Anatoli  und  dann  von 
Bumili  erhielt  Wahrend  dieser  durch  die  Weiber  bewirkten 
Veränderungen  der  Wesire  und  Statthalter  unterhielt  sich  der 
Sultan  im  Harem  mit  seinen  Sklavinnen,  „besonders  mit  den 
zweien,  ihm  von  der  Mutter  und  Schwester  eingeliebelteu,  alle 
nestellösenden  und  kindorverbflrgonden  Künste  versuchend." 
Als  er  schliesslich  impotent  wurde,  befahl  er,  sechs  Türkinnen 
und  Jüdinnen  „als  Zauberinnen,  welche  ihn  durch  Beschwörungs- 
formeln der  kind erzeugenden  Kraft  beraubt  und  ihm  die  fallende 
Sucht  angezaubert  haben  sollten",  ins  Ifeer  zu  werfen. 

Von  den  unmittelbar  durch  den  Sultan  daa  Keich  beherr- 
schenden obigen  acht  Frauen  waren  vier  ausserhalb  des  Sserai: 
die  drei  Schwestern  und  die  alte  Taute,  Tochter  Sulcimans;  und 
vier  innerhalb  des  Sserai:  die  Sultanin-Günstlingin,  die  Chasseki; 
die  Mutter  oder  Walide;  die  Kjaja,  die  Oborhofmoistcrin,  und 
die  Wekili  Chardsch,  die  Schaffnerin  des  Harems,  die  Frau 
Easije.  Das  waren  die  der  Person  des  Sultans  nüchsts lohenden, 
ihn  umgehenden  Frauen,  Teilnehmerinnen  der  Regierung. 

Durch  ihren  Einfluss  wurden  die  Statthalterschaften  und  die 
Stelle  des  Grosswesirs  verkauft;  Hasan,  der  Verschnittene,  und 
dann  Ibrahim,  waren  Mos  durch  die  Walide  Grosswesire  gewor- 
den; durch  seine  Frau,  die  Schwester  des  Sultans,  wiederum 
erhielt  sieb  Chalil,  erst  als  Kapudanpascha,  dann  als  Wesir- 
Kaimukam,  Stellvertreter  des  Grosswesirs. 

Osman  H.  hatte  als  geliebtesto  Snltanin  „eine  gemeine 
Russin  von  ungemeiner  Schönheit",  welche,  aus  der  Sklaverei 
freigesprochen,  wie  einst  ihre  Landsmännin  Hoielane,  dem  Sultan 
nicht  anders  als  gegen  Einräumung  aller  Rechte  freier  und 
rechtmässiger  Gemahlin  zu  Willen  ward.  Als  sie  dem  Sultan 
einen  Sohn  gebar,  ward  sie  bei  ihm  allmächtig.  Nach  über- 
standenen  sechs  Wochen  kam  sie  mit  dem  Erstgeborenen  dem 
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Sultan  bis  Adrianopel  entgegen,  wo  sie  auf  des  Herrschers  Be- 
fehl von  allen  Wesiren  anf  das  Feierlichste  empfangen  ward. 
Die  Vergnügungen  des  Harems  gewannen  täglich  mehr  Herr- 
schaft über  Osman;  die  Snitanhi-Chasseki,  die  Raasiii,  Gemahlin, 
Mutter  des  Kronprinzen,  genoss  in  Fülle  die  ihrem  Range  zu- 
kommenden Vorzüge  und  Ehren;  da  kam  sie  infolge  eines  tra- 
gischen Vorfalls  um  all  ihre  Macht;  Freundin  von  Schauspielen, 
bat  sie  den  Sultan  am  ein  glänzendes  Fest  zn  ihren  Ehren,  und 
auf  ihre  Bitte  veranstaltete  ihr  der  Sultan  ein  grosses  Schau- 
spiel, welches  den  polnischen  Krieg  mit  der  Erstürmung  von 
Stückbetten  und  Sprengung  der  Minen  vorstellte.  Da  verur- 
sachte eine  unglückliche  Entladung  von  Flinten  des  Kron- 
prinzen Tod. 

Den  Verlust  zu  ersetzen,  sah  sich  Osman  nun  drei  Ge- 
mahlinnen auf  einmal  ans,  aber  nicht,  wie  bisher  osmaniachen 
Hofes  Gebranch  und  Sitte,  unter  den  gelderkauften  Sklavinnen, 
sondern  unter  den  freien  Töchtern  seiner  Unterthanen,  was 
—  nach  Hammers  Darstellung  —  wider  allen  Kannn  eine  ataata- 
gefährlicbo  Neuerung,  weil  von  der  Verbindung  des  Sultans  mit 
Töchtern  mächtiger  Familien  in  der  Folge  deren  Ansprüche  anf 
Herrschaft  nnd  Thron  zn  befürchten  wären;  deshalb  schJiesat 
das  Gesetz  zwar  nicht  Christinnen,  aber  fremde  Prinzessinnen 
aus,  und  ebenso  die  freien  Töchter  des  Landes,  ob  der  von  der 
Verwandtschaft  und  Sippschaft  auf  den  Thronfolger  herein- 
schauenden Gefahr.  Dos  Herrschers  Weib  soll  keine  Frau,  soll 
nur  Sklavin  sein,  in  zarter  Jugend  aus  dem  Kreise  ihrer  Ver- 
wandten gerissen,  ohne  Schutz,  ohne  Verbindung,  ohne  Familien- 
rücksichten; nur  als  Sultanin -Chasseki ,  als  Prinzenmutter,  soll 
sie  geehrt,  als  Sultanin- Walide,  als  Mutter  des  regierenden 
Sultans,  noch  höher  geschätzt  werden.  Der  Sultan  selbst  sei 
„nicht  der  Sohn  des  freien  Weibes,  sondern  der  Sohn  der 
Sklavin,  nm  so  rücksichtsloser  herrschen  zu  können,  nnd  zum 
Tröste  der  Sklaven,  seiner  Diener,  welche  nicht  mit  Geld  ge- 
kaufte, sondern  nur  ins  Joch  gezwängte  Sklaven,  die  Geburt 
von  freier  Mutter  voraus  haben  vor  dem  Sohne  der  Sklavin  auf 
dem  Throne."  Diesen  Grnndniaximen  des  Eherechtes  osmanischer 
Sultane  zuwider  wollte  sich  Osman  nun  zn  gleicher  Zeit  vier 
gesetzmässigo  Gemahlinnen  beilegen,  was  jedem  seiner  Unter- 
thanen  nach  dem  Gesetze  des  Islams  unverwehrt;  er  vermählte 
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sich  mit  der  Tochter  Pertewpaschas  und  wollte  sieh  anch  mit 
der  Tochter  des  Mufti  gesetzmassig  tränen  lassen.  Er  wurde 
aber  so  schnell  durch  Mord  beseitigt,  dass  seine  Heiratspliine 
nicht  mehr  alle  ausgeführt  werden  konnten. 

Nach  dem  Tode  Murads  II.  gelangte  dessen  Witwe  Baffa 
als  Sultan  in-Walide,  als  Matter  des  regierenden  Sultans,  Mo- 
hammeds IH,  bald  noch  zu  grösserem  Ansehen  als  zuvor.  Ihr 
verdankte  der  Sohn,  dass  er  ohne  Schwierigkeit  den  Thron  be- 
steigen konnte.  Sie  hatte  des  Gatten  Tod  selbst  den  Wesiren 
geheim  gehalten,  so  dass  der  Bostandschibaschi  ohne  Schreiben 
von  denselben,  blos  mit  der  Nachricht  von  der  Mutter,  znm 
neuen  Herrscher  eilte.  Mohammed  III.  war  schwach  und  nie 
der  Herrschaft  seiner  Mutter  entwachsen. 

Bis  aafs  moslemische  Jahr  1005  betrug  das  Schleier-  und 
Pantoffclgcld  der  Sultaninncn,  das  sogenannte  „Paschmaklii'', 
nie  mehr  als  neuntausend  neunhundert  neunundnennzig  Aspern, 
und  bis  dahin  worden  nie  Lehen  als  Pentoffelgold  verliehen. 
Bis  in  das  Jahr  1006  wurden  Zwerge,  Stnmme  und  andere 
Diener  des  Hofes  nnd  Harems  nie  mit  Lehen  begünstigt  Jetzt 
wnrde  es  anders.  Die  Einkünfte  Qyperne  worden  der  jeweiligen 
Sultans- Mutter,  der  Walide  eingeräumt,  so  dass  die  Insel 
Aphrodites,  schon  von  römischen  Imperatoren  den  ägyptischen 
Königinnen  Arsinoe  und  Kleopatra  als  Nadelgeld  geschenkt,  als 
solches  wieder  den  Franon  anheimfiel 

Die  Seele  der  Regierung  Mohammeds  DX  blieb  trotz  des 
Wechsels  der  Grosswesire  immerfort  die  Venctianorro  Baffa, 
welche  nnter  Murad  II.  als  Sultan  in -Chasseki,  Suitauin-Günst- 
lingin,  den  Gemahl,  jetzt  unter  Mohammed  als  Sultan  in- Walide, 
Snltanin- Mutter,  den  Sohn  beherrschte,  doch  als  Mutter,  wie 
Hammer  sagt,  mehr  für  die  Dauer  ihrer  Herrschaft,  und  daher 
vor  des  Sohnes  beschlossenem  Auszug  ins  Feld,  wohin  sie  ihn 
nicht  begleiten  konnte,  zitternd.  So  weit  ging  ihre  Herrsch- 
sucht, dass  sie  in  der  Furcht,  durch  des  Sohnes  Entfernung  von 
der  Hauptstadt  die  Gewalt  über  ihn  zu  verlieren,  alles  aufbot, 
dies  zu  verhüten,  ja  sogar  alle  Banden  des  Glanbens  der  Väter 
vergass  und  in  verzweifelter  Herrschwut  allgemeines  Blutbad 
aller  Christen  vorschlug. 

Gleich  nach  dem  Regierungsantritt  hatte  Mohammed  der 
Snltanin-Walide  täglich  dreitausend  ABporn,   neost  dreimal- 
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hunderttausend  Aspern  Wintergeschenk  und  ebensoviel  Sommcr- 
geschenk  angewiesen,  welche  in  neuer  Münze  bezahlt  werden 
raussten.  Bald  darauf  wurde  ihr  eine  Million  Aspern  als 
Pantoffelgeld  zugeschlagen.  Ihr  Eidam  Ibrahim,  welchen  sie 
schon  zweimal  früher  zum  Grosswesir  zu  heben  versucht,  be- 
wirtete von  Zeit  zn  Zeit  ihre  Sklavinnen  in  seinem  Garten  zu 
Jenihissar  am  Bosporus,  und  der  Aufwand  eines  solchen  Festes 
ward  auf  sechstausend  Dukaten  gerechnet  Die  Sultanin-Walide 
Baffa  beherrschte  aber  nicht  nur  das  Harem,  sondern  auch 
grösstenteils  das  Reich  zu  dessen  sichtbarem  Verderben.  Doch 
that  sie  manches  zum  Schmucke  der  Stadt;  so  baute  sie  eine 
nach  ihr  benannte  Moschee  zu  Skutari,  au  welcher  eine  Akademie 
nnd  Ueberiicfermigsschulo  begründet  wurden.  Ton  Zeit  zu  Zeit 
schoaa  sie  aus  ihrem  ungeheuren  Schatze  anch  Geld  zur  Be- 
zahlung der  Truppen  oder  zu  anderem  Kriegsaifwande  vor; 
aber  noch  mehr  waren  die  schönen  Sklavinnen,  die  sie  dem 
Sohne  schenkte,  geeignet,  sie  in  dessen  dauernder  Gunst  zu 
erhalten. 

Die  bedeutendste  aller  Frauen,  welche  am  osnianischen 
Hofe  zu  Herrschaft  und  Macht  gelangten,  war  die  Sultanin 
Käsern  oder  Maphcikcr  =  Mondgestalt,  die  Gattin  Achmeds  L, 
Sultanin-Mutter  Murads  IV.,  für  den  sie,  da  er  als  zwölfjähriger 
Knabe  den  Thron  bestiegen  hatte,  die  Regierung  führte.  Krst 
als  Murad  IV.  siebzehn  Jahre  alt  geworden  war,  fing  er  an, 
seine  Kraft  zu  fühlen  nnd  der  Vormundschaft  der  Mutter  Mond- 
gestalt, welche  bisher  mit  ihrem  Geschöpfe,  dem  Kislaraga 
Mustafa,  in  des  Sultans  Kamen  geherrscht  und  die  Grosswesire 
ernannt  hatte,  müde  zu  sein.  Et  zürnte  des  zu  grossen  Schatzes, 
den  nie  ihrem  und  des  Kislaraga  Geschöpfe,  dem  neuen  Kapu- 
danpascha,  ihrem  Eidam  Hasan,  gewahrte.  Um  seinen  Unwillen 
kund  zu  geben  und  Schwager  und  Mutter  zittern  zn  machen, 
Hess  er  dem  Kapudanpascha  die  Gemahlin,  seine  Schwester, 
wegnehmen.  Um  den  Sultan  zn  besänftigen  und  zu  versöhnen, 
wandte  die  Walido  zehntausend  Dukaten  anf  ein  Fest,  das  sie 
dem  Sohne  gab,  ausser  einem  Geschenke  von  Pferden  mit 
Juwelen-Geschirr.  Und  so  gelang  es  ihr,  noch  oinige  Jahre  als 
Walide  im  Harem  zu  herrschen.  Aber  die  Gemahlin  Murads, 
die  Chasseki,  Griechin  von  Geburt  wie  die  Walide  Kösem, 
machte  letzterer  den  Hang  streitig;  freilieh  nicht  mit  dauerndem 
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Erfolge;  denn  sie  war  mehr  verschwenderisch  als  freigebig  und 
bei  Murad  deshalb  von  geringerer  Macht  als  die  Matter,  welche- 
sich  als  äusserst  verständige  und  staatskluge,  fröhliche,  freigebige 
Frau  zeigte  und  so  den  grossen  Einfluss,  den  sie  schon  anter 
ihres  Gemahls  Achmeds  I.  Regierung  durch  Schönheit  und  Ver- 
stand, und  als  die  Matter  von  zehn  Kindern  —  fünf  Sühnen 
und  fünf  Töchtern  —  behauptete,  durch  die  ersten  fünf  Jahre 
von  Mnrads  Regierung  gleichsam  als  Vormünderin  übte. 

Die  Zustünde  werden  am  besten  dadurch  beleuchtet,  dass 
sie  es  war,  die  den  Küprili  zum  Grosswesir  ernannte.  Küprili 
wurde  heimlich  vom  Kislaraga  zur  Walide  eingeführt  und  ant- 
wortete auf  ihre  Frage,  ob  er  den  ihm  bestimmten  Dienst  als 
Grosswesir  zu  verschen  sich  nicht  furchte,  mit  dem  Begehren 
folgender  vier  Punkte:  erstens,  dass  jeder  seiner  Vorschlage 
genehmigt;  zweitens:  dass  er  in  der  Verleihung  der  Aemtcr 
freie  Hand  und  auf  die  Fürbitte  von  niemandem  zu  achten  habe, 
denn  die  Schwächen  entständen  aus  Fürsprechen;  drittens:  dasa 
kein  Wesir  und  kein  Grosser,  kein  Vertrauter,  sei  es  durch 
Einfluss  von  Gcldmacht  oder  geschenktem  Vertrauen,  seinem 
Ansehen  vorgreife;  viertens:  dass  keine  Verschwärzung  seiner 
Person  angehört  werde;  würden  diese  vier  Punkte  zugesagt,  so 
wolle  er  mit  Gottes  Hilfe  und  dem  Segen  der  Walide  die  Gross- 
wesirschaft übernehmen.  Die  Walido  war  zufrieden  und  beschwor 
ihre  Zusage  dreimal  mit:  „Bei  Gott  dem  Allerhöchsten!"  Kurze 
Zeit  darauf  hatte  Kösem  allerdings  ihre  Rolle  unter  Murad  IV. 
ausgespielt;  aber  zur  Zeit  der  Herrschaft  ihres  anderen  Sohnes 
Ibrahim  L  und  dann  Ihres  Enkels  Mohammed  IV.  erlangte  sie 
wieder  den  alten  Einfluss. 

Unter  Mohammed  IV.  drängte  sie  anfangs  sogar  des  Sultans 
Mutter  Tarchan,  die  eigentliche  Walide,  in  den  Hintergrund. 
Ja,  Tarchaa  vermochte  kaum  etwas  über  ihren  Sohn:  Moham- 
med IV.  ging  seit  seines  Sohnes  Geburt  mit  dem  Gedanken  der 
Ermordung  seiner  beiden  Brüder  nm,  um  dem  Sohne  und  sich 
selbst  die  Herrschaft  zu  sichern.  Seine  Mutter,  eine  Russin 
oder  eigentlich  Polin,  die  Sultanin  Tarchan,  welche  das  Leben 
ihrer  jüngeren  Sühne  nicht  dem  älteren  zu  opfern  bereit  war, 
sondern  in  der  Erhaltung  des  Lebens  derselben  Mutterpflicht 
übte,  brauchte  die  Vorsicht,  die  Knaben  in  einem  Zimmer  des 
Harems  einznscbliessen,  wohin  kein  Zugang  führte,  als  durch 
6* 
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das  ihrige.  Dessen  ungeachtet  kam  eines  Nachts  der  Sultan 
mit  gezücktem  Dolche  in  das  Schlafgemach  der  Matter;  zwei 
ihrer  wachehabenden  Sklavinnen  weckten  sie  mit  StiSssen,  weil 
sie  nicht  schreien  durften.  Die  Walide  fiel  dam  Sultan  in  die 
Anne  und  hat  ihn,  eher  sie,  die  Mutter,  als  die  Brüder  zu  er- 
stechen. Dem  Brudermorde  ward  so  Einhalt  getbon;  für  dio 
getauschte  Erwartung  wurden  blos  die  zwei  wachsamen  Skla- 
vinnen gehenkt.  Die  Furcht  der  Mutter,  dass  der  eine  ihrer 
Söhne  ihre  anderen  töten  würde,  blieb  jedoch  wach;  und  als  sie 
auf  des  Sultans  Befehl  eine  Reise  unternehmen  niusste,  erbat  sie 
Bich  das  Geleite  des  Grosswesir-Stcllvertreters,  des  Mufti  und 
der  Heeresrichter,  weil  sie  den  ihr  70m  Sohne  bestimmten 
Begleiter  als  das  zum  Brudermorde  ersehene  Werkzeug  er- 
kannte. Es  war  also  nicht  immer  eitel  Freude  und  Herrschafts- 
glanz um  dio  Würde  einer  Sultanin-Muttor. 

In  des  jugendlichen  Mohammeds  IV.  Namen  regierte  nur 
dessen  Grossmutter  Koscm,  so  dass  alle  Fllden  der  Herrschaft 
in  ihrer  Hand  sich  befanden,  wührcnil  die  junge,  die  eigentliche 
Walide,  Tarchan  Sultan,  wohl  im  neuen  Sserai  wie  dio  alto 
wohnte,  aber  lange  nur  eine  Schatten  Gestalt  von  Sultansmutter 
war.  Unter  ihrem  Enkel  Ibrahim  war  Eösems  Einflnss  zwar 
grösstenteils  den  Launen  der  gebietenden  Glinst! inginnen  unter- 
geordnet gewesen,  aber  dennoch  hatte  sie  schon  damals  manche 
Neuerung  hinsichtlich  der  Ausstattungen  und  Nadelgelder  der 
Sultaninnen,  ihrer  Enkelinnen,  bewirkt.  Vormals  war  es  kanon- 
mässig,  dass  die  den  Paschas  angetrauten  Sultsninncu,  sogleich 
ans  dem  Sserai  entfernt,  mit  ihrem  Hofstaat  nicht  mehr  dem 
Ssorai,  sondern  ihrem  Gemahlc  znr  Last  fielen.  Durch  Köscm 
wurde  dies  jetzt  dahin  abgeändert,  dass  die  Prinzessinen-Bräute, 
oft  zwei-  bis  dreijährige  Kinder,  an  die  Paschas  wohl  verlobt, 
aber  denselben  nicht  herausgegeben,  sondern  bis  zu  ihrer  Mann- 
barkeit im  Sserai  erzogen  wurden,  zur  grössten  Last  des  Reichs- 
Schatzes,  ihrer  iramässigen  Pautoffel-,  Schleier-  und  Gürtelgelder 
wegen.  Die  Snltanin -Walide  Kiisem  selbst  hatte  ihren  Witwen- 
gebalt  bis  auf  drei  mal  hunderttausend  Piaster  gesteigert. 

Endlich  aber  kam  die  Katastrophe;  die  Ernennung  eines 
nenen  Grosswesirs  ohne  Zustimmung  der  alten  Sultanin-Mutter 
K  isi.'iu  offenbarte  das  (leb  ei  in  nis  des  unter  sieb  uneinigen  Harems, 
und  einer  neu  aufsteigenden,  die  Oberborrschaft  der  alten  Walide, 
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welche  bisher  die  Zügel  der  Regierung  gelenkt  hatte,  über- 
flügelnden Macht.  Das  neue  Licht  war  das  der  jungen  Walide 
Tarchan,  der  Mutter  lies  Sultans,  oder  vielmehr  das  des  schwarzen 
Verschnittenen  Suleiman,  des  Obersthof  meistere  des  Sultans, 
welcher  mit  seinem  ganzen  Anhange  von  HammlinKen  sich  wider 
die  Massregeln  der  alten  Walide  auflehnte.  So  stand  also  der 
alten  Walide  Mali  peilt  er-Mondgestalt  oder  Kösem,  die  junge, 
Torchan,  gegenüber  und  während  sich  um  diese  die  vom  Ver- 
bdiiiiitüMTi  SuSfiisuLrusja  im ! rUf iilirk'  H.i.>(|i;ir!ui,  die  der  Eunuchen, 
sammelte,  traten  für  die  Walido  Kösem  die  Aga  der  Truppen 
ein;  in  demselben  Augenblicke  aber,  als  Kösem  sich  anschickte, 
einen  Hauptschlag  zu  führen  und  —  wie  viele  Gösch  ichtschreiber 
behaupten  —  den  Enkel-Sultan  zn  töten  und  dadurch  seine 
Mutter  unschädlich  zu  machen,  wurde  Kösem  selbst  ermordet 
So  eudete  die  kräftigste  und  berühmteste  aller  Sultaninncn- 
Walide,  die  Einzige  in  der  osmanischcn  Geschichte,  welche  die 
Regierung  von  sieben  Sultanen  gesehen,  unter  deren  Vieren 
—  Achmed,  Murad,  Ibrahim,  Mohammed  —  sie  dreissig  Jahre 
lang,  als  Gemahlin,  Mutter  nnd  Grossmutter,  nicht  nur  die  Ge- 
bieterin des  Harems,  sondern  auch  die  Herrscherin  des  Reiches 
war.  Noch  am  selben  Abend,  da  sie  ermordet  morden,  zog 
ans  dem  Sserai  ihre  Leiche,  in  Begleitung  ihrer  ganzen  Frauen- 
welt, ins  alte  Sserai,  wo  sie  gewaschen  und  nach  gewöhnlichem 
Leichengebete  am  Grabmale  ihres  Gemahls  Achmed  an  der  von 
ihm  erbauten  Moschee  bestattet  ward. 

Hammer  sagt  von  ihr:  Eine  grossmütige,  grossgesinnte, 
königliche  Frau,  von  hohem  Geiste  nnd  edlem  Herzen,  aber 
herrschsüchtigem  Charakter.  Die  jahrlichen  Einkünfte  ihrer 
Krongütcr  in  Asien  und  in  Europa  —  jedes  trug  jahrlich  füulzig- 
tausund  Kronenthaler  —  verwandte  sie  auf  die  woblthütigste 
Weise  zur  Erbauung  des  nach  ihr  noch  honte  genannten  grossen 
Walide-Chan,  der  nach  ihr  genannten  Moschee  zu  Skutari,  der 
von  ihr  begonnenen  und  hernach  von  der  Muttor  Mohammeds  IV. 
vollendeten  Moschee  zu  Konstantinopel,  zur  Wasserleitung  aus 
dem  Nil  ins  Kloster  der  Chalweti  zu  Kairo,  zum  Unterhalte 
der  Seide  oder  Propheten -Abkömmlinge  und  der  Armen  zu 
Mekka,  zur  Befreiung  zahlungsunfähiger  Schuldner,  zu  Pen- 
sionen für  Witwen  und  Waisen.  Sie  verliess  sich  nicht  auf  die 
Sachwalter  und  Anwalte  in  der  Austeilung  dieser  Wohlihaton, 
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sondern  besuchte  selbst  die  Spitäler  und  Kerker.  Ihren  Skla- 
vinnen schenkte  sie  nach  einigen  gutgelei steten  Diensten  die 
Freiheit  und  vermählte  sie  mit  reicher  Ausstattung  an  verdiente 
Manner  des  Hofes;  arme  Madchen  versorgte  sie  mit  Heiratsgut; 
Männer  und  Weiber  ihres  Hof Staats  bedachte  sie  reichlich. 
Solche  Wohlthätigkeit  bezeugt  nicht  nur  allein  der  zeitgenössische 
Geschichtschreibcr  Mohammed  Chalife  —  damals  oberster  Kaffeo- 
koch  in  der  „grossen  Kammer"  —  sondern  auch  der  Geschicht- 
schreibcr Scharihul-Minersadc;  doch  vergisst  Letzterer  nicht  an 
betonen,  dass  Kösem  ihre  Privatkasse  auf  Kosten  des  öffent- 
lichen Schatzes  füllte  und  dass  sich  nach  ihrem  Tode  in  ihrem 
Hause  zwanzig  Kisten  voll  Dukaten,  unter  ihren  Kleidern  zwei- 
tausend siebenhundert  Shawle  im  Werte  von  fünfzigtausend 
Piastern,  fanden.  Aber  sie  verschenkte  doch  auch  Schätze,  die 
sonst  vergeudet  worden  waren,  zu  guten  Zwecken.  Ihre  Leute 
behandelte  sie  mit  der  grössten  Milde.  Die  Pagen,  deren  Los 
es  war,  von  den  Verschnittenen  so  viele  Schläge  zu  erdulden, 
hatten  in  ihrem  Hofstaato  nur  fünf  Wachen  die  Woche  und 
zwei  Tage  frei  So  viele  Grossmut,  Milde,  Wohlthätigkeit  und 
Huld  —  sagt  Hammer  —  mit  einem  Worte,  so  gntes  Herz, 
gestatto  der  von  einigen  Geschichtschreibcrn  wider  sie  er- 
hobenen Anklage  des  von  ihr  angeblich  beschlossenen  Enkel- 
mordes kaum  Platz;  sollte  sie  dennoch  von  diesem  Morde 
Kenntnis  gehabt  und  daran  teil  genommen  haben,  so  träfe  auch 
sie  das  über  andere  grosse  Geister  und  Gemüter  auf  dem  Throne 
ausgesprochene  Urteil  der  Geschichte:  dass  aie  mit  ihren  grossen 
Eigenschaften  ausgestattet,  nur  Verbrecherin  aus  Herrschsucht, 
im  übrigen  tugendhaft  war  —  sie,  die  Mutter  des  grössten 
Tyrannen,  Murads  IV.,  und  des  grössten  Wüstlings,  Ibrahims  I., 
die  Griechin  Kösem,  um  ihrer  Schönheit  willen  die  Mondgcstalt 
beigenannt,  durch  den  Herrsch  er  glänz  von  vier  Kaisern  —  des 
Gemahls,  zweier  Söhne  und  des  Enkels  —  mehr  als  Agrippina, 
Neros  Mutter,  geschichtlich  verherrlicht,  durch  Milde,  Herrsch- 
sucht und  tragisches  Ende  der  osmanischen  Geschichte  weib- 
licher Cäsar. 

Nach  Kösoms  Ermordung  wurde  es  aber  keineswegs  besser. 
Die  Weiberherrschaft  dauerte  fort.  Mohammeds  IV.  Nachgiebigkeit 
war  so  gross,  dass  er  selbst  das  Harem  in  den  Krieg  mitschleppte, 
und  die  Soldaten  murrten,  „das  Heer  der  Weiber  sei  nicht  viel  minder, 
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als  das  der  Männer;  Sultan  Murad  IV.  sei  mit  einem  Weibe 
und  zwei  Pagen  ins  Feld  gezogen,  wahrend  jetzt  die  Wagen 
des  Harems  über  hundert  waren;  die  der  Snltatün-Chasaeki 
waren  mit  Silber  beschlagen,  die  Rader  hatten  silberne  Speichen, 
Sattel  und  Zeug  der  Zugpferde  war  mit  Sammt  gefüttert" 
Unter  der  Regierung  Mohammeds  IV.  starb  die  ehemalige, 
achtzig  Jahre  alt  gewordene  Walido  Schcchsuwar,  eine  geborene 
Russin;  sie  war  als  Mohammedanerin  eiue  so  fromme  Frau,  daas 
sie  nio  vom  Sofa  auf  die  Erde  trat,  ohne  vorher  das  Handwasser 
genommen  and  Abwaschung  verrichtet  zu  haben,  und  dass  sie 
die  Sure  des  Einheitsbekenntnis  füufzohnhundertmal  in  einer 
Nacht  betete;  deshalb  erteiit  ihr  der  Reichsgeschichtschreiber 
Wassif  ausser  den  geivühnlicheu  Lob  Sprüchen  der  Franen, 
nämlich;  „dass  sie  rein  wie  Maria,  weise  wie  die  Königin  von 
Saba,  massig  wie  Asia  die  Schwester  des  Moses",  auch  den, 
„dass  sie  fromm  wio  Eaabia  Aduje,  eine  der  helligsten  Frauen 
des  Islams"  gewesen. 

Von  Mustafa  HI.  erzählt  Hammer,  dass  er  besonders  zärt- 
liche Neigung  für  seine  Sichte  Nnri  Chan  um  siü  tan  hatte,  die  Ge- 
mahlin des  Statthalters  von  Rnmili,  nachmaligen  Kapud anpasch as; 
sie  war  eine  schöne,  junge,  geistreiche  Prinzessin,  die  Mustafa 
täglich  besuchte,  und  die  durch  ihre  Oberherrschaft  über  den 
Sultan  auch  Einflnss  auf  die  Geschäfte  nahm.  Durch  sie  ward 
Bekir,  dessen  Fran  eine  aus  dem.  Sserai  verheiratete  Sklavin 
Sultan  Machmnds  gewesen,  Reis  Efendi,  Minister  des  Aeusseren; 
doch  wie  gewonnen,  so  zerronnen;  durch  seine  Fran,  durch 
welche  er  aufgestiegen  war,  wurde  er  wieder  abgesetzt,  weil 
die  Frau  ins  Sscrai  hörnten  und  befragt,  wohin  vormals  noch 
anter  der  vorigen  Regierung  Sultan  Machmnds  I.  manche  Kost- 
barkeiten versteckt  worden  seien,  darüber  nicht  Auskunft  geben 
konnte  oder  wollte. 

Mau  ersieht  ans  der  Rolle,  welche  bei  Mustafa  HI.  seine 
Sichte  Xnri  Chanum  spielte,  daas  nicht  nur  die  Günstlinginnen, 
sondern  zeitweilig  die  blos  verwandten  Frauen  ebenfalls  zu  An- 
sehen gelaugten. 

Auch  viel  früher  war  dies  bereits  der  Fall  gewesen:  Als 
Sultan  Murad  IE.  von  Asien  einmal  nach  Europa  zurückkehrte, 
erwartete  ihn  das  Flehen  seiner  zweiten  Schwester,  der  Ge- 
mahlin des  von  den  Abendländern  gefangenen  Machmud-Tsche- 
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lebi,  des  Statthalters  von  Boli  Durch  das  Bitten  der  Schwester 
bewogen,  beschloss  Murad  die  Herstellung  des  Friedens  mit  der 
Walachei,  Serbien  und  Ungarn,  Derselbe  wurde  im  Juli  1414 
zu  Szegedio  unter  folgenden  Bedingungen  auf  zehn  Jahre  abge- 
schJossen:  erstens,  dass  Serbien  und  die  Herzegowina  an  Georg 
Brankovich  zurückges teilt  werde;  zweitens  die  Walachei  unter 
ungarischer  Herrschaft  bleibe;  drittens  dass  für  Machmud 
Tschelehi  ein  Lösegeld  von  70000  Dukaten  gezahlt  werde. 
Menschliches  Gefühl  des  rauhen  Herrschers  beweist  dies;  ein 
Gefühl,  das  von  zwanzig  Jahre  ununterbrochen  andauerndem 
KriegSgetöBC  nicht  erstickt  worden.  Die  Nachgiebigkeit  für 
seiner  Schwester  Bitten,  welcho  den  Frieden  in  Asien  und 
Europa  erleichterte,  ist  eines  der  schönsten  Blätter  in  dem 
Lorbeerkranze,  den  die  osmanische  Geschichte  diesem  ge- 
waltigen Kampen  des  Islams  gewunden  hat. 

Die  Frauen,  Schwestern,  Tanten,  Töchter,  nützten  die 
sul Umsehe  Gunst  freilich  nicht  immer  für  Friedenszwecke.  So 
trieb  die  Tochter  Suleimans  des  Grossen,  die  Witwe  des  Gross- 
wesirs  Rüstern,  die  Pforte  zur  Eroberung  Maltas  und  rüstete 
selbst  auf  ihre  Kosten  vierhundert  Galeeren  ans. 

Am  schlimmsten  war  es,  wenn  solche  Frauen  im  Harem 
Einfluss  erlangten,  dio  sich  in  niederen  und  niedrigsten 
Stellungen  befanden  und  doch  von  dort  aus  die  wichtigsten 
Dinge  beschlossen  und  durchsetzten.  Der  Jüdin  Kira  oder 
Chiera  ist  schon  einmal  gedacht  worden.  Sie  war  als  Schaff- 
nerin  des  Harems  anter  Sultan  Murad  eine  Macht  nnd  deshalb 
die  Zielscheibe  auflodernder  Meuterei  der  Sipahi,  weil  sie  sich 
in  Verleihung  von  Reiterichen  gemengt  und  durch  Bestechung 
Unwürdigen  Stellung  verschafft  hatte.  In  vollem  Aufstande 
forderten  die  Sipahi  ihren  Kopf.  Da  der  G  rosswesir-Stell- 
vertreter  Chalil  nnd  die  Walide  mit  ihr  im  Bunde  waren  nnd 
Chalil  fürchtete,  dass  der  Jüdin  versagter  Kopf  seinen  und  den  der 
Walide  kosten  könnte,  sandte  er  den  Tsohauchliaschi  der  Sipahi 
Botschaft,  die  Kira  mit  ihren  Söhnen  in  Empfang  zu  nehmen; 
und  diese  Botschaft  schickte  der  schlaue  Chalil  durch  die  Opfer 
selbst]  die  Sipahi  fielen  über  die  Kira  und  ihre  drei  Sühne  her, 
zerfleischten  sie  und  hingen  die  zerrissenen  Glieder  an  die  Thören 
der  Grossen,  durch  deren  Mittel  Kirn  Stellen  verkauft  hatte.  Nur  der 
vierte  Sohn  der  Kira  rettete  sein  Leben  durch  Uebcrtritt  zum 


Oigiiizad  by  Google 


—    8B  — 

Islam;  als  Moslem  wurde  er  Ajsak  Mustafa  Tschanscb  genannt;  der 
Ertrag  der  weggenommenen  Habe  der  Mutter  betrug  nicht  weniger 
ala  fünf  Millionen  Aspern.  Ob  dieses  Verrats  zerfiel  der  Gross- 
wesir-Stell  Vertreter  Chalil  mit  dem  sultanischon  Harem,  und  der 
Vorfall  zog  seine  Absetzung  »1s  Kiiimukimi  um-li  Mrh.  K'ira 
hatte  auch  in  der  äusseren  Politik  Einfluss  gehabt.  Dem  Bot- 
schafter Soranzo  wurde  die  Geschäftsverhandlung,  ebenso  wie 

durch  Kira  und  den  in  alle  Geschäfte  des  Auslandes  eingeweihten 
jüdischen  Amt  Salomen  Nathan  Eschinasi  erleichtert  —  Auch  die 
einSussreicbe  Ob erathofmei Sterin  Dschnnfcda  ist  bereits  erwähnt 
worden.  Sie  machte  ihren  Bruder  zum  Statthalter  von  Di- 
arbekr;  als  er  wegen  Erpressungen  angeklagt  war,  retteten 
ihn  nur  ungeheure  Geschenke  und  seiner  Schwester  Einfluss. 
Da  aber  der  Bruder  Dscnanfedas,  nachdem  er  mit  genauer  Kot 
dem  Verderben  entgangen  war.  auf  der  Schwester  Macht 
bauend,  zn  Erscrum  einen  Janitscharcn  zu  Tode  prügeln  liess, 
empörten  sieb  wider  ihn  die  Janitscharen  so  gewaltig,  dass 
ihn  der  Sultan  trotz  der  das  Harem  beherrschenden  Schwester, 
in  die  sieben  Türme  werfen  lassen  musste. 

Je  grösser  der  Einfluss  der  Weiber  ward,  desto  verweich- 
lichter wurden  die  osmanischen  Sultane,  die  einst  das  Abend- 
land in  Angst  und  Schrecken  gesetzt  hatten.  So  war  Sultan 
Achmed  HI.  nichts  als  ein  Liebhaber  von  Frauen  und  Vögeln, 
von  Tulpen  und  Nelken,  von  Spiegeln  und  Lampen,  und  seine 
grüsste  Herrscherthat  war,  dass  er  sechsunddreissig  Kinder  er- 
zeugte. Er  beschäftigte  sich  blos  mit  seinen  Frauen,  mit  ihnen 
stickend  nnd  kosend,  und  unterhielt  sie  mit  stets  neuen  Unter- 
haltungen von  Tulpen  uelenchtnngen  und  Zuckergastereien. 

Dia  ärgste  Periode  der  Ueppigkeit  der  Haremsherrschaft 
war  die  des  Wollüstlings  Ibrahim  I.  Ibrahim  —  sagt  Hammer  — 
war  nichts  als  Lüstling  and  Wüstling.  Unter  seiner  Herrschaft 
War  des  fünfundzwanzigjllhrigen  venetiani  sehen  Krieges  Anlasa 
und  das  endliche  Verderben  Kandias,  gleich  dem  Trojas,  die 
Laune  eines  seiner  Weiber.  Ibrahim  sank  immer  mehr  in  den 
Pfuhl  der  Haremslnst.  Anfangs  seiner  Regierung,  als  er  der 
einzige  Sprosse  des  osmanischen  Stammes  war,  schien  es  allen 
Wesiren  höchst  löblich,  den  Hang  des  Sultans  noch  Weibern 
jäurch  vervielfältigte  Geschenke  von  Sklavinnen  zu  begünstigen 
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iliö  sie  ihm  wetteifernd  darbrachten.  Er  selbst,  so  oft  er  um 
die  Stadt  ritt  oder  sich  auf  eine  Lustfahrt  begab,  schenkte  an 
dem  Thore  den  Wachen  vier  bis  fünf  Beutel  Soldes,  dass  sie 
für  ihn  nm  Kinder  und  Nachkommen  beten  sollten;  bald  war 
durch  ein  halbes  Dutzend  von  Söhnen  die  Furcht  vor  dem  Aus- 
sterben des  osmanischen  Stammes  verschwunden,  aber  des 
Sultans  Wollust  wni  ;im  s.>  sirissi/r  hf'i;ii'.j.'f-«"in'hiicn,  und  in  dem 
Masse,  als  das  Ansehen  und  der  Einfluss  der  Weiber  gestiegen, 
das  seine  gesunken.  Gleich  nach  Antritt  seiner  Haremsherrschaft 
war  des  vi  erundzwanzigj  ährigen  Mannes  Nervonkroft  mit  der 
Unniassigkeit  seiner  Begierden  so  sehr  im  Einklänge,  dass 
er  einmal  binnen  vierandzwanzig  Stunden  vierundzwanzigmal, 
was  er  wollte,  vermochte.  Wir  wissen  bereits  aus  dem  ersten 
Kapitel  dieses  Büches,  dass  der  Hofarzt  Hammalsade  Mohammed 
Efendi  für  die  hieraus  entstandene  Abspannung,  Schwermut  und 
andere  bedenkliche  Wahrzeichen  schlagartiger  Krankheit  kein 
Mittel  anzuraten  wusste,  als  Mässignng  nnd  Rnhe,  nnd  dafür 
sogleich  iTiungnadet  und  auf  die  Prinzeninseln  verbannt  wurde. 

Die  Ohnmacht,  üb  erstiegene  Begierden  zu  befriedigen, 
Spannte  den  Sultan  Ibrahim  nur  noch  fester  an  das  Launen  joch 
von  Weibern  und  Günstlingen,  von  BnMerinnen  und  Harems- 
wächtern. Seine  Mutter  Kösem  war  darauf  bedacht,  des  Sohnes 
unmässigem  Wollusttriebe,  mit  welchom  die  Kraft,  denselben 
zu  befriedigen,  schliesslich  nicht  immer  gleichen  Schritt  hielt, 
dnreh  immer  neue  Sklavinnen  zu  fröhnen. 

Also  blieb  Ibrahim  ein  Spielball  seiner  Weiber.  Von  letz- 
teren fahrten  sieben  den  Titel  Chasseki,  „innigste  GUnstlingin", 
bis  zuletzt  die  achte,  die  berühmte  Telli,  „die  Drahtige,"  ihm 
gar  als  Gemahlin  feierlich  angetraut  wurde.  Eine  andere  hicss 
Ssadschbagli,  „die  mit  den  aufgebundenen  Haaren."  Jede  dieser 
innigsten  Günstlinginncn  hatte  ihren  Hofstaat,  ihren  Kiaja,  die 
Einkünfte  eines  Sandschaks  als  Pantoffelgeld,  jede  hatte  einen 
vergoldeten  mit  Edelsteinen  besetzten  Wagen  nnd  Nachen  und 
kostbares  lieil/eag.  Ausser  den  Hulranirineii-Ciiiiisiimgiijiien  hatte 
Ibrahim  Sklavinnen-Günstlinginnen,  deren  zwei  berühmteste  die 
Schekerpara,  „Zuckerstück,"  nnd  Schekerbuli,  ,.  Zuck  erhalle."  Mit 
alledem  begnügte  sich  Sultan  Ibrahim  noch  nicht.  Er  begehrto 
atich  nach  den  Frauen  seiner  Wesire.  Dnd  dies  ward  Aulass 
zu  Rebellionen.   Der  Sultan  verlangte  vom  Statthalter  von  Siwas, 
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Wardar  Alipascha,  ihm  die  Fran  des  Freundes  Ipschirpascla, 
die  schone  Perichan,  die  Tochter  Marukchan's,  auszuliefern. 
Wardar  Ali  trotzte  diesem  Befehl  und  sollte  deshalb  vom  Wesir 
Achmed  Pascha  verfolgt  und  vernichtet  werden.  Er  aber  em- 
pörte sich  und  zog  mit  wohl  gerüstet  cm  Heere  nach  Skutari,  um 
die  acht  Köpfe,  die  den  Sultan  schlecht  berieten,  die  Köpfe  des 
Grosswesirs,  des  Mnfti,  des  Dsrliindsrfii  ('liudsclia,  des  Ober- 
landrichtcrs  Hulakkab,  des  Bcgtaschaga,  Tschclcbi  Kiaja,  Muss- 
lihedllinaga  und  Karat  seil  ausch,  zu  begehren  und  nm  an  Ach- 
medpaschn  Rache  zu  nehmen.  Er  wurde  jedoch  selbst  von 
IpschirpnscJia  gefangen,  dem  er  die  Ehre  des  Hauses  vor  der 
Wollust  des  Sultans  behütet  hatte.  Als  er  vor  Ipschir  stand, 
fragte  er  ihn:  „Ist  dies  der  Lohn,  dass  ich  Dein  Weib  nicht 
schünden  liess  und  Dir  dasselbe  zu  Tokat  aufbewahrt?"  Die 
Antwort  Ipschirs  trennte  Wardars  Kopf  vom  Halse,  und  Ipschir, 
dieses  seltene  Muster  von  Treue  und  Dankbarkeit,  sandte  das 
Haupt  des  Mannes,  der  seinetwegen  zum  Rebellen  geworden, 
nach  Konstantin opel,  deui  Sultan  Ibrahim.  Dessen  Zorn  war 
damit  noch  nicht  befriedigt.  Er  befahl,  „als  ein  schändliches 
Lastvieh  seiner  Lust,"  der  niedrigsten  Rache  freien  Lauf  zu 
lassen  nnd  die  Gemahlin  Wardar  Ali's  nachts  bei  Fackeln  an 
vier  Pfühle  zu  binden  und  öffentlich  zu  schänden,  weil  ihr 
Gemahl  dos  Sultans  Lust  im  Wege  gestanden. 

Der  Despotismus  der  Weiher  Ibrahims,  des  Sultans  nn- 
sinniger  Lusus,  die  Sklaverei,  in  welcher  ihn  das  Harem  hielt, 
und  die  Tyrannei  des  Grosswesirs  Aclimcdpascba  stiegen  von 
Tag  zu  Tag.  Achmed  Pascha,  sagt  Hammer,  ein  Abkömmling 
des  Mustafa  Tsehausch,  des  Soluu-s  eines  griecbisdif-ü  PnhVch, 
hatte  sich  aus  niedriger  Stellung  durch  die  Gunst  einer  Harems- 
damc,  deren  Sachwalter  er  war,  bis  zum  Grosswesir  geschwungen, 
ein  ungemein  thätiger,  der  Kauz  1  ei ge schütte  wohl  kundiger,  aber 
b'jchst  despotischer  Grosswesir.  Um  seinen  Ebrgeiz  auch  als 
Eidam  des  Sultans  zu  befriedigen,  schied  er  sich  von  seiner 
Gemahlin,  der  Tochter  Chanedan aadeaga's  —  des  ehemaligen 
Gesandten  in  Wien  —  welcher  ihm  vormals  aufgeholfen,  ver- 
bannte die  Gemahlin  ond  ihre  Mutter  bus  der  Hauptstadt,  rief 
sie  aber  dann  wieder  zurück,  worauf  der  Sultan  die  bisherige 
Gemahlin  des  Grosswesirs  für  sein  eigenes  Harem  nahm  und 
ihm  dafür  seine  jüngste  Tochter  Bibisultan  antrauen  liess.  Bei 
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dieser  Gelegenheit  wurde  durch  den  Sultan  der  Luxus  der 
Hochzcitapalmcn  oufs  Höchste  getrieben;  zwei  derselben,  in  der 
Höhe  von  Minares,  von  Gold  und  Silber  strotzend,  übertrafen 
an  Grösse  und  Pracht  alles,  was  Athcnäua  von  der  Pracht 
ägyptischer  Phalluspborien  meldet;  in  Praeht  und  Verschwendung 
setzte  Jbranim  die  Grösse  und  den  Glanz  seiner  Regierung. 

Für  die  achte,  dem  Snltan  allein  förmlich  angetraute  Cbas- 
solti  Tclli,  „die  Drahtige,"  sollte  der  ihr  vom  Sultan  geschenkte 
Palast  Ibrahimpascha's  auf  dem  Hippodrome  ganz  mit  Pelzwerk 
ausgeschlagen  werden;  statt  der  Teppiche,  statt  der  Tapeten 
nur  Pelzwerk,  „der  Verweichlichung  weichster  Kuhestnhl  und 
Lottcrpfuhl."  Der  Grosswesir  und  der  Deftererdar  Tschalidschi- 
sarie  erschöpften  sich  in  gewaltsamen  fiskalischen  Ifassregeln, 
um  so  viel  Pelzwerk  aufzubringen,  und  da  dies  trotz  aller  Tyrannei, 
wodurch  der  Markt  zu  Grunde  gerichtet  ward,  unmöglich  war, 
mnsste  man  sich  begnügen,  ein  einziges  Kjöschk  des  Palastes 
mit  Zobel  und  Luchs  auszuschlagen.  Als  es  der  Sultan  besah, 
fand  er,  dass  auf  einem  einzigen  Flecke  die  Farbe  der  anein- 
ander gefügten  Felle  nicht  so  genau  in  einander  noss,  dass 
die  Fuge  unscheinbar  blieb,  und  deshalb  missfiel  das  Ganze  dem  pelz- 
wählerischcn  Wüstlinge  so  sehr,  dass  er  den  Finanzminister 
absetzte  und  einkerkern  liess. 

Snltan  Ibrahim  war  ein  spezieller  i'roimrt  grandioser  Be- 
li'iü'li'imgon.  Von  einem  seiner  Grosswesire,  Ibrabiui  Pascha, 
schreibt  sich  —  nach  Hammer  —  die  Beleuchtung  der  grossen 
Moscheen  während  der  Nächte  des  Ramasans  mit  den  Lainpen- 
reifen  her,  welche  Monde  hei6sen,  weil  sie  in  der  Nacht  eben 
so  viele  Halbmonde  vorstellen  sollen,  gleich  denen,  die  bei  Tag 
im  Siiiiiicnghinzo  von  den  Gipfeln  der  Türme  und  Dome  golden 
strahlen.  Unter  dem  Sultan  Ibrahim  und  Ibrahim  dem  Gross- 
wesir kamon  zuerst  die  Lampen-  und  Tnlpenfcsto  auf,  welche 
:ü',j;'i!]rli;;li  im  Frühlinge  im  Garten  des  Sserai  oder  auch  in 
einem  der  Uferpaläste  des  Bosporus,  statt  hatten.  Die  Tulpen- 
beete wurden  mit  Lampen  beleuchtet.  —  „die  Pracht  der 
ältesten  Blumenfeste  zu  Sais  war  von  den  Ufern  des  Nil  an  die 
des  Bosporus  versetzt"  Das  glänzendste  soJcher  Blumcnfesto 
durch  die  Wunder  der  Beleuchtung,  und  überhaupt  das  glän- 
zendste aller  von  Grossivesiren  einem  Sultan  je  gegebenen  Feste 
durch  die  Zahl  von  anwesenden  Sultuneu  und  Sultan  innen, 
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Prinzessinnen,  Müttern  and  GUnstlinginnen,  war  das,  womit  der 
Grosswesir  Ibrahim  in  seinem  Lustpalaste  zu  Beschiktaach  den 
Sultan  Ibrahim  und  das  ganze  Harem  bewirtete.  Bs  fanden 
sich  bei  diesem  Feste  ausser  dem  Sultan  ein:  vier  seiner  Söhne, 
sieben  Sultaninnen,  seine  Töchter,  die  Sultanin-Gfliistlingin,  Mutter 
der  vier  Prinzen,  vier  Mütter  von  verstorbenen  Prinzen,  und  die 
fünf  Sultaninnen-Gemahlinnen  —  die  erste,  zweite,  dritte,  vierte  und 
fünfte  Frau  —  zusammen  zwanzig  Sultaninnen,  dann  sechzehn 
Sklavinnen,  vertraute  Günstlinginnen  der  Sultaniuncn,  zehn 
Vertraute  dea  Sultans,  und  von  den  Hofamtern  des  innersten 
Hofes  der  Kislaraga. 

Um  die  augenblicklichen  Launen  der  Gebieterinnen  des 
Harems  and  ihres  Sklaven,  des  Sultans,  zu  befriedigen,  mussten 
zu  dieser  Zeit  die  Buden  oft  die  ganze  >"acht  bei  Fackelschein 
offen  gehalten  werden  and  die  durch  Mangel  an  Bezahlung  za 
Grunde  gerichteten  Kauflente  den  Ranb  noch  beleuchten.  Ein 
andermal  ritt  ein  Reisiger  vom  alten  Sscrai  aus  den  ganzen 
Markt  durch,  mit  dem  Befehle,  die  Geschäfte  augenblicklich  zu 
schliesscn.  In  einem  und  demselben  Augenblicke  wurden  nicht 
nur  alle  Buden,  sondern  auch  die  Thore  Konstantinopels  ge- 
schlossen; dann  riefen  noch  am  selben  Tage  Ausrufer  aus,  dass 
alles  wieder  geöffnet  werden  solle.  Die  Ursache  dea  Schliessens 
und  Wiedoroffnons  blieb  gleich  unbekannt,  entsprungen  aus 
blosser  Sultans-  und  Haremslaune. 

Der  Luxus  im  Pelzwerk,  erzählt  uns  Hammer,  war  so  gross, 
dass  graue  Fehe,  Luchs  und  Hermelin,  garnicht  mehr  angesehen 
wurden,  sondern  nur  Zobel  allein  im  Schwünge  und  der  Preis 
desselben  jetzt  verzehnfacht  und  darüber  war.  Mit  dem  Ge- 
schmacke  Ibrahims  an  Weibern,  Ambra  und  Zobelfellen  ging  der 
an  Blumenflor,  Kleid  erpracht  und  am  Spiele  Hand  in  Hand. 
Ibrahim  liebte  die  Blumen  als  Symbol  der  Frauen  wegen  ihrer  Zart- 
heit, Farbe  und  Duft.  Statt  der  diamantenen  Seiger,  welche 
den  Turban  des  Sultans  zierer,  pflegte  er  Blumen  auf  den  Kopf 
oder  hinter  das  Ohr  zu  stecken,  was  in  der  Türkei  für  unan- 
ständig gilt,  weil  dies  dort  nur  Sitte  der  Hetären.  Ibrahim 
erfand  eine  Art  von  Lotterkleid,  in-  und  auswendig  ganz  mit 
Zobel  gefüttert  nnd  auageschlagen,  dann  ein  für  ihn  allein  be- 
stimmtes Staatskleid,  mit  Knöpfen  aus  Edelsteinen,  deren  jeder 
anf  achttausend  Piaster  zu  stehen  kam. 
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Die  Pracht  der  Francnkleider  im  Harem  übertraf  alle 
damalige,  alle  v  erb  ergeben  de  und  nachfolgende;  die  feinsten 
englischen  Tücher,  die  Härtesten  französischen  Seidenstoffe,  die 
reichsten  ven et iani sehen  Sammte  und  Goldstoffe  gingen  in  wissen- 
dem Absätze.  Wenn  die  Kunde  eines  mit  Seidenwarcn  oder 
reichen  Zeugen  au  den  Dardanellen  angekommenen,  aber  dort 
dnreb  Nordwinde  zurückgehaltenen  Schiffes  nach  Konstantinopol 
kam,  sandten  die  Frauen  des  Harems  sogleich  Eilboten  in  Eil- 
boten nach  den  Dardanellen,  wo  dann  oft  die  Waren,  ohne  zn 
landein,  mit  Gewalt  weggenommen  wurden. 

Die  Sandschake  von  Beli  und  Sifcopolis  wurden  der  dritten 
und  sechsten  Cbasaeki  als  PantofEelgeld  verliehen,  die  fünfte 
erhielt  das  Sandschak  von  Hamid,  und  die  siebente,  die  geliebtest« 
von  allen,  die  Statthalterschaft  von  Damaskus,  so  wie  ehemals 
die  Gemahlinnen  der  persischen  und  ägyptischen  Könige  die 
Einkaufte  von  Städten  zu  ihrem  Schleier-,  Gürtel-  und  Pantoffel- 
geld erhielten;  ausserdem  verschafften  die  Haremsdamen  ihren 
Sachwaltom  und  Haushofmeistern  die  einträglichsten  Stollen  mit 
TJebcrgebung  nnd  Zurücksetzung  der  verdientesten  Geschäfts- 
männer. Eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Reiches  war 
damals  die  Herbei  Schaffung  des  nötigen  Schnees  vom  Olvmpos 
zur  Kühlung  der  Sorbete  im  Sserai.  Der  Eichtcr  von  Brussu, 
Idris,  liess  sieh  dies  derartig  angelegen  sein,  dass  er  sich  selbst 
in  dio  Schnceregion  wagte  und  dort  auf  einmal  verloren  ging, 
sodass  man  ihn  von  einer  Lawine  begraben  wähnte;  sogleich 
wurde  sein  Platz  einem  Schützling  der  Wäscherin  des  Harems 
verliehen,  und  als  Idris  wieder  zum  Vorschein  kam,  blieb  es 
dennoch  bei  der  neuen  Verleihung;  die  Wäscherin  wurde 
hernach  diesem  ihrem  Schützling  verlobt,  und  da  eine  Snltanin, 
bisherige  Besitzerin  des  Palastes  des  vormaligen  Grosswesirs 
Mustafa,  gestorben  war,  erhielt  deren  Palast  die  Wäscherin 
des  Harems. 

Des  Sultans  Lust  an  weichstem  Pelzwerk  ward  schliesslich 
der  Anlass  der  härtesten  Bedrückuog. 

Der  öffentliche  nass  stieg  um  so  mehr,  als  zum  Teil  die  )'&/.- 
lust  des  Sultans  dem  Grosswesir  zum  Verwände  diente  zur 
Befriedigung  seiner  eigenen  Haublust. 

Die  Gelder  wurden  unter  dem  Titel  von  Zobel-  und  Ambra- 
ateuer  eingetrieben,  wozu  des  Sultans  uumässige  Begier  nach 
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Ambra  und  Zobel  den  scheinbarsten  Grund  hergab.  Sultan 
Ibrahims  Pelzwut  war  noch  um  so  höher  gestiegen,  seit  eine 
Wahrsagerin  and  Märchenerzählerin  aus  Ejub,  welche  all- 
nächtlich im  Harem  Märchen  erzählte,  eines  aufs  Tapet  brachte 
von.  einem  grossen  Padischah  voriger  Zeit,  welcher  den  Zobel 
so  sehr  liebte,  dass  alle  Kleider,  Kissen,  Tapeten  und  Teppiche 
seines  Palastes  aus  Zobel  sein  mussten.  Von  nun  an  träumte 
Ibrahim  nichts  als  Zobel  und  es  ergingen  Diwan-Befehle  an  alle 
Grossen  des  Eeicbes,  Zobclpelzo  einzuliefern.  Niemand,  weder 
die  Ulema  noch  die  Aga  wurden  mit  diesen  Zobelforderungen 
verschont  Nur  einige  hatten  freien  Sinn  und  Mnt  genug,  die 
allgemeine  Erbitterung  über  so  unwürdige  Bedrückung  auszu- 
sprechen. 

Ausser  diesen  Erpressungen  von  Zobel  und  Ambra  wurden 
Erbschaften  wiEkürüch  eingezogen,  und  dafür  wurde,  wie  früher 
ein  juwelenbesetzter  Wagen  für  die  Chasseki,  jetzt  ein  juwelen- 
besetzter Nachen  für  den  Sultan  angeschafft.  Zwei  Chasseki 
erhielten  ferner  förmliche  Kronen.  Nicht  genug  mit  solchen 
traurigen  Finanzmassregeln  im  Innern,  vergassen  Sultan  und 
Grosswesir  die  Würde  dos  Reichs  so  weit,  dass  ein  Bote  nach 
Persien  gesandt  ward,  nnr  um  zwei  Elefanten,  fünfhundert 
Stflckc  Goldstoffs  und  Pelz  zu  begehren.  Die  Walidc  Kösem, 
welche  ihrem  Sohn  freundlichen  Rat  erteilte  und  ihn  beschwor, 
den  öffentlichen  Hass  nicht  weiter  aufzureizen,  wurde  ans  dorn 
Sserai  in  den  Garten  von  Iskendertschelebi  verwiesen.  Einige 
Tage  darnach  feierte  der  Grosswesir  im  Garten  beim  Kanonen- 
thore  die  Vermählung  seines  Sohnes  mit  der  achtjährigen  Tochter 
des  vormaligen  Grosswesirs  Kars  Mustafapascha  in  unerhört 
verschwenderischer  Weise.  Gastmähler,  TaschenspielerkünBte, 
chinesisches  Schattenspiel  nnd  Tänze  wechselten  mit  einander 
ab.  Unter  den  Geladenen  waren  die  einflnssreichsten  Obersten 
der  Janitscharen,  welche  die  erklärtesten  Widersacher  der  Zobel- 
und  Ambra-Steuer  waren;  der  Grosswesir  hoffte,  sich  ihrer  bei 
diesem  Feste  zn  entledigen;  sie  sassen  schon  im  Saale,  als  sie 
Ten  einein  Vertrauten  von  dem  Mordanschlage  Wind  erhielten 
und  ihm  durch  schnelle  Entfernung  nach  Hanse  entgingen. 

Das  brachte  die  Katastrophe.  Die  Janitscharen  empörten 
sich  und  drangen  in  das  Sserai  ein.  Dort  erschien  schleunigst 
die  Snltenin- Walide  Kösem  mit  schwarzem  Turban,  in  schwarzem 
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Schleier,  vou  schwarzen  Sklaven,  die  ihr  Wind  zufächelten,  be- 
gleitet 

„Ist's  billig,  solche  Uliruhen  herbeizuführen?  Seid  ilir  nicht 
alle  die  gu  adengenährten  Sklaven  diesca  Hauses?"  fragte  sie. 
Da  nahm  der  alte  Wtissliheddin  weinend  das  Wort:  „Aller- 
gnädigsto  Frau,  die  Dankbarkeit  erlaubt  uns  nicht  langer,  dem 
Verderben  des  erlauchten  Hauses  und  des  Reichs  ruhig-  zuzu- 
sehen. Seid  gnBdig,  widersetzt  euch  nicht,  ihr  werdet  nicht 
uns,  sondern  den  edlen  Gesetzen  widerstreben."  Die  Walide, 
wiewohl  von  Mitleid  für  ihren  Sonn  Ibrahim  erfüllt,  hatte  dennoch 
Ursache  genug,  ihn  zu  scheuen  und  zu  fürchten.  Weil  sie  ihm 
wohlmeinenden  Rat  erteilt,  war  sie  auf  der  Günsth'nginnen  Ein- 
streuung aus  dem  Ssorai  in  den  Garten  Iskendertsebelebi's  ver- 
wiesen worden  und  sollte  nun  nach  Rliodus  verbannt  werden. 
Sultan  Ibrahim  hatte  ihre  Töchter,  seine  Schwestern  Aische, 
Fatima,  Chansade  und  seine  Nichte  Kiasade  zu  wiederholten 
Malen  missbandelt,  indem  Cr  sie  den  Günstlmginnen  als  Zofen 
zu  dienen,  ihnen  den  Kaffee  darzubieten  und  die  Giesskanne 
zum  Waschen  zu  halten  zwang.  Diese  Schmach  der  Prinzessinnen 
konnte  das  Weib,  konnte  selbst  die  Mutter  nicht  vergessen; 
dennoch  trug  Kosem  noch  einmal  auf  die  Fortdauer  der  Re- 
gierung Ibrahims  unter  der  Vormundschaft  der  Ulema  und  der 
Wesire  an.  Endlich  nahm  ein  gewisser  Haneflsado  das  Wort: 
„AHergnadigate  Fraul  Ihr  seid  nicht  nur  die  Mutter  des  Sultans, 
sondern  auch  die  Mutter  aller  Rechtgläubigen;  endet  diesen  Zu- 
stand je  eher,  je  besser.  Der  Gebetsruf  von  den  Minares  der 
Aja  Sofia  wird  durch  den  Lärm  der  Pfeifen  und  Trommeln,  der 
Cymbelu  und  Schalmeien,  die  vom  Sserai  herüberschallen,  Über- 
tönt. Die  Markte  werden  geplündert,  Gunstliuginnen-Sklavinnen 
regieren  die  Welt" 

Die  Walide  versuchte  die  Em  piirer  noch  einmal  umzustimmen  nnd 
sagte;  „Wie  ist'a  möglich,  ein  siebenjähriges  Kind  (Mohammed  IV.) 
auf  den  Thron  zu  setzen?"  —  „Nach  unserer  Schriftgclchrten 
Ausspruche,"  antwortete  Hancfi,  „ist's  nicht  erlaubt,  dass  ein 
Grossj ahriger,  der  von  Sinnen  ist,  herrsche,  wohl  aber  ein  ver- 
nünftiger Knabe;  darauf  ist  der  Inhalt  unseres  Fetwa  ge- 
gründet: mit  einem  vernünftigen  Knaben  fördert  ein  weiser 
Wesir   die  Ordnung  der  Welt,  ein  unsinniger  grossj  ähriger 
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verwirrt  dieselbe  durch  Mord  UDd  Schändung',  durch  Bestechlich- 
keit and  Verschwen riang." 

„Wohlan,"  Bagta  endlich  die  Walidc,  „so  will  ich  denn 
meinen  Enkel  Mohammed  holen  nnd  ihm  den  Kopfbund  um- 
binden." 

Als  die  Verschwörer  bei  Ibrahim  eindrangen,  fnhr  er  sie 
an:  „Verräter,  bin  ich  nicht  Padischah,  was  heisst  das?"  Aber 
die  Antwort  lautete:  „Nein,  du  bist  nicht  Padischah;  indem  du 
Eecht  und  Glaaben  für  nichts  achtest,  hast  du  die  Welt  ver- 
derbt; du  hast  deine  Zeit  mit  Spiel  und  Lust,  den  Beichsscbatz 
für  Nichtigkeiten  verschwendet!" 

Das  Gefängnis,  in  welches  Ibrahim  gebracht  wurde,  be- 
stand nur  aus  zwei  Zimmern,  einem  Kamine  nnd  Abtritte;  von 
oben  fiel  das  Licht  durch  eine  schmale  Oeffnnng.  Die  Fenster 
wurden  am  folgenden  Tage  alle,  bis  auf  eines,  vermauert,  durch 
welches  die  Speisen  gereicht  wurden,  und  die  Aussicht  von 
diesem  ging  nur  auf  die  gegenüber  aufgeführte  Mauer  des 
Kan&kusgnsscs.  Hier  wurde  Ibrahim  mit  zwei  Sklavinnen  ein- 
gesperrt, vor  das  Thor  ward  ein  eiserner  Riegel  geschoben  und 
derselbe  mit  geschmolzenem  Blei  in  den  Stein  als  unzuerUffnend 
eingefügt.  So  war  „zu  schmachten  verdammt  der  Zobel  und 
Ambra  liebende  Wüstling,  im  harten  Kerker,  in  der  Nahe  des 
stinkenden  Ausgusses  des  Sserai;  noch  gestern  Abgott  des 
Sserai,  heute  dessen  Auswurf."  Er  brach  in  Verwünschungen 
und  Flüche  ans,  verfluchend  das  Volk  der  Türken  wegen  ihrer 
Treulosigkeit  gegen  ihre  Herrscher.  Unter  diesen  Flüchen  ward 
ihm  die  Kehle  zugeschnürt. 

Die  Sklavinnen  und  Sultaninnen- Günstlinginnen  Sultan  Ibra- 
hims zogen  sofort  nach  hergebrachter  Sitte  der  Thron  Veränderung 
ins  alte  Sserai,  nur  Mahpeikcr,  ^Mondgeslalt",  oder  Küsem,  die 
den  Enkel  auf  den  Thron  gesetzt  hatte,  blieb  und  herrschte 
nun  in  seinem  Namen.  Die  GflnstHngin  Frau  Zuckerstück  hatte 
sich  die  Ungnade  der  Kösem  so  sehr  zugezogen,  dass  sie  von 
derselben  mit  höchsteigener  Hand  geprügelt,  mit  ihrer  ver- 
trauten Freundin,  der  Frau  Hamida,  der  Tochter  der  Bultanisehen 
Hebamme,  aller  ihrer  Güter  beraubt  und  nach  Ihrim  in  Nubien  ins 
Elend  vorwiesen  ward.  Eine  Sklavin  Hamidas,  welche  sich  bei 
der  Frau  Zuckerstück  im  Augenblicke  ihrer  Ergreifung  befand, 
gab  sich  für  die  Frau  Hamida  aus  und  ward  als  solche  ein- 


geschifft,  so  dass  der  Sklavin  List  und  Treue  ihrer  Frau  zu 
statten  kam,  die  zu  Konstantinopel  gelassen  ward.  Zwei  Ver- 
traute der  Frau  Zuckerstück  wurden  über  deren  Schütze  pein- 
lich befragt;  es  fanden  sich  zweihundert  und  fünfzig  Beutel  an 
barem  Golde,  eine  ungeheure  Menge  von  kostbaren  Kleidern 
und  Stoffen,  allein  zweihundert  Decken,  deren  eine  mit  Perlen 
gestickt,  zwei  aus  Goldstoff;  die  in  solchem  Reichtum  ge- 
schwommen, wurde  ohne  Kleider,  ohne  Geld  eingeschifft,  vom 
höchsten  Luxus  ins  tiefste  Elend,  so  dass  sie  sich  glücklich 
schätzen  musste,  vom  Statthalter  Aegyptens  fünfhundert  Piaster 
zum  nötigen  Unterhalte  zu  erhalten.  Ihre  Vertrauten  wurden 
hingerichtet,  geköpft,  erwürgt. 

Das  Los  einer  Günstlingin  endete  häufig  so  traurig,  um 
besser  zu  werden,  wenn  die  Günstlingin  spater,  oft  nach  langen 
Jahren,  als  Muttor  des  regierenden  Sultans  wieder  im  aul- 
tanischen  Harem  erscheinen  durfte. 

Als  Sultan  Mohammed  IV.  vom  Throne  in  den  Kerker  ge- 
setzt ward,  wanderte  seine,  seit  dem  Tode  der  Walide,  Sultanin 
Tarchan,  der  geborenen  Kussin,  allein  das  Harem  und  zum  Teil 
das  Reich  beherrschende  Günstlingin,  die  Sultanin  Chasscki 
Rohia  GUlnusch,  „Frühliugsrosontraidc'',  eine  auf  Retimo  ge- 
borene Griechin,  ins  alte  SseraL  Die  Chasseki  Rcbia  Gtllnuscb 
beschreibt  Hammer  als  „klein,  aher  sehr  schön,  länglichen, 
weissen  Gesichts,  blauer  Augen,  kastanienfarbenen  Haares, 
ausserordentlich  einnehmend  und  geistreich,  und  ausserordentlich 
eifersüchtig,  aber  dennoch  teils  ans  Leidenschaft,  teils  aus  Liebe 
weit  weniger  eifersüchtig  auf  die  Günstlinge,  als  auf  die  Günst- 
linginncn  des  Sultans."  Den  Grad  dieser  Eifersucht  zu  schil- 
dern, genüge  folgender  Zug:  Zu  Kandilli,  „Leuchtendorf', 
welches  durch  die  ausserordentliche  Schönheit  seiner  Lage  die 
asiatischen  Ufer  des  Bosporus  erleuchtet,  ergötzte  sich  Sultan 
Mohammed  IV.  oft  in  einem  aufs  Moor  hinausgehenden  Erdsaale 
an  dem  schönen  Tanze  einer  tscherkessischeu  Tänzerin,  in 
welcher  die  Sultanin-Günstlingin  eine  gefährliche  Nebeuli  uhlerin 
sah.  Um  sich  ihrer  zu  entledigen ,  bestellte  Rebia  Gülnosch 
einen  Verschnittenen,  welcher  im  Mohrentanze  ein  Meister, 
□nd  beauftragte  ihn,  dass  er  bei  einem  bis  an  den  Rand  der 
Terrasse  geführten  Tanze  die  Tänzerin  ins  Meer  stürze,  welches 
unter  dem  Kjöschke  reissend  strömte.    Des  Moreskotänzcrs 


Salto  mortale  ward  für  die  Gunstlingin  wahrhaft  tätlich.  Sie 
wurde  beim  Tanze  ins  Meer  hinabgeschleudert,  und  der  Vorfall, 
der  als  Zufall  gelten  musäte,  bestätigt,  „duss  bei  den  Bällen  der 
Sultane  auch  der  Tod  mittanzt."  Unter  Ali  Köprilia  Gross- 
wesirschaft  war  der  Einfluss  der  Chasseki  Rebia  GQlnusch  anf 
die  Reichsgeschäfte  aubc deuten d,  sonst  aber  häufig  übermächtig. 
Rebia  Gülunach  starb  viele  Jahre  nach  der  Entthronung  ihres 
Gemahls,  am  32.  Februar  1716,  nachdem  sie  unter  der  Re- 
gierung der  Sultane  Suleiman  11.  und  Achmed  II.,  der  Sühne 
Ibrahims  1,  acht  Jahre  lang  im  alten  Sserai  zugebracht,  dann 
aber  unter  ihren  eigenen  beiden  Söhnen  Mustafa  II.  und  Achmed  IIL 
noch  zwanzig  Jahre  lang  nicht  nur  die  höchsten  Ehrerbietungen 
als  Mutter  der  regierenden  Sultane,  sondern  auch  die  allgemeine 
Hochachtung  and  Liebe  als  Erbauerin  dor  Moschee  zu  Skutari  und 
Galata  und  als  Stifterin  eines  Sneisehanses  für  Arme  genossen 


33.  Hochzeitsbräuche  der  Völker  in 
der  Türkei. 


—  lUiedo-Wnlnchen  und  Rumänen.  —  Bulgaren.  —  Serien.  —  Monte- 
negriner, —  Spaniolen.  —  Arabische  Juden.  —  Jesiden.  —  Türken.  —  Be- 
duinen. —  Poraer.  —  Kurden.  —  Der  Beweis  der  Jungfrau»  chaft.  —  Bio 
Vorzeigung  dee  hochzeitlichen  BctttncheB.  —  Bei  den  Fellachen  in  Palästina 
nud  Aegypten.  —  Bulgarische  und  rumänische  SitWn. 

Ucbor  die  Hochzeitsbrftuche  einiger  orientalischer  Völker 
habe  ich  schon  in  meinem  Bache  „Vom  Kaspi  zum  Pontus"  aus- 
führlich geschrieben.  Auch  andere  Antorcn  haben  diesem  Ge- 
genstände genug  Aufmerksamkeit  gewidmet ;  so  Bodenstedt, 
Schweiger-Lerchenfcld,  Düringsfeld,  Ami  Boue,  Adolf  Strauss, 
Friedrich  S.  Krauss,  Kanitz,  Hahn.  Endlich  veröffentlichte  mein 
Freund  D.  Theophil  Löbcl-Efendi,  ottomanischcr  Zensurinspektor, 
vor  wenigen  Jahren  in  Amsterdam  ein  Buch,  in  welchem  er 
alles,  was  Ober  die  HochzeitabrBnche  in  der  Türkei  gedruckt 
worden,  nebst  vielen  von  ihm  selbst  gesammelten  Mitteilungen 
zusammenstellte.  Mit  Rücksicht  auf  dieses  reiche,  vielfach  leicht 
erlangbare  Material,  glaube  ich,  mich  in  diesem  Abschnitte 
kurz  fassen  und  nur  das  am  wenigsten  Bekannte  hervorheben 
zu  dürfen. 

Von  den  armenischen  Gebräuchen,  die  Bodenstedt  er- 
schöpfend geschildert  hat,  erwähne  ich  bloa  daa  Gebet,  das  der 
Priester  beim  Abschlüsse  der  Ehe  spricht:  „Ewiger  Gott  nnrl 
Schöpfer  des  Weltalls!  Dich  bitten  und  zu  Dir  flehen  wir,  der 
Du  voll  Erbarmen  sorgest  für  Deine  Geschöpfe,  nimm,  o  men- 
schenfreundlicher Herr,  unsere  Bitten  gnädig  auf!  Wie  Du  die 
Ehen  unserer  Vater  geschlossen  hast  nach  dem  Gesetze  Mosis, 
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so  hast  Du  Doch  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Deines  Ein- 
geborenen ans  ein  neues  Gebot  gelehrt  und  das  heilige  Kreuz 
aufgestellt  zur  Heiligung  der  Ehe  derer,  so  an  Dich  glauben 
und  an  Deinen  eingeborenen  Sohn.  Gib  auch  jetzt,  o  Herr, 
durch  das  allsiegende  Kreuz,  Kraft  and  Stärke  denen,  die  auf 
Dich  bauen.  Entferne  von  ihnen  den  Geist  der  Heuchelei  und 
des  Ungehorsams  und  allo  bösen  Lüste;  bewahre  sie  vor 
Schändlichkeiten,  vor  dunklen  Wegen  und  vor  Unreinheit  des 
Wandeina.  Mache,  dass  dieses  Kreuz  sei  zur  Weihe  und  zur 
Grundlegung  eines  festen  Grundes,  darauf  das  Gebäude  der 
heiligen  Ehe  errichtet  wird.  Schmucke  ihr  Haupt  mit  der 
Krone  der  Schönheit,  sende  über  sie  den  Segen  der  heiligen 
Dreieinigkeit,  welcher  innen  Not  thut  und  ihnen  Ruhm  bringt 
und  Ehre,  jetzt  und  immerdar,  and  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 
Ament  Friede  sei  mit  allen  I  Heiliger  und  allgepriesener  Vater, 
der  Du  gesegnet  und  geheiligt  hast  dieses  Kreuz  im  Namen 
Deines  Eingeborenen,  durch  die  Hand  Deines  sündigen  Dieners, 
durch  die  Segnungen  Deines  hoiligon  Geistes :  auch  jetzt  bitte 
ich  Dich,  o  Herr,  sende  Deinen  heiligen  Geist  hernieder  zur 
W7eiho  des  Gebäudes,  welches  ich  jetzt  hier  gründe.  Erhalte 
diese  zwei  unbefleckt  gegeneinander,  geleite  und  führe  sie  zu 
der  Stunde,  in  welcher  ich  die  Krone  des  Rahmes  auf  ihr  Haupt 
setzen  werde;  denn  Dir  allein  ist  die  Ehre,  und  Dir  allein  ge- 
bührt der  Ruhm  und  die  Macht,  jetzt  und  immerdar,  und  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  Amen!" 

Bei  den  Hochzeiten  der  Griechen  wird  auffallend  viel  ge- 
sungen: Während  der  Bräutigam  bei  der  Hochzeitstoilotte  sich 
wäscht,  singt  man: 

Waschet  den  jungen,  reichen  Haan  in  einem  Silberbecken, 
Sie  Eni«  bringt  du  Wasser  und  die  Elster  dio  Seife. 

Während  des  Rasierens  singt  man: 

Silbernen  Uasicrrucsscr,  geh  langsam,  langsam, 
Bleibe  nirgonda  stecken, 

Data  du  nicht  das  Herz  zerbrichst  unserem  jnngnn  roichen  Hann, 
Unserem  echdaen  Starb, 

Wenn  die  Braut  gekämmt  wird,  weint  sie  heisse  Tbränen;  ans 
den  Kehlen  der  neben  ihr  stehenden  Freundinnen  erschallt  fol- 
gendes, an  Heinrich  Heine  gemahnendes  Lied; 
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Du  h«et  BcbtJnee  goldenes  Haar,  welches  herabhangt  anl  deine  Scholler, 
Die  Engel  kämmen  es  mit  goldenen  Kämmen. 

Wahrend  sie  angekleidet  wird,  fahrt  das  Lied  fort: 

Ab  deine  Mutter  dien  geboren, 

Waren  alle  Bäume  mit  Blumen  bedeckt, 

Und  die  kleinen  Vogel  Bingen  in  ihren  Nestern, 

Nach  Beendigung  der  Toilette  endlich; 

Eente  strahlt  der  Himmel, 
Heute  glänzt  der  Tag, 

Heute  wird  der  Adler  mit  der  Taube  vereinigt, 

Dio  Braut  aber  rezitiert  mit  Vorliebe  dieses  Lied:  „Eine 
Baum  wollene  taude  mit  ausgebreiteten  Zweigen  hatte  ich  in 
meinem  Hof,  ich  habe  sie  gepflegt  und  bespritzt  und  hoffte,  sie 
stets  zu  besitzen;  aber  ein  Fremder,  ein  Einsamer,  kam  und 
hat  sie  mir  genommen.  Wie  oft  sagte  ich  dir,  liebe  Mutter: 
Lasse  nicht  diesen  Fremden  in  deinen  Hof.  Wie  oft  sagte  ich 
dir,  dass  er  dich  auslacht,  dass  er  dich  betrügt,  dass  er  die 
Baumwollen  stände  wegnehmen  wird.  Wie  oft  bat  ich  dich, 
dasB  du  mich  versteckst,  Mutter,  dass  du  mich  versteckst,  dasa 
der  Fremde  mich  nicht  nehme!" 

Wenn  der  Priester  die  Zeremonie  der  Vermählung  vor- 
nimmt, spricht  er:  „Es  vermähle  sich  der  Knecht  Gottes  (folgt 
der  Käme)  mit  der  Magd  Gottes  (folgt  der  Name)  im  Namen 
Gottes,  des  Sohnes  und  dos  heiligen  Geistes,  jetzt  und  immerdar, 
nnd  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  Amen!"  Darauf  macht  er 
mit  den  „Hochzeitskronen"  dreimal  das  Zeichen  des  Kreuzes 
über  die  Braut  und  sagt:  „Es  vermähle  sich  die  Magd 
Gottes  mit  dem  Knechte  Gottes  im  Namen  Gottes  und  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,  jetzt  und  immerdar,  nnd 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  Amen!"  Dann  legt  er  die  Kronen 
auf  die  Häupter  der  Brautleute. 

Vor  der  Thür  des  Brautgemachs  bringen  die  Männer  ein 
Standchen:  „Erwache  nnd  küsse  einen  Körper  wie  eine  Cyprcsse, 
einen  weissen  Hals,  Brüste  wie  Zitronen,  wie  kaltes  Wasser." 
In  vielen  Ortschaften  herrscht  die  Sitte,  dass  die  weiblichen 
Verwandten  und  Bekannten  der  jungen  Frau  am  dritten  Tage 
nach  der  Hochzeit  zu  ihr  kommen,  um  sio  zum  Brunnen  zu 
führen.  Die  Neuvermählte  schüpft  hier  mit  einen:  eigens  dazu 
bestimmten  Gefäss  Wasser  aus  dem  Brunnen  und  wirft  dann  in 
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ihn  Esswaren  und  Brot  hinein.  Nach  einem  Rundtanz  nm  den 
Brunnen  kehrt  man  zurück. 

In  Cappadocien,  erzählt  Naumann,  herrscht  ein  Brauch,  den 
Neuvermählten  ein  Gemisch  von  Getreide  und  Münzen  Ober  den 
Kopf  hinzustreucn.  Uober  dos  Geld  stürzt  dann  der  Trosa  der 
Gassenhuben.  — 

Bei  den  Albancaen,  berichtet  Hahn,  verlobt  man  Kinder, 
so  lange  sie  noch  in  Wickelbändern  sich  befinden;  ja  es  ge- 
schiebt zuweilen,  data  die  einer  Geburt  entgegensehende  Mutter 
für  den  Fall,  dasa  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  zur  Welt 
bringt,  schon  vor  ihrer  Niederkunft  die  Verlobung  dieses  Kindes 
zu  stände  bringt.  Den  heranwachsenden  Kindern  wird  diese  Ver- 
lobung erst  ttütireteilt,  ivcim  sie.  das  bciriLbfiLliifre  Alter  erreicht 
haben,  nämlich  wenn  das  Mädchen  zwölf  und  der  Knabe  acht- 
zehn Jahre  alt  geworden  sind.  Nicht  die  Liebe  ist  die  Ehe- 
stifterin.  Die  Albanesen  kennen  keine  Liehe  für  das  gründlich 
veracbtcle  weibliche  Geschlecht,  Sie  nehmen  sich  aber  zeitig 
Weiber,  um  sich  zeitig  auf  die  faule  Haut  legen  zu  können. 
Die  Frau  ist  dio  Arbeiterin  und  Ernährerin  des  Hauses;  sie 
ist  jedoch  mit  ihrem  Schicksal  so  vollkommen  zufrieden,  dasa 
ihr  eine  zärtliche  Behandlung  seitens  ihres  Ehegatten  gar  nicht 
recht  sein  und  als  eine  Entwürdigung  desselben  erscheinen 
würde.  In  Kriegsfällen  sind  die  Albancsinnen  treue  Gefährtinnen 
ihrer  Männer,  sind  sie  die  Sanitutstruppen  nnd  nicht  selten  in 
Notfällen  das  entscheidende  letzte  Aufgebot. 

Die  Hochzeitsfeicriichkciten  bei  den  Albancsen  beginnen 
mit  dem  Montag  der  Woche,  in  welcher  die  Hochzeit  gefeiert 
wird.  Dieser  Montag  heisst  „Mcblmontag",  weil  dann  der  zum 
Hochzeftsbrol  nötige  Welzen  zur  Mühle  geführt  und  unter  Ge- 
sängen mid  Gewclirsalven  von  den  Freunden  des  Bräutigams 
dorthin  begleite;  wird.  Naeh  diesem  Mehlmontag  darf  die  Hochzeit 
nur  infolge  eines  Todesfalles  oder  eines  anderen  ausserordent- 
lichen unglücklichen  Ereignisses  verschoben  werden.  Der  Don- 
nerstag ist  der  „Holztag"  der  Hochzeit,  denn  der  Bräutigam 
lässt  alle  befreundeten  Familien  einladen,  zu  diesem  Tage  das 
nötige  Holz  zu  holen.  Der  im  Namen  des  Bräutigams  Ein- 
ladende sagt:  „Ihr  seid  zum  II ochzp itaholz  geladen."  Am  Don- 
nerstag in  aller  Frühe  ziehen  dio  Weiber  in  den  Wald,  holen 
das  Hol?,,  und  in  der:  Händen  rote  Tücher  und  Laub  si-hwen- 
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kend,  kehren  sie  singend  ins  Dorf  zurück  und  gehen  in  das 
Haus  des  Bräutigams  zu  einem  Schmause.  Nach  demselben 
beginnt  das  Backen,  wobei  eine  Jungfrau,  deren  Eltern  noch 
leben  nud  die  viele  Brüder  hat,  zuerst  die  Hand  anlegt;  denn  eine 
solche  Jungfrau  verbürgt  dem  Hochzeitspaare  Kindersegen,  viele 
Sühne,  spates  Alter  als  Eltern.  Unter  besonders  dafür  be- 
stimmten Gesängen  fängt  man  an,  das  Brot  zu  knoten.  Mit 
dem  Teig  geht  die  Jungfrau  zum  Bräutigam  und  schmiert  ihn 
an;  er  schenkt  ihr  dafür  ein  Geldstück.  Sie  macht  dann  die 
Bunde  bei  der  anwesenden  Gesellschaft,  schmiert  alle  an  und 
bekommt  von  allen  Münzen.  Das  Geld  gehört  ihr.  Der  Bräu- 
tigam darf  sich  erst  am  Hochzeitstage  putzen.  Damit  aber  die 
Gäste  schon  jetzt  sein  Festgewand  bewundern  können,  zieht  ein 
junges  Mädchen  dasselbe  an  und  zeigt  sich  so  den  Gästen.  Am 
Sonntag  findet  die  Vermählung  statt.  Es  sind  bei  derselben 
alle  befreundeten  Familien  der  Brautleute  versammelt.  Wenn 
der  Zug  des  Bräutigams  und  der  Zug  der  Braut  vor  dem  Hause 
des  Bräutigams  angelangt  sind,  dann  erscheint  im  Hausthor  die 
Mutter  des  Bräutigams  und  bewirft  unter  Glückwünschen  zuerst 
das  Brautpaar,  dann  alle  Gäste  mit  Reis,  als  dem  Symbole  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Reichtums. 

Die  Brautleute  müssen  beim  Ueberschreiten  der  Thür- 
schwella  Acht  geben,  dass  sie  mit  dem  rechten  Fusse  ins  Zimmer 
treten.  Beim  Eintritt  halt  man  ihnen  einen  Bcif  vor,  durch  den 
nie,  sich  an  den  Händen  haltend,  zusammen  durchkriechen. 
Während  ihres  Durchkriechcns  wird  der  Reif  zerbrochen  —  dies 
bedeutet  Vereinigung  bis  zum  Tode.  Gleich  nach  dem  Eintritt 
entschleiert  der  „Wlam",  dor  Brautführer,  die  Braut,  wobei  er 
den  Schleier  zumeist  mit  dem  silbernen  Griff  einer  Waffe  aufhebt. 
Hierauf  beginnt  die  Traunngszcremonie,  bei  welcher,  wie  bei  den 
Griechen,  der  Beistand  —  albanesisch:  „nnn-i",  neugriechisch: 
„kumbaroa"  genannt  —  die  Kronen  über  die  Häupter  des  Braut- 
paares hält. 

Unter  den  Liedern,  die  bei  den  Hochzeiten  gesungen  werden, 
ist  dieses  kleine  charakteristisch:  „Der  Rabe  raubte  ein  Rebhuhn, 
was  will  er  mit  diesem  Rebhuhn?  Er  will  mit  ihm  spielen  und 
scherzen,  er  will  mit  ihm  das  Leben  verbringen." 

Am  Montagmorgen  führt  der  Wlam  die  Keuvcrmählten  in 
eine  Stube  und  gibt  ihnen  ein  mit  Honig  bestrichenes  Brot  zu 
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essen,  als  Zeichen,  dass  sie  sich  so  gut  vertragen  möchten,  wie 
das  Brot  mit  dem  Honig'.  Darauf  bringt  die  Mutter  der  Brant 
dem  gangen  Paare  allerlei  Naschwerk  und  Branntwein;  der 
Schwiegersohn  küsst  ihr  dafür  die  Hand.  Man  begibt  sich  dann 
in  grosser  Oesellschaft  zur  Dorfquelle,  wo  die  jungen  Eheleute 
Waaser  schöpfen,  um  sich  gegenseitig  anzuspritzen. 

Dann  sind  alle  Förmlichkeiten  vorüber  und  am  Dienstag 
Abend  tritt  der  junge  Ehemann  in  seine  Rechte.  — 

Bei  den  Mazedc- Wal  sehen  oder  Rumänen  in  Mazedonien 
ist,  nach  Lsbel,  der  Hochzeitstag:  immer  ein  Sonntag.  Am 
Donnerstag  vor  der  Hochzeit  vereinigen  sich  frühmorgens  alle 
Freundinnen  der  Braut;  sie  reinigen  den  Weizen  und  den  Reis 
und  schicken  einige  Burschen  zu  drei  verschiedenen  Brunnen, 
um  Wasser  für  das  Hochzeitsbrot  zn  holen.  Während  des  Tages 
begibt  sich  die  Braut  in  Begleitung  einiger  Freundinnen  ins 
Bad.  Freitag  werden  seitens  des  Bräutigams  Leute  zu  Pferde 
in  den  Wald  geschickt,  um  Holz  und  zwei  grosse  Zweige  zu 
holen.  Das  Holz  dient  zum  Backen  des  Brotes  und  zum  Kochen 
der  Hochzeitsspeisen,  von  den  zwei  Zweigen  wird  der  eine  am 
Kamin  des  Bräutigamshauses  und  der  andere  an  jenom  des 
Brauthauses  angebracht.   Am  Abend  singt  man  folgendes  Lied: 

Heine  Mutter  will  mich  nicht  vermählen. 
Sagt,  ich  soll  aie  nicht  mehr  quälen 
Sagt,  ich  wire  viel  zu  lilein, 
Klein,  klein  wie  ein  Rebbühulcic, 
Ach,  Mutter,  ich  bitte  dich, 
Verheirate  mich. 

Ich  bin  nicht  mehr  neun  Jahre  .  . . 

Sonntags  wird  Hochzeit  —  „Numta"  —  gehalten. 

Bevor  der  Bräutigam  sich  zur  Hochzeit  begibt,  kommt  der  Bar- 
bier, dessen  erste  Operation  das  Kopfwaschen  ist.  Währenddessen 
singen  die  im  Elternhause  des  Bräutigams  versammelten  Mädchen 
und  Frauen  folgendes  Lied:  „Zu  rechter  Zeit  kommt  der  Barbier, 
wasch  mir  den  Kopf,  mein  lieher  Barbier.  Wasche  mir  meine 
Arme  an  der  schattigen  Quelle.  Wasche  mir  Augen  nnd  Antlitz, 
es  wird  mir  plötzlich  so  helle.  Und  ich  sehe  einen  schwarz- 
äugigen Burschen,  schon  und  tapfer  im  Fechten,  und  einen  Ring 
halt  er  In  Händen,  einen  Silberring,  einen  echten.  0  tapferer, 
tapferer  Bursche,  man  hat  dich  rühmend  mir  genannt,  als  der 
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beste  Silberarbeiter  im  Dorfe  bist  du  mir  schon  lange  bekannt. 
Ich  gebe  dir  eine  silberne  Münze,  für  die  Frau,  am  Halse  zu 
tragen," 

Nach  dem  Kopfwaschen  wird  der  Bräutigam  rasiert;  dabei 
singen  die  Versammelten:  „Zu  rechter  Zeit  kommt  rler  Barbier, 
er  soll  den  Bräutigam  rasieren.  Barbier,  so  wahr  du  lobst,  dn 
machst  mir  ihn  schön,  schön,  für  den  Nun  und  den  Fartat,  und 
für  die  Frau  noch  schöner.  Schaut  nur  an  seine  Augenbrauen, 
gleich  dem  Himmel  mit  den  Sternen;  schaut  nur  an  seine  Stirn, 
glücklich,  der  sein  Vater  ist;  schaut  nur  an  seine  Nase,  glücklich, 
der  ihn  sein  nennt;  schaut  nur  an  seine  Zähne,  glücklich  die 
seine  Eltern  sind;  schaut  nnr  an  seinen  Hals,  es  scheint,  er  ist 
eine  Torte;  schaut  nnr  an  seine  Brust,  es  scheint,  sie  ist  eine 
ri(.'liöiie  Nucntij:«]]:  sdimit  ihn  nur  mii  dem  Gürtel  im,  er  subütt 
wie  ein  Pferd  mit  Zügeln." 

Nach  dem  Rasieren  wenden  sich  die  Sängerinnen  dem  Bräu- 
tigam zu  und  tragen  ihm  nachstehendes  Lied  vor:  „Deine  Mutter 
ist  schon,  wie  des  Morgens  der  Morgenstern,  das  Gesicht  strahlt 
ao,  mit  dem  geschmückten  Tuch.  Zu  dir  gingen  wir,  da  trafen 
wir  una  beide  am  Wege,  der  Weg  war  eng  für  beide,  hast  ab- 
gelenkt vom  Wege,  wir  sollon  nicht  erstickt  werden;  nimm 
heraus  den  Beutel  und  mach  ein  Geschenk,  ein  Halsband  mit 
einem  Schlösschen,  die  Brant  trage  es  am  Halse,  nicht  dasa  ich's 
will,  nicht  dass  ich's  verachte,  ich  gebe  darauf  das  Siegel  und 
versiegele  es."  —  Beim  Weggehen  der  Braut  aus  dem  Elternhauso 
zur  Kirche  halten  zwei  Frauen  eine  Torte  —  „KaniskuluJ  — 
Uber  den  Kopf  der  Braut,  und  eine  dritte  Fran,  welche  hinter 
der  Brant  steht,  bat  eine  Flasche  Wein  in  der  Hand. 

Bei  der  Verabschiedung  der  Braut  von  ihren  Eltern  und 
Geschwistern  wird  folgendes  Lied  gesungen:  „Weine  nicht, 
Frau  und  Braut!  Weine  nicht!  Du  schadest  deiner  Schönheit!'1 
—  „Es  soll  ihr  schaden,  wozu  brauch'  ich  sie  denn?  Ich  werde 
weinen! . . .  Wie  mein  Vater  um  mich  weint,  werde  ich  weinen!"  . . . 
Dieselben  Worte  werden  immerfort  wiederholt,  blos  ersetzt  man 
den  Vater  durch  die  Mutter,  die  Brüder,  die  Schwestern.  Das 
Gedicht  schlieast  dann:  „Ich  weiss  nicht,  wie  es  mir  ergehen 
wird,  ich  werde  weinen!"  .  .  . 

Wenn  der  Hochzcitszng  vor  dem  Hause  der  Nenvermahlten 
angelangt  ist,  trägt  die  Mutter  des  Bräutigams  der  Braut  ein 
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Kr.-l  entgegen.  Es  ist  das  Symbol  des  heiligen  Zweckes  der 
Ehe.  Die  Braut  i;irarat  das  Kind  in  ihre  Arme  nnd  küsst  es; 
darauf  wird  ihr  ein  zweites  und  endlich  ein  drittes  Kind  uber- 
reicht, und  sie  thut  immer  dasselbe.  Beim  Betreten  der  Haus- 
thür wird  ihr  ein  Teller  mit  Butter  dargereicht;  sie  nimmt  mit 
ihren  Fingern  ein  wenig  Butter  und  bestreicht  du  mit  die 
Schwelle  und  die  Thürjifosten.  Nachdem  sie  sich  mit  einem  ihr 
verabreichten  Handtuch  die  Butter  von  den  Händen  abgewischt 
hat,  erhalt  sie  einen  Apfel,  in  welchen,  den  Vermögensumständen 
nach,  Gold-  oder  Silbermünzen  eingesteckt  sind.  Beim  Anbruch 
der  Nacht  versleckt  sich  der  Bräutigam  im  lirautgemach.  Die 
Braut  wird  nach  vielem  Zureden  dorthin  gebracht.  An  der  Thür 
uoch  zögert  sie  und  will  nicht  hineingehen;  sie  wird  mit  Ge- 
walt hineingestossen  und  die  Thür  von  aussen  abgeschlossen. 
Mittwoch  früh  hegibt  sich  die  jnnge  Fran  in  Begleitung  einiger 
Frauen  und  Musikanten  zum  Brunnen,  aus  dem  sie  ein  Gefilss 
mit  Wasser  füllt;  nachdem  dies  geschehen,  beschmiert  sie  den 
Brunnen  mit  der  von  ihr  mitgebrachten  Butter. 

Bei  den  Bulgaren  ist  der  Hochzeitstag  ebenfalls  immer 
ein  Sonn-  oder  Feiertag.  Nach  der  Trauung  tritt  der  Pathe 
zum  Bräutigam  und  gibt  ihm  einen  Knaben  auf  die-  Hände, 
während  die  Pathin  der  Braut  ein  Mädchen  auf  die  Arme  legt 
Am  Abend  entschwindet  das  junge  Paar  in  die  Hochzcits- 
kammer,  die  Gäste  aber  jubeln  ungestört  fort  bis  zum  Morgen. 
Nach  Sonnenaufgang  kommt  das  Ehepaar  wieder  unter  die 
Gäste,  und  der  junge  Ehemann  verkündet  laut  und  jubelnd,  dass 
es  ihm  gelungen,  die  Unschuld  seiner  Braut  za  bezwingen.  .  . 
Nach  dieser  Erklärung  wandert  alles  zum  Brunnen  des  Hauses, 
wohin  zwei  Madeheu  je  einen  Kessel  an  einer  über  die  Schulter 
gelegten  Stange  tragen.  Der  Brautführer  füllt  am  Brunnen  die 
beiden  Kessel  mit  Wasser  und  stellt  sie  unter  einen  Banm, 
worauf  er  eine  Handvoll  kleiner  Münzen  in  jeden  Kessel  wirft. 
Dann  bricht  er  zwei  grüne  Zweige  vom  Baum  und  reisst  mit 
denselben  das  Kopftuch  der  jnngen  Fran  herunter.  Ist  dies 
geschehen,  dann  tanzen  die  Brautführer  und  die  junge  Frau  drei- 
mal um  die  Kessel  herum,  wobei  die  Jungvermählte  die  Kessel 
mit  dem  Fuss  nmstösst.  — 

Bei  den  Serben,  diesem  liederfrohen,  liederrcichen  Volke, 
sind  die   Hochzeitsfeste  natürlich  vom    Gesänge  beherrscht. 
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Mork  würdiger  weise  besingen  die  serbischen  Lieder  weniger  die 
gluckliebe  als  die  unglückliche  Lielie  und  Ehe.  So  heisst  es  in 
einem  Liedc: 

Hoher  Schnee  fallt  am  Snnct  Goorgstag, 

Ach,  kein  Väglein  über  den  Schnee  zu  Siegen  vermag, 

Doch  das  Mädchen  Sieht  Uber  den  Schnee, 

Fürchtet  nicht  Schnee,  fllichtet  nicht  Weh. 

Klagt;  Ad  den  Fussen  friert  es  mich  nicht. 

Ob  sie  auch  nackt  sind.    Abel  mir  bricht 

Das  Uetz  und  will  mir  schier  erfrieren, 

Doch  die  Mutter  mag's  nicht  röhren, 

Mich  friert  vor  der  eignen  Mutter  mein, 

Die  will,  ich  sol!  einen  Alten  frei'n. 

Ändere  Lieder  beschäftigen  sich  gerade  in  diesem  hehren 
Momente  mit  Untreue  und  TJnkcnsehheit;  ein  Volkslied  klagt: 

Weh  dem  Land,  wo  Heere  weilen, 

Wo  Mädchen  selbst  zu  Männern  eüen. 

lind  es  sagen  die  Männer  zu  der,  die  sich  selbst  entehrt: 

Wärst  wohl  nicht  gelaufen,  wäret  du  nur  etwas  wert. 

Am  Morgen  vor  der  offiziellen  Verlobung  kommt  in  Serbien 
der  Briiutiguni  zu  seiner  Ausenvühitcu  und  überreicht  ihr  einen 
mit  einigen  Goldmünzen  geschmückten  Apfel,  Jabuka,  den  das 
MEdchcn  ergreift,  um  dann  schnell  zu  ihrer  Mutter  zu  eilen. 
Nach  dem  Apfel  heisst  das  Brautgeschenk  nnd  jedes  GeBchenk 
überhaupt:  „Jabuka". 

Ba  ist  merkwürdig,  bemerkt  Label -Efeudi  nach  Ernst  von 
Dombrowski,  dass  sich  gerade  bei  den  Serben  die  Sitte  des 
Apfels  hei  der  Verlobung  erhalten  hat,  und  nicht  bereits  wie 
bei  den  anderen  viel  mehr  konservativen  Stämmen  von  dem 
abendländischen  Verlobnngsring  verdrängt  ist,  denn  es  heisst 
bereits  in  einem  etwa  ans  dem  achtzehnten  Jahrhundert  stammen- 
den Volksgesango: 

Einen  Apfel  gibt  als  LicbcspEand  man, 

Das  Basilikum  iura  Wohlgeruche; 

Doch  den  Ring  nur  gibt  man  zur  Verlobung. 

Ein  anderes  serbisches  Lied  lautet: 

Auf  der  Wiese,  unterm  Ahorn,  rieselt  die  Quelle, 
Kommt  daher  ein  junges  Mädchen,  Wasser  tu  schöpfen; 
Unter  Belgrads  weisse  Wälle  trägt  sie  Wasser. 
Einen  golduen  Apfel  tragend,  tritt  zu  ihr  Mirko: 
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„Nimm,  0  MKdehen  diesen  Aplel,  werde  die  «eine!" 
Und  du  Madehon  nimmt  den  Apfel,  wirft  ihn  surUeke; 
„Will  dich  nicht,  noch  deinen  ApFel,  gehe  ton  hinnen!" 

Auf  der  Wiese,  unterm  Ahorn,  rieselt  die  Quelle. 
Kommt  daher  ein  junges  Mädchen,  Wasser  m  schöpfen; 
Dntcr  Belgrads  weisse  Wälle  trügt  sie  dos  Wasser. 
Einen  goldnen  Halsscbmnck  tragend,  tritt  eu  ihr  Mirko: 

Und  das  Mädchen  nimmt  den  Halsschmuck  und  wirft  ihn  zurncko: 
„Will  dich  nicht,  noch  deinen  Hnjaschmuck!  Gebe  ton  hinnen! 

Auf  der  Wiese,  unterm  Ahorn,  rieselt  die  Quelle. 
Kommt  daher  ein  junges  Mädchen,  Wasser  iu  sekHpfen; 
Unter  Balgrads  weisse  Wälle  trägt  sie  du  Wasser. 
Einen  goldnen  Bing  in  Händen,  tritt  zu  ihr  Mirko: 

Und  das  Midcbcn  nahm  den  King  an,  steckt  an  dio  Hand  ihn: 
„Will  dich  wohl  samt  deinem  Ringl  Ich  hin  die  Deine!" 

Bei  der  Hochzeitsfeier  dauert  das  Gelage  die  ganze  Nacht 
Wenn  dio  Gaste  sich  zu  zerstreuen  anfangen,  dann  tritt  die 
junge  Frau,  die  „Mlada",  an  die  Thürachwelle  und  küsst  jedem 
Weggehenden  die  Wange,  wofür  ihr  dann  jeglicher  ein  kleines 
Geschenk,  zumeist  hares  Geld,  in  die  Hand  druckt  In  einigen 
Gegendon  gicsst  die  serbische  junge  Frau  am  frühen  Morgen 
nach  ihrer  Hochzeitsnacht  den  Gästen  Wasser  auf  die  Hunde 
and  reicht  das  Tuch  zum  Abtrocknen.  Zum  Lohn  dafür  erhalt 
sie  das  „Begiessgcld",  Poljcracika,  welches  man  in  die  Wasch- 
schüssel wirft.  Dio  Erfrischung  ist  wohl  nötig;  denn  bei  den 
Hochzeitsfesten  der  Serben  geht  es  ausserordentlich  lustig  her; 
das  Sprichwort:  „Wie  eine  serbische  Hochzeit",  gebraucht  man, 
um  wüste  Jubelei  auszudrücken.  — 

Die  Hochzeitsbrauche  der  Montenegriner  unterscheiden  sich 
von  denen  der  anderen  Südslavcn.  Die  Stellung  des  montene- 
grinischen Weibes  bezeichnet  ein  eigenes  Sprichwort  „Du  bist 
nicht  einmal  so  viel  wort  wie  ein  Mädchen!"  Ein  anderes  Sprich- 
wort sagt:  „Männer  schlägt  man  mit  dem  Kugelrohr,  Weiber 
aber  mit  dem  Pfeifenrohr!"  wobei  zu  bemerken  ist,  dBss  ein 
Schlag  mit  dem  Pfeifenrohr,  wenn  er  einem  Manne  zugefügt 
wird,  für  die  grösste  Beleidigung  gilt  nnd  nur  mit  Blut  getilgt 
werden  soll.  Selbst  ein  wohlhabender  und  nach  Landessitte 
und  nach  Landcsglaube  gebildeter  Montenegriner  kann  nicht 
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umhin,  bei  der  Vorstellung  seiner  Frau  zu  sagen ;  „Entschuldigen 
Sie,  es  Ist  meine  Frau!"  ...  Ob  hier  nicht  ein  Miasverstftndnis 
vorliegt,  lasse  ich  dahingestellt.  Es  könnte  auch  eine  blose 
Redensart  sein,  etwa  wie  man  im  Deutschen  sagt:  „Gestatten 
Sie,  meine  Frau  vorzustellen."  N'ach  der  Trauung  wird  der 
jungen  Frau  vom  Schwiegervater  ein  Kind  dargereicht;  sie  lieb- 
kost  und  hätschelt  es  zum  Zeichen,  dass  sie  von  jetzt  ab  ihre 
zukünftige  Mutterrolle  versteht;  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arme 
tritt  sie  in  den  Saal,  unter  die  Gflstc.  Man  bringt  ihr  hier 
einen  Korb  mit  Früchten,  die  sie  unter  die  Anwesenden  verteilt 
Auch  darin  liegt  eine  Bedeutung:  es  soll  als  Symbol  dienen, 
dass  der  Wohlstand  mit  ihr  ins  Haus  gezogen  sei 

Von  den  arabischen  Juden  sagt  Löbol-Efendi,  dass  sie  die 
Sitten,  Gebräuche,  Sprache  und  Tracht  der  Araber  angenommen 
bttben.  Das  weibliche  Geschlecht  lebt  bei  ihnen  in  strengster 
Abgeschlossenheit,  im  Harem,  aus  welchem  nur  wenige,  und 
dann  auch  nur  mit  dicht  verschleiertem  Gesicht,  herauskommen. 
Im  Gegensatze  zu  den  frommen  abendländischen  Jüdinnen,  welche 
ihr  Kopfhaar  nach  der  Hochzeit  kurz  abschneiden  und  donEestfortan 
mit  einem  Kopftuch  verhüllt  tragen,  lassen  die  spanischen  Jüdinnen 
in  der  Türkei  ihr  Kopfhaar  unberührt  nnd  tragen  es  frei  Da- 
gegen verhüllen  die  arabischen  Jüdinnen  ihren  Hals;  die  spanischen 
thun  auch  dies  nicht.  Geheiratet  wird  bei  den  arabischen  Juden 
in  sehr  jugendlichem  Alter.  Besonders  das  weibliche  Geschlecht 
nimmt  zeitig  das  Joch  der  Ehe  auf  sich;  man  findet  hier  häufig 
Mütter,  welche  noch  nicht  das  zwölfte,  und  Grossmütter,  wolche 
noch  nicht  das  fünfundzwanzigsto  Lebensjahr  zurückgelegt  haben. 

DicPolygamic,  welche  die  iiibelnicht  verboten  hat,  herrscht  bei 
den  arabischen  Juden,  doch  nicht  in  derselben  Häufigkeit  wie  iiei 
den  Mohammedanern;  den  Bann  des  Rabbi  Gcrson,  der  die  Viel- 
weiberei verworfen  hat,  erkennen  sie  nicht  an.  Während  seines 
mehr  denn  vierjährigen  Aufenthalts  in  Arabieu  hatte  Lübel  mehrere 
Juden  kennen  gelernt,  welche  zwei  Frauen  zugleich  hatten.  Lübel 
kannte  in  Bagdad  einen  Juden,  dem  seine  erste  kinderlose  Frau 
zur  zweiten  Gattin  ihre  eigene  Nichte  anempfohlen  hatte.  Wie 
froh  und  glücklich  schätzte  sieh  die  erst«  Frau,  als  ihre  Nichte 
den  Onkel  nnd  gemeinsamen  Gatten  znm  Vater  machte!  .  .  . 

Die  Hochzeitsbräuche  der  arabischen  Juden  sind  in  der 
Türkei  dieselben  wie  jene  ihrer  mohammedanischen  Mitbürger, 
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nur  dass  Mer  statt  des  Imams  der  Rabbiner,  der  „Chacham'', 
die  Ehe  nach  den  mosaischen  Gesetzen  schliesst.  Die  Heiraten 
bei  den  spaniolischen  Juden  werden,  abgesehen  von  den  Liebes- 
heiraten, die  seltener  als  anderswo  vorkommen,  durch  Vermittler 
zustande  gebracht.  Die  Heiratsvermittler,  grösstenteils  Rabbiner, 
geben  sich  alle  Mühe,  jedem  Manne  ein  Weib  und  jedem  Weibe 
einen  Mann  zu  verschaffen.  Sie  überbringen  die  gegenseitigen 
Anträge  und  verhandeln  über  Mitgift  und  Aussteuer.  Für  ihre 
Vermittlung  erhalten  sie  drei  Prozent  von  der  Mitgift,  hiervon 
zahlen  ein  Prozent  die  Eltern  der  Braut  und  zwei  Prozent  gibt 
der  Bräutigam.  Wenn  zwei  befreundete  Familien  den  Bescbluss 
fassen,  ihre  Kinder  miteinander  zn  verheiraten,  so  wird  doch 
immer  noch  eine  dritte  Person  zur  Vermittlung  herangezogen, 
welche  die  Antrage  überbringt  and  über  alles  unterhandelt. 
Im  Uebrigen  warten  die  Heiratsvermittler  nicht  erst  ab,  dass 
sie  gerufen  werden.  Kanin  erblicken  sie  in  ihrem  Heirats- 
kandidaten-Merkbucho  einen  jungen  Mann,  von  dem  sie  ver- 
muten, dass  er  hinreichend  genng  verdient,  nm  eine  Frau  er- 
nähren zn  können  —  and  dazu  braucht  man  dort  nicht  sehr 
viel  —  so  Überfallen  sie  ihn  mit  allerlei  Antrugen  and  legen  ihm 
ein  ganzes  Mädchenverzeichnis  vor,  aus  welchem  er  nur  zu  wühlen 
hat.  Die  Eine  wird  ihm  schöner,  liebenswürdiger  und  reicher 
als  die  Andere  geschildert;  kurz,  alles  Beste  wird  gesagt,  allen 
seinen  Wünschen  entgegengekommen.  Die  Hauptsache  ist,  den 
Jüngling  zn  gewinnen;  mit  seinen  Eltern  und  den  Eltern  der 
Braut  wird  ein  Vermittler  leicht  fertig.  Die  allerwenigsten 
Schwierigkeiten  machen  die  Eltern  der  Braut,  namentlich  wenn 
sie  nicht  reich  sind.  Die  Eltern  des  Bräutigams  aber  legen  das 
Hauptgewicht  auf  die  Mitgift.  Bei  den  spanischen  Juden,  wie 
übrigens  im  allgemeinen  in  der  Türkei,  gibt  es  so  viele  Mädchen, 
dass  die  Eltern  sich  glücklich  schützen,  wenn  sie  ein  Mädchen 
loswerden  können.  Die  Heiratsvermittler  lassen  einen  Heirats- 
kandidaten, wenn  sie  ihn  einmal  erwischt  haben,  nicht  los,  che 
er  versprochen  bat,  sich  auf  Brautschau  zn  bogeben.  Die  erste 
Begegnung  der  jungen  Leute  findet  gewöhnlich  bei  einer  ver- 
abredeten Promenade  oder  bei  einer  im  Elterahanse  des  Mädchens 
veranstalteten  Zusammenkunft  statt. 

Die  Verlobung  —  spaniolisch:  „Esposoris"  —  findet  im 
Kreise  der  Verwandten  und  intimsten  Freunde  im  Elternhanse 
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der  Braut  statt.  In  Gegenwart  von  Zeugen  wird  ein  Vertrag 
aufgesetzt,  in  welchem  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Ehe 
geschlossen  wird,  enthalten  sind.  Hierauf  liest  der  Kabbiner 
den  Zeugen  und  den  Brautleuten  diese  Bedingungen  vor  und 
lässt  sie  einen  Eid  leisten,  auf  dass  sie  sich  einander  heiraten 
werden,  widrigenfalls  die  sich  zurückziehende  Partei  der  anderen 
eine  gewisse  Summe  Geldes  zu  zahlen  habe.  Diese  Zeremonie 
heisst  „Kinian"  und  wird  vollzogen,  indem  der  Eabbiner  erst 
dem  Brilntigam  und  dann  der  Brant  das  eine  Ende  eines  Taschon- 
tuefcs  zn  halten  gibt,  während  er  das  andere  hält.  Er  spricht 
dabei  Folgendes:  „Dn  verpflichtest  dich,  dieses  schöne  Mädchen 
—  folgt  der  Name  —  Tochter  des  N.  N.,  nach  den  Gesetzen 
Moses'  und  unter  den  schriftlich  festgesetzten  Bedingungen  zu 
heiraten."  Das  Gleiche  sagt  er  der  Braut.  Nachdem  die  Braut- 
leute „ja"  gesagt  haben,  lassen  sie  das  Tuch  los  und  unter- 
fertigen den  Verlobungsvortrag,  welcher  von  den  Zeugen  gegen- 
gezeichnet wird.  Dann  bestimmt  man  den  Hochzeitstag  und  der 
Vater  der  Braut  übergibt  seinem  zukünftigen  Schwiegersohne 
einen  Teil  der  versprochenen  Mitgift  Wenn  nach  dieser  Ver- 
lohn ngs-Zercmonie  irgend  ein  Hindernis  eintritt,  welches  die 
zweit«  Zeremonie,  die  Fllimi.'.liiiessimi.r,  zu  feiern  verhindert,  sind 
die  Brautleute  derart  gehundon,  dass  nur  eine  regelrechte,  den 
mosaischen  Gesetzen  entsprechende  Scheidung  das  Bündnis  auf- 
lösen kann. 

In  der  Zeit  zwischen  Verlobung  und  Hochzeit  steht  es  dem 
Brilntigam  frei,  seine  Braut  so  oft  er  will  zu  besuchen.  Er 
kann  sogar  mit  ihr  ausgehen  oder  auafahren,  doch  immer  in 
Begleitung  ihrer  Mutter,  einer  filteren  Schwester  oder  eines 
Bruders.  Wenn  der  Hochzeitstag  auf  einen  Sonntag  festgesetzt 
ist,  beginnen  schon  am  Freitag  die  Hochzeitsaufrufe,  „Pregon" 
genannt.  Der  Pregonero,  der  Aufrufer,  begibt  sich  Freitag  in 
die  von  den  Brautleuten  bewohnten  Häuser  und  Samstags, 
während  der  Gebetestnnden,  in  die  Synagoge  und  verkündet  die 
am  Sonntag  stattfindende  Hochzeit 

In  Konstantinopel  wie  in  anderen,  von  spanischen  Juden 
bewohnten  Gegenden,  ist  es  Sitte,  dass  die  Jnngvermähltcn , 
gleich  nach  der  Trauung,  über  einen  mit  frischen  Fischen  ge- 
füllten Teller  dreimal  hinüberspringen.  Es  ist  dies  ein  Symbol 
der  reichen  Fruchtbarkeit;  und  die  Eheleute  entsprechen  ge- 
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wShnlich  der  Erwartung.  Am  Samstag,  welcher  der  Hochzeit 
folgt  und  „Schura"  oder  „Piisolibiii-Satitet"  heisst,  begibt  Bich 
der  !\eu  vermählte,  welcher  während  der  ganzen  ersten  Woche 
den  Kamen  „Hatten"  führt,  mit  seiner  jungen  Gattin,  ihren 
nnd  seinen  Eltern  in  die  Synagoge.  — 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Horb  z  ei  ts  brauche  der 
Jesiden  oder  To ufelsau betör.  Man  bat  behauptet,  äasa  die 
Jcsiden  einen  Hahn  oder  Pfau,  genannt  „Melek  Ta-Uss",  „König 
Pfau",  anbeten.  Ihre  Fronen  ermangeln  nicht  einer  gewissen 
Schönheit;  sie  sind  die  fronen  Reglei  torinnen  ihrer  Gatten,  deren 
arbeitsreiches  und  jrefiilirvolleä  Loben  sie  teilen;  sie  werden  wohl- 
wollend behandelt  und  dürfen  sieh  ohne  Furcht  vor  Beleidigungen 
ihren  traditionellen  öffentlichen  Abwaschungen  widmen.  Das 
Gesetz  erlaubt  streng  nnr  eine  Frau,  indessen  haben  die  Häupt- 
linge mehrere  Frauen;  Konkubinen  sind  jedoch  verboten.  Die 
Ehe  zwischen  Verwandten  ist  gestattet  Die  Frau  kann  wegen 
schlechten  Hetrngi'iis  lirmiye-diickt  werden,  und  der  Mann  ist, 
mit  Zustimmung  des  Scheichs,  autorisiert,  von  Neuem  zu  heiraten, 
wahrend  der  Frau  dies  verwehrt  ist.  Unter  „schlechtem  Be- 
tragen" der  Frau  ist  nur  Ehebruch  zu  verstehen.  Früher,  als 
die  Jesiden  seihst  ihre  Angelegenheiten  leiteten,  war  für  die 
ehebrecherische  Frau  Todesstrafe  bestimmt,  wahrend  ein  ehe- 
brecherischer Mann  frei  ausging.  Nach  der  Gewohnheit,  die 
herrschte,  war  die  Frau  dem  Manne  einfach  verkauft  Daher 
das  ausschliessliche  Eigentumsrecht,  welches  die  Strenge  gegen 
die  Frau  rechtfertigte,  falls  sie  sozusagen  den  Kontrakt  brach. 
Die  Eltern  verlangten  ehemals  eine  grosse  Summe  für  ihre 
Töchter;  nnd  da  die  Jesiden  nicht  reich  sind,  blieben  viele 
Mädchen  unvcnnählt.  Dieser  in  den  Provinzen  des  Orients  so 
seltene  Zustand  war  die  Quelle  zahlreicher  Klagen  der  Armen 
der  Gemeinde.  Die  Ehe  ist  auch  bei  den  Jesiden  eine  Gelegenheit 
für  Feste.  Sie  sind  vor  ollem  durch  keine  rcligiiise  Zeremonie 
geheiligt,  die  0  Öffentlichkeit,  die  man  ihnen  gibt,  ist  ihre  einzige 
K(i]]iiikr;itinii.     BriLiilignm  um!  Branl  erst- Ii  einen  vor  dem  SHioirf:, 

der  ihr  gegenseitiges  Einverständnis  zur  Konntnis  nimmt.  Der 
Bräutigam  schenkt  seiner  Kraut  einen  Hins  "iler  ein  i'ii'lilstii..'ic. 
Darauf  bestimmt  man  einen  Tag  für  die  Unterhaltnngen,  und 
an  diesem  Tag  trinkt  man  Sorbet  und  tanzt,  wobei  es  je  nach  dem 
Vermögen  der  Gastgeber  fett  oder  mager  hergeht.  Lbbel-Efendi 
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schildert  nach  Layard  folgen  denn  aasen  eine  Jcsidenhochzöit: 
Die  Kawals  spielen  auf  ihren  Instrumenten;  die  Braut,  bedeckt 
mit  einem  Schleier  vom  Kopf  bis  zur  Sohle,  und  versteckt 
hinter  einem  Torhang  in  einem  Winkel  des  Zimmers,  muss  so 
während  dreier  Tage  verbleiben;  dann  holt  sie  der  Gatte  aus 
ihrem  Versteck.  Der  Hof  des  Hauses  ist  während  der  Feste 
erfüllt  von  Tanzern,  nnd  Tag  und  Nacht  hört  man  nichts  als 
die  fröhlichen  Bufo  der  Frauen,  das  Gelärm  dos  Tamburins  und 
das  Pfeifen  der  Flöten.  Am  dritten  Tag  frühmorgens  sucht 
man  den  jungen  Gatten,  führt  ihn  im  Triumphe  von  Hans  zu 
Haus  und  gibt  ihm  überall  ein  kleines  Geschenk.  Dann  stellt 
man  ihn  inmitten  der  Tänzer.  Endlich  sperrt  man  ihn  in  ein 
dunkles  Zimmer  und  gibt  ihn  erst  frei  gegen  Lösegeld,  — 

Bei  den  Türken  bestellt  dio  Verlobung  —  türkisch:  „Nischan, 
Nischanlanma",  das  Zeichen  genannt  —  im  Abschlüssen  eines 
Vertrags,  in  welchem  das  gegenseitige  Eheversprechen  enthalten 
ist,  und  ausserdem  die  Summen,  welche  bar  und  auf  Schuld- 
schein zu  zahlen  sind,  bezeichnet  werden.  Beim  Abschücssen 
dieses  Vertrages  wird  anch  der  Hochzeitstag  bestimmt.  Die 
Braut,  „Gelin"  oder  „Niscbanlykyz",  sendet  dem  Bräutigam, 
„Güweji"  oder  „Nischanly",  ein  schönes  seidenes  Paket  ■ — 
„Boghtacha"  —  enthaltend:  Taghemden,  Taschentucher,  Schlaf- 
rock, Shawl,  silberne  Tabaksdose;  der  Bräutigam  schickt  der 
Brant  nur  Silbergegenstilndc,  wie  Spiegel  im  SObcrrahmen  — 
dieser  darf  nie  fehlen  —  und  Schmuckkästchen  .  .  . 

Während  der  ganzen  Zeit  ihres  Verlobtseins  dürfen  die 
Brautleute  einander  nicht  sehen.  Die  Vermittlerin,  nnd  dies  seit 
kaum,  dreissig  Jahren  nnd  nur  in  den  grösseren  Städten,  bringt 
indess  hie  und  da  ein  Rendezvous  zustande.  Der  Bräutigam 
siebt  dabei  seine  Braut  nur  durch  den  Schleier  und  —  in  einer 
gewissen  Entfernung.  Er  darf  ihr  nicht  zu  nahe  kommen,  noch 
weniger  sie  ansprechen.  Von  Eltern  geschlossene  Verlobungen 
zwischen  Kindern  im  Alter  von  fünf  und  sechs  Jahren,  wie  dies 
früher  oft  der  Fall  war,  kommen  heute  selten  vor.  Die  Hoch- 
zeit —  „Düjün"  —  wird  in  beiden  Häusern,  beim  Bräutigam 
und  bei  der  Braut,  gefeiert;  und  den  Vorschriften  getreu,  befinden 
sich  die  Frauen  im  Harem,  die  Männer  im  Selamlik. 

lIid]/oi^t'[-:<>i'!i('hkr.'it;ii  duiicnj  gew^iiilidi  funf  Taj-'e: 
von  Montag  bis  Freitag.  Mittwoch  wird  die  Braut  mit  grossem 
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Pomp  ins  Bad  geführt,  wohin  alle  Freundinnen,  aber  auch  die 
armen  Frauen  des  Stadtviertels,  in  dem  die  Braut  wohnt,  ein- 
geladen werden.  Am  Donnerstag  früh  verlässt  die  Braut  in 
Begleitung  ihrer  Matter,  Schwestern,  Verwandten,  Dienerinnen, 
Sklavinnen,  Nachbarinnen,  Gäste  und  der  Abgeordneten  des 
Bräutigams  ihr  Elternhaus,  um  sich  in  das  Haus  ihres  baldigen 
Herrn  und  Gebieters  zu  begeben.  Nicht  die  Brautleute  selbst, 
sondern  zwei  von  ihnen  ernannte  Stellvertreter  —  „Wekil"  — 
schliessen  in  ihrem  Namen  die  Ehe.  Der  Imam  spricht  unter 
anderen  folgende  Gebete  bei  der  Eheschließung.  Er  zitiert  den 
Satz  des  Korans:  „Die  Heirat  ist  mein  Gesell,  und  wer  mein 
Gesotz  verkennt,  den  verkenne  ich."  Dann  fährt  er  fort: 
„Allah,  lasse  dies  Bündnis  nur  von  Glück  und  Segen  begleitet 
sein.  Lass  walten  Frieden  nnd  Häuslichkeit  zwischen  den 
Eheleuten,  mögen  stets  Liebe  und  Buhe  in  ihrer  Familie 
herrschen.  Aber  niemals  Streit  und  Entfremdung,  Widerwille 
und  Hass!  0  Allah,  vereinige  sie,  wie  Du  einst  Adam  nnd  Eva 
vereinigt  hast;  wie  Du  Mohammed  —  Friede  sei  mit  ihm!  — 
mit  der  grossen  Chadidsche  —  Gott  sei  mit  ihr  zufrieden!  — 
und  wie  Du  einst  Ali  mit  Fatma  —  Gott  schenke  ihm  den 
Frieden  und  sei  mit  ihr  zufrieden!  —  vereinigt  hast  0  Allah, 
gib  den  neuen  Eheleuten  gute  Kinder,  langes  Leben  und  grossen 
Reichtum!  0  unser  Herr,  gib  uns  Freude  von  unseren  Gattinnen 
und  unseren  Kindern  und  führe  uns  auf  Pfaden  der  Frömmig- 
keit! 0  unser  nerr,  schenke  uns  das  irdische  nnd  das  himm- 
lische Glück  und  bewahio  uns  vor  der  Strafe  der  Hölle!  Ge- 
benedeit sei  Allah-,  der  Herr  der  Welt!  Friede  sei  dem  Pro- 
pheten und  Loh  sei  Gott!"  Dann:  „Gebenedeit  sei  Allah,  der 
in  seinem  Buche  gesagt  hat:  „Heiratet  eure  Jungfrauen!"  Friede 
und  Segen  sei  über  unseren  Propheten  Mohammed,  der  die 
Armen  und  die  Waisen  liebt!  Friede  und  Segen  über  des  Pro- 
pheten Familie  und  seine  Jünger,  die  gross  und  allwissend  sind. 
Beliebe  Allah,  der  die  Quelle  dos  Segens  und  des  Glückes  ist, 
die  Ehe,  welche  wir  jetzt  geschlossen  haben,  zu  segnen  und  zu 
Ijcdiickcn!"  —  Die  Anwesenden  sagen:  Amen!  —  —  „Dass 
<ls>r  liurr  di'u  jüiijrüii  Klit.'!i!ii''jn  langes  Lüben,  Gesundheit  und 
Wohlhabenheit  und  beider  Welten  Seligkeit  gewahre —  Amen! 
„Dass  der  Herr  mit  Erfolg  alle  ihre  Thaten  in  dieser  Welt 
kröne,  und  daas  er  ihnen  alles  zuteil  werden  lasse,  was  zum 


Glücke  jener  Welt  führt!"  —  Amen !  —  „Dass  Gott  zwischen 
den  Neuvermählten  Eintracht  und  Liebe  walten  lasset"  —  Amen! 
—  „Dass  Gott  sie  würdig  halte,  sie  in  die  Reihen  der  Frommen, 
der  Gottes  treuen,  der  Weisen  und  der  Heiligen  aufzunehmen."  — 
Amen!  —  „Dass  Gott  sie  glücklich  mache,  sie  und  ihre  Kinder, 
nnd  dass  ihre  Nachkommen  bis  zum  jüngsten  Tag  lehenl1'  — 
Amen!  —  „Dass  Gott  die  hier  anwesenden  Gläubigen  der  Selig- 
keit in  beiden  Welten  teilhaftig  werden  lasse,  und  dass  sie  sich 
eines  langen  Lebens  erfreuen  mögen!"  —  Atnenl  —  „Dass  Gott 
unseren  Padischah,  den  l.iühe  midier  ulli/r  niiidiigiTi,  crlndte,  ;iuf 
dass  sein  Reich  bis  zur  Auferstehung  wahre,  und  dass  unserem 
Padischah  und  Kalifen,  durch  Vermitteluug  unseres  Herrn  des 
Propheten,  ein  langes  Leben  beschioden  sei!"  —  Amen!  — 
„Gelobt  sei  Gott,  der  Schöpfer  der  Welt,  Amen!" 

Der  Schlussakt;  Nach  dem  Abendgebete  und  nachdem  er 
seinen  Eltern  die  Hände  geküsst,  schleicht  sich  der  Bräutigam  ganz 
verstohlen  in  das  Brautgeinacb,  wo  seine  Gattin  verschleiert  und 
in  Gesellschaft  einer  .Tenge  kadyn,  einer  alten  Matrone,  seiner 
harrt.  Kaam  tritt  der  Bräutigam  ins  Schlafgemach  ein,  so  steht  dio 
JnngvermäMte  auf;  er  eilt  auf  sie  zu,  nimmt  sie  bei  der  Hand 
und  fragt  sie  um  ihren  Kamen.  Sie  antwortet  nicht  sogleich; 
er  wiederholt  seine  Frage  nnd  nnn  nennt  sie  sehr  leise  ihren 
Samen.  Er  bittet  sie  um  Erlaubnis,  ihr  den  Schleier  abnehmen 
zu  dürfen;  sie  schaut  beschämt  zur  Erde  und  gibt  keino  Ant- 
wort Er  wiederholt  nochmals  seine  Bitte,  nnd  da  ebenfalls 
keine  Antwort  erfolgt,  nimmt  er  ihr  den  Schleier  ab  und  über- 
reicht ihr  das  Hochzeitsgeschenk  —  das  „Jilz  Gürümjük", 
wörtlich  „das  Gesicht  sehen"  —  gewöhnlich  einen  kostbaren 
Ring;  sie  ergreift  rasch  seine  Hand  und  kflsst  sie. 

Langsam  fasst  sie  Mnt  und  beginnt,  sich  mit  ihrem  Gatten 
zu  unterhalten.  Während  dessen  bereitet  die  Matrone  dem 
jungen  Paare  das  Hochzcicsessen:  wie  serviert  ihnen  den  schwarzen 
Kaffee  und,  nachdem  ihr  ein  Trinkgeld  verabreicht  worden  ist, 
zieht  sie  sich  zurück.  .  .  . 

Als  soldio  iiifiliimiim'dnnisrfic  nHnili.irlie,  wolche  von  den 
türkischen  abweichen,  erwähnt  Löbel-Efendi  zunächst  einige 
arabische,  nach  Mitteilungen  von  Burckhardt,  der  über  das  Liebes- 
lcben  und  dio  Hoch  zeits  gebrauche  der  Araber,  insbesondere  der 
Wüsten nraber,  der  Beduinen,  interessante  Mitteilungen  gemacht 
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bat.  Nach  ßurckhardt  sind  die  Beduinen  vielleicht  das  einzige 
Volk  des  Morgenlandes,  unter  welchem  es  echte  Liebespaare 
im  eigentlichen  Sinne  gy.it.  Kej/diiiiisfig,  wenn  dem  Beduinen 
Gefahr  oder  Kampf  droht,  verabschiedet  er  sich  von  seiner 
Frau  oder  seiner  Geliebten  mit  dorn  schönon  Worte:  „Ich  gehe 
in  den  Kampf  und  Tod  für  deine  Augen."  Und  in  einem 
Beduinenlicdc,  das  vom  Kampfe  singt,  hoisst  es: 
Blutig  will  ich  meine  Lanze  Srhen, 
Für  das  Auge  meines  Mädchen«  will  ich  sterben. 

Den  Zügel  des  ersten  Eossos,  das  er  erbeutet  bat,  schlingt  der 
Krieger  um  die  Hand  seines  geliebten  Weibes. 

Während  in  den  Städten  die  mohammedanische  Sitte  die 
beiden  Geschlechter  auseinanderhält,  wird  bei  den  Beduinen 
zwischen  ihnen  ein  freier  Verkehr  gestattet.  Man  lernt  sich 
kennen,  und  die  Liebe,  wenn  sie  in  zwei  Herzen  entsprosat, 
blüht  fort  durch  Jahre,  bis  sich  beide  Zweige  zu  einem  Baum 
vereinigen.  Aber  alles  geschieht  in  ehrsamster  Weise,  selten 
oder  richtiger  niemals  kommt  auch  nur  die  geringste  Ver- 
letzung des  Anstands  vor.  Der  Bräutigam  bringt  ein  Lamm 
vor  das  Zelt  der  'Braut  und  schneidet  dem  Opfer  hier  vor 
Zeugen  den  Hals  ab.  So  wie  das  Lammblut  zur  Erde  tröpfelt, 
gilt  die  Ehe  als  geschlossen.  Es  folgen  Tanze  und  Schmausc- 
reien.  Beim  Anbruch  der  Nacht  begibt  sich  der  Bräutigam 
in  ein  Hochzeitszelt,  das  eigens  aufgeschlagen  wird,  nnd  er- 
wartet hier  seine  Braut  Das  Madchen  aber  sucht  absichtlich 
in  seiner  Verschämtheit  in  ein  falsches,  ihr  befreundetes  Zelt 
zu  gelangen,  bis  einige  Frauen  sie  einfangen  und  zum  Bräutigam 
zerren,  der  sie  mit  Gewalt  zu  sich  hineinzieht.  Wenn  sie 
hineingelangt  ist,  muss  die  junge  Frau  einen  Schreckensschrei 
ausstossen;  dies  aber  darf  nur  ein  Mädchen  thun  —  für  eine 
Witwe,  die  schon  der  Ehe  Mysterien  kennt,  ist  es  nicht  schicklich, 
weil  unehrlich. 

Bei  den  Beduinen  des  Sinaiberges  wird  das  von  der  Weide 
heimkehrende  Mädchen  —  dort  sind  alle  Mädchen  Hirtinnen  — 
von  dem  Verliebten  und  seinen  Helfershelfern  überfallen  und 
gewaltsam  zum  Zelte  ihres  Vaters  geführt,  wo  der  Räuber  ihr 
einen  „Aba"  genannten  Mantel  überwirft  und  dabei  sagt:  „Es 
soll  dich  niemand  bedecken  als  ich."    Hierauf  führt  man  die 
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noch  immer  sich  Kehrende  Braut,  nachdem  der  Bräutigam  sie 
ucu  gekleidet  und  reich  geschmückt  hat,  auf  einem  Kamele  in 
das  Zelt  des  Bräutigams.  Ist  der  Jungfrau  der  Ehemann  wirk- 
lich nicht  recht,  so  kann  sie  am  nächsten  Morgen  seiner  wieder 
ledig  werden;  sie  braucht  blos  zu  ihren  Eltern  zu  fliehen.  Ist 
sie  aber  mit  ihrem  nnverhofften  Lose  —  denn  nicht  immer  liegt 
ein  Einverständnis  vor  —  zufrieden,  so  muss  sie  Tierzehn  Tage 
lang  im  neuen  Hause  bleiben,  ohne  einen  Schritt  aus  demselben 
zu  thun.    Höchstens  sind  ihr  nächtliche  Ausgänge  gestattet 

Bei  einigen  Sinaistammen  geschieht  es,  dass  das  Mädchen 
nach  dorn  Zu  gedeckt  werden  mit  der  Aba  ins  Gebirge  flieht  und 
sich  suchen  lägst  Bis  der  Bräntigam  die  Braut  findet,  vergebt 
der  Abend  ■ —  es  wird  dunkle  Macht,  und  das  Paar  feiert  die 
Hochzeitsnacht  im  Freien.  Graut  der  Morgen,  flieht  die  Frau 
wieder  und  zwar  in  dos  Elternhans.  Dort  bleibt  sie  tagsüber; 
nur  nachts  gibt  sie  ihrem  Gatten  Rendezvous.  Erst  wenn  sie 
sich  Mutter  fühlt,  geht  sie  in  ihres  Gatten  Zelt. 

Bei  den  Sinaibeduinen  muss  der  Bräutigam  dem  Vater  der 
Braut  einen  Preis  zahlen,  je  nach  der  Familie  und  der  Schön- 
heit der  Erwählten,  etwa  von  zwanzig  bis  hundert  Mark.  Witwen 
nnd  Geschiedene  gelten  die  Hälfte  des  von  ihrem  ersten  Manne 
gezahlten  Preises. 

In  manchen  Gegenden  sind  wiederum  die  Mädchen  billiger 
dagegen  dio  Witwen  und  Geschiedonon  teurer.  Und  es  kommt 
vor,  so  bei  den  Beduinen  im  Dschebe!  Schnmmar,  dass  man  die 
Mädchen  auch  umsonst  anf  kurze  Zeit  an  Fremde  verheiratet, 
damit  sie  nach  deren  Abreise  als  Witwen  oder  Geschiedene 
gelten  können.  — 

In  Persien  gehen,  wie  Dr.  Polak  erzählt,  die  Mädchen  vom 
neunten  Jahre  an  nur  noch  verschleiert  aus.  In  den  weniger  be- 
mittelten Familien  trachtet  mau,  sie  schon  in  ihrem  zehnten  oder 
elften  Jahre  zu  verheiraten;  ja,  es  sind  noch  in  neuerer  Zeit 
Falle  bekannt  geworden,  wo  nach  erkauftem  Dispens  des  Priesters 
die  Verheiratung  schon  im  siebenten  Lebensjahre  stattfand;  in 
guten  Häusern  jedoch  werden  die  Töchter  erst  im  Alter  von 
zwölf  oder  dreizehn  Jahren  ausgestattet  Der,  welcher  ein 
Mädchen  zur  Frau  begehrt,  muss  den  Eltern  desselben  einen 
Kaufpreis  —  „Schir-e-bnha",  Milchpreis  —  bezahlen,  nnd  ausser- 
dem der  Braut,  je  nach  ihrer  körperlichen  Schönheit  und  Ent- 
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Wickelung,  ein  bedeutendes  Heiratsgut  —  „Maerieh"  —  ver- 
schreiben. Der  Ccssionspreis  erreicht  bisweilen  die  Summe  von 
500  Dukaten.  Daher  verwenden  die  Eltern  anf  Pflege,  Nahrung 
und  Kleidung  der  Mädchen  alle  mögliche  Sorgfalt,  sollten  auch 
die  übrigen  Hausgenossen  darben  müssen.  Hei  einem  körperlich 
echöu gebildeten  Mädchen  wird  selten  nach  Familie  und  Ab- 
stammung gefragt,  sie  kann  die  Fran  eines  Stammhauptes,  dea  an- 
gesehensten Staatsbeamten,  ja  des  Königs  selbst  werden,  wie  täg- 
liche Heispiele  beweisen.  Häufig  werden  die  Kinder  in  der  Wiege 
für  einander  bestimmt,  besonders  Vetter  und  Base;  Familien- 
heiraten bilden  sogar  die  Regel.  Vor  der  Hochzeit  begibt  sich 
die  firaiit  in  Beirjeiniiij.:  iliror  fepieliMiien  ins  Bad;  zu  dieser 
Gelegenheit  schickt  ihr  der  Bräutigam  eine-  Quantität  Hennah 
zum  Färben  der  Haare  und  Nagel.  Auch  der  Bräutigam  verfügt 
sich,  von  seinen  Freunden  begleitet,  ins  Bad.  Nach  der  Ehc- 
schliessung  wird  die  junge  Frau  von  ihren  Genossinnen  ins  Hans 
des  Mannes  geleitet,  der  sie  nun  endlich  zum  ersten  Male  zu 
sehen  bekommt  Der  Anstand  verlangt,  dass  er  sie  mit  Gewalt 
entschleiere,  und  dass  sie  dabei  Widerstand  leiste.  In  dem 
Momente,  wo  sich  der  Schleier  lüftet,  ruft  der  Mann:  „Bismillah 
crraliman  errahiml  —  Im  Namen  Gottes  des  Barmherzigen  1" 
Die  türkischen  Kurden,  Nachkommen  der  Karduchcn,  Kyrtier 
oder  Gordyäer  des  Altertums,  leben  in  den  östlichen  Provinzen 
der  asiatischen  Türkei.  Die  Frauen  gemessen  bei  ihnen  grossere 
Freiheit  als  sonst  im  Orient  und  sind  gleich  den  Männern  ihres 
Volkes  tapfer.  Ein  Beispiel  dieser  Tapferkeit  lieferte  die  Knrdin 
Kara  Fatma  aus  Rowandiz,  einem  Distrikt  im  Taurns,  welche 
beim  Ausbruch  des  Krimkrieges  eine  Schwadron  irregulärer 
Truppen  zusammenbrachte  und  nach  Konstantin opel  eilte,  um  sich 
zur  Verfügung  ihres  Monarchen  gegen  die  Russen  zu  stellen. 

Die  kurdischen  Frauen  und  Mädchen  gehen  gewöhnlich  un- 
verhüllt umher,  hie  und  da  fragen  sie,  wenn  sie  der  reichen 
und  vornehmen  Klasse  der  „Assireten"  —  Aristokratie,  im  Gegen- 
satz zu  „Goranen^,  dem  ackerbauenden  Arbeiterstand  —  angehören 
ein  rotes  Tuch  um  den  Kopf  gehängt 

Das  gewöhnliche  Alter,  in  welchem  man  zu  heiraten  pflegt, 
ist  für  Mädchen  14  bis  16  nnd  für  Männer  16  bis  20  Jahre.  Die 
e  Znneignng  spielt  bei  der  Verehelichnng  eine  grosse 
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Holle,  so  dass  bei  mangelnder  Zustimmung  der  Eltern  Entführ- 
ungen nicht  gerade  selten  sind. 

Dr.  Wntz  schrieb  an  Löbcl-Efendi  über  die  kurdischen 
Hoch  zeitsze  rem  oniceu :  Anderthalb  Standen  nach  Sonnenuntergang 
wird  der  Bräutigam  von  seinen  intimsten  Freunden  an  die  Thür 
des  Schlafzimmers  geleitet  und  den  dort  harrenden  Weibern  über- 
geben.  Diese  fuhren  ihn  dann  in  das  Brantgcmach,  wo  bereits 

alles   i,u    seinem    Ein]itiii]y  e  bereitet,  ist.     Hieran:'  zioli(.-t> 

dic  Weiber  zurück  und  warten  in  einem  Vorzimmer  der 
Dinge,  die  da  kommen  sollen.  Nachdem  der  junge  Ehemann 
seiner  ehelichen  Pflicht  genügt  bat,  wird  das  Schlafgewand  der 
Braut  den  Weibern  überreicht,  von  diesen  der  Mutter  des 
Bräutigams  und  von  dieser  dun  Minnern.  Letztere  binden  die 
Trophäe  an  einen  Stock  und  tragen  sie  singend,  begleitet  von 
Musik,  im  Dorfe  herum.  Kachher  wird  sie  an  die  Mutter  der 
Braut,  die  allein  von  der  ganzen  Feier  ausgeschlossen  war,  über- 
bracht Hierauf  erst  wird  die  übe  rein  gekommene  Mitgift,  uiler 
besscr  gesagt  der  Kaufpreis,  ausbezahlt,  und  die  H  ochzeitsf östlich - 
keiten  erreichen  ihr  Ende.  — 

Die  Vorweisung  des  hochzeitlichen  Bctttnches  geschieht 
auch  bei  einigen  anderen  Völkern  des  Morgenlandes  und  des 
Balkans.  Denn  im  ganzen  Orient  ist  es  etwas  Bittcrbüsea,  wenn 
die  Braut,  die  man  als  Jungfrau  genommen  hat,  sich  als  Eut- 
jungferte  entpuppt. 

Wurde  bei  den  Hebräern  der  Ehemann  klagbar,  dass  er 
seine  Frau  nicht  als  Jungfrau  bekommen,  so  mussten  die  Eltern 
das  Tuch,  auf  dem  er  ihr  zum  ersten  Male  beigewohnt  hatte, 
vor  den  Aeltesten  der  Stadt  ausbreiten.  Fand  man  darauf  die 
Zeichen  der  Jungfrauschaft  wirklich  nicht,  so  wurde  —  wie  im 
5.  Buche  Moses  XXII,  13  bis  21  erzählt  wird  —  das  Weib  vor 
das  Thor  der  Stadt  hinausgeführt  und  dort  vom  Volke  ge- 
steinigt Entdeckte  man  aber  die  Zeichen  wohl,  so  wurde  der 
Mann  als  Verleumder  gezüchtigt,  er  musste  dem  Vater  der  Frau 
hundert  Schekel  Silber  entrichten  und  das  Weib  behalten,  ohne 
Bich  je  von  ihr  scheiden  zu  dürfen. 

Die  Sitte,  das  Tuch  des  nochzeitsbettea  als  Bc  weis  Uli  ttel  für 
di'.;Juji^i'r;inliclikeit  der  Braut  zu  benutzen,  ist  also  uralt.  Sie  hat 
sieb  fast  in  derselben  Form  wie  bei  den  Hebräern  bei  den  Snbba, 
einem  asiatischen  Volke,  erhalten.    Da  zeigt  der  Gatte  am 
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nächsten  Morgen  nach  der  Hochzeit  einigen  Vertrauensmännern, 
gewöhnlich  den  Bejahrtesten  der  Gemeinde,  das  blutige  Tuch 
des  Bettes.  Früher  wurde  letzteres,  selbst  in  den  grüssureii 
Städten,  wie  Bagdad,  Bassorah  und  Hossnl,  in  Prozession  sogar 
durch  die  Strassen  getragen;  dies  kommt  heute  nur  uoch  in 
Dürfern  vor. 

Bei  den  Fellachen  in  Palfiatina  erscheinen  am  Morgen  nach 
der  Hochzeit  die  weiblichen  Verwandten  im  Hauso  des  jungen 
Ehepaares.  Der  wichtige  Anlass  dieser  Besuche  ist  die  Kon- 
statierung der  Jungfrauschaft  durch  Vorweisung  des  Alamet  el 
bokara,  des  Zeichens  der  Jungfrauschaft,  das  sich  auf  dem 
Leintuch  des  Hocbzeitsbcttcs  befindet.  Dieses  Tuch  wird  dann 
in  der  Sanduka  oder  Truhe  der  Neuvermählten  aufbewahrt 
Denn  da  die  Fellachinnen  keinen  guten  Kuf  geniessen,  müssen 
sie  in  der  Lage  sein,  das  Alamet  el  bokara  stets  vorweisen  zu 
konneu,  wenn  man  sie  einmal  nachträglich  verleumden  wollte. 

Achnlich  ist  es,  nach  Seh  Hemfurth,  auch  bei  den  unteren 
Volksklassen  der  Stadt-Araber  und  der  Fellachen  in  Aegypten. 
Die  Lelet  el  dachte,  die  Nacht  des  Eintritts,  die  Brautnacht,  ist 
von  den  eigentlichen  Festlichkeiten  erfüllt.  Die  geladenen  und 
auch  nicht  geladenen,  ueugierigen  Teilnehmer  uud  Teilnehmer- 
innen versammeln  sich,  die  Tabla  und  Eababe  ertönen  und  der 
Bauchtanz  beherrscht  die  Situation.  Die  Braut  ist  dem  männ- 
lichen Publikum  natürlich  unsichtbar.  Sie  sitzt  in  einem  abge- 
sonderten Räume  auf  einem  Diwan  oder  Teppich,  umgeben  von 
den  Frauen  der  Verwandtschaft,  tief  verschleiert.  Zwischen  12 
Uhr  Mitternacht  uud  2  Uhr  nachts  wickelt  sich  der  Bräutigam 
ein  weisses,  goldgesticktes,  gewöhnlich  mit  einer  Blumen- 
broderie  versehenes  Sacktuch  um  den  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  und  tritt  vor  seine  Braut,  welche  in  diesem  Momente  von 
den  Freundinnen  entschleiert  wird.  Wahrend  ihre  Muttor,  unter- 
stützt von  den  anderen  Weibern,  sie  festhält,  kniet  der  Bräutigam 
nieder,  fährt  mit  der  rechten  Hand  unter  die  Kleider  seiner 
Braut  und  zerstört  mit  di-u\  uiiiwiiikein-ii  Zi.'tgüihiirer  (ins  Hymen, 
wobei  er  keineswegs  zart  umgeht,  sondern  tüchtig  bohrt 
und  nach  allen  Seiten  stüsst  Daraaf  geht  er  aus  dem  Zimmer, 
begibt  sich  zunächst  zum  Vater  der  Braut,  kiisst  demselben  die 
Hand,  und  zeigt  dann  den  Gästen  das  blutige  Tnch;  diese 
Zeremonie  wird  von  der  Musik  mit  einem  Tusch  1 
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jubelnd,  singend  und  tanzend  gehen  die  Manner  anf  die  Gasse 
Linaus  und  tragen  die  blutige  Trophäe  durch  den  Ort,  am  sie 
allen  Leuten  zu  zeigen...  Unmittelbar  nach  Entfernung  des  Bräuti- 
gams ist  indessen  die  Braut  in  eine  Sitzwunne  gestiegen.  Die  Mutter 
noip-t  sich  zu  ihr  und  reibt  ihr  ein  Pulver  fest  in  die  Sclieitie. 
Das  Pulver  besteht  zn  gleichen  Teilen  aus  weissem  Zucker, 
kristallisiertem  Kandiszucker,  srhwarzem  Pfeffer  und  tannin- 
haJtigem  Qarad  oder  der  Hülse  der  Acacia  nilotica.  Dieses 
Pulver  brennt  an  der  wunden  Stelle  nnd  die  Braut  schreit 
fürchterlich.  Das  hören  die  Gaste  im  ganzen  Hause  nnd  auf 
der  Gasse,  und  sie  antworten  mit  Jubelrufen  und  die  Musik  mit 
einem  Tuscb.  Denn  der  Anstand  erfordert,  dass  die  Braut  ihre 
Jungfernschaft  mit  Schmerzen  verliere.  Sie  entfernt  das  Pulver 
aus  der  Stelle  nicht,  bevor  es  tagt.  Die  hervorgerufene  Ent- 
zündung braucht  wenigstens  zwei,  manchmal  auch  neun  Tage 
zur  Heilung,  und  dann  erst  darf  der  junge  Ehemann  seiner 
Frau  nahen.  Oftmals  hat  der  Bräutigam  nicht  den  Mut,  die 
geschilderte  Operation  vorzunehmen,  oder  er  vollführt  sie  un- 
genügend. Dann  nimmt  die  Zerstörung  der  Jungfrauschaft  die 
Ballano  vor,  eino  Frau,  die  bei  keiner  Hochzeit  fehlen  darf. 
Die  Balläne  allein  darf  in  solchen  Fällen  die  Zerstörung  vor- 
nehmen, wo  das  Hymen  kelbi,  hnndartig,  ist;  darüber  bringe 
ich  im  Abschnitt  der  Vulva-Arten  Näheres. 

Der  bulgarische  Schriftsteller  Tscholakow  erzählt,  dass  es 
in  Bulgarien  anf  dem  Lande  Brauch  sei,  in  der  Brautnacht  nach 
vollzogenem  erstem  Coitus  das  Leintuch  unter  der  Braut  hervor- 
zuziehen und  auf  Blutspuren  zu  untersuchen.  Findet  man  welche, 
so  ruft  man  von  einem  Hügel  die  Keuschheit  der  jungen  Fran 
ans.    Im  Gegenteilsfalle  jagt  man  sie  zu  ihren  Eltern  zurück. 

Krauss  bezeichnet  diese  Angabe  als  aus  der  Luft  gegriffen; 
ich  weiss  aber  nicht,  weshalb  der  Bulgare  sie  erfunden  haben 
sollte.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  als  Knabe  bei  einig!':;  Hoch- 
zeiten in  den  unteren  jüdischen  Volksklassen  Rigas  denselben 
Gehrauch  in  Uebung  sah;  nnd  obwohl  ich  ihn  damals  nicht 
vorstand,  hat  er  sich  doch  dem  kindlichen  Gedächtnis  fest 
eingeprägt 

Bei  den  Rumänen  auf  dem  Lande  empfängt  die  Schwieger- 
mutter am  Tage  nach  der  Hochzeit  die  Gaste  in  ihrem  Hause 
mit  der  sogenannten  „Brantsuppo";  dies  geschieht,  weil  das. 
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Mädchen  als  sittenrein  befanden  ward.  Ist  letzteres  aber  nicht 
der  Fall,  dann  wird  „der  Tag  der  Brautsuppe"  nicht  gehalten. 

Bei  Erkundigungen  danach,  ob  die  Braut  noch  unschuldig 
sei,  sagt  man  in  Dalmatien  und  Montenegro  stereotyp;  „Es  wird 
genügend  Piza  für  den  Bräutigam  da  sein  und  auch  für  alle  Hoch- 
zeitsgäste." Ob  dieses  Sprichwort  als  ein  Ueborrest  des  fast  ent- 
schwundenen Hetarisnius  der  Brautnacht  aufzufassen  sei,  oder 
wie  Krauss  meint,  bloa  als  niedrige  Gemeinheit  nur  Verunebmng 
der  Braut  erklärt  werden  niuss,  sei  hier  nicht  untersucht  Es 
sei  aber  erwähnt,  dass  Krauss  seihst  nachweist,  „hei  den  Süd- 
slaven  sei  früher  ein  Hetarismus  in  der  Brautnacht  vorge- 
kommen, und  in  Montenegro  komme  er  vielleicht  noch  heute  vor." 
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34.  Beschaffenheit  der  Braut  und  des 
Bräutigams. 


Wünsche  der  Fellachen  Palästinas.  —  Südslarisdie  Wiliucljo.  —  Dia  Braut 
als  Jungfrau.  —  Ausspruch  llobammods.  —  Persische  Strange  gegen  Un- 
keusebboit.  —  Die  Jungfrau  im  Koran.  —  Die  Brüste.  —  Die  Haare.  — 
Indisches  Hnarmittol.  —  Mohammed  und  die  Haara  von  Frau  und  Mann.  — 
Vorkommen  von  Scbnuirbarten  bei  Frauen.  —  Haarschnitt  der  Knaben.  — 
Arabische  Poliseigese tze  für  Friseure.  —  Der  Bart.  —  Kahliepllgkeit.  — 
Schamhasre.  —  Entlaarung  der  Schnratcile  bei  den  raoslemi sehen  Frauen. 

Der  Fell  ach  onjüngling  in  Palästina  wünscht  sich  seine 
Braut  so:  Kakikat  el  ehawasir,  sie  soll  von  schlankem  Wuchs 
sein;  chudud  homr,  und  hübsche  rote  Backen  soll  sie  haben; 
ujun  mitl  el  ghasal,  mit!  el  fanadschiu,  und  Augen  so  gross  uud 
glänzend  wie  die  der  Gazelle,  oder  so  gross  wie  Kaff  eetässchen ; 
und  schöne  weisse  Zähne  soll  sie  haben  —  und  noch  ähnliche 
Dinge,  die  auf  keinen  schlechten  Geschmack  des  Mannes  schlicsscn 
lassen.  Die  Südslaven  dagegen  bevorzugen  breithüftige  Frauen  mit 
dicken  Hinterbacken.  Htoatopygie  halt  man  für  eine  Bürgschaft 
der  Fruchtbarkeit  Allerdings  darf  sie  nicht  allzu  auffällig  sein; 
sonst  ist  sie  ein  Gegenstand  des  Spottes. 

Die  zur  Gattin  ausgewählte  Person  soll  eine  Jungfrau  sein. 
Der  Prophet  Mohammed  sagte:  „Gehe,  nimm  zur  Frau  eine 
Jungfrau."  Die  Araber  bezeichnen  die  Jungfernschaft  mit  dorn 
Worte  Sabah,  der  Morgen,  Verheiratet  sich  in  Persien  ein 
Mädchen,  so  muss  sie  Jungfrau  und  mit  dem  Hymen  versehen 
sein  —  „daebter-e-bakere";  für  den  Mangel  des  letzteren  gibt 
es  keine  Entschuldigung,  vielmehr  kann  die  Frau  in  solchem 

Kall,  Hill  die  «infadi«  Aussage  dos  Mannes  hin,  nach  der  ersten 

Nacht  Verstössen  werden.  —  Omer  Haleby  beruft  sich  auf  das 
zitierte  Prophetenwort  und  sagt:   „Schon  diesem  Worte  ent- 


sprechend  ist  es  fllr  die  Gläubigen  vorteilhafter,  eine  Jungfrau 
zur  Frau  zu  nehmen,  als  eine  Frau,  deren  Leib  bereits  unter 
dem  Stachel  dea  üebcls  erschauert  ist.  Aber  das  Loben  mit 
der  Sonne,  den  Rausch  der  Hose  mit  ihrem  in  den  Kopf  stei- 
genden Dufte  —  das  umschliesst  eine  Jungfrau,  deren  Flanken 
noch  von  jeder  Berührung  rein  sind."  —  Ein  indischer  Dichter 
schon  schildert  die  Jungfrau  als  eine  zarte  Rosenknospe,  deren 
Kelch  noch  nicht  erschlossen  ist,  nnd  die  Dichter  aller  Zeiten 
und  Länder  haben  diesen  Vergleich  nachgesprochen. 

Relno  und  unbefleckte  Jungfrauen  sind  das  Ideal  aller  mos- 
lemischen Liebessehnsucht.  Mohammed  hat  dies  den  Gläubigen 
als  (iio  schönst«  himmlische  Belohnung  aller  Tagenden  versprochen. 
80  im  Koran  II  33:  „Verkünde  denen,  die  da  glauben  und  das 
Gate  thnu,  dass  sie  kommen  werden  in  Gärten  .  .  .  Auch 
reine  nnd  unbefleckte  Frauen  werden  ihnen  zuteil."  .  .  .  Und 
in  derselben  Sure  heisst  es:  „Dem  Menschen  ward  eingepflanzt 
Trieb  nnd  Begierde  zu  Frauen,  Kindern,  Gold  und  Silber,  edlen 
Pferden,  Viehherden  nnd  Aeckern.  Doch  ist  dies  alles  nur 
Nahrung  für  dieses  Leben;  aber  die  schönste  Rückkehr  ist  zu 
Gott.  Saget  selbst;  Kann  ich  euch  Besseres  als  das  verkünden? 
Die  Frommen  werden  von  Gott  einst  erhalten  Gärten  von 
Quellen  durchströmt,  und  ewig  werden  sie  darin  verweilen. 
Unbefleckte  Franen  werden  ihnen  znteil  .  .  ." 

Das  sind  die  Huris.  Das  Wort  Haura  bedeutet  im  Arft- 
bischen: „Mädchen  mit  grossen  Angen,  in  denen  das  Schwarze 
und  Weisse  stark  hervortritt."  Diese  himmlischen  Jungfrauen 
sind  von  besonderer  Natur,  die  Gläubigen  werden  sie  stets  im 
Zustande  der  Jungfernschaft  finden;  sie  bleiben  immer  schön, 
gebären  nie,  altern  nie.  Zahlreiche  Stellen  des  Korans  kommen 
auf  diese  himmlische  Vcrhoissung  zurück.  So  LXXVI  12—13 
und  31;  LV  70,  72  und  74 :  „In  den  Paradiesesgärten  sind  gute 
und  schöne  Mädchen;  Huris,  verschlossen  in  Zelten,  die  weder 
Menschen  noch  Dschinnen  zuvor  berührten";  XXXVI  65—67; 
XLIV  61 — 64:  „,  .  .  nnd  wir  vermählen  sie  mit  schwarz- 
Sagigen  Huris";  LH  17,  20:  „.  .  .  mit  gross&ugigcn  Huris"; 
27 — 39;  „Unter  doraoulosem  Lotus  und  Bananen  mit  Blüten- 
schichten nnd  weitem  Schatten,  nnd  bei  strömendem  Wasser 

und  Früchte!!  in    Mcnsn-,  miiiufluirüclien   litsd  liüviTivclirteii.  da 

werden  sie  wohnen;  nnd  auf  erhöhton  Polstern  .  .  .  Siehe, 
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wir  erschufen  die  Huris  in  besonderer  Schöpfung  und  machten 
sie  zn  Jungfrauen,  zn  liebevollen  Altersgenosainnen  für  die  Ge- 
fährten der  Hechten",  für  die  Seligen.  — 

In  der  78.  Snre,  Vera  31—33  heisst  es:  „Siehe,  für  die 
Gottesfürcbtigen  ist  ein  heiliger  Ort,  Gartengehege  und  Wein- 
berge, Jungfrauen  mit  schwellenden  Brüsten."  Die  „schwellen- 
den Brüste"  sind  aber  auch  schon  auf  Erden  erwünscht  Ein 
bosnisches  Lied  singt:  „0  närrisch  BUrschlein,  leg  die  Hände 
mir  unter  die  Achselhöhlen  nnd  nimm  heraas  die  zwei  Aepfel." 
Das  Mädchen  gesteht  allerdings,  dass  sie  „noch  nicht  reif" 
seien;  dafür  aber  auch  „nicht  grün,  sondern  eben  geeignet  zum 
Kosen".  Bei  den  Hebräern  war  die  normale  Entwicklung  der 
Brüste  eine  Vorbedingung  für  die  Vcrehelichunir  der  Mlidchen 
Im  Hohelied  VIU,  7  heisst  es:  „Wir  haben  eine  kleine  Schwester, 
noch  ohne  Brüste;  was  sollen  wir  mit  unserer  Schwester  thun, 
wenn  man  einst  um  sie  wirbt?"  Im  Hohelied  Vm  9:  „Dein 
Wuchs  da  gleicht  der  Palme  nnd  deine  Brüste  den  Trauben, 
Möchten  doch  deine  Brüste  den  Trauben  am  Weinstock  gleichen.' 
Im  Hohelied  IV  6:  „Deine  Brüsta  gleichen  zwei  Iiehkälbcheu, 
Gazellenz willingon,  die  in  den  Lilien  weiden."  In  Hesekiel  XVI  8 
heisst  es  symbolisch;  „Da  wachsest  nnd  wurdest  gross  und 
gelangtest  zum  höchsten  Reize.  Die  Brüste  waren  steif  ge- 
worden und  dein  Haar  sprosste  kräftig." 

Aach  an  anderen  Stellen  im  Alten  Testament  wird  der 
reiche  Haarwuchs  der  Frau  gerühmt.  Im  II.  Buche  Samuel 
XIV  wird  erwähnt,  dass  die  hebräischen  Franon  ihre  Haare 
salbten.  Sie  flochten  und  kräuselten  sie:  Richter  XVI  13; 
Jesaja  HI  24;  Judith  X  3. 

Den  indischen  Frauen  empfiehlt  das  Kamasutram  zur  Haar- 
pflege folgende  Mittel:  Myrobala  neu  fruchte,  versehen  mit  dem 
Milchsafte  von  Euphorbia  antiquorum,  Sorna  und  Calotiopis 
gigantea  und  de»  Früchteu  von  Vernonia  antholminthica  bewirken 
Weisswerden  der  Haare.  Ein  Bad  mit  den  Wurzeln  vom  ara- 
bischem Jasmin,  Wrightia  antidjsent.ei'ii'-ii,  Kavaiijänik,  Clitoria 
Ternatea  und  Slaksnaparni  bewirkt,  dass  die  Haaro  wieder 
wachsen.  Wenn  man  sie  mit  einer  Salbe  bestreicht,  die  man 
durch  sorgfältiges  Kochen  derselben  Dinge  erhält,  so  werden 
sie  schwarz  und  wachsen  allmählich  nach. 

Kill  imisli.'iuisi.'liOi  (ri.^Li:iu,r  iiu^-i^DI  ;s]<<: :  „Uli]]]];  ^ei  ik'rii,  lJit 
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den  Bart  den  Männern  and  die  Haare  den  Franen  als  Zierde 
verliehen  hat" 

Mohammed  setzte  vollen  Blutpreis,  den  Tod,  als  Strafe  für 
den,  „der  das  Antlitz  eines  Mannes  durch  Vernichtung  der 
Augenwimpern  oder  der  Augenbrauen  oder  das  Antlitz  einer 
Frau  durch  Vernichtung  der  Haare  verunstaltet"  Bs  ward  ein 
Verbrechen  genannt,  gleich  „einer  Operation,  die  den  Nächsten 
um  seinen  Verstand,  um  einen  seiner  fünf  Sinne  bringt  oder 
eine  Frau  unfruchtbar  macht"  Mohammed  hat  auch  die 
falschen  Haare  durch  Allah  verfluchen  lassen,  und  „sowohl  die, 
welche  damit  handeln,  als  die,  welche  davon  Gebrauch  machen", 
furchtbar  verdammt 

So  willkommen  den  Frauen  die  Zierde  der  Haare  ist,  ao 
unwillkommen  ist  sie  ihnen,  wenn  sie  als  Schnurrbart  erscheint. 
Und  doch  ist  letzteres  im  Orient  häufig.  Dr.  S.  Weinberg  aus 
Eliaabethgrad  berichtete  an  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  —  Ver- 
handlungen XXIV  280  —  über  seine  Wahrnehmungen  bei  einem 
Gange  auf  der  Feraatrasse  in  Konstantinopol;  er  zählte  löl 
Frauen,  von  18  bis  50  Jahren,  davon  il  mit  Schnurrbart;  bei 
einem  zweiton  Gange  273,  davon  33  mit  Schnorrhart;  bei  einem 
dritten  Gange  243,  resp.  26;  bei  einem  vierten  Gange  667,  resp. 
70;  hol  einem  fünften  Gange  endlich  106,  resp.  9.  Insgesamt 
traf  er  also  bei  5  Gangen  1439  Frauen  von  18  bis  50  Jahren; 
davon  hatten  149  Schnurrbarte,  im  Durchschnitte  also  10  Prozent 
Er  sah  sämtliche  Ucbergänge  von  einem  feinen  Flaum  bis  zu 
einem  schneidigen  Schnurrbart.  Eine  BadcenbartentwtekelttQg 
hatte  unter  den  149  jedoch  nur  eine  einzige  ältliche  Frau. 

Den  Knaben  der  Palästina-B edninen  wird  am  siebenten 
Tage  nach  der  Gebart  der  Kopf  rasiert 

Bei  den  Juden  Palästinas,  Kleinasiens  und  Persiens  ist  es 
Sitte,  den  ersten  Haarschnitt  eines  Knaben  am  Grabe  eines 
Frommen  vorzunehmen.  Das  zu  diesem  Zweck  meistbesuchte 
Grab  in  Jerusalem  ist  dasjenige  dos  Rabbi  Simeon  ben  Jochai, 
des  vorge  blich  enthan  ni  tis«  hen  Vynasscra  des  Soliar  oder  Grund- 
buchs der  Kabbalah,  Am  Todestage  des  Frommen,  am  18.  des 
Monats  Ijar  oder  am  31.  der  Scphirah,  um  Mitte  Mai,  versammeln 
sich  hier  Juden  aus  Nah  und  Fern,  selbst  Pilger  aus  Innoraaien. 
Nach  dorn  Nachtgebet  und  der  Loktüre  der  heiligen  Schrift 
steigt  eine  Flammeulohe  aus  feinstem  Oel  an  diesem  Grabe  zum 
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Himmel.  Am  anderen  Morgen  n;i;-li  <le:ii  Krüliirt-fjOt  führt  man 
die  Knaben  unter  Musik  und  Gesang  und  Tanz  zum  Grabe  des 
Rabbi  Simeon,  und  au  der  Thür  des  hier  befindlichen  Bethauses 
wird  der  erste  Haarschnitt  vorgenommen.  So  berichtet  Moses 
ben  Monachem  Hendel  Reischer  in  seiner  1878  in  Lemberg  er- 
schienenen hehrilischen  Schrift  „Schaare  .Teruscholaim  oder  die 
Pforten  Jerusalems,"  aus  welcher  1894  im  „Urquell"  ein  Aus- 
zug veröffentlicht  wurde. 

Den  moslemischen  Knaben  wird  im  allirt'iiieini'-si,  und  1k- 
sonders  in  Bosnien,  nach  zurückgelegtem  vierten  Jahre  das  Haar 
zum  ersten  Male  ganz  abgeschnitten.  Dies  geschieht  immer 
entweder  an  einem  Donnerstag  oder  an  einem  Sonntag.  Das 
angeschnittene  Haar  wird  abgewogen ,  und  der  Vater  dos 
Knaben  verteilt  soviel  Münzen  unter  die  Armen,  als  es  türkische 
Drani  wiegt  —  ein  Dram  400.  Teil  einer  Oka  Der  Wert  der 
Münzen  richtet  sich  nach  den  Vermogensverhältnissen  des 
Spenders.  Auch  der  Barbier,  der  die  Prozedur  vornimmt,  wird 
beschenkt. 

Im  Suttansbansß  gibt  ea  bei  solcher  Gelegenheit  grosse 
Feste.  Unter  Sultan  Achmed  IL  bekleidete  der  Grosswesir 
Daltaban  mit  Zobelpolzcn  den  Leibbarbier,  welcher  die  Freuden- 
kundo  gebracht,  dass  dem  Prinzen  Machmud  znm  ersten  Male 
der  Kopf  geschoren  worden. 

Die  alten  arabischen  Polizeigesetze  hatten  spezielle  Ord- 
nungen fUr  die  Friseure  festgestellt;  „Sie  sollen"  —  heisst  es 
bei  lichrnouer  nach  Annabrawi  —  „von  schlanker  Taille,  sowie 
versiert  in  ihrem  Motier  sein.  Das  Rasierzeug  sei  immer  neu 
und  scharf.  Der  Barbier  darf  nichts  essen,  was  seinem  Atem 
einen  anhaftenden  Geruch  geben  kann,  wie  Zwiebeln,  damit 
dieser  Geruch  die  Leute  nicht  geniere,  wenn  der  Barbier  ihnen 
nahe  tritt.  Der  Barbier  soll  die  Stirn  und  die  beiden  Schlafen 
in  einer  für  die  Haltung  der  behandelten  Person  dezenten  Weise 
arrangieren;  er  soll  nicht  das  Haar  eines  Kindes  rasieren  ohne 
Zustimmung  des  Vaters;  auch  soll  er  nicht  die  Wange  eines 
jungen  Mannes,  bei  dem  die  Haare  eben  hervorspricssen,  noch 
den  Bart  eines  Mannes,  der  zum  Coitus  impotent  ist,  rasieren." 

Ans  ! 'ersinn  erziililt  J'olak:  Der  liarliii-r  ratfernt  mit  eine-:« 
Messer  die  überflüssigen  Haare  an  den  Extremitäten  und  am 
Kopf.    Priester,  überhaupt  Leute,  welche  noch  den  Turban 
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tragen,  lassen  sich  eigentlich  das  Haupt  ganz  kahl  rasieren. 
Nach  der  neueren  Mode  bleiben  jedoch  die  Partieen  um  die 
Schläfe  und  am  Wirbel  unberührt;  erstcre  worden  in  zwei 
Locken  vor  und  hinter  dem  Ohr,  letztere  zu  einem  Schopf  oder 
einer  Art  chinesischem  Zöpfchen  vereinigt  Die  Frauen  behalten 
ihr  volles  Haupthaar.  Von  den  Genitalien  und  ans  den  Achsel- 
höhlen  müssen    nach    dem    Ritualgesetz   die   Haare  entfernt 

Bei  den  alten  Hebräern  pult  das  Abschneiden  eines  Bartes 
—  wenigstens  in  gewissen  Fällen  —  als  eine  Schmach.  Im 
2.  Buche  Samuel  X  4  heisst  es  in  diesem  Sinne:  „Hamm  licss 
sie  ergreifen  und  ihnen  den  Bart  abscheeren." 

Jn  der  oamanischen  Geschichte  wird  berichtet,  dass  ein  ab- 
geschnittener Bart  einmal  Ursache  von  Rebellion  und  Mord 
wurde :  Einem  alten  Tnrkmancn,  namens  Sukluudkodscha,  welcher 
sich  beklagte,  dass  sein  Acker  mit  zweihundert  Aspern  zu  stark 
belastet  sei,  wurde  statt  Rücksicht  auf  seine  Beschwerde  der 
Hohn  abgeschnittenen  Bartes.  Der  durch  Verschneidung  seinca 
Bartes  tiefer  als  durch  die  Beschneidung  seiner  Einkünfte  ge- 
kränkte Turkmane,  sein  tiohn  Suklun  Schah  Weli  und  ein 
Dritter,  Sulnunoghli,  stellten  sich  an  die  Spitze  mehrerer  turk- 
manischer  Stämme,  übertteleu  den  Landesschrcibor,  Richter  und 
Sandschakbeg  und  schlugen  sie  tot  .  ,  . 

Nicht  minder  als  abgeschnittener  Bart  wird  geschmückter 
Bart  von  den  Orientalen  verhiihnt  Die  osmanischen  Historiker 
erzählen  sogar  voll  abergläubischer  Scheu,  der  Despotismus  dor 
Weiber  Über  ihren  Sklaven  Sultan  Ibrahim  sei  so  weit  gegangen, 
dass  eine  seiner  Günstlinginnen  den  Sultan  gar  beredete,  seinen 
Bart  mit  Edelsteinen  zu  schmücken  und  sich  Öffentlich  damit 
zu  zeigen,  was  für  schlimmstes  Wahrzeichen  galt,  weil  nach 
morgenländischcr  Ueb erlief erutig  Pharao  allein  auf  diese  Art 
seinen  Bart  geschmückt  — 

In  Simsons  Haaren  lag  seine  Kraft  Im  Buche  der  Richter 
XVI  17  sagt  Simson:  „Auf  mein  Haupt  ist  noch  kein  Scher- 
messer  gekommen,  denn  ich  bin  ein  Gottgeweihter  vom  Mntter- 
leibe  an  —  würde  ich  bescheren,  so  würde  meine  Kraft  von 
mir  weichen."    Und  so  geschah  es  bekanntlich.  — 

Stern,  HtflitG,  UnclKit»  n,  GeicbltchuLal»*,  In  in  TBrk.L  TT.  0 
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Den  Kahlköpfen  verbot  das  Gesetz  der  Hebräer  den  Ein- 
tritt ins  Priestertnm.  Die  Kahlköpfigkeit  ist  im  Orient  weit- 
verbreitet und  besonders  charakteristisch. 

Während  im  zivilisierten  Europa  die  Idee  verbreitet  ist, 
dass  Kahlköpfigkeit  die  Prärogative  dor  Gelehrten  sei,  werden 
von  ihr  in  der  Türkei  zwei  Rassen  betroffen,  die  dort  beide 
nichts  weniger  als  ihr  Nervensystem  durch  Ueboranstronguiig 
mit  seriösen  Studien  erschöpft  haben,  nämlich:  Türken  und 
Spaniolen. 

Ein  österreichischer  Arzt,  Schweiger,  ist  den  Ursachen  der 
orientalis^hi n  KiLlilkiij^i^ki'it  dimml  ; j tv u  1j lt i : j ij. o ;i  und  hat  in 
einem  Briefe  aus  Widdin,  März  lH8ä,  nach  Aufklärungen  eines 
Kollegon,  des  Dr.  Gelber,  in  der  üslerreicliischeu  Monatsschrift 
für  den  Orient  XI  4,  folgende  Resultate  niedergelegt:  Das 
orientalische  Weib,  dessen  Indolenz  allgemein  bekannt  ist,  zeichnet 
sich  mehr  durch  Unterlassungs-  als  durch  Begehungssünden  aus. 
Am  meisten  leiden  darunter  die  hülßosen  Kinder.  Die  Haut- 
pflege der  Säuglinge  wird  von  Hebammen,  Müttern  und  Kinder- 
frauen gleich  massig  vernachlässigt.  Das  neugeborene  Kind  wird 
in  den  ersten  acht  Tagen  seiner  irdischen  Laufbahn  titglich 
einmal  von  der  Wärk'riü  aur  die  iladie  Hann  L-i-lc^t,  mit  wenig 
lauem  Wasser  über  einem  Waschbeckon  abgespült  und  sodann 
in  Fetzen  gehüllt,  und  zwar  in  farbige  Fetzen,  um  das  oftmalige 
Wechseln  zu  ersparen.  Auf  den  Kopf  setzt  man  dem  Säugling 
eine  gut  wattierte  Hanbe,  die  unter  dem  Kinn  festgebunden 
wird.  Diese  Manipulation  wiederholt  mau  in  den  nächstfolgenden 
Wochen  nur  je  einmal  in  zwei  Tagen,  bis  dann  die  anstreng nde 
Arbeit  ganz  umgestellt  wird,  da  man  fürchtet,  das  Kind  konnte 
sich  durch  zu  häufige  Waschungen  erkälten.  Dabei  ist  noch 
der  Aberglaube  zu  bui'iicksii.-titi^i/ri,  d::ss  dem  Siiuglinü-  der  Kopf 
nicht  tüchtig  abgewaschen  werden  dürfe,  denn  die  Borke,  welche 
sich  auf  der  Kopfhaut  bildet,  sei  gesund  für  die  Augen,  Diese 
Borke,  nichts  anderes  als  Schmutz,  vermischt  mit  dem  Sekret 
der  Haardrüsen,  bildet  einen  guten  Nährboden  für  vcrsdiieiionc 
pflanzliche  und  tierische  Parasiten,  wddiu  die  .Sekretion  unter- 
drücken, die  Entwicklung  der  Haare  hindern  und  die  schon 
vorhandenen  au  dor  Wurzel  zu  Grunde  richten.  Damit  aber 
die  wehlangclegte  Brutstätte  von  Trichophyton  und  Mikrosporen 
durch  die  frische  Luft,  die  Feindin  aller  niederen  Organismen, 
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nicht  etwa  zerstört  werde,  übernimmt  der  Ritas  die  Sorge;  nach 
letzterem  darf  sowohl  bei  Türken  als  hei  orthodoxen  spaniolischen 
Joden  dio  Kopfbedeckung  nie  abgenommen  werden,  weder  bei 
Tage  noch  bei  Nacht.  Nachts  wird  Mos  der  Fez  mit  einer 
Leinwandhaubo  ähnlicher  Form  vertauscht.  Unter  dieser  Kopf- 
bedeckung bilden  sich  verschiedene  Ekzeme,  welche  den  Haar- 
wuchs ruinieren.  — 

Sowohl  der  Jüngling  als  das  Mädchen  gelten  im  Orient 
als  reif,  wenn  in  der  Schamgegend  die  Haare  hervorsprossen. 
In  einem  bosnischen  Liede  fragt  ein  Jüngling  ein  Madchen: 
„0  du  Mägdelein,  sind  dir  schon  heryorges  pro  sselein  wohl  auf 
der  Pitschka  die  Härelein?"  Und  sie  antwortet:  „Jawohl,  bei 
Gott,  o  Martin!  Sogar  bergauf  gestiegen,  über  den  Bauch  ge- 
klommen." ...  In  einem,  montenegrinischen  Liedchou  gibt  das 
Mädchen  auf  die  Frage:  „0  du  Mädchen,  Jungfer  fein,  sind  dir 
ersprosst  dio  Häreloin?"  eine  viel  einfachere  Antwort:  „0  du 
Bürschlein,  Janker  fein,  komm  daher  und  schau  allein." 

Die  moslemischen  Frauen  reinigen  vorsebriftsmässig  jeden 
Freitag  ihre  Schamteile  nnd  enthaaren  sie,  meist  durch  An- 
wendung der  Aurumsalbe,  oder  lassen  sie  sich  von  geübten 
Baseurinnen  im  Bade  wegrasieren.  — 

Aus  Persien  berichtet  Folak;  „Die  Schamhaare  werden  dem 
Ritualgcsctz  gemäss  durch  ein  Präparat  von  Auripigment  — 
„Zernich"  —  und  Kalk  entfernt;  man  nennt  dies  „hadschebi 
keschiden",  sich  dem  Gesotzlichen  unterziehen;  elegante  Frauen 
aber  rupfen  sich  die  Haare  aus,  bis  endlich  der  Nachwuchs  von 
selbst  aufhört.  Auch  Männer  müssen  dieselbo  Vorschrift  befolgen; 
ein  Abweichen  davon,  sowie  das  Stehenlassen  des  Haares  am 
Vorderhaupt,  gilt  als  besonderes  Zeichen  der  Emanzipation  vom 
Gesetz.  Diese  Bestimmung  findet  darin  ihren  Grnnd,  weil  zum 
Gebete  und  zu  jeder  religiösen  Handlung,  desgleichen  nach  jeder 
Eicretion,  das  Waschen  der  Genitalien  geboten  ist  nnd  die  Haare 
eine  genügende  Reinigung  nicht  zulassen  würden."  —  Krauss 
behauptet,  dass  auch  bei  den  Südslaven  dieser  Gobranch,  nauient- 
lidi  in  YorneLiiiereii  cliristllchen  Kreisen,  in  Schwüiis:  gekommen 
sei,  „weil  die  Männer  vor  den  verfilzten  und  üb olricch enden 
Schamhaaren  zurückschrecken". 

Am  Tage  vor  ihrer  Hochzeit  lasst  die  Felkchcnbraut  in 
Syrien  ihrem  Leibe  eine  reichliche  Pflege  angeileihen.  Von 
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Freundin  Den  and  Verwandten  begleitet  begiebt  sie  sich  ins 
Bad.  Dort  wird  sie  gewaschen,  gerieben,  geschminkt  nnd 
gescbmttckt  Eine  wichtige  Aufgabe  der  Freundinnen  aber  ist 
es,  mittelst  eines  ans  Honig  und  anderen  Ingredienzen  bestehen- 
den pechartigen  Pflasters  der  Braut  alle  Härchen  am  Leibe 
auszurupfen  —  sie  wird  glatt  nnd  glänzend,  wie  ein  kleines 
unreifes  Mädchen.  Dann  kehrt  man  nach  Hanse  zurück.  Hier 
werden  der  Braut  die  Kopfhaare  geflochten,  auf  ihrem  Gesiebt 
klebt  man  einige  Schönheitspflästerchen  aus  Goldpapier  auf,  die 
Augenbrauen  werden  mit  Kohol  und  die  Finger  nnd  Füsse  mit 
Honnah  gefärbt 

Aehnlich  geht  es  nach  Schweinfurth  in  den  unteren  Volks- 
klassen  der  ägyptischen  Stadt-Araber  und  der  Fellachen  zu. 
Einige  Tai;o  vor  der  Hechzeit  nimmt  die  Braut  ein  Bad.  An 
einem  bestimmten  Abend  kommt  aie  dann  mit  ihren  Freundinnen 
zusammen  und  sie  entfernen  sich  gegenseitig  an  sämtlichen 
Korperteilen,  den  Kopf  ausgenommen,  die  Haare;  aie  gebrauchen 
dazu  ein  zähes  Colophoniumharz,  das  sie  in  noch  halbflüssigem 
Zustande  auf  die  zu  entfernenden  Haare  anfgiessen  und  nach 
Erkalten  mit  den  Haaren  gewaltsam  abreissen.  Ein  schmerz- 
loseres, aber  mehr  Vorsicht  erforderndes  Verfahren  ist  mit  einer 
Salbe  zu  erzielen,  die  gewisse  Ingredienzen  enthält  und  mit 
Auripigment,  Silberglätte,  zersetzt  ist  Vicrun  dz  wanzig  Stunden 
nach  dieser  Prozedur  folgt  die  Lelet  ei  henne,  die  Nacht  der 
Hennah.  Die  Braut  und  andere  ihr  befreundete  Mädchen  nnd 
Weiber,  welche  im  Branthanse  zusammenkommen,  füllen  sich 
die  Hände  mit  Hennah-Pasta,  binden  sich  Hennah-Paata  auf  die 
Sohlen  der  Füsse  und  halten  selbst  im  Schlafe  die  Fäuste  geballt, 
damit  der  Hennahbrei  nicht  abfalle.  Erst  am  andern  Morgen 
wird  der  Brei  entfernt  und  rotouchiert,  und  dann  beginnt  die 
Verschönerung  der  Augenbrauen  und  Lider,  welche  man  mit 
Antimon  oder  Bleiglanz,  auch  mit  Eisenglimmer,  färbt  Den 
Best  des  Tages  verbringt  das  Weibervolk  mit  Kauen  von  Mastix, 
um  die  Zähne  blitzblank  zu  putzen. 
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Fünfter  Teil. 


35.  Sexuelles  Lexikon.  —  36.  Menstruation.  —  37.  Scham- 
gefühl und  Keuschheit.  —  38.  Lasterhaftigkeit  —  39.  Oeffent- 
liche  Prostitution.  —  40.  Das  Vorgehen  bei  der  Geschlechla- 
funktion.  —  41.  Die  Arten  der  Geschlechtsfunktion.  — 
42.  Päderastie  und  Sodomie.  —  43.  Eunuchen  und  Per- 
versitäten. —  44.  Onanie  und  künstliche  Instrumente.  — 
45.  Geschlechtskrankheiten.  —  46.  Impotenz. 
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38.  Sexuelles  Lexikon. 


Anständige  und  unanständige  Benennungen.  —  Jungicrnhsntchen.  —  Men- 
struation. —  Coitus.  —  Samo.  —  Onanie.  —  Lesbischo  Liebe.  —  Kuppler,  — 
Bm&rMheT.  —  Prostitution,  —  Päderastie.  —  Boioichnungen  ftlr  Vulva;  — 
für  Ponis.  —  Poetische  und  verblümte  Autdrncke.  —  Tripper.  —  Schanker.  — 
Des  (iesass.  —  Ordinäre  Flucht. 

Havelock  EEia  erwähnt  nach  Roth,  dass  es  in  Queensland 
ein  anstandiges  nnd  ein  unanständiges  Vokabularium  gebe,  so 
dass  man  das  eine  Wort  für  Vulva  in  der  besten  Gesellschaft 
gebrauchen  kann,  während  ein  anderes  durchaus  verpönt  ist. 
So  \-Aht  es  iiitfli  bei  den  Völkern  dos  Orients  für  ulle  Dingo,  die 
mit  dem  Geschlechtsleben  in  Beziehung  stehen,  ordinBro  und 
verfeinerte,  unverbüllte  und  symbolische  Benennungen. 

Nicht  unpoetisch  ist  es,  wenn  die  Türken  für  das  Jungfern- 
häutchen das  Wort  „Sabah"  gebrauchen,  das  anch  den  Morgen 
bezeichnet. 

Für  Menstruation  hat  die  heilige  Schrift  fast  immer  eine 
Blumen  spräche.  Im  3.  Bnche  Moses  XV  19 — 24  heisst  es: 
„Wenn  das  Weih  flüssig  wird  . . ."  Im  3.  Bucbo  Moses  XX  18 
aber  wird  schon  deutlicher  vom  „Brunnen  ihres  Blutes"  ge- 
sprochen, oder:  „vom  Blntfluss  ihres  Leibes".  An  der  letzt- 
erwähnten Stelle  heisst  es  auch:  „monatliche  Kranhheit".  Im 
3.  Buche  Moses  XII  2  und  in  Hesekiel  XVLTI  5  ist  aber  nur 
von  „der  Weiber  gewöhnlichen  Krankheit"  die  Rede.  Im 
3.  Bnche  Moses  XV  24  und  im  selben  Buche  XXVII  26:  „Der 
Weiber  L'cwijhnücho  Zr-it";  ebenda:  „Der  Weiber  Absonderung". 
Das  erste  Buch  Moses  XVLTI  und  XXXI  25  spricht  von  „der 
Weiber  Weise".  Im  ersten  Buche  Moses  XVLTI  u  wird  erzählt, 
dass  „es  Sarah  nicht  mehr  erging,  wie  es  Kranen  ergeht";  und 
im  ersten  Buche  Moses  XXXI  36  entschuldigt  sich  Rahel  vor 
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ihrem  Vater:  „0  Herr,  sei  nicht  böse,  wenn  ich  vor  dir  nicht 
aufstehe",  mit  Angabe  ihres  Menstruationszustandea  als  Ent- 
schuldigungflgrundes,  „denn  es  ergebt  mir,  wie  es  Frauen  er- 
geht". Anch  der  Ausdruck  „Monatsfluss"  wird  an  verschiedenen 
Stellen  gebraucht.  Der  Koran  nennt  die  Menstruation  einfach: 
„Das  Monatliche";  so  in  der  Gö.  Sure.  Die  türkischen  Ausdrücke 
für  Menstruation  lauten:  al  baschi  oder  haiz;  arabisch:  el  hizat, 
el  toms;  persisch:  eladet,  ras  eschar;  indisch:  kanierie.  Für 
mangelnde  Menstruation  sagt  man  im  Arabischen:  kniet  {oder 
haps)  el  heis;  im  Persischen:  kalilct  (oder  Labs)  el  ade;  im  In- 
dischen: Ion  e  kamraer  hend;  im  Türkischen:  silyk  (oder  eksiklik) 
kusnr.   Die  Serben  bezeichnen  die  Periode  als  „weibliche  Blüte". 

Der  Koran  sagt:  „Ihr  seid  den  Frauen  und  sie  sind  euch 
eine  Decke."  Bei  den  SUdslavcn  nennt  ein  Lied  die  Frau  „das 
Bett"  des  Mannes;  Sekula  der  Wunderknabe  spricht  in  einem 
bulgarischen  Heldenliedc  zn  seiner  Mutter,  als  er  ihr  seine  Beute 
aufzählt:  „Ich  brachte  mir  heim  ein  schmuckes  Weibchen,  dir 
ein  Ersatz  in  der  hausliehen  Arbeit,  mir  als  ein  Bett". 

Für  Coitns  sagen  die  Bibel  wie  der  Koran:  „beischlafen", 
„beiwohnen".  Bei  Moses  findet  man  öfter  den  Ausdruck:  „auf- 
decken". Im  3.  Bnche  Samnel  XIII  1— Ii  kommt  die  Bezeich- 
nung „schwachen"  vor.  Das  türkische  Wort  lautet:  sikisch, 
auch  gebraucht  man:  bin*  jatmaklik;  arabisch:  dschamca;  persisch: 
mudschama;  indisch:  mudscheuia,  nal  sone.  Unendlich  ist  die 
Zahl  der  südslavischcn  Worte  für  die  Ausübung  des  Coitus; 
man  sagt:  jebati,  jebucati,  jebiti  ss,  jepsti  im  ordinärsten  Ge- 
brauch. Umschreibend  heisst  es:  Jahati,  reiten;  Navrschiti,  voll- 
bringen; MrdaÜ,  Trti,  reiben;  Poklopiti,  bedecken;  Prcati, 
Prtschiti,  Kundatschiti,  schuften;  Sigrati  sc  sigre,  sich  spielen 
Sich-Spiele.  Feinerer  Ausdruck:  Saprtschkati.  Ausserdem  fand 
ich  in  den  Banden  des  Kraussschen  Buches  Uber  „die  Zeugung 
in  Brauch,  Glaube  und  Sitte  der  Südslavcu"  noch  folgende  Um- 
schreibungen: H  167:  trennen,  kneten;  I  340:  „Ach  Gevatterin, 
wie  gern  möchte  ich  dich  kneten";  II  235:  Mehl  sieben;  II  109: 
einrammen;  I  280:  schichten;  I  22ö:  Sprung,  HäuflgBprung; 
I  311:  zupfropfen;  I  315:  die  Vagina  zusch mieden.  Endlich 
sagt  man:  „polinbat  u  pitschku,  die  Vulva  küssen",  für  den 
Coitns ;  und  für  die  Ausübung  des  Coitus  a  retro  hat  man  das 
spezielle  Wort:  „podjebavati". 
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Koran  und  Bibel  gebrauchen  für  Sperma  das  entsprechende 
hebräische  oder  arabische  Wort.  Die  Südslavcn  sogen:  das  Od; 
so  bei  Kraasa  I  2S9.  Das  Zurückhalten  des  Sperma  heisst  im 
Türkischen:  As  oder  Srbk;  Onanie:  Eummaira.  Araber  und 
Türken  gebrauchen  ferner  für  Onanie  den  Ausdruck:  itlam;  die 
Perser  sagen:  umseht  zenni;  die  Inder:  scheitan  kari.  Die  Süd- 
slaven gebrauchen  für  Onanie  folgende  Worte:  Odrati  Kurac, 
vom  Manne;  Pisdu  guliti  oder  oguliti,  vom  Frauenzimmer. 
Ausserdem  sagt  man:  Kurtschati  so,  si  alter  alteram  fricat 
Für  die  Bezeichnung  der  lesbiachen  Liebe  sagt  man  sUdslavisch; 
Pisdekati  se,  etwa:  den  weiblichen  Geschlechtsteil  onanieren. 
Für  Pollution  sagt  das  3.  Buch  Moses  XVI:  „Wenn  jemandem 
der  Same  entgeht  .  .  ."  Sauicnfluss  nennen  die  Türken:  mote- 
lini;  arabisch:  suret  enzal ,  persisch:  dscherian  einenni;  indisch: 
dat,  tant  —  Besewenk  ist  das  türkische  Wort  für  Kuppler;  es 
wird  wie  im  Deutschen  als  Schimpfwort  gebraucht.  Dennoch 
wurde  anter  Sdtan  Mustafa  III.  ein  Kuppler  einmal  Grosswesir; 
das  war  Ali  Moldowandschi,  von  dem  Hammer  im  IV.  Bande 
seiner  osiüunisdieji  I i t- i i » >tl- m >j  1  s i cl« 1 1;  tilgt.:  „MoIiWiioi  oder 
Moldowandschi  bedeutet  zwar  den  Moldauer,  aber  nur  den 
Sklavin  neu  verkauf  er,  ein  Name,  der  dem  Bostandschi  Ali  in  nichts 
minder  als  ehrenvollem  Sinne  unter  Sultan  Osmans  Begiorung 
beigdegt  ward,  wo  er,  wider  Strassen  rauber  ausgeaandt,  ein- 
gebrachte moldauschc  Dirnen  mit  ihren  Kindern  verkaufte.  Vom 
gemeinen  Bostandschi  schwang  er  sich  in  der  Folge  zum  Chasseki, 
zum  Sultansgünstling,  auf."  Das  ärgste  türkische  Schimpfwort 
ist:  Eselsf  

Die  SHdslaven  haben  für  Ehebrecher  das  mannliche  Wort: 
Preljub,  und  das  weihliche  Wort:  Preljubniza;  verächtlich  sagt 
man:  Pogan,  Heide;  Pogana,  Heidin. 

Die  Prostitution  heisst  im  Testament  wie  im  Koran  einfach: 
Hcrord  im  Türkischen  gibt  es  ferner  den  Ausdruck:  Kahba. 
Die  Südslaven  sagen  vom  Manne:  Jebac,  der  Hurer;  Jebalac, 
Jebatsch,  Kurvitsch;  ferner:  Pisdolaw,  Pisdolovac,  würtlich:  der 
Pisdajfiger;  Pisdoliz,  der  Pisdalecker;  Kurcoliz,  der  Pcnislecker; 
von  der  Frau  sagen  sie:  Jebica,  die  Hure;  auch  Jebitschina.  In 
allen  Balkanländuni  nennt  man  die  Hure  aber  auch  populär: 
Frajle,  Fraulein.  Das  Schimpfwort  Hure  heisst  im  Südslavischen: 
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Für  Päderastie  gebraucht  Ibrahim  Haleby  —  bei  Regia 
263,  6.  Absatz  —  den  türkischen  Ausdruck  Liavta. 

Bei  den  Sfidslaven  nennt  man  den  Coitus  in  anum:  D  dupe 
jcbati,  wörtlich:  anum  coitiereu.  Bei  den  Bulgaren  sagt  man 
unbestimmt:  da  Ü  go  vkaram,  den  Penis  eintreiben. 

Für  ilift  weilili(.'l;uii  Cir-.»i'!ili><:li!st«iJ;>  lnü  iiic  Ii!tn.'l  die  Aus- 
drücke: „ Schanis palto",  „weibliche  Scheide".  Die  Gebärmutter 
heisst:  Schoss,  Leib,  Mutterleib.  In  Ruth  I  11  heisst  es: 
„Berge  ich  etwa  noch  Söhne  in  meinem  Schosse";  und  im  ersten 
Buche  Moses  XXV  24:  „dass  Zwillinge  in  ihrem  Leibe".  Auch 
das  Wort  „Muttermund"  kommt  vor.  Fllr  Mutterscheide  sagen 
Türken  und  Araber;  ferzedsch,  kus,  danat;  die  L'crserund  Inder; 
Jius;    für   GfblLnjUiTU'r    ;.'ü  brau  dien  diu  Türken  ik'ii  Ausdruck: 

raam;  die  Araber  sagen:  rehm  oder  beit  ol  olet;  die  Perser: 
betsebedan;  die  Inder:  zedanc. 

Sowohl  für  die  milnnlichen  als  für  die  weiblichen  Geschlechts- 
teile gebraucht  die  Bibel  bekanntlich  die  Worte:  „Scham", 
„Blosse".  Im  I.  Buche  Moses  IX  23  wird  erzfihlt:  „Sem  und 
Japhot  deckten  die  Blösso  ihres  Vaters  Soah".  Im  IL  Buche- 
Moses  XX  26;  „Dass  nicht  etwa  deine  Schamteile  vor  ihnen 
entblüsst  werden."  Für  den  miLnnlich.cn  Geschlechtsteil  findet 
man  endlich  in  Hesekiel  XXHI  20  den  Ausdruck;  „Glied";  und 
im  5.  Buche  Moses  XXTTT  a  die  Bezeichnung:  „Harnröhre". 

Der  vulgilre,  probe  türkische  Auedruck  für  Penis  ist;  El 
söbb;  der  feinere:  Dkör  oder  Palawer;  ferner  sagen  die  Türken: 
sik,  erkegen  aleti;  die  Araber:  er,  kazib,  zeker;  die  Perser:  kir; 
die  Inder;  dendi.  Der  Koran  gebraucht  für  die  männlichen 
üi'schluclitü  teile  gewöhnlich:  „Blüsso",  für  die  weiblichen:  „Zieriiy". 

Fllr  Penis  sagt  man  serbisch  und  bulgarisch,  auch  chrowo- 
üsch  und  slowenisch:  Kurac,  Kurec,  Euro,  Knr  (bulgarisch),. 
Kurtschina,  Kurlschitsch,  Kurcekanjo,  Kurlekanjo.  Will  man  in 
guter  Gesellschaft  das  anstöasige  Wort  vermeiden,  sagt  man,  be- 
sonders in  Bosnien ;  Kndrac.  Südslavische  Umschreitiunjjen: 
Bat,  Bntina,  Cula,  diu  Keule;  Glavutschina,  das  knollige  Haupt; 
Mosur,  die  Weberspule;  Bndxa;  Glista,  der  Wurm;  Klin,  der 
Keil;  Coro,  Einaug;  Rak,  der  Krebs;  Krastovac,  dio  Gurke; 
Safalada,  die  Cervelutwurst  (nur  in  Städten  gebräuchlicher  Aus- 
druck); Tupak,  der  Stnmpfe;  Litrenjak,  der  Litraschwere;  Cuka, 
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der  Indian;  Knj,  Knndut,  der  Kolben  (bei  den  Bulgaren).  Bei 
Knaben:  Resa,  ReBiza,  Palm  katzeben. 

In  den  sexuellen  Liedern,  die  Krauss  mitgeteilt  bat,  fand  ich 
noeb  nacbfolgende  Bezeichnungen:  1  312:  der  Stab;  i  3B0:  der 
Haae;  I  841:  der  aüaso  Biaaen;  I  246:  „der  Einspänner",  wobei 
femora  feminae  als  Deichselstangen  bezeichnet  werden;  I  23G: 
das  Kuhlrohr;  n  119:  Pflugnagel,  PSugoiscn;  I  348:  „Die  Ratte"; 
ein  Belgrader  Lied  aingt:  Ea  scherzte  die  Magyarin  mit  dem 
Raitzen,  rattum  inter  femora  sua  cueurisse;  neiae  vero  rattus 
erat,  aed  Raitzcni  penis.  Ferner  II  235;  Schiefer  Benter; 
II  174:  Igel;  II  150:  Blindenachse;  II  237:  Rippen  des  Zumptes. 
Ausserdem  sagt  man:  penem  fricaudo  porrigero:  Knrao  nadrkati; 
penis  se  erigit:  Knrac  se  dize;  penis  se  intaidit:  Kurac  se 
napinje. 

Bei  den  Südslaven  sagt  man  für  den  weiblichen  Geschlechts- 
teil: Pitschka,  Pitschiza,  Pika,  Pica,  Fisda,  Pishdra,  Pisdra, 
Pisdnra,  Pisdurinn,  Pisdetina,  Piadekan  ja,  Pisdenjak;  femer  sind 
speziell  bulgarisch:  Putkato,  Putsch  icu,  Oligurien,  Dupka;  speziell 
serbisch,  auch  chrowotisch  nnd  slowenisch,  sind  folgende  Um- 
schreibungen:   Munds  inier  Mamira,    der  at-srusclilu-wene  Kaum; 

Koka,  die  Glncke;  Curka,  die  Truthenne;  Vrtatscha,  das  Bohr- 
loch; Vagaach,  das  Geleise;  Rupa,  daa  Loch;  Schnpak,  die 
Höhlung. 

Ferner  fand  ich  in  den  Kraussschen  Liedern  noch  folgende 
Um  schreibangen :  Weberwirtel;  Piafersack;  Busen  der  Vulva; 
l^tirnleisten;  Daruntcrin;  Melone;  II  152;  rote  Kitzlerbarg.  Für 
labia  lautet  eine  Umschreibung  in  einem  südsluvischen  Liedo 
bei  Krauss  I  322:  „Wimpern";  ffir  pnbes:  „Wolle"  von  der 
Fran,  „Zopf  vom  Manne. 

Die  Clitoria  wird  in  einem  serbischen  Liedo  bei  Krauss 

II  27  t :  ..Kiiiiiur'  üfiiatiiil.  Stall  dieser  ( r i ri r=HTli J  i'Ltiu tif;-  '.re  braucht 
man  aber  Im  gewöhnlichen  Loben  das  Wort:  Imeno,  Jozitschac, 
Von  der  Kntülehnti?  der  <  'litoris  erfühlt  man  in  Dnlmatien, 
Bosnien  nnd  Montenegro  folgende  Saee :  „Der  heilige  Elias  hieb 
das  Weib  durch  die  Mitte  durch:  er  spaltete  sie.  nnd  noch  jetzt 
ist  der  Äitriss  sichtbar  mitten  in  der  Piza."  Für  das  orifleinm 
vulvae  gebraucht  ein  südslavisches  Lied  bei  Krauss  II  236  den 
Ausdruck:  Goschen,  Mündchen. 

Südslavischo  Worte  für  glans  penis  sind :  Glawitsch ;  Njuschka, 
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Schnupperer;  Propfkeil  (Krauaa  I  286);  der  Kopf.  Für  Hoden; 
Jluda,  Heijuice,  Miulic»  ilnlij-jirlsdi;,  Kita,  Klupko,  Jaja,  Jajeta, 
Bucckanja;  umsehreibend  ferner;  der  Dudclsack  (Krauss  II  254). 
Türkisch  tagt  man  Kcsa,  wörtlich:  der  Beutel.  Manchmal  drückt 
man  eich  in  Bosnien  recht  poetisch  aus;  „0  du  mein  Mädchen 
aus  Silaj"  —  hcisst  es  in  einem  Licde  bei  Krauss  I  244  — 
„mücliu-st  du  wohl  mit  mir  anzetteln?  ich  habe  eine  Spule  und 
zwei  Knäuel."  Und  sie  entgegnet;  „Unterhalb  des  Nabels  sprang 
die  Zuckermelone  auf,  ist  weder  reif  noch  grün,  sondern  kaum 
erst  rötlich  an  gehaucht." 

Einen  lustigen  Vergleich  gibt  ein  anderes  Lied:  „Was 
habt  ihr  euch  um  den  Reigen  aufgestellt,  wie  die  Ochsen  um 
die  Hürde?  Was  bewegt  ihr  eure  Schnurrbarte  wie  die  Mädchen 
die  Pitachkas?"  Das  Wort  Hürde  wird  auch  sonst  oft  als  Um- 
schreibung für  die  Pitscbka,  den  weiblichen  Geachlcchtsteil,  ge- 
braucht. So  singt  ein  Mädchen  in  einem  Liedo,  bei  Krausa  I  255: 
„Ich  pflegte  unterm  Nussbaum  zu  sitzen  uud  meine  Hürdo  zu 
streicheln." 

Ich  erwähnte  den  südslavischen  Ausdruck  Hase  für  Penis; 
wir  werden  dasselbe  Wort  in  dem  Kapitel,  das  die  indische 
Eiiit'-'il'.mg  der  Männer  und  Frauen  nach  den  Dimensionen  ihrer 
(TfSi'liiL'cListL'ikr  l)'.']i;i!;dirk,  witiliü-liuiien.  Wk  diu  Südslaven  iiir 
Penis:  „Ratte"  sagen,  so  wählen  auch  andere  Volker  ihre  Ver- 
gleiche für  das  männliche  Glied  unter  den  Tieren.  So  ist  der 
Ausdruck  Schiauge  für  Penis  vi elverb reitet.  Die  Suahelifrauen 
DeutM'h-Oätafrikas  —  erzählt  Zache  in  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie lb'JD,  73  —  haben  in  ihren  um  schreib  enden  Bezeichnungen 
das  Wort  Schlange  für  Penis.  Das  kriechende  Getier  wird  be- 
vorzugt bei  der  Auswahl  solcher  Umschreibungen.  Im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  befindet  sich  eine  geschnitzte  Hol/.ligur 
aus  Neuguinea,  die  ein  Weib  darstellt,  in  dessen  Vulva  ein 
Krokodil  seine  Schnauze  einführt;  bei  einer  anderen  Figur,  die 
aus  derselben  Gegend  herstammt,  kriecht  ein  sehlau geuähulic lies 
Krokodil  aus  der  Vulva  heraus,  und  bei  einer  dritten  Figur  sieht 
man  eiue  kleine  runde  Schlange  mit  kleinem  Kopfe,  dem  Penis 
ähnlich,  am  Eingange  des  weiblichen  ( leschlcchtsteÜBS.  Bei 
Pia ss  und  Bartels  sind  diese  Figuren  abgebildet. 

Harn  hoisst  im  Türkischen:  sidik,  honl;  im  Arabischen: 
beul,  schakh;  im  Peraischeu:  pischab;   im  ludischen:  karura, 
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mater.  Für  Harntröpfeln  sagt  man  türkisch:  damalajau  sidik; 
arabisch:  boul  mutekathir;  persisch;  sinselet  eboul;  indisch: 

pischnb  kr  topfcn.  Tri:>piT  bclssi  tiirklsi'.ri :  bflsoklughy ;  arabisch: 
harak  el  boul;  persisch  und  indisch :  suzzak oder  korra.  Schanker 
nennen  dio  Türken  und  Araber  eine  frankische  Seuche;  die 
Türken  sagen :  freug  saraeti,  die  Araber  km  el  freng;  die  Perser: 
zachm  atesebeg;  die  Indier:  bad  ke  zachm. 

Für  das  Silzfleisch  des  Menschen  hat  die  Bibel  den  ein- 
fachen Ausdruck:  „das  Gcsäss".  Im  II.  Buche  Samuel  X  4  liest 
man:  „Haniin  liess  die  Kleider  halb  abschneiden  bis  ans  Gesäss." 
Türkische  Ausdrücke  sind:  jröt  deligi  oder  beuzub,  arabische; 
ayn  ettiz  oder  makat.  Persisch:  kun;  indisch:  tachotter  oder 
pitschari.  Das  Bectnm  hoisst  türkisch :  doghru  baghersak; 
arabisch:  miai  miisMliim;  persisch:  makal :  indisrh:  tur.dri.  Surl- 
slavisch  sagt  man:  Düpe;  Zadnjica,  wörtlich:  Hinterteil;  um- 
schreibend sagt  man:  Prkno;  Zrcalo,  der  Spiegel;  Ttrpi  Kraj, 
das  stumpfe  Ende.  Ferner  sagen  speziell  die  Serben:  Gus, 
Gusiza:  die  Bulgaren;  Guso. 

Die  Südslaven  nehmen  gleich  den  Russen  ihre  Flüche  aus 
dem  sexuellen  Lexikon.    „Sie  sollen  ihm  seiner  Mutter  Seele 

cnrdiren'1  (der  Orii-malacfi'.inirk  ::r!iraiid)-  das  ordinärste  Wort], 

oder:  „Entehre  deine  eigene  Mutter"  —  das  hört  man  so  leicht 
wie  „Guten  Morgen"  oder  „Guten  Abend".  Man  droht  ferner, 
sich  selbst  an  der  Mutter  des  Geschmähten  zu  vergreifen,  und 
geht  so  weit,  dass  man  sagt:  „Matri  tuae  cum  in  anum  iutro- 
ducam".  Oder:  „Ich  aodoniicre  deinen  Vater!".  Selbst  das 
höchste  Wesen  wird  in  den  Streit  gezogen,  und  der  Gott,  zu 
dem  sich  der  Beschimpfte  bekennt  —  sei  derselbe  auch  oft  der 
Gott  dos  Schimpfenden  —  wird  in  der  gleichen  Weise  bedacht, 
wie  Vater  und  Mutter  des  Geschmähten.  Dessen  Eltern  und 
ihn  selbst  bringt  man  ferner  in  Beziehung  zum  Hundegcschlecht 
und  sagt:  „Ein  Hund  hat  deine  Mutter  beschlafen";  oder:  „Du 
bist  ein  Hunde-  und  Huren bastard";  oder:  „Du  bist  auf  einem 
Hundefell  gezeugt  worden".  Müder  ist  der  Vorwurf:  „Du  bist 
in  einem  Strassen  graben  gezeugt  worden".  Von  einem  Dummen 
sagt  man;  „Dem  Vater  hat  dich  nicht  zu  Ende  gemacht"  Der 
Originalausdruck  ist  der  ordinärste;  TonKrauss  werden  die  Original- 
ausdrücke wortgetreu  übersetzt.  Ich  ziehe  es  jedoch  vor,  mög- 
lichst umschreibende  Worte  oder  blos  Andeutungen  zu  wählen. 


Einen  Dulder,  einen  Menschen,  der  sich  alles  gefallen  läast,  be- 
zeichnet man  als  einen,  dem  mau  selbst  dag  Taschenmesser  oder 
den  Buhrer  oder  sonst  einen  Gegenstand  seines  Eigentums  coi- 
tieren  könne,  ohne  das»  er  Widerstand  leistet.  Die  Worte: 
„jobem  ti",  „jebetn  mu"  sind  standig  ge branchliche,  sagt  Krauss. 

Will  eise  Südslavin  jemandem  ihre  tiefste  Verachtung  aus- 
drücken, so  bongt  sie  sich  nach  Yorn,  hebt  mit  der  Linken  den 
Rock  in  die  Höbe,  schlügt  sieb  mit  der  Hechten  auf  den  Hinteren 
und  schreit:  „Na  ti  ovol  Da  hast  da  dies!"  Man  nennt  diese 
schöne  Art:  „Pokasati  prkno,  den  After  zeigen."  Aus  Haas  sagt 
man  fast  wie  ans  Liebe  —  nur  der  Ton  macht  den  Unterau: eil: 
„Osch  pitschke?  Möchtest  du  nicht  die  Pitschka  haben?"  Krauss 
erzählt  in  seinem  Buche  über  die  Zeugung  bei  den  Südslaven 
I  201  eine  Anekdote  „von  Einem,  der  seine  Frau  zur  Strafe" 
begattet.  Für  den  Ausdruck  des  Götz  vou  Berlichingen  ge- 
brauchen die  Südslaven  folgende  Varianten:  „Fahr  in  den  Zunipt, 
ajd  u  Kurse!"  Oder:  „Dir  den  Zuni|>t!"  Oder  man  zieht  die  Hose 
herauf  oder  herunter  und  zeigt  dem  Verachteten  das  Glied! 
Eine  andere  Wendung:  „Penis  ineus  tibi  in  anuni  introiat!" 
ist  nichts  weiter  als  ein  Ausruf  der  Verwunderung. 

Diese  Ausrufe  sind  den  Südslaven  unentbehrlich.  Wolleu 
die  Leute  aber  hoüieh  sein  und  die  anstüssigsten  Originalwurre 
yennoiden,  so  verstümmeln  sie  sie  ein  wenig,  sagen  statt  jebem 
ti:  jerem  ti,  statt  Kurac  für  das  männliche  Glied:  Kudrac. 

Statt  der  direkten  Aufforderung,  wie  sie  Götz  von  Ber- 
lichingen gebraucht,  sagt  man:  „Schreib  mich  in  anuml"  .  .  . 
Dom  Niesenden  ruft  man  statt  „zur  Gesundheit"  freundlich  zu: 
„Die  Nase  fahre  in  unuml"  Eine  Abweisung  im  Aerger  geschieht 
statt  mit  den  Worten:  Lass  mich  in  Frieden!  mit  dieser!  Aus- 
druck; „Fahr'  in  auum".  Statt:  es  ist  mir  gauz  egal,  sagt  man: 
„Mein  anns  ist  finster".  Einem  Dummen  ruft  man  zu:  „Selbst 
mein  penis  hat  einen  Kopf." 


36.  Menstruation. 


Besinn  und  Bede  der  Periode.  —  Aus  Porsion.  —  Frühe  Reife.  —  Fördernd« 
Mittel.  —  Hindernde  Mittel.  —  Syrisches.  —  Serbisches.  —  Eine  moslemische 
Tradition.  —  Die  Schädlichkeit  der  Menstruierenden  für  die  Mitmenschen.  — 
Ethnographische  Parallelen.  —  Biblische  Reminiscenzen,  —  Reinigungs- 
bäder.  —  Unieinigkeit  uer  Menstruierenden.  —  Der  Begriff  des  Tabu.  — 
Guts  und  böse  Eigenschaften  der  Menstruierenden  nach  Plinius.  —  Aber- 
gläubische Ansichten  der  Sjrer.  —  Bei  den  Juden  Palastinas.  —  Euro- 
päische Seltsamkeiten.  —  Monstrualblut  als  Medikament  und  Liebesianbor- 
mittel.  —  Vergleiche  iwischon  Tieren  und  Menschen.  —  Menstreation  und 
Coitns.  —  Ordnung  des  Zendavestn.  —  Biblische  Regeln.  —  Vor- 
schriften des  Korans. 

Im  Oriont  beginnt  die  Menstruation  meist  um  das  dreizehnte 
Lebensjahr  und  endet  meist  mit  dorn  dreissigsten.  Die  Orientalin 
altert  rasch.   Mit  35  Jahren  ist  sie  schon  eine  Matrone. 

Ans  Persien  erzählt  Polak:  Die  „Soherifen"  —  weibliche 
„Seiden'',  Abkömmlinge  des  Propheten,  also  arabischen  Ur- 
sprungs —  menstruieren  und  gebären  langer  als  Vollblnt- 
Pcrserinnen,  was  jedoch  dort  nicht  dem  Bassonunterschied  zu- 
geschrieben, sondern  als  Mirakel  ausgelegt  wird.  Die  Frauen  im 
Orient  kontrollieren  ihre  Menstren  weit  leichter  als  die  Frauen 
in  Europa,  weil  jene  nach  dem  dort  gebräuchlichen  Kalender 
des  Mondmonats  zählen,  sodass  sie  genau  den  Mond-Tag  ihrer 
Menstruation  kennen.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Berechnung  des 
Tages  der  Geburt,  welche  sich  genau  mit  dein  Tage  der  zehnten 
Menstroationscpoche  einstellt. 

Gesetzlich  soll  das  Mädchen  im  Orient  erst  nacli  erlangter 
voller  Pubertät  heiraten,  „mit  sich  einstellender  Menstruation 
und  ivemi  »ml  AchsolljHiii u  /.u  ];(ji;[ien  beginnen",  ähnlich 


der  mosaischen  Vorschrift;  ilocli  hält  man  sieh  —  wie  Polak 
ans  Persien  berichtet,  und  das  gilt,  mich  für  den  übrigen  Orient  — 
in  der  ärmeren  Klasse  nicht  streng  :\n  ilfecs  Gesetz:  man  sucht 
sein  Kapital  so  schnell  wie  möglich  zu  verwerten,  nnd  der 
Dispens  von  einem  Mulla  ist  leicht  erkanft.  Es  heiraten  Mädchen 
mit  noeb  unentwickelter  Menstruation  and  ganz  platter  Brust, 
jedoch  entwickelt  sich  beides  in  der  Ehe  rasch.  Dr.  PoJak  er- 
zählt, dass  in  Persicn  Fälle  von  Schwangerschaft  vorkommen, 
ehe  noch  die  Menstruation  sich  eingestellt  hat.  Letztere  beginnt 
im  nördlichen  Persicn  erst  gegen  das  dreizehnte  Jahr,  im  süd- 
lichen jcilocli  schon  ift'^cn  il«s  nennk!  vtler  /ofiutl-  Jahr;  in  letz- 
terem Alter  auch  boi  Judenmädchen,  welche  trotz  ihrer  schein- 
baren  Anämie,  infolge  der  gedrückten  Lebensverhältnisse,  früher 
menstruiert  werden. 

In  Schiraz  sah  Folak  Frauen  von  zwölf  Mondjahren,  welche 
bereits  Mätter  waren,  während  in  Teheran  selten  eine  Fran  vor 
dem  dreizehnten  Jahre  gebiert.  Oft  sind  Weiber  von  30  Jahren 
schon  Grossmütter'.  Töchter  und  Mütter  kommen  zugleich  nieder. 
Dagegen  hört  die  Menstruation  durchschnittlich  schon  gegen  das 
zwei-  bis  fünfnnddreissigste  Lebensjahr  und  damit  auch  die 
facultas  generandi  auf,  zu  welcher  Zeit  demnach  die  Involn- 
tionsperiode  beginnt. 

Die  Warzcl  des  Alizari  —  Rubis  tinetornm  —  gilt  bei 
einigen  nomadisierenden  Stämmen  der  asiatischen  Türkei  als 
ein  die  Menstruation  hervorrufendes  Mittel,  das  bei  denselben 
Stämmen  auch  im  Wochenbette  angewendet  wird,  nm  stocken- 
den Woehenbettflnsa  wiederherzustellen.  In  Konstantinopel  — 
erzählt  Rigler  —  glauben  die  einbeimischen  Aerzte  nnd  die 
Frauen,  dsss  man  einer  Fran,  wenn  man  ihr  am  Ann  zur  Ader 
lässt,  dies  auch  sogleich  am  Fusse  thun  müsse;  sonst  werde  das 
Blut  nach  oben  gezogen  und  die  Periode  müsse  ausbleiben. 
Wenn  eine  moslemische  Frau  in  Syrien  sich  auf  ein  Pferd 
setzen  muss,  während  sie  sich  im  Znstande  der  Menstruation  be- 
findet, so  legt  sie  —  wie  Eijub  Abela  berichtet  —  erst  unter 
den  Sattel,  auf  den  blossen  Bücken  des  Pferdes,  etwas  Erde; 
dann  schadet  ihr  das  Reiten  nicht. 

Wenn  eine  Serbin  die  Regelm  äs  sigkeit  der  Menstruation 
verhindern,  „die  weibliche  Blüte"  zerstören  will,  so  brancht  sie 
sich  blos  beim  Eintritt  der  Periode  an  waschen  und  mit  dem 


Ab  wasch  wasscr  eine  rote  Hose  za  begiessen.  Eine  moslemische 
Tradition,  die  auf  den  Propheten  Mohammed  zurückführt,  gestattet 
der  Frau,  sich  der  Medikamente  zu  bedienen,  um  ihre  Regel  za 
unterdrücken,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  diese  Medikamente 
ihr  nicht  schaden  und  ihr  Galle  dem  zustimmt. 

Der  Glaube  an  die  Schädlichkeit  der  Menstruierenden  ist 
in  der  ganzen  Weit  verbreitet.  Ich  habe  Beispiele  hierfür  ge- 
legentlich der  Schilderung  der  kaukasischen  Frauen  in  meinem 
Boche  „Zwischen  Kaspi  und  Pontus"  beigebracht.  Hier  will  ich 
noch  einige  fernerliegende  erwähnen:  Bei  den  Negern  in  Suri- 
nam mnsa  die  Frau  während  ihrer  Periode  einsam  leben;  es 
gilt  als  gefährlich  für  Mann  und  Weib,  sich  ihr  za  nähern;  und 
wenn  sie  jemanden  von  ferne  kommen  sieht,  ruft  sie  selbst 
besorgt:  Mi  kay,  mi  kay,  ich  hin  unrein,  ich  bin  nnroin!... 
Bei  den  Schwarzen  von  Issing  —  erzählt  Trugen  —  ist  in  jedem 
Orte,  etwa  hundert  Schritte  von  ihm  entfernt,  ein  besonderes_Ge- 
bäude,  das  Burnamou  genannt  wird  und  dazu  bestimmt  ist,  die 
Frauen  wahrend  der  monatlichen  Reinigung  aufzunehmen.  Die 
Frauen  des  Königreiches  Angara  tragen,  so  lange  ihre  Monats- 
zeit dauert,  eine  Binde  um  ihr  Haupt.  Bei  den  Hottentotten, 
auf  Ceylon  und  bei  den  Kalmücken  kann  man  die  gleiche  Ab- 


In  England  sagt  ein  von  Ellis  zitiertes  Wort:  „Ein  Unhold 
bist  du,  monstruirend'  Weib  —  ein  jeder  hilf  sich  streng  vor 
deinem  Leib!" 

Die  talmudi  sehen  Gesetze  vi'rj'ilii/bti'leu  die  Israelitinnen, 
nach  überstandencr  Menstruation  —  gleichwie  nach  dem  Wochen- 
bett —  in  Quellwasser  zu  baden,  welches  die  Erde  noch  nicht 
verlassen  hat,  also  in  Flüssen,  alB  den  Fortsetzungen  der  Quellen, 
oder  in  Quellen,  die  in  Kellern,  gewöhnlich  in  Synagogenkellern, 
sich  befinden.  Quell-  und  Flusswasser  in  Badewannen  hat  die 
Erde  verlassen  und  ist  untauglich.  Auch  den  moslemischen 
Frauen  ist  das  Bad  nach  Ausolvicnmg  der  Menstruation  oder 
des  Wochenbettes  vorgeschrieben. 

Die  Menstruierende  gilt  also  als  „unrein".  Sie  darf  daher 
keinen  geweihten  Ort  betreten,  bei  den  Mosicms  nicht  die  Mo- 
scheen, bei  den  Christen  nicht  die  Kirchen,  bei  den  Juden  nicht 
die  Synagogen  besuchen. 
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Zu  dieser  Franc  der  „l'nreinlichkeit"  bemerkt  Dr.  Havelock 
Ellis  in  seinem  Buche  über  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl : 
In  frühen  Kulturperioden  wurde  die  Menstruation  als  ein  Prozess 
der  Reinigung  angesehen,  als  eine  gefahrbringende  Abscbcidnug 
verdorbener  Flüssigkeit,  daher  um  den  Orieoben  Katharsis  ge- 
geuannt;  daher  auch  das  mittelalterliche  Urteil  des  Bocthius 
Über  die  Frauen:  Mulier  speciosa  teiuplum  acdificatirai  super 
cloacam  .  .  .  Bei  den  spateren  Juden  „besudelten"  die  heiligen 
Biicber  die  Hände  der  Leser  ebenso  wie  die  Berührung  eines 
unreinen  Gegenstandes.  Bei  den  Syrern,  erzühlt  Lucian,  wurde 
die  Taube  für  so  heilig  gehalten,  dass,  wer  sie  berührte,  für 
einen  Tag  als  unroin  galt.  Unrein  soll  demnach  richtig:  heilig 
lieissen.  Das  geht  so  weit,  dasa  bei  den  heidnischen  Semiten 
unreine  Tiere  heilige  Tiere  waren.  Ein  im  religiösen  Sinne 
Unreiner  —  niggis  —  bringt  nach  arabischem  Glauben  der  Per- 
son Unglück,  die  zuerst  am  Morgen  von  ihm  begrüsst  wird,  und 
der  Zustand  eines  Kranken  verschlimmert  sich,  wenn  er  sieh 
diesem  naht. 

Wellhanscn  sagt  in  seinem  Werke  über  Reste  arabischen 
Heidentums:  bei  den  alten  Arabern  bedeutete  rein:  uuheiiig  und 
erlaubt;  unrein:  heilig  und  verboten.  Justrow  sagt  dasselbe  von 
den  babylonischen  Semiten.  Wellhausen  betont  jedoch,  dass  in 
prä-islamitiaehen  Zeiten  die  Bezeichnungen  nur  auf  die  Frauen, 
die  sich  in  oder  ausser  der  Meiistninlporiode  befanden,  an- 
wendet wurden  . . .  Frazer  wies  darauf  bin,  dass  die  Anffassnn- 
gen  über  Heiligkeit  und  Unreinheit  noch  nicht  differenziert  seien, 
so  dass  Frauen  im  Kindbette  und  n  ährend  der  Menstruation  auf 
derselben  Stufe  stehen  wie  gottliche  Könige,  Oberhaun  ter  und 
Priester,  und  sich  denselben  Regeln  der  zeremoniellem;  Reinheil 
zu  unterwerfen  haben.  Solche  Personen  von  der  übrigen  Welt 
nbznschlicsseu,  damit  die  gefürchtete  geisterhafte  Gefahr  sie  nictil 
erreicht  oder  von  ihnen  ausgeht,  ist  der  Zweck  des  „Tabu" . . . 
Nach  alledem,  meint  Ellis,  darf  also  das  Weib  nicht  betrachtet 
werden  als  durch  die  Menstruation  in  einen  Znstand  der  Er- 
niedrigung und  Unreinheit  —  in  unserem  Sinne  —  versetzt, 
sondern  —  nach  der  ursprünglichen  Auffassung  —  als  ein  Wesen, 
das  in  hohe  Regionen  übern*!  iirlieher  Ma'cblc  emporgehoben  wird. 

Plinius  ziihlt  in  seiner  Naturgeschichte  —  YH  13  und 
XXVm  2S  —  lange  Reihen  der  verschiedenen  guten  lind  hosen 


EigeiisckafLen  der  Menstruierenden  aof :  Hagelstürme,  sogar 
Wiriidwhnti;  od  Hlitze  verjagt  eine  Frau,  wenn  sie  ihren 
KOrper  wahrend  der  Menstruation  entblösst  Das  Gleiche  erfolgt 
bei  allen  anderen  Arten  von  Wetter  und  Sturm.  Auf  dem  Meere 
kann  ein  Sturm  dadurch  beruhigt  werden,  dass  ein  Weib  den 
Körper  entblösst,  auch  wenn  es  zur  Zeit  nicht  menstruiert . . . 
Wenn  ein  Weib  während  der  Menstruation  nackt  um  ein  Weizen- 
feld herumgeht,  fallen  die  Raupen,  Käfer  und  anderen  lusekten 
von  den  Kornähren  ab  .  .  . 

Aber  auch  zu  anderen  Zeiten,  wenn  sie  nicht  Im  Zustande 
der  Menstruation  sich  befinden,  können  die  Weiber  —  wie  Püning 
anführt  —  die  Obstgärten  vor  Raupen  schützen,  wenn  sie  in 
den  Gärten  nackt  herumgehen.  Plinius  berichtet  ferner,  dass 
namentlich  die  Kappadocier  die  Kantlniririen  durch  menstruierende 
Frauen,  die  durch  die  Aecker  schritten,  zu  vortilgen  glaubten; 
doch  musste  dies  Mittel  vor  Sonnenaufgang  erprobt  werden,  da 
sonst  auch  die  Saat  verdorben  wurde.  —  — 

Mit  srmrur(-)),  ;is:heris<'he:i  und  religiösen  itiieksichlen  geht 
der  Aberglaube  Hand  in  Hand.  Der  Syrer  Eijub  Abelu  erzählt, 
in  seiner  Hciinai  meine  man:  Wenn  eine  Menstruierende  sich 
an  das  Bett  einer  Wöchnerin  setzt,  so  ist  zu  befürchten,  dass 
das  neugeborene  Kind  eine  „Milcbkrusto''  bekomme. 

Die  Juden  in  Palästina  sagen :  In  das  Zimmer  einer  Kranken 
soll  man  keine  lebendigen  Tiere  und  keine  menstruierenden 
Frauen  hineinlassen.  Ein  syrischer  Aberglaube  verbietet  Men- 
struierenden das  Einsalzen  oder  Einmachen  von  Speisen,  da  sich 
nichts  halten  kann,  was  Frauen  thun,  die  sich  in  solchem 
Zustande  befinden.  Hammer-Purgstall  hat  bereits  in  seiner  Ge- 
schichte der  persischen  Redekünste  an  einer  Stelle  bemerkt,  dass 
der  Glaube  an  schädlichen  Einfluß  iier  MenslraieremlL'u  m;f  Hin-k- 
werke  und  Speisen  im  Orient  ziemlich  allgemein  verbreitet  sei. 
PÜnius  VII  13  sprich!  f.d.':;'!) falls  von  dem  verderblichen  Kinflus*« 

der  Fran,  wenn  sie  eine  Menstruierende  ist,  auf  Pflanzen, 
Filidite  und  iüoii'-miueke.  Sie  vernichtet  die  Lebenskraft,  bringt 
Blumen  zum  Welken,  lässt  Früchte  von  den  Zweigen  fallen, 
nimmt  dem  Korn  die  erzeugende  Kraft,  tötet  Pfropfreiser.  Aber 
auch  in  Europa  ist  dieser  Glaube  verbreitet.  In  den  grossen 
Zuckerraffinorien  Nordfrankreicks  —  so  berichtet  Ellis  nach 
Laurent  —  ist  es  streng  verboten,  dass  eine  Frau  die  Fabrik 
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betritt,  wahrend  der  Zucker  kocht  oder  abkühlt,  da  sonst  der 
Zucker  schwarz  werden  würde.  Ans  demselben  Grunde  wird 
keine  Frau  bei  der  Opiumgcwinnung  in  Saigon  angestellt:  das 
Opium  würde  sich  verändern  nnd  bitter  werden. 

EUis  erzählt:  1878  wandte  sich  ein  Mitglied  der  British 
Medical  Association  an  das  Mcdical  Journal  mit  der  Anfrage, 
ob  es  wahr  sei,  dasa  Schinken,  die  von  einer  Frau  während  ihrer 
Mcnstrualperiode  ein  ersahen  werden,  verdürben;  er  wisse,  dass 
dies  schon  mehrmals  vorgekommen  sei.  Bin  anderer  antwortete: 
Es  bestehe  kein  Zweifel,  dass  Fleisch  verderbe,  wenn  es  von 
einer  Frau  wahrend  ihrer  Periode  eingesalzen  werde;  die  That- 
sachc  könne  er  mit  Bestimmtheit  bestätigen  .  .  . 

Dass  die  Wirkung  der  Menstruierenden  auch  eine  gute  sei, 
hat  nns  schon  Plinius  erzählt.  Nach  einem  Ausspruche  Anbaus 
ist  das  Weil)  in  iler  Mimsininliicrimlc  in  regelrechter  Ver- 
bindung mit  den  Sternen  weiten.  Das  Menstrnalblut  wird  viel- 
fach als  Medikament  und  LiebesKaubermitlel  gebraucht. 

Der  Ursprung  der  geheimen  Kräfte,  die  dem  weiblichen 
Organismus  zugeschrieben  werden,  liegt  —  wie  es  bei  Ellis 
nach  Dürkheim  hoisst  —  in  den  primitiven  Begriffen  über  das 
Blut  ;  nicht  blos  das  Sie nstru albint.  Jede  Art  von  Blnt  ist  bei 
wilden  nur j  Ijarlnirisflie!]  Völkern  der  Ge:;ei:staed  ähnlicher  Ge- 
fühle.    AU.'  DiiiL'Mi'iien  Versii,hts)::ai^n1p,]n  müssen  in  ilr/m:  auf 

das  Blut  beobachtet  werden.  In  ihm  wohnt  ein  güiUii'hes 
Prinzip,  oder  —  wie  dio  Römer,  Juden  nnd  Araber  glaubten: 
das  f. eben  selbst.  Durchweg  ist  Blut  „üiiiu":  es  heilii-1  alles, 
was  mit  ihm  in  Berührung  kommt.  Nun  ist  das  Weib  chronisch 
das  Schauspiel  der  blutigen  Manifestationen  .  .  . 

Eine  Sekte  der  Valcntinier  schrieb  dem  11c nstru alhlut  dio 
Tugenden  des  Sakramentes  zu  und  genoss  davon  wie  vom  Bititc 
Christi.  MenstniLLilikit  ist  wertvoll  als  Licbcstrank;  das  er- 
wähnte ich  si'l:on  im  k"a|)lrel  iilirr  1  ,i i n -~:[[ it r < '1 .  Aehnli'nh  wird 
cs  im  Kamasntram,  dem  indischen  Lchrhuche  der  Liebe,  als  „ein 
Trank,  svirk.-m!  ;nf  \\>'.rii/.  und  ];uii'v  1  .fliensila  ier",  cm ; iff'hl cn : 
„Erstes  Menstrnalblut  mit  Asparagna  racemosus,  Astcracantha 
lniiL'ifclia,  Mein--,  satt,  Paste  ans  Piper  longuin,  Honig,  Kuh- 
milch und  Zies.'eiise.liiiiel/.l.iiilter."  Ferner:  „Erstes  Menstrnal- 
blut mit  Asparagus  racemosus,  Astcracantha  longifolia,  Gmelina 
arborea,  mit  vier  Teilen  Wasser  gekocht  bis  zur  rechten  Kon- 
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sistenz."  —  Plinius  berichtete  von  den  Kappadociera,  dass  man 
bei  ihnen  glaubte,  das  Blut  eines  menstruierenden  Mädchens 
mache  die  Waffen  siegreich,  die  Panzer  undurchdringlich.  Diese 
Ansicht  hat  sich  Iis  heute  in  Deutschlaad  erhalten.  Denn  in 
Bayern  sagt  man;  Ein  Kleidungsstück,  mit  jungfräulichem  Mcu- 
slrualblut  beileckt,  ist  ein  Schutzmittel  gegen  Hieb  und  Stich 
und  löscht  Feuersbrunst, 

Im  Mittelalter  —  bemerkt  Strack  —  war  Mcnstrualblut  ein 
vielfach  angewendetes  Mittel  gegen  Lepra.  Strack  erwähnt  auch 
Mcnstrualblut  als  Liobeszaubernrittel :  In  Deutschland,  sagt  er 
unter  Anführung  von  Beispielen,  verabreichen  noch  heute 
'MürMici)  üii-ni  G'/Hui'k'Ti  Triiiifen  ihres  Menstrualblutes  im  Kaffee, 
um  sich  deren  Liebe  zn  versichern.  — 

BUis  sagt;  Bs  ist  bemerkenswert,  dass  bei  Tieren  die 
Brunstzeit  die  einzige  Periode  des  geschlechtlichen  Verkehres 
ist,  während  bei  den  Menschenrassen  gerade  die  Zeit  der  Periode 
die  einzige  ist,  während  der  ein  geschlechtlicher  Verkehr,  oft 
unter  schweren  Strafen,  sojrnr  bei  Todesstrafe,  verboten  war. 
Schon  Flosa  und  Bartels  lenkten  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Punkt  Sie  erwähnen,  dass  ini  Mittelalter  die  Frediger  ihre 
Hörer  vor  der  Sünde  der  gescblcch fliehen  Vermischung  während 
der  Menstruation  warnten.  Ellis  erklärt:  das  Verbot  des  ge- 
schlechtlichen Vcrkchra  wahrend  der  .Mcnsliuiitiiin  ist  ein 
Fuudamentaleleuient  desKitus  wilder  Völkerschaften,  ein  Element, 
das  nur  deshalb  universell  ist,  weil  -  was  jetzt  allgemein  an- 
erkannt wird  —  die  Gründe  der  menschlichen  psychischen  Entr 
wicklung  überall  dieselben  sind.  Auf  psychischer  Seite  —  meint 
Ellis  weiter  —  sei  das  hauptsächlichste  normale  und  ursprüng- 
lichst!.' Cliimikteristikum  des  Menstrualzustandes  die  Anwesen- 
heit vorherrschender  gcschlecbtlicher  Triebe  .  .  .  Ellis  zitiert 
den  alten  Hinduarzt  Susruta,  der  behauptet  hat:  die  Xeigung, 
Männern  nachzulaufen,  sei  eines  der  Zeichen  der  Menstruation 
{Schmidt,  Beitrüge  zur  indischeu  Erotik,  p.  3BO.I  Dagegen  wird 
in  einem  arabischen  Buche  „der  duftende  Garten"  gesagt:  dass 
Frauen  während  der  Menstruation  eine  Abneigung  gegen  den 
Geschlechtsverkehr  haben.  Hippokratcs  crWilte  nnfruchtbaron 
Frauen  den  Hat,  ihren  Ehemännern  bei  Beginn  der  Periode  den 
Zutritt  zn  ihrem  Schosse  zu  gestatten.  Im  Altertums  und  Mittel- 
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alter  bestand  indessen  der  Glaube,  der  geschlechtliche  Verkehr 
während  der  Menstruation  einenge  Mißgeburten. 

Im  Zusammenhang  mit  der  letzterwähnten  Ansicht  mag 
eine  sädslavischc  Mumms  ^trtien.  Krauss  erzählt,  man  sage 
bei  den  Südslaven  von  einem  nichtswürdigen  Beamten:  „seine 
Mutter  hfitte  ihn  während  der  Periode  empfangen  und  er  wäre 
aus  der  Vagina  auf  einen  l!üni.n'rkn'uieii  ^.'fallen."  —  Bei  den 
Iranicrn  gilt  —  so  erwähnen  Ploss  und  Bartels  —  die  Menstrua- 
tion als  eine  Schöpfung  des  bösen  Geistes,  Nach  dem  Avesta 
nerden  die  Weiber  auf  einen  besonderen  Platz  verwiesen  und 
dort  abgeschlossen,  f flogen  sie  während  dieser  Zeit  Umgang 
mit  einem  Mann,  so  erhalten  sie  das  erste  Mal  30,  dann  50 
Ei  omenstreiche.  Für  den  Mann  gibt  es  nach  Zorouster  gar  keine 
Sühne.  Er  muss  bis  zur  Auferstehung  der  Teten  in  der  Hölle 
hüssen.  Hatte  der  Mann  mit  seiner  eigenen  menstruierenden 
Frau  den  Coitus  vollzogen,  so  wurde  er  unrein  und  bekam  200 
Kiemen  streiche  oder  musste  SOO  Thaler  zahlen. 

Nach  den  mosaischen  Owelzen  wurden  beide  Individuell 
verbannt,  wenn  ein  Mann  eine  Menstruierende  bcschlafen  hatte. 
Das  3.  Buch  Moses  XV  19—24  enthält  folgende  strenge  Vor- 
schriften für  die  Menstruierende:  „Wenn  ein  Weib  flüssig  wird, 
indem  sie  ihres  Leibes  Blutflnss  hat,  so  haftet  an  ihr  die  Un- 
reinigkeit  7  Tage  lang,  und  jeder,  der  sie  berührt,  wird  unrein 
bis  zum  Abend.  Und  alles,  worauf  sie  liegt  während  ihrer  Un- 
reinigkeit,  wird  unrein,  nnd  alles,  worauf  sie  sitzt,  wird  unrein. 
Und  jeder,  der  ihr  Lager  berührt,  muss  seine  Kleider  waschen 
und  sich  baden  und  bleibt  unrein  bis  zum  Abend.  Und  jeder, 
der  irgend  ein  Gerate  berührt,  auf  dem  sie  sass,  muss  seine 
Kleider  waschen  und  sich  baden  und  bleibt  unrein  bis  zum 
Abend.  Und  wenn  er  etwas  berührt,  was  sich  auf  dem  Lager 
oder  auf  dem  Geräte  befindet,  auf  dem  sie  sitzt,  so  wird  er 
unrein  bis  zum  Abend.  Und  wenn  einer  bei  ihr  liegen  sollte 
und  von  ihrer  Unreinigkeit  an  ihn  kommt,  so  bleibt  er  7  Tage 
lang  unrein,  und  alles  Lager,  auf  dem  er  liegt,  wird  unrein"  . . . 
An  einer  anderen  Stelle  heisst  es  gar:  „.  .  .  Derjenige,  der 
bei  einem  Weibe  zur  Zeit  der  monatlichen  Krankheit  liegt  und 
ihre  Scham  entblüsst,  ihren  Brunnen  aufgedeckt  hat,  nnd  sie,  so 
den  Brunnen  ihres  Blutes  entblösst  hat  —  sie  sollen  mitten  aus 
ihrem  Volke  fiimveL'.L'efet-t  werdet!.* 
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Der  Koran  ist  nicht  so  streng,  wie  das  Alto  Testament, 
obwohl  er  den  geschlechtlichen  Verkehr  in  der  Zeit  der  Men- 
struation verurteilt.  In  der  II.  Sure  heisst  es:  „Aach  über  die 
monatliche  Reinigung  der  Frauen  werden  sie  dich  befragen. 
Sage  ihnen:  Dies  ist  ein  Schaden,  darum  sondert  euch  wahrend 
der  monatlichen  Reinigung  von  den  Frauen  ab,  kommt  ihnen 
nicht  zu  nahe,  bis  sie  sich  gereinigt  haben.  So  sie  sich  aber 
gereinigt,  möget  ihr  nach  Vorschrift  Gottes  zu  ihnen  kommen; 
denn  Gott  liebt  die  Frommen  und  Reinen."  Die  moslemischen 
Gelehrten  haben  diese  Koranstclle  häufig  kommentiert. 

[m  Siili  KI:H>;[.  riiiein  iÜii-Tvri  ( Icsewhuelip  der  Mohamme- 
daner, heisst  es:  „Wer  mit  der  Absicht,  seine  Wollust  zu  be- 
friedigen, seine  menstruierende  Frau  besucht,  der  verliert  seine 
Kraft  und  geistige  Buhe." 

Der  moderne  osmanisehc  Verfasser  eines  Buches  über  die 
Geheimnisse  der  Liebe,  Omer  Haleby,  sagt  in  dieser  Beziehung: 
„Mohammed  befahl  uns,  immer  das  Gegenteil  von  dem  zn  thun, 
was  die  Juden  thnn,  ausgenommen  das,  was  die  fleischliche 
Vermischung  betrifft." 


37.  Schamgefühl  und  Keuschheit. 


Dar  Brate  Arzt  in  einem  moslemischen  Eurem.  —  Moderne;  Sitten.  - 
Dr.  Spitier  im  Harem  des  Suitana  AMul  Stcdscnid.  —  Acrztliche  Besuche 
in  Harems  ton  Privatleuten.  —  Seltsame  Fragen  an  den  Arzt.  —  Konsul- 
tationen per  procurnm.  —  Persische  Sitten.  —  Entstehung  des  Scham- 
gefühl!. —  Kleidung  und  Schamgefühl.  —  Bibel  und  Koran.  —  Verse b lcierung 
des  Gesichts.  —  Zur  Geschichte  der  Verschleierung.  —  Gesicht  und  regio 
sacropubica.  —  Entblassung  dur  Schamtcila.  —  Vorschriften  des  Korans.  — 
Nacktheit  und  Keuschheit.  -  Religiöser  und  abergläubischer 
Ursprung  des  Schamgefühls. 

Das  Familienleben  in  der  Türkei  ist  nocli  heute  häufig  ein 
Mysterium  für  fremde  Augen.  Seibat  die  Christen  und  Jaden 
lassen  ihre  Häuslichkeit  nicht  gern  erforschen. 

Am  schwierigsten  ist  es  naturgemiiss,  einen  Einblick  in  das 
intime  Leben  der  moslcmiscbon  Frau  zu  gewinnen.  Der  erste 
nichtmoslcmische  Arzt,  der  ein  Harem  betrat,  war  der  Christ 
Dichordschis  Ben  liachtjeschuu ,  Arzt  des  Spitals  von  Dscbon- 
dachabur  in  Peraien.  Nach  einem  auf  der  'Wiener  Hofbihliothek 
befindlichen  Manuscripta  des  arabischen  Arztes  und  Biographen 
der  Aerzte  Ibn  Ossaibije  berichtet  Hatuiner-Purgstall  in  seiner 
Geschichte  der  arabischen  Literatur  unter  1188  folgendes; 
Dschordschis  Ben  Bacbtjeschuu,  mit  dem  Vornamen  Ebu  Bach- 
tjeachnn,  Arzt  von  Dschondachabur,  Verfasser  des  Kenasch 
oder  Buchea  der  Pandekten,  gestorben  nm  das  Jahr  151  der 
moslemischen  oder  771  der  christlichen  Zeitrechnung.  Als  der 
Kalif  Manssur  im  Jahre  148  =  7G6  die  Stadt  Bagdad  erbaute, 
ward  er  von  Magenweh  und  Unfähigkeit  des  Zc-ugungs Vermögens 
befallen.  Man  riet  ihm,  Dsdionlacliis,  den  gespicktesten  Arzt 
seiner  Zeit,  den  Direktor  dea  Spitala  und  der  Mcdkinschnle  von 
Dscbondschabur,  zu  berufen.    Dschordschia  kam  und  nahm  mit 


sich  seine  Schüler  Ibrahim  und  Isa  bcn  Schchla.  Der  Kalif 
sprach  mit  Dsehordsdiis  [jcrsiscli  und  ,iriLbi.s;-]i  und  he^-indene 
des  Arztes  Geist  uud  Ruhe,  liess  ihm  ein  schönes  Ehrenkleid 
anziehen  und  befahl  dem  Kümmerer  Hehii,  dem  Arzte  Wohnung 
im  scheusten  Teile  der  Stadt  anzuweisen.  Dschordscbis  heilte 
den  Kalifen  zq  dessen  grosser  Freude.  Manssur  bewies  seine 
Dankbarkeit,  indem  er  dem  Arzte  3<">0ij  DiLkateu  utid  '!  sd-iiiu; 
Sklavinnen  sandte:  als  diese  üeseliei;ke  ksrnen,  war  Dsdiordsdiis 
nicht  zu  Hause  und  sein  Schüler  Isa  bcn  Schchla  nahm  sie  eut- 
f:eL-e]i.  Dicliünisuhis,  der  fein  altes  Weib  zu  Dsebeudschabur 
gelassen  hatte,  weil  sie  nicht  imstande  gewesen  war,  der  Reise 
Beschwerlichkeiten  zu  ertragen,  schalt  den  Jünger  dafür  aus, 
dass  er  die  Sklavinnen  angenommen  hatte;  er  stellte  sie  dem 
Kalifen  sofort  zurück  mit  den  Worten:  „Ich  darf  als  Christ 
keine  andere  Frau  als  die  meine  berühren."  Von  diesem  Augen- 
blicke an  erhielt  Dschordschis  freien  Eintritt  ins  Harem  des 
Kalifen  Manssur.  — 

In  neuerer  Zeit  war  es  dem  Dr.  Sigmund  Spitzer,  Leibarzte 
des  Sultans  Abdul  Mcdschid,  auf  des  letzteren  eigenen  Wunsch 
vergönnt,  ein  kaiserliches  Harem  zu  betreten.  Er  berichtete 
darüber  in  seinem  Tagebucho  ausführlieh,  und  diese  Schilderung 
verdient  als  ein  merkwürdiges  Dokument  hier  mitgeteilt  zu 
werden:  „Freitag,  den  11.  August  1815,  traf  ich  den  Sultan 
in  sichtbarer  Aufregung.  Hierüber  von  mir  befragt,  bemerkte 
er  mit  gerührter  Stimme:  „Ich  sprach  'dir  neulieh  schon  von 
der  Krankheit  meiner  dritten  Gemahlin.  Sio  sowohl,  als  ihr 
Kind  befinden  eich  sehr  Übel.  Das  letztere,  Kesehad-Efendi 
(gegenwärtig  Thronfolger  nach  Abdul  Hamid  II),  ist  unrettbar 
verloren.  Aber  auch  für  die  Erhaltung  der  Mutter  gibt  man 
wenig  Hoffnung.  Merjem  Hatun  (die  Armenierin  Maria  Dndu) 
und  ein  durch  sie  empfohlener  Arzt  namens  S.  behandeln  sie 
seit  mehreren  Monaten  fruchtlos.  Doch  will  ich  nichts  unver- 
sucht lassei:  und  uinsrb::  durrliuiis,  i!:lss  du  sie  sehest.  Denn 
wisse,  diese  Frau  ist  das  einzige  weibliche  Wesen,  für  das  ich 
wahre  Diebe  empfunden.  Mit  ihr  auferzogen,  hing  ich  von 
Jugend  an  mit  meinem  ganzen  Herzen  an  ihr.  Haltst  du  Rettung 
noch  für  möglich,  so  wirst  dn  ihre  Behandlung  übernehmen, 
gibt  es  keine  Hülfe,  so  bekenne  es  mir  ohne  Sehen.  In  diesem 
traurigen  Falle  wirst  dn,  um  die  Kranke  nicht  zu  erschrecken, 


die  bisher  von  den  Aerzten  angewendeten  Mittel  gutheissen  und 
(lieb  nicht  weiter  mit  ibr  beflissen.  Vor  allem  verlange  ich 
Wahrheit  von  dir."  —  Die  Thräuen  traten  ihm  in  die  Augen, 
als  er  die  letzten  Worte  sprach. 

Er  Uess  nun  den  Eunuchen  den  Refebl  erteilen,  die  Harems- 
pforte zu  öffnen  und  führte  mich  mittlerweile  in  den  Vorsaal 
hinaus,  in  welchem  er  bis  /um  Erscheinen  der  Schwarzen  in 
ungeduldiger  Hast  mit  mir  auf  und  ab  (ring.  Endlich  hatten 
diese  die  Thüren  geöffnet,  die,  nachdem  wir  nie  üliersehritton, 
wieder  geschlossen  wurden.  Wir  befanden  uns  in  einem  Korri- 
dor, den  vor  mir  wahrscheinlich  ein  Fremder  nie  betreten  haben 
dürfte.  Denn  selbst  jene  Frauen  und  Acrzte,  die  bisher  in  das 
Harem  gekommen  sind,  waren  gewiss  nicht  in  der  Lage,  vom 
Pclainlik  eingeführt  zu  werden.  Um  diesen  Korridor,  der  oftr 
mals  in  Winkeln  gebrochen  ist,  zu  durchwandern,  brauchten  wir 
etwa  zehn  Minuten.  Die  zwei  Eunuchen  schritten  voran,  nach 
ihnen  kam  der  Sultan,  und  ich  folgte  in  einiger  Entfernung  mit 
gesenkten  Blicken.  So  oft  wir  zu  einer  Ecke  kamen,  rief  mir 
der  Sultan  lächelnd  zu:  „Restezl"  Ich  blieb  demnach  stehen, 
damit  im  verschleierte  Frauen,  die  sich  ebenfalls  auf  unserem 
Wege  befinden  mochten,  und  deren  verworrene  Stimmen  sammt 
dem  Rauschen  von  Kleidern  und  dem  Getöse  hastig  zuge- 
schlagener Thüren  in  der  Tbat  hie  und  da  an  mein  Ohr  drangen, 
zuruckgcscbeucht  würden.  Ich  setzte  mich  erst  in  Bewegung, 
wenn  der  Sultan,  den  trotz  seiner  inneren  Bewegung  die  Neu- 
heit des  Vorgangs  zu  ergötzen  schien,  mich  durch  das  Kommaudo- 
wort: „Avancez!"  dazu  ermächtigte.  So  erreichten  wir  eine  am 
Ende  des  Korridors  befindliche  zweite  Pforte,  an  welcher  der 
Kislar-Aga  —  Harems- Vorstand  —  den  .Sultan  empfing,  indem 
er  mich  zugleich  mit  grossen  Augen  ansah. 

Wir  traten  in  den  Vorsaal,  wo  wir  eine  Weile  warteten, 
bis  die  Nachricht  von  unserem  Erscheinen  im  Inneren  des  Harems 
genügend  verbreitet  war.  Dann  gingen  wir  weiter:  voran  der 
Sultan  und  ich  hinter  ihm  her,  der  meine  Blicke  streng  be- 
wachende Kislar-Aga  mir  zur  Seite.  Durch  ein  prachtvolles 
Kabinet  mit  reich  vergoldeten  Winden  gelangten  wir  in  einen 
grossartigen,  wahrhaft  kaiserlichen  Saal,  der  sein  Licht  von  oben 
erhält,  und  dessen  Decke  von  zwei  Reihen  grandioser  Marmor- 
säulen getragen  wird.    An  den  beiden  Längsseiten  bis  an  das 
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Ende  des  Saales  sah  ich  eine  Folge  von  Tiiaren,  die,  mit 
schweren,  roten  Vorhängen  bedeckt,  den  Anblick  dieser  liänm- 
Hcbkeit  noch  malerischer  machten.  Jede  dieser  Thoren  führt  in 
ein  Appartement.  Das  erste  linker  Hand  ist  jenes  der  Sultanin 
Matter;  nach  diesem  kommen  die  Gemächer  der  legitimen  Ge- 
mahlinnen nnd  dann  die  der  übrigen  Odalisken.  Der  Sultan 
näherte  sich  der  vierten  dieser  Thiiren  und  hob  den  Vorhang, 
hinter  welchem  sich  jedoch  nicht  unmittelbar  die  Gemächer, 
sondern  ein  von  diesen  durch  einen  zweiten  Vorhang  getrennter 
kleiner  Gang  befindet 

Beim  ersten  Schritte,  den  ich,  dem  Sultan  folgend,  in  diosem 
Gange  machen  wollte,  packte  mich  der  Kislar-Aga  beim  Arme, 
sodass  jener,  sich  umseheod,  ihm  mich  loszulassen  beiiuuleto. 
Gerade  in  diesem  Augenblicke  ging  auch  zufällig  ein  nnver- 
schleiertcs  junges  Mädchen  im  Saale  vorüber,  dem  mein  Begleiter 
grimmige  Blicke  zuwarf.  Der  Sultan  war  indessen  in  das  Ge- 
mach getreten  nnd  winkte  mir,  desgleichen  zu  thun.  In  der 
Mitte  der  einen  Wand  des  reich  geschmückten  Zimmers  —  das 
näher  zu  betrachten  mir  natürlich  die  Müsse  fehlte  —  sah  ich 
ein  mit  den  feinsten  Labore- Shawlen  überhängtes  Ruhebett,  und 
anf  diesem  lag  unter  Decken  von  gleichem  Stoffe  die  kranke 
Sultanin,  das  Gesicht  mit  einem  ähnlichen  Shawl  verhüllt  Der 
Sultan  näherte  sich  ihr  und  fragte  mit  zärtlichem  Tone:  „Wie 
geht  es  Innen,  Efendim?"  —  ,,Ieh  fühle  mich  wohl,  Bfendimüs," 
antwortete  eine  sanfte,  wund  erhebliche  Stimme.  —  „Hier  ist  mein 
Arzt,"  versetzte  der  Sultan,  „mit  dem  ich  selbst  Uberaus  zu- 
frieden bin;  ich  wünsche,  dass  er  auch  Sic  behandele."  —  „Sie 
haben  zn  befehlen,"  erwiderte  die  Kranke.  Der  Sultan  ersuchte 
sie  nun,  mich  ihren  Puls  fühlen  zu  lassen,  worauf  sie  mir  eine 
zarte,  schon  geformte,  aber  ganz  abgemagerte  iland  entgegen- 
streckte, die  allerdings  auf  ein  zehrendes  Leiden  zu  deuten  schion. 
Der  Sultan  fragte  mich  sodann,  ob  ich  nicht  auch  ihre  Zunge 
zu  besichtigen  wünsche.  Auf  meine  bejahende  Antwort  schlug 
er  selbst  den  Shawl,  der  ihren  Kopf  bedeckte,  zurück,  und  ich 
sah  vor  mir  den  schönsten  weiblichen  Kopf,  den  ich  in  meinem 
Neben  gesehen,  und  (b>r  durch  den  le-idenden  Ausdruck,  die  fable 
Gesichtsfarbe  und  die  infolge  der  Krankheit  gleichsam  verklärten 
Augen  nur  noch  anziehender  erschien.   Nachdem  ich  das  Er- 
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forderliche  gethan,  brachte  der  Sultan  den  Shawl  in  seine  vorige 
Lage. 

Mittlerweile  war  die  bekannt«  Hcrjem  Hatun  in  das  Zimmer 
getreten,  und  es  entspann  sich  zwischen  ihr  und  mir  ein  sehr 
lebhaftes,  langes  (iespracb,  in  welchem  sie  mir  über  den  Zustand 
der  Sultanin  Aufschlüsse  zu  geben  trachtete.  Während  desselben 
bemerkte  ich,  risiss  der  Thürvorlmng  von  aussen  ganz  leise  auf- 
gehoben wurde,  bis  endlich  durch  den  so  gebildeten  kleinen 
S|in!(  eine  .Stimme  der  armenischen  Doktorin  zurief:  „Du  weisst 
die  Sueben  nicht  recht  zu  erklären.  Der  Arzt  soll  dann  zu  mir 
kommen."  Es  war,  wie  ich  alsbald  erfuhr,  die  Sultanin- Walide. 
Denn  nachdem  wir  das  Zimmer  der  Kranken  verlassen,  führte 
uns  der  Sultan  zu  jenem  seiner  Mutter,  ohne  es  jedoch  seihst 

noch  ausführlich  mit  ihr  und  lebhaft  (iber  alles,  was  sich  auf 


!;r.)^li.T  üuu'w.V'.irL-i'übvii  f.;i.-i;yri   die  Ansicht  der  Widide  den 

Eintritt  einer  wirklichen  Besserung  infolge  der  von  S.  einge- 
leiteten Behandlung  verfocht.  Der  Sultan  führte  mich  hierauf 
aus  dem  grossen  Saale  in  das  oben  erwähnte  kleinere  Gem. ich 
zurück,  wo  er  mich  hastig  um  meine  Meinung  fragte.  Da  ich 
min,  was  Immer  meine  Ansieht  sein  mochte,  die  Verantwortlich- 
keit der  Behandlung  nicht  allein  übernehmen  konnte,  so  erklärte 
ich  dem  Snltun,  dass  meine  ärztliche  Prüfung  zwar,  Dank  seiner 

die  Etikette  erlaubt  hätte,  da.-.s  ich  aber  dach  nielil  im  Staude 
sei,  allsoglcieh  ein  Urteil  abzugeben,  und  dass  mir  eine  Konsul- 
tation mit  den  bisher  behandelnden  Aeiztcn  nütig  scheine."  — 
Später  erzählt  Dr.  Spitzer:  „Als  ich  gestern,  am  IG.  Sep- 
tember 1845,  in  Bcglerüei,  bevor  ich  zum  Sultan  vorgelassen 
wurde,  mit  Hamid  Hey,  dem  ersten  Kümmerling,  zusammenkam, 
kündigte  mir  dieser  im,  dass  ich  wieder  einen  Auftrag  für  den 
Harem  erhalten  würde,  und  riet  mir  zugleich,  diesmal  meinen 


t.  Du  fürchtest,  in  deinem 
Ycrstossen;  auch  glanbst  du, 
szurichten  sei,  und  besorgst, 
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dass  ich  dir,  wenn  deine  Behandlung  nicht  den  erwünschten 
Erfolg  hat,  böse  sein  werde.  Hierüber  kannst  du  vollkommen 
ruhig  sein.  Ich  habe  dir  einmal  mein  Vertrauen  geschenkt 
nnd  weiss,  dass  deine  Medikamente  wenigstens  niemals  schallen 
können.  Gibt  der  Himmel  seinen  Segen,  so  führen  sio  zur 
Heilung.  Was  aber  deine  übrigen  Besorgnisse  betrifft,  so  sind 
sie  besonders    in   dem   gegeinviktigen  Kiille    ganz  unbegründet. 

Denn  ich  will  dich  nicht  zu  einer  der  jüngeren  Frauen,  sondern 
zu  meiner  Mutter  fuhren,  die  eine  sehr  ruhige,  verständige 
Malrone  ist,  und  bei  der  du  in  der  Ausübung-  deiner  Kunst 
anf  keinerlei  Vorurteile  und  Hindernisse  Stessen  wirst  Schon 
seit  einiger  Zeil  int  ihre  Gesundheit  nngci'iüTeii,  nml  neulich 
fühlte  sie  sieh  so  unwohl,  dass  sie  —  nnd  ich  mit  ihr  — 
bitterlich  weinte."  —  Die  Thränen  standen  ihm  in  den  Augen, 
als  er  die  letzten  Worte  sprarh.  —  Er  entfernte  sich  nun  durch 
die  Eingangsthür  des  Harems,  kam  aber  bald  mit  der  N'achricht 
zurück,  dass  die  Sultanin  -  Mutter  eine  Spazierfahrt  noch 
Tscliirasran  unternommen  habe.  Er  befahl  mir  daher,  mich  dort- 
hin zu  begeben,  und  wies  mir  einen  Eunuchen  als  Begleiter 
zu,  den  er  beauftragte,  mich  der  Sultanin  als  seinen  Arzt  vor- 
zustellen und  -ic  In  seine]]]  Namen  zu  bitten,  dass  sie  sich  von 
mir  behandeln  lasse  und  nötigenfalls  meiner  Schüchternheit  zu 
Hülfe  komme. 

Im  Hofe  von  Tschirngan  angelangt,  sah  ich  in  der  Kerne 
einen  I.ehnsttihl,  auf  welchem  eine  in  Schleier  und  Mantel  ge- 
hüllte Dame  sass.  Es  war  die  Sultanin  Mutter,  welcher  ich 
mich,  meinem  sehn;!  iv.cn  Geführten  folgend,  ehrerbietig  näherte. 
Nachdem  dieser  ihr  dio  Botschaft  des  Sultans  ausgerichtet, 
empfing  sie  mich  sehr  freundlich  und  lud  mich  ein,  mich  nieder- 
zusetzen, wozu  mir  allerdings  nur  der  Erdboden  zu  Gebote  stand. 
Durch  den  InilbiiuH'h.-iehuge;]  Schleier  sali  ich  einen  Anllug  von 
freudiger  Röte  auf  ihren  Wangen,  als  ich  ihr  von  der  zarten 
Sorgfalt  sprach,  welche  ihr  erhabener  Sohn  in  Betreff  ihrer 
Gesundheit  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Ruhig  und  unbefangen 
beantwortete  sie  hierauf  meine  ärztlichen  Fragen,  und  nicht 
wenig  fiel  mir  die  vollendete  Srh.mheit  ihrer  feinen,  blendend 
weissen  Hand  sowie  die  Regelmässigkeit  nnd  Energie  der  Ge- 
sichtszüge dieser  etwa  35 jährigen ,  noch  sehr  wohl  erhaltenen 
Georgierin   auf.     Beim   Weggehen  entliess  sie  mich  überaus 
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L-n:i(lifr.  (■inpfiijil  mir,  die  ihr  nötigen  Arzneien  selbst  zubereiten 
und  holte  aus  dem  Sack  ihres  Fercdschc  —  Mantel  —  eine  mit 
Göhl  irefiilire  Üiirse,  welche  sie  mir  durch  den  oben  erwähnten 
Eunuchen  Uberreichen  liess. 

Ich  eilte  sodann  zum  Sultan  nach  Beglcrbei  zurück,  um  ihm 
über  nieiuen  Besuch  Bericht  zu  erstatten.  Indem  er  mir  noch- 
mals die  sorgfältigste  Beh;m<Uuni:  seiner  Mutter  ans  Her/  lcjfte 
sagte  er  mit  rührendem  Tone:  „Es  bandelt  sich  hier  nicht  am 
einen  Banm,  der  aufblühen  und  neue  Fruchto  tragen  soll,  aber 
möge  er  wenigstens  nicht  verdorren!"  Mit  naiver  Gemütlichkeit 
fragte  er  mich  auch,  ob  ich  nicht  seiner  Mutter  dieselbe  Arznei 
frühen  konnte,  die  er  unlängst  —  hei  einer  ganz  anderen  Un- 
[■iissli-.-hkeil  —  mit  dem  besten  "Erfolge  angewendet  liatle.  „War 
es  also  nötig  angstlich  zu  tbun?"  setzte  er  hinzu.  „Die  Europäer 
beurteilen  noch  immer  unser  Familionleben  von  einem  falschen 
Gorichtapunkto  ans.  Sind  wir  denn  nicht  alle  Menschen  wie 
du?  Hast  du  je  etwas  Unangenehmes  von  mir  oder  den 
Meinigen  erfahren?  Sei  unbefangen,  wir  haben  Gelegenheit 
gehabt,  uns  gegenseitig  kennen  zu  lernen.  Dost  olduk  ~~  wir 
sind  Freunde  geworden!11  —  — 

Im  Aligemeinen  spielt  sich  das  Erscheinen  des  Arztes  im 
Harem  heute  Schablonen  massig  in  folgender  Weise  ab:  Kommt 
der  Arzt  in  das  Harem,  so  verschwinden  die  Bewohnerinnen 
oder  verhüllen  sich  schleunig.  Ein  Eunuche  gebt  dem  Ante 
voraus  und  jagt  die  Frauen  aus  dem  Wege.  Der  Arzt  darf 
nicht  nach  rechts  noch  links  schauen.  Die  Kranke  findet  er  im 
Botte,  welches  auf  dem  Boden  aufgemacht  ist,  oder  auf  der 
Ottomane,  tief  verschleiert,  umgeben  von  der  ganzen  weiblichen 
Verwandtschaft  and  Dienerschaft  Der  Arzt  bekommt  vom  Ge- 
sicht nur  die  Zunge  zu  sehen;  nur  wenn  er  schon  jahrelang  im 
Harem  bekannt  ist,  entschleiert  die  Patientin,  falls  es  unbedingt 
nötig  ist,  ihr  ganzes  Antlitz.  Betastung,  Beschauung  nnd  Unter- 
suchung der  übrigen  Kürperteile  begegnen  selten  Hindernisse. 
Eis  kommt  nur  manchmal  noch  vor,  dass  die  Kranke  sich  hinter 
einem  Vorhang  verbirgt  und  dem  Arzte  hlos  den  Arm  heraus- 
streckt, um  den  Puls  fühlen  zu  lassen.  Dio  häufigste  Frage, 
welche  eine  türkische  Frau  au  deu  Doktor  richtet,  ist  die:  ob 
sie  schwanger  .sei  oder  nicht;  im  bejahenden  Falle:  ob  .sie  einen 
Knaben  oder  ein  Mädchen  gebären  werde? 
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In  den  Provinzen,  wo  noch  gar  keine  Emanzipation  statt- 
gefunden hat  und  das  Harem  auch  dem  Arzte  nach  wie  vor 
verschlossen  ist,  gehen  statt  der  weiblichen  Patienten  deren 
Miinner,  Brüder  oder  Sühne  zu  den  Heilkundigen.  Da  aitzt  ein 
Mann  vor  dem  Ar/te  und  klagt  über  Symptome  einer  Krankheit, 
die  eine  Frau  in  gesegneten  Umständen  an  sich  gewahr  wird. 
Der  Arzt  ist  klug  genug,  die  Schamhaftigkcit  der  Weiber  und 
die  Eifersucht  der  Männer  zu  schonen  und  rlit  dem  angeblich 
kranken  Gaste  das  zu  tbun,  was  der  wirklich  kranken  Frau 
daheim  frommen  könnte.  Freilich  ist  eine  solche  Behandlung 
anf  Entfernung  selten  von  Erfolg  begleitet. 

Früher  war  es  in  Persien  dem  Arzte,  wenn  er  zu.  einer 
kranken  Frau  gerufen  wurde,  nur  gestattet,  ihren  Puls  zu  fühlen, 
doch  ist,  nach  Polaks  Versicherung,  die  Zivilisation  jetzt  auch 
dort  soweit  vorgeseli ritten,  dass  der  Arzt  bei  ernsterer  Er- 
krankung eine  i-IL-eineme  phy.-ikrtlisrhi:  Ciilorsürhiunj  vornehmen 
darf.  Sur  einmal  verlangte  ein  Prinz  von  Dr.  Polak,  er  solle 
den  Zustand  einer  kranken  Frau  beurteilen,  während  sie,  hinter 
einem  Vorhang  stehend,  durch  einen  kleinen  Ausschnitt  in  dem- 
selben ihre  Hand  hervorstreckte.  Bflrgersfrauan,  ja  selbst  An- 
gesehenere besuchen  allein  den  Arzt 

Das  allerletzte  jedoch,  was  die  Orientalin  dem  Arzte  zeigt, 
ist  ihr  Gesicht  Das  Gesicht  ist  der  Brennpunkt  des  weiblichen 
Schamgefühls  im  Orient  —  eine  merkwürdige  Thatsachc,  die 
ich  näher  erläutern  will. 

Der  Urzustand  war  die  Nacktheit  I.  Buch  Moses  H  26: 
„Und  sie  waren  Beide  nackt,  der  Mensch  und  sein  Weib,  und 
schämten  Bich  nicht."  Aber  mit  der  Sünde  wurde  auch  das 
Schamgefühl  geboren;  schon  wenige  Seiten  weiter  nach  der  Kon- 
statierung des  Urzustandes  der  Nacktheit  berichtet  die  Bibel, 
I.  Buch  Moses  III  7:  „Da  waren  Beider  Augen  aufgethan,  und 
sie  wurden  gewahr,  dass  sie  nackt  seien ...  Da  nahmen  sie  „Feigen- 
blätter und  machten  sich  Schürzen."  Die  erste  Tracht  war  für 
Mann  und  Frau  die  gleiche,  und  sie  blieb  es  noch,  als  Gott  — 
im  letztgenannten  Kapitel,  Vers  21  —  „dem  Menschen  und  seinem 
Weibe  liikke  von  Keil  machte  und  sie  ihnen  anzog."  Erst  später 
wurde  es  für  nötig  befunden,  dass  Mann  und  Frau  separato 
Kleidung  haben  müssten.  Im  V.  liueh  Moses  XXII  6  heiast  es: 
„Bin  Weib  soll  nicht  Maonesgeriltc  tragen,  und  ein  Mann  soll 
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nicht  Weiberklei  der  anziehen,  denn  jeder,  der  Solches  thut, 
ist  Jchovah,  deinem  Gotte,  ein  Greuel." 

Bald  galt  dann  Entblössung  als  Schande  nnd  Strafe.  Jesaja. 
47,  2 — 3  sagt:  „Da,  Jungfrnn,  Tochter  Babel,  hebe  die  Schleppe 
auf,  entblösse  den  Schenkel,  aufgedeckt  werden  soll  deine  Blosse, 
ja  gesehen  werden  deine  Schande."  .  .  Und  in  Hosoa  Ü  12 
wird  gedroht.-  „Ihre  Scham  soll  enthüllt  werden  vor  den  Augen 
ihres  Buhlen."  .  . 

In  sein«  Schritt  ühor  Kcsto  arabischen  Heidentums  erwähnt 
WellLiiusen  '/.am  Beivci-i.'  i;«s  i-vliuiiiirüiiililK,  das  sehen  bei  den 
heidnischen  Arabern  herrschte,  dass  bei  ihnen  unzureichende 
Kleidung  verboten  war.  Wenn  bei  ihnen  Personen  nackt  auf- 
traten, so  geschah  as  immer  unter  ganz  besonderen  Umstanden 
und  zu  ganz  bestimmten  Zwecken.  Trauernde  Frauen  entblosstcn 
Gesicht  und  Busen  nnd  zerrissen  ihre  Kleider,  Ebenso  tbaten 
Boten,  die  eine  büse  Nachricht  brachten;  Mütter,  die  auf  ihre 
Sohne  eine  Pression  ausüben  wollten,  legten  ihre  Gewänder  ab; 
Männer,  denen  es  verboten  war,  Rache  zu  nehmen,  gaben  ihrer 
Verzweiflung  dadurch  Ausdruck,  dass  sie  sich  die  Kleider  vom 
Leibe  rissen  oder  ihr  Gewand  von  hinten  über  den  Kopt  zogen. 

Als  Mohammed  den  Koran  offenbart  hatte,  kam  bei  den 
Arabern  der  Gebranch  anf,  nackt  nm  die  Kaaba  in  Mekka  herum- 
zugehen. Der  Koran  ricMelc  sich  daireijeti  und  befahl  in  der 
VDl  Snrc:  „0  Kinder  Adams,  bedienet  eneb  anständiger  Kleider. 
Sprich:  Wer  hm,  denn  die  unsUm!'^.'  Kk'i<lu:;!r  vor  Gott  ver- 
boten, die  er  ja  für  seine  Diener  geschaffen  hat?"  .  .  . 

Namentlich  den  Frauen  wurde  anbefohlen,  dass  sie  beim 
Ausgehen  ihr  Uebcrgewand  umwerfen  sollen:  „0  Prophet",  lautet 
Vers  59  der  XXXIU  Sure:  „sprich  zu  deinen  Gattinnen  und 
deinen  Töchtern  und  den  Weibern  der  Gläubigen,  dass  sie  sich 
in  ihren  Ueb er wurf  hüllen;  so  ist  es  schicklich,  dass  man  sie  als 
ehrbare  Frauen,  erkenne  und  sie  nicht  beleidige."  Schon  die 
Araberinnen  jener  Zeit  trugen  als  Uebcrgewand  den  noch  heute 
in  Arabien  und  Aegypten  üblichen,  aus  weisser  Leinwand  her- 
gestellten L'eborwnrf,  das  die  Frauen  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen 
bedeckt  und  nur  vor  den  Augen  eine  kleine  Oeffunng  hat  An 
einer  anderen  Stelle  der  XXXIII.  Sure  sorgt  Mohammed  besonders 
dafür,  dass  seine  eigenen  Frauen  vor  allen  die  unnahbarsten 
bleiben  sollen.   Daheisstcs;  „Wenn  ihr  etwas  notwendiges  von. 
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den  Franen  des  Propheten  zu  (ordern  labt,  so  fordert  es  hinter 
einem  Vorhänge."  N'ucb  I'llnianu  heisst  dies:  ein  Torhang  sei 
zwischen  euch  nnd  den  Frauen;  oder  Vorhang  heisst  hier  soviel 
als  Schleier,  die  Frauen  seien  verschleiert.  Begründet  wird  es 
mit  der  Reinheit:  „Dies  trägt  zur  Reinheit  euerer  und  ihrer 
Herzen  wesentlich  bei  ...  .  Doch  haben  die  Frauen  des  Pro- 
pheten keine  Sünde  davon,  wenn  sie  unverhülit  sprechen  mit 
ihren  Vätern,  Söhnen,  Brüdern  oder  mit  den  Sahnen  ihrer  Bruder 
nnd  Schwestern,  oder  mit  ihren  Frauen  oder  mit  ihren  Sklaven." 

Bs  sei  nicht  unmöglich,  meint  Ellis,  dassdor  mohammedanische 
Brauch  des  Gesichtverschleierns  von  der  Furcht  vor  dem  bösen 
Blicke  herstamme.  Man  durfo  nicht  vergessen,  dass  dieser  Brauch 
nicht  mohammedanischen  Ursprunges  sei,  sondern  schon  lange 
vorher  bei  den  heidnischen  Arabern  bestanden  habe  nnd  von  Ter- 
tuliinn  in  „IV  Yiri'iiiilius  WLinrlis''  XVil  erwähnt  werde.  Im 
frlihen  Arabien  verselilei orten  auch  liänncr  ihr  Gesicht,  wenn 
sie  auffallend  schon  waren,  um  sich  vor  dem  bösen  Blicke  zu 
schlitzen.  Nach  Wcllhausen  hat  die  Annahme,  dass  das  Ver- 
schleiern des  weiblichen  Gesichtes  einer  rituellen  Vorsichtsmass- 

rt'.L't'l  KiiüUsi'V.ri.'iljon  at;i,  vkl  für  sicli. 

Auch  Dürkheim  sagt:  Der  Schleier  habe  oft  den  Zweck, 
eine  Zauberwirknng  abzuwenden.  Auf  diese  Weise  entstanden, 
wurde  der  Brauch  beibehalten  und  nach  und  nach  in  seiner  Be- 
deutung verwandelt  Bei  den  moslemischen  Franen  ist  so  die 
Verschleierung  zu  einem  religiösen  Gesetz  geworden,  welches 
das  Gesicht  zum  Brennpunkte  des  Schamgefühls  gemacht  bat. 
Eruin  Bey  bemerkte  —  heisst  es  bei  Ellis  -  dass  die  Frauen 
mancher  Afrikanerstämme,  die  nackt  gehen,  ihr  Gesicht  unter 
dem  Einflüsse  ik-s  S;:li;ii!.iji'ft.hls  mit  der  Hand  bedecken.  Schon 
Mürtini  schrieb:  wr.nn  ein  ."Mclicn  den  Penis  an- 

sehe, thuo  sie  es  durch  die  Finger.  Als  Casanova  in  Konstan- 
tinopcl  war,  versicherte  ihm  Graf  de  Bonneval,  ein  zum  Islam 
bekehrter  Franzose,  dass  er  thöricht  handele,  wenn  er  das 
Gesicht  der  Frau  zn  sehen  sich  bemühe,  während  er  doch  leichter 
weit  pikantere  Dinge  betrauhten  könne;  die  zurückhaltendste 
Türkin  keDne  das  Schamgefühl  nur  in  Bezug  auf  ihr  Gesicht 
und  erröte  vor  gar  nichts,  wenn  sie  nur  ihren  Schleier  vor  dem 
Antlitz  habe.  Wo,  wie  bei  den  mohammedanischen  Vülttern, 
das  Gesicht  der  Brennpunkt  des  Schamgefühls  geworden  ist,  da 

St*rn,  Hedllln,  Abirglwil»  u.  G tlcMcchbriib.n  in  der  TUikoL  IL  H 
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wird  die  Blosastellnng  des  übrigen  Körpers,  sogar  der  regio 
sacro pubica,  jedenfalls  aber  der  Beine  und  Oberschenke),  ganz 
gleichgültig  behandelt.  Diesen  von  Ellis  ausgesprochenen  Satz 
k.iriTi  ich  bestätigen,  !n  den  belebtesten  Strassen  KonsfitnTi- 
nopols  sah  ich  tief  verschleierte  Frauen  stehen  bleiben,  um  sich 
ungeniert  die  KOckc  zv  beben  and  sich  in  der  Schamgcgend  zu 
kratzen.  In  Beyrnt  wohnte  ich  einmal  einer  Szeno  bei,  wie 
türkische  Prostituierte  sieb  zum  Coitus  auf  das  Lager  warfen, 
ohne  den  Schleier  fallen  zu  lassen.  Und  doch  hat.  der  Koran 
das  BntblÖsscn  der  Scbamgegend  nicht  minder  streng  verboten 
als  das  Entblössen  des  Antlitzes.  In  der  XXIV.  Sure  beisst 
es;  für  Frauen,  die  keino  Kinder  mehr  gebären  und  sich  nicht 
mehr  verheiraten  können,  sei  es  keine  Schande,  wenn  sie  ihre 
Obergewänder  ablegen,  aber  doch  müssen  sie  Acht  haben,  dass 
sie  dabei  ihre  „Zierde"  wohl  verbergen.  Hier  ist  also  fast  klar 
die  Entschleierung  erlaubt,  aber  die  Enthüllung  der  Zierde  bleibt 
doch  nicht  weniger  verboten  als  früher. 

Die  mehrfach  erwähnte  XXIV.  Sure  des  Korans  setzt  ia 
dieser  Beziehung  noch  folgendes  fest:  „Sage  auch  den  Gläubigen, 
dass  sie  ihre  Angeu  abwenden  und  sich  bewahren  sollen  vor 
ihren  Schamteilea;  so  ist's  am  schicklichsten  für  sie.  Sage  auch 
den  gläubigen  Frauen,  dass  sie  ihre  Augen  abwenden  und  sich 
bewahren  sollen  vor  ihren  Scbamteilen,  und  dass  sie  nicht  ihre 
Zierdo  (nämlich:  ihren  nackten  Körper),  ausser  nur,  was  not- 
wendig erscheinen  muss,  entblössen,  und  dass  sie  ihren  Busen 
mit  dem  Schleier  vcrhüUen  sollen.  Sie  sollen  ihre  Zierde  nur 
vor  ihren  Ehemännern  zeigen,  oder  vor  ihren  Vätern,  oder  vor 
den  Vätern  ihrer  Ehemänner,  oder  vor  den  Söhnen,  oder  vor 
den  Sühnen  ihrer  Ehemänner  (nämlich:  vor  ihren  Stirfs<i!i;ie:i!, 
«der  vor  ihren  Brüdern,  oder  vor  den  Sühnen  ihrer  Brüder  und 
Schwestern,  oder  vor  ihren  Frauen  (Kammerfrauen,  Gespielinnen, 
Ammen),  oder  vor  ihren  Sklaven,  oder  vor  solchen  Männern 
ihres  Gefolges,  welche  kein  Bedürfnis  zu  Frauen  fühlen  (näm- 
lich: vor  Verschnittenen  und  alten  Leuten),  oder  vor  Kindern, 
welche  die  Blosse  der  Frauen  nicht  beachten.  Auch  sollen  sie 
ihre  FH6se  nicht  so  werfen,  dass  man  gewahr  werde  die  Zierde, 
welche  sie  vorborgen"  —  das  heisst:  entweder  ihren  nackten 
Körper,  oder  auch  allerlei  Zierrat,  welchen  die  orientalischen 
Frauen  an  den  Knicen  zu  tragen  pflegten.  Schon  Jesajas  HI  IS 
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warf  den  Hebräerinnen  „ihren  buhlerischen  und  verführerischen 
Gang"  vor,  wodurch  sie  jenen  verborgenen  Schmuck  bemerkbar 
zu  machen  Buchten.  Der  Talmud  ist  der  Ansicht,  dass  die  hier 
erwähnten  goldenen,  silbernen  und  anderen  kostbaren  Fesseln 
um  den  Unterteil  der  Füsse,  dicht  über  den  Knöcheln,  an- 
gebracht und  durch  eine  goldene  Kette  verbunden  waren;  sie 
dienten  „bei  vornehmen  Mädchen  zur  Bewahrung  der  Keusch- 
heit". Nach  Trusen  wird  bei  den  Negern  am  Weissen  Nil  auf 
ähnliche  Weise  eine  künstliche  Gynatresie  der  Frauen  nach  jeder 
Entbindung  bewirkt  Auch  bei  Türken  und  Arabern  soll  noch 
heute  ein  Verfahren,  um  vorzeitige  Defloration  unreifer  Mädchen 
oder  Begattung  älterer  Sklavinnen  zn  verhindern,  in  der  Infi- 
bulatiou  der  Pndenda  mittelst  Silberdraht  bestehen. 

Vereinzelt  findet  man  die  Ansicht,  dass  die  Geschlechts- 
organe Mos  deshalb  frühzeitig  verhüllt  werden  müssen,  nm  zu 
verhindern,  dass  die  unangenehmen  Ausdünstungen  die  Umgehung 
erreichen.  Diese  Meinung  scheint  mir  wenig  stichhaltig  zu  sein. 
Denn  so  zartfühlend  ist  kein  Volk  im  Orient,  dass  es  sich  just 
durch  unangenehme  Ausdünstungen  belästigt  fühlen  würde.  Der 
Koran,  der  in  der  XXIV.  Sure  das  Sehenlasson  der  „Zierde" 
vor  „Sklaven  und  alten  Leuten"  und  „vor  Kindern,  welche  die 
Blässe  der  Frauen  nicht  beachten",  gestattet,  bezeichnet  esaher  noch 
in  derselben  Sure  als  besonders  unschicklich,  sich  vor  Sklaven  and 
Kindern  unbekleidet  zu  zeigen:  „0  ihr  Gläubigen,  lasset  euere 
Sklaven  und  die  unter  euch,  welche  noch  nicht  das  mannbare 
Alter  orreicht  haben,  erst  nm  Erlaubnis  fragen,  bevor  sie  zu 
euch  kommen,  und  das  drei  Mal  des  Tages,  nämlich:  vor  dem 
Morgengebete  (in  der  Zeit  wo  man  aus  dem  Bette  kommt);  und 
wenn  ihr  dos  Mittags  (um  der  Mittagsruhe  zu  pflegen)  euere 
Kleider  ableget;  und  nach  dem  Abendgebete  (wo  man  sich  aus- 
kleidet, um  zu  Bette  zn  gehen)." 

Der  Begriff  des  Schamgefühls  ist  ein  merkwürdig  undefinier- 
barer; ich  möchte  sagen:  jedes  Volk  deutet  ihn  anders.  Herodot,  I 
Buch  X  erwähnte,  dass  es  bei  den  Lydien],  wie  überhaupt  bei 
den  Barbaren,  selbst  für  einen  Mann  als  grosse  Schande  galt, 
nackt  gesehen  zu  werden.  Und  an  einer  anderen  Stelle  erzählt 
er  von  den  Weibern  der  Gindamer,  dass  sie  auf  ihren  Kleidern 
so  viele  Riemen  von  Leder  trugen,  als  sie  mit  einem  Manne  zn 
thuu  gehabt;  und  diejenigen  Weiber,  die  an  Zahl  solcher  Riemen 
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die  anderen  Ubertrafen,  wurden  als  die  allergeachtetsten  be- 
trachtet. Rudeck  berichtet  in  seiner  Geschichte  der  öffentlichen 
Sittlichkeit  in  Deutschland,  dass  dort  im  Mittelalter  jeder  beim 
Zubcttcgehen  sich  vollständig  auszog,  und  dass  in  den  Dampf- 
bädern eine  Bedeckung  nicht  notwendig  war.  Von  der  Kaiserin 
Theodora  erzählt  Prokop,  ein  Geschieh  tschreiber  des  VI.  Jahr- 
hunderts, sie  sei  „öfters  fast  nackt  vor  dem  Publikum  erschienen 
und  wäre  gern  völlig  nackt  gegangen,  wenn  es  nicht  dein  Wi-iby 
verboten  gewesen  wäre,  sich  bloss  zu  zeigen,  da  man  wenigstens 
kurze  Hosen  über  dem  tiefsten  Teile  des  Unterleibes  anhaben 
musate". 

Bei  den  Sudslaven  ziehen  sieb,  wie  Krause  mitteilt,  Mann 
und  Frau  splitternackt  aus,  wenn  sie  sich  zum  Coitus  begeben. 
Johnston  erzählt  von  den  Massai,  dass  sie  penem  suum  insueta 
longitudine  praeditnm,  offen  tragen.  Auf  der  volkreichen  Brücke 
Karakü,  die  von  Galata  nach  Stambul  fuhrt,  sah  ich  eines 
Tages  um  die  Mittagsstunde  einen  Derwisch  gemächlich  wandern, 
der  ingens  mouibrum  suum  offen  herabhängen  liess.  Nur  die 
Europäer  beiderlei  Geschlechts  wichen  ihm  erschrocken  aus. 
Die  Türken  und  Türkinnen  aber  fanden  dies  durchaus  nicht 
anslüssig.  Es  war  ein  Büsser,  so  erklärte  man  mir;  or  kasteite 
sich  durch  die  rücksichtslose  Biossstellung  jenes  Körperteiles, 
durch  den  er  seiner  Ansicht  nach  am  meisten  gesündigt  hatte. 
Niemand  wagte  ihn  anfzuhalten  oder  wollte  dies  Uran.  Un- 
behindert ging  er  nacli  Pera,  wo  die  Polizei  erst  auf  Verlangen 
einiger  Europäer  ihn  bat,  den  Schauplatz  seiner  Kasteiung  in 
sein  Wohnhaus  oder  wenigstens  in  ein  türkisches  Quartier  zu 
verlegen. 

Wenn  bei  unzivilisierten  Völkern  das  Glied  verhüllt  wird, 
so  geschieht  es  durchaus  nicht  immer  aus  Schamgefühl:  Ellis 
erzählt  nach  Sonicrville,  dass  die  Münner  auf  den  Xeuhcbriden 
ihren  Penis  sorgfältig  verdecken,  aber  sie  thun  es  aus  Furcht 
vor  Narak,  dem  bösen  Zauber;  sie  glauben  nämlich,  dass  der 
Anblick  des  unverhülltcn  Gliedes  höchst  gefährlich  werden  kann, 
sowohl  für  den  Entblüssten  als  für  den  Beschauer.  Daher 
wickeln  sie  sich  viele  Ellen  Kaliko  oder  anderen  Stoff  um  ihr 
Glied,  bis  es  zu  einem  Bündel  von  zwei  Fuss  Länge  und  ent- 

au  der  Spitze  mit  blühenden  Gräsern  und  tragen  es  vermittelst 
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eines  Gürtels  nacli  oben  gerichtet  Die  Testikel  bleiben  dabei 
unbedeckt  Auch  eine  Stelle  der  Sünna  lüsst  der  Meinung'  Kaum, 
dass  die  Verhüllung  der  Geschlechtsteile  abergläubischer  Fnrcht 
entstamme.  Dort  wird  vorgeschrieben,  dass  kein  Mann  sich, 
selbst  wenn  er  allein  sei,  entblössen  oder  ganz  nackt  waschen 
dürfe,  ans  Fnrcht  vor  Gott  und  bösen  Geistern;  man  meint,  Hiob 
mnsste  deshalb  so  schwer  Wissen,  weil  er  gegen  dieses  Gebot 
handelte.  Der  türkische  Schriftsteller  Omer  Hulebj  schliesst 
daran  an  und  sagt:  „Die  Gesetze  der  Schambaftigkeit  verbieten 
jedem  Moslem,  gewisse  Teile  seines  eigenen  Körpers  zu  be- 
trachten. Um  wieviel  mehr  müsset  ihr,  o  Franenl  euch  hüten, 
das  zu  betrachten,  was  die  Scham  mit  einem  dichten  Schleier 
verhüllt!  Erklärte  Aischa  nicht,  dass  sie  sich  oft  mit  dem 
Propheten  zusammen  im  Bade  wusch  und  dass  Beide  stets  aus 
derselben  Urne  Wasser  schöpften  und  dass  sie  dennoch  dabei 
einander  nicht  ansahen?  Und  hat  nicht  der  Prophet  gesagt: 
„Sobald  ihr  ench  eueren  Frauen  nähert,  bedecket  euch  vor  ein- 
ander, so  viel  als  Hiüylxb,  denn  die  Blickt!  entnerven  dann  die 
Seele  und  schwächen  die  KrUftfl."  Seid  deshalb,  o  Frauen!  dezent 
in  eueren  Bücken  nnd  in  allen  eueren  Handlungen  und  Gesten41. 


Oiqiiizcd  Oy  Google 


38.  Lasterhaftigkeit. 

Dia  Jungfräulichkeit  boi  dam  iranischen  und  dem  hebräischen  Volke.  — 
Zoroastcra  Gebote.  —  Mosaische  Gesetze.  —  Verletzung  der  Jnngfran- 
schuit.  —  Oer  Koran  über  Ausschweifungen.  —  Vorschriften  llninsas  des 
Drusen,  —  Persische  Sitten.  —  Albancsische  Strafe  für  Unzüchtige.  —  Ein 
christlich-orientalischer  Gebrauch.  -  Südslawische  Ansichten.  —  Heilere 
Auffassung  in  Liedern.  —  Vergewaltigung  ist  Schmach.  —  Lascive  Lieder 
nnd  Feste.  —  Der  südslawische  Solotanz.  —  Geschlechts trieb  und  Jahres- 
zeiten, —  Ethnographische  und  historische  Parallelen, 

Unter  den  Völkern  des  Altertums  waren  Ca  nur  dielranicr 
nnd  die  Heüräer,  welche  ein  Verständnis  für  den  moralischen 
Wert  der  Keuschheit  besasaen.  Mau  ehrte  zwar  auch  sonst  — 
in  China,  Hellas  und  Rom  —  die  Jungfrau,  aber  mau  hielt  es 
nicht  für  sündhaft,  sie  gegebenen  Falles  gewissenlos  zn  entehren, 
nnd  hielt  jeden  geschlechtlichen  Akt  für  erlaubt,  sobald  Cr  nicht 
das  Recht  eines  anderen  verletzte;  beispielsweise  den  Vorkehr 
mit  einer  Witwe  oder  mit  jeder  anderen  Frau,  die  Herrin  über 
ihre  Person  war. 

Boi  den  anderen  Völkern  zog  man  allerdings  auch  als  Frau 
ein  jungfräuliches  Madchen  einem  anderen  vor;  aber  entpuppte 
sich  die  Braut  als  eine  Entblätterte,  so  war  das  Unglück  nicht 
allzu  gross. 

Bei  den  Hebräern  nnd  den  Iraniem  aber  war  die  Jung- 
fräulichkeit der  Braut  ein  strengstes  Muss.  Die  sexuellen  Ge- 
setze der  Iranier  nnd  der  Hebräer  stimmen  teilweise  wörtlich 
überein:  „Du  sollst  nicht  Unzucht  treiben;  du  sollst  nicht  die 
Frau  deines  Xächsten  begehren;  du  sollst  die  fleischliche  Ver- 
mischung nur  in   der  Ehe  ausüben ;  du  sollst  nicht  vor- 


BChwenderisch  sein,  weder  mit  deinem  Leibe  noch  mit  deiner 
Gewährung"  —  das  sind  iranische  Gebote. 

Nach  der  Löge  ist  in  den  Augen  Zoroaatera  die  Aus- 
schweifung das  grüsste  Verbrechen;  sei  es  die  Ausschweifung 
in  der  Form  der  Onanie,  der  unfruchtbaren,  unordentlichen  oder 
illegitimen  Liebe.  Der  Verlust  der  Prnchtkeime  wird  von  der 
Gesellschaft  Gottes  als  ein  schwerer  betrachtet.  Bin  Immer 
ohne  Frau  galt  als  das  niedrigste  aller  Wesen.  Wenn  der 
Mann  ein  Mädchen  geschwängert  hatte  und  sich  drückte,  so 
hatte  die  Betrogene,  falls  sie  Mutter  geworden  war,  das  Recht, 
den  Verführer  zu  töten. 

Auf  derselben  Höhe  der  Moralitöt  stehen  die  mosaischen 
Gesetze  im  V.  Buche  Moses  ^XIT  15  bis  27:  „Und  so  jemand 
eine  Jungfrau  vorführt,  die  nicht  verlobt  ist,  und  liegt  bei  ihr, 
so  soll  er  sie  durch  den  Ehe-Kanf preis  zum  Weibe  erwerben. 
Wenn  ihr  Vater  aich  weigert,  sie  ihm  zu  geben,  wäge  er  so- 
vicl  zitier  dar,  wie  der  Kaufpreis  der  Jungfrauen  beträgt"  — 
nach  Maimonidcs  60  Scheitel  Silber.  Betraf  die  Vorführung 
aber  eine  einem  anderen  verlobte  Jungfrau,  und  geschah  die 
Verführung  „innerhalb  der  Stadt,  wo  sie  hätte  rufen  können, 
dann  wnrdcn  beide  gesteinigt;  die  Dirne  darum,  weil  sie  nicht 
um  Hülfe  geschrieen;  der  Mann,  weil  er  seines  Nächsten  Weib 
verführt  hatte,  denn  die  Verlobte  wurde  schon  so  gut  wie  ver- 
mählt betrachtet 

Wnrde  die  Verletzung  der  Jungfranachaft  mit  Gewalt  an 
einer  noch  nicht  verlobten  Jungfrau  verübt,  so  hatte  der  Mann 
dem  Vater  der  Vergewaltigten  60  Schckcl  Silber  zu  entrichten 
und  musste  das  Mädchen  heiraten,  unter  Verschärfung  dieser 
Strafe  i  dass  er  sich  nie  von  ihr  scheiden  konnte.  Wurde  end- 
lich die  Notzucht  an  einer  mit  einem  anderen  verlobten  Jung- 
frau ausserhalb  der  Stadt  verübt,  so  wurde  sie  dem  Ehebrüche 
gleich  geachtet  tind  der  Mann  mit  dem  Tode  bestraft;  das 
Mädchen  aber  blieb  ungestraft,  weil  ihr  Hülfernf  vorgeblich 
gewesen  wäre,  „wie  bei  einem  Morde." 

Im  JJ.  Buche  Samuel  XIH  l — 14  erwähnt  die  Geschichte 
den  Fall  der  Notzucht,  die  Anunon  an  seiner  Schwester  Tbaniar 
beging.  Ihn  traf  jedoch  keine  öffentliche  Strafe,  sondern  sein 
Bruder  Absalon  liess  ihn,  nachdem  er  ihn  berauscht  hatte,  dnreh 
die  Knechte  tüten.  —  Die  Verletzung  der  Jungfrau  Schaft  an  einer 
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Magd,  die  für  einen  anderen  bestimmt  war,  wnrde  —  nach  dein 
HL  Buche  Moses  XLX  20—32  —  mit  Geissclung  des  Uebel- 
tliäKTs  bestraft;  ausserdem  mnsste  man  dann  einen  Widder  als 
Schuld  opf er  darbringen. 

Der  Koran  richtet  sich  in  Bezug  auf  Kenschheitavorscliriflen 
ganz  nach  der  Bibel.  Die  VI.  Sure  verbietet  die  „Ehe  mit 
schlechtes  und  liederlichen  Frauen"  und  verlangt  von  den 
Pkl,ivi::iu.'ii,  die  man  zu  Frauen  nimmt,  duss  sie  /.üchtiir  und 
nicht  schlecht  seien ,  noch  sich  fremde  Liebhaber  halten. 
XXIV.  Sure :  „Ausgelassene  Frauen  werden  im  zukünftigen 
Leben  vereinigt  mit  ausgelassenen  Männern,  und  ausgelassene 
MiiutiiT  inil  ausgelassenen  Frauen;  gute  Frauen  aber  mit  guten 
Männern,  und  gute  Männer  mit  guten  Frauen."  ....  „Ver- 
heiratet die  ledigen  Standes  unter  euch,  ebenso  euere  redlichen 
Knechte  und  MUgde,  und  wenn  auch  diese  arm  sind,  so  kann 
sie  Allah  ja  mit  seinem  üeberflnsse  reich  machen.  Aber  die- 
jeuigeu,  die  keine  Aussteuer  zur  Verheiratung  finden  können, 
mügen  sich  hüten  vor  jeder  Unkeuscaheit"  XVTI.  Sure:  „Ent- 
haltet euch  der  Uükeusehheiti  denn  sie  ist  ein  Laster  und  fuhrt 
auf  schlimme  Wege."  VII,  Sure  29:  ...  ,  „aber schweifet  nicht 
aus,  denn  Gott  liebt  nicht  die  Ausschweifenden."  Man  klage  in- 
dessen die  Frauen  nicht  ohne  genügenden  Grund  an,  dass 
sie  durch  freieres  Benehmen  und  ungezwungene  Haltung  Anlass 
zu  Tadel  geben.   In  der  XXIV.  Sure  heisst  es;  „Die,  welche 

ehi-b;iro  gläubige  Krauen,  die  Jelc-hlsintiig  in  ihrer  äusseren 
Haltung  scheinen,  fälschlich  verlenmden,  sollen  in  dieser  und  in 
der  zukünftigen  Weit  verflucht  sein  und  peinliche  Strafe  er- 
leiden." 

Als  ein  i!eis;üe!  idealer  Keuschheit  erscheint  dem  Koran 
die  Geschichte  Josephs  im  Hause  der  Potiphar,  und  in  der  XII. 
.Sil!-'.;:  sind  die  darauf  V/.u glichen  Verse  22- — 36  und  50  —  54 
eine  der  schönsten  Stellen  dieses  heiligen  Buches: 

„Und  als  Joaoph  seine  Vollkraft  erreicht  hatte,  gaben  wir 

ihm  Weisheit  und  Wissen  Und  sie,  in  deren  Hans  er 

war,  stellte  ihm  nach  und  verriegelte  die  Thürcn  und  sprach: 
„Komm  her!"  Er  sprach:  „Allah  verhüte  es!  Siehe,  mein  Herr 
hat  mir  eine  gute  Wohnung  gegeben.  Siehe,  den  Ungerechten 
ergeht  es  nicht  wohl."  Und  sie  verlangte  nach  ihm;  nnd  auch 
er  hätte  nach  ihr  verlangt,  wenn  er  nicht  ein  Zeichen  von 
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seinem  Herrn  gesehen  hatte.  Also  thaten  wir,  um  Schlechtigkeit 
und  Schändlichkeit  von  ihm  abzuwehren.  Siehe,  er  war  einer 
unserer  lauteren  Diener.  Und  sie  liefen  beide  zur  Thür,  und 
sie  zerriss  sein  Hemd  von  hinten;  und  sie  trafen  auf  ihren 
Heim  vor  der  Thür.  Sie  sprach:  „Was  ist  der  Lohn  dessen, 
der  gegen  deine  Familie  ISoses  im  Gebilde  führte,  das  Ocfü-ie:iis 


Hemd  vom  zerrissen  ist,  so  hat  sie  die  Wahrheit  gesprochen, 
und  er  ist  ein  Lügner.  Ist  sein  Hemd  jedoch  hinteu  zerrissen, 
so  hat  sie  gelogen  und  er  hat  die  Wahrheit  i;es  pro  eben."  Und 
da  er  sein  Hemd  hinten  zerrissen  sah,  sprach  er:  „Siehe,  das 
ist  eine  eurer  Listen!  Siebe,  eure  List  ist  gross!  Joseph 
wende  dich  ab  hiervon,  und  da,  o  Woib,  bitte  ihn  für  deine 

Schuld  Ulli  Verzeihung;  sieht',  du  hns;  trcsiLri-Jiy-t.'-  es 
sprachen  die  Weiber  in  der  Stadt:  „Die  Frau  des  Hochniügeudon 
hat  ihrem  Burschen  nachgestellt.  Er  hat  sie  zur  Liebe  cut- 
flammt. Siehe,  wahrlich,  wir  sehen  sie  in  offenkundigen  Irr- 
tum." Und  als  sie  von  ihrer  Bosheit  vernahm,  schickte  sio  zu 
ihnen  und  bereitete  ihnen  ein  Gelage  und  gab  einer  jeden  von 
ihnen  ein  Messer  und  sprach  zn  Joseph:  „Komm  heraus  zu 
ihnen,"  Und  da  sie  ihn  sahen,  rühmten  sie  ihn  und  schnitten 
Bich  in  die  Hando  und  sprachen:  „Allah  behüte!  Das  ist  kein 
Mensch,  das  ist  ein  edler  Engel!"  Sie  sprach:  „Und  dieser 
ist's,  um  dessen twillen  ihr  mich  tadeltet  Und  wahrlich,  ich 
stellte  ihm  nach,  doch  widerstand  er.  Und  wahrlich,  wenn  er 
nicht  nach  meinem  Gcheiss  thut,  soll  er  ins  Gefängnis  geworfen 
und  verächtlich  behandelt  werden."  Er  sprach :  „Mein  Herr, 
das  Gefängnis  ist  mir  lieber,  als  das,  woza  sie  mich  einladen. 
Und  wenn  du  nicht  von  mir  ihre  List  abwendest,  gebe  ich 
ihnen  in  meiner  Jugend  nach  und  werde  einer  der  Thoren." 
Und  es  erhörte  ihn  sein  Herr  und  wendete  ihre  List  von  ihm 
ab.  Siehe,  Gott  ist  der  Hörende,  der  Wissende.  Alsdann  be- 
liebte es  ihnen,  nachdem  sie  die  Zeichen  seiner  Unschuld  ge- 
sehen hatten,  ihn  für  eine  Zeit  einzusperren  Und 

es  sprach  der  König:  „Bringt  ihn  mir."  Und  als  der  Bote  zu 
ihm  kam,  sprach  er:  „Kehre  zurück  zu  deinem  Herrn  und 
frage  ihn,  was  die  Tranen  vorhatten,  die  sieb  in  die  Hände 
schnitten.    Siehe,  mein  Herr  kennt  ihre  List."     Er  sprach: 


OigilizM  By  Google 


—    170  — 

„Was  war  eure  Absicht,  als  ihr  dem  Joseph  nachstelltet?"  Sie 
sprachen;  „Allah  bcMtel  Wir  wissen  nichts  Böses  von  ihm." 
Da  sprach  die  Frau  des  Hochmögenden:  „Nunmehr  ist  die  Wahr- 
heit offenkund.  Ich  stellte  ihm  nach,  und  siehe,  wahrlich,  er 
gehört  zu  den  Rechtschaffenen."  —  „Dies,"  so  sprach  Joseph, 
„damit  mein  Herr  wüsste,  dass  ich  nicht  wahrend  seiner  Ab- 
wesenheit Verrat  wieder  ibn  geübt,  und  dass  Allah  nicht  die 
List  der  Verräter  leitet  Und  nicht  rechtfertige  ich  mich  selber; 
siehe,  die  Seelo  ist  geneigt  zum  Bösen,  es  sei  denn,  dass  sich 
mein  Herr  erbarmt;  siehe,  mein  Herr  ist  verzeihend,  barmherzig.'1 
Und  es  sprach  der  König:  „Bringt  mir  ibn,  ich  will  ihn  für 
mich  haben."  Und  als  er  mit  ihm  geredet  hatte,  sprach  er: 
„Siehe,  von  heute  an  bist  du  bei  uns  in  Amt  und  Vertrauen." 

Den  Drosen  hat  Hamsa  die  Keuschheit  in  folgenden  Worten 
empfohlen:  Die  tierischen  Begierden  des  Geschlechtstriebes  sind 
das  Erzeugnis  der  vier  Elemente.  Wer  sie  seiner  Religi ob  vor- 
zieht, steht  unter  den  Eseln  und  Ochsen,  nach  jenen  Worten 
des  Korans  in  der  fünfnn  dz  wanzigsten  Sure:  Sie  sind  wie  das 
unvernünftige  Tier,  ja  sie  irren  weiter  vom  richtigen  Wege  ah  als 
dieses!  —  Wer  sich  dagegen  von  den  viehischen  Leidenschaften 
frei  hült,  der  steht  höher  als  die  erhabensten  Engel.  Wenn  ein 
Unzüchtiger  Reue  zeigt,  mnss  er  sich  sieben  Jahre  demütigen 
nnd  weinend  die  Eingeweihten  besuchen;  wenn  er  aber  keine 
Reue  zeigt,  stirbt  er  als  Abtrünniger  und  Ungläubiger. 

Hat  in  Peisien  das  Unglück  der  Defloration  bei  einem 
Madeben  stattgefunden,  so  werden  Anstalten  getroffen,  um  die 
Schande  von  ihr  und  den  Eltern  abzuwenden.  Man  verheiratet 
sie  nilmlich  an  einen  armen  Mirza  unter  der  Bedin^rung,  dass  er 
sich  nach  knrzer  Zeit  von  ihr  scheiden  lftsst,  um  sie  dann  einem 
angesehenen  Mann  zuzugesellen;  oder  man  gibt  sie  einem  ganz 
jungen  unerfahrenen  Knaben  zur  Frau;  oder  es  wird  am  Tage 
der  Entscheidung  durch  einen  operativen  Eingriff,  worauf  sich 
einige  persische  Chirurgen  wohl  verstehen,  nachgeholfen. 

Das  Mädchen  wird  im  Orient  bekanntlich  nach  den  Wünschen 
seines  Herzens  nicht  gefragt,  sondern  gezwungen,  dem  Willen 
anderer  zu  folgen,  wenn  es  die  Wahl  eines  Ontteu  gilt.  Die 
durch  die  Tradition  yhi- ll\x;vu  MilU'l.  die  es  einem  Haddien 
trotüdom  (.'nnijL'lk'bi'n,  der  Ehe  mit  einem  ungeliebten  Manne  zu 
entschlüpfen,  sind  nicht  zahlreich.    Bei  den  Mirediten  in  Ober- 
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Albanien  gibt  es,  wie  Hahn  in  seinen  Albanesischen  Studien 
berichtete,  ein  solches  Mittel:  Wenn  dort  eine  Jungfrau  sich  vor 
der  Ehe  mit  einem  ihr  verhassten  Manne  retten  will,  ohne  da- 
durch die  obligate  Blutrache  des  verschmähten  Bewerbers  und 
seiner  Familie  anf  sich  nnd  ihre  Familie  zu  luden,  so  geht  aio 
zum  Pfarrer  und  erklärt:  „Ich  will  fortan  als  Mann  gelten 
nnd  leben!"  Und  der  Pfarrer  bringt  dies  nach  der  Messe  zur 
Kenntnis  der  ganzen  Gemeinde  und  gibt  dem  Mädchen  einen 
männlichen  N'amen.  Die  Jungfrau  zieht  darauf  Männerkleidor  an, 
nnd  alle  Welt  behandelt  sie  nunmehr  als  Mann.  Wehe  aber,  wenn 
sie  als  Mann  —  schwanger  wird;  dann  ist  der  Tod  ihre 
Strafe. 

Bei  den  Christen  in  der  Türkei  ist  es  allgemeine  Sitte, 
dass  die  Braut  lant  weinen  muss,  um  schon  von  fern  vom 
Bräutigam  gehört  zu  werden,  wenn  er  kommt,  sie  in  die  Kirche 
zu  holen.  Denn  wenn  sie  nicht  also  laut  um  ihre  Unschuld 
klagt,  dann  ist  ihr  Schweigen  ein  Zeichen  dafür,  dass  sie  nichts 
mehr  zu  beklagen  habe. 

Vergeht  sich  bei  den  Sudslaven  ein  Lediger  mit  einem 
Madchen,  so  erscheint  dies  vor  Gott  als  keine  grössere  Sünde, 
„als  ob  ein  Mensch  ein  Jiliimlein  pflückte".  Die  Südslavcn  sind, 
wenn  man  nur  die  von  Krauss  gesammelten  erotischen  Lieder 
in  Betracht  zieht,  ausserordentlich  sinnlich.  Beim  Anblick  eines 
Frauenzimmers,  sagt  Krauss,  denkt  der  SUdslavc  zunächst  an 
die  Begattung.  Diesem  Empfinden  wird  in  IML'enliiwm 
ungeschminkter  Ausdruck  verliehen.  So  heisst  es:  „Lieber 
miiebte  ich  neben  ihr  stehen,  als  Wesir  in  Bosnien  sein;  lieber 
miidite  ich  sie  entkleiden,  als  mit  dem  Kaiser  zu  Xacht  essen; 
lieber  möchte  ich  sie  beschlafen,  als  mit  meiner  Seele  in  das 
Paradies  eintreten." 

Ein  anderes  bosnisches  Duett  lautet:  „0  du  Mädchen  aus 
Koraj,  du  wähnst,  dass  du  im  Paradiese  weilst".  .  .  „Und  sie 
wähnt,  dass  sie  im  Paradiese  sei,  weil  sie  von  Znmpten  gevier- 
teilt wird."  —  N'ach  Milena  Mranovic  wird  bei  den  Bosniern  Un- 
kettschheit  streng  bestraft;  die  lasterhaften  Mädchen  verachtet 
man,  man  scbliesst  sie  ans  der  besseren  Gesellschaft  ans.  Das 
mag  sein.  Aber  dass  „die  Unkeuschhoit  deshalb  selten  vorkommt, 
ist  nach  den  zahllosen  schlüpfrigen  Liedern,  die  dort  kursieren, 
gar  nicht  recht  denkbar.    So  singt  man  im  Bjelinaer  Bezirke  in 


Bosnien  dieses  Duett:  „0  du  Mädchen  ans  Dnbica,  dein  Hemd 
reicht  dir  bis  zum  Gesiiss  herab,  das  bunt  verzierte  Leibchen  bis 
zu  den  Hippen;  möchtest  dn  wohl  mit  mir  schlafen?"  .  .  . 
„Schweig,  Leid  dich  verschone,  wie  sollt  ich  denn  nicht? 
Probend  o  penem  prebensumqnc  inM-cducns." 

Eine  Variante  dieses  I  Jedes  singt  man  in  Viscbegrad  in 
Bosnien:  Die  junge  Bäuerin  sitzt  beim  Meierhofe.  Das  Hemd 
reicht  ihr  bis  zum  Gürtel,  das  TQchlein  bis  zu  den  Rippen. 
Ilkrsi'Uie  Kriigo  und  isirselbe  Antwort  wie  früher.  —  Oder  in 
anderen  Bosnischen  Orten:    „0  du  kleines  Mägdelein,  möchtest 

Du  mir  Pitschlta  gewahren?''  0  du  kleines  liürschclein, 

wer  wehrt  es  dir?  Schleich  dich  »ach  Wolfsart  heran  und  über- 
springe nach  Hasenart,  schau  dich  nach  Fucbsart  um,  nnd  hübsch 
bleibt  der  Penis  in  der  Pitschka  stecken."  —  Oder: 

„0  dn  biHnotteB  Mdedelgio,  tbät'  ich  dich  verfuhren, 
Tliätst  du  di  krepieren?"  .  .  . 
„Nein,  bei  Gott,  ich  tbät'  mir  nichts  draus  machen, 
Vielmehr  darüber  höflich  lachen."  — 

Int  bosnischen  Drinagebiet  fragt  im  Reigenlied  der  Bursche: 


Und  sie  antwortet  prompt  im  Reime: 
„Wo  ich  auch  Bchlafe  Überall, 
Entzieh'  iiLLcii  dir  quI  keinen  Fall."  — 

Häufig  stellt  das  bosnische  Lied  die  Mönche  als  geil  hin:  „Bs 
schickte  mich  meine  Mutter,  mit  dem  Mönche  Grünzeug  klauben.  Der 
Münch,  der  gibt  mir  keine  Ruh,  schaut  in  die  Riza  immerzu." 
Auch  die  Mosleminnen  in  Bosnien  sind  den  Liedern  zufolge  nicht  all- 
zuküusch.  In  einem  bosnisch-moslemischen  Gedichte  heisst  es: 
„0  du  kleines  Mädchen,  möchtest  du  mir  Piza  geben?"  —  „0 
du  kleines  Bürscbchen,  wer  wehrt  es  dir  noch?  —  Führ  mich 
hinein  ins  Waldchen,  heb'  mir  empor  das  Schüsschen,  beschaue 
dir  mein  Blüsscben,  schneid'  zu  zwei  Gabelhöl/chcn  und  reibe 
steif  dein  Stolzchen." 

Auf  den  Vorhalt  leichtfertigen  Lebenswandels  schlügt  sich 
die  südslawische  Städterin  mit  der  flachen  Hand  auf  die  Scham- 
teile und  deklamirt:  „Meine  Ware,  meine  Kcigung;  wem  ich 
geneigt  war,  dem  gab  ich;  habe  mich  vor  niemand  gescheut." 
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Und  nie  die  Städterin,  denkt  und  singt  die  Bäuerin:  „Dala  sam 
i  datschu,  i  prS  aam  i  satschu  —  ich  habe  gewährt  und  werde 
geben;  auch  früher  gab  Ich,  und  so  will  ich  leben." 

In  Westserbien  klagt  eine  Frau  im  Liede:  „Ach,  ich  kann 

ungev  nicht  spinnen. "    In  einem  anderen  serbischen  Liede 

singt  ein  Mädchen:  „Ich  gäbe,  ja  ich  gäbe  hin  sogar  drei  Rappen 
und  einen  m ausfahlen  Renner  für  ein  boschwänztes  Biirsrfcdijin  J 

In  zahllosen  Varianten  besingt  das  Lied,  wie  die  Mutter 
selbst  ihre  Tochter  der  Leichtfertigkeit  in  die  Arme  treibt 

Ein  bosnisches  Lied:  „Der  Lüstling  steht  mit  der  Mutter 
an  der  Thür.  Penum  suum  fricat  und  zieht  einen  Silbor- 
zwanziger  heraus.  „Was  soll  ich  thun,  Mutter,  soll  ich  ihm 
gewahren?"  —  „Gewahr  ihm,  o  Tochter,  auch  die  Mutter  hat 
gewahrt."  — 

In  einem  Liede  in  Bosnisch  Brod  bleibt  die  Tochter  die 
Antwort  nicht  schuldig,  als  die  Mutter  das  Mädchen  sagen  lässt, 
dass  es  sich  hergeben  solle:  „Hat  sie  es  gesagt,  soll  sie  dir 
selbst  hergeben."  — 

In  einem  bulgurischen  Liedchen ,  das  in  der  Gegend  von 
Sofia  gesungen  wird,  fragt  die  Tochter:  „Soll  ich  ihm  gewähren, 
Mutter?"  —  Die  Mutter  meint:  „Du  bist  jung,  du  wirst  ihm 
penem  frangere."  —  Die  Tochter  aber  tröstet  die  ängstliche 
Mutter  mit  den  Worten:  „Ich  bin  jung,  ich  werde  ihm  penem 
calofacere." 

In  einem  Liedchen  aus  Bosnisch  Brod  klagt  die  Tochter: 

„Teuere  Mutter,  ich  hübe  kein  TAchoI." 

Prompte  Antwort: 

„Soll  die  dar  einet  kaufen. 
Der  dir  die  Piza  thnt  raufen." 
Als  tiefe  Schmach  gilt,  nach  Krauss,  bei  den  Rüdshvm 
blos  die  Vergewaltigung.  Ein  Mädchen,  das  infoige  eigener 
Unvorsichtigkeit  einem  Lüstling  zum  Opfer  fiel,  wird  als  entehrt 
betrachtet  —  also  genau  das  Gegenteil  der  althebräi scheu  Moral, 
wo  —  wie  ich  gezeigt  habe  —  in  einem  solchen  Falio  das 
Mädchen  straflos  blieb,  der  Mann  aber  gezüchtigt  wurde.  Bei 
«uii  .Nidslnven  findet  wohl  eine  leichtfertige  Dirne,  aber  nicht 
ein  vergewaltigtes  Mädchen  einen  Gatten.  Dieses  ist  selbst 
gegenüber  jenen  Frauenzimmern  im  Nachteil,  die  als  Ledige 
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Mlitter  geworden  sind,  aber  sich  aus  Liebe  hingegeben  haben; 
und,  wie  Krauss  sagt,  wird  selbst  eine  für  Geld  Feile  einer  Ver- 
gewaltigten vorgezogen.  Der  Schänder  wird  je  nach  den  Um- 
standen, anter  denen  sein  Streich  gelang,  bewundert  oder  ver- 
achtet. Die  nächsten  Anverwandten  des  Mädchens  aber  trachten 
ihm  nach  dem  Leben.  In  früheren  Zeiten  wurde  der  Schänder, 
wenn  er  von  der  Familie  des  genotzüchtigten  Mädchens  erwischt 
wurde,  entmannt. 

Es  ist  deshalb  verständlich,  wenn  in  einem  der  Lieder  aus 
Bosnien,  die  sonst  von  Geilheit  und  Bejubelnng  der  Wollast 
tiberfliessen,  in  einem  solchen  Falle  dos  vergewaltigte  Mädchen 
einen  melancholischen  Ton  anstimmt  und  der  Mutter  klagt: 
„Ach  Mutter,  die  Schande  tu  sagen! 

Du,  iass  ich  Vagi-.,  denke  nicht; 

Glaub,  dass  dein  Kind  dis  Wahrheit  spricht. 

Ich  betrog  mich  und  achliof  ein, 

Unter  dem  Kinchenkaum  im  Hain. 

Und  wahrend  auf  der  Bank  ich  nickte, 

Schlich  Einer  heran  und  drückte, 

Trick  ihn  von  der  Seite  ein  und  schwieg  — 

0  Mutter,  denke  nicht,  dass  ich  10g'. 

Und  als  er  aus  dem  Staub  sich  machte 

Und  ich  dann  aus  dem  Schlaf  erwachte  — 

Ach  Mutter,  so  ciusa  ist  die  Sehand, 

Ich  gerate  aus  Band  und  Band." 

Solche  Lieder  singt  man  bei  den  Südslaveu  zum  Reigen 
oder  Kolo,  der  an  sich  keineswegs  unzüchtig  ist.  Das  Haupt- 
gewicht, sagt  Krause,  fällt  eben  auf  den  Inhalt  der  Lieder.  Im 
Kcigcnlicdo  hören  Scham  und  Zucht  auf,  es  herrscht  volle  Ge- 
sangsfreiheit. Die  obaeönen  Schnadahüpfl,  meist  gereimt,  heisst 
man  in  Serbien  und  Bosnien:  „Zählverse",  weil  man  den  Takt 
gleich  massig  abzählt;  in  Kroatien  and  Slavonicu  nennt  man  sie 
einfach  Beigenlieder  oder  Hflpfliedchen.  Den  Beigen  verabreden 
und  berufen  Mädchen  ein  und  sie  tanzen  ihn  anfangs  allein. 
Selten  gibt  es  auch  Burschenreigen;  endlich  kennt  man  gemischte 
Beigen,  den  Mädchen  und  Burschen  tanzen.  Jeder  Beigen  hat 
eine  Anführerin,  die  zugleich  Vorsängerin,  oder  einen  Anführer, 
der  zugleich  Vorsänger  ist  Man  hebt  den  Beigen  an,  zuerst 
massig,  dann  rascher,  lebendiger,  wobei  man,  mit  vorgebeugtem 
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Oberleibe,  und  die  Augen  zu  Bollen  gesenkt,  die  Hüften  wiegt. 
Den  Hinterbacken  ist  eine  grosso  Aufgabe  beim  Kolo  zuge- 
wiesen; „die  mit  ihnen  am  besten  wackeln  können,  gelten  als 
die  vortrefflichsten  Tänzerinnen.'' 

Das  ist  der  in  den  Balkan]  andern  beliebt«  „  Hintern  tanz", 
während  man  in  Konstantin opcl  und  Kleinasien  den  Bauchtanz 
der  Armenierinnen  nnd  Zigeunerinnen  vorzieht  Die  Burscheu 
lungern  herum  nnd  schauen  zu,  fangen  Feuer  und  hängen  sich 
ein,  wo  es  ihnen  am  besten  gefällt.  Mas  wird  lebhafter,  hält 
sich  nicht  hlos  an  den  Händen,  sondern  umschlingt  sich,  tanzt 
Leib  an  Leib,  Lende  an  Lende  gepresst  Die  Burschen  treten, 
um  ihre  aufwallende  Leidenschaft  zu  zeigen,  den  Mädchen  auf 
die  Zehen,  beissen  sie  in  den  Nacken  oder  Hals,  zerreissen  ihre 
Halsschnüro  mit  den  Zähnen  und  schnappen  nach  ihren  Ohren. 
Die  Musik  wird  vom  Dudnsch,  dem  Dudelsackpfeifer,  besorgt, 
der  in  der  Mitte  des  Kolo  allein  tanzt  In  Bidgarien  hat  mau 
neben  dem  Dudasch  auch  einen  Fiedler  mit  einer  dreiseitigen 
Gusla.  Der  Gesang  ist  durchweg  lasciven  Inhalts.  GcsehwiiiiL'ei,;i.' 
Mädchen  dürfen  im  Reigen  nicht  mittanzen. 

In  Serbien  spielt  man  ein  Mummenspiel,  dessen  Haupt- 
person Tnriza  genannt  wird.  Bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit 
vermummt,  schlägt  Turiza  unablässig  Lärm  und  macht  fort- 
während ohscone  Körperbewegungen. 

Die  eigentlichen  geschlechtlichen  Ausschreitungen  unter  den 
jungen  Leuten  fallen  hauptsächlich  in  die  erste  Herbstzeit  nach 
erledigter  Einheimsung  der  Feldfriichte.  Es  kommt  einem  vor, 
als  ob  sich  die  mannbare  Jugend  während  zweier,  dreier  Wochen 
wie  liebestell  geberdete;  sie  stampfen  ganze  Nächte  hindurch 
den  Roigen  bis  zum  Erschöpfen  und  singen  bis  zur  Heiserkeit 
die  obseönsten  Lieder.  Der  wildeste  Cancan  ist  nichts  im  Ver- 
gleiche zu  dem  stldslavischen  herbstlichen  Kolo,  wenn  er  in 
fahlem  Mondschein  von  hochgeschürzten  Mädchen  mit  wallendem 
Bnaen,  geschmückt  mit  stark  duftenden  Blumen  und  Kräutern, 
und  von  angetrunkenen  Burschen  getanzt  wird.  Die  sinnlich 
aufregende  Macht  dieser  Tänze  ist  verwirrend,  der  Ansturm  des 
Geschlechtstriebes  entwurzelt  allen  Anstand  und  man  thut  so, 
wie  es  die  Vorfahren  alle  gethan  haben  —  „man  schlägt  sich 
mit  den  Weibern  in  die  Büsche." 
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Kraasa  meint,  es  lasse  sich  nicht  von  vornherein  die  Ver- 
mutung abweisen,  dass  diesen  herbstlichen  Tänzen  ursprünglich 
reluiiise  Motive  mit  zu  Grunde  gelegen  hätten.  Diese  Ansicht 
begegnet  sich  mit  der  von  Dr.  Havelock  Ellis  in  seinem  Buche 
„Srhüiiiircfühl  und  Geschlechtstrieb'  au fges teilten  Behauptung. 
Johiiston  erzählt  von  einem  unanständigen  afrikanischen  Tanze, 
der  ursprünglich  den  Akt  dar  Beirat  tu  ng  darstellte,  irn  Laufe 
(ki1  Zeiten  aber  so  modifiziert  wurde,  doss  man  seinen  eigent- 
lichen Zweck  nicht  mehr  erkennt. 

Bei  den  Zigeunern  und  slavischen  Völkern  gab  es  früher 
Versammlungen  mit  voller  geschlechtlicher  Freiheit.  Bis  zum 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  fanden  an  den  Flussufern  in  der 
Nähe  von  Nowgorod,  er/.iilili  Koivalew-ky,  am  Verübende  des 
Festes  Johannis  des  Taufers,  das  in  heidnischen  Zeiten  der 
Gottheit  Jarilo  geweiht  war,  solche  erotische  Feste  statt  Ein 
halbes  Jahrhundert  spitter  war  die  Kirche  bestrebt,  die  Spuren 
dieser  alten  feste  zu  zerstören.  Ein  allgemeines  Merkmal  bei 
jenen  Festen  war  das  Vorherrschen  zwanglosen  geschlecht- 
lichen Verkehres. 

Bei  den  Esthen  war  es  noch  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
Brunei),  sich  am  Abend  vor  Johannis  um  eine  alte  Kirchenruino 
zu  sebaren  und  Feuer  anzuzünden,  und  sterile  Krauen  tanzten 
nackt  herum,  junge  Müdeben  aber  eilten  mit  den  Burschen  in 
den  Wald,  um  nach  Last  mit  einander  zu  verkehren.  Noch 
heiftJ.uiiigc-  sab  ich  Reste  dieser  altbaltischen  Feste  in  meiner 
lividtulisehen  Heimat;  aber  man  .sprinyi  barfuss  über  das  Feuer, 
hlos  um  Gesuudbeit  zu  erlangen  oder  um  fruchtbar  zu  werden. 

Bei  den  alten  Arabern  fiel,  nach  Weilhuuson,  das  grosso 
Rauh«!)  -  Fest,  das  Ewald  und  Robertson  mit  dem  Passahfest 
identifizieren,  in  das  Frühlingsende  und  den  Sommeranfang,  wo 
die  Kamele  und  andere  ILiusiiere  ihre  .limgeti  werfen. 

Babylonien  bietet  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  sexuellen 
Feste:  Das  Thamns-Fcst  ist  dem  europaischen  Johanuisfcst 
durchaus  analog.  Thiiirius,  der  Sjenuuiigütt  des  Frühlings  und 
der  Vegetation,  war  eng  verbunden  mit  Istha]',  der  Güttin  des 
Ackerbaues  und  der  Fruchtbarkeit  Das  Thamus-Fest  wurde 
gleich  nach  der  ersten  Getreideernte  zur  Sommersonnenwende 
gefeiert.  Tis  begann  mit  einer  Fastenzeit,  der  ein  Festgelage  folgte. 
Es  war  ein  Bittfest;  die  Natur  wurde  angegangen,  ihr  Zeugnngs- 


vermögen  voll  zu  entfalten.  Sein  erotischer  Charakter  ergibt 
sich  daraus,  dass  die  Priesterinnen  der  Göttin  Isthar  Prostituierte 

Ellig  hat  alles  zusammen  gestellt,  was  beweisen  soll,  dass 
es  jährliche  Wechsel  im  menschlichen  Organismus  giebt,  die 
sich  jahreszeitlich  regeln  und  besonders  mit  den  Geschlechts- 
fnnktionen  in  Verbindung  stehen.  Schon  Laycock  hat  noch 
früher  interessante  Beispiele  für  die  Behauptung  beigebracht^ 
dass  tks  Körpers;1  stein  r.ar  Zeil  der  Frühjahrs-  und  Herbst- 
Acquinoktien  Veränderungen  hauptsächlich  sexueller  Notar  unter- 
worfen ist.  Westermarck  gibt  Beweismaterial,  aus  dem  hervor- 
geht, dass  das  späte  Frühjahr  oder  der  Sommeranfang  eine 
Steigerung  des  Geschlechtsinstinktes  mit  sich  bringt,  und  halt 
dies  für  einen  Uebcrrcst  der  alten  Paarungszeit  Cook  fand, 
dass  bei  den  Eskimos  während  der  langen  Winternncht  die 
Leidenschaften  herabgesetzt  sind;  kaum  ist  aber  die  Sonne 
wieder  da,  so  zittern  die  Leuto  vor  sexueller  Leidenschaft  Die 
beiden  Perioden  Frühjahr  und  Herbst,  die  Zeit  des  Erwachens 
der  Satur  und  die  Zeit  des  Schwelgens  im  Ueberflusa,  scheinen 
nach  der  Meinung  von  Ellis  in  der  ganzen  Welt  die  allgemeinsten 
Perioden  der  erotischen  Feste  zn  sein. 

Im  klassischen  Griechenland  und  in  Horn,  in  Indien  wie 
bei  den  Indianern  Nord-  und  Südamerikas,  ist  das  Frühjahr  die 
Jahreszeit  der  Liebe,  während  in  Afrika  besonders  die  Erntezeit 
der  Jamswurzel  im  Herbst  dazu  auserkoren  wird. 

Betrachtet  man  die  Feste  näher,  die  auf  der  ganzen  Erde 
gefeiert  werden,  so  findet  man  zwar,  dass  sie  in  allen  vier 
Jahreszeiten  stattfinden:  Wintersonnenwende,  FrOhlingsaqni- 
noktium,  Sommersonnenwende,  Herbst.  Aber  gewohnlich  feiert 
man  nur  zwei  Jahreszeiten  bei  einem  Volke. 

In  Australien,  beisst  es  bei  Ploss  und  Bartels  nach  Müller, 
Süden  die  Heirat,  und  Em|ifiLii<;ni?  während  der  heissen  Jidircs- 

ein  besonderes  Merkmal  dieses  Festes  ist  der  Mond  sehe  in  tanz, 
der  den  Geschlechts;!'-;!  symbolisch  darstellt.  Mit  ihren  Speeren, 
die  das  männliche  Glied  darstellen  sollen,  unternehmen  die 
Manner  Angriffe  anf  BBscho,  welche  die  weiblichen  Organe 
versinnbildlichen.  —  Nach  Miklucbo-Maclcay  ist  die  beste  Zeit  der 
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den  Frauen  von  Neu-Guiuea  hauptsächlich  gegen 
Ende  ilor  Herbstorntc.  Guise  beschreibt  das  grosse  alljährliche 
Fest,  das  zur  Zeit  der  Jamswurzel-  und  Bananenernte  stattfindet, 
tvo  die  Mädchen  feierlich  in  die  Vorgange  des  sexuellen  Lebens 
eingeweiht  und  Heiraten  geschlossen  werden.  Johnston  erwähnt 
in  seinem  Werke  liier  Ccntralafrika,  dass  dort  zu  bestimmten 
Zeiten  geschlechtliche  Orgien  ernst  nnd  feierlich  begangen 
werden.  In  Neu-Britannien  —  zitieren  Ploss  und  Bartels  nach 
Weisser  —  werden  die  jungen  Mädchen  sorgsam  vor  den  jungen 
Männern  behütet.  Aber  zu  bestimmten  Zeiten  wird  abends  ein 
Trompetensigna]  gegeben,  und  allo  jungen  Mädchen  erhalten  die 
Erlaubnis,  in  die  Büsche  zu  gehen  und  mit  den  Männern  zu 
verkehren.  Im  alten  Peru  begegneten  sich  im  Dezember,  wenn 
die  Früchte  des  Paltay  reifen,  hei  einem  Feste,  das  einem  fünf- 
tägigen Fasten  folgte  und  das  sechs  Tage  und  sechs  Süchte 
dauerte,  Männer  und  Weiber  völlig  nackt  an  einer  bestimmten 
Stelle  der  Gürten;  alles  begann  einen  Wettlauf  nach  einem 
Hügel  und  jeder  Mann,  der  ein  Weib  einholte,  war  verpflichtet, 
in  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihr  zu  treten. 

Daltoa  erzühlt  Achnlichcs  von  den  bengalischen  Völkern: 
Die  Ho,  ein  hindostanischer  Stamm,  der  nur  Ackerbau  treibt, 
haben  ihr  Hauptfest,  Magh  Parak,  im  Januar,  „wenn  die  Scheunen 
voll  Getreide  nnd  die  Menschen  voll  von  Teufeleien  sind";  dieses 
Fest  der  Brate  bei  Beendigung  der  Arbeit  des  ganzen  Jahres 
findet  zur  Zeit  des  Vollmonds  statt.  Alle  Regeln  der  Pflicht 
und  dos  Anstandcs  werden  beiseite  gesetzt,  Mädchen  und  Frauen 
erhalten  unbeschränkte  Freiheit  und  werden  Bacchanten  und 
Bacchantinnen.  Man  glaubt,  dass  zu  dieser  Zeit  Männer  nnd 
Frauen  „mit  Lebenskraft  so  überladen  seien,  dass  es  unbedingt 
nötig  sei,  ein  Sicherheitsventil  zu  öffnen".  Die  Ho-Bevölkerunir 
ist  zu  anderen  Zeiten  ruhig  und  gemessen,  gegen  Frauen  sanft 
und  anständig;  die  Mädchen  haben  sonst  angeborenes  Anstands- 
gefühl, schamhaftes  Auftreten.  Aber  zur  Zeit  des  Magb  Parak 
werfen  sie  alles  beiseite,  Kleidung  inclusive.  Alles  wetteifert 
in  groben  Reden;  sie  werden  tierisch  in  geschlechtlichen  Eszessen 
und  vollführen,  was  nur  je  die  Phantasie  von  bacchantischen 
Festen  und  von  dem  Pan  geweihten  Orgien  sich  ausgemalt  bat. 

Das  Xarrenfcst  des  Mittelalters  war  eine  ebensolche  Orgie. 
Es  fand  eine  Parodie  der  Messe  statt,  dann  tanzte  man  in  der 
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Kirche  liisterDC  Tänze,  Scham  und  Schüchternheit  schwanden, 
die  Leidenschaft  flutete  ungehindert.  Dieses  Fest  lässt  sich, 
sagt  Ellis,  leicht  znrückleiten  bis  zu  den  römischen  Saturnalicn. 
Mannhardt  verwies  in  „Wald-  und  Feldkulte"  als  erster  darauf, 
wie  eng  die  Frühjahrs-  und  Friihsommerfesto  in  Europa  mit 
dem  Liebeswerben  und  der  Wahl  einer  Lebensgefährtin  zu- 
sammenhängen. —  Die  Hauptjahreszeit,  die  mit  erotischen  Zere- 
monien verbunden,  ist  in  ganz  Europa  die  Zeit  der  Sommer- 
sonnenwende, der  Vorabend  des  Mittsommors- oder  St.  Johannistages. 
Erotisches  Zeremoniell  beherrschte  die  Feste  der  deutseben  Oater- 
feuer,  die  keltischen  Maifeuer,  die  Walpurgisnacht,  von  welcher 
Grimm  meinte,  dass  sie  einen  gemeinsamen  Ursprung  mit  den 
römischen  Floralien  uud  den  griechischen  Dionysien  habe. 
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39.  Oeffentliche  Prostitution. 


Bnblerinncn  bei  den  Hebräern.  —  Altarsbischo  Strafen  für  Huren.  —  Do 
Koran  Ober  Hurerei.  -  Prostitution  in  den  moslemischen  Reichen.  —  Da 
Gesetz  des  Sultans  Ghasan.  —  Prostitution  in  Kairo.  —  Die  Huren  sini 
Drsarhe  der  Pest.  —  Arabische  Poliseigesetac  gegen  Huren.  —  Sultan  Su 
leimana  Sittcngesetae.  —  Reminisccnze n  aus  der  osmanischen  Geschieht«.  - 
Kleidcrluius  und  Spaziergänge  der  Weiber  verboten.  —  Freiere  Sitten  bc 
den  Beduinen.  -  Bei  den  Beduinen  Prostitution  fast  unbekannt.  -  Omo 
Halebj  Uber  Prostitution,  —  In  der  heutigen  Türkei.  —  Im  Inneren.  - 


weihte  geben."  Im  2.  Buche  Moses  XXH  15  und  16  wird  jede 
ausserehc  liehe  Bciwolmung  unter  schweren  Strafen  verboten.  Im 
3.  Buche  Moses  XXI  9  wird  gesagt:  „Wonn  sich  die  Tochter 
eines  Priesters  entweiht,  so  entweiht  sie  damit  ihren  Vater; 
man  soll  sio  verbrennen."  Die  Verbrennung  geschah  nach  voran- 
gegangener Ktoinigiinsr  als  i ■  ff l'H t.] 1 1 h o  l!csi'.Mm|>fun;,'  nach  dem 


kubinage  mit  Todesst 
s  dirokt  gogen  „Franc 


lieb  Bich  auf  den  Strassen  aufhalten,  heiter  und  zufrieden  sind 
und  sich  von  dem  nähren,  was  ihnen  der  Zofall  gibt." 

Die  heidnischen  Araber  begruben  ihre  Töchter  lebendig, 
wenn  sie  Huren  geworden  waren.  So  bemerkt  Note  i  in  TJU- 
manna  Ueberaetzung  der  81.  Sure,  Seite  523,  nach  einem  Kom- 
mentator. Abdallah  Ebn  Obba,  der  Aischa  verleumdete,  dem 
Propheten  untreu  geworden  zu  seiu,  führte  selbst  kernen  tadel- 
losen Lebenswandel.  Er  soll  seine  Sklavinnen  gezwungen  haben, 
sich  als  öffentliche  Dirnen  gebrauchen  sin  lassen  and  ihm  dafür 
eine  gewisse  Summo  zu  entrichten.  Dagegen  eifert  —  zwei 
Fliegen  mit  einem  Schlage  treffend  —  die  XXIV.  Sure  des 
Korans:  „Zwinget  euere  Sklavinnen,  wenn  sie  ehrbar  uud  keusch 
sein  wollen,  nicht  zur  Hurerei,  der  zufälligen  Güter  des  Lebens 
wegen.  Wenn  sie  aber  doch  jemand  dazu  zwingt,  so  wird  ihnen 
Gott,  nachdem  sie  gezwungen  worden,  versöhnend  und  barm- 
herzig sein." 

Nach  der  Sünna  werden  eine  Hnre  und  ein  Hurer,  wenn 
sie  Sklaven  sied,  mit  hundert  Schlügen  gcgeisselt;  Freigeborenc, 
die  solchen  Lebens  bezichtigt  sind,  werden  gesteinigt.  Der 
Koran  bestimmt  in  der  „das  Licht"  überseil  riebenen  XXIV.  Sure: 
„Eine  Hure  und  einen  Hurer  sollt  ihr  mit  hundert  Schlagen 
geisseln.  Laset  euch  nicht,  diesem  Urteile  Gottes  zuwider,  von 
Mitleid  gegen  sie  einnehmen,  so  ihr  glaubt  an  Gott  und  den 
jüngsten  Tag."  Einige  Glaubige  sollen  bei  der  Bestrafung  als 
Zeugen  gegenwärtig  sein;  IV  lü:  „Und  wer  von  eueren  Weibern 
eine  Hurerei  begeht,  so  nehmet  vier  von  euch  zu  Zeugen  wider 
sie.  Und  so  sie  es  bezeugen,  so  sehlicaset  sie  ein  in  die  Häuser, 
bis  der  Tod  ihnen  naht,  oder  Allah  ihnen  einen  Weg  gibt." 
Ferner  befiehlt  der  Koran  an  derselben  Stelle:  „Der  Hurcr  soll 
keine  andere  Frau  ab!  nur  eine  Hure  oder  eine  Giltzendienerin 
heiraten,  nnd  eine  Hure  soll  nur  einen  Hurcr  oder  einen  Götzen- 
diener zum  Manne  nehmen.  Den  Gläubigen  aber  ist  eine  der- 
artige Heirat  verboten."  XVH  34:  „Und  bleibt  fern  der  Hurerei; 
es  ist  eine  Schändlichkeit  und  ein  übler  Weg."  VII  31;  „Sprich: 
Verwehrt  hat  mein  Herr  nur  die  Scbandbarkeiten,  die  öffentlichen 
und  geheimen  ..." 

Die  Prostitution  ist  durch  alle  diese  moslemischen  Gesetze 
in  den  moslemischen  Ländern  ebensowenig  ganz  unterdrückt 
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worden,  wie  die  „Buhlerei"  durch  dio  bibliscLcn  Warnungen 
bei  den  Hebräern. 

Der  moslemische  Sultan  Gbasan  von  Persien  sah  sich  veran- 
lasst, ein  neues  Gesetz  zu  erlassen,  welches  den  Versuch  machte, 
die  Hurerei  auszurotten.  Wir  erfahren  durch  dieses  Gesetz,  dass 
die  Prostitution  damals  eine  vollkommen  organisierte  Einrichtung 
war.  Es  gab  dio  Charäbät-Häuscr,  Bordelle;  und  ausserdem 
siedelten  eich  „liederliche  Frauen"  in  den  grossen  Städten 
namentlich  gern  „in  der  Näho  der  Moscheen,  Medrcsson  und 
Klöster"  an,  wahrscheinlich  auch  in  der  Nachbarschaft  der  Ka- 
sernen —  ganz  wie  honte  and  zu  allen  Zeiten  und  überall. 
Sultan  Ghasan  befahl:  Die  Inhaber  der  CharäMt-Hauser  sollten 
„einen  höheren  Kaufpreis  für  Mädchen  bezahlen  als  dio  anderen, 
weil  sie  sie  mehr  ausnützen".  Als  (1er  höhere  Preis  für  den 
Kauf  von  Mädchen,  dio  für  das  Gewerbe  der  Prostitution  erworben 
wurden,  dio  letztere  durchaus  nicht  verminderte,  ordnete  der 
Sultan  an,  die  Cbaräbät-Hauser  zu  schliessen.  Die  Jlassrogol 
stiess  indessen  auf  grosse  Hindernisse.  Die  Inhaber  der  Häuser 
hatten  ihre  Mädchen  gekauft  und  erklärten  sich  natürlich  ge- 
schadigt, wenn  es  ihnen  verwehrt  wurde,  sich  gleichsam  durch 
den  Umsatz  ihrer  lebendigen  Ware  bezahlt  zu  machen.  Dies 
scheint  dem  Snltan  eingeleuchtet  zu  haben;  er  befahl  schritt- 
weise vorzugehen;  „da  Interessengründe  die  Bordelle  seit  alten 
Zeiten  toleriert  haben  und  die  Prostitution  stark  eingerissen  ist, 
kann  man  das  Uebcl  nicht  mit  einem  Schlage  vertilgen".  Man 
pollte  deshalb  zunSchst  blos  „jene  Frauen  aus  den  Charäbäts 
befreien,  die  frei  sein  wollen";  dio  anderen  aber,  die  mangels 
anderer  Existenzmittel  bei  dem  horizontalen  Gewerbe  bleiben 
lindsten  um!  sieb  selbst  (bind:  eiiivvrsliLndeii  erklärten,  soll:*? 
man  vorläufig  zurücklassen.  Doch  wurde  streng  verboten,  neue 
Finnen  und  Mädchen  an  die  Charäbäts  zu  verkaufen.  Und 
si/büt/sslich  filierte  der  Sultan  für  jede  freigewordene  Prostituierte 
einen  Preis,  der  ihrem  ursprünglichen  gesellschaftlichen  Range 
rnlsiirai-li,  und  liess  sie  legal  vorheiraten.  Dieses  Mittel  wirkte 
noch  am  besten,  um  wenigstens  den  Rückfall  der  Befreiten  zu 
verhindern.  Nach  einiger  Zeit  hatte  man  den  Zweck  ganz  er- 
reicht, und  der  Historiker  Wassaf  sagt  von  der  neu  angebrochenen 
Zeit,  der  Keuschheit  und  Reinheit:  „Jedermann  sah  seine  Lust 
nur  in  den  Augen  (1er  geliebten  Person:  uuin  Lüne  die  Gnitune 
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nur  noch  von  der  Nahiii,  der  Venus  des  Himmels"  —  und  nicht 
mehr  von  Prostituierten,  wie  früher. 

Der  Zustand  dauerte  allerdings  nicht  lauge,  und  bald  wieder 
und  bis  heute  klagen  alle  orientalischen  Historiker  über  dio 
umiUMntlliari-  l'nwiitutiou  in  ilni  :i!Msleii:'M:lien  Ländern. 

Als  im  1436.  Jahre  unserer  Zeitrechnung  in  Kairo  die  Pest 
wütete,  befragte  der  Sultan  Almalik  Älaschraf  Barsebai  die 
Weisen  des  Landes  über  die  Ursache  der  Senchc.  Und  die 
Weisen  erklärten:  „Das  ist  Gottes  Zorn  ob  dca  Skandals,  den 
die  lasterhaften  Weiber  Tag  und  Nacht  in  den  Strassen  und  auf 
den  Märkten  verursach en".  Infolgedessen  befahl  der  Sultan 
die  Anstellung  eines  Milchtassib,  eines  Polizeichefs  „von  grosser 
Statur",  um  den  Frauen  Respekt  einzuflössen.  Man  wählte  zum 
„Uberaufseher  der  Weiber-1  den  Wünschen  des  Sultans  ent- 
sprechend „einen  Hann  von  grosser  Statur,  Daulat  Hadschä 
Assahiri,  der  berüchtigt  war  ob  seiner  Strenge,  seiner  Cnbann- 
beiv.i-Uit  üiid  seines  völligen  Hochmutes.''  In  dem  Diplom 
der  Bestallung  erklärte  der  Sultan,  es  sei  sein  dringender  He- 
idi], ilass  der  iüjui.'  MiichlassiSi  ..-(.'in  schärfstes  Au^i/  auf  (las 
Bcnehmcu  der  Frauen  richte  und  insbesondere  keiner  einzigen 
gestatte,  sich  auf  der  Strasse  zu  zeigen".  Dies  berichtet  Behruauer 
nach  arabischen  Quellen  in  seinen  Mitteilungen  über  arabische 
Polizeigesetze.  Auch  Dozy  erzählt  in  seinem  „Dictionnaire  des 
vetements  des  Arabcs",  dass  nach  Ihn  Ayas'  Geschichte  von 
Aegypten  der  genannte  Sultan  im  Jahre  S40=143G  den  Frauen 
verbot,  ihre  Hauser  zu  verlassen,  so,  „dass  selbst  dio  Frau, 
welche  die  verstorbenen  Frauen  zu  waschen  hatte,  um  ihr  Amt 
ausüben  und  das  Haus  verlassen  zu  können,  vom  Müchtassib 
einen  I'.lr]a'.;bnissehein  verlumpen  tMisste;  diesen  ^ c.- z ^ h_- □  ^ a  trug  sie 
sicb'hajiicti  ihrer  Isabeh,  der  Kopffrisur,  damit  alle  ihren 
Beruf  schon  von  ferne  erkennen  sollten". 

Auch  im  Kanunnme  des  grossen  osmanischen  Sultans  Sulei- 
man  nehmen  die  Sittciigesetze,  als  zu  jener  Zeit  dringend  not- 
wendig, einen  bedeutenden  Platz  ein:  Snleimans  des  Grossen 
Gesetzgebung  befahl,  die  Vergehen  der  Hurerei  mich  Massgabe 
des  Vermögens  der  Schuldigen  mit  einer  Geldstrafe  von  1000 
Aspern  für  die  Reichsten,  von  30  für  die  Aermstcn  zu  strafen. 
Entführer  von  Knaben  und  Madchen  büssten  dafür  mit  dem 
Verluste  ihrer  Mannhcit.    Wer  der  Frau  oder  Tochter  eines 
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anderen  anfpasste,  nm  sie  zu  schrecken,  und  sie  küsste,  erhielt 
scharfen  Verweis  und  zahlte  einen  Asper  für  jedes  Wort  und 
jeden  Kuss;  wer  desgleichen  mit  Sklavinnen  that,  kam  nm  die 
Hälfte  leichter  davon,  indem  er  nur  fQr  zwei  Küsse  und  zwei 
Worte  einen  Asper  zahlte.  Der  Anklage  der  Verführung  sollt« 
ohne  Zeugen  nicht  Glanbe  beigemessen  werden;  beschwor  der 
Beklagte  das  Gegenteil,  so  erhielt  das  Weib  oder  Madchen  noch 
richterlichen  Verweis  und  zahlte  einen  Asper.  Der  Vater,  der 
die  Sklavin  seines  Sohnes  beschlief,  unterlag  keiner  Geldstrafe. 
Wer  sich  mit  Tieren  verging,  zahlte  einen  Asper  für  jeden  Be- 
tretungafall. 

Raufton  sich  ehrbare  Frauen,  welche  unter  die  Verschleierten 
gehörten,  so  cntliess  sie  der  Richter  mit  Drohungen  und  einer 
Strafe  von  zwanzig  Aspern;  Un verschleierte,  Unehrbare  aber  mit 
einem  Verweis  nnd  einer  Geldstrafe  von  zwei  Asporn  für  jeden 
Streich.  Suleimans  Sittengesetze  waren  demnach  nicht  allzu- 
streng  gegen  die  Vcrgelu:»  der  Ui^ittlidikcit  und  eher  geeignet, 
letztere  zu  ermutigen,  als  in  Schranken  zu  halten.  Selbst  von 
der  Hauptstrafe  der  Steinigung,  welche  die  Gesetzgebung  des 
Islams  nach  dem  Koran  auf  Ehebruch  gesetzt  hat,  konnte  man 
sich  nach  dem  Gesetzliche  Suleimans  durch  Geldstrafe  loskaufen. 

Man  glaube  also  nicht,  dass  in  den  Reichen  der  Polygamie 
die  Unsittlichkeit,  die  Prostitution  nnd  die  Sucht  der  Frauen, 
auffallend  zu  erscheinen,  nicht  existieren  konnten.  Kein  Volk 
ist  so  reich  an  obseöner  Lilteratur  wie  die  Völker  des  Orients. 

Von  Sultan  Mohammed  IV.  wird  erzählt:  Er  sass  eines 
Tages  im  Kjöschke  Sultan  Achmeds  im  Sonimcrpalaste  zu  Be- 
schiktasch  und  las  während  eines  Ungewitters  eben  in  den 
Salyrcn,  oder  vielmehr  in  den  sotadischen  Pasquillen  Nefii's, 
welchen  dieser  ebenso  durch  Talent  wie  durch  Unsittlichkeit 
ausgezeichnete  Dichter  den  Titel:  Xefiisehc:  Hrliirksalsiifeilc,  xn 
geben  sich  angemasst  hatte.  Da  schlagt  es  vor  den  Füssen  des 
Sultans  ein,  die  Pagen  stürzen  bewusstlos  zu  Boden,  der  Sultan, 
erschrocken,  zerreisst  die  Satyren Sammlung  in  Stücke,  und  - — 
lässt  dem  Dichter  seine  Unverschämtheit  und  Unsittlichkeit 
scharf  verweisen,  gibt  Almosen  und  tbut  Busse  auf  die  Warnung 
des  Himmels  vor  solcher  Lektüre. 

Sultan  Achmed  II.  wiederum  erliess  eine  scharfe  Polizeiordnung, 
welche  die  Zigeuner  zu  sittigen  befahl,  „indem  bisher  und",  wie 
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der  Gescbichtscbrcibcr  Mohamniedgirai  bemerkt,  „auch  seitdem 
die  Weiber  dieser  Horden  alle  Huren,  die  Männer  alle  Kuppler." 

Vor  den  wilden  Leidenschaften  des  empörten  Volkes  ist  das 
Heiligtum  des  Harems  auch  nicht  geschützt;  Als  im  Jahre  1088 
eine  Enipörcrechar  den  Grosswesir  Siawuschpascha  bedrohte, 
fürchtete  der  zunächst  für  die  Entweihung  Beines  Harems, 
welchem  das  Raubgesindel  nahte;  „da  er  das  nicht  zu  ertragen 
vermochte,  stellte  er  sich  mit  seinem  Aga  vor  die  Thür,  um  sie 
mit  Pfeilen  und  Flinten  wider  den  anstürmenden  Tross  zu  ver- 
teidigen. Mehr  als  hnndertfünfzig  lüsterne  Kaubsesellen  fielen 
tot,  ebenso  viele  wurden  verwundet.  Endlich  aber  brach  Sla- 
wusch, der  so  tapfer  die  Ehre  seines  Harems  bis  auf  den  letzten 
Athemzug  verteidigte,  als  Märtyrer  seiner  ritterlichen  Gesinnung 
zusammen.  Nun  stürzte  der  Strom  des  Raubgesindels  unauf- 
haltsam ins  Harem,  dasselbe  als  Beute  teilend  und  schändlich 
misshandclnd.  Die  Sklavinnen  wurden  wie  die  Kisten  der  ge- 
raubten Einrichtung  von  Lastträgern  auf  dem  Rücken  fortge- 
tragen. Der  Schwester  Siawuschpascha's  und  seiner  Gemahlin, 
der  Tochter  Mohammed  Kijprilis,  wurden  die  Hände  und  die 
Nasen  abgeschnitten,  und  die  verstümmelten  Frauen  dann  nackt 
durch  die  Gassen  geschleift." 

So  schändliche  Misshandlungen  waren  bei  keiner  der  vorigen 
Empörungen  und  Plünderungen  der  Ministerpaläste  vorgefallen; 
sie  wiederholten  sich  aber  später  so  häutig,  dass  der  Geschicht- 
schreiber es  bei  der  Schilderung  eines  zur  Zeit  Sultan  Achmeds  ID. 
stattgehabten  Aufruhrs  in  Konstantin opel  besonders  zu  bemerken 
für  nötig  hält:  „Die  Polizei  ward  strenge  gehandhabt,  gegen 
zehntausend  Bebellen  waren  versammelt,  ohne  dass  gestohlen, 
geraubt  oder  eine  Frau  geschändet  ward;  kein  Magazin  wurde 
geplündert,  kein  Knabe  angetastet,  kein  Betrunkener  gesehen." 

Die  Epoche  des  letztgenannten  Sultans  Achmed  EL  war 
den  Freiheitsbedürfnissen  der  Frauen  ausserordentlich  ungünstig. 
Dem  Kloiderlnsus  der  Weiber,  welcher  besonders  zur  Zeit  der 
Kriegsjahre  während  des  Aufenthaltes  des  Hofes  zo  Adrianopol 
zugenommen  hatte,  wurde  durch  die  Verordnung  gesteuert,  dass 
keine  Frau  einen  Kragen  länger  als  eine  Spanne,  ein  Tuch 
grösser  als  drei  Spannen,  ein  Band,  das  breiter  als  einen  Zoll, 
tragen  dürfe;  der  Gebrauch  der  Hermelinpelze  wurde  der  ge- 
meinen Klasse  untersagt.    Anf  die  Einhaltung  dieser  Kleider- 
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Ordnung  musstan  die  Richter  von  Konstantin opel,  Galata,  Sku- 
tari,  Brussa  und  Ädrianopel,  sowie  der  JanitsehBrenaga  und  der 
Bostandschibasehi  schauen.  Auch  wurden  die  Tschardake,  die 
hölzernen  Gerüste  und  „Luginsfold"  auf  den  Dächern  der  Häuser 
abgeschafft,  „sowohl  weil  dieselben  die  zündbarsten  Feuerleiter 
von  einem  Hause  zum  anderen,  als  auch,  weil  von  denselben 
Neugierige  das  Geheimnis  benachbarter  Harems  entweihen 
möchten." 

Das  Gesetz  wurde  wohl  bald  vergessen.  Denn  auch  zn 
Konstantinopel  dauern  manche  Verbote,  wie  das  Volkssprichwort 
sagt,  nor  von  Mittag  bis  Nachmittag. 

So  sah  sich  Sultan  Machinud  I.  gezwungen,  das  frühere 
„Luxnsgcbot  wider  die  grossen  Umbangtücher  der  Weiber,  die 
gestickten  Pantoffeln  und  Hauben,  die  zwei  Ellen  langen  Kragen 
der  Mäntel  ans  Seidenzeug,  und  wider  dio  zu  feinen  tind  durch- 
sichtigen Schleier,  die  zu  knapp  anliegenden  Überkleider,  welche 
zu  viel  von  Gesicht  and  Wuchs  verrieten",  zu  erneuern.  Einige 
Weiber,  welche  mit  so  verführerischer  Tracht  die  Moslems  ver- 
fahren zn  wollen  beschuldigt  wurden,  ertränkte  man,  namentlich 
eine  unter  dem  Namen  der  Tenfelsanfseherin  bekannte  Frau, 
welcher,  wie  der  Helchsgeschichtschreiber  sagt,  „auf  entblösstem 
Leibe  der  blan  gewasserte  Seidenstoff  der  Meereswogen  als 
Kleid  angemessen  ward."    Und  wieder  half  alles  nicht 

Die  erste  Rogiernngsmassregel  Sultan  Osmans  HL,  die  von 
ihm  selbst  kam,  war  ein  dreifaches  Verbot  wider  dio  Wirts- 
häuser, die  Spaziergänge  der  Weiber  und  die  Kleider  der  Rajah 
gerichtet  Ferner  befahl  dieser  Herrscher:  Die  Weiber  sollen 
an  keinem  Dienstag,  Donnerstag,  Freitag  anf  der  Strasse  sich 
zeigen  dürfen,  weil  an  diesen  Tagen  der  Sultan  selbst  ausgehen 
wollte.  Es  schien,  sagt  Hammer,  dass  Osman  III.  seine  lango 
Kerkerhaft  eines  halben  Jahrhunderts  jetzt  den  Frauen  ent- 
gelten lassen  und  das  auf  die  Stadt  übertragen  wollte,  was  Mos 
Despotensitte  des  Harems:  Wenn  der  Sultan  ins  Harem  tritt, 
trlgt  er  Stiefel,  die  mit  grossen  silbernen  Nageln  beschlagen 
sind,  damit  das  Getöse  derselben  auf  den  steinernen  Platten  der 
Gänge  von  weitem  dem  Harem  und  den  Sklavinneu  des  Herrn 
Gegenwart  künde,  anf  dass  sie  zeitig  genug  entHieben  und  sich 
in  ihre  Zelte  und  Kammern  zurückziehen;  denn  die  unaufge- 
forderte Gegenwart  der  Weiber  könnte  dem  ausschliesslichen 
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Inhaber  eines  halben  Tausends  von  ihnen  lastig  fallen;  keine 
darf  es  wagen,  ungeraten  durch  ibre  Reize  dem  Blicke  des 
Gebieters  sich  aufzudrängen,  und  der  silberbeschlagene  Stiefel 
verscheucht  die  Herrsehaii.  des  Pantoffels. 

Auf  HpiomiLre-f;  linden,  Gosjirftclio  unter  dem  Volke  und 
Kleideroninungen  beschränkte  sieb  Sultan  Osmau's  III.  Selbst- 
regierung. Wider  den  Luxus  der  Krauenkleidun^en  1j.hu:  er 
noch  ein  zweites  Verbot  erlassen,  wodurch  den  Weibern  der 
Text  des  Koraus,  daas  sie  sieb  für  niemanden  als  für  ihre  Männer 
schmücken  sollen,  zu  Gemüte  geführt,  ihnen  die  Tracht  von 
engen  farbigen  Überkleidern  mit  langen  Kragen  verboten  ward. 

Die  lewte  Müssro.LMl  Üsiuans  III.  war  ein  Verbot,  welches 
(Ion  Weibern  das  unnötige  Ausgehen  und  den  Besuch  Öffentlicher 
Spaziergange  untersagte,  die  sie  nur  besuchten,  um  zu  sehen 
und  gesehen  zu  werden ;  und  die  lmame  der  Stadtviertel  cr- 
liieken  die  nein  ebenste»  Befehle,  i'ibof  die  uisiirüit^liche  Zucht 
des  Islams  und  des  Korans  zu  wachen,  wclcho  den  Frauen  das 
Haus  zu  hüten  empfiehlt.  Doch  ist  dieses  Verbot  wohl  nicht  zu 
beziehen  gewesen  auf  Chalwelfeeto  oder  Spaziergange  des  Harems, 
wo  das  Chalwet,  die  Einsamkeit  des  Harems,  durch  dio  Ver- 
bannung der  Männer  aus  den  Strassen,  durch  welche  die  Frauen 
und  Sklavinnen  ziehen,  gewahrt  wurde,  und  jeder  Mann,  der  dem 
Befehle  des  Klickzugs  nicht  gehorchte,  von  den  Verschnittenen 
nicht  selten  den  Tod,  sicher  aber  Wunden  durch  Prügel  oder 
Säbelhiebe  zu  gewärtigen  hatte. 

In  Betreff  der  Kleidererdnung  trat  Mustafa  III.  ganz  in  seines 
Bruders  Osman  Fussstnpfcn,  indem  er,  nicht  minder  streng  als 
dieser  gegen  den  Luxus  der  Kleider  und  (las  Erscheinen  der 
Frauen  auf  öffentlichen  Spaziergängen,  die  Verbote  seines  Bruders 
erneuerte.  Um  über  ihre  Vollstreckung  selbst  zu  wachen,  durch- 
strich er,  wie  Osman  LH,  unermüdlich  die  Gassen  Konstantiuopels 
und  dessen  Vorstädte.  Die  erste  .Maßregel  seines  Grosswesirs, 
des  rohen  Herbei.  UnItaliiLtt,  wsir  ein  Kleiderverbot,  das  die  Weiber 
der  Moslems  traf.  Den  Weibern,  „welche  in  der  jüngsten  Zeit 
statt  weiter  Manlclkleider  enge,  den  Wuebs  nmreisseiiilo,  trugen 
und  sich  mit  dünnem  Mnsslin  verschleierten,  wodurch  das  Gesicht 
zu  sehen  war",  wurden  weite  Mantelkleider  und  schwarze  Stirn- 
bindc,  um  das  Gesicht  zu  verschleiern,  geboten.  —  Besser  ergiug 
es  stets  den  Frauen  und  Mädchen  der  Beduinen.    Der  Beduine 
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ist  trotzdem  nicht  minder  ein  warmer  Verteidiger  seiner  Ehre  und 
besonders  der  Ehre  seines  Harems.  Für  seine  oder  seiner  Frauen 
Ehre  kämpft  er  bis  zum  letzten  Blutstropfen.  Aber  das  hindert 
ihn  nicht,  ihnen  nie  lisch  liehe  Freiheiten  zu  gewähren;  ihre  Unter- 
haltungen sind  HILrchen  und  nächtlicher  Gesang  in  hellem  Mond- 
si-hf-i ix.  ,)iin:rli!:s.'o  i;mi  Mädchen  in  Gruppen  versammelt,  wieder- 
holen  in  Chören  den  vom  Vorsänger  vorgetragenen  Vers,  den 
Gesang  mit  Händeklatschen  und  allerlei  Bewegungen  des  Leibes 
begleitend.  Zwei  oder  drei  verschleierte  Mädchen  tanzen  dem 
Chor  der  Jünglinge  entgegen,  denen  bedninische  Sittsamkeit  ver- 
bietet, die  Mädchen  beim  Samen  zu  nennen,  and  sie  nur  als  „jnnge ' 
Kamele"  anznredeu  erlaubt.  Dieselbe  Melodie  des  Nachtgesimges 
ist  auch  die  des  Sdiliiditgosatigcs;  bei  freudigem  Anlasse  ertönt 
das  Lili  der  Weiher  stundenweit  in  die  Wüste,  und  bei  Sterbe- 
fällen der  Klagefrauen  Todesgeheul. 

Während  bei  den  Beduinen  trotz  allen  freiheitlichen  Ver- 
kehres der  Geschlechter  die  Prostitution  fast  unbekannt  ist, 
dringt  sie  in  jenen  moslemischen  Ländern,  wo  die  Frauen 
□och  streng  ahgcschlosseu  gehalten  werden,  immer  tiefer  ein, 
und  immerfort  umss  gegen  siy  gepredigt  worden.  Deshalb  sagt 
der  Türke  Omer  Haleby  den  Gläubigen  warnend:  „Es  gibt 
Leute,  welche  euch  erzählen,  es  existiere  kein  Vers  im  Koran, 
der  direkt  die  Prostitution  verbieten  würde.  Antwortet  darauf: 
indem  das  heilige  Buch  den  Ehebruch,  die  Sodomie  und  den 
Samtuverlust  verdammt,  verurteilt  es  auch  die  Prostitution.  Aus- 
drücklich geschieht  dies  deshalb  nicht,  weil  die  Prostitution  bei 
den  Moslems  nach  den  moslemischen  Gesetzen  und  Sitten  gar 
nicht  vorauszusetzen  ist.  Die  Prostitution  ist  das  Resultat  der 
Monogamie,  sie  verschwindet  in  einer  polygamischen  Organi- 
sation, die  den  Individuen  alle  möglichen  Befriedigungen  gewährt 
und  ihnen  Ucberfluss  darbietet.  Fliehet,  o  ihr  Gläubigen,  alles,  was 
die  Prostitntion  streif tl  Fliehet  die  Prostitution,  denn  sie  ist 
ein  Work  der  Götzendiener,  dor  Juden  und  Christen!  Fliehet 
sie,  denn  sie  bringt  euch  nm  die  Gesundheit,  öffnet  eueren  Leib 
den  Einflüssen  des  Dämons  und  den  desorganisierenden  Winden 
des  Bebels!  Fliehet  sie  um  eueretwillen,  um  der  Eueren  willen, 
um  euerer  Freunde  willen!  Fliehet  sie  als  eine  der  Lehre  des 
Propheten  entgegengesetzte  Sache!" 

An  einer  anderen  Stelle  meint  Omer  Haleby,  die  Prosti- 
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tution  aei  in  die  Länder  der  Moslems  and  namentlich  in  Stambitl 
nnr  „durch  die  zahlreichen  Berührungen  der  Gläubigen  mit  den 
Juden,  den  Götzendienern  nnd  den  Christen  eingedrungen".  Das 
erhelle  daraus,  dass  die  Prostitntion  in  den  ersten  Jnhrh anderton 
des  Islams  in  diesem  unbekannt  war.  Endlich  beantwortet  Omer 
Haleby  die  Frage,  ob  es  erlanbt  sei,  mit  einer  Prostituierten 
zu  verkehren,  nochmals  in  resümierender  Weise:  „Die  Ansichten 
hierüber  sind  verschieden.  Die  Einen  sagen:  Ja,  wenn  man  das 
Mädchen  generös  bezahle,  und  es  aus  gesundheitlichen  Gründen 
thue,  um  sich  von  Samen  übe  rfluss  in  Abwesenheit  der  legalen 
Iiettgenossin  zu  befreien,  und  nicht  uns  perversen  Gründen.  Die 
Anderen  halten  den  Cohns  mit  einer  Prostituierten  für  dnrehaus 
unerlaubt  und  vom  Xoran  verpönt.  Meine  Meinung  ist:  Im 
Prinzips  ist  es  nicht  einmal  erlaubt,  mit  einer  ungläubigen  Frau 
zu  schlafen,  weil  dies  allein  schon  Prostitution  und  Schmutz  ist 
und  daraus  später  ein  böses  Pcispiel  für  unsere  Frauen  und 
Töchter  resultieren  kann.  Aber  da  wir  genötigt  sind,  mitten 
unter  einer  Menge  Andersgläubiger  zu  leben,  und  die  Prosti- 
tuierten, die  uns  umgeben,  Gottloh  zu  diesen  Andersgläubigen 
gehören,  so  glaube  ich,  dass  man  mit  ihnen  sich  vermischen  darf, 

wenn   diese   Vermischung  uns  von  Ehebruch   und  Hlulscliiuultj 

abhält". 

Nichtsdestoweniger  dürfte  auch  der  brave  Omer  Haleby 
gewusst  haben,  was  jeder  Kundige  weiss,  dass  selbst  unter  den 
Türkinnen  und  den  Araberinnen,  und  selbst  in  den  innersten 
Provinzen  der  Türkei,  die  Prostitution  geduldet  ist.  Aiiimi-jl  ist. 
seit  aJtcrsber  wegen  seiner  Sittenlosigkeit  verrufen  nnd  hat 
seinen  I!;if  seil  der  türkischen  Herrschaft  nicht  verbessert.  Das 
türkische  Wilajct  Kastamuni  ist  von  der  Syphilis  total  verseucht 
Nach  dem  ganz  türkischen  Konia  kommen,  wie  ich  selbst  dort 
beobachtete,  vom  nahen  griechischen  Dorfe  Sille  die  Frauen  an 
bestimmten  Tagen  der  Woche,  wenn  ihre  Männer  auf  den 
Feldern  arbeiten,  herüber  und  verdienen  mit  der  Prostitution 
bei  den  Türken  beträchtliche  Summen.  Achnlich  wie  diese 
Griechinnen  treiben  es  —  wie  Kegla  in  den  Anmerkungen  zu 
El  Ktab  71,  Note  3  erzählt  —  die  moslemischen  Töchter  des- 
Stammes  Ulad  Nail  bei  Uiskiii-u  in  der  ylgerisi-lien  rrnvina 
Constantine.  Sie  lassen  sich  von  einem  Jüngling  des  Stammes 
entjungfern  und  wandern  dann  von  Ort  zn  Ort  bis  Algier, 
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Constantine  und  Oran ,  um  sich  der  Prostitution  in  solchen 
Ilitusem  kii  ergeben,  in  welche  man  nur  Beschnittene  —  Mos- 
lems und  Juden  »■  cinliisst;  Christen  aefop deren  diese  Prosti- 
tuierten nur  mit  sichtlicher  Sei  am.  Wenn  sie  dann  Geld  erspart 
haben,  kehren  sie  heim  und  verehelichen  sich  gewöhnlich  mit 
dem  Manne,  der  sie  entjungfert  hat  und  dem  sie  nun  treu  bleiben. 
Wenn  dem  so,  wie  geschildert,  im  Innern  ist,  dann  kann  man 
es  begreiflich  finden,  dass  in  den  Hafenstildtcn  die  Sitten  noch 
weniger  rein  geblieben  sind.  Namentlich  an  den  Küsten  Ara- 
biens und  AesTviitens  ist  der  Islam  kein  Hindernis  für  die  l'ro- 

In  Smyrna  dagegen  ist  das  spezielle  Huremiuartier  an  der 
KarawanonbrÜckc  —  ein  Rendezvousplatz  orientalischen  bunten 
Lebens  —  meist  von  (Trirchinneji  und  Armenierinnen  bewohnt. 
Im  Konstuntinopeler  Hafenviertel  Galata  sind  ProstLtniertO  aller 
Nationen  der  Welt  zu  finden. 

Bekannt  ist.  diu  SiUenIuf-ig-ke.it  In  einigen  christlichen  Halkan- 
ländcrn.  Selbst  in  den  besseren  Hotels  in  Bukarest  und  Belgrad 
gibt  es  unter  den  Hcdiensteteii  suts  -  >l  b-,  deren  t-reziellr  Auf- 
gabe es  ist,  den  Durchreisenden  Frauen  zuzuführen;  diese  Frauen 
sind  durchschnittlich  für  zwanzig  Francs  zu  haben,  gehören 
manchmal  den  sogenannten  bessereu  Stünden  an,  kommen  aber 
nur  zu  Fremden,  von  denen  ihnen  voraussichtlich  keine  Entdeckung 
droht.  Der  Verdienst  dient  nicht  dazu,  des  Lebens  Not  zu 
lindern,  sondern  geht  in  Parfüms  und  nichtigem  Tand  auf.  In 
kleineren  Städten  und  kleineren  Hotels  bieten  sich  die  Stuben- 
mädchen selbst  den  Fremden  an;  diese  Sorte  ist  auf  selchen 
Verdienst  als  eiazigo  Einnahmequelle  angewiesen,  ja  sie  mnss 
den  Hureulohn  oft  mit  den  Dienstgebcrn  teilen.  Nnr  in  Bul- 
garien ist  durch  Stnmbnlow  ein  strengeres  Regiment  eingeführt 
worden,  und  in  Sofia  und  Philippopel  sind  die  Prostituierten  in 
besondere  ynariiere  verbannt,  deren  Hiiuser  die  Aufschrift  tragen: 
„Fublitschny  dorn,  öffentliches  HausJ. 

Der  Serbe  meint,  wie  es  in  einem  Liede  heisst,  eine  Hure 
leicht  von  anderen  Knnienrininieru  y.n  unterscheiden;  „Ich  stelle 
sieben,  acht  Mädchen  zusammen  und  erkenne,  welche  von  ihnen 
eine  Hure  ist:  jedo  Hure  ist  in  der  Taille  dünn,  ein  an  ständiges 
Mädchen  aber  ist  in  der  Taille  dick." 
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Wenn  auch  dio  Leichtfertigkeit  an  sich,  sobald  sie  aus 
Liebe  resultiert,  bei  den  christlichen  Balkan  Völkern  nicht  als 
schimpflich  gilt;  wenn  man  sie  gleichsam  mit  dem  hitzigen 
Temperament  der  Südländerinnen  natürlich  zu  erklaren  nnd  zu 
entschuldigen  sucht,  so  ist  doch  eino  Frau,  die  für  Geld  feil  ist, 
in  allen  Fällen  gesellschaftlich  anrüchig  und  verachtet 


40.  Das  Vorgehen  bei  der  Gesehlechts- 
funktion. 


Defloration.  —  Schmieren  des  Penis.  —  Bei  den  Indem.  —  Bei  don 
Sorten.  —  Lieder  darüber.  —  Uneinigkeit  des  Coitus.  —  Bei  den  Völkern 
<]'■>  A It^rtu r;i?.  —  Moslemische  Gesetze  und  Anschauungen.  —  Enthaltungs- 
gebot«  bei  den  Moslems  und  den  Drusen.  —  Der  Türke  Omer  Halebj  Uber 
das  Vorgehen  beim  Coitus.  —  Abergläubische  Furcht  vor  dem  Dämon  beim 
Coitus.  —  Waschungen  und  Parfüms  nach  dem  Coitus.  —  Indische  Art  de» 
Vorgehens.  —  Kin  türkisches  Kusse«1' cht.  —  Südslawische  KUssc.—  Parallele 

Das  Schlagen  and  Bcisscn  beim  Coitus.  —  Sinnlichkeit  und  Zank,  Liebe  und 
Zorn.  —  Beate  Zeit  mm  Coitna.  —  Tdrkischo  Ansichten.  —  Süd- 
slawische Meinungen. 

Die  Defloration  ist  Dicht  immer  eine  leichte  Sache  dea  Ver- 
gnügens. Einen  schweren  Fall  schildert  in  humorvoller  Weise 
ein  weitverbreitetes  bosnisches  Lied:  „Die  Pitschka  wand  um 
den  Penis  eine  Krause.  Als  der  Penis  in  gute  Laune  geriet, 
zei-s[irangen  die  Knöpfe  um  ihn.  Ihm  wurde  übel,  weil  die 
Pitschka  sieb  entkleidet  hat;  die  aber  ist  gutgestimmt,  weil  sie 
sich  wacker  gehalten  hat."  Um  die  erste  immissio  penis  in 
vulvam  zu  erleichtern,  tnnss  man  ihn  schmieren. 

Bei  den  Indern  wurde,  um  den  Penis  „gewinnend"  zu 
machen,  Folgendes  gothan:  Man  bestrich  ihn  „mit  dem  mit  Honig 
gemischten  Staube  von  Datura  alba,  Pfefferstaude  nnd  Piper 
longum".  Ferner  heisst  es  im  Eamasutram:  „Euphorbia  nerii- 
folia  und  Euphorbia  antiquorum,  in  Stücke  zerschnitten,  mit 
Pulver  von  rotem  Arsenik  und  Schwefel  versehen,  siebenmal 
getrocknet  und  zu  Pulver  gerieben,  damit  und  mit  Honig  den 
Penis  bestrichen,  wirkt  ebenfalls  gewinnend." 

Der  Serbe  möchte  sich  bei  der  Defloration  nicht  gern  ab- 
mühen.   Er  schmiert  die  Üeffnung  der  Vulva  und  sich  selbst 
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das  Glied  und  den  Hollensack  mit  Fett  ein.  Ein  serbisches 
Liedchen  lautet:  „Die  Mutter  sandte  Marie  in  den  Reigen,  hatte 
ihr  aber  die  Piza  mit  Dnschlitt  verschmiert,  damit  sie  nicht 
zerspringe  durch  einen  dicken  Penis."  Aach,  ein  polnisches 
Lied  —  Kryptadia  III  332,  Kummer  60  —  besingt  das  Ein- 
schmieren ik'r  Vulva  mit  L'nschlitt.  Der  Serbe  wühlt  zu  diesem 
Zwecke  am  liebsten  Fischfett,  Er  singt:  „Gib  mir,  o  Gott, 
lange  Beine,  damit  ich  den  langen  Teich  durchwate,  damit  ich 
den  Hecht  einfange,  damit  ich  aus  dem  Hecht  den  Schmeer 
herausnehme,  damit  ich  der  Piza  die  Goschen  beschmiere  .  . ." 
V.i-d  iiostiisclicr  Sänger  geht  noch  weiter,  indem  er  seine  Reigen- 
nachbarin durch  das  Lied  auffordert,  selbst  die  Butter  auszu- 
lassen, womit  er  sein  Glied  salben  könnte,  um  sie  leichter  zn 
luvc.vi  ngori:  „0  du  hcllstimmigcs  Madchen,  schmilz  mir  Butter, 
damit  ich  mich  mit  Butter  vollspeie,  um  dir  dio  Piza  zu  spren- 
gen." Ein  anderes  bosnisches  Lied  empfiehlt  —  wio  das  Kä- 
masntram  der  Indier  —  den  Honig  zu  diesem  Zwecke,  indem 
es  singt:  „Meine  Mutter  schickte  mich  in  das  Milchkiimmerchen 
um  die  kleine  Stangenwaase,  damit  ich  eine  Litra  Honig  ab- 
wäge, dem  Penis  die  Rippen  bestreiche,  um  der  Piza  den  Busen 
„  d  urch  znreissen". 

Die  Gcschlechtsfuoktioncn  galten  schon  im  Altertum  als 
unrein.  Hcrodot  erzählt,  daas  bei  den  Babyloniern  beide  Gatten 
nach  dem  Bcischlafe  ein  Weihrauchopfer  bringen  und  dann  bei 
Tagesanbruch  ein  Bad  nehmen  mnssten. 

Die  Assyrer  hielten  sich  nach  dem  Coitus  für  eben  so  un- 
rein, als  hätten  sie  einen  Toten  berührt  Bei  den  Jaden  ver- 
unreinigte jede  Beiwohnang,  wie  es  im  3.  Buche  Moses  XV  18 
Iieisst,  beide  Teile  bis  zum  Abend.  Mantegazza  erwähnt  in 
„La  Donna",  dass  eine  jnngv erheiratete  Lappläuderin  ihr  Gesicht 
zwei  Monate  lang  vor  dem  Gatten  verborgen  müsse  und  sich 
ihm  erst  nach  dieser  Frist  hingeben  darf.  Schellong  erzählt« 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1889  L  18,  dass  die  Papuas 
in  Kaiser-Wilbelmsland  den  Coitus  nur  im  Geheimen  ausüben; 
wer  sich  dabei  sehen  lässt,  gilt  für  idiotisch  oder  wahnsinnig. 
In  Tahiti  aber,  bemerkt  Ellis  nach  Tautain,  wird  die  Ehe  am 
Hochzeitstage  vor  Zuschauern  vollzogen.  Bei  den  Subba  in 
Arabien  müssen  die  Eheleute  die  ersten  acht  Tage  beisammen 

Stein,  MadMn,  iborglaat*  a.  OsiohbebUlebeu  in  im  Turtil.  II.  18 
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Weihen  und  dürfen  mit  niemandem  in  Berührung  kommen,  denn 
sie  gelten  als  unrein. 

Anderwärts  dürfen  die  jungen  Eheleute  wohl  mit  den  an- 
deren Meuschen  in  Berührung  kommen,  aher  nur  einzeln,  bei- 
sammen dürfen  aie  eine  Zeit  lang  nicht  gesehen  werden.  Die 
katholischen  Maljsoren  in  Oberalbanien  betrachten  es,  wie  Hahn 
berichtete,  als  eine  Schande,  wenn  der  neuvermählte  Mann  be- 
merkt wird,  wie  er  sich  zu  seiner  jungen  Gattin  begibt  oder 
von  ihr  zurückkehrt.  Hat  das  junge  Paar,  etwa  bei  einer  zahl- 
rr-vl'.on  Familie  in  ob. cm  nidit  wöhlbibiTnk'::  Hause,  uidit  cm:a.il 
ein  eigenes  Gemach,  dann  treffen  sich  Mann  und  Frau  bis  zur 
Geburt  ihres  ersten  Kindes  nur  heimlich. 

Der  Koran  verbietet  den  Moslems  in  der  IV.  Sure  4fi;  zn 
beten,  wenn  man  sich  durch  Samcnverlust  befleckt  hat,  bevor 
man  sich  gewaschen;  es  sei  denn  auf  der  Reise;  „wenn  ihr 
krank  oder  auf  der  Eci^e  Heid,  oder  eure  Notdurft  venO'hift. 
oder  euere  Frauen  berührt  und  findet  kein  Wasser,  so  nehmet 
feinen  reinen  Saud  und  reibet  Angesicht  und  HiLndo  damit..." 
Auf  denselben  Gegenstand  kommen  noch  mehrere  andere  Stollen 
zurück;  so  fast-  wörtlich:  Koran  V,  9. 

Omer  Hulcby  kommentiert  diese  Frage  im  „EI  Ktab"  fol- 
gendermassen:  „Der  Coitus  ist  vom  Schöpfer  angeordnet  und 
daher  der  Schlüssel  zum  Gcwiilbo  der  Natur;  er  werde  ausge- 
übt wie  ein  Lobgesang  auf  den  allmächtigen  Gott,  den  Fruchtbar- 
m sehenden.  Aber  er  ist  auch  die  Konzentration  aller  Angriffe 
d;s  Si'hdtan.  dessen  Aufgabe  es  ist,  sich  in  die  Trunkenheit 
nnd  die  Freudon  der  Menschen  einzudrängen,  um  die  Reinheit 
dieser  Genüsse  zn  trüben  nnd  ihre  himmlischen  Zwecke  zu  ver- 
unstalten. Dadurch  erklärt  sich  „der  unregelm aasige  Colins" 
nnd  die  Störung  in  den  Geschlechtsorganen  . . ."  Omer  Haleby 
will  damit  sagen,  „dass  im  Momente  des  Eindringens  des  Mannes 
in  die  Frau  die  Dschinncn  und  hosen  Geister  ebenfalls  in  die 
(fc'iHniiüin-!-  y.u  evlna^on  trar.hten,  um  die  Kinder  krank  oder 
üu  Mißgeburten  oder  zu  moralisch  verkommenen  "Wesen  zu 
machen."  Deshalb  soll  man  den  Coitus  mit  einem  Segensspruche 
einleiten  und  im  Momente  des  Samenergusses  abermals  Gottes 
Kamen  anraten.  Aebnlich  sagt  der  Scheich  Dschellaloddin  Ahn 
Soleiinan  Damit  „Im  Momente,  da  man  den  Coitus  beginnt,  ist  es 
gut  und  löhlich  zu  sagen:  „Bismiliah!"  entsprechend  dem  Worte 
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■des  Propheten:  Wenn  einer  von  euch  seiner  Frau  sich  nähert, 
nnd  dabei  spricht:  „Im  Namen  Gottes!  ü  mein  Gottl"  dann  jagt 
Ihr  eile  Beide  den  Teufel  in  die  Flucht,  denn  es  ist,  als  wenn 
ihr  sagtet:  „0  Gott,  entferne  den  Teufel  von  den  Wohlthaten, 

Schon  Zoroaster  befahl  dasselbe:  Der  eheliche  Akt  sei  ge- 
heiligt durch  das  Gebet.  Man  rufe  aus:  „Ich  vertraue  euch 
diesen  Samen,  o  Sapontiamad,  Tochter  lies  Ormuzdl..."  An 
jedem  Morgen  spreche  der  Gatte  seine  Ritte  an  Oschen  ans,  der 
die  Frnclitkcime  spendet. 

Aus  solchen  Gründen  mag  auch  das  Gesetz,  vorgeschrieben 
■worden  sein,  welches  den  Moslems  den  Besuch  der  Frauen 
an  den  Tagen  des  Fastonmonats  Uamasan  verbietet;  in  den 
Nächten  dieses  Monats  ist  er  jedoch  gestattet.  Im  Koran  II 
heisst  es:  „Es  ist  euch  crlanbt,  in  der  Nacht  der  Fastenzeit 
eueren  Frauen  beizuwohnen;  denn  sie  sind  euch,  und  ihr  seid 
ihnen  eine  Decko  (das  heisst  hier:  ihr  seid  euch  gegenseitig  un- 
oni heln-ÜL-h ■■.  i;»ti  weiss,  <!:iss  ilir  r;ifh  dieses  versagt  hübet,  aber 
nach  seiner  Güte  crlflsst  er  euch  dieses;  darum  beschlafet  sie, 
Iiis  m:m  beim  M n;-a-o:is t rn Jilo  einen  weissen  von  einem  schwarzen 
Faden  unterscheiden  kann.  Dann  aber  haltet  Fasten  bis  zur 
Nacht,  bleibet  von  ihnen..."  In  [iemselben  Kapitel,  das  die 
Vorschriften  für  den  Beischlaf  im  Ramasan  enthalt  und  das 
„die  Wallfahrt"  betitelt  ist,  heisst  es:  „Die  Wallfahrt  Kcscheho 
in  i!en  bekannten  Mn:iate:i,  MjpwkI,  l)hu!k;\ilii  um!  l)hiihMseb;i. 
Wer  in  diesen  Monaton  die  Wallfahrt  unternehmen  will,  der 
mnss  sich  enthalten  des  Deischlafcs." 

Hier  will  ich  auch  erwähnen,  dass  die  Gesetze  der  Drusen 
die  Enthaltung  nach  Empfängnis  und  wahrend  der  .Stillungszeit 
befehlen  und  ausserdem  nur  eine  einmalige  Begattung  im  Mo- 
nate zulassen. 

Omer  Haleby  empfahl  ein  zartes  Vorgehen  beim  Coitus: 
„Wenn  ihr  den  Akt  beginnen  wollt,  so  rieht  eure  Frau  sanft 
zu  euch  heran  und  sagt  ihr  süsse  Dinge,  die  sie  vorbereiten, 
eine  würdige  Teilnehmerin  .  an  euerem  Vergnügen  zu  sein. 
Liebkoset  sie,  und  sie  liebkose  euch.  Küsset  sie  anf  die  Wan- 
gen, auf  die  Lippen,  auf  den  Busen,  auf  den  Nacken,  und  spielt 
mit  ihren  Haaren.  Wenn  ihre  Natur  eine  kalte  ist,  wenn  ihr 
.sehet,  dass  ihre  Aufregung  mit  der  eueren  nicht  ubereinstimmt, 
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so  legt  enere  Hand  auf  ihre  Clitoris,  und  wenn  es  unbedingt 
nötisr  ist,  so  erreget  sie  dort  leicht  oder  energisch,  aber  ohne 
Iris  zur  Onanie  zu  gehen;  denn  das  Gesetz  verpönt  im  Allge- 
meilten solche  Praiis.  Diese  Zärtlichkeiten  soll  auch  die  Frau 
euch  erweisen;  ja  sie  soll  euch  sogar  in  diesen  entzückenden 
Spielereien  vorangehen,  so  wie  es  der  heilige  Prophet  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  empfohlen  hat" 

Auch  das  indische  Lehrbuch  der  Liebe  empfiehlt,  zu  Beginn 
<les  Coitus  dio  Vulra  mit  der  Hand  zu  reiben,  und  den  Beischlaf 
erst,  auszuüben,  wuüii  ilie  Km«  bereits  Wotlusteiupflndungcn  hat. 
Man  kann  namentlich  —  heisst  es  dort  —  ein  Woib  Hastini, 
ein  Elefanten- Weib  —  nämlich  eines,  das  eine  Bbermfissig 
grosso  Vulva  besitzt  —  nicht  eher  befriedigen,  als  bis  man  sie 
durch  Reiben  der  Vulva  heftig  erregt  hat.  Ebenso  heisst  r.~  h-:-i 
Ovid:  Im  Bette  sollen  die  Liebenden  ihre  Hunde  nicht  unbe- 
weglich halten;  ihre  Finder  sollen  sieh  üben  in  dem  mystischen 
Asyle,  wohin  die  Liebe  geheim  einzudringen  liebt.  Wenn  ihr 
(!i-se  tiefenden  gefunden  habt,  die  eine  Frau  gern  berührt  fühlt, 
so  soll  euch  thürichte  Scham  nicht  hindern,  eure  Hand  dort  ver- 
weilen zn  lassen.  Ihr  werdet  in  don  Angen  der  Geliebten  eine 
bewegliche  Helligkeit  aufblitzen  sehen,  eine  Helligkeit  wie  jene, 
wenn  sich  die  Strahlen  der  Sonne  in  den  Wasserwcllcn  erfri- 
schen. Sie  wird  angenehme  Worte  reden,  Liebesseufzer,  Aechzen 
nnd  zartes  Girren  ausstossen. 

Wenn  „alles  bereit  ist  für  das  Eindringen",  wenn  die  Frau 
auf  solche  Weise  erregt  wurde  und  „durch  schnellere  Atemzüge 
und  durch  leise  Ausrufe"  zeigt,  dass  sie  sich  in  der  Lage  be- 
findet, um  mit  Vorteil  den  „Samenliqucur"  zu  empfangeu,  dann 
—  sagt  Omer  Halcby  —  lego  sich  der  Mann  auf  sie;  Gesicht 
gegen  Gesicht,  Bauch  gegen  Bauch;  nicht  brüsk,  aber  doch  mit 
einer  energischen  Sanftheit,  und  beginne  mit  einigen  kräftigen 
Stessen  einzudringen.  In  diesem  Momente  sollen  Beide,  um  den 
Teufel  zu  vertreiben,  ansrafen:  „Im  Namen  Gottes!"  . . .  Und 
wenn  im  Augenblicke  des  Schlusskrampf  es,  im  Augenblicke  des 
Ergusses,  dio  Frau  wie  in  Ekstase  unbeweglich  liegen  bleibt, 
dann  füge  der  Mann  den  Best  der  heiligen  Formel  hinzu: 
j, Barmherziger  nnd  Gnädiger!"  . . . 

Wenn  man  also  bandelt,  dann  wird,  nach  Omer  Halebys 
Ansicht,  das  Werk  vollkommen  sein,  und  das  Kind,  das  man  in 


t  geschaffen,  wird  nie  die  Hand  des  Dämons 


ist  dio  indische:  Vätsynyann,  der  Verfasser  des  indischen  Lehr- 
buches der  Liehe,  empfiib!  v.;irU-±  Vors-elien  leim  Lieb  es  werben: 
„Der  sieh  Kliheradc  ;_-ehe  zu  Werke,  ohne  etwas  zu  überb.isl'Ti. 
Blumen  artig  sind  ja  die  Frauen  und  müssen  sehr  zart  umworben 
werden.  Wenn  sie  von  Leuten,  die  ihr  Vertrauen  noch  nicht 
besitzen,  ungestüm  umworben  werden,  lernen  sie  die  geschlecht- 


Schriftsteller,  Bhartrihari,  sagte: 
sen:  den  Honig  von  den  Lippen  der 


i  Mühe  der  Liebes 


Bezüglich  der  Anwendung  der  Küsse  im  geschlechtlichen 
Verkehre  empfahl  das  Kämasutruin  den  Indern  folgende  Regeln: 
Während  des  ersten  Coitus  soll  man  sie  nicht  allzuhanfig  an- 
wenden, um  erst  Vertrauen  zu  erwecken.  Darauf  aber  sehr  eilig 
and  in  besonderer  Häufung,  um  die  Leidenschaft  anzufachen. 
Auf  die  Stirn,  das  Haar,  die  Wangen,  dio  Angen,  die  Brust, 
die  Lippen  und  den  Innenmund  drückt  man  Küsse;  bei  den  Be- 
H  ulmiTii  von  Läta  auch  auf  diu  Verbindungsstelle  der  Schenkel, 
die  Armhöhle  und  dio  Gegend  nnter  dem  Nabel. 

Bin  schönes  türkisches  Gedicht,  von  Grüufeid  Ubersetzt, 


i  Regen  dich  eigen  t, 


Ich  will  Dein  Stund  and  Deine  Sonne  Bein-, 
Und  dürstet  Dich,  bin  ich  der  Mnnduchenk  Dein. 
Ich  will  Dich  liehen  jetst  und  immerdar, 
Und  will  allda  Dir  kosaea  Mund  and  Hur. 
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Die  Sttdalaven  kennen  eine  ganz  besondere  Art  des  KUssens, 
genannt:  „jezicati  se",  sich  züngeln:  „Der  Mann  steckt  dem 
Frauenzimmer  die  Zungcnspitzo  tief  in  den  Mund."  Die  Süd- 
slaven  glauben,  „dass  Frauenzimmer  dadurch  geschlechtlich  un- 
::elu-ueiikli  ei-i-L-irt  «erden  und  sich  dem  Manne  widerstandslos 
hingeben"  .  .  . 

Aber  es  gibt  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  und  in  den 
Arten,  wie  die  Menschen  der  Liebe  frölmen,  schon  gar  nicht. 
Sagt  doch  Ovid  in  seiner  „Ars  amatoria"  XIV.  Elegie  des  ÜL 
Buches:  ,. Es  gibt  einen  Ort  fürs  Schwelgen.  Dort,  erröte  nicht, 
dich  dort  von  der  leichten  Tunika  zu  befreien,  die  deine  Beize 
verhüllt,  und  dort  auf  deinem  Schenkel  den  deines  Geliebten 


X  60  lautet:  „Ihr  fragt,  ob  Chloe  oder  Phlogis  besser  in  der 
I.iebo  sei?  Chloe  ist  die  Schönere,  aber  Phioiris  ein  Vulkan, 
der  Nestor  verjüngen  würde;  Chloe  dagegen  fühlt  nichts.  Man 
ki'imiuj  irliiulien,  sie  sei  abwesend  oder  aus  Marmor.  Goti  muche, 
dass  l'hlogis  die  Formen  von  Cbloo  und  Chloe  das  Feuer  der 
l'hlogis  erhalte!"  —  Die  Balkanslaven  lieben  celeres  feminae  inter 
coitmn  iactationcs.  Sie  soll  veutro  et  clunibus  „tüchtig  wackeln 
wie  mit  einem  Hiiiersacke",  während  der  Mann  „wie  mit  einem 
Weberwirtd  in  der  V'Lisriüii  hwuiäia.rln.-iteii  sull."  Sn  aintrt  isia.ii 
in  Bosnien  allgemein. 

Und  so  sang  schon  Ovid:  ,,  .  .  .  dort  spare  nicht  mit  süssen 
Worten,  mit  provozieren  ihn  Zärtlichkeiten,  laas  dein  Lager  er- 
zittern unter  unzüchtigen  Hewegiingen  .  .  .  ."  Li  r.ih] reichen 
Liedern  feuert  der  Südslavo  sich  an,  in  feminam  quam  lon- 
gjssüne  penetrare.  Ein  Moslem-Lied  in  Doboj  in  Bosnien  meint: 
Der  Penis  solle  „der  Piscbka  die  Zühnc  einschlagen  nnd  so  tief 
in  ihren  Rachen  dringen,  äasa  sie  nicht  mehr  piepsen"  könne. 

singt  man;  „0  Mädchon,  sollst  mir  gewahren, 
Einspänner  werde,  deine  Beine  die  Deichsel- 


Schweinische,  So  wenn  man  im  Liede  dem  Mädchen  zuruft; 
„<J  Magdlein,  Mägdlein,  fasse  es  als  Scherz  nur  auf,  dass  ich 
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meinen  Einaug  in  deinem  Pisswasser  ersauf!"  Noch  ärger  ist 
es,  wenn  man  behauptet,  „eino  gute  Vagina  müsse  stinken"; 
oder  wenn  der  Mann  alle  Unsanberkeit,  die  sich  inter  glandem 
et  praepntium  penis  ansammelt,  sorgfältig  schont,  weil  er  glaubt, 
ein  so  bedeckter  Penis  erhöhe  die  Wollust  Oder:  wenn  man 
verlangt,  dass  die  Frau  beim  Coitus  eine  gewisse  tlblc  Musik 
anstimme,  was  im  Sprichwort  mit  den  derbsten  Worten  ausge- 
drückt wird,  was  ich  hier  aber  so  übersetze:  es  giebt  nicht 
„Eins"  ohne  das  „Ändere".  Beim  Anblick  eines  begehrens- 
werten Weibes  ruft  man  in  den  BalkanlHndern  aus:  „Ha,  die 
würde  unter  mir  tüchtig  knallen  1"  Ein  derartiges  Schnadahüpfl 
will  ich  hier  noch,  der  Vollständigkeit  halber,  übersetzen;  ich 
überlasse  es  aber  dem  Leser,  sich  den  letzten  Reim  selbst  zu 
machen:  „Es  gibt  keinen  Hegen  ohne  Donner  und  Blitzen,  und 
keinen  Fisch  ohne  Wassers jiritzen;  keine  Pistchka  ohne  Hinter- 
backen; keine  Brust  ohne  Warzen  und  keinen  Coitns  ohne  — " 

Kin  russisch  oü  Strüth  v.-ort  saut:  wer  seine  Frau  liebt, 
lülii'clt  sie.  Schon  eins  indische  Lehrbuch  der  Liebe  widmete 
:;!iTi/e  Kinkel  den  Misäurideln  ik-v  Geliebten,  des  Mannes  wie 
der  Kran,  um  die  Leidenschaft  zu  steigern. 

Wie  der  Verfasser  des  indischen  Lehrbuches  sagt:  „Der 
lA'k'-i.'enuss  sei  eine  Art  Streit",  so  liess  schon  Hesiodus  in 
seiner  Theogonie  das  sinnliche  Vergnügen  und  den  Zank  als 
Zwillinge  geboren  werden. 

Propertins  meinte:  es  gebe  bei  einer  Frau  keinen  furiosen 
Zorn  ohne  heftige  Liebe.  Soll  man  an  ihre  Treue  glauben,  so  muss 
sie  sich  durch  Beschimpfungen  zeigen.  „Gott  der  Cythere,  trieb 
meinen  Feinden  eine  fühllosc  Geliebte.  Meine  Rivalen  mögen 
auf  meinem  Busen  die  Zähne  meiner  Geliebten  zahlen.  Die 
blaulichen  Linien  mögen  allen  zeigen,  wen  ich  neben  mir 
habe"  .  .  . 

Bei  Lucian  spricht  Ampelis  zn  Chrysis,  die  sich  über  die 
Schlage  des  Gorgias  beklagte:  „0  meino  liebe  Chrysis!  Die 
Eidsehwüre,  die  Tbrinen,  die  Küsse  —  alles  sind  nur  Zufälle, 
die  sich  bei  einer  beirirmeside::  I.-k'be  äussern.  Allein,  wenn 
mau  dasjenige,  was  man  liebt,  schlägt  —  das  ist  die  Probe 
einer  grossen  Liehe  ...  Du  kannst  nichls  mehr  wünschen, 
als  dass  dein  Geliebter  in  dieser  Weise  fortfahre  .  . 
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Das  Iii  sah  an  dein  der  Frau  vor  dem  Coitus,  um  die  gcsräU'-fiii- 
lichc  Erregung  zu  steigern,  ist  t :■(_■■ ;  ulk'u  ßüikunvülkei'u  in  <■'"■• 
brauch,  Zu  demselben  Zwecke  lassen  sich  dort  auch  die  Männer 
von  den  Frauen  beschimpfen  und  schlagen.  Beim  Coitus  zoiifl 
os  die  höchste  Glut  an,  wenn  mau  sich  in  einander  verbeisst; 
man  hat  dafür  bei  den  Balkanslav-cu  einen  speziellen  Ausdruck; 
„iriskiui  so".  In  einem  Lieile  fingt  die  Mutter  ihr  vom  fehle 
heimkehrendes  Töchterchen;  „Was  sind  deine  Angen  so  trüb 
geworden,  was  ist  dein  weisses  Angesicht  von  Zähnen  zerbissen:'" 
In  einem  anderen  Liedcbi'ii  jubeil  das  Mädchen:  „Mit  den  Ziihuen 
hat  or  mir  die  Brüste  wund  gebissen/'  Mit  solchen  Z  iehen 
der  Mannesliebe  jiniiikt  fiirirtlidi  die  juiijrverlieiralefe  Sudsliivin 
ebenso  wie  die  Indierin. 

Aach  der  Türke  Omer  Hulebj  bekennt  sich  xuni  Satze: 
„Ein  Weib  bewundert  denjenigen,  der  sie  verachtet  und  selbst 
schlägt" 

Am  besten  ist  es,  nach  türkischer  Meinung,  wie  sie 
im  El  Ktab  des  Hodscha  Omer  Halcby  Abu  Osman  geäussert 
wird,  den  ("»ilus  um  Ab.' ml  aasKufiibri-ii,  uadi  iier  Verdii'iniisr 
des  Abendessens,  wenn  der  Leib  in  einein  milssigcn,  normalen 
Zustand  zwischen  Wärme  und  Frische,  zwischen  Füllung  und 
roSiernsUiiiisr,  mit  einem  Warte  in  einem  möglichst  mittcln);Lssis:en 
Zustim.!t  sidi  l'iiiii'ii't.  Jedenfalls  ist  es  gut,  wenn  mau  sich 
zum  Coitus  nicht  mit  leerem  Magen  begiebt;  „der  Sohn  Omers 
beschlief  nie  eine  Frau,  wenn  er  nicht  zuvor  gegessen  hatte-'. 
Nach  der  Meinung  des  weisen  Ose  h  eil  al  cd  diu  Abu  Soleiman 
Daud  darf  man  nicht  coitieren,  wenn  man  müde,  sorgenvoll, 
bekiiai inert  ist  r.-i :-;.-r  c!n:u  eine  Arznei  genommen  hat  Die  beste 
Regel  ist,  nur  dann  zu  coitieren,  „wenn  das  Bedürfnis  dam 
lebhaft  vorbanden  ist  und  der  Wunsch,  den  Coitus  zu  vollführen, 
weder  durch  jrewaitsame  Mittel,  noch  durch  lüsterne  Blicke, 
noch  durch  erolisohe  Gedanken  herl:eii.T/wuu;.-L'ii  ist;  blos  die 
Anhäufung  des  Sanienlicmeiirs  soll  animieren  und  zur  fleischlichen 
Vermischung  drängen". 

Die  Südslavcn  halten  dafür,  wie  es  in  einem  der  Krauss'schen 
Lieder  heisst,  dass  ein  Frauenzimmer  acht  Tage  nach  einer 
glücklichen  Niederkunft  mit  einem  gesunden  Kinde  „am  sässostcu" 
zu  linden  sei.  Als  beste  Tageszeit  zur  Ausübung  des  Coitus 
gilt  bei  den  Südslavcn  die  Morgendämmerung.    Wenn  man  sein 


Oigiiiz«!  bt  Google 


—    201  — 

Liebchen  besuchen  wolle,  heisst  es  in  einem  weitverbreiteten 
Reigenliede,  so  komme  man  zu  ihr  im  Morgengrauen;  „da  ist 
jedes  Lieb  am  angenehmsten". 

Die  Serben  sagen  in  einem  Liede:  "„Nimm"  —  der  Original- 
ausdrucl;  nennt  die  Sache  beim  ordinärsten  Namen  —  „nimm 
die  Alte  abends,  damit  sie  dir  ein  HUhnchen  brate;  das  junge 
Weibehen  im  .Morgengrauen,  damit  dn  von  ihr  ein  Hemd  be- 
kommst; doch  das  Mädchen  jedesmal,  so  oft  dir  uenis  erigitur" . . . 
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41.  Die  Arten  der  Geschlechtsfunktion. 


Orids  Sprüchlein.  —  Einteilung  der  ägyptischen  Fellachcnfranen  naeb  der 
2mm  ihrer  Vulva.  —  SlldHliivinclic  Lii-Jcr  jl.tr  Euce  oder  Weite  der  Vulva.  — 
Eine  Klage  des  Dichters  Martial.  —  Mittel  zur  Verengerung  der  Vulva.  — 
Das  Geheimnis  der  Poppis..  -  Indische  Mittel.  —  Serbische  Lieder.  —  Dan 

Spottlieder  auf  diu  kleinen1  —  Da»  Alto  Testament  Uher  di^>en  Punkt.  — 
Imli. [■]](■  KirLtt-iIiiiiL,-  Vennifriiu  ngen.  —  Der  Koran  üb-er  die  Coitus- 
Arten.  —  Lehren  des  Türken  Omer  Haleby.  —  Türkische  Arten.  —  Sttd- 
Blatischcs.  —  Bosnischer  Coitus  auf  dem  Schosse.  —  Die  Unterlage  der 
Frau.  —  Der  serbische  Coitus.  —  Bulgarische  Art.  —  Arabische  Art.  - 
Dalmatinische  und  kroatische  Art. 

Die  orientalischen  Liebesphysiologen  bemessen  fast  alle  die 
StiirScü  dt's  Genusses  beim  Cottas  je  nach  den  Dimensionen  der 
Geschlechtsteile  der  cokierenden  Personen.  Eine  kleine  Vulva 
icird  fast  immer  bei  der  Frau  erwünscht,  und  ein  kräftiger 
Penis  ziert  den  Mann  besonders. 

Man  kennt  Ovids  Sprüchlein,  wonach  man  diese  Vorzüge 
der  KfjlJ  iitlrr  titiH  Mannes  schon  ;nit  t'iui.'iri  ninzir/en  Blicke 
änsscrlich  erkennen  kann:  rBei  der  Frau  —  kleiner  Fuas,  kleine 
Vulva;  bei  dein  Manne  —  grosse  Nase,  grosses  Glied."*) 

Hei  den  iLiiyptUi'hen  Feiiiihin  worden  nach  Seh  wein  furths 
Bericht  die  Frauen  in  Hinsicht  auf  die  Form  ihrer  Vulva  in 
drei  Gruppen  eingeteilt:  in  die  Schelenkjjeh,  Ennabijeh  und 
Kclbijea.  Bei  den  Scbelenkijeh-Frauen  öffnet  sich  das  Hymon 
mit  einer  Längsapalte;  der  Blntverlust  bei  der  Zerstörung  der 
Jungfernschaft  ist  nur  gering,  einige  Tropfen.  Bei  den  Ennabijeh 
ist  das  Hymen  fast  vollkommen  geschlossen;  es  zerplatzt  aber 

*)  Vgl.  Hagen,  die  si:sm-]lii  il- vilm':- inline,  dk'  Beziehungen  dee  (icruche- 
Sinnes  um!  der  lirrik-lie  iv,ens:  liiiclir:ii  (icvliliviiBIhiitigkelt  1"  iL 
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beim  leisosten  Stosso  wie  oine  Ennabi  oder  Weinbeere,  daher 
der  Xame  Ennabijeh;  der  Blutverlust  ist  ebenfalls  gering.  Die 
Kelbijch,  bandartige,  nount  man  die  Frauen  der  dritten  Kate- 
gorie, bei  denen  das  Hymen  dick,  ilds<'bijr,  resistent  and  der 
Blutverlust  beim  Ocffncu  heftig  ist.  Die  Defloration  der  Felia- 
ch innen  geschieht,  wie  in  einem  anderen  Abschnitte  bereits  er- 
zählt wurde,  häutig  nicht  durch  den  Brüutigain,  sondern  durch 
eine  besomler.s  hierfür  angestellte  Persuu,  die  Hahane,  welche 
das  Hymen  mit  dem  Finger  durchrcisst.  Namentlich  die  Kel- 
bijeh-Frauen  dürfen  nur  durch  die  Balluno  defloriert  werden. 

Südslavischo  Reigcnlicder,  die  sieb  mit  der  Zeugung  be- 
ÄL'hiifti^'tL,  behandeln  eifrig  die  Kngc  und  Weite  der  Vulva  und 
die  Dimensionen  des  Penis.  In  ZiLbigje  in  Bunden  hrir!«  Kranes 
ein  lieiu'ealieil  aus  dum  Maiuie  einer  jur.-verheinatuon  Haucriu, 
iveleln:  ibre  eigene  ]  )■ -!U>rat i- jii  si-hiMerte:  „Als  ich  noch  eine 
Ziegenhirtiu  war.  war  meiv.e  Pilseidia  so  wie  die  kleinste  Münze 
Kurze  Weile  danach  vorbei ratete  ich  mich,  man  bog  mich  am 
wie  einen  Ficdelbogen,  schob  in  mich  ein  Ding  wie  einen  Pilug- 
nagel  ein,  zog  es  heraus  wie  ein  PUugeisen." 

Der  Südslava  erwartet  bei  den  Frauen,  die  er  beglücken 
soll,  eine  enge  Vulva;  die  grosse,  weite  aber  ist  ihm  ein  Greuel. 
Ein  bosnisches  Reigenliud  .siti^t:  „Am  liiiciii-and  sitzt  ein  Mäd- 
chen; sie  misst  ihre  Piza,  ob  sie  tief  sei.  Eine  Elle  lang,  drei 
Ellen  breit,  fasst  achtrig  Oka." 

Die  serbischen  Weiber  in  ügljevik  besitzen  in  dieser  Be- 
ziehung einen  gar  üblen  ßnf.  Ein  Keigenlied  verspottet  sie: 
„Ihr  ungeseblachten  Marleben  von  Ügljevik,  wie  sind  euere  cre- 
walii-eu.l'izen  beschaffen,  ifleidiwie  ansero  hai^edohmea  Wieden; 
die  Wiesen  sind  von  Furchen  durchwühlt,  so  sind  euere  Pizen 
durchgearbeitet."  Das  letzte  Wort  lautet  dabei  im  Original  eo 
ordinär  als  möglich. 

Schon  Martial  klagte  in  seinen  Kjiii,' rammen  XI  71:  „Lydia 
ist  so  weit,  wie  das  Hinterteil  eines  brouzeueu  Pferdes;  wie  ein 
alter,  in  Kot  gefallener  Schuh;  wie  eine  des  Betttucbes  bcranbto 
Matratze.  Man  sagt,  ich  hätte  Lydia  in  einem  Meerwasserbe- 
hiilter  hergenommen;  ich  glaube  jedoch,  dnss  ich  in  den  Behälter 
selbst  bineiiik'eaibeitel  habe.'1 

Bin  bosnischer  Pope,  den  seine  Frau  in  oinom  Licdo  als 
Sodowisten  beschimpft,  wirft  ihr  zur  Revanche  die  Geräumigkeit 
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ihn1?  l'ifsdilrrlitslfilys  mit  folgenden  Worten  vor:  „Hinein  kann 
eine  Gans,  hinein  könnon  zwei  türkische  penes  und  vier  wale- 
cliisdie  und  ein  Tunncnholzbrctt  nnd  eine  deutsche  Katze.  .  ." 

Eine  Variante  dieses  Liedes  besagt  indessen,  dass  den 
Sodomisten  gerade  die  enge  Vulva  etwas  Unangenehmes  ist : 
„Der  Pope"  —  beisst  es  da  —  „Sodomien  c  die  Stute  und  halt 
sicli  an  den  Mahnen  fest.    Die  Popin  schreit:  Was  ist  das,  Un- 

Va'.ji:,  deine  d.'iza  ist  ensr,  (iio  der  Htnic  airr  e'eräumiif.  seit  ihrer 
Entstehung." 

Da  hei  den  Balkan  Völker»  die  Männer  bei  den  Frauen  eine 
etij<e  Vulva  haben  wollen,  so  ist  es  dort  allgemein  üblich,  dass 
sich  die  Weiber  Alaun  in  die  Scheide  streuen,  um  ihren  Go- 
sel]! echtsteil,  wenn  er  weit  ist,  künstlich  zusammenzuziehen. 

Die-  gute  l'oppila,  Neros  späteste  Lebtus^dälirtit],  scheint 
an  einer  weiten  Vulva  laboriert  zu  haben,  was  nicht  verwunder- 
lich, da  Nero  ihr  fünfter  oder  sechster  Mann  war.  Als  „Ge- 
heimnis derPo[ipaa"  ist  folgendes  Mittel  in  der  diskreten  sexu- 
ellen Literatur  überliefert  worden:  ,,Um  stets  als  Jungfrau  zu 
erscheinen,  waschet  euere  Geschlechtsteile  mit  einem  Wasser, 
welches  durch  alkoholisches  Benzoü  eine  milchige  Färbung  er- 
halten hat;  trocknet  dann  euere  verborgene  Gegend  mit  feinem 
Leinen  und  bestreut  sie  mit  Stärke." 

Als  ein  Mittel  zur  Verengerung  der  Vulva  empfiehlt  das 
Kaniiisiitiani  der  Inder:  ..Eine  ?aibe  iluk  den  Früchten  von  Aster- 
acantha  longifolia";  solche  Salbe  zieht  selbst  die  gewaltigste 
Vulva,  die  der  sogenannten  „Elefantenkuh",  für  eine  ganze  Nacht 
zusammen.  Für  den  möglichen  Fall  aber,  dass  man  eine  allzu 
enge  Vulva,  die  „Gazellen"- Vulva,  erweitern  wolle,  gebrauche 
mau:  „Wohl  riechend  es  Pulver  aus  den  Wurzelknollen  des  Nelum- 
bium  specioaum  und  des  blauen  Lotus,  sowie  aus  Terminal!» 
tomontosa,  mit  Honig  zu  einer  Salbe  vorrieben." 

In  eine  kleine  liebliche  Vulva  verliebt  sich  selbst  die  Be- 
sitzerin. In  einem  bosnischen  Liede  kommt  es  vor,  dass  ein 
Mädchen  bei  Betrachtung  ihrer  Vulva  ganz  ontzuekt  wird.  Das 
Mii<l eh en  kletterte  einen  Nussbaam  hinan,  der  rechte  Fuss 
rutschte  ihr  aus,  ausrutschend  zeigte  sie  ihre  Piza,  und  rief  aus: 
„0  meine  Glucke,  wie  schön  ist  dein  Zuschnitt!" 

Wenn  bei  den  Frauen  das  Kleine  Freude  macht,  so  ist  um- 
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[rekeli  rt  bei  den  Männern  die  Grosso  massgebend.  Dio  Araber 
zi-iclmcn  sii'ti  durch  miifhtii.'e  XriigmiLSglieder  ans.  Es  wurde 
mir  iTzillüt,  dies  komütu  teil»  eise  'Jäher,  düss  sie  von  Kindheit 
anf  nach  dem  Urinieren  den  Penis  an  Steinen  oder  in  Sand 
zwecks  Reinigung  von  nach  üi  essend  cm  Wasser  lange  und  fest 
abreiben. 

Bei  den  türkischen  Hochzeiten  grosser  Herrschaften  wird 
im  Festzage  der  Bront  dio  sogenannte  Hochzoitspalmo  als  Sinn- 
bild der  aufrecht  stehenden  mannlichen  Kraft  Torangetragen, 
wie  ich  dies  oben  wiederholt  erwähnt  habe. 

Der  SUdslavc  rühmt  selbst  seinen  „Litraschwcren",  und 
da»  Mädchen  hört  es  gern.  ,,0  du  sclilankhüftiir  Mädchen"  — 
SO  warnt  rin  bosnisches  Lied  —  . ;i: ü J:<?ri'  ■.Meli  dorn  i  iiisM'hrn 
nicht,  er  hat  oinou  Penis  von  einer  Oka  Gewicht,  döino 
Piza  wird  nass  bleiben."  —  Sie  antwortet:  „Schweig,  lliirseh- 
lein,  drohe  nicht,  meine  Piza  kann  es  ertragen  am  Samstag 
vor  Palmsonntag." 

Allerdings,  wenn  auch  ein  grosser  Penis  willkommen  ist, 
die  alleinige  Hauptsache  ist  das  nicht  In  Bosnien  singt  ein 
Lied:  „Man  fragte  ein  Mädchen,  welcher  Penis  der  beste  wäre? 
und  sie  antwortete:  Weder  habe  ein  langer  das  Ende  erreicht, 
noch  ein  dicker  ausgefüllt,  sondern  nur  der  iläufigsprung  be- 
friedigt." Bei  den  moslemischen  Staren  in  Bosnien  heisst  ea 
in  einem  Liede:  „Nirgends  besitzt  er  eine  Hürde  oder  eine  Um- 
zäunung, möge  ihn  Gott  totenl  Doch  hat  er  einen  tüchtigen 
Penis,  so  helfe  ihm  Gott  aus  den  Nöten!"  Der  kleine  Penis 
ist  ein  Gegenstand  des  Spottes  und  der  Verachtung.  Darum 
sagt  man  in  Serbien  von  ihm:  „ein  kleiner  Penis  ein  Kuckuck"; 
dieser  Vogal  ist,  wie  im  Kapitel  über  die  Orakcltiero  erzählt 
wird,  das  Sinnbild  des  Jammers. 

Stob  dagegen  ruft  ein  bosnischer  Barsche  seiner  Nachbarin 
im  Ecigen  zu:  „O  du  Mädchen,  tnagnus  mihi  penis  est;  humi 
protrahitur."  In  einem  anderen  Liede  bestellt  sich  das  Mädchen 
beim  Schmiede  Athanasius  einen  Penis  nach  ihrem  Geschmack: 
„Wie  ein  Kühlrohr,  weder  zn  lang  noch  zu  dick,  an  seinem 
Ende  sei  ein  Propfkeil,  dasa  er  tüchtig  zu  fühlen  sei,  wenn  er 
in  die  Piza  eindringt" 

In  einem  bosnischen  Liede  fragt  man  ein  Mädchen,  ob  es 
schon  zn  Nacht  gegessen  habe.   Sie  entgegnet:  „Habe  nichts  zn 
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NiiditTi-TSTssen,  ;ils  ein  Häuptlein  Knoblauch,  es  war  mir  sehr 
schlecht  in  Mate  —  donec  ille  in  me  intravit,  crassns  sient 
bracchium";  dann  war  ihr  wohl,  und  sie  fühlte  keinen  Hunger 
mehr.  Die  Anfängerinnen  tarnen  magno  membro  perterrentur: 
.,0  Mutter,"  jammert  ein  junges  Blut,  „Quam  magnus  est  raber 
jienis  vicini."  Manchmal  scheinen  auch  schon  erfahrenere  Mäd- 
chen vor  gewaltigen  Zeugungs  Instrumenten  Angst  zn  empfinden. 
In  einem  allgemein  bei  den  Balkan  Völkern  verbreiteten  Licd- 
cheu  sagt  das  Mädchen:  „Ich  gehe  nicht  her,  hast  einen  ge- 
waltigen Penis."  Kachdom  aber  der  Werber  erklärt  hat:  „Gib 
her,  ich  werde  den  Penis  beschneiden"  —  da  ist  sie  damit 
durchaus  nicht  einverstanden  und  ruft:  „Beschneide  den  Penis 
nicht,  den  süssen  Hissen.1' 

Auch  im  Alten  Testament  wird  einige  Male  der  Wunsch 
der  Frau  nach  einem  grossen  Penis  kuiidgethan.  Prophet  Jk«e- 
kiel  XXHI  20  sagt:  „Und  Oholiba  ward  brünstig  nach  ihren 
Buhlen,  die  Glieder  hatten  wie  die  Esel  und  .Snmcncrgnss  wie 
die  Hengste."  Die  Hengste  werden  noch  an  anderen  Stellen 
mit  der  Gesch. lcchtsliebe  in  Beziehung  gebracht;  so  in  Jeremia 
V  8:  „Wie  feiste  Eosse  schweiften  sie  umher,  geil  wiehern  sie 
ein  jeder  nach  des  Anderen  Weibe." 

Von  allen  Völkern  des  Orients  haben  zweifellos  die  Inder 
die  GcscblcchtsHcuo  zum  Gegenstande  der  eingehendsten  Stu- 
dien gemacht,  die  peinlichst  genaue  Einteilung  der  Männer  und 
Frauen  nach  den  Dimensionen  ihrer  Clr.ichlrchfstrilc  :e,=t^ro=;--'i;t 
und  die  meisten  Arten  der  Ausübung  des  Coitus  beschrieben. 

Nach  dem  Kauiasutram  teilt  man  die  .Männer  nach  der 
Dimension  ihres  Penis  in  drei  Gruppen  ein:  in  Hasen,  Stiere 
nnd  Hengste.  Ich  will  hier  daranf  zurück  vorweisen,  dass  auch 
die  Siidslaven,  wie  im  lexikalischen  Intermezzo  nachzulesen  ist, 
Männer  mit  kleinen  Gliedern  als  Hasen  bezeichnen,  und  das*  die 
Bibel  die  Männer  mit  grossen  Gliedern,  wie  ich  kurz  zuvor  aus- 
geführt habe,  mit  Eseln  und  Hengsten  in  Beziehung  bringt  Die 
Frauen  teilt  das  Kämasutram  ebenfalls  in  drei  Klassen:  in 
Gazellen,  Stuten  und  Elefanten.  Danach  gibt  es  zwischen 
Männern  nnd  Frauen  drei  fleHie  Yermitehrmaon :  die  der  Hasen 
mit  den  Gazellen,  die  der  Stiere  mit  den  Stuten,  die  der  Hengste 
mit  den  Elefanten;  und  sechs  ungleiche  Vermischungen,  die 
zwischen  den    nicht  miteinander  korrespondierenden  Gruppen 
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stattfinden.  Ton  diesen  Vermischungen  nennt  man  jene,  bei 
welcher  Stier  und  Gazelle  oder  Hengst  nnd  Stnle  zusammen- 
kommen, einen  höheren  Gennas;  jene,  bei  welcher  ein  Hengst 
eine  Gazelle  begattet,  den  höchsten  Genuas,  denn  das  ist  die 
Vereinigung  des  grössten  Penis  mit  der  kleinsten  Vulva.  Da- 
gegen bereitet  die  Vereinigung  eines  Hasen  mit  einer  Stute  oder 
eines  Stieres  mit  einem  Klef ;mt en wdl.ndien  einen  minderen  Ge- 
nnss,  die  Vereiniguni:  des  ii;:sen  mit  der  Elefantenkuh  gar  den 
allern  iedrigsten  Genuas. 

Aebnjicli  k  1 ; i i fixiert  das  Kamasutram  Mann  und  Frau  nach 
dem  Grade  ihrer  Leidenschaft  als  schwache,  mittlere  und  Marke. 
Endlich  giobt  es  auch  drei  Klassen,  je  nach  der  Zeit,  in  welcher 
den  .Männern  und  den  Frauen  der  Same  kommt  Bei  dorn  ersten 
Tuitiis,  meint,  das  KiiiiLisiEt.rjuiL,  int  gewilhnlich  die  Li'idrüM'luift 
des  Mannes  die  heftigere  und  die  Dauer  seiner  Tbätigkeit  Uns.; 
hei  den  Wiederholungen  des  Coitus  wird  seine  Leidenschaft 
immor  kühler,  und  sein  Same  braucht  stets  längere  Zeit,  bis  er 
sk-]i  ergiesst.    Bei  der  Frau  aber  ist  es  in  allem  umgekehrt. 

Der  Koran  hat  den  Moslems  alle  Arten  des  Coitus  gestattet. 
Es  heist  in  der  H.  Sure:  „Die  Weiber  sind  euer  Acker;  kommt 
in  eueren  Acker,  anf  welche  Weise  ihr  wollt."  Xur  befiehlt  an 
derselben  Stelle  der  Koran,  „die  Seele  zuvor  zu  weihen,"  durch 
ein  gutes  Werk,  Almosen  nnd  Gebet  Omer  Halcby  sagt  in 
seinem  El  Ktab,  dem  Buche  der  Liebcsgeheimnisse:  „Die  kriitt.igc 
und  gesunde  Jungtrau  ist  jener  fruchtbare  Acker,  der  euch 
hundertfach  die  Freuden  und  Trunkenheiten  wiedergiebt,  deren 
Samen  man  ihm  anvertraut"  Aber  die  Jungfrau  ist  auch  eine 
Quelle  der  Vcrdriosslichkeitcn  für  den,  wolcber  sie  nicht  mit 
Klu:;ln.'it.  iui:\  >-r.ti: !ieit  iiefnieli'.en  weiss  und  die  Blume  rauh 
und  roh  zerstört. 

Deshalb  empfiehlt  der  türkische  Liebesphysiologc  ebenso 
wie  der  indische  ein  zartos  Vorgehen,  namentlich  bei  der  De- 
floration und  gegenüber  allen  Frauen,  welche  die  Liebe  noch 
wenig  genossen  haben. 

„Versuche  nicht",  warnt  er  die  allzu  Stürmischen,  „den 
Widerstand  des  geschlossenen  Blumenkelches  durch  einen  hef- 
tigen Stoss  zu  zerreissen.  Verstehe,  deine  Kühnheit  zu  zahmen. 
Und  wenn  die  Natur  dich  zu  stark  gebaut  hat,  so  zögere  nicht, 
das  Endo  deines  Werkes  der  Entblätterung  anf  den  nächsten 


ebännntter  nach 
und  sogar  ihre 


auf  den  linken  Arm  ; 


iches  Lied  besingt  den  coitus  in  gremio  in  folgcn- 
)ie  Schwägerin  setzt  sich  dem  Schwager  supra  ova. 
bi,  stnlta;  testiculos  mihi  frangis."  Die  Fran  setzt 


Bich  dabei  rücklings  auf  den  sitzenden  Mann.  Diese  Art  heisat 
in  Bosnien:  mlivo  ErJje,  sio  siebt  Mehl.  Sie  gilt  vielfach  ab 
schimpflich  für  die  Frau.  -  Ein  bosnischer  Bursche  empfiehlt 
in  einem  anderen  Koigenliedc  dem  Miuiditn,  „eine  Uu'.'.'ihi;« 
zu  nehmen",  um  ihre  Leibeamitte  zn  erhöben. 


Eine  spezielle  Art  ist  der  srpski  jcb,  der  serbische  Coitus; 
in  einem  Liede  wird  er  auch  umschrieben  mit  den  Worten : 
Die  Franen  würgen.  Krauss  beschrieb  diese  Manier  in  seinem 
Buche  über  die  „Zeugung"  I  220:  Der  Mann  erfasst  von  vorn 
das  Frauenzimmer  unten  an  den  Fussgelcnken,  bringt  es  rück- 
lings zu  Fall,  so  daas  sich  die  Umgeworfene  mit  den  Händen 
am  Hoden  festhalten  muss,  nm  nicht  das  Genick  zn  brechen. 
Doinde  pedes  feminae  sicut  forcam  in  humoris  suis  ponit,  halt 
sio  mit  der  vollen  Kraft  seiner  Arme  fest  und  atösst  nieder- 
kniend sein  Glied  in  sie  hinein,  wobei  er  sich  ungezwungen 
mit  seiner  Schwere  auf  sie  wirft,  unbekümmert  nm  ihr  Aochzen 
und  Stöhnen  .  .  . 

Tirana  q  meint,  man  müsse  bedenken,  dass  die  Ehen  früher 
hauptsächlich  auf  Frauenranb  beruhten  and  dass  der  Ranber 
erst  dann  tbats&chlich  znm  Gattes  der  Geraubten  geworden  war, 
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wenn  er  sie  begattet  hatte.  Er  aiusste  deshalb  allem  zuvor 
trachten,  seine  Beute  durch  eigene  Kraft  und  gegen  ihren 
Willen  zn  vergewaltigen,  ohne  sie  halbtot  zu  schlagen  oder 
sonstwie  zn  betauben.  Auf  die  „serbische  Art"  aber  war  dem 
Frauenzimmer  am  leichtesten  beizukommen,  wenn  es  sich 
weigerte,  dem  Manne  zu  Willen  zu  sein.  Aussordem  mag  es 
auch  sein,  dass  der  Mann  diese  Art,  der  Frau  vom  ersten  Mo- 
mente ab  sein  Uebergewiebt  im  vollen  Sinne  dos  Wortes  zu  be- 
weisen, als  die  des  Gebieters  vorzugsweise  würdige  betrachtete 
und  spater  beibehielt  Jetzt  ist  sie  durch  den  Brauch  gefestigt 
Die  Helden  der  Guslarenlieder  gehen  nur  auf  diese  Weise 
vor,  wenn  sie  ihre  geraubten  Braute  begatten;  und  eine  standige 
Wendung  in  diesen  Liedern  lautet:  „Er  hebt  ihr  die  Füsse 
gegen  die  Zimmerdecke  und  magno  pene  iater  femora  Uli  pnngft." 
Andere  Stellen  der  (lusltiienlicdcr  erzählen  den  Fall  verblümt: 
„Sie  spielten  miteinander  Spiele  allerlei  Art,  zumeist  das  Spiel 
Knickdcnh  als." 

Eine  Variation  des  srpski  jeb  ist  diese:  Vir  pedes  feminae 
toHens  illain  prac  sc  iacentem  intcr  coitum  prae  so  movet  In 
einem  Liede  heisst  dies:  „Den  griechischen  Wagen  oder  Schieb- 
karren machen." 

Die  „bulgarische  Art"  ist  die  gleiche  wie  die  serbische. 
Doch  giebt  es  noch  eine  speziell  bulgarische:  Mann  und  Weib 
hocken  beide  dabei ;  „diese  Art  kann  auch  zu  Rosse  reitend  aus- 
geführt werden." 

Ich  habe  von  einer  ähnlichen  „arabischen  Art"  gebort  Die 
Araber  sind  im  ganzen  Orient,  ebenso  wie  die  Armenier,  be- 
rühmt wegen  ihrer  ungeheuren  Zcugungsglioder,  die  es  ihnen 
ermöglichen  sollen,  auf  dem  Boden  sitzend  eine  vor  ihnen  rück- 
lings sitzende  Frau  zn  coiticren.  —  Die  „dalmatinische  ArtJ, 
auch  „italienische"  genannt,  geschieht  nach  Art  der  Hunde. 

Verpönt  ist  der  „hrvacki  jeb",  der  chrowotischo  Coitus,  bei 
den  Balkanvölkeni,  da  der  Mann  nach  einem  solchen  Akte  ganz 
zerschlagen  ist:  Abiectis  vestimentis  vir  in  cubili  supinus  pro- 
cumbit,  femina  tottim  illius  corpus  lingua  lambit,  donec  insanire 
coepit.  Quae  postquam  hunc  in  modum  vimm  inflammavit, 
supra  eam  consedit  introduetoqoe  pene  in  vaginam  cluuibus 
"P181-  _____ 
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42.  Päderastie  und  Sodomie. 


Knnbcnliobhabcrci  bei  den  Griechen  und  Römern,  —  In  1001  Nacht.  —  Ini 
Alton  Testament.  —  Im  Koran.  —  Abdul  Wahib  gegen  die  Unzucht.  — 
Knabenliobhaberei  in  der  osinanischeu  Geschichte.  —  Am  Hofe  Sultan  Ba- 
jesids.  —  Am  Hole  des  Eroberens  Moliaimued  II  —  Cliriftenknaben  Opler 
der  Unzucht-  —  Pagen  der  Sultane.  —  Vum  GelieMen  des  Sultans  zum 
Grosswesir.  —  Ein  0  bei.-  tl  and  Hehler  als  Knabcnarhändcr.  —  Hurad  IV. 
und  B(!in  geliebter  Page  ätnso.  —  Kr.a:itii.-i-l:i"iini;ii'.i»  in  <lrn  l!:iiir:ir..  lli's- 
Icmisrho  Ansichten  iibor  Päderastie.  —  Bosnische  Lieder.  —  Das  Laetor  in 
Konstantine  pel  —  Lottorbuben  in  den  Kaffeehäusern.  —  KnabonlisblubaTei 
in  Cborasan  und  in  Albinicn.  —  Unzucht  mit  Tieren.  —  Biblische  Ver- 
urteilungen. —  All-Aogjptisches.  —  Modtrn-Acsyptisclieä.  -  Elhnof-railLiscLe 
Parallelen  aus  Hussland  und  Sizilien.  —  In  Bosnien.  —  Bosnisch-  Sodo- 
mistenlieder.  —  Osmanische  Aento  gestatten  Uniucbt  mit  Tiereu.  — 
Parallele  aus  Algier  und  aus  den  Balkanland orn.  —  Eine  Itoiseerinnorung 

Das  Laster  der  Knnbenliebliaberei  war  wohl  nirgends  so 
elark  verbreitet  als  bei  den  altou  Griechen  und  Römern.  Catnlhs 
nnii  Tibullus  besangen  ihre  geliebten  Knaben  mit  einer  Innigkeit, 
die  nur  je  ein  Dichter  ausdrückte,  um  sein  geliebtes  Mädchen 
zn  feiern.  Nach  Catullus  war  die  i'iiiWasric  zu  seinerzeit  fast 
allgemein  in  Horn  und  namentlich  in  der  Armee.  Xenü|iliou 
erzahlt,  dass  man  zwar  den  Söldlingen  das  Mitführen  von  Sklaven 
und  Beute,  als  den  Marsch  erschwerend,  verbot;  aber  man  konnte 
nicht  umbin,  einen  Knaben  fflr  jeden  Soldaten  zn  gestatten. 
Der  Ursprung  des  Lasters  ist  zweifellos  im  Orient  7u  suchen. 
Das  Original  der  Erzählungen  der  1001  Sacht  ist  ein  Sammel- 
surium von  püderastischen  und  sodomitischen  Uebtingen. 

Im  Alten  Testament,  im  3.  Buche  Moses  XX  13,  werden 
strengste  Strafen  angedroht:  „wenn  jemand  bei  einem  Manne 
liegt,  wie  mau  beim  Weihe  liegt.    Beide  haben  eine  Greuel that 


;  bestraft  worden".  Derartige 
e  Fülle  beschränkt,  sondern  in 
ganzen  Gegenden  epidemisch.  Im  ersten  Buche  Moses  XIX  4 
wird  berichtet,  dass  zwei  Engel  bei  Lot  in  Sodom  einkehrten: 
„Nocb  hatten  die  Engel  sich  nicht  schlafen  gelegt,  da  umringten 
die  MUnner  von  Sodom,  Jung  und  Alt,  das  Haus,  die  ganze 
Bevölkerung  von  allen  Enden.  Die  riefen  Lot  und  sprachen  zu 
ihm:  „Wo  sind  die  Manner,  die  heute  Abend  zu  dir  gekommen 
Bind?  bringe  sie  heraus  zu  uns,  damit  wir  ihnen  beiwohnen!" 
Vergehens  ermahnte  sie  Lot,  von  ihrem  Verhüben  abzustehen; 
vergebens  erbot  er  sieh,  der  Horde  seine  beiden  jungfräulichen 
Töchter  preiszugeben.  Die  Strafe,  die  wegen  dieses  Verbrechens 
über  Sodoni  verhangt  wurde,  hat  doch  nicht  verhindert,  dass 
sich  das  Laster  durch  alle  Zeiten  und  mehr  orter  minder  bei 
allen  Völkern  erhalten  hat.  Es  wird  auch  iui  Neuen  Testament 
erwähnt,  „dass  Mlinncr  den  natürlichen  Brauch  des  Weibes  ver- 
liessen  und  an  einander  erhitzt,  in  ihren  Lüsten,  Mann  mit  Mann, 
Schande  getrieben,"  Und  übereinstimmend  mit  der  Bibel  ver- 
weist der  Koran  an  vielen  vo:'si'b!'"iei]ni  Stellen  immer  wieder 
warnend  auf  das  Schicksal  Sodoms:  So  berichtet  die  VII  Sure 
79—81:  „Erinnert  euch  auch  des  Lot,  Als  dieser  zn  seinem 
Volke  sagte:  Wollt  ihr  denn  solche  Schandthaten  begehen,  wo- 
von ihr  nicht  bei  irgend  einem  Geschöpfe  ein  Beispiel  findet? 
Wollt  ihr  denn  in  lüsterner  Begierde,  mit  Hintansetzung  der 
Frauen,  zu  den  Männern  kommen?  Wahrlich,  ihr  seid  zägolloso 
Menschen  ....  Und  wir  Hessen  einen  Stein-  und  Schwefel- 
regen  aber  sie  kommen.  Siehe,  so  war  das  Ende  der  Fre vier." 
XI  72— 84:  „Als  unsere  Boten  nun  zn  Lot  kamen,  da  ward 
es  ihm  um  ihretwegen  bange,  und  er  fühlte  sich  zn  schwach, 
sie  zu  beschützen  (vor  den  sündhaften  Absichten  seiner  Mit- 
bürger), nnd  er  sagte:  „Das  ist  ein  schlimmer  Tag!"  Da  kam. 
sein  Volk,  welches  von  früher  gewohnt  war,  Böses  zu  thnn, 
auf  ihn  hernngestürmt-  Er  aber  aagrte:  „0  mein  Volk,  hier  sind 
meine  Töchter,  welche  sich  mehr  für  euch  ziemen,  und  macht 
mir  keine  Schande,  indem  ihr  meine  Gästo  beleidigt,  Ist  denn 
kein  rechtlicher  Mann  unter  euch?"  Sic  ober  antworteten:  „Du 
weisst  ja,  tkss  wir  krin  Kci:ht  u:i  d'/iiiL-u  To'.'htoni  mibon  \v..-!I-vji, 
und  weisst  aneh  recht  gut,  was  wir  eigentlich  Wünschen"  .  .  . 
XV  57—81:   „Da  kamen  diu  Stadtleutc  zu  Lot,  von  Wollust 
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tranken.  Er  aber  sagt«  zu  ihnen:  „Diese  Leute  sind  meine 
Gäste,  darum  beschämt  mich  nicht,  sondern  fürchtet  Gott  and 
machet  mir  keine  Schande."  —  Sie  aber  antworteten:  „Haben 
wir  dir  nicht  verboten,  fremde  Lente  aufzunehmen?"  Er  aber 
antwortete:  „Hier  habt  ihr  meine  Tochter,  wenn  ihr  durchaus 
Bäses  thnn  wollt."  —  So  wahr  du  lebst,  Mobammcd,  die  Leute 
beharrten  in  ihrem  Wollustrausche;  darnm  erfasste  sie  mit 
Sonnenaufgang  der  Sturm,  und  wir  kehrten  die  Stadt  um,  von 
nnterst  zu  Oberst,  und  wir  liessen  Backsteine  auf  sie  herab- 
regnen. Hierin,  in  dieser  gerechten  Bestrafung,  sind  deutliche 
Zeichen  für  nachdenkende  und  gläubige  Menschen  .  .  .  ." 
XXVI:  „Ihr  Bruder  Lot  sagto  zu  ihnen:  .  .  .  Wollt  ihr  nun 
wohl  zu  den  männlichen  Geschöpfen  kommen  und  enere  Frauen, 
die  euer  Herr  für  euch  geschaffen,  verlassen?  Aber  ihr  seid 
frevelhafte  Menschen  ....  ich  verabscheue  ihre  Handlungen  .  .  . 
0  Herr,  errette  mich  von  den  Schandthaten,  welche  sie  ausüben." 
X.Wll  56 — 69:  „Erinnere  dich  auch  des  Lot.  Dieser  sagto 
zu  seinem  Volke:  „Begebt  ihr  nicht  Schandthaten,  deren  Schänd- 
lichkeit ihr  selbst  einseht  ?  Wollt  ihr  wohl  ausser  zu  den  Frauen 
auch  wollusttrunken  zu  den  Männern  kommen?  Wahrlich,  ihr 
seid  unwissende  Menschen." 

Nach  dem  Beispiel  der  Bibel  bedroht  auch  der  Koran  das 
Lastor  mit  Strafe  in  der  Sure  IV  20:  „Wenn  zwei  Männer  unter 
sich  durch  Unzucht  sich  vergehen,  so  strafet  sie  beide."  Aber  wie 
schwer  rtio  Strafe  sein  soll,  wird  nicht  gesagt  Ja,  es  wird 
uusiirrklich  in  gewissen  Fällen  Straflosigkeit  zugesichert  Und 
diese  Fälle  sind:  blosse  Reue!  .  .  .  „Wenn  sie  aber  bereuen  und 
sieh  bessern,  so  lasset  ab  von  ihnen,  denn  Allah  ist  versöhnend 
and  barmherzig!"  .  .  . 

Die  Lehre  Atidnlwahibs  dagegen  eifert  furchtbar  gegen 
diese  unnatürliche  Lust,  die  bei  den  Türken  allzu  häufig  ist. 
Fast  alle  Sultane  werden  dieses  Lastors  beschuldigt,  das  nament- 
lich seit  den  Zeiton  Bajesids  im  Osmaneureiche  grassiert  Baje- 
sid  —  sagt  Hammer  —  von  den  Fittieben  des  Sieges  und  der 
Eroberung  emporgetragen,  fing  an,  sein  Reich  nnd  sich  seihst 
zu  vernachlässigen,  indom  er,  der  erste  der  osmanischon  Fürsten, 
wider  die  Satzung  des  Islams  Wein  trank  nnd  dem  Luius  und 
den  widernatürlichen  Ausschweifungen  seines  Wesirs  Ali-Pascha 
gleichgültig  zusah. 
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Sultan  Mohammed,  der  Eroberer  Konstantinopols,  war  ein 
berüchtigter  Knabenlicuhaher.  Am  Tage  nach  der  Einnahme 
voq  Byzanz  veranstaltete  er  im  kaiserlichen  Palast  ein  festliches 
Mahl  und  ergab  sich  unmässig  dem  Weine.  Halbtrankcn  befahl 
er  dem  Obersten  -  Verschnittenen ,  ihm  den  vierzehnjährigen 
jüngeren  Sohn  des  Notaras,  des  letzten  Grossherzogs  des  byzan- 
tinischen Reichs,  dessen  Schönheit  ihn  entzündet  hatte,  zu 
bringen.  Der  Vater,  entsetzt  Uber  des  Tyrannen  Botschaft,  ant- 
wortete, dass  er  seinen  Sobn  nie  freiwillig  schändlicher  Lust 
überliefern  werde,  lieber  möge  der  Sultan  den  Henker  schicken. 
Der  Verschnittene  kehrte  mit  dieser  Antwort  zurück,  und  Mo- 
hammed sandte  den  Henker  um  Notaras  nnd  seine  ganze  Familie. 
Notaras  folgte  ihm  mit  seinen  Söhnen  und  mit  Cantacnzen.  Der 
Henker  liess  sie  an  der  Schwelle  stehen,  und  schleppte  den 
Jüngling  als  Opfer  sultanischer  Last  fort,  den  Anderen  brachte 
er  das  Todesurteil. 

Notaras,  der  sich  bei  der  Einnahme  Iionstantinopels  durch 
die  Osmanen  durchaus  nicht  rühmlich  benommen  hatte,  fand  in 
diesem  Augenblick  die  verlorene  Würde  der  Seele  und  des  Geistes 
wieder,  ermahnte  seine  Söhne,  als  Christen  zu  sterben,  und 
endete  seine  Hede  mit  den  Worten:  „Gorecht  bist  dn,  o  Hcrrl'1 
Die  Sohne  wurden  vor  des  Vaters  Augen  enthauptet ;  Notaras  bat 
den  Henker,  ihm  nur  wenige  Augenblicke  zum  Gebet  zu  lassen, 
das  er  in  der  nahe  gelegenen  Kapelle  verrichtete,  worauf  auch 
er  enthauptet  ward  und  auf  die  noch  zuckenden  Leichname 
seiner  Söhne  fiel.  Die  Körper  wurden  nackt  und  unbegraben 
weggeworfen.  Die  Köpfe  wurden  dem  Tyrannen,  der  nicht  nur 
nach  Wein,  sondern  auch  nach  Blat  dürstete,  zum  Mahle  unter 
die  Becher  gebracht,  wie  sich  Marius  den  Kopf  des  Konsuls 
Antonius  hatte  zum  Mahle  bringen  lassen.  Mohammeds  natürliche 
Grausamkeit,  wurde  noch  durch  einen  Fremden  entflammt,  dessen 
Tochter  der  Tyrann  rasend  liebte,  nnd  deren  Vater  zu  Gefallen 
er  die  Hinrichtung  aller  Griechen,  denen  er  Tags  vorher  das 
Leben  geschenkt  hatte,  befahl. 

Zur  Befriedigung  schändlicher  Lust  lockte  die  Osmanen  die 
Menge  christlicher  Knaben,  die  nun  nicht  mehr  blos,  wie  bisher, 
zu  Rekruten  der  Janitscharen,  zu  „Adschemoghlan",  sondern 
deren  durch  schöne  Gestalt  und  Geist  Ausgezeichnetste  als 
„Pagen",  als  „Itschoghlan",  znm  innersten  Dienste  des  Hofes 
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gebraucht,  und  von  nun  an  aus  dieser  Laufbahn  /um  Besitze 
(.■imviiL'Hdier  Lehen  und  der  ersten  Aemter  des  Heeres  und  des 

SUiiirs  liof-'inii'il  -.villi! i.'ti.  Sil  M'lilirl]  sieh  iL!!'  u iiiüriiiitiirlii'lisi1.' 
Hi;ti;i;v(.'i-JerbiiiK  Mnr^enlandos,    deren    erste  Einführung- 

schon  in  der  ältesten  Zeit,  die  Griechen  den  Persern,  die  Perser 
iküi  Griceheu  stluililjriiboü,  in  Jus  irananische  Reich  ein;  sie 
wucherte  nicht  nur  durch  das  Beispiel  von  Sultanen  und  We- 
siren, sondern  auch  durch  das  von  Gesetzgelchrten,  vorzüglich 
vom  Stande  der  Richter,  so  ausgelassen  fort,  dass  sie  zum  aus- 
gezeichneten Liebliugslaster  des  Hofes,  des  Heeres  und  des 
Volkes,  dass  sie  zum  wirksamsten  Mittel  der  Beförderung  zu 
Ehren  und  Reichtum,  und  nicht  selten  zum  triftigen  Grunde 
eines  rhrlstenkricj.'Cs  ward,  dessen  Beute  die  verdünnten  Reihen 
der  Rekruten  und  „Pagen"  mit  neuem  Anwuchs  von  Macht  und 
Lust  zu  füllen  vorhiess.  Wiewohl  das  Gesetz  des  Islams  nie 
zur  Dnliloh-  siiicliiT  Hehaiidliobkeit  verdreht  worden  konnte, 
indem  es  sie  als  widernatürlich  verdammt,  so  sprach  ihm  doch 
von  jeher  im  türkischen  Reiche  die  verderbte  Sitte  offen  Hohn. 

Wenn ,  wie  sich  aus  Herodots  und  anderer  Gcschicht- 
schreiber  Zeugnis  wohl  nicht  bezweifeln  laset,  die  schändliche 
Sitte  der  Knaliorlioiii'  iiispnmL'lich  eine  sursis  che,  oder  eigent- 
lich eine  inedische  ist,  welche  mit  dem  Luxus  der  Eunuchen 
innigst  verbunden,  mit  ihm  und  mit  den  langen  modischen  Ge- 
wändern zugleich  die  Perser  verweichlichte:  BO  haL)C£  die  Türken 
doch  einen  anderen,  mannlicheren,  staatsnützlicheren  Weg  ein- 
fresk-hhiii-cn,  indem  sie  jene  uralte  modische  Verbindung  der  Ein- 
öden- und  Eunuchenschaft  aufgehoben,  und  diese  beiden,  vom 
persischen  Hofluxus  ursprünglich  vereinten  Systeme  jedes  be- 
sonders, das  eine  blos  znm  Dienste  de«  Häverns,  das  andere  zum 
Dienste  des  Staut  es  organisiert,  jedes  für  sich  fortgeführt  haben. 
Mc:der  und  Perser  wrselmilteii  die  s/hiinsten  Knaben  nicht  nur  zu 
widernatürlichen  Wächtern  des  Harems,  sondern  auch  zu  Werk- 
i.eiiyeii    u-jdernnlüriieher   Lust,    und    versündigten   sieh  doppelt 

gegen  die  Natur,  an  der  Freiheit  des  Weibes  und  an  der  Würde 
des  Mannes. 

Die  alten  Griechen  läuterten  das  Widernatürliche  in  der  the- 
hanischen  Sehnr  der  Liebenden  und  i:i  der  uia7,ednrii  sehen  .'••eliat" 
der  ÜDsterblioheu  zum  höheren  und  reineren  Bunde  der  Jünglinge 
für  Freiheit  und  Vaterland;  die  Türken  ahmten  die  letztere  Ein- 
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richtong  durch  <!ie  der  Janitscharenknabeu  ud<1  Pagen  herab- 
wiirdigend  nach;  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  blieben  dieselben 
ui-on!tii;iiNi' .  innl  die  iliinlf-n  der  woissi-n  Vfrselmiltesieji  wunlfin 
meistens  nur  aus  georgiachen  und  cirkasaiseken  Sklaven  und 
nicht  aus  europäischen  ergänzt 

Griechische,  serbische,  bulgarische,  ungarische  Knaben  wurden 
nicht  als  Eunuchen  verschnitten,  sondern  nur  ala  Moalema  be- 
schnitten, iß  den  Hebungen  der  Waffen  unterrichtet;  und  nach- 
dem sie  der  Luat  ihrer  Herren  und  Meister  gefröhut,  stand 
ihnen  der  Weg  hu  den  ersten  Stellen  des  Staates  und  des  Heeres 
durch  Gunst  und  Geschicklichkeit  offen.  Ans  diesen  PHanz- 
schulen  gingen  die  grüßten  Müliiit  des  osnmnlsclien  Reiches 
hervor.  Der  zum  Grosswesir  und  Schwiegersohn  des  Suitana 
Suleiman  aufgestiegene  Rustem  war  ein  ehemaliger  Zögling  der 
Pagenkammor  des  Sserai  und  gewann  Snleimans  Gunst  als  Werk- 
zeug seiner  Lnst.    Rustem  war  ein  geborener  Kroate. 

Die  Sittenverderbnis  der  Dleraa  und  Richter  war  allezeit 
noch  Biger  als  die  der  Sultane,  Paschas  und  Wesire.  Als  das 
„{rrüsste  Ai.Tgernis  des  Gesotaes"  gilt  in  der  osmanischen  Ge- 
schichte der  01ioi-ttl.inrlrir]-,7er  Tsi'hiwisüdi',  ..viel  berüchtigt  durch 
seine  Unwissenheit  uud  Knaben  scliiLnderei."  Dem  Silihdar  Jusnf 
Pascha,  dem  „siegreichen  Mehrcr  dca  Reiches"  und  Eroberer 
Aegyptens,  wagte  einmal  der  Grosswesir,  sein  Gegner,  in  hoch- 
müli sn.' Li,  hu :i iiinli ltc ri i  Tom;  die  \Yui <<■  zuüurufeK:  ..Hi.ir  einiiLal 
auf,  junger  Mann  zu  sein!",  eine  unanständige  Anspielung  auf 
des  Feldherrn  einstiges  Verhältnis  zum  Sultan,  ober  ebenso  un- 
schicklich  als  unanständig  in  dem  Munde  einea  Grosswesirs,  der 
wahrscheinlich  auf  gleiche  Weise  zu  Ansehen  und  Macht  gelangt 
war.  Den  Gross wesir  traf  übrigens  für  seine  unheriachto 
Aeusserung  gebührende  Strafe.  Ala  er  nach  dieaem  Auftritte 
sich  im  Diwan  eben  wie  gewöhnlich  zur  Tafel  setzen  wollte, 
kam  der  Oberltämmerer,  ihm  das  Reichssiegel  abzufordern. 

Unter  Sultan  Mnrad  IV.  begehrten  dio  Truppen  während 
eines  Aufruhrs  den  Kojif  des  Vertrauten  Mnsa,  des  vom  Sultan 
persönlich  geliebtcsten  Jünglings.  Der  SultJtn  übergab  den  be- 
drohten Jüngling  zwei  hoben  Beamten  in  Obhut;  die  aber  — 
Redscheb  und  Dschanbuladsade  Mustafa  Pascha  —  lieferten 
Mnsa  den  Empörern  aus.  Als  der  Saltan  Iktlscheb?  schändlichen 
Anteil  an  seines  ir  fliehten  Jünglings  Musa  Tode  erfahren  hatte, 
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nahm  er  für  dieses  „Verbrechen  beleidigter  Majestät"  fürchter- 
liche Rache  an  Redscheh,  seinem  Schwager  und  Grosswesir. 
Den  Dschanbuladsadc  traf  die  Strafe  für  den  Frevel  erat  spater. 
Der  Sultan  nahm  einen  geringen  Anlaas  wahr,  um  den  Befehl 
zu  seiner  Hinrichtung  zu  erteilen.  Trotz  der  vielen  im  Felde 
geleisteten  Dienste,  trotz  der  Hand  der  Sultania  Aische,  welche 
Dschanbuladsade  geheiratet  hatte,  konnte  ihm  Murad's  uner- 
gründliche, unversöhnliche  Rache  nicht  verleihen ,  dass  er  mit 
dem  Grosswesir  Redsclieb  vormals  für  des  Giinstlinga  Jlusa 
Leben  gut  gesagt  und  denselben  dennoch  der  Wut  der  Auf- 
ruhrer preisgegeben  hatte. 

Der  Grosswesir  Silihdar  Mohammedpascha  war  in  seiner 
Jugend  Page  im  Sserai  und  Liebling  des  Sultans  gewesen,  als 
solcher  zum  Träger  des  Tischtuches,  des  Steigbügels,  des  Mantel- 
sackes, des  Schwertes  aufgestiegen,  bald  nach  der  Thronbesteigung 
Snltan  Mustafas  mit  der  Hand  der  Sultanin  Aische  ausge- 
zeichnet worden  und,  nachdem  er  die  Bahn  der  Wesire  durch- 
laufen hatte,  zur  obersten  Wurde  des  Reiches  vorgerückt  Aber 


n  Don 


astellen 


fürwahr  als  ein  seltsamer 
und  gänzlichen  Mangels  a 


v.  klei- 


wird 


und  als  Gcsnndheits-Anmlet 
dient,  als  einem  Seelenkinde  einen  Bund  um  den  Kopf  zu  winden, 
und  ihn  in  meinen  Diensten  zu  behalten,  statt  ihn  hinauszustosscu, 
anderen  zum  Opfer  der  Lust?"  Alle  schwiegen,  setzt  der  Ge- 
schichtsehreiber hinzu,  niemand  widerlegte  dem  i 
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Unterstaatssekretär,  und  die  ihm  Gleichgesinnten  freuten  sich 
beimlich.  — 

Fast  iui  ganzen  Orient  sind  die  Masseure  In  den  Bädern 
Jünglinge,  die  sich  selbst  für  Päderastie  anbieten,  und  niemals 
vyrsn.'yf.'ü!!.  Zwar  sagt  das  uioslnüiiscliL1  i'i  usfiz :  „Wl-:ih  dur  Mann 
Päderastie  treibt,  darf  die  Frau  die  Scheidung  zu  ihren  Gunsten 
verlangen",  aber  es  gibt  kein  Beispiel  solcher  Scheidung. 

Der  Türke  Omer  Haleby  verdammt  gleichfalls  die  Päderastie 
und  erklärt:  „Wenn  schon  die  Onanie  verpönt  ist,  um  wieviel 
mehr  ist  es  der  Coitus  in  anum,  sei  es  mit  einem  Manne,  mit 
einer  Frau,  mit  einem  Eunuchen  oder  einem  Tiere.  Wenn  man 
euch  sagt;  Alles,  was  die  Sinne  befriedigen  kann,  ist  erlaubt  — 
so  erwidert:  dies  sei  profan  und  lügnerisch;  dies  ist  ein  unreinor 
Coitus.  Und  vermischt  euch  deshalb  nicht  auf  diese  Weise, 
nicht  mit  Menschen,  nicht  mit  Tieren."  Omer  Haleby  kennt 
aber  soviele  „einzige  Ausnahmen",  dass  die  Regel  ganz  auf- 
gehoben wird.  Er  sagt  nämlich:  „Was  aber  euere  eigenen 
Frauen  betrifft,  so  könnt  ihr,  falls  sie  selbst  dem  zustimmen, 
den  Coitus  in  anum  in  dem  einzigen  Falle  ausüben,  wenn  Krank- 
heit sie  hindert,  euch  in  die  Vulva  einzulassen,  und  wenn  ihr 
nur  eine  einzige  Frau  haht.  Dann  treibet  mit  ihr  Sodomie  aus 
dem  Grunde,  weil  ihr  ihr  Iren  bleiben  wollt,  aber  nicht  aus 
Perversität;  und  wenn  ihr  sündigt,  dann  ist  Gott  bannherzig 
gegen  die  Bereuenden  und  vergibt"  An  einer  anderen  Stelle 
hebt  Omer  Haleby  hervor,  dass  es  auch,  wenn  der  Mann 
geschlcchtskrank  ist,  ihm  erlaubt  sei,  mit  Negerinnen  Sodomie 
zu  treiben;  ob  diese  nun  Glaubige  oder  Ungläubige,  Fetisch- 
dienerinnen oder  Teufelsau boterinnen  sind.  Doch  vergesse  man 
nicht,  im  Momente  des  Samenergusses  auszurufen:  „Im  Namen 
des  barmherzigen  und  gnädigen  Gottes!",  denn  diese  Formel 
erleichtert  die  Heilung  und  behütet  die  gebrauchte  Negerin  vor 
Anateckung. 

Bosnische  Lieder  besingen  die  Päderastie  mit  Männern  und 

,0  Biirschelein  im  Tui'hriickijleiii, 
Lsas  in  den  anum  mich  hinein!' 

Ein  Sarajovoor  Lied  schildert  den  Schmerz  eines  von  einem 
Pfiderasten  geplagten  Burschen: 


Der  hiiiericrte  Duke  jammert  im  Beete, 
Dio  buiericrtr  Jluttcr  ruft  von  dem  Dnchc: 
„üuMiicrtcr  Unkii,  w&ä  ]ibijt  tltrh  für  Lcid'f  — 
„Döt  Indian  ist  wti-i.,  dwL  ;iic;ii  auua  nicht  weit.'' 

EiD  drittes  bosnisches  Lied: 

Drei  Zügel,  drei  ^pasatü, 
Drei  jenes  sind  in  ihrem  anua, 
Ith  tag  an  dem  Spagat, 
Der  penie  tutr  in  den  aniiB  griui. 

In  allen  Stiidton  des  Orients  bevölkern  Knaben  verschiedener 
Nationen  die  iiliViitürh-ti  Hii'.tser  in  nielit  viel  geringerer  Zahl 
als  Mädchen.  In  den  türkischen  Bil'.ern  werden  einem  Knaben 
angeboten.  An  Feiertages!  sieht  man  selche  Knaben,  in  ihrer 
auffallend  reichen  weihischen  Tracht,  mit  falschen  Haaren, 
singend  und  tanzend,  selbst  in  den  Strassen  umherziehen  und 
Lüstlinge  locken.  In  Konstantinone!  trifft  man  sie  mit  bleichen, 
bitteren  tiesk'hien':,  in  weifen  goldgestickten  Hosen,  namentlich 
in  den  Ka ff cesch linken  von  Galata. 

In  Stainbul  existieren  besondere  FrendcnhHuser,  Imam- 
Bwelcr,  Hauser  des  Imams  genannt,  in  denen  nnr  Knaben  die 
Funktionen  der  Freudenmädchen  auaüben.  Der  russische  Arzt 
Dr.  Eafaeloss  itsc.h  erwähnte  Kehn  solcher  Statten  [liüiatiirliclk'r 
Wollust  schon  im  Jahre  1846.  Seither  hat  sich  dio  Zahl,  nach 
einer  mir  von  einem  türkischen  i'oliüeibeatnk'n  gemach  len  Mit- 
teilung, verdreifacht.  —  Die  „Knaben liebt aberei  Chorasans"  ist 
im  Orient  eine  alte  sprichwortliche  Redensart  Nach  Saalebi 
erklären  die  Araber  dies  Sprüchwon  daher,  dass  die  Einwohner 
( -horosans,  weil  sie  kriegerisch  und  unruhig  waren  and  auf  ihren 
Zügen  lange  von  ihren  Weihen)  getrctml  blieben,  am"  diesen 
Missbrauch  hingedrängt  worden  seien.-  -Ki:ia[li;;nesi,<e)]csHr>:'nch- 
wort  sagt:  „Wer  40  Oka  Skulariner  Wasser  trinkt,  wird  ein. 
schlechter  Kerl;  wer  aber  40  Oka  Tiranaer  Wasser  trinkt,  der 
wird  ein  Knabenliebhaber."  Wie  Hahn  versichert,  ist  in  Albanien 
das  furchtbare  Laster  nicht  in  allen  Gegenden  gleich  arg  ein- 
gerissen; wühlend  bei  den  'i'eskeu  die  geschlechtliche  Liebe  die 
Kecel  !;ml  die  iltiiljli  üriidie  Knabenüebliaiierei  die  Ausnahme 
bildet,  ist  es  bei  den  Gegen  umgekehrt.  Hier  ist  die  Knaben- 
liebhaberei  unter  den  unverheirateten  Männern  eine  nationale 
Leidenschaft.  Wie  anderswo  nm  die  Huld  von  lieblichen  Mädchen, 
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so  bullt  man  hier  um  Knaben^uust,  und  nicht  selten  gibt  es 
zwischen  Miiiiiiern  Mc-nl  und  IVit.-i'lilüg  wiwü  Nrtn.'iitn:lilersdiiift 
nm  einen  Buben.  Das  Laster  ist  sowohl  bei  den  Christen  als 
bei  den  .Moslems  im  Gobiute  der  Liegen  verbreitet.  Zu  bemerken 
ist  jedoch,  dass  es  blos  bei  unverheirateten  Männern  anzutreffen 
ist,  and  dass  diese  Unnatürlich  keit  mit  dem  Augenblicke  der 
Verheiratung  gewöhnlich  ihren  Abschluss  findet  — 

Ein  anderes  unausrottbares  Uebel  de?  Orients  ist  die  Un- 
zucht mit  Tieren.  Darüber  heisst  es  im  2.  Buche  Moses  XXII  lö: 
„Jeder,  der  mit  einem  Tiere  Unzucht  treibt,  soll  mit  dem  Tode 
bestraft  werden".  Im  3.  Buche  Moses  XVIII  23:  „Mit  keinem 
Tiere  darfst  du  dich  fleischlich  vermischen  und  dich  dadurch 
verunreinigen,  und  ein  Weib  soll  sich  nicht  vor  ein  Tier  hin- 
stellen, dass  es  sich  mit  ihr  begatte;  solches  ist  eine  schwere 
Wchandthat".  Im  3.  Buche  Moses  XX  lö:  „Wenn  sich  jemand 
mit  einem  Tiere  fleischlich  vermischt,  so  soll  er  mit  dem  Tode 
bestraft  werden,  und  anch  das  Tier  sollt  ihr  töten.  Und  wenn 
sich  ein  Weib  irgend  einem  Tiere  naht,  dass  es  sich  mit  ihr 
begatte,  so  sollst  du  das  Weib  samt  dem  Tiere  tüten.  Mit  dem 
Tode  sollen  sie  bestraft  werden.    Blutschuld  lastet  auf  ihnen". 

—  Dieses  Laster  war  von  den  heidnischen  Völkern  Übernommen 
worden.  Moses  warnt  die  Israeliten  im  3.  Buche  XVIII  3: 
„Ihr  dürft  nicht  thun,  wie  man  im  Lande  Aegypten  thut,  in 
welchem  ihr  gewohnt  habt,  und  ihr  dürft  nicht  thun,  wie  im 
Lande  Kanaan,  wohin  ich  euch  bringe".  Von  den  Aegyptern 
berichtete  Michaelis  —  bei  Trusen  —  dass  bei  oinigen  ihrer 
Gottesdienste  öffentlich  Unzucht  mit  Viel)  getrieben  wurde.  In 
seiner  „Reisebesenreibung  von  Ober  und  Nicderügypten"  er- 
zählte Sonnini,  dass  um  1800  „die  Acgypter  das  männliche 
Krokodil  von  dem  auf  dem  Rucken  liegenden  weiblichen  ver- 
jagten, nm  mit  letzterem  Sodomilerei  zu  treiben.*1    In  meinem 

Buche  „Die  Romauoivs"  erwähnte  ieb  i;  eigentlich  einer  Schil- 
derung der  Sitten  unter  den  ersten  Romanows  ein  von  Peter  dem 
Grossen  erlassenes  Kriegsreglement,  dessen  vierter  Artikel  be- 
sagt: „Die  Notzüchtig ung  zieht  unvermeidlich  die  Todesstrafe 
nach  sich",  und  dessen  fünfter  Artikel  lautet:  „Unnatürliche 
Unzucht  zwischen  Männern  und  Münncrn,  Knabenschündung  und 
Unzucht  mit  einem  Viehe  soll  man  mit  dem  Feuertode  richten". 

—  Von  den  Weibern  an  der  Küste  Guineas  wird  berichtet,  dass 
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sie  ebenfalls  von  Tieren  sich  bc^iiti'ti  lassen  ;  sie  aollen  sich 
namentlich  den  Affen  ergeben  —  da  kann  Darwin  bald  mit 
seiner  Theorie  Recht  bekommen.  Dagegen  sollen  dort  die  l'riestcr, 
wie  Blumenreich  schreibt,  sich  nur  an  das  Eselsgeschlecht  halten. 
In  Sizilien  stehen  die  Ziege uhirten  im  Rufe,  dass  sie  ihre  Ziegen 
häufig'  benutzen.  In  Serbien  soll  einmal  Kara  Gjorgjc,  wie  Krauss 
erwähnt,  die  .Sodomie  mit  Ziegen  völlig  freigegeben  haben.  In 
Bosnien  schreibt  man  jedem  Stande  eine  besondere  Vorliebe  für 
besondere  Tiere  zu.  So  sagt  man,  dass  die  Franziskaner  für 
ihren  Bedarf  Hausziegou  füttern,  während  andere  katholische 
Kaplanc  sieb  den  Hühnern  und  Katzen  widmen.  Die  griechisch- 
orthodoxen  Popen  und  die  moslemischen  Hodschas  lieben  mehr 
junge  Stuten.  In  Bosnien  ergeben  sich  Frauen,  wie  Krauss  mit 
eigenen  Augen  gesehen  bat,  nicht  blos  Hunden,  sondern  auch 
Katern.    In  Bogntovo  in  Bosnien  singt  man  dieses  sinnige  Lied: 

Der  Hodscba  buzeriert  die  Stuta  im  tiefen  Bachbettchen. 

Vom  Saumaattcl  hoiab  betrachtet  ihn  das  MMchcn! 

„Las»  ab,  Hodscha,  q,uiüe  nicht  das  Tier, 

War'  ich  naher,  selbst  gewahrt'  ich  dir!" 
Wie  die  römischen  Dichter  die  Knabenliebe  besungen  haben, 
so  apostrophiert  der  bosnische  Reimpoet  sein  geliebtes  Vieh  mit 
Zärtlicbkeitsansdrücken : 

„O  Braunloin,  BSssldn,  braves  Tier, 
Ein  rotes  Brüdeilein  sieh  bei  mir, 
Das  aus  den  Hosen  zur  Erde  sieh  iässt. 
So  gross,  so  dick,  so  stark  und  fest." 

In  einzelnen  Fällen  —  sagen  berühmte  osmaoische  Aerzte, 
auf  die  sich  Omer  Haleby  beruft  —  sei  es  gestattet,  „Tiere  von 
grossem  Bau "  zu  gebraueben:  die  Ziege,  das  Maultier,  die  Stute. 
Solcho  Falle  seien  aber  „rein  medizinische  Dinge"  und  durften 
nur  „zu  Kurzwecken,  einzig  und  allein  im  Interesse  der  Gesund- 
heit in  Frage  kommen."  So  dürfe  man  weibliche  Tiere  gebrauchen, 
wenn  man  an  einem  Tripper  oder  an  anderen  Affektionen  des 
Penis  leidet;  ausgenommen  sind  Schanker  und  Wunden  und 
Geschwüre  welcher  Art  immer.  Die  Erfahrung  lehre,  dass  unter 
dem  Einflüsse  eines  solchen  Coitus  der  Manu  sieb  seines  Uebels 
entledige,  ohne  dass  das  Tier  erkranke,  da  der  Biter  durch  die 
grosse  HiUe  in  der  Vulva  des  Tieres  und  durch  die  Scharfe  der 
tierischen  Schleimabsonderung  annihiliert  werde.    „Wenn  ihr 
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also  krank  seid  und  ohne  ärztliche  Hülfe"  —  meint  Omer  Haleby 
—  „oder  anch,  wenn  die  Aerzte  nichts  vermögen,  so  Gebrauchet 
Tiere;  aber  dies  muss  —  bei  der  Androhung  der  Straf e,  die  das 
Gesetz  des  Islams  anbefohlen  hat  —  in  dem  Momente  aufhören, 
wo  ihr  euere  Gesundheit  zu  rück  erlangt  habt."  Als  die  Franzosen 
Algier  erobert  hatten  —  erzahlt  Regia  —  hatten  die  Gerichte 
ununterbrochen  mit  Verhandlungen  zu  thnn,  welche  Falle  von 
Unzucht  mit  Tieren  betrafen.  Man  überraschte  die  Araber  in 
den  Ställen  der  Kuvullme  tii.n-tilglich  in  der  Ausübung  des  Coitus 
mit  jungen  Stuten.  Die  guten  Moslems  waren  erstaunt,  als  man 
sie  deswegen  verurteilte,  und  entschuldigten  sich  mit  denselben 
Gründen,  die  ich  eben  von  Omer  Haleby  vorbringen  Hess.  Auch 
in  den  christlichen  ßalkanlündern  wird  der  Coitus  mit  Tieren 
als  ein  Mittel  zum  Loswerden  dos  Trippers  betrachtet  Man 
bedient  sich  aber  meist  einer  Henne.  Die  wird  vor  allem  lebend 
gerupft,  dann  presst  der  Kranke  den  Penis  in  sie  hinein,  wahrend 
ein  helfender  Freund  das  Tier  langsam  absehlachten  mnss,  so 
dass  es  in  seinen  Todeszuckungen  die  Vagina  krampfhaft  zu- 
sammenzieht. Damit  die  Heilwirkung  nicht  ausbleibe,  muss  dann 
die  tote  Henne  gebraten  und  einem  durchreisenden  Fremden  zu 
essen  gegeben  werden;  der  nimmt  die  Krankheit  mit.  Alle 
diese  Dinge  gehören  auch  teils  in  das  Kapitel  von  Oebertragung 
der  Krankheiten,  teils  in  das  Kapitel  der  Geschlechtskrankheiten; 
ich  bringe  sie  aber  deshalb  hier  unter,  weil  ich  meine,  dass  die 
gesundheitliche  Begründung  der  Unzucht  nur  ein  Verwand  für 
die  Entschuldigung  viehischer  Triebe  ist.  Krafft-Bbing  zitiert 
in  seiner  „Psychopathia  sciualis"  ähnliche  Fälle  in  anderen 
Ländern,  darunter  Mantegazzas  Mitteilung:  bei  den  Chinesen 
bestehe  ein  entsetzlicher  „Sport"  darin,  dass  sie  Gänse  sodo- 
misieren  und  ihnen  im  Momente  des  Samenergusses  den  Hals 
absäbeln  lassen.  Ich  selbst  war  in  einem  Hause  in  Alexandrien 
Zeuge,  wie  einer  Henne  dergleichen  geschah.  In  demselben 
Hause  gaben  auch  einige  Araber  den  europäischen  Gästen  eine 
eigene  Vorstellung:  wie  man  den  Coitus  mit  einer  Eselin  aus- 
übt. Letztere  Handlung  gilt  übrigens  im  ganzen  Orient  als  das 
Erniedrigcndste,  das  man  sich  denken  kann,  und  einen  ganz 
verächtlichen  Menschen  bezeichnet  man  als  einen  Eselsf  .... 


43.  Eunuchen  und  Perversitäten. 


Weibliche  Eunuchen.  —  Ausschneidung  der  Eierstocke  und  Veretummelnug 
di  r  ni;»ris.  —  In  Aegypten.  -  Bei  den  Kopten.  —  MUnnliche  Eunuchen.  — 
Ihre  Rollen  im  Orient.  —  Dia  Bibel  über  Eunuchen.  —  Der  Koran  Uber 
Verstümmelung.  —  Ursprung  des  Eunuch  enwesens.  —  Semiramis.  —  Poti- 


Die 


liili'c   r.t:  I-.iüi.    -     l'miT   Frauen    Männer,    unter   irinnern    Frnucn.  — 

Der  Coitus  mit  dem  Hunde.   —  Monumentale  Darstellungen  des  liund- 
Coitua.  —  Mund-L'oitus  bei  den  Hörnern.        Bordelle  für  Slund-Coitus  in 
Algier.  —  Den  Mtmd-Coltns  übende  Frauen.  —  Ein  Euhm  der  Zigeuner.  — 
Frauen  untereinander.  —  LosbiEchc  Liebe. 

Eine  orientalische  Merkwürdigkeit  sind  die  weiblichen 
Eunuchen.  Man  spaltet  jungen  Madchen  flon  Banch,  um  die 
Eierstöcke  zu  exstirpicren.  Man  schneidet  die  Clitoris  his  Kur 
Wurzel  auf,  dann  schliesst  man  die  Vulva  und  zieht  die  Scham- 
lippen durch  Nähte  zusammen.  Man  schafft  so  Wesen  ohne 
Geschlecht  nnrt  ohne  Wünsche. 

In  Aegypten  treschieht  die  Operation  hei  Mädchen  im  Alter 
von  5—9  Jahren.  Nnfh  einigen  Herirhten  wird  die  Clitoris 
verstümmelt;  nach  anderen  werden  nur  die  Schamlippen  teil- 
weise wegpeRcliiiitn-n,  weil  sie  hei  den  Frauen  jener  Genend 
häufig  von  ungewöhnlicher  Grösse  sind  und  wahrend  der  Erektion 
heim  ( 'eitus  infolev  des  wollüstigen  Toiiiiieraiiieiils  der  Süd- 
länderinnen noch  zunehmen;  man  beseitigt  auf  diese  Weise  ein 
Hindernis  des  sinnlichen  VeiLi'uiL'cns.  da  die  iijl/ueiMssei;  Scham- 


—    223  — 

lefzcn  das  erwünschte  tiefe  Eindringen  des  Penis  verhindern 
oder  wenigstens  erschweren.  -Vach  Angabe  der  einheimischen 
Aerzte  wird  diese  Operation,  welche  Chnsath  Benannt  wird  and 
das  Geschäft  vrrn  Spezialistinnen  isr,  Hins  vorgenommen,  um 
Nervenkrankheiten  und  Hysterie  zu  verhüten.  Diese  Darstellung 
ist  aber  mit  Recht  zu  bezweifeln.  Alle  unbefangenen  Berichte 
stellen  fest,  dass  die  barbarische  Operation  aus  sinnlichen  Motiven 
herstammt.  Schon  Strabo  erwähnt  sie,  und  Xanthus,  ein 
irneclii-eher  Historiker,  berichtet  über  die  Kastration  der  Frauen, 
welche  im  alten  Lydien  ausgeübt  wurde;  sie  wurde  dort  anf 
Befehl  des  Königs  ^yges  vollzogen;  einesteils,  damit  er  die 
Frauen  gebrauchen  konnte,  ohne  Folgen  zu  erwarten,  anderen- 
teils, um  den  Frauen  ihre  Jugend  und  Schönheit  langer  zu 
erhalten. 

Gegenwii.ru:!  ist  die  Versclmeidung  der  Mädchen  namentlich 
bei  den  Kopten  noch  stark  in  Gebrauch.  Die  Operation  betrifft 
sowohl  die  Verkürzung  der  kleinen  .Schamlippen  als  das  Ver- 
nähen des  Mädchens,  derart,  dass  der  Beischlaf  nicht  mehr 
durch  die  weiblichen  Teile  vollzogen  werden  kann,  sondern  auf 
unnatürliche  Weise  erfolgt,  wie  mit  einem  Knaben.  Bin  nicht 
vollständiges  Vetni'bei),  eigentlich  nur  eine  kiii^tlieln'  Ver- 
engerung, findet  manchmal  statt,  um  die  verlorene  Jungfrau- 
schaft  vorzutäuschen;  diese  Operation  wird  bei  Mädchen,  die 
man  der  käuflichen  Liebe  überantwortet,  gewöhnlich  mehreremale 
vollführt.  

Die  ßolle  der  männlichen  Eunuchen  im  Orient  ist  eine 
vielseitige.  Die  Eunuchen  sind  nicht  blos  die  Wächter  des 
Harems,  sie  dienen  auch  allen  möglichen  Perversitäten  als 
willige  Werkzeuge;  und  schon  die  Lateiner  prägten  auf  sie  das 
Wort:  „Unter  Frauen  Männer  —  unter  Männern  Frauen." 

In  meinem  Bnche  über  den  Hofstaat  und  das  Harem  Abdul 
Hamids  habe  ich  den  Eunuchen  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet. 
Ich  gehe  hier  eine  Ergänzung  besonders  nach  jener  Richtung 
hin,  welche  die  Eunuchen  im  sexuellen  Leben  der  Orientalen 
behandelt,  da  ich  diese  Frage  in  meinem  erwähnten  Buche  nur 
Ieiso  gestreift  habe. 

Im  :">.  Brichc  Moses  XXIII  -'  heisst  es:  „Der  Gemeinde 
Jehovahs  darf  keiner  angehören,  der  durch  Hodenzeniuetschuug 
oder  dnreh  das  Anschneiden  der  Harnröhre  verstümmelt  ist." 
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Den  „Verseil ii ittenen"  war  der  Besuch  der  heiligen  Orte  ver- 
boten. Tiere  mit  zerquetschten  Hoden  durften  —  wie  im  3.  Bache 
Moses  XXII  24  erzählt  wird  —  Jebovah  nicht  als  Opfer  dar- 
gebracht werden. 

Der  Türke  Omer  Hnleby  sagt  über  das  Eunuchenwesen:  es 
sei  mit  dem  Islam,  seinen  Prinzipien  und  seiner  Moral  durchaus 
im  Widersprach,  lind  fragt:  „Haben  wir  als  Wächter  der  Ehre 
unserer  Frauen  nicht  die  schweren,  vom  Koren  angedrohten 
Strafen,  nicht  die  Gesetze  (regen  Ehebruch?  Bedurfte  unser 
Prophet  der  Eunuchen?  Bedient  sich  der  Araber  der  Waste 
und  der  Zelte  dieser  unvollkommenen  Menschen?  Die  Osmanli 
hnben  die  Institution  der  Eunuchen  eingeführt,  haben  sie  über- 
nommen von  den  verderblichen  Gebrauchen  der  Griechen  und 
der  Völker  der  Decartenee.  Ihrem  Ursprünge  nach  ist  sie  mehr 
christlich,  als  moslemisch;  denn  sie  ist  die  Basis  der  im 
III.  Jahrhnndert  berühmt  gewesen  Sekte  der  Valesianer.  Den 
Gebranch,  den  die  Türken  mit  dem  Padischah  an  der  Spitze 
von  weissen  nnd  schwarzen  Eunuchen  machen,  kann  man  nur 
verdammen,  er  ist  geeignet,  die  Praxis  der  Kastration  zu  ver- 
ewigen." 

Das  moslemische  Gesetz  droht  schwere  Strafe  an  für  Ver- 
wundungen oder  Verstümmelungen  des  Gliedes  bei  einem  Manne 
oder  einem  Knaben.  Der  Verlust  eines  Gliedes,  das  der  Mensch 
nur  in  der  Einzahl  besitzt,  erfordert  den  ganzen  Blutpreis.  Zu 
diesen  nur  in  der  Einzahl  existierenden  Gliedern  gehört  das 
Zenguugsorgan.  Der  Blutpreis  ist;  Blut  um  Blut,  Vergeltung 
des  Gleichen  mit  Gleichem;  wer  also  einem  Kebenmen sehen  das 
Glied  verstümmelt,  dem  geschehe  in  derselben  Weise.  Dies  hat 
allerdings  nicht  verhindert,  dass  in  den  moslemischen  Ländern 
noch  bis  heute  Eunuchen  gemacht  lind  verwendet  werden. 

Nach  Marcellinus  hat  Scmiramis  zuerst  den  Befehl  gegeben, 
junge  Knaben  zu  kastrieren.  Cicero  erzählt:  in  Griechenland 
herrschte  lauge  der  uralte  Glaube,  dass  Cölus,  der  Himmel,  von 
seinem  Sohne  Satumus  kastriert  worden  soi.  In  Aegypten  kannte 
man  schon  in  frühesten  Zeiten  Eunuchen,  nnd  Potiphar  soll  ein 
Eunuch  gewesen  sein.  Zu  Cyrns'  Zeiten  waren  die  Aethiopier 
bereits  als  die  Weltlieferanten  von  Eunuchen  bekannt;  ihre  Ab- 
gaben an  die  Perser  bestanden  in  Knaben.  Auch  die  Kolchier 
lieferten  ihren  Tribut  in  verschnittenen  Knaben. 
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Die  Osmanen  waren  von  allem  Anfange  Liebhaber  von 
Eunuchen.  Als  im  Jahre  1547  zn  Konstantinopel  der  Botschafter 
des  indischen  Sultans  Alaeddin  erschien,  welcher  des  Snltana 
Hilfe  wider  die  Portugiesen  anflehte,  brachte  er  ausser  seltenen 
Tieren  und  Papageien  von  wunderbarem  Farben  gemiach,  ausser 
köstlichen  Gewüraen  und  Wohlgerüchen,  Harzen  und  Balsamen, 
als  Seltsamkeit:  einen  Sklaven,  der  blos  Menschen  fleisch  frass, 
und  als  erwünschteste  Geschenke:  Seger  nnd  Verschnittene. 

Unter  Sultan  Achmed  HJ.,  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts, 
erlicss  der  Grosswesir  Ali  Pascha  das  in  der  Türkei  höchst 
merkwürdige  nnd  menschenfreundliche  Gebot,  hinfur  in  Aegypten 
die  Nejrer  nicht  mehr  ztt  verschneiden.  Der  betreffende  Befehl 
des  Grosswesirs  an  den  Statthalter  und  die  Richter  Aegyptens 
lautete,  dttas  sie  durch  Verwehrung  solchen  Zwanges  und  Un- 
rechtes Lohn  und  Verdienst  erwirken  wurden;  aus  einem  Bei- 
satze des  Reich sgescbi eh tschreibers  scheint  indessen  fast  hervor- 
zugehen, dass  nicht  die  Menschenfreundlichkeit  der  Grund  war, 
sondern  dass  es  des  Grosswesirs  Hauptzweck  nur  gewesen,  das 
Sserai  von  Negern  zu  reinigen.  Das  Verbot  dos  Grossweaira 
Ali  wurde  übrigens  in  der  Folge  schlecht  beachtet,  nnd  daa 
Eunuchenwesen  blieb  bis  heute  bestehen. 

Der  Schilderung  des  Eunuchen  Charakters,  welche  ich  in 
meinem  Buche  über  den  Hofstaat  Abdul  Hamids  Kt-siebou  habe, 
füge  irh  hier  eine  lir™ä«7,Hiig  Ji.ich  der  Skizze  bei,  dir;  Dr.  l'oluk 
von  den  Eunuchen  am  persischen  Königsbofe  entwirft  : 

Die  Eunuchen,  heisst  es  da,  sind  habsüchtig-,  geizig,  eitel, 
abergläubisch,  dabei  doch  durchaus  nicht  boshaft,  gransam  nnd 
heimtückisch,  nie  sie  uns  gewöhnlich  geschildert  werden.  Sie 
sind  prnnkliebend  und  halten  namentlich  viel  auf  schöne  Pferde 
nnd  Vögel.  Auch  für  Pflanzen  und  Blumen,  welche  sie  mit  be- 
sonderer Vorliebe  kultivieren,  haben  sie  Passion.  Man  findet  in 
den  königlichen  Schlössern  kaum  eine  schöne  Blume,  weil  die 
Eunuchen  sie  sofort  heimlich  sieb  aneignen.  Vor  allen  Dienern 
des  Hauses  gonieasen  sie  den  Vorrang;  ihnen  kommt  der  Titel 
„chadsche"  —  Patron  —  zu.  Man  vertraut  ihnen  die  Schlüssel 
zu  allen  Habseligkeiten  an;  sie  erhalten  prachtige  Kleidung  und 
eigene  Dienerschaft  zu  ihrem  Gebrauch.  Wider  die  gesetzliche 
Bestimmung  wird  ihnen  sogar  gestattet,  eine  Fran  zu  nehmen. 
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so  heiratete  der  erste  Eunuch  des  Königs,  Baschir-Chan,  nach 
dem  Tode  des  Mehmed  Schah  eine  von  dessen  schönsten  Frauen, 
in  welche  Wahl  die  Frau  aus  selbstsüchtigen  Zwecken  willigte. 
Zu  Zeiten  Feth-Ali's  und  Mehmed  Schahs  gelangten  mehrere 
Eunuchen  zu  den  höchsten  Stellen  und  Würden  des  Reichs.  Es 
waren  dies  Georgier,  welche  Agha  Muhammed  Chan,  der  erste 
Kadscharenfürst,  auf  seinem  Raubzug  erbentot  hatte.  Zwei  von 
ihnen,  Muhammed  eddauloh  und  Cosruw-Chan  Vali,  stehen  heute 
noch  hei  den  Persern  in  grossem  Ruf;  der  erste  stellte  als 
Gouverneur  von  Ispahan  die  Sicherheit  der  Wege  und  Strassen 
her,  zerstörte  die  Raub  schlüsser  und  befestigte  das  gelockerte 
Ansehen  des  Schah  in  der  rebellischen  Provinz  Arabistan ;  der 
andere,  abwechselnd  Gouverneur  in  Yezd,  Kurdistan,  Kaswin, 
zeichnete  sich  durch  seine  besondere  Körp  erstarke,  von  der  man 
im  ganzen  Land  die  abenteuerlichsten  Anekdoten  erzahlt,  aus. 
Unter  dem  Schah  Xassreddin  waren  dor  Einfluss  und  das  Ansehen 
der  Ennuchen  sehr  gesunken;  die  weissen  wurden  aus  über- 
triebener Eifersucht  gänzlich  aus  den  Harems  verbannt.  Der 
Ohadsche  baschi  hatte  indessen  noch  die  Schlüssel  der  königlichen 
Chatoulle  in  Verwahrung  und  versiegelte  noch  die  für  den  Schah 
bestimmten  Speisen,  um  sie  vor  gefahrlicher  Beimischung  zu 
akhem. 

In  Rom  waren  die  Eunuchen  sowohl  Fraucnwachter  als 
Werkzeuge  der  Unzucht.  Erstcres  geht  ans  Ovid  II  hervor, 
wo  Bagoas,  der  Eunuch,  aufgefordert  wird,  kein  allzustrenger 
Wächter  zu  sein:  „0  dn  Bagoas,  der  du  weder  Mann  noch  Frau 
bist,  du  Hüter  meiner  Herrin,  lass  ihr  ein  bischen  Freiheit!" 

Die  Kömer  unterschieden,  gleich  den  früheren  und  den 
späteren  Völkern,  drei  Arten  Eunuchen:  Die  Castrati,  die  Spa- 
dones  und  die  Thlibiao.  Die  Castrati  waren  diejenigen,  die  man 
aller  äusseren  Zeugungsorgane  beraubt  hatte;  sie  waren  die 
nieistgesuchtesten  und  teuersten.  Die  Spadones  waren  blos  der 
Hoden  beraubt  Bei  den  Thlibiao  sah  man  äusserlich  kein 
Zeichen  der  Entmannung,  denn  ihnen  liess  man  die  Organe, 
man  zerschmetterte  blos  die  Hoden.  Dem  römischen  Reiche 
lieferten  lange  Zeit  die  Inseln  Chios  und  Delos  die  meisten 
Eunuchen. 

Nach  Sucton  verbot  Domitian  die  Castration  und  setzte  den 
Preis  für  Eunuchen,  die  noch  auf  dem  Markte  waren,  herab. 
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-  .  K.phfciirer  Domitians,  Kaiser  Nervs,,  bestätigte  des 
crstercn  Edikt  At>er  wu  cnw,»  wdur  Herisdier  wurden 
bald  immer  weniger  beachtet,  und  die  Zahl  der  Eunuchen  wuchs 
von  Neuem  an.  Heliogabal  gewahrte  ihnen  Belohnungen  und 
hohe  Stelinngen.  Um  dem  übermässigen  Anwachsen  der  Zahl 
der  Eunuchen  in  Rom  Einhalt  zu  thua,  fixierte  Aurelian  eine 
Norm,  nach  welcher  jeder  römische  Bürger  nur  sovicle  Eunuchen 
halten  durfte,  als  es  seinen  vor  dem  Senate  deklarierten  Ein- 
nahmen entsprach.  Infolgedessen  —  erzählt  Flavius  Vopiscns 
— ■  steigerte  sich  der  Preis  der  Eunuchen  ins  Enorme. 

Damals  wurde  die  Kastriernng  häufig  auch  als  Strafe  für 
Ehebruch  vollzogen.  Horaz  erwähnt  einen  solchen  Fall.  Valerius 
Marimns  berichtet  von  der  Operation,  die  an  Attienus  aus- 
geführt wurde,  als  er  in  flagranti  von  Bibienus  ertappt  worden 
war,  und  von  dem  gleichen  Schicksal,  dass  den  von  Cervius 
überraschten  Marcus  Pontius  traf. 

Die  Epistel  60  im  H.  Buche  Martials  erzählt  uns  ähnliches 
in  launiger  Form:  „Du  schwelgest  mit  der  Frau  eines  mili- 
tärischen Tribuns,  o  jugendlicher  Hylus;  gib  Acht,  du  wirst 
kastriert  werden.  Das  sei  nicht  erlaubt,  meinst  du?  Was  du 
aber  thust,  ist  das  denn  erlaubt?" 

Nach  Omer  Haleby  gibt  es  —  wie  bei  den  Römern  —  drei 
Arten  Eunuchen  auch  bei  den  Türken:  „Die  vollständigen,  die 
unvollständigen  und  die  der  dritten  Kategorie."  Ein  vollstän- 
diger Eunuch  ist  jener,  der  als  Kind  der  Zeugtmgsorgane  — 
des  Gliedes,  des  Hodensackes  und  der  Hoden  —  ganz  beraubt 
worden  ist.  Der  unvollständige  Eunuch  ist  jener,  dem  mau  erst 
nach  Erlangung  seiner  Mannbarkeit  die  Hoden  ausgeschnitten 
hat  Zn  der  dritten  Kategorie  gehören  jene  Eunuchen,  denen 
in  ihrem  Kindhoitsalter  die  Hoden  zerquetscht  wurden.  Die 
Hoden zerquetschung  geschieht,  indem  man  die  Knaben  in  Schüsseln 
mit  warmem  Wasser  setzt;  wenn  die  Hoden  erschlafft  sind, 
drückt  man  sie  mit  den  Fingern  so  lange,  bis  sie  nicht  mehr 
gefühlt  werden.  Bei  der  Verschneidung  fasst  man  den  Hoden- 
sack mit  der  linken  Haud,  spannt  ihn  an,  macht  mit  einem 
Messer  über  dem  linken  Ei  einen  Schnitt,  dass  es  herausspringt, 
schneidet  es  ab  und  lässt  blos  einen  Teil  des  Nebenhodens 
zurück. 

16* 
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Einen  historischen  Fall  von  Hodenzerquetsehunc  w-*-  ■ 
Hammer  im  zweiten  Bsi"i~  unuiauiaunen  Geschichte,  da 

dt  von  der  Ermordung  des  Sultans  Osman  erzählt:  „Dandpascha, 
der  Grosswesir,  kam  mit  seinem  Kiaja  Omer,  dem  Dschebedscbi- 
bascbi  und  dem  Poüzcilcutnant  Kalender,  der  den  Beinamen 
Oghri,  „der  Kinderräuber"  fahrte,  um  das  Henkerwerk  zu  voll- 
bringen. Sultan  Osman,  voll  rüstiger  Jugendkraft,  wehrte  sich 
lange  wider  die  vier  Schwächeren,  endlich  warf  ihm  der  Dsche- 
bedschi  die  Halfter  Uber  den  Hals;  der  „Oghri"  quetschte  ihm 
mit  den  Händen  die  Geschlechtsteile,  und  die  Greuelthat  des 
ersten  Herrsche rniord es,  welcher  die  osuianiscne  Geschichte  be- 
fleckt, war  Teilbracht  Des  Ermordeten  abgeschnitten  Ohr  wurde 
zum  Zeichen  der  vollbrachten  That  der  Auftraggeh erin,  der 
Walide-Snltanin,  der  Mutter  Sultan  Mustafas,  aberbracht" 

In  Aegypten  war  von  jeher  die  Abtrennung  des  ganzen  Penis 
beliebt  Diese  Operation  wird,  nach  Trusen,  besonders  in  Siut 
von  koptischen  Priestern  und  auch  von  christlichen  Aerzten 
vorgenommen.  In  Darfur  wird  das  Kind  der  Lange  nach  in 
frischem  Saude  eingegraben,  so  dass  bloss  der  Kopf  und  die  zu 
operierenden  Teile  freibleiben.  Die  Genitalion  werden  durch 
einen  einzigen  Mesaerschnitt  vollständig  vom  Korper  getrennt; 
die  Blutung  wird  durch  scbnell  Uber  die  Wunde  gegossenes 
siedendes  Blei  gestillt  Nach  40  Tagen  soll  alles  wieder  ge- 
heilt sein  und  es  sollen  bei  dieser  Operation  nnr  16  oder  17 
Prozent  zn  Grunde  gehen.  Das  Operationsmesser  ist  der  Jata- 
gan.  Wenn  auch  nur  ein  Teil  des  Penis  weggehackt  wird,  so 
bleibt  auch  nicht  viel  zurück.  Fritsch  produzierte  vor  der  Eth- 
nologischen Gesellschaft  in  Berlin  im  Jahre  1894  ein  Präparat, 
welches  als  Rest  eines  Eunuchen-Penis  ein  nassgrosses  Stück- 
chen zeigte;  näheres  darüber  in  den  Verhandinngen  dieser  Ge- 
aellscliaft  XXVI  465—468.  Manchmal  wird  die  Blutung,  wie 
Rfgler  erzählt,  Mos  durch  Anwendung  von  Stopfmitteln  oder 
durch  Ausbrennen  zu  stillen  versucht.  Andere  Operationsmethoden 
und  Stillungsmittel  habe  ich  in  meinem  Buche  über  Abdul 
Hamids  Hofstaat  nach  Angaben  eines  holländischen  Arztes  mit- 
geteilt.  —  Bei  einigen  Völkern  Afrikas  und  bei  den  Skopzen  ist 
die  Kastration  <:Ut<;  reliiriysc  Zercnionk'. 

Nur  die  Eunuchen  der  ersten  Art  liefern  eine  vollkommene 
Garantie,  dass  sie  den  Coitus  nicht  ausüben  können;  die  der 


zwei  anderen  Gruppen  aber  können  bis  zu  einem  gewissen  Alter 
coitieren  und  sind  um  so  gefahrlicher  für  die  Moral  und  die 
guten  Sitten,  weil  sie  fähig  sind,  die  Frauen  zu  befriedigen,  ohne 
sie  zu  schwängern;  doch  sollen  auch  in  letzterer  Beziehung 
merkwürdige  Falle  vorgekommen  sein,  wo  es  Eunuchen  gelang, 
die  Frauen  zu  befruchten."  — 

Die  Eunuchen  der  ersten  Gruppe  nahem  sich  dem  weib- 
lichen Geschlecht  infolge  ihrer  physischen  Constitution,  ihrer 
intellektuellen  und  moralischen  Eigenschaften.  Sie  sind  bartlos, 
ihre  Luftröhre  behalt  die  Dimension,  welche  sie  in  der  Kind- 
heit  besitzt,  ihre  Stimme  bloibt  kindlich  und  durchdringend.  Sie 
leben,  namentlich  wenn  sie  der  schwarzen  Basse  angehören,  am 
längsten.  Die  Eunuchen  der  beiden  anderen  Kategorien  sind 
nicht  bartlos,  wenn  auch  ihr  Bart  hell  und  schütter  ist  Ihre 
Stimme  ist  tief  und  schwer.  Ihre  geschlechtlichen  Begierden 
Bind  häutig  lebhaft  Ihre  intellektuellen  Fälligkeiten  nähern  sich 
denen  der  gesunden  Menschen,  werden  indessen  vorzeitig  schwach, 
nnd  ihr  Körper  verfallt  und  altert  früh. 

Die  Eunuchen  gelten  allgemein  als  JeidenschafUich  wild. 
Wenn  sie  sich  für  eine  Beleidigung  rächen  wollen  -  und  be- 
leidigt sind  sie  schon,  wenn  man  sie  nicht  genügend  beachtet  — 
so  erwarten  sie  mit  staunenswerter  Geduld  selbst  Jahre  hin- 
durch den  günstigen  Augenblick.  Ton  den  schwarzen  Eunuchen 
sagt  man:  „Wenn  ein  schwarzer  Eunuch  es  sich  in  den  Kopf 
gesetzt  hat,  jemanden  zu  töten,  so  tötet  er  ihn ;  gelingt  ihm  dies 
nicht,  so  tötet  er  sich  selber."  Die  weissen  Eunuchen  hält  man 
für  weniger  rachsüchtig,  aber  dafür  für  betrügerischer. 

Den  Eunuchen  der  dritten  Grnppe  soll  es,  wie  schon  ge- 
sagt, manchmal  gelungen  sein,  Frauen  zu  schwängern.  In 
meinem  Buche  über  den  Sultanshof  erwähno  ich  einige  Fälle 
von  Eunucheiiliebschaften.  Ans  dem  Harem  Abdul  Hamids  wur- 
den zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  KonstanÜnopol  die  Eunuchen 
Mnzaffcr  Aga  und  Falk  Aga,  zwei  Lieblinge  des  Sultans,  nach 
Temen  verbannt,  weil  sie  im  Harem  intime  Verhältnisse  mit 
sultanischen  Damen  angeknüpft  hatten.  Regia  erzählt,  dass  eine 
Sklavin  im  Harem  Osman  Paschas  von  einem  weissen  Eunuchen 
der  dritten  Kategorie  zur  Mutter  gemacht  wurde;  das  Kind  kam 
jedoch  tot  zur  Welt 

Zuweilen  dienen  die  Eunuchen  den  Frauen  nicht  mit  ihrem 
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verstümmelten  Penis,  sondern  mit  dem  Mnnde.  Eine  ägyptische 
Prinzessin  in  Konstantinopel-Skutari  hatte  solch  ein  Verhältnis 
mit  einem  schwarzen  Eunuchen,  der  infolgedessen  1887  an  der 
Schwindsucht  atarb. 

Die  Inder  sahen  die  Ennnchen  znm  Teil  als  eine  besondere 
Art  Ten  Hetären  an,  welche  den  Genuss  der  Wollust  durch 
Mundcoitus  bereiteten. 

Dass  es  Frauen  gibt,  welche  Eunuchen  lieben  können,  haben 
schon  Juvenal  nnd  Martial  erzüblt.  Juvenal  spottet  in  seiner 
TL  Satire:  „Es  gibt  Frauen,  welche  die  schüchternen  Eunuchen, 
ihre  weiblichen  Küsse  ohne  Hitze,  ihre  bartlosen  Gesiebter  Leben. 
Mit  ihnen  dürfen  sie  sich  ganz  nach  Wunsch  vergnügen,  und 
sie  brauchen  nie  zur  Aborticrung  Zuflucht  zu  nehmen."  Und  bei 
Martial  heisst  es  VI  67:  „Dn  fragst,  Paanicus,  weshalb  Gollia, 
dein  Weib,  so  sehr  die  Eunuchen  liebe?  -  Ea  ist  deshalb,  weil 
sie  die  Liebe  gemessen  will,  ohne  Kinder  zu  bekommen." 

Als  Domitian  das  Eunuchcnwescn  unterdrücken  wollte,  schrieb 
Martial  im  3.  Epigramm  seines  VI.  Buches:  „Man  machte  sich 
ein  Spiel  daraus,  die  hcUigen  Rechte  der  Ehe  zn  verletzen,  ein 
Spiel  daraus,  unschuldige  Menschen  zu  verstümmeln.  Du  ver- 
bietest dies,  CBsarl  und  du  erweisest  den  zukünftigen  Genera- 
tionen einen  Dienst.  Unter  deiner  Herrschaft  wird  niemand 
Eunuch  noch  Ehebrecher  sein.  Aber  vor  dir,  o  mores!  war  so- 
gar der  Eunuch  selbst  ein  Ehebrecher." 

Wie  die  Eunuchen  unter  Frauen  trotz  ihrer  Verstümmelung 
hanfig  doch  die  Kollo  Ton  Mannern  spielen,  so  geben  sie  sich 
noch  viel  mehr  den  perversen  Männern  im  Orient  als  Frauen  hin. 
Sie  sind  vor  allem  Werkzeuge  der  Päderastie,  und  Omer  Haleby 
sagt  mit  Bezug  darauf;  „Wenn  sich  diese  Eunuchen  o  retro 
gebrauchen  lassen,  so  sind  sie  die  schlimmsten  Feinde  der 
Frauen,  deren  peinlichste,  wildesto  und  eifersüchtigste  Wächter; 
und  sie  sind  nicht  Mos  eifersüchtig  auf  die  Frauen,  sondern 
auch  auf  oinander." 

In  Indien  kleideten  sich  die  Eunuchen,  die  sich  solcher 
BeecDJlfÜgung  widmeten,  eins',  in  FriLiieiikleiilor.  Seil  Luiir-ii 
moslemisch  geworden  ist,  tragen  sie  jedoch  Männcrkleider.  Denn 
nicht  die  Frau  ist  es,  die  man  sucht,  sondern  den  Mann  als 
Frau,  und  man  will  sich  in  seinem  widerlichen  Genüsse  gar 
nicht  über  die  Unnatur  hinwegtäuschen  lassen.    Diesen  Wüst- 
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lingen  ist  das  Männliche  umsoviel  willkommener  als  die  schönste 
Weiblichkeit-,  doss  sich  die  Bayadcren,  die  bei  moslemischen 
Fürsten  singen  and  tanzen,  oft  Männertracht  anlegen  müssen, 
am  mehr  sinnlichen  Reiz  auszuüben. 

Wie  den  Frauen  dienen  die  Eunuchen  femer  aach  den 
Männern  mit  dem  Munde.  Bei  den  Indiern  bediente  man  sich 
der  Eunuchen  für  den  Mundeoitns,  den  sie  bei  beiden  Geschlech- 
tern ausübten;  sie  waren  gleichsam  Hetären  für  die  Wollust  der 
Männer  wie  der  Frauen.  Der  Coitus  mit  dem  Munde  —  heiBst 
es  im  Lehrbuch  der  Liebe  im  Abschnitt  über  die  Wiederer- 
weckung der  erstorbenen  Leidenschaft  —  dient  diesem  Zwecke 
bei  einem  Manne  von  mattem  Temperamente,  dessen  Jagend 
dahin  ist;  der  kruftig,  aber  erschöpft  ist. 

Der  Coitus  mit  dem  Munde  heisst  im  Indischen  Auparisch- 
taka.  Das  Kämasutram  sagt:  Das  Auparischtaka  ist  das  Existenz- 
mittel der  Eunuchen,  die  wie  Courtisanen  leben  und  das  Metier 
eines  Masseurs  ausüben.  Inter  fricationem  quasi  complectcns 
membris  suis  amatflris  femora  preniat;  familiaritate  aueta  femo- 
rum  radices  una  cum  inguinibus  contingat;  et  illins  mombrnm, 
cum  crectum  esse  intelligit,  manu  fricans  excitet  ridensqne  illum 
ob  lasciviam  quasi  obiurget  Si  a  viro,  nuamquaui  indicia  praebet 
illiusque  naturam  monstrnosam  intelligit,  non  invitatur,  sua  sponto 
ineipiat;  si  autem  invitatur  repugnet  aegreque  accedat. 

Uns  A[i[i:irisr)]|;ik;i  mtuJieti  aber  nicht  blos  die  Eunuchen, 
sondern  auch  —  wie  es  im  Kämasutram  heisst  —  „Die  Diener 
ihren  Herren  nnd  Freunde  unter  einander."  Ferner  thun  dies 
Männer  ihren  Frauen  und  die  Frauen  gleichzeitig  ihren  Münnern. 
„Aas  Leidenschaft  für  diese  Art  des  Vergnügens"  —  sagt  das 
Kämasutram  —  „verlassen  Courtisanen  ihre  generös«!  und 
allerlei  gute  Eigenschaften  besitzenden  Liebhaber,  um  sich  an 
Sklaven  und  Elefantenführer  wegzuwerfen."  Man  nennt  diese 
Art  des  Mund-Coitus:  „die  Krähe".  Auf  den  architektonischen 
und  bildhauerischen  Meisterwerken  der  alten  Inder  sind  solche 
Szenen  oft  in  übernatürlicher  Grosse  verewigt  worden.  Im 
unterirdischen  Elephanta-Tcmpel  befindet  sich  eine  Darstellung 
der  „Krähe";  sie  ist  in  den  „Gravures"  des  Chevalier  Richard 
Pavne,  welche  den  Kultus  des  Priapns  behandeln,  reproduziert. 
Auf  dem  heiligen  Wagen  iles  Mazupatam  sieht  man  eine  Gruppe 
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von  sechs  Personen  in  übernatürlicher  Grösse:  einen  Mann,  der 
fünf  Frauen  mit  seiner  Zunge  die  „Krähe"  macht  Andere  bild- 
liche Darstellungen  dieses  Mund-Coitus  findet  man  in  den  ans 
dem  achten  Jahrhundert  stammenden  Tempeln  von  Liva  in 
BhEwanesehwara  bei  Cuttak  in  Orissa  und  anf  dem  heiligen 
Wagen  des  Schandernagor,  wo  Krischna  und  eine  Gopt  den 
Akt  verrichten.  Lamaircsse,  erzählt,  dass  in  Pondichery  Affen, 
die  sich  masturbieren,  die  Caryatiden  eines  Wagens  bilden.  —  Bei 
den  Römern  war  der  Mund-Coitus  das  letzte  Anshülfsmiitel  der 
Allen  und  Impotenten.  Martial  IV.  60  fragt:  „Weshalb,  Thais, 
wiederholst  du,  ich  sei  zu  alt?  Man  ist  nie  zu  alt  zum  Lecken." 
In  Algier  gibt  es  Bordelle,  in  denen,  meist  von  Arabern,  nur 
der  Mund-Coitus  ausgeübt  wird.  Von  dieser  Unsitte  in  europäi- 
schen Städten  will  ich  hier  nicht  sprechen,  sondern  nur  bemerken, 
dass  Viele  behaupten,  man  könnte  ans  sanitären  Gründen  den 
Mund-Coitus  wohl  jedem  anderen  geschlechtlichen  Akt  vorziehen, 
weil  er  ebenso  befriedige  und  bei  der  immer  zunehmenden 
syphilitischen  Seuche  am  unschädlichsten  sei. 

Die  christlichen  Balkan viilker  in  der  Türkei  meinen,  man 
könne  einen  Tripper  los  werden,  wenn  man  ein  zartes  Mädchen 
gebrauche  oder  sich  von  einer  Frau  den  Mund-Coitus  machen 
lasse.  Aber  im  letzteren  Falle  —  fügen  die  Sildslaven  nach 
Krauss  L  237  hinzu  —  ist  es  Bedingung:  ut  feinina  semen 
devoret.  Im  Uebrigon  gilt  es  hei  den  Südslaren  „als  Beweis 
besonderer  Liebe,  wenn  das  Frauenzimmer  membrum  viri  in  ore 
ponit  idque  sngit,  donec  sperma  eiaculatur.  Verbublte  Weiner 
tbun  es  ihren  Männern  mit  Absicht,  bis  sie  impotenl  werden, 
und  dann  hat  die  Frau  für  ihr©  LiedorEcbkeit  die  beste  Aus- 
rede." In  zahlreichen  Liedern  —  Krauss  L  210  —  sagt  der 
Bursche  zum  Mädchen:  „Du  beissest  meinem  Penis  die  Schnauze 
ab."  Auch  der  Mann  thut  es  „aus  besonderer  Liebe"  seiner 
Fraa  und  „manche  Männer  mögen  nicht  eher  eine  Fran  ge- 
niessen ,  priusquam  eam.  lambende  vaginam  infiammaverunt." 
Die  Zigeuner  stehen  im  ganzen  Morgeniande  in  dem  Rufe,  im 
Mund-Coitns  die  grüsste  Vollendung  erlangt  zn  haben  und  ihn  mit 
Vorliebe  auszuüben.  Ein  bosnisches  Lied  fragt  deshalb  spöttisch 
den  Zigeuner:  „Du  Huudesohn,  kosest  du  uxorem  tuam  inter 
femora,  nbi  barba  ei  crescit?"    Das  Auparischtaka  machen  auch 
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die  indischen  Frauen  in  den  Harenig  untereinander.  Man  könnte 
dies  als  eine  Art  lcabiseher  Liebe  bezeichnen. 

Die  „Lesbierinncn"  legen  sich,  wie  Weib  und  Mann,  bänch- 
lings  auf  einander  und  cunnis  altera  altera™  vehementer  fricant, 
donec  ingentem  deleetationeni  adipiscuntnr.  Der  französische 
Schriftsteller  Pierre  Lonys  bat  in  seinem  Roman  „Aphrodite" 
das  Leben  und  Lieben  der  Lesbierinnen  geschildert  und  diesen 
seltsamen  Kultus  förmlich  idealisiert.  Manche  behaupten,  üass 
Frauen,  die  sieh  solcher  Praxis  hingeben,  für  Männer  keine 
Liebe  besitzen  können.  Krauss  berichtet  jedoch,  ihm  sei  erzahlt 
worden,  dass  „nach  sildslavischen  Erfahrungen  keine  Frau  einen 
Mann  sinnlich  mehr  zu  befriedigen  vermöge  als  eine,  die  von 
einem  anderen  Franenzimmer  nach  lesbischcr  Art  erregt  worden 
sei."  Eine  türkische  Sappho,  welche  als  Dichterin  wie  als  Frau 
nach  dem  Torbilde  ihrer  griechischen  Schwester  lebt«,  erwähnt 
Hammer  in  der  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  bei  der 
Schilderung  der  Merkwürdigkeiten  von  Amasia:  „Oestlich  von 
Ssamssnn  dehnt  sich  die  Ebene  von  Phanaraa,  welche  der  Iris 
durehfliesst,  und  weiterhin  die  von  Themiskyra  aus,  welche,  vom 
Thermodon  durchschnitten,  der  Sitz  der  Amazonen  war.  Am 
Iris  —  hente  Tscheharschonbessnji,  Mittwochswasser  —  liegt 
Amasia,  dessen  Name  —  eine  wahre  Seltenheit  —  sich  von  der 
ältesten  Zeit  her,  durch  so  viele  Jahrhunderte  und  in  dem 
Munde  so  vieler  Barbaren  bis  anf  den  heutigen  Tag  unverändert 
erhalten  hat;  den  Griechen  von  den  Danischmenden,  diesen  von 
den  Seldschuken,  den  Seldschuken  von  den  Isfendiaren,  diesen 
von  den  Osmanen  entrissen,  vor  anderem  sehenswert  durch  die 
Ruinen  der  alten  Königsburg  mit  ihren  den  Felsen  cingehanenen 
Konigsgrabeni,  durch  die  alten  Wasserleitungen  und  durch  den 
Palast  Isfendiars,  ob  so  vieler  Vorzuge  insgemein  das  Bagdad 
Rums  genannt.  In  Amasia  befindet  sich  das  Grab  der  Dichterin 
Mihiri,  welche  als  Sappho  der  Osmonen,  ihre  Gedichte  und  ihr 
lediges,  aber  nicht  jungfrauliches  Leben  der  Liebe  weihte.  Die 
turkmanischen  Schönen  Amasiens,  die  eigentlichen  Amasien 
Klein-Asiens,  finden  reichen  Stoff  zu  romantischen  Liebesge- 
schichten und  Vorstellungen  des  sinesiachen  Schattenspiels  in 
dem  Romane  Ferhad  und  Schirin,  dessen  Szene  die  türkische 
Sage  hierher  verlegt,  und  die  alte  Wasserleitung  beglaubigt  sie 
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als  den  von  Ferhad  durch  den  Felsen  gehauenen  Kanal  für  die 
Milch  der  Schäfereien  Schinna;  und  den  Spaziergang  von  Kanli 
Binar,  die  „Strasse  des  blutigen  Brunnens",  bezeichnet  man  als 
den  Ort,  wo  Ferhad,  von  dem  alten  Weibe  mit  der  Nachricht 
von  Schirms  Tod  angelogen,  sich  in  sein  Beil  stürzte.  Diese 
neuere  Sage  genügt  den  Amasien  Amasiens  statt  der  alten  der 
benachbarten  Amazonen,  von  denen  sie  nichts  mehr  wiesen." 


44.  Onanie  und  künstliche  Instrumente. 


Ableitung  des  Wortes.  —  Onanie  in  der  Bibel.  —  Onanie  im  Kamaautram  

Masturbation  der  Frauen  im  modernen  Indien.  —  Monumentale  Dar- 
stellungen der  Onanie.  —  Ethnographische  Parallelen.  —  Dor  Koran  Ober 
Onanie.  —  Omer  Haletijs  Warnungen  und  Lehren  in  Beang  auf  Onanie.  — 
Die  Onanie  in  den  Harems.  —  In  Pera.  —  Badana.  —  In  Pereien.  —  In 
Alemndrien.  —  Bei  den  christlichen  Biüknntolkcm.  —  Der  künstliche. 
Penis.  —  Künstliche  Vulva.  —  Verbreitung  des  künstlichen  Penis  in  der 
Welt  und  in  allen  Zeitaltern.  —  Ethnographische  Parallelen.  —  In  der 
heutigen  Türkei.  —  Bananen,  Gurken  und  Padlischan  als  Penes. 

Onanie  leitet  man  vielfach  vom  Namen  jenes  Onan  her, 
von  dem  im  l.  Bnche  Moses  XXXVILT  8  erzählt  wird,  dass  er, 
so  oft  er  dem  Weibe  seines  verstorbenen  Bruders  beiwohnte, 
den  Samen  daneben  fallen  lieas,  nm  die  Empfängnis  zu  ver- 
hindern. 

Im  indischen  Kümesntram  wird  die  Onanie  folgend ermassen 
geschildert:  „Wie  die  Frauen  bisweilen  ihr  Verlangen  stillen 
ohne  Mllnner,  so  thun  es  auch  iiiinner,  die  keine  I'rau  auftreiben 
können,  bei  der  Natur  zwar  nicht  entsprechenden  und  anders- 
artigen, aber  weibliehen  Wesen,  bei  Schafen,  Stuten,  oder  durch 
blosses  Berühren  oder  durch  Reiben  des  Penis,  beispielsweise 
bei  Ausübung  des  Lüwenschrittes:  mit  den  beiden  auf  den  Fuss- 
boden gelegten  Händen  sich  stützend  und  mit  gerade  aus- 
gestreckten Füssen  dasitzend,  reibe  man  den  Penis  an  der  Mitte 
des  Armes;  das  ist  die  Ansflbnng  des  [lüwenschritles."  — 

Im  heutigen  Indien  ist  namentlich  die  Masturbation  der 
Frauen  eine  alltagliche  Sache.  Dem  Dr.  Ellis  schrieb  ein  Erat 
lieber  Korrespondent  ans  Indien,  dass  er  die  Witwe  eines  roichen 
Mohammedaners  behandelt  und  von  ihr  erfahren  habe,  dass  sie 


—    236  — 

„achon  in  ganz  jungen  Jahren  ED  masturbieren  begonnen  hatte, 
wie  alle  anderen  Frauen".  Ferner  teilte  derselbe  Gewährsmann 
mit,  dass  sich  an  der  Fassade  eines  grossen  Tempels  in  Orissa 
Bas-Keliefa  befinden,  die  sowohl  Männer  nnd  Frauen  allein 
maatutbierend,  als  auch  Frauen,  welche  die  Männer  masturbieren, 
darstellen. 

Die  Spanier  fanden,  als  sie  zuerst  in  Vizcaya  and  anf  den 
Philippinen  landeten,  dasa  dort  die  Selbst!)  c  Heck  ung  unter  den 
Frauen  durchweg  verbreitet  war.  In  Cochinchina  wird  sie, 
nach  Lorion,  Ton  beiden  Geschlechtern  ausgeübt,  besonders  aber 
von  di'n  vi'rhci rateten  Frauen.  In  Japan  ist  sie  ganz  allgemein 
und  raffiniert  Bei  den  Mama-Hottentotten  fand  Gustav  Fritsch 
die  Masturbation  unter  den  jungen  Witwen  so  allgemein,  dass 
sie  als  ein  Landesbrauch  angesehen  wird;  man  macht  gar  kein 
Geheimnis  daraus,  und  in  den  Legenden  und  Erzählungen  dieses 
Volkes  wird  sie  als  eines  der  gewöhnlichsten  Vorkommnisse  des 
Lehens  behandelt.  So  ist  es  auch  bei  den  Basutos,  bei  den  Käfern, 
den  Balinesen.  Eram  bestätigt,  dass  im  ganzen  Orient  die 
Masturbation,  besonders  bei  den  jungen  Mädchen,  vorherrscht. 

Der  Korau  n  verdammt  „die  Form  der  Onanie";  daraus 
folgert  Omer  Haleby,  dass  man  im  Principe  jedo  Samen- 
einhaltung verbieten  müsse,  wie  auch  der  Modus  und  die  Manier 
des  Vergehens  sein  mögen.  Die  Gelehrten  des  Ritus  der 
Schafciten  erklärten,  die  Sameneinhaltung  müsse  schon  deshalb 
verdammt  werden,  weil  sonst  das  Gesetz  der  Zeugung  auf- 
gehoben würde.  Nach  den  Traditlonisten  ist  die  Einhaltung 
des  Samens  indessen  erlaubt,  wenn  beide  Gatten  einverstan- 
den sind. 

Dschaber  erzählt:  „Als  dem  Propheten  der  Koran  vom 
Eimmel  gesandt  wurde,  enthielten  Mohammed  nnd  seine  Frau 
sich  des  Schlassmomentes  des  Coitus,  der  Prophet  hielt  den 
Samen  zurück,  dass  er  sich  nicht  in  die  Zeugungsorgane  der 
Frau  ergiesse.  Der  Prophet  wurde  darüber  befragt.  Er  verbot 
diesen  Modus  nicht  ausdrücklich,  aber  er  sagte:  „Kein  Lüftchen, 
keine  Seele  wird  geschaffen  werden  von  der  Kreatur  bis  zum 
Tage  der  allgemeinen  Auferstehung,  ohne  dass  dieses  Lüftchen 
seine  Existenz  haben  wird."  —  Alle  Seelen,  die  Gott  schaffen 
wird,  haben  demnach  ihre  Existenz  auf  Erden  in  menschlichen 
Formen.    Wenn  man  deshalb  auch  den  Coitus  nicht  vollende 


oigitizfid  by  Google 


—    237  — 

—  kommentiert  Omer  Haleby  —  so  werde  das  Allah  nicht 
hindern,  „dass  euere  Frauen  auch  in  solchen  Füllen  Mütter 
werden".  Nach  Omar  verbot  der  Prophet  ausdrücklich,  „den 
unvollständigen  Coitus  oder  die  Einhaltung  des  Samens  mit  der 
freien  Frau,  wenn  sie  dem  nicht  zustimmt". 

Omer  Haleby  warnt  namentlich  die  Frauen  vor  der  Onanie: 
„Höret  nicht,  o  Frauen  des  Islams,  auf  die  schlechten  Rat- 
schläge; lasset  euch  nicht  verleiten  zur  Onanie,  zur  Päderastie 
und  zu  sappbiseben  Praktiken,  ob  auch  diese  Ratschläge  noch  so 
oft  von  eueren  Dienerinnen,  eueren  Eunuchen  nnd  fremden 
götzendienerischen,  jüdischen  oder  christlichen  Frauen  in  euere 
Ohren  geträufelt  worden.  Alle  diese  Praktiken  werden  in  euere 
Lenden  den  tütlichen  Schlag  der  Unfruchtbarkeit  führen,  eueren 
Geist  verwirren,  aus  euerem  Leibe  eine  Beute  der  Dämonen 
machen  und  euer  erhabenes  Rayon  der  Keuschheit  und  Scham 
zerstören.  Seid  der  Engel  des  Herdes  und  nicht  seine  schouss- 
liche  Zwietracht" 

Omer  Haleby  giebt  dann  seinerseits  seine  Ansichten  über 
Onanie  ausführlich  kund:  Die  Onanie  sei  „jede  Handlung,  die 
mit  der  Hand,  mit  dem  Munde  der  Frau,  durch  einen  Eunuchen 
oder  einen  jungen  Knaben  ausgeführt  wird  und  den  Zweck  hat, 
den  Samen  herauszupressen,  zum  Nachteile  des  natürlichen 
Coitus  nnd  zum  Nachteile  der  Frau".  Die  Onanie  mit  dem 
Munde  sei  bei  den  Christen  stark  verbreitet,  „als  ein  Rest  alter 
Orgien,  wie  sie  in  gewissen  heidnischen  und  götzendienerischen 
Tempeln  stattfanden".  Es  sei  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese 
Praxis  „ein  Vermächtnis  jener  barbarischen  Uebungen  sei,  deren 
Ursprung  sich  in  der  Sacht  der  Zeiten"  verliere.  „Lasset  des- 
halb, o  Gläubige!"  also  spricht  Omer  Haleby,  „solche  Dinge 
den  Christen,  den  Götzendienern  und  den  Juden;  denn  es  ist 
sicher,  dass  die  Onanie,  in  welcher  Form  immer  sie  ausgeübt 
werde,  die  Ursache  von  Traurigkeit  nnd  Mangel  an  Mnt  ist, 
dass  sie,  wie  schon  der  weise  Scheich  Dschollaleddin  Abu 
Soleiman  Daud  gesagt  hat,  die  sinnlichen  Naturtriebe,  die 
Wünsche  und  die  organische  Kraft  schwächt.  Viele  Gelehrte 
mä ssverstehen  die  Worte  des  Propheten:  „Vermeidet  den  Ehe- 
bruch, denn  das  ist  eine  Schändlichkeit  und  führt  zum  Bösen; 
thut  alles  lieber,  als  dass  ihr  euch  zu  Ehebruch  nnd  Blutschande 
verleiten  lasset."    Diese  Gelehrten  behaupten  in  ihrem  Miss- 
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Verständnis:  iE  gewissen  Fällen,  wenn  man  keine  Frau  bei  sich 
hat,  beispielsweise  auf  der  Reise,  sei  es  gestattet,  der  Natur  zu 
Hülfe  zu  kommen,  falls  sie  danach  verlangt;  und  man  dürfe 
dann  einfache  Onanie  —  Eumma'ira  —  die  an  sich  selbst  mit 
der  Hand  ausgeführte  Masturbation  anwenden;  aber  man  dürfe 
dies  nicht  thnn  um  perverser  Wollust  willen,  sondern  wie  gesagt 
blos  am  der  Natur  nachzuhelfen." 

Im  Gegensätze  zu  dieser  Meinung  und  in  „Anbetracht 
dessen,  dass  die  Natur  ja  Mittel  hat,  sich  während  des 
Schlummers  durch  Pollutionen  infolge  erregender  Trilnmc  selbst 
zu  helfen",  verdammt  Omer  Haleby  „solche  Weise  durchaus" 
und  erklart  „mit  dem  Koran  in  der  Hand":  „dass  die  Onanie 
in  jeder  Beziehung  und  in  jeder  Art  als  eine  dämonische  That" 
zu  betrachten  sei.  als  eine  That,  „gefährlich  für  die  Gesundheit 
des  Körpers  und  des  Geistes,"  als  eine  That,  „die  fähig  ist, 
die  ärgsten  Ucbel  anzustellen,  und  die  unwürdig  ist  eim-s  ver- 
nünftigen Menschen  .  .  ."  Und  nach  dieser  furchtbaren  Ver- 
dammung schliesst  der  gute  Omer  Haleby  ziemlich  kleinlaut: 
„Aber,  o  Gläubige!  wenn  ihr  in  diesen  Irrtum  verfallen  seid, 
—  und  dieser  Irrtum  ist  doch  mehr  ein  Fehler  als  eine  grosse 
Sünde,  den  selbst  das  Buch  der  Christen  verurteilt  —  dann  o 
Glaubige,  wisset,  dass  Gett  gnädig  ist,  und  zu  verzeihen  lieht, 
sobald  die  Reue  in  unser  Herz  einkehrt" 

Und  dieser  „Irrtum"  herrscht  ziemlich  allgemein  unter  den 
Moslems,  und  Allah  hat  viel  zu  verzeihen.  Namentlich  bei  den 
mannbaren  und  unverehelichten  Gläubigen  ist  die  Onanie  stark 
eingerissen.  In  Arabien  ist  sie,  wie  bei  den  Hottentotten,  fast 
Laudesbrauch  geworden.  Bei  Kindern  und  Knaben  findet  sie 
sich  allerdings  selten.  Auch  die  Franen  der  Moslems  mastur- 
hieren  sich  verhältnismässig  wenig.  In  grossen  Harems,  wo  sie 
oft  sehr  vereinsamt  sind,  treiben  sie  lesbische"  Praxis,  aber  nie 
mit  Eunuchen,  sondern  mit  anderen  Haremsfrauen,  die  sich 
einen  künstlichen  Penis  um  die  Hüfte  schnallen  und  die  Rolle 
des  Mannes  spielen.  Dies  thun  auch  Witwen  uM'.'jviünv.ii.E. 
Mit  dem  Maunc  treibt  die  Türkin  niemals  Onanie.  Sic  ist,  um 
dem  Mann  gefällig  zu  sein,  ihm  manchmal  ein  Werkücujr  der 
Päderastie,  weigert  sich  aber  entschieden,  ihm  den  Penis  mit 
der  Hand  abzureiben  oder  ihm  die  „Onanie  mit  dem  Munde"  zu 
thun;  selbst  die  Prostituierten  in  Algier  —  Mosleminnen,  die  zu 
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den  verkommensten  Prostituierten  der  ganzes  Welt  gezählt 
■werden  müssen  —  verabscheuen  solche  Praiis.  In  Persien  hat 
sich  die  Onanie  bei  jungfräulichen  Personen  fast  nie,  nur  hier 
und  da  bei  Witwen  und  streng  bewachten,  von  ihren  Männern 
vernachlässigten  Frauen  eingenistet 

Unter  Peroten  und  Perotinuen,  Griechinnen  und  Armenier- 
innen in  Konstantin  opel  kennt  man  eine  besondere  Art  Onanie, 
die  man  „Badiraa"  nennt  Die  Jungfrauen  erlauben  alles,  nur 
nicht:  „Htylnm  in  piride".  Das  Madchen  nimmt  den  Penis  in 
die  Hand  und  reibt  mit  seiner  Spitze  ihren  Geschlechtsteil,  gibt 
aber  acht,  daes  der  Same  „danobenfällt",  um  den  altbiblischen 
Ausdruck  zu  gebrauchen.  Es  gibt  Hauser  in  den  porotiseben 
Hurougassen,  wo  nur  Badana  ausgeübt  wird.  Die  Mädchen 
sammeln  so  eine  Mitgift  und  bleiben  doch  physisch  Jungfrauen. 

In  Alexandrien  macht  man  Badana  mit  kleinen  Negerinnen, 
die  noch  nicht  geschlechtlich  reif  geworden  sind,  aber  trotz 
ihres  zarten  Alters  den  Kaffees  entlang  ziehen,  um  Kundschaft 
in  ihre  Lasterböhlen  zu  schleppen. 

Bei  den  christlichen  Balkan  Völkern  versteht  man  unter 
Onanie  blos  das  Abreiben  des  Penis  mit  der  Hand.  Häufig 
kommt  es  vor,  dass  zwei  sich  gegenseitig  das  Glied  abreiben. 
Bei  den  Südslaven  sagt  man:  „Knrtschewanje  slagje  neg  jebanje, 
das  gegenseitige  Penisstreicbeln  ist  süsser  als  der  Coitus." 
Krauss  beobachtete  dies  besonders  bei  den  serbischen  Schweine- 
hirten und  behauptet:  Onanisten  gehen  dort  den  Weibern  ans 
dem  Wege.  

Der  künstliche  Penis  —  Penis  succedanns  —  heisst  lateinisch: 
Phallus  oderFasclnnm;  französisch:  Godemiche;  italienisch:  passe- 
tempo  oder  Dillcto;  von  letzterem  Worte  stammt  die  in  England 
gebräuchliche  Bezeichnung:  Dildo;  der  indische  Name  ist;  apa- 
dravja. 

Der  entsprechende  Apparat  für  Manner  —  Cnnnus  succe- 
danns —  wird  in  England  Merkin  genannt,  was  ursprünglich 
bedeutete:  nachgeahmtes  Haar  von  des  Weibes  verborgenen  Teilen. 

Der  Gebrauch  eines  künstlichen  Penis  znr  geschlechtlichen 
Befriedigung  war  ebensowohl  im  biblischen  als  im  klassischen 
Altertum  bekannt  Ersteres  beweist  eine  Stcllo  aus  Ezechiel. 

Die  lesbischen  Frauen  sollen  solche  Instrumente  aus  Elfen- 
bein oder  Gold,  die  mit  Seidenstoffen  und  Leinen  umhüllt  waren, 
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benützt  haben.  Aristophanes  spricht  von  dem  Gebrauch  eines 
künstlichen  Penis,  der  Olisbos  genannt  wurde,  hei  den  Mile- 

Herondas  läast  in  der  Posse  „Die  geheime  Unterredung" 
zwei  Damen  den  Olisbos  oder  Haussen  rühmen,  „ala  die  höchste 
Wonne  des  Lebens",  nnd  er  erwähnt  an  einer  anderen  Stelle, 
dass  dieses  Instrument  öffentlich  verkauft  wurde. 

Im  Britischen  Museum  befindet  sich  eine  Vase,  auf  der  eine 
Hetäre  dargestellt  ist,  die  derartige  Instrumente  in  der  Hand 
hült  Einige  solcher  künstlichen  Glieder  wurden  in  Pompeji  ge- 
funden nnd  werden  im  Museum  von  Neapel  aufbewahrt. 

Ellis  sagt:  Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  wo  die 
Kleriker  immer  wieder  den  Gebrauch  solcher  Instrumente  ver- 
boten, bis  znm  Zeitalter  Elisabeths,  wo  Marsion  in  seinen 
Schriften  erzählt,  wie  Lucea  einen  gläsernen  Penis  einem  warmen 
Bette  vorzieht,  ja  bis  zur  Gegenwart  können  wir  solche  Mittel 
auch  in  allen  Ländern  der  Zivilisation  angewandt  sehen.  Aber 
durchweg  scheinen  sie  hier  zum  grössten  Teile  nur  von  Prosti- 
tnierten  und  solchen  Frauen  benutzt  zu  werden,  die  auf  der 
Grenze  eines  vornehmen  oder  halbkünstJorischen  Niveaus  fhr 
Leben  verbringen.  Ellis  zählt  seitenlang  solche  europäischen 
Instrument*  auf,  in  deren  Liste  nichts  fohlt  von  der  Kerze  bis 
zur  Stricknadel.  Ich  übergehe  hier  natürlich  diese  Gattungen 
und  eröffne  blos  einen  Einblick  in  die  Künste  der  Orientalen. 

Schon  als  die  Spanier  in  Vizcaya  nnd  auf  den  Philippinen 
zum  ersten  Male  landeten,  erfuhren  sie,  dass  dort  die  Frauen 
sich  eines  künstlichen  Penis  bedienen,  um  sich  selbst  geschlechtr 
lieh  befriedigen  zu  können.  Bei  den  Balineson  —  heisst  es 
bei  Ploss  und  Bartels  nach  Jacocs  —  findet  man  in  jedem  Harem 
einen  Penis  ans  Wachs,  dem  die  Frauen  viele  Stunden  der 
Einsamkeit  widmen. 

Die  Japanerinnen  können,  noch  übereinstimmenden  Berichton, 
die  Ellis  sowie  Ploss  und  Bartels  zitieren,  auf  den  höchsten  Grad 
der  Vollendung  in  der  Herstellung  mechanischer  Glieder  An- 
spruch machen.  Sie  benützen  vornehmlich  zwei  bohle,  ans 
dünnem  Messingblech  bestehende  Kugeln  in  der  Grösse  der 
Taubeneier;  die  eine  ist  leer,  die  andere,  der  sogenannte  kleine 
Mann,  enthält  noch  eine  kleine  schwere  Metallkugel  oder  Queck- 
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silier  |  manchmal  auch  Metallzungen ,  die  —  in  Bewegung  ge- 
setzt —  vibrieren.  Werden  beide  Kugeln  nebeneinander  in  der 
Hand  gehalten,  so  sind  sie  beständig  in  Bewegung.  Die  leere 
Kngel  wird  zuerst  in  den  Geschlechtsteil  eingeführt,  bis  Bie  den 
Dieras  berührt;  dann  folgt  die  andere.  Die  geringste  Bewegung 
des  Beckens  oder  der  Hüften  oder  jede  selbständige  Bewegung 
der  Bauchorgane  bringt  die  Motallkugeln  oder  das  Quecksilber 
znm  Bollen  und  die  dadurch  entstehende  Vibration  erzeugt  ein 
fortgesetztes  Kit  seine  füll,  einen  sanften  Schlug  wie  von  einem 
schwachen  elektrischen  Induktionsapparat.  Diese  Kugeln  werden 
Rin-no-tama  genannt  und  in  der  Vagina  mittelst  eines  Papier- 
tampons  festgehalten.  Die  Frauen,  die  diese  Kugeln  benatzen, 
wiegen  sich  mit  Vorh'ebe  in  Hängematten  und  Schaukelstühlen, 
denn  die  sanften  Seh  Windau  iren  der  Russin  rufen  langsam  und 
allmählich  den  höchsten  Grad  sexueller  Erregung  hervor.  Joost 
erwähnt,  dass  dieser  Apparat  dem  Namen  nach  auch  den 
japanischen  Mädchen  aus  dem  Volke  bekannt  sei,  dass  aber 
meist  nur  die  besseren  Geishas  und  die  Prostituierten  sich  soiner 
bedienen.  Sein  Gebrauch  hat  sich  fast  durch  den  ganzen  Orient 
verbreitet 

In  China  kernt  man  ferner  einen  aus  Harz  geschmeidig 
hergestellten,  rosenfarbigen  Penis,  der  öffentlich  verkauft  und 
von  den  Frauen  ungeniert  verlangt  wird. 

In  Clinton  fabriziert  man,  wie  Lamaircsse  berichtet,  einen 
künstlichen  Penis  aus  einem  j.'iiinuiihiu'^ii.'en  Gemisch  von  einer 
bedeutenden  Geschmeidigkeit,  färbt  das  Produkt  rosig  und  ver- 
sendet es  nach  allen  Landern.  In  Tientsin  verkauft  man  diese 
Instrumente  Öffentlich  und  gibt  den  Käuferinnen  illustrierte 
Albnms  dazu,  in  welchen  die  Bilder  deu  Gebrauch  zeigen.  In 
den  Theatern  kommt  es  sogar  vor,  dass  eine  Person  sich  ein 
solches  Instrument  anheftet,  um  den  jungen  Frauen  ad  ocnlos 
zu  demonstrieren,  wie  man  damit  verfahren  müsse. 

In  der  Türkei  und  in  Aegypten  bedient  man  sich  gern 
solcher  Naturprodukte,  die  durch  ihr  Aussehen  dem  Penis  ähneln. 
So  ist  die  Banane  durch  Form  und  Grösse  dazu  wie  geschaffen. 
In  der  Mythologie  von  Hawai  wird  von  Göttinnen  erzählt,  die 
von  unter  ihren  Kleidern  verborgenen  Bananen  befruchtet  wurden. 
Das  Gleiche,  wie  von  der  Banane,  gilt  von  der  Görke.   In  Kon- 
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stantinopcl  benutzen  dio  Frauen,  wie  mir  erzählt  wurde,  die 
Padlidschan,  Eierfrucht,  welche  man  röstet,  bis  sie  hart  ge- 
worden ist 

Im  ganzen  Morgenlande  sind  schliesslich  auch  die  Pariser 
Fabrikat«  verbreitet,  darunter  eines,  das  man  je  nach  Wunsch 
grösser  oder  kleiner  aufblasen  kann;  es  ist  mit  Milch  oder  einer 
anderen  Flüssigkeit  gefüllt  and  zerplatzt  nach  einer  gewissen 
Anzahl  tod  Stessen ;  nnd  wenn  dann  die  Flüssigkeit  in  die  Vagina 
strömt,  so  ist  die  Illusion  möglichst  vollständig. 


45.  Geschlechtskrankheiten. 


Die  Bibel  über  unreinen  Piuse.  —  Syphilis  in  moslemischen  Ländern.  — 
Ein  Wort  den  Uiosswesirs  Kcschad  Paseha.  —  Beginn  der  Syphilis  in  Kon- 
stantinopal  awischen  1827  und  1881.  —  Gegenwärtige  Zustände.  —  Snuiläts- 
Tcfonneu  des  Professors  DUhring  Pascha.  —  Syphilis  in  den  Wilajets 
Kastamnni  und  Augurs..  —  Syphilis  in  Syrien.  —  In  der  Armee.  —  Milde 
dor  Seuche  in  Konstant:  noucl  und  Smjrns.  —  Frauen  und  Priester  all 
Spezialisten  fflr  Syphilis.  —  Heilmethoden.  —  Ansichten  des  Türken  Omer 

Heilmethode.  —  Bosnische  Spottlieder. 

Im  HI.  Bncho  Moses  XV  1  hoisat  es:  „Wenn  jemand  aus 
seiner  Scham  einen  FItjss  hat,  so  ist  solches  ein  unreiner  Eines"; 
nnd  ea  wird  vorgeschrieben,  dass  alles,  was  mit  einer  solchen 
Person  in  Berührung  kommt,  unrein  sei;  „auch  wenn  der  Flüssige 
seinen  Speichel  anf  einen  Beinen  wirft,  so  mnss  dieser  seine 
Kleider  waschen  und  eich  baden  nnd  bleibt  unrein  bis  zum 
Abend.  .  Die  mit  einem  Flnsse  Behafteten  mnssten,  nach 
IV.  Moses  V  2,  ebenso  wie  die  Aussatzigen  oder  wie  solche, 
die  sich  an  einer  Leiche  verunreinigt  hatten,  ans  dem  Lagor 
der  Israeliten  herausgeschafft  werden.  DX  Bnch  Moses  XXII  4: 
„Und  wer  irgend  von  den  Nachkommen  Aarons  aassStzig  war 
oder  einen  Flnss  hatte,  durfte  von  den  heiligen  Gaben  nicht 
mitessen.*'  Eine  Verwünschnng  im  IL  Bncho  Samuel  III  39 
lautet:  „Mögen  in  Joabs  Familie  kein  Endo  nehmen,  die  an 
Fluss  oder  Anasatz  leiden." 

In  den  Reichen  des  Islams  ist  die  Syphilis  bis  zum  neun- 
zehnten Jahrhundert  angeblich  unbekannt  gewesen. 

Noch  im  Jahro  1832  konnte  Füret  Demeter  Maurolcordato 
in  einer  Berliner  mediz  in  fachen  Zeilschrift  niederschreiben:  Die 
Syphilis  sei  in  der  Türkei  selten.   Sie  grassierte  damals  eigent- 
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lieh  nur  in  den  vorwiegend  christlichen  Provinzen,  in  der  Moldau 
und  Walachei.  Bald  wurde  es  anders.  Der  berühmte  ungarisch» 
Gel  ehrte  Vilm  bery  erzahlte  mir,  dass  ihm  der  grosso  Wesir  Keschid 
Pascha  einmal  geltlagt  hatte:  „Wir  senden  unsere  jungen  Leute 
nach  Europa,  damit  sie  zivilisiert  werden ;  aie  aber  kommen  zurück 
—  blos  sypbilieiert"  Die  Beschnoidung  und  die  Reinlichkeit 
der  Türken,  die  vorgeschriebenen  Waschungen,  die  Vorschrift, 
aich  nach  dem  Beischlaf  durch  ein  Bad  zu  reinigen,  der  Mangel 
an  öffentlichen  Häusern  —  das  alles  halte  die  Moslems  lange 
vor  der  Syphilis  bewahrt.  Der  Beginn  dieser  Krankheit  in  Kon- 
stantinopel  lüsst  sich  fast  auf  den  Tag  feststellen.  Ais  Mauro- 
korduto  1837  die  osmanische  Hauptstadt  verliess,  um  in  Berlin 
seine  medizinischen  Studien  zu  vervoll  komm  Den,  da  gab  es  in 
Konstantin opel  weder  Bordelle  noch  Syphilis.  Als  or  im  Jahre 
1831  von  der  Spree  an  den  Bosporus  zurückkehrte,  war  alles 
anders  geworden. 

Die  Polizei,  die  früher  unter  den  Türken  keine  Unsittlich- 
keit  geduldet  und  die  wonigen  Froudenhliuser  der  Franken 
streng  bewacht  halle,  kümmerte  sich  um  nichts  mehr,  und  in 
Stambul,  wie  in  Pera  und  Galala  grassierten  alle  Laster:  die 
Zeit  der  Reformen  hatte  begonnen!  Venerische  Krankheiten 
wurden  allgemein.  Die  Konstantiuopeler  Aerzte  besessen  keine 
Erfahrungen  und  vergrösserten  das  Unheil.  Seither  sind  ganze 
Gouvernements  in  der  Türkei  verseucht  worden.  Berüchtigt 
sind  besonders  die  Wilajotc  Kastamuni  und  Angora.  Professor 
von  Dühring  Pascha  hat  in  neuester  Zeit  zahlreiche  Vorschlage 
gemacht,  um  die  Seuche  in  diesen  Provinzen  zu  bekämpfen.  Dia 
Regierung  aeeeptierte  seine  Vorschläge  nnd  dos  Budget  des 
Finanzjahres  1316  hatte  bereits  die  notigen  Gelder  verzeichnet. 
Dühring  Pascha  verlangte:  die  Schaffung  von  Hospitälern  in 
Kastamuni,  Kenghiri,  Erckli,  Boitin,  üustsche  und  im  Wilajet 
Amrora;  die  Vergrossorung  des  bestehenden  Hospitals  in  Boln; 
eine  Summe  von  läOOO  Pfund  für  diese  Zwecke;  eine  regel- 
mässige Inspektion  der  verseuchten  Orte  durch  eine  aus  zwei 
Aerztcn  nnd  einem  Apotheker  bestehende  Kommission,  um  alle 
angesteckten  Personen  tu  ilie  Hospitäler  Wi  senden:  die  Er- 
nennung von  10  Spezialärzten  für  die  beiden  Provinzen;  die 
Gratislieferung  aller  Medikamente  an  die  Patienten.    Die  Mass- 
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regeln  wurden  auch  in  Angriff  genommen,  aber  das  Uebel  wird 
nicht  leicht  zu  bekämpfen  sein. 

Uebrigens  gibt  ca  heute  schon  keine  Provinz  in  der  Türkei 
mehr,  die  von  der  Syphilis  frei  wttre.  In  Smyrna,  Konia,  Brussa 
und  Beyrut  sind  zahlreiche  Bordelle  mit  türkischen  Franen,  die 
auch  den  Fremden  offen  stehen;  seibat  die  inneren  Wilajets  sind 
verseucht  In  einem  im  33.  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgonlandischen  Gesellschaft  enthaltenen  Briefe  des  Konsuls 
Wetzstein  an  Fleischer  wird  erwähnt,  dass  die  Syphilis  in  Syrien 
zerstörend  grassiere.  Die  Krankheit  nennt  man  in  Damaskus: 
Kotal,  was  gleichzeitig  Aussatz  bedeutet,  auch:  „  Frankensenehe'' 
der  „Gliederfrass''.  Der  von  der  Syphilis  Heimgesuchte  heisst 
Mudschaen  oder  Mudachasim. 

Stark  verbreitet  ist  die  Syphilis  gegenwartig  in  der  Armee. 
Die  Mehrzahl  dor  in  den  türkischen  Militärspit&lern  befindlichen 
Kranken  ist  damit  behaftet 

Bei  dem  bedeutenden  Hafenlcben  Konstantinopels  sind  öffent- 
liche Freudenhauser  ein  unvermeidliches  Uebel.  In  Galata  sieht 
man  Gassen  auf  und  Gassen  ab  nichts  als  Bordelle.  Polizeilich- 
ärztliche  Aufsicht  hat  es  nie  gegeben,  daher  ist  die  Syphilis  häufig. 
Zum  Glück  ist  die  Krankheit  nach  allen  mir  bekannt  gewordenen 
ärztlichen  Mitteilungen  in  Konstantinopel  gutartig.  Das  Gleiche 
gilt  für  Smyrna;  hier  mildert  namentlich  das  herrliche  Klima 
die  Falle. 

In  der  Türkei  haben  die  weiblichen  Aerzte  und  die  Priester- 
Aerzte  grossen  Ruf  in  geschickter  Behandlung  der  Syphilis.  Sie 
versuchen,  wie  Professor  Kigler  berichtet,  die  Heilung  durch 
Raucherungen  mit  Zinnober  oder  metallischem  Quecksilber,  welche 
mit  Sublimat  und  dem  Wnrzclpulvcr  der  Honnah  verrieben,  mit 
etwas  Eiweiss  zu  einer  Paste  angemacht  und  auf  ein  Kohlcn- 
foner  geworfen  werden ;  über  letzterem  sitzt  der  in  einen  Mantel 
gehüllte  Kranke.  Man  kennt  auch  die  Wirkung  der  Balsame 
sowie  der  Cubeben,  behandelt  primäre  Geschwüre  an  den  Ge- 
schlechtsteilen mit  Präzipitat,  Kupfervitriol,  armenischem  Bolus, 
Hennah,  und  gebraucht  hei  sekundären  und  tertiären  Formen 
Holztränke  und  Sublimat.  Der  gemeine  Mann  ätzt  die  Geschwüre 
mit  Tabaksaft. 

Omer  Haleby  sagt:  „Teus'fla  —  Gonorrhöe  —  ist  die  Folge 
eines  ailzuhcftigen  oder  eines  schnell  nacheinander  wiederholten 
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Coitus;  eine  Folge  der  Ermüdung  oder  die  Folge  dessen,  dass 
der  Mann  den  Coitus  knapp  vor  oder  gleich  nach  der  Perfol  3 
der  Frau  ausübte.  Sie  kann  femer  entstanden  sein  dorch  über- 
mässigen Gebrauch  erhitzender  Speisen  und  Mittel,  wie  Pistazien, 
bitterer  Mandeln,  Zwiebeln;  oder  sie  ist  endlich  eine  Mose  Be- 
gleiterscheinung anderer  Krankheiten,  eine  einfache  Blotschlrfe 
Aber  dies  alles  gilt  nur  für  einfache  Gonorrhöe,  nicht  für 
syphilitische,  nicht  für  Geschwüre  und  Gewächse  in  Form  des 
Hahnenkammes,  der  Kohlblatter  und  der  Kletterpflanzen.  Diese 
lotzteren  Krankheiton  sind  Folgen  der  Prostitution  nnd  physischer 
Unredlichkeiten  bei  den  fremden  Völkern,  wo  die  Dogmen 
violer  Sekten  die  Un reinlich keit  geradezu  grossziehen.  Fliehet 
deshalb,  o  Menschen!  was  in  dieser  Stambulstadt  euch  in  jene 
unreinen  Tempel  lockt,  welche  die  sogenannte  Zivilisation  der 
Christen  nnd  Juden  in  so  grosser  Zahl  in  den  alten  Quartieren 
von  Galata,  Hasskfo  und  Jeniscbehir  installiert  hat" 

Als  Mittel  gegen  geschlechtliche  Krankheiten  aller  Art 
empfiehlt  Omer  Haleby  den  Moslems  Zuflucht  zur  religiösen 
Medizin  nnd  zur  Nathrah,  der  Besprechung  des  Wassers,  die  also 
geschiebt:  man  lege  die  beiden  Hände  auf  die  Flüssigkeit,  die 
für  die  allgemeinen  Waschungen  dient,  und  spreche  die  beiden 
letzten  Suren  des  Korans,  113  und  114. 

Hierauf  sage  man:  „Durch  diese  Worte  bitte  ich  Gott  um 
Schutz  vor  dem  Zorn,  vor  den  Racheakten,  vor  allem  Uebel, 
das  seinen  Dienern  von  den  Bosheiten  des  Dämons  zugefügt 
werden  kann."  Als  rein  medizinisches  Mittel  gegen  chronischen 
Tripper  nenut  Omer  Haleby  endlich:  Injektionen  mit  Cubeben, 
Copaivabalsam,  rotem  Pfeffer. 

In  Persien  wird  nach  Polak  gegen  Syphiiis  ausschliesslich 
Quecksilber  angewandt,  und  zwar  mischt  man  den  Tabak  unter 
dem  Kohlenbecken  des  N'argileh  mit  Zinnober  und  lasst  so  den 
Dampf  einziehen.  Die  Wirkung  ist  äusserst  rasch  und  intensiv, 
eine  acht-  bis  zwülfmalige  Anwendung  reicht  gewöhnlich  zur  Kur 
hin.  Seltener  ist  der  innere  Gebrauch  von  fein  verriebenem 
Quecksilber. 

Bei  Syphilis  richtet  sich  die  Kur  in  Marokko  nach  dem 
Temperament  des  Kranken.  Der  marokkanische  Arzt  leitet  die 
4  Temperamente  von  den  4  Elementen  ab  und  behandelt  je  nach 
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der  Eigenschaft,  welche  er  am  Patienten  zu  erkennen  glaubt, 
die  Krankheit. 

Bosnische  Reigenlieder  besingen  sowohl  den  Tripper  des 
Mannes  wie  das  Fluaaleiden  der  Fran: 

„Einmal  im  Leben  hab'  ich's  gethan, 
Und  gleich  kam  die  Krankheit  mieb  an. 
Eine  ganze  Apotheke  schon  ich  verbrauch, 
Nun  wollen  sie  den  Penis  abhauen  auch" 
UcbeT  den  Hain  der  Penis  jammert. 
Die  Piza  weint  im  aarteneckchon. 

Die  Piza  ist  ein  Eitersäckchen. 
Der  Penis  quilt  mich. 
Pisse  ich,  wild  es  mir  heiss. 
Und  die  Sterne  dal'  ich, 
Und  gerate  in  blntigen  Schwei». 
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46.  Impotenz. 


Impotenz  ein  Beheidungegru.nd.  —  AborjjLLriiisrhe  Anflehten  übor  Uraaehen 

verursachten  Impotenz.  —  Ein  Mittel  des  Propheten.  —  Achmeds  Mittel.  — 
Omar  SalehjH  Ansiililen.  —  Das  Alter  nie  Ursache.  —  Ein  bosnische« 
Lied.  —  Geroronomie.  —  Dar  Fall  des  Königs  Daiid.  —  Alte  und  Junge.  — 
Kampfer  als  schwächendes  Medikament.  —  Kuntharideupiilier  al»  Apbro- 
disiucuin.  —  MarosJraniache  Latwergen.  —  Ihre  Bestandteile.  —  Rosepte 
Omer  Halchjs.  —  Persische  Mittel.  —  Die  Zunft  der  osmanfsehen  Lat- 
worgenmachor.  —  Pastille»  de  Serail.  —  Konstantinopeler  Präparat«.  — 
Probate  Mittel  Omer  Halehjs.  —  Des  Propheten  Mohammeds  Ratschlage.  — 
Eier,  Henna!  und  Wanchungen.  —  Potenz  erhöhende  Speisen.  —  Herissah.  — 
Mohammeds  Potcni.  —  Erzählungen  seiner  Lichlingsfrau  Ai'scha.  —  Mflsk.  — 
Eollo  von  Parfüms  heim  Coitus.  —  Weitere  Rezepte  Omer  HalebjB. 

Bei  dem  sinnlichen  Charakter  der  Orientalen  spielt  die 
Frage  der  Potenz  nnd  Impotenz  eine  bedeutende  Kelle.  Bei  den 
Hochzeiten  der  Türken  trug  man  früher  dem  Zuge  der  Braut, 
wie  erwähnt,  die  sogenannten  Hochzeitspalmen,  als  die  aufrecht' 
stehenden  Symbole  der  Manneskraft,  voraus. 

Wenn  der  Manu  impotent,  verrückt  oder  allzu  dick  ist,  kann 
nach  moslemischem  Recht  die  Frau  die  Scheidung  verlangen. 
Die  Levan tiner  glauben:  wenn  eine  Braut,  nachdem  der  Tag  der 
Vermählung  bereite  festgesetzt  worden  ist,  noch  etwas  näht, 
dann  verliert  der  Bräutigam  seine  GescMechtskraft  Um  ihm 
diese  zurückzugeben,  muas  die  Braut  die  genähte  Arbeit  wieder 
trennen.  In  Syrien  muss  man,  wenn  man  einem  Bräutigam  be- 
hilflich ist,  sein  Hochzeitsgewand  anzuziehen,  Acht  geben,  dass 
kein  Knoten  geknüpft  oder  kein  Knopf  geknöpft  werde;  sonst 
haben  seine  Feinde  Macht  über  ihn,  und  wenn  sie  wünschen, 
dass  er  impotent  werde  oder  seine  Frau  unfruchtbar  bleibe,  so 
können  ihre  Wünsche  in  Erfüllung  gehen.  Um  den  Bräutigam 
vor  solchem  Unheil  zu  schützen,  muss  bei  den  syrischen  Christen 
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deshalb  auch  die  Pothin  des  Bräutigams,  während  derselbe  sich 
ankleidet,  die  Hände  bewegen,  als  ob  sie  bete. 

Aehnliches  glaubt  man  bei  den  anderen  Völkern  in  der 
Türkei:  Der  Ehemann  ist  nicht  im  Stande,  seinen  ehelichen 
Pflichten  nachzukommen,  wenn  er  während  der  Trauung  in 
seinem  Schnupftuch  einen  Knoten  trägt  oder  die  l;iiTor?icti:i!rkeit 
begeht,  gleich  nach  der  Einsegnung  der  Ehe  den  Rock  zuzu- 
kuflpfon.  Söhör  nennt  der  Türke  das  KnoteuknÜpfon,  das  Aus- 
sprechen oder  Niederschreiben  von  magischen  Worten,  welche 
einen  Einfluss  auf  den  Korper  oder  das  Herz  einer  Person  ohne 
unmittelbaren  Kontakt  ausüben  sollen. 

Nach  Dachellaleddin  Abn  Soleiman  Datid  gibt  es  unter  den 
Handlungen  der  Zauberer  Operationen,  die  toten;  die  eine  Krank- 
heit hervorrufen;  die  einen  Mann  von  seiner  Frau  sondern,  in- 
dem sie  ihn  unfähig  machen,  ihr  beizuwohnen;  Operationen,  die 
zwischen  Mann  und  Fran  Haas  erzeugen,  oder  andere,  die  sie 


Um  Impotenz,  welche  durch  Vcrschreiung  und  Bezanbcrung 
entstanden  ist,  unwirksam  zu  machen,  spreche  man  einen  Koran- 
vers. Aischa  erzählte:  Als  jemand  vom  Hause  des  Propheten 
durch  Bezauberuug  erkrankte,  besprach  der  Prophet  selbst  den 
Kranken  und  rezitierte  die  zwei  letzten  Kapitel  des  Korans. 
Achmed  empfahl:  Der  Besprecher  lege  die  Hünde  wie  eine 
Wölbung  über  das  Wasser,  das  der  Kranke  trlnkeu  soll,  und 
spreche  das  vorletzte  Kapitel  des  Korans  —  dann  ist  das  Wasser 
gefeit  vor  Zauberei.  Hierauf  vollführe  der  Impotente  seine  Ab- 
waschungen und  spreche  seine  Gebete.  Schliesslich  lege  er  den 
Zeigefinger  der  rechten  Hand  auf  seinen  Dkür,  den  Penis,  den 
Daumen  aber  auf  seine  Magengrube  und  schaue  den  Besprecher 
an.  Dieser  versenke  seine  Blicke  in  die  des  Kranken,  spreche 
in  Gedanken  die  zwei  letzten  Kapitel  des  Korana  und  sage  mit 
lanter  Stimme  und  mit  machtvollem  Willen:  „Gehe,  von  diesem 
Augenblicke  an  ist  der  Zauber  gebrochen,  und  du  bist  nicht 
mehr  impotent!"  Genügt  dies  nicht,  dann  wiederhole  man  die 
Handlung  dreimal,  doch  lasse  man  von  einem  Male  zum  andern 
eine  Pause  von  einer  Woche. 

Um  die  nicht  organische  Impotenz  zu  heilen,  kann  man 
nach  Omer  Haleby  ausser  Sahr  —  der  Magie  —  auch  ..hygie- 
nische und  pharmazeutische"  Mittel  anwenden.    In  erster  Linie 


sind  kalte  lokale  Waschungen  nützlich;  man  richte  Meine 
energische  Strahlen  auf  das  Glied."  Auch  kann  man  dem  Glicdts 
sehr  kalte  Wassereinspritzungen  machen,  und  zwar  eine  halbe 
Stunde  vor  jedem  Coitus  morgens  nnd  abendB. 

Natürlich  ist  auch  das  Alter  Ursache  der  Impotenz.  Ein 
bosnisches  Lied  drückt  dies  drastisch  ans: 
Dütchs  Stoppelfeld  ein  Alter  licht, 
Als  Zsunpfnhl  schleppt  sich  nach  sein  Glied. 

Allgemein  herrscht  die  Ansicht,  dass  Greise  dnreh  Ver- 
heiratung mit  jungen  Madchen  verjüngt  werden,  diese  hingegen 
schnell  altern.  Im  ersten  Buch  der  Könige  L  1—3  wird  erzählt: 
Als  Konig  David  alt  und  hochbetagt  war,  konnte  er  nicht  mehr 
warm  werden,  obgleich  man  ihn  in  Decken  hüllte.  Seine  Diener 
rieten,  ihm  eine  Jungfrau  zu  suchen,  dass  sie  ihm  aufwarte  und 
ihm  als  Pflegerin  diene.  „Wenn  sie  an  deinem  Busen  liegt", 
sagten  sie  dem  alten  Könige,  „so  wirst  dn  wann  werden."  Man 
fand  auch  ein  junges  Mädchen,  die  schöne  Abisag  von  Sunem, 
aber  Davids  Impotenz  scheint  dadurch  nicht  behoben  worden 
zu  sein,  denn  es  wird  erwähnt,  dass  der  König  der  Jungfrau 
nicht  beiwohnte,  dass  „er  sie  nicht  erkannte".  Professor  Ebstein 
nennt  diesen  Fall  den  Anfang  der  sogenannten  Geroconomic, 
und  er  hat  über  diese  Versuche,  abgelebte  Greise  durch  Be- 
rührung mit  jungen  Personen  zu  verjüngen,  in  einem  Buche 
über  „die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlangem''  in- 
teressant geschrieben.*) 

In  späteren  Zeiten  noch  glaubte  man,  dieses  Mittel  zur  Kräf- 
tigung erschöpfter  Menschen  beiderlei  Geschlechts  mit  vielem 
Nutzen  gebrauchen  zu  können,  wobei  man  jedoch  die  Bemerkung 
gemacht  haben  wollte,  dass  —  wahrend  die  Alten  munterer 
wurden  und  an  Kraft  gewannen  —  die  jugendlichen  Personen 
durch  das  Beisammenschlafen  mit  Alten  augenscheinlich  an 
Kräften  verloren  und  dahinwelkten.  Höchst  wahrscheinlich 
gründete  sich  auf  ähnliche  Ideen  der  hohe  Wert,  den  man  bei 
den  Griechen  und  Römern  au£  das  Anwehen  eines  gesunden 
Mannes  setzte;  denn  Clodiua  Hermippus,  ein  Madchen-Schul- 
meister zu  Rom,  wurde  laut  seiner  Grabschrift  „im  Kreise  junger 
Mädchen"  115  Jahre  und  6  Tage  alt,  und  der  Umstand,  dass 


man  unter  Schulmännern  viele  Beispiele  eines  hohen  Alters 
findet,  scheint  —  nach  Ansicht  Trusens  —  diese  Beobachtung 
zu  bestätigen. 

Trauriger  noch,  als  wenn  ein  alter  Mann  nicht  mehr 
seine  Wünsche  erfüllen  kann,  ist  es,  nach  der  Meinung  des 
arabischen  Arztes  Ibn  Kilde,  wenn  ein  junger  Mann  sich  einem 
alten  Weibo  nähert 

Der  Serbe  allerdings  denkt  anders.  Wenn  einen  die  Leiden- 
schaft ergreift,  wenn  einem  „penis  crigitnr",  dann  nehme  man, 
was  zu  habon  ist;  in  der  Kot  frisst  der  Teufel  Fliegen: 

Jede  Kuh  ist  in  der  Dnnkclheit  idrffiu, 

Und  habe  ich  kein  Migitelein, 

Willige  ich  auf  eine  Veiwl  ein. 
Kampfer  —  türkisch:  Kiafur;  arabisch:  Katar;  persisch: 
mnschk  Kafur;  indisch;  Kepnr  —  dient  verschmähten  Wcüir-rn 
als  Mittel,  um  siob  nn  dun  uubi.'sti'iijtliL'i'n  Manne  zu  rächen;  der 
Glaube  an  die  Fähigkeit  dieses  Arzneikörpers,  die  Geschlechts- 
kraft  zu  schwächen,  ist  weitverbreitet.  Man  bedient  sich,  nach 
Rigler,  als  Antidotum  der  Kanthariden,  welche  türkisch:  Kodos 
bödsebigi  heissen;  arabisch:  zerarih;  persisch:  niegges  bra  dagh; 
indisch:  mekkien  daghvals.  Die  Kanthariden  werden  als  forcierte 
Kur  oft  bei  Blennorrhöen  der  Harnröhre  in  Gebrauch  gezogen. 
Da3  Kanthariden  pul  ver  ist,  nach  Quedenfeldt,  in  Marokko  auch 
als  Aphrosidiacum  —  türkisch  und  arabisch:  mubehyat  oder 
muschteh;  persisch:  kuvetba;  indisch:  dova  e  kuvet  —  bekannt 
geworden.  Die  marokkanischen  Städtobewohner  bedienen  sich 
seiner  in  einer  Latwerge,  die  Madschun  genannt  wird,  in 
ausgedehntem  Masse.  Die  Madsehuu-Latwergc  hat,  nach  einer 
Mitteilung  Quedenfeldts  im  19.  Bande  der  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Kt.huoIiij.-ie,  ;V,,'(.::ilc  Zu.-tiuinii'iifiitKUii^: 
Honig,  Eicheln,  Nüsse,  süsse  Handeln,  etwas  Butter,  Mehl, 
Sesam,  Haschisch  und  Kantli  ariden  pul  vor.  Man  beachtet  in  Ma- 
rokko ebensowenig  die  schüdliehen  Einflüsse  des  Kantharidins 
auf  die  ürogemtolorgane,  besonders  die  Nieren,  als  man  die 
beilsamen  medizinischen  Eigenschaften  dieses  Arznei kCrperS  kennt. 
Bei  der  Bereitung  des  Kanthariden  pul  vers  bedient  man  sich  nicht 
allein  der  Lytta  vesicatoria  L.,  sondern  auch  noch  der  Lytta 
sericea  Walte  und  einer  violett  gefärbton  Art.  Eigentümlich  ist, 
dass  der  Marokkaner  dieses  Insekt:  Debban  cl  bind,  indische 


Fliege  nennt,  ebenso  unkorrekt,  wie  man  in  Europa  spanische 
Fliege  sagt.  Die  getrockneten  Käfer  sind  in  grossen  Städten 
in  allen  Attaria  oder  Drogenbuden  käuflich,  auch  sammeln  sich 
viele  das  Insekt  selber,  Irocknen  und  zerreiben  es. 

In  Marokko  kennen  die  Mohammedaner  ausser  dem  Madsehnn 
noch  eine  iihnlichc  Latwerge,  die  nur  aus  Süssigkeiten  und  heil- 
samen Krämern  besteht  und  Takanit  genannt  wird.  Leo  Afri- 
canns  erwähnte  schon  eine  in  Marokko  Surnng  genannte  Wurzel, 
welcher  die  Eigenschaft,  die  Potenz  in  erhöhen,  zugeschrieben 
wurde;  ein  anderer  Rciscschriftstellcr  berichtet  von  der  stärken- 
den Kraft  einer  Krautwurzel,  die  man  nach  ihm  in  Marokko 
Kersä-na  nennt. 

Omer  Haleby  gibt  folgendes  Kezept  eines  tiirkisdipn  Aphro- 
disiacunis:  Mim  nehme  aromatische  Blütterspitien  von  Stoechas 
und  Safranblätter  je  lö  Gramm,  Anis  und  wilde  Carotten  je  20 
Gramm,  25  Stück  Orangen blüten beeren,  50  trockene  Datteln, 
4  Stück  Gelbes  vom  Ei,  500  Gramm  reines  Brunnenwasser,  koche 
alles  25  Minuten  lang  in  einem  irdenen,  glasierten  festverschlosscnen 
Topfe;  hebe  es  dann  vom  Feuer  weg,  passiere  es  ordentlich,  und 
wenn  das  Ganze  massig  geworden,  füge  man  hinzu:  60  Gramm 
reinen  Honig  und  das  frische  Eluf  von  2  Tauben.  Das  lasse 
man  24  Stunden  sich  vormengen  und  verteilen,  indem  man  das 
Gefäss  3  oder  4  mal  umschüttelt.  Dann  passiere  man  es  durch 
ein  feines  Sieb,  nnd  man  hat  das  Mittel.  Man  nehme  davon 
eine  Woche  hindurch  1  bis  2  Kaffeelöffel  voll  '/..  Stunde  vor 
den:  Süi:liifenu'ehe:i  uuii  vor  jedem  Coitus. 

Als  Aphrodisiaca  werden  in  l'ersien  Pillen  von  gestosseucn 
Perlen,  Rubinen,  Gold,  Ambra,  Bernstein  gekauft.  Auch  das 
Chinin,  abends  in  einer  Dosis  von  1  —  2  Gran  genommen,  orfreut 
sich  in  dieser  Beziehung  eines  guten  Rufes.  Dagegen  scheut 
man  in  Persien  die  Anwendung-  des  Kampfers  als  die  Potenz 
herabsetzend  nnd  weil  es  Sitte  ist,  den  Toten  ein  Stück  Kampfer 
in  den  Mund  zu  legen. 

Die  Latwergenmacher  —  Meadschindschian  genannt  — 
bildeten  im  osmanischen  Reiche  seit  jeher  eine  besondere,  ver- 
breitete Zunft.  Als  ihren  Patron  betrachten  sie  den  Attar  oder 
Gi'wiir/Jiämller  Obeicl,  der  mit  Hamsa,  dem  Oheim  des  Propheten 
Mohammed,  in  der  Sehlacht  von  Ohod  fiel  und  am  Fussc  des 
Berges  Ohod  begraben  liegt.    Bei  den  Aufzügen  der  Zünfte  in 
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früheren  Zeiten  erschienen  die  Meadschindschian  mit  Mörsern  in 
den  Händen,  in  denen  sie  Gewürze  stiesson,  oder  mit  silbernen 
Schalen,  in  denen  sie  ihre  köstlichen  Latwergen  zubereiteten, 
wovon  sie  im  Vorübergehen  den  neugierigen  Schonen  mutwillig 
in  den  Mund  strichen. 

Die  türkischen  Wundermittel  Regen  geschwächte  Manncs- 
kraft  waren  schon  vor  Jahrhunderten  in  der  ganzen  Welt  be- 
rühmt. Der  Sserai  der  osmanischen  Sultane  befusste  sich  früher 
mit   der   1 'riiiiiirioiuii!:  '-liw-r  fit^n^üi.-öiMi  Spc/.ia] i I iitf.-n . 

dritte  Kammer  des  Sultan  palastes,  die  Kammer  der  Speisen  und 
Znckerwerkc,  erzeugte  nicht  blos  Esswaren,  sondern  auch  Lat- 
wergen aller  Art.  Die  Pagen  dieser  Kammer  vorfertigten  einen 
vorzüglichen  Wachstaffet,  den  man  —  je  eine  halbe  Elle  lang  — 
armen,  mit  Wunden  und  Geschwüren  behafteten  Leuten  schenkte. 
Am  berühmtesten  sind  aber  im  sechzehnten,  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhundert  ihre  Ambra-  und  Moschuskiigclchen 
oder  Churse,  und  ihre  Ambra-  und  Moscausamulete  oder  Tensu 
gewesen,  welche  mit  türkischen  Inschriften  verschen,  wie: 
„Linderung  der  Schmerzen  nnd  Heilang  der  Herzen",  unter  dem 
Namen  Pastillcs  de  Serail  in  ganz  Europa  als  unfehlbare  aphro- 
ditische Stärkungsmittel  verkauft  wurden. 

Seit  der  Sserai  diese  Fabrikation  eingestellt  hat,  beschäftigen 
sich  zahllose  arabische  Wunderärzte  mit  der  Erzeugung  und  dem 
Verkauf  solcher  Kraft m cd ik amen te  zu  unglaublichen  Preisen,  da 
sie  ihren  Kunden  vorschwindeln,  dass  in  diesen  Arzneien  Lnlu 
und  Ebnas,  die  kostbarsten  Perlen  nnd  Edelsteine,  verpulvert 
seien.  Der  Orientale,  der  manchmal  vier  und  noch  mehr  Weiber 
sein  eigen  nennt,  kann  kein  grösseres  Leid  erfahren,  als  das, 
welches  ihn  auf  eine  Stufe  mit  seinen  Eunuchen  stellt.  Er  bringt 
deshalb  jedes  Opfer  nnd  zahlt  selbst  drei  Pfund  für  ein  Pülver- 
chen,  wenn  ihm  dadurch  die  Hoffnung  winkt,  seine  Kräfte  wieder 
stärken  zu  können. 

Ein  in  Konstantin  opeler  Harems  vielfach  gebrauchtes  Medi- 
kament gegen  Impotenz  soll  aus  den  gepulverten  Pistillen  der 
Hanfblumo  nebst  einem  Gemisch  von  Honig,  Muskatnuss  nnd 
Safran  bestehen.  Ein  anderes,  ebenfalls  in  den  Harems  von 
Konstantinopol  violgebrauchtes  Aphrodisiacum  für  geschwächte 
Männer  bestellt  nach  einer  Untersuchung  des  Professors  Rigler 
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aas  Caunabis,  Nelken,  Moschus.  Ambra,  Cocnsnnss,  Honig  nnd 
Perlen. 

Man  bekämpft  nach  Ansicht  des  Türken  Omer  Haleby  die 
Impotenz  am  besten,  „wenn  man  sich  oft  das  Glied  streichelt 
und  den  Beutel  kitzelt,  so  wie  es  der  Prophet  gethan  hat". 

Schon  Ovid  empfahl  im  S.  Buche  Eier  nnd  Honig  vom 
Hymettus  als  Aphrodisiacum.  Auch  nach  Omer  Haleby  ist  es 
gut,  Eier  zn  essen.  Nach  dem  TJIema  Dschellal eddin  Abu 
Solhnan  Daud  beklagte  sieh  eines  Tages  jemand  beim  Propheten, 
daas  er  zu  wenig  Kinder  zeugte,  und  der  Prophet  ordinierte 
ihm:  „las  Eier!" 

Das  Einroiben  von  Hennah  auf  den  Fingerspitzen,  auE  dem 
Schädel  und  an  den  Füssen  erregt  gleichfalls  die  Sinnlichkeit 
und  bekämpft  die  physiologische  Impotenz;  auch  soll  man  die 
Schamhaare  häufig  abrasieren  nnd  die  Schamteile  dann  mit 
Hennah  einschmieren.  „Bestreichet  euch  mit  Hennah"  sagte 
Anas,  „es  verjüngt,  es  verschönert,  es  treibt  zu  geschlechtlicher 
Vermischung."  Abu  Rafi  erzählt:  „Eines  Tages  befand  ich 
mich  bei  unserem  heiligen  Propheten;  ich  sass  bei  ihm,  du 
legte  er  die  Hand  auf  mein  Haupt  und  sprach:  „Gut  Machet 
Gebrauch  von  dem  Meister  der  färbenden  Kosmetik,  vom 
Hennah.  Das  Hennah  stärkt  die  Hand,  animiert  zum  Coitus." 
Omer  Haleby  fügt  der  Mitteilung  dieser  Traditionen  hinzu: 
„Nach  meiner  eigenen  Erfahrung  gibt  es  wenige  Fälle  nicht- 
organischer  Impotenz,  die  nicht  aufgehoben  werden  kennten, 
wenn  man  morgens  und  abends  den  Dkör  mit  dem  Kitt  von 
Hennah  oder  mit  flüssigem  Heunah  einreibt;  es  genfigen  B  oder 
höchstens  11  Tage,  um  auf  diese  Weise  vollständige  Heilung 
zu  erzielen." 

Eier,  Meerfische,  Schaffleisch  in  Kümmel,  Anis  und  Fenchel 
gekocht,  Hoden  von  Stieren,  Hähnen  nnd  Igeln,  Karotten, 
Spargel,  Pistazien,  geröstete  Nüsse,  asiatischer  Kfcamis,  den 
man  in  Damaskus,  Bagdad  und  Smyrna  könnt,  sowie  Terfas 
oder  Trüffeln  von  Algier  gelten  in  der  Türkei  als  Speisen, 
welche  die  Potenz  stärken.  Namentlich  „die  Terfas",  röhren- 
artigo  Champignons  von  exquisitem  Duft  und  ausserordentlicher 
Schmackhaftigkeit,  „erleichtern  den  Coitus  durch  ihre  stimu- 
lierende Wirkung  auf  das  Hirn  und  durch  die  Spannkraft,  die 
sie  dem  ganzen  Nervensystem  verleihen."    Es  sei  deshalb  gnt, 


Khamis  und  Terfas  zu  essen,  wenn  man  sich  zum  Coitue  vor- 
bereitet Gnt  sind  ferner  lokale  kalte  Büder  in  der  Dauer  von 
50  Sekunden  bis  2  Minuten,  frühmorgens  beim  Autsteben.  Auch 
die  Solbstg  eissei  ung  erregt 

Eines  Tages  beklagte  sich  —  so  berichtet  der  Traditionist 
Abu  Horelrah  —  der  Prophet  selbst  beim  Eugel  Gabriel,  dasa 
er  zu  wenig  copulieren  könnte.  „Weshalb  isst  du  nicht  Herissah?" 
fragte  der  Engel  Gabriel,  „im  Hcrisaah  liest  die  Eraft  von  40 
Menschen."  Herissah  ist  nach  Regia  eine  Speise,  eine  Art 
Kuchen  aus  Mehl  and  Hammelfleisch  j  man  kocht  jedes  separat, 
salzt  es  und  würzt  es  mit  rotem  Pfeffer,  hachiert  das  Fleisch 
and  mengt  es  mit  dem  Mehl.  Zuweilen  fügt  man  dem  Hammel- 
fleisch auch  das  Fleisch  eines  jungen  Hahnes  samt  den  Hoden 
und  feingeschnittene  Trüffeln  bei. 

Verschiedene  Gelehrte  bezweifeln  übrigens  die  Wahrheit  der 
Erzählung  des  Abu  Horeirah,  da  der  Prophet  eine  bewunderns- 
werte Gesundheit  hatte  und  Gott  ihm  besondere  Gnade  auch  in 
puncto  coitus  erwies.  Aischa  sagte  in  dieser  Beziehung  von 
ihrem  heiligen  Gatten  —  und  sie  musste  es  als  die  Lieblings- 
fran  Mohammeds  wohl  wissen:  „Die  Natur  des  heiligen  Propheten 
war  stark  wie  die  heilige  Katnr  des  Korans."  Aber  der 
türkische  Liebesphyslolog  Omer  Haleby  nimmt  trotzdem  die 
Partei  des  Abn  Horeirah  und  sagt:  „Man  bedenke,  daaa  der 
Prophet  doch  auch  nur  ein  Mensch  war;  man  bedenke  seine 
angestrengte  tägliche  Tbätigkoit;  man  bedenke  die  endlosen 
Verführungen,  denen  er  bei  seinen  vielen  Frauen  und  bei  all 
seinen  Sklavinnen  ausgesetzt  war,  denu  sie  alle  wünschten 
begreiflich  die  Ehre  zu  haben,  mit  dem  Gesandton  Gottes  zn 
schlafen.  Wenn  man  das  alles  bedenkt,  muss  man  zugestehen, 
dass  die  Erzählung  des  ehrenwerten  Abu  Horeirah  nur  natürlich 
ist;  sie  zeigt  uns  bloa,  dass  Mohammed  mehr  Kraft  von  Gott 
begehrte,  um  allen  Bedürfnissen  seiner  hohen  Stellung  gnädig 
und  voll  entsprechen  zu  können." 

Nach  Omer  Haleby  Bind  die  Reizmittel,  welche  die  Potenz 
stärken  sollen,  einfache  oder  komplizierte.  Die  einen  dienen 
dazu,  um  auf  den  Coitus  vorzubereiten,  die  anderen  dazu,  um 
den  Coitus  zu  beruhigen  nnd  die  verbrauchte  Kraft  neu  zu 
heben.  Der  Gebrauch  der  crateren  stammt  direkt  von  Mohammed, 
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die  anderen  Warden  Ton  Traditionisten  mid  erfahrenen  Hodschas 
empfohlen. 

Unter  den  Mitteln,  die  sich  —  wie  Omer  Haleby  sagt  — 
in  seinem  eigenen  langen  Leisen  am  meisten  bewährten,  ist  in 
erster  Reihe  folgendes  zu  nennen:  Mesk  oder  Müslt.  Darüber 
heisst  es  im  Koran  83.  Snre  22— 26:  „Siehe,  die  Gerechten 
werden  wahrlich  in  Wonne  sein.  Auf  Hochzeitsthronen  sitzend 
werden  sie  ausschauen.  Erkennen  kannst  du  auf  ihren  An- 
gesichtern den  Glanz  der  Wonne.  Getränkt  werden  sie  von 
versiegeltem  Wein,  dessen  Siegel  Moschus  ist;  und  hiernach 
mögen  die  Begehrenden  begehren;  und  seine  Mischung  ist 
Wasser  von  Tasnim,  einer  Quelle,  die  zn  den  hohen  Gemächern 
der  Gläubigen  im  Paradiese  Iiiijiiiu'sre'r-iliit  wird,  einer  Quelle, 
aus  der  die  Allah  Xahostehendcn  trinken."  Der  Araber 
Dsehniihari  beschreibt  die  Bereitung  des  Müsk:  Man  nimmt 
kleine  Tauben  oder  zarte  Eamelo  und  nährt  sie  durch 
sieben  Tage  mit  den  allerbesten  Gewürznelken,  die  mit  Rosen- 
wasiser  und  dem  Extrakt  aromatischer  Blätterspitzen  bespritzt 
sind;  dann  nimmt  man  einen  Glaskclcb,  den  man  mit  Oel 
bestreicht,  nnd  über  diesem  Glaskelch  erwürgt  man  jene  Tiere 
und  lässt  ihr  Blut  in  das  Glas  flicsson,  welches  man  danach 
vcrschliesst  nnd  vor  Staub  schützt.  Wenn  das  Blut  in  dem 
Glase  getrocknet  Ist,  fügt  man  davon  zn  einem  Gramm  Mesk 
ein  fünftel  Gramm  und  gibt  die  Miitur  in  eine  Blase, 
welche  mit  Gummi  arabicum  bestrichen  wurde.  Dies  ist  die 
beste  Art  Müsk,  die  ich  je  gesehen." 

Omer  Haleby  sagt:  Müsk  ist  heisa  und  trocken  und  das 
edelste  aller  Parfüms,  das  zum  Coitus  meist  anregende.  Der 
Prophet  soll  sich  stets  mit  Müsk  parfümiert  und  seinen  Frauen 
vorgeschrieben  haben,  sich  zur  Zeit  der  Periode  —  von  dem 
Beginn  derselben  bis  nach  der  Reinigung  —  ebenfalls  damit 
zu  waschen.  A'ischa  hatte  die  Pflicht,  den  Propheten  mit  Müsk 
zu  parfümieren,  wenn  er  sieh  zur  Pilgerfahrt  mit  dem  Ihräm, 
dem  Pilgerge wände,  bekleidete.  Gemäss  den  Vorschriften  des 
Propheten  mnsaten  seine  Frauen  am  Freitag  ihre  Wohnungen 
mit  Müsk  parfümieren,  um  die  Luft  zu  verbessern,  bösen  Zauber 
unwirksam  zu  machen  nnd  den  Genuss  des  Coitus  zu  erhöhen. 

Eine  Thatsache  ist  es  nach  Ansicht  vieler  Autoritäten, 
dass  der  Geruchssinn  mit  den  Geschlechts  Verrichtungen  in  einer 
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sympathischen  Beziehung  steht.  Blumendüfte  en-egen  oft 
wollüstige  Empfindungen,  was  schon  in  der  heiligen,  Schrift  — 
Hohelied  Salomonis  II  7  —  angedeutet  wird.  Der  wollüstige 
Morgenländer  liebt  daher  die  Wohlgerüche  über  alles.  Omer 
Haleby  sagt:  „Es  ist  gut,  sich  sowohl  vor  als  nach  dem  Coitna 
mit  Müak  zn  parfümieren.  Wenn  man  dem  Müak  den  Geruch 
von  Weihrauch  und  Myrrhe  hinzufügt,  indem  man  diese  beiden 
über  Kohlon  streut,  so  wird  man  sicher  sein,  mit  grosser  Kraft 
coitieren  und  den  Abflnss  des  Saniens  und  das  Endentzücken 
beschleunigen  zu  könnon.  Der  Duft  der  Myrrhe  animiert  znm 
Coitus,  Weihrauch  beruhigt  nachher.  Man  wende  dieses  Mittel 
in  kleinen  Dosen  an."  Die  Araber  erzählen,  dass  Adam  bei 
seinem  Weggang  aus  dem  Paradiese  drei  Dinge  in  den 
Händen  hielt:  eine  Myrrhe,  eine  Dattel  und  eine  Getreideahre, 
was  symbolisch  bedeuten  soll:  das  erste  der  Aromas,  die  erste 
der  Früchte,  das  erste  der  Nahrungsmittel.  Die  Myrrhe  war 
ferner  nach  dorsolbon  Tradition  der  erste  Stranch,  den  Noah 
nach  seinem  Austritt  aus  der  Arche  pflanzte.  Die  Myrrhe 
heiast  türkisch:  mur  safi;  arabisch:  morr  mekki;  persisch:  hol; 
indisch:  iura. 

Omer  Haleby  gibt  folgendes  Rezept  noch  eines  anderen 
Parfüms,  das  die  Potenz  gut  beeinüusst:  In  600  Gramm  Rosen- 
wasser gebe  man  2'/s  Gramm  Olibanum  oder  Weibranch  fein 
gepulvert,  ebensoviel  duftende  Jiliittersiutzon,  forner  je  ii'i  Oranim 
Jlüsk,  Myrrhe,  Kampfei-  alles  fein  gepulvert.  Man  schirm  es 
in  ein  Glas,  verschlicssc  es  hermetisch  und  stelle  es  für  24 
oder  48  Stunden  in  das  Sonnenlicht  Dann  klare  man  es 
ordentlich  ab,  filtriere  es  und  bewahre  es  im  selben  Glase.  Will 
man  das  Parfüm  für  lange  Zeit  haben,  so  gebe  man  dazu 
78  Gramm  rektifizierten  Alkohol  und  drei  Tropfen  Bagdader 
Rosenessenz.  Dieses  Parfüm  wirkt  auf  das  Gehirn,  das  Herz, 
die  Zeugungsorgane  und  das  Gedächtnis.  Man  schütte  davon 
einen  kleinen  Kaffeelöffel  in  das  Waschwasser;  auf  die  Kleider 
gestäubt,  gibt  es  dem  ganzen  Körper  einen  ausgezeichneten 
Wohlgeruch,  behütet  ihn  vor  Insekten  und  den  bösen  Einflüssen 
des  Dämons.  Dieselben  Substanzen  mit  weniger  Rosenwasser 
und  weniger  Alkohol,  jedoch  mit  '/a  des  Gesamtgewichtes 
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arabischen  Gnmmis  vermengt,  kann  man  auch  zu  haselnuss- 
grossen  Pastillea  präparioron.  „Im  glücksreichen  Zimmer",  in 
dem  man  coitiert,  lege  man  diese  Kugeln  auf  drei  verschiedene 
Kohlcnherile  35  Minuten  vor  dem  Beginne  dca  Coitna.  Wenn 
der  Mann  in  seinen  Liobi^iikt  innen  sijum  allzaschwadj  ist,  ver- 
doppele er  die  Dosis." 
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47.  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit 


Althebrlische  Ansichten.  —  Die  Liebesäpfel  im  Aken  Testament.  —  Ein 
himmlisches  Medikament  für  Fruchtbarkeit.  —  Ein  modernus  jüdiarhes 
Kittel.  —  JOdiicher  Aberglaube.  —  Unfruchtbarkeit  ein  Scheidungsgrund.  — 
Aiebiache  und  albanesische  Gebräuche.  —  Der  Koran  Aber  Fruchtbarkeit 
und  Unfruchtbarkeit.  —  Fälle  Ton  berühmter  Fruchtbarkeit  orientalischer 
Herrscher.  —  Androhung  Ton  Unfruchtbarkeit  Ursache  eines  Aufetnndes.  — 
Ratschläge  des  Tarken  Omer  Halebj.  —  Abergläubische  Mittel,  um  fruchtbar 
zu  werden.  —  Bosnische,  sorbische,  albanesischo  und  syrische  Gebräuche.  — 
Der  Granatapfel.  —  Die  Bäume  der  Fruchtbarkeit  am  Hermen.  —  Das  Apijnn- 
kraut  in  Bosnien.  —  Bosnische  Mittel.  —  Persische  Mittel.  —  Jordan- 
wasser  und  Nilwasaer.  —  Fruchtbar  machendes  Waaser  dar  Juden.  — 
VolksmitteL  —  Massagen.  —  Tampons. 

Schlimmer  als  den  Männern  dio  Impotenz  ergeheint  den 
Franen  im  Orient  die  Unfrnchtbarkeit  Letztere  galt  den  He- 
bräern ond  anderen  Völkern  des  Altertums  geradezu  als  unehren- 
haft; die  Mutter  vieler  Kinder  aber  war  ein  Gegenstand  des 
Neides.  Als  Rahel  endlieh  gesegnet  wnrdo  und  einen  Sohn  ge- 
bar, da  sprach  sie:  „Gott  hat  meine  Schande  hinweggenommen.'' 
Im  1.  Buche  Moses  TXX  14—83  nnd  im  Hohelied  VII 12,  sowie 
an  anderen  Stellen  des  Alben  Testamentes  werden  als  Mittel 
gegen  Unfruchtbarkeit  „ Liebesäpfel"  erwähnt  Hamilton  halt 
sie  für  dio  „Früchte  Ton  Mandragora  ofncinalis,  einer  den  Sola- 
neerj  zugehörigen  Pflanze,  die  auch  in  Südeuropa  heimisch  ist  und 
deren  Würz  olstock  als  Zaubermittel  undAmnlet  gebraucht  wurde." 
Ich  habe  Ober  Mandragora  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte 
Ausführliches  mitgeteilt.  Die  auf  die  Liebesapfel  bezügliche 
Bibelstelle  lautet:  „Und  Rüben  ging  zur  Zeit  der  Weizenernte 
nnd  fand  Dudaim  auf  dem  Felde,  und  brachte  Bie  zn  Leah, 
seiner  Mutter.    Und  Rahel  sprach  zu  Leah:  Gieb  mir  doch  von 


den  Dudaim  deines  Sohnes.  Und  aie  sprach  zu  ihr:  Ist  es  zn 
wonig,  daas  dn  meinen  Mann  genommen,  nnd  willst  auch  die 
Dudaim  meines  Sohnes  nehmen?  Und  Rahel  sprach:  darum  hege 
er  bei  dir,  diese  Nacht,  für  die  Dudaim  deines  Sohnes.  —  Und 
Gott  gedachte  an  Rahel  und  hörte  auf  sie,  uud  Öffnete  ihren  Mutter- 
schoas.  Und  sie  ward  schwanger  und  gebar  einen  Sohn;  da 
sprach  sie:  weggenommen  hat  Gott  meine  Schmach."  Ans 
gleichen  Gründen  stahl  Rahel  die  Thorapbim  (Gütter)  —  wie  im 
L  Bncho  Moses  XXXI  34—45  berichtet  wird  —  als  sie  das 
Taterhaus  verliesa,  denn  sie  hatte  damals  nur  einen  einzigen 
Sohn  und  hoffte  durch  den  Einfluss  der  Produktions-Synibole 
noch  Söhne  zu  bekommen.  Und  oben  deswegen  finden  wir  die 
Tberaplnni  im  Hause  der  Micbal,  der  Tochter  Sauls,  welche 
ebenfalls  unfruchtbar  war  und  in  ihrem  Loben  nicht  geboren 
hatte;  so  wird  erzählt  in  Samuel,  1.  Buch  XIX,  13—16;  und 
2.  Bnch  VI,  23. 

Im  Buche  der  Richter  XTn  erscheint  ein  Engel  Jehovahs 
und  sagt  zur  Muttor  Simsons:  „Wohl  bist  dn  unfruchtbar  nnd 
hast  nie  geboren.  Aber  du  sollst  schwanger  werden  und  einen 
Sohn  gebären.  So  nimm  dich  denn  in  Acht,  trinke  weder  Wein 
noch  berauschende  Gctrünko  und  iss  keinerlei  Unreines."  Und 
das  Weib  gebar  einen  Sohn  nnd  nannte  ihn  Simaou.  —  Jetzt  kennt 
die  jüdische  Braut  schon  ein  anderes  leichteres  Mit'.cl,  um  frucht- 
bar zu  werden :  sie  muss  bei  der  Hochzeit  blob  dreimal  über 
eine  silberne  Schüssel  springen,  anf  der  zwei  mit  Schaumgold 
und  Schaumsilber  übereogeue  lobende  Fische  liegen;  alle  Gäste 
rufen  nährend  dessen:  „Peru  urwu!  Seid  fruchtbar  und  vermehret 
euch!"  und  der  Segon  kann  nicht  ausbleiben. 

Wenn  eine  neuvermählte  Jüdin  in  Syrien  nicht  pünktlich 
8  Monate  nach  der  Hochzeit  geboren  hat,  so  ist  die  Brosche,  die 
böse  Heie,  welche  den  Frauen  nachzustellen  pflegt,  im  Spiele, 
Man  mnss  deshalb  die  Frau  unter  dem  Bauche  einer  trächtigen 
Stute  hinwegfiihren,  da  diese  auch  nicht  in  9,  sondern  erst  in 
11  Monaten  ihr  Füllen  zur  Welt  bringt 

Wie  den  Hebräern  alter  und  neuer  Zeit  erscheint  auch 
allen  anderen  orientalischen  Völkern  die  Unfruchtbarkeit  —  tttr- 
kiHcli:  hascLseülik;  aralii.-ck :  alirr,  ak(T,  akym;  persisch:  hamel- 
bend;  indisch:  sen  —  als  das  ärgste  Uebel,  das  einer  Frau  in 
dieser  Welt  zuatossen  kann.    Wenn  die  Mohammedanerin  un- 
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fruchtbar  oder  verrückt  ist,  kann  der  Mann  die  Scheidung  nach 
dem  Gesetze  verlangen.  Die  Mohammedanerin  Bagdads,  die 
keine  Kinder  gebiert,  wird  gemieden  wie  eine  Dirne.  —  In  der 
albanesischen  Sprache  heisat  kinderlos:  renje  dallje,  wörtlich: 
wurzellos. 

Um  das  üebel  und  die  Schande  der  Unfruchtbarkeit  zu  ver- 
hüten, befolgt  man  alle  möglichen  Vorsieh  tsmassregcln,  wendet 
man  allerlei  innere  und  äussere  Medikamente  an  und  sucht  Zu- 
flucht und  Hilfe  bei  Wahrsagerinnen  und  wissenden  Weibern. 
Man  beginnt  schon  zeitig,  schon  als  Mädchen,  als  Braut,  bei 
der  Trauung,  nnd  dann  während  der  Ehe  zahllose  Gebrauche  zu 
beobachten,  um  fruchtbar  zn  werden,  und  auch,  nm  nur  Knaben 
zur  Welt  zu  bringen. 

Im  Koran  II  heisst  es:  „Wünschet  wohl  einer  von  euch  einen 
Garten  zn  haben  mit  Palmen,  Wcinstöcken,  mit  Quellen  be- 
wässert, alle  Arten  Früchte  enthaltend,  nnd  nicht  zugleich  auch 
hohes  Alter  und  Nachkommen,  die  ihm  ähnlich  sind?" 

Mabamiited  bedroh!  mit  Ttjdes.strafe  deinen  iire:!,  der  durch 
irgend  eine  Handlung  die  Unfruchtbarkeit  einer  Frau  verursacht; 
ebenso  den,  der  im  Schosse  einer  Frau  eine  schwere  Verwun- 
dung herbeiführt;  endlich  den,  der  eine  schwangere  Frau  so  ver- 
letz!,  :lüss  sie  wir  der  Eutin  ml  im:.'  oder  tiass  das  neugeborene 

Kind  infolge  der  Verletzung  bald  nach  der  Geburt  stirbt 

As  Ebn  Waij'el  nannte  Mohammed,  als  ihm  alle  seine  Söhne 
gestorben  waren,  spottweise  „AI  Chautsar",  den  Kinderlosen. 
Dagegen  zürnt  die  so  betitelte  108.  Sure,  indem  sie  den  Spott 
mit  i'T..eli  xuriiekgibt:  „Wahrlich,  der,  so  dich  (den  Propheten) 
hasset,  soll  kinderlos  bleiben." 

Die  Geschichte  der  orientiili sehen  Völker  erwähnt  stet.-  Kalle 
auffallender  Fruchtbarkeit:  Von  lirischnn  wird  berichtet,  dass  er 
161000  Söhne  gehabt  haben  soll.  Der  Perserkönig  Fcth-Aü 
Schah  hatte  mehrere  hundert  Weiber,  und  da  ihm  alle  Kinder 
geham!,  wiK-hs  die  Meü^.'  seiner  männlichen  Dcscendenz  schon 
nach  etwa  80  Jahren  auf  über  5000  an.  Er  erhielt  deshalb  den 
Beinamen  Adam  e  ssani,  Adam  DT. 

Der  osuiiinisehe  Sultan  Mnrad  III.  hatte,  als  er  60  Jahre 
alt  war,  102  Kinder.  Von  diesen  überlebten  den  Vater  sieben- 
uiid/wiLuziL-  'nichter  und  zwanzig  Söhne;  neunzehn  Sühne  blieben 
nach  dem  Reichsgesetze  dos  Brudermordes  nur  bis  zn  des  Vaters 
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Beerdigung  am  Leben,  vierundzwanzig  Stunden  später  folgte  die 
ihrige. 

Durch  eine  glückliche  Fruchtbarkeit  war  Sultan  Achmed  HI. 
ausgezeichnet  In  don  ersten  zehn  Jahren  seiner  Regierung 
wurde  er  Vater  eines  Paar  Dutzend  von  Söhnen  und  Töchtern. 

Im  Jahre  loilS  ereignete  sich  etwas  Merkwürdiges.  Der 
Grossweair  Ferhad  erliess  einen  Tagesbefehl  an  die  Truppen,  worin 
es  hiess:  „Wisset  ihr  nicht,  dass,  die  ihren  Vorgesetzten  uieht 
gehorchen,  Ungläubige  sind,  und  ihre  Weiber  unfruchtbar?"  Die 
Truppen,  denen  dieses  Wort  galt,  gingen  zum  Mufti,  sich  da- 
rüber zn  beklagen  and  Fetwa  wider  den  Grosswcsir  zu  hegehren. 
„Brüder,"  sprach  der  Mufti,  „hat  dies  der  Grosswesir  wirklich 
gesagt,  so  schadet  es  euch  nichts,  ihr  seid  deshalb  weder  Un- 
gläubige, noch  eure  Weiber  unfruchtbar;  gebt  euch  znr  Ruhe." 
—  „Peine  Heul)  würden,  der  Muili,  KTbeü  kein  Keliva  uhnc  Gelfi.- 
sagten  die  empörten  Sipahis  höhnisch,  und  zerstreuten  sich  unter 
die  Kotton,  den  Geist  des  Aufruhrs  verbreitend.  Am  folgenden 
Tage  ivurden  48  Millionen  Aspern  in  Gold  und  Silber  aus  dem 
Schatze  gefördert,  zur  Bezahlung  des  Soldes  und  der  Zulagen 
der  Sipahl  Der  Geachichtschreiber  Selaniki,  als  Aufseher  der 
Sold  Zahlung,  besorgte  die  Aufschichtung  der  Beutel,  aber  die 
Sipahi  rührten  keinen  derselben  an,  sie  begehrten  don  Kopf 
Forhads,  welcher  sie  Ungläubige,  ihre  Weiber  unfruchtbar  ge- 
scholten; vergebens  redeten  ihnen  die  Eadiaskere  und  der  Mufti 
zu;  diesem  entgegneten  sie  Schimpf,  den  Wesiren  Steinregen. 

Sultan  Murad  III.  üröhnte  den  Vergnügungen  dos  Harems 
so  unmassig,  (lass  die  Zahl  der  Chasseki,  der  knaben gebärenden 
Günstlin ginnen,  auf  vierzig,  die  der  Kinder  über  hundert,  die  der 
Sklavinnen  auf  ein  halbes  Tausend  anwuchs,  und  der  Preis  der 
letzteren  zu  Konstuntinopel  in  kurzer  Zeit  aufs  Hundertfache  stieg. 
Schliesslich  blieb  Murads  III.  Kraft  hinter  seiner  Lust  zurück,  was 
man  sogleich  magischem  Nestelknüpfeu  der  Venetianorin  Baffo,  der 
eiier.-üdiliyi-n  Gemahlin  Sultan  . Murads,  zuschrieb;  und  Jüdinnen 
und  Sklavinnen,  welche  von  der  Veuetianerin  zu  solchen 
zauberischen,  entnervenden  Künsten  gebraucht  worden  sein 
sollten,  liess  man  durch  die  Verschnittenen  foltern,  einige  ins 
Wasser  werfen,  viele  nach  Rhodus  und  anderen  Inseln  ver- 
bannen. Der  Verdacht  des  Xcstelkuüpfens  führte  unter  Murad  JH. 
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noch  häufig  zur  Ertränkung  von  Sklavinnen,  die  als  Zauberinnen 
denunziert  wurden. 

Da  die  Unfruchtbarkeit  ein  so  grosses  Unglück  für  die  mos- 
lemischen Frauen  ist,  rät  ihnen  Omer  Haleby:  „Wenn  das  Un- 
glück euch  betroffen,  der  Engel  der  Unfrnchtbarkeit  sich  in 
eurer  Gebärmutter  nietliTgclHf.Mm  u:i:l  die  Zeit  (Iiis  Vorhanden- 
sein und  die  Macht  dieses  Unglücks  zweifellos  konsumiert  hat, 
so  wählet,  o  Frauen,  selbst  unter  eueren  schönen  und  jungen 
Sklavinnen  jene  aus,  die  euch  während  einiger  Nürln r  au:  dem 
Lager  eueres  Gatten  ersetzen  soll.  Wenn  diese  Sklavin  Mutter 
geworden  ist,  macht  ihr  Kind  zu  dem  eueren,  und  Itsset  Ihm 
Sorge  angedeihoü,  als  wäre  es  aus  euerem  eigenen  Schosse  her- 
vorgegangen. Durch  solches,  einer  wahren  Maslrmi:!  wihilii; 's 
Vorgehen  werdet  ihr  die  Zuneigung  des  Gatten  und  die  oberste 
Leitung  eueres  Hauses  behalten,  und  die  Frauen,  euere  Freun- 
dinnen und  Genossinnen,  werden  nicht  mit  Fingern  auf  euch 
zeigen  und  nicht  sagen  könneni  Sehet,  das  ist  oino  Unfrucht- 
barer —  Aber  nicht  immer  mag  dies  den  Frauen  einleuchten, 
selbst  die  demütigen,  gehorsamen  moslemischon  Franen  können 
sich  mit  dieser  Idee  nicht  befreunden  und  suchen  nach  Mitteln, 
nm  lieber  sich  selbst  fruchtbar  zu  machen. 

Der  Aberglaube  erhalt  da  einen  noucn  grossen  Spielraum: 
Bei  fast  allen  Moslems  und  Christen  in  der  Türkei  herrscht  die 
Ansicht,  dass  die  Bänder  der  Unterhosen  der  jungen  Leute  in 
der  Hochzeitsnacht  mit  dem  Zweige  eines  Weinstocks  einge- 
zogen werden  müssen,  damit  die  Ehe  nicht  kinderlos  bleibe. 
Wenn  die  christliche  Brant  in  Bosnien  sich  für  don  Gang  zur 
Trauung  herausputzt,  hütet  sie  sich,  ihre  KIcMur  auf  ein  Sauer- 
krautfaas  hinzulogen;  soviel  Heifen  am  Fasse  sind,  soviel  Jahre 
bliebe  sie  kinderlos.  Die  serbische  Kraut  bindet  vor  dem  Gange 
in  die  Kirche  zur  Trauung  alle  Knoten  in  den  Kleidern  auf, 
damit  sie  dereinst  leicht  gebäre  und  verniiiifiiye  Kinder  be- 
komme. Audi  bei  den  übrigen  Südslaven  uiuss  die  Braut  darauf 
achten,  dass  ihr  Brautgcwand  bei  der  Trauung  nicht  einen  ein- 
zigen Knoten  habe,  da  sie  sonst  unfruchtbar  bliebe.  Letzteres 
kann  ferner  durch  Feindinneu  und  Rivalinnen  an  gewünscht 
und  angezaubert  werden:  Wenn  beispielsweise  in  der  Umgegend 
von  Elbassan  in  Albanien  ein  christlicher  Witwer  nicht  einmal 
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ein  Jahr  um  seine  kurz  nach  der  Hochzeit  verstorbene  Gattin 
trauert  und  sich  allzubald  mit  einer  Anderen  verheiratet,  so 
gehen  die  Verwandten  der  ersten  Frau  zum  Grube  derselben 
und  schütten  Wasser  (inrauf:  dies  muss  die  zweite  Frau  un- 
fruchtbar machen. 

In  Syrien  rät  man  einer  unfruchtbaren  Frau,  unter  dum 
Bauche  eines  Elefanten  durchzugehen  oder  sich  unter  einen 
Gebongten,  wahrend  er  noch  am  Galgen  baumelt,  zu  stellen  — 
zwei  Mittel,  die  als  wirksam  gelten  können,  weil  sie  nicht  leicht 
erprobt  werden  dürften,  l'ii!  der  jungen  Frau  (.'inen  reichen 
Kindersegen  zu  sichern,  befolgt  man  ferner  in  Syrien  auch  diese 
Gebräuche:  Wenn  die  Braut  bei  der  Thür  des  Hauses  ihres 
Bräutigams  anlangt,  befestig  sie  über  dem  Eingang  ei»  Stück 
Sauerteig  und  zertritt  auf  der  Schwelle  einen  Granatapfel.  Die 
Netivermiililte  darf  nur  von  einer  verheirateten  Frau,  welche 
Kinder,  besonders  Knaben  hat,  in  das  Zimmer  des  Gatten  ge- 
führt werden,  damit  die  junge  Frau  gleich  ihrer  Fiihrerin  eine 
gese:.:::e<:'  '-iinur  werde.  Der  Granatapfel  spielt  auch  bei  den 
lateinischen  (.'bristen  in  Sidon  eine  lioilc.  Dort  muss  die  Braut 
bei  der  Hochzeit,  wenn  sie  die  Thür  ihres  tiefen  Heims  erreicht, 
über  dem  Eingang  eine  Hand  voll  Teig  mit  einem  Granatapfel, 
dem  einst  der  lehengebenden  Astarte  heiligen  Symbol  der  Frucht- 
barkeit, anbringen. 

Etwa  eine  Stunde  vom  Dorfe  Itadscbar  am  südlichen  Ab- 
hänge des  Hormon  stehen  nahe  bei  einander  einige  grosse  Bäume, 
die  von  den  nosairischen  Einwohnern  Schadscharat  el  Aschara, 
Bilume  der  Aschara,  genannt  werden,  also  Bäume  jener  semiti- 
schen  Güttin,  die  Genossin  des  Baal  war.  Sie  gehören  —  wie 
von  Bbers-Guthe  in  ihrem  Werke  über  Palastina  L  2-1  und  604 
und  IJ.  66  mitgeteilt  wird  —  zu  der  Gattung  der  in  Syrien  nur 
seilen  verkommeniien  Aeaeia  »Ibida.  Die  Einwohner  von  Had- 
sehar  saeen:  Die  liiiume  geh^ron  der  grossen  Frau,  Lis  Sitt  cl 
Kcbirj,  Diese  Silt  el  Kebiri  findet  man  überall  im  Libanon 
wieder.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  unter  der  grossen  Frau  die 
alte  Gottheit  zu  vorstoben  ist.  Eine  Gruppe  gleicher  Bäume 
findet  man  in  der  Nähe  des  auf  Befehl  des  Kaisers  Konstantin 
zerstörten  Venustempcls  beim  Dorfe  Afka,  an  dessen  Stelle  ur- 
sprünglich ein  Heilig  ui:e.  der  pL'mi/.iMheii  Astarle  ::esi;miVa 
hatte.    Die  Bäume  werden  von  Christen  wie  Moslems  verehrt. 
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Man  hilngt  an  ihre  Zweige  Tücher  und  Lappen,  Fruchtbarkeit 
erflehend.  Es  sind  Koste  lies  alten  Dienstes  der  weiblichen. 
Göttin,  der  hier  neben  dem  Baal  unter  verschiedenen  Namen 
gehuldigt  wurde;  die  Pho" Iiiziel  nannten  sie :  Astjuto,  Baalat, 
liaalkis;  im  südlichen  Kanaan  hiess  sie:  Aschern;  jetzt  ehren 
die  syrischen  Frauen  die  Aschara. 

Die  kiiu:crj;ise  UuriiiiiTiri  sticht  eic  Kraut.  welches  man  im 

Lande  Apijua  nennt,  schneidet  die  Wurzeln  klein  und  lüsst  sie 
in  einem  Wasser  säuern,  das  Voda  omaja,  MUHradgischt,  heisst, 
weil  es  aus  letzterem  aufgefangen  wird.  Dieses  Medikament, 
trinkt  sie.  Danu  windet  sie  ihren  Brautgilrtel  um  einen  frisch 
gepfropften  Obstbaum,  und  falls  das  gepfropfte  Reis  gedeiht,  wird 
auch  sie  in  die  glücklichen  Umstünde  kommen,  die  sie  ersehnt. 
Wenn  eine  Frau  im  zwölften  Jahre  der  Ehe  noch  kein  Kind 
iiokimimen  iiüi,  sii  hilft  ihr  midi  tm.-riifdiem  A her.JiHibcn  dieser 
von  Dragitsche  witsch  im  „Urquell"  erwann  to  Zauber:  Eine 
schwangere  Frau  musa  einen  Steiu  suchen,  der  zufällig  auf 
einem  liiiiibiiuni  —  Knisdiku  ju^oiinjatscha  —  liefen  i^ob  1  ic b i; > i 
ist,  als  jemand  mit  Steinwürfc-n  reife  Früchte  henintcrsdihig. 
Findol  die  Snchende.  einen  solchen  Stein,  so  muss  sie  den 
Laum  schütteln,  aber  dabei  so  geschickt  sein,  den  Stein  mit  don 
Händen  aufzufangen,  damit  er  di-n  Krdbmicn  nicht  berühr«.  Das 
Kleinod  tragt  sie  nnn  im  linken  Sehosszipfel  ihres  Eockhcmdes 
zum  Bache,  füllt  über  den  Stein  hinüber  einen  Krug  mit  Wasser 
und  geht  beim.  Sodann  nimmt  sie  taufrisches  Gras,  Kossopadne 
trave,  und  spricht  in  den  Krug  hinein  die  Beschwörung:  „Die 
und  die  .soll  in  gesegnete  Umstünde  kommen!"  Hiernach  über- 
bringt sie  der  Unfruchtbaren  das  Wasser  zum  Trinken  und  über- 
nimmt deren  Traiiiingsgcvvand,  das  sie  nun  so  lange  trägt,  Iiis 
die  eigentliche  Besitzerin  desselben  zu  fühlen  beginnt,  dass  sie 
Matter  geworden,  dass  sie  ein  Kind  im  Leibe  nähre.  Die 
helfende  Freundin  darf  ausser  dem  Trau ungsge Wando,  das  sie 
nur  leihweise  erhält,  sonst  nichts  von  der  Anderen  oder  in  deren 
Hause  nehmen,  nicht  einmal  einen  Bissen  Brot;  sonst  ist  der 
Zauber  wirkungslos. 

In  Peraieu  gilt  gegen  Unfruchtbarkeit  der  r'rniien  die  Wall- 
fahrt nach  Kum  oder  Mcschhcd  als  bewährtes  Mittel.  Um  dereinst 
in  der  Kbe  fruchtbar  üu  sein,  set/cu  sieh  die  persischen  Miidehen 
aaf  die  Deichsel  einer  von  Pferden  getriebenen  Papiermühle 


Oigiiizfid  by  Google 


und  lassen  sich  darauf  zweimal  um  die  Säule  ziehen.  Wird 
eine  Frau  ohne  ihr  Wissen  mit  Schweinefett  beschmiert,  so 
glaubt  man  in  Persien,  sie  müsse  unfruchtbar  werden. 

Als  ich  eine  lieisc  nach  Jerusalem  machte,  beauftragte  mich 
eiiii'  l  Iriccliiii ,  ihr  .Jnnlar.u  asscr  mitzubringen:  .lordanwasser 
trinken  die  Lcyantinerinnen,  um  dio  Unfruchtbarkeit  zu  beheben. 
In  Aegypten  trinken  die  Frauen  zn  diesem  Zweck  Mos  Nil- 
wasser. Bei  den  Juden  in  Palästina  trinken  kinderlose  Frauen, 
nm  Kinder  zu  bekommen,  das  Wasser,  in  welchem  Moos  von 
den  Ruinen  der  Tempel  man  er  gekocht  wurde. 

Wenn  Talismane  und  abergläubische  Mittel  nicht  helfen, 
wenn  das  Anhauchen  der  Priester,  das  Lesen  gewisser  Stellen 
aus  dem  Koran  oder  dem  neuen  oder  alten  Testament  keine 
Hilfe  bringen,  wenn  seihst  die  Wallfahrten  zu  heiligen  Orten 
umsonst  sind,  dann  versucht  man  allerlei  äussere  und  innere 
Volksmlttel.  Man  läset  Weiber  kommen,  dass  sie  der  Unfrucht- 
baren die  untere  Bauchgegend  und  die  Lendengegend  sanft 
kneten  und  mit  Ocl  einreiben;  man  macht  erweichende  Ein- 
spritzungen in  die  Genitalien;  oder  man  setzt  die  Frau  in  BSdcr, 
wt-k-lic  mit  aromatischen  Substanzon  versetzt  sind;  oder  man 
legt  in  die  weiblichen  Teile  Pfropfen  —  Tampons  —  mit  Zwie- 
beln, Viola  und  in  Weingeist  gelöstem  Mastix  oder  Pessarien  aus 
Nelken.  Zimmt,  Bezoar,  Ambra  und  Moschus.  Traurige  Folgen 
unvernünftiger  Behandlung  sind  zuweilen  chronische  Geblr- 
muttcrentzündungen  und  andere  schwero  Frauenleiden,  besonders 
Hysterie. 
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48.  Abortus. 


Algebraisches.  —  Konstantinopclor  Mittel  zur  Verhütung  der  Koraoption.  — 
Einfaches  Mittel  der  Serbin.  — .  Mittel  zur  Homronng  ecschchencr  Be- 
fruchtung. —  Bosnische  Abortive.  —  Der  Hodseha-Am  and  das  Vogel- 
Amnlet.  —  Abortus  in  Persicn.  —  Selbsthilfe.  —  OcITontlicbc  Anstalten 
für  kriminellon  Abortus  in  Konstantinopel.  —  Eine  Statistik.  —  Draschen 
der  gewaltsamen  Aboriierungen.  —  Das  moslemische  Gesetz  und  der 
Abortus.  —  Klagen,  Anklagen  nnd  Warnungen  des  Omer  Halebj. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  trotz  der  Sehnsucht  nach  zahl- 
reichen Kindern,  trotz  dea  Wunsches  Dach  Fruchtbarkeit,  die 
Verhütung  der  Befruchtung  und  die  Abtreibung  der  Frucht  kaum 
irgendwo  so  häufig  stattfinden  als  im  Orient. 

Obwohl  bei  den  Hebräern  Kindersegen  erwünscht  war, 
kannte  man  doch  auch  bei  ihnen  bereits  alle  möglichen  Mittel, 
nm  unerwünschte  Nachkommenschaft  zu  verhindern.  Im  1.  Buche 
Mosea  XXXVIII.  8  wird  als  das  älteste  antikonzeptionelle  Mittel 
folgendes  erwähnt:  „.  .  .  Onan  liesa  den  Samen,  ao  oft  er  dem 
Weibe  beiwohnte,  da  neben  fallen11,  um  keine  Nachkommen  zu 
erhalten. 

Um  die  Befruchtung  zu  verhüten,  wendet  man  heute  in 
Konatantinopel,  nach  Eigler,  folgende  Mittel  an:  Die  Frau  legt 
vor  dem  Akte  einen  in  Limonude  getauchten  Schwamm  ein; 
nachher  ersetzt  sie  ihn  durch  eine  Paste  ana  Aloe,  Ruta  gra- 
vcalens  nnd  Gummi  oder  reibt  sich  mit  Tabaksaft. 

Wünscht  eine  Serbin  die  ersten  Jahre  ihrer  Ehe  kinderlos 
zn  bleiben,  so  kann  sie  sich  schon  bei  der  Trauung  vorsehen. 
Sie  nimmt  nämlich  vor  dem  Trauungsgange  ein  Vorhangschloss, 
sperrt  es  anf,  legt  den  Schlüssel  in  eine  Ecke  des  Zimmers,  das 
Schloss  in  eine  andere,  seht  zwischen  Schlüssel  und  Schloss  ein- 
mal mitten  durch  und  zurück,  sperrt  dann  mit  dem  Schlüssel 
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dag  Schloss  wieder  zu  und  spricht:  „Kad  ja  ovaj  katanaz  otvorila 
onda  i  dete  ponila,  wenn  ich  einmal  dies  Schloss  aufsperre,  du 
soll  ich  auch  ein  Kind  empfangen!"  —  Sic  kann  sich's  also  jetzt 
einrichten,  wie  es  ihr  pasat 

Um  die  geschehene  Befruchtung  zu  hemmen,  wendet  man 
in  Konstantin opel,  wir  liiirler  erwähnt,  tiüL-e  brutale  Mittel  an: 
In  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  treibt  .sich  die  Frau 
einen  Tabak-  oder  Olivonstengo!  in  den  Mutterhals,  in  den 
späteren  Monaten  ssr.hre.ekl  man  vor  der  Punktütion  der  Eihäute 
nicht  zurück,  ur;:l  iu'iüeiit  sieb  ikhei  i;er  Abi1.  >k's  i>'::-:is  und 
konzentrierter  Limonade.  Sicherste  Wirkung  erwartet  man  von 
folgendem  innerlichen  Medikamente:  Man  L-eniesst  Tiiict nv:<  Helle- 
bori  nigri  Dr.  VI  mit  Tinctnra  opii  crocata  Dr.  II  zu  Sa  Tropfen 
tiidii-li ;  gk'icli/i.'iÜL'  jretiraiiHit  mau  70  Auswaschungen  das  ans 
Weinjreist,  verdünnter  Schwefel  saure,  Aloe',  Myrrhe  und  Crocus 
zusammcngesi't/v  Llisirium  preprictatis  l'uraeelsi;  endlich  nimmt 
man  zu  Einreibungen  und  Einstreuungen  Sabina-  und  Aloe-Pulver. 

i'lin  bosnisches.  ;v.ieh  siawonisohos  Mittel  zum  Abortieren 
..da  dete  u  sehi  otruje,  da  pobazi,  das  Kind  im  Leibe  zu  ver- 
giften" --  ist  das  folgende,  von  Krauss  mitgeteilte:  Die  Bauerin 
nimmt  '/,  Oka,  das  ist  etwas  mehr  als  Kilo  Ffirberrötel  oder 
Rubia  tinetorum  Linn,  und  verpulvert  den  Stoff,  kocht  ihn  früh- 
morgens ab  und  trinkt  mit'  iiiielirernea  Mayen  die  Üriihe  so  heiss 
als  möglich.  Das  wiederholt  sie  mehrere  Tage  hintereinander. 
Dann  bringt  sie  ehestens  ein  totes  Kind  zur  Welt.  Manchmal 
geht  aber  auch  die  Mutter  bei  dieser  Kur  dranf. 

Bin  anderes,  ebenfalls  bei  bosnischen  und  slawonischen 
Bäuerinnen  gebriiue.hliches  Mittel:  Man  nimmt  Rilsenkraulwurzo], 
H)Tosciamus  Linn,  oder  in  der  Landessprache:  Koren  od  bune, 
ferner  eine  traubenlihnlicbe  Bilsen  kr«  utdolde,  endlich  Stechapfel- 

tabulc,  nnd  pulverisiert  alles.  Das  schüttet  man  in  ein  Getränk 
und  geniesst  es;  es  isl,  wie  die  Weiber  Magen,  ein  entsetzlicher 
Tran!;,  auf  den  man  sieh  soL'.ir  die  Leber  abbrechen  kiinne. 

Manchmal  veranlasst  man  einen  Abortus  —  türkisch:  tschod- 
schuk,  duschurmek;  arabisch:  mostet  el  okt;  persisch:  besoheh 
richten;  indisch;  noksan  —  wenn  man  glaubt,  dass  die  Schwangere 
schlecht  gebären  werde.  Bei  den  Mohammedanerinnen  erscheint 
dann,  wie  Rigler  erzahlte,  zumeist  der  Hodscba-Arzt  mit  einem 
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Amulet,  auf  dein  ein  Vojrel  mit  gros-sem  Schnabel  aufj^.vcii-luiel 
ist,  und  macht  unter  Herleiern  verschiedener  Sprüche  seinen 

II.h!i!i>pi>kiLs.    Dio  5Iosil  h  s/Iauben,  dass  mit  der  Leihesfrucht 

zugleich  ein  Vogel  unisteht,  welcher  hui  der  Geburt  des  Kindes 
entflieht.  Durch  das  aelisanie  Amulet.  glaubt  nun  der  Hodscha 
den  Vojrel  zu  reizen,  sodass  er  vorzeitig  die  Eihäute  zerreisst. 

Wenn  in  Pcrsion  ein  nnverhei ratete s  Mädchen,  eine  Witwe 
öder  eine  Geschiedene  gebären  sollte,  so  wäre  ihr  der  Tod  ge- 
wiss. Der  Fall  ist  aber,  nach  Dr.  Polak,  unerhürt;  ein  unehe- 
liches Kind  —  haerum  zsde  —  findet  sich  nirgends  unter  den 
Schiiten,  das  Wort  wird  nur  zum  Schimpf  gebraucht  Alle 
anss urehelichen  Schwangerschaften  enden  mit  Abortus,  indem  man 
die  Eihiiute  mittels  Haken  sprenge»  lässt.  Von  den  Hebammen 
soll  diese  Operation  mit  besonderer  Geschicklichkeit  a  isseiiihrt 
werden,  wenigstens  sind  in  Teheran  mehrere  deshalb  renmumifrt 
nnd  viel  besucht.  Ucbrjgens  wird  die  Sache  ziemlich  publik 
betrieben  und  ihr  kein  Hindernis .  in  ilcsi  Weg- gelcjrt.  Nur  einige 
unglückliche  Geschöpfe  wollen  sich  selbst  helfen;  sie  setzen 
massenhaft  Blutogel  an,  machen  Aderlässe  an  den  Füssen,  nehmen 
Brechmittel  aus  Sulfas  cupri,  Drastica  oder  die  Sprossen  von 
Dattelkernen;  nnd  fruchten  alle  diese  Mittel  nicht,  so  lassen  sie 
sich  den  Unterleib  walken  und  treten.  Sehr  häufig  —  sagt  Polak  — 
erwiderten  mir  solche  Unglücklichen,  wenn  ich  ihnen  die  Bitte  um 
ein  Abortivmittcl  unter  Verweisung  auf  meinen  geleisteten  Eid  ab- 
schlug: „Euer  Eid  mag  wohl  für  Frengistan  gut  sein,  wir  aber 
können  nicht  gehären,  sonst  werden  wir  samt  dem  Kinde  getötet" 

Pitzipios  Bey  erzählte  1868  in  seinem  Buche  „Les  reformes 
de  1'Empire  bjzanün" :  „In  allen  moslemischen  Ländern  gibt  es 
öffentliche  Anstalten,  wo  sich  die  Frauen  die  Leibesfrucht  ab- 
treiben lassen.  In  Konstantiaopel  selbst  findet  man  auch 
mehrere  solcher  Anstalten,  welche  von  der  Kegierung  geschützt 
oder  doch  geduldet  werden,  und  man  kann  türkische  Frauen  in 
Menge  dorthin  eilen  sehen.  Eine  dieser  Anstalten,  auf  grossem 
Fusse  eingerichtet,  ist  in  Tschnbali,  in  der  Nähe  des  Phanaos. 
Hier  befand  sich  in  der  Zeit  der  christlichen  Kaiser  von  Byzanz 
das  Asyl  der  unehelich  geborenen  Kinder.  1852  Hess  Kostakis, 
ein  Grieche,  ein  höherer  Polizei beamter,  die  Besitzerin  dieser 
Fmcht-Abtreibungaanstalt  dreimal  arretieren:  aber  ein  noch 
höherer  Funktionär  befahl  dem  Kostakis,  die  Frau  in  Ruhe  zu 
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lassen  .  .  Und  1873  klagt«  der  KonstauÜnopeler  Arzt,  Dr. 
Pardo:  „Ungeachtet  aller  Hin  Weisungen  auf  die  Gefahr,  die  das 
Verbrechen  der  Abtreibungen  auf  Individuen,  Familie  und  Staats- 
wesen hat,  und  trotz  aller  Veröffentlichungen  in  der  Konstan- 
tinopler  Gazette  medicale  d'Orient,  trotz  aller  sonstigen  Be- 
mühungen ernstdenkender  Aerzte  des  Landes,  hören  die  Ver- 
brechen nicht  auf,  werden  vielmehr  in  erschrecklichem  Massstabc 
fortgesetzt  Selbst  die  Vorstellungen,  welche  die  Societe  Im- 
periale de  Medecine  an  die  Regierung  gerichtet  hat,  sind  ohne 
Erfolg.  Scheinbar  hotte  eine  netto  Aera  für  die  Türken  begonnen, 
Midhat  Paschas  Reformen  nnd  fortschrittliche  Gesinnung  leiteten 
eine  neue  Zeit  ein.  Aber  die  Landessitte  der  Abtreibung  bleibt; 
das  ist  Thataache,  eine  Thatsache,  welche  die  Einbildungskraft 
des  abendländischen  Lesers  nicht  einmal  in  ihrer  ganzen  Ent- 
setzlichkeit erfassen  kann.  Diese  kriminelle  Abtreibung  ist  eine 
der  Hauptursachen  der  schrecklichen  Verminderung  der  Bevöl- 
kerung, trotzdem  die  Türken  eine  der  gesundesten  und  kräftig- 
sten Rassen  der  Menschheit  sind.  Eine  amtliche  Nachforschung 
ergab,  dass  in  Konstantin opel  mindestens  300  kriminelle  Ab- 
treibungen monatlich  statthaben.  Von  wie  vielen  Fällen  weiss 
man  nichts!  Welche  Ursachen  treiben  zu  diesen  Unthaten?  Jede 
derselben  mordet  nicht  nur  das  Kind  im  Mutterleibe,  sondern 
meist  auch  die  unnatürliche  Muttor  selbst" 

Wenn  in  Paris  bei  je  94  Abtreibungen  46  mal  die  Mutter 
zugrundegeht,  um  wie  viel  höher  mnss  der  Opferprozentsatz  in 
Kons  tau  tinopel  sein,  wo  man  nur  plumpe  und  barbarische  Mittel 
anwendet!  Die  mohammedanische  Gesetzgebung  ist  in  diesem 
Punkte  von  jeder  Schuld  frei,  der  Koran  ist  im  Gegenteil  klar 
gegen  derartige  Verbrechen  und  droht  der  Frau,  die  solcher 
Moral  huldigt,  mit  Strafe.  Ueberdies  ist  die  Bevölkerung 
Konstantinopels  nur  teilweise  mohammedanisch,  der  andere 
Teil  umfasst  mehr  Christen  verschiedener  Konfessionen  nnd 
Nationalitäten  sowie  Juden.  Bei  allen  ist  das  Laster  gleich 
häufig  zu  entdecken.  Es  ist  eben  der  allgemeine  Zustand  der 
Unbildung,  die  krasse  Unwissenheit,  der  Grund  dieser  Abnor- 
mität. Es  sind  hier  nicht  die  Ueberfeinorung  und  der  krdturello 
Uebermut,  welche  in  dem  wunderbaren  Roman  Zolas:  „Feconüit«'' 
als  Ursachen  der  gleichen  Verbrechen  erscheinen,  sondern  im 
Gegenteil:  der  Mangel  aller  Kaltar  und  der  niedrigste  Un- 
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verstand.  Bei  den  moslemischen  Frauen  kann  man  noch  in 
Betracht  ziehen,  dass  sie  ans  Furcht  vor  Rivalinnen  und  vor 
8cheidung  ihre  Formen  möglichst  lange  zu  konservieren  ver- 
suchen. Bei  den  anderen  Nationen  aber  geschehen  die  Ver- 
brechen meist,  n  Vergehen  ehelicher  Untreue  vor  der  Ent- 
deckung zu  bewahren. 

Bs  ist  anglaublich,  mit  welcher  LeirLiiLckr-it,  mit  welchem 
Leichtsinn  sich  die  Frauen  in  diese  gefährlichen  Dinge  schicken. 
Sie  hegeben  sich  in  diese  fürchterlichen  Hordgraben  furchtloser 
nls  selbst  zu  einem  Zahnarzt.    Kidtbiiitig  wird  der  Handel  mit 

dem  Arzt  oder  der  Hebamme  abgeschlossen.  In  mancher  Apotheke 
Stambuls  oder  Peres  sieht  man  häutig  einen  Fötus  ausgestellt:  es 
bedeutet,  dass  hier  ein  Arzt  ordiniere,  der  das  kriminelle  Geschäft 
betreibt  Als  die  fociete,  de  Medecine  einmal  einen  Arzt  wegen 
solcher  Handlungen  zur  Verantwortung  ziehen  wollte,  leugnete 
der  gute  Mann  gar  nicht  und  anstatt  sich  zn  verteidigen,  rühmte 
er  sich  seiner  Geschicklichkeit  und  legte  der  geehrten  Gesell- 
schaft der  Aerzte  seine  Erfindung  vor,  womit  man  die  Operation 
einfach,  rasch  und  schadlos  vollziehen  kimmo;  dieses  neu  er- 
fundene Instrument  war  ein  gewöhnliches  Frisiereisen  I  .  . .  Die 
Gewohnheit  der  Straflosigkeit  hat  die  Verbrecher  kühn  gemacht 
Damals  wollte  die  Societe  aber  einmal  energisch  ihre  Pflicht 
thun.  Sie  denunzierte  den  Fall  der  Regierung.  Das  war  im 
Jahre  —  1859.  Im  Jahre  1873  konstatierte  Dr.  Pardo,  dass 
derselbe  Arzt  noch  grössere  Pr.ixis  uls  iriiher  hulte,  und  er 
würde  noch  hente  der  Patientinnen  nicht  ermangeln,  wenn  er 
nicht  endlich  gestorben  wäre. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  das  moslemische  Gesetz 
die  Fran,  welche  ihre  Frucht  abtreibt,  zn  schwerer  Strafe  ver- 
urteilt. Omer  Haleby  kommentiert  dieses  Gesetz  weitläufig. 
Er  meint,  die  Prostitution  der  Götzendiener- Völker  sei  die  Ur- 
heberin des  verdammens wertesten  aller  Verbrechen,  des  Abortus 
durch  Gewalt.  Der  Prophet  habe  die  Abtreibung  ausdrücklich 
verboten;  indem  er  den  Menschen  zu  töten  verboten  habe,  sei 
damit  gleichzeitig  die  Tötung  des  Menschen  im  Mntterleibe  ver- 
urteilt worden,  die  Tötung  des  Kindes.  Denn  unter  dem  Worte 
Kind  müsse  man  den  Traditionisten  zufolge  schon  die  Frucht 
verstehen,  welche  sich  im  Mntterleibe  entwickelt  Der  monströse 
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r  sie  hätten  wahrscheinlich  jenc- 
n,  welche  Asmah,  die  Tochter 
„Tötet  euere  Kinder  nicht  heim- 

nicht  begreift"  ....  „Lasset 
i  —  „diese  Prasis  der  Aborticruug 
:  Heiden  oder  Christen!"  Man 
es  unter  den  Moslcrainueu  viele 

begehen  unter  dem  Verwände, 

Iklier  HUrle  und  ui-.)iniii:;lir'.:er 


fruchtbarkeil  (.'ine  Folge  des  Verbrechens  ist?  Andere  folgen  dem 
schlechten  Rate  ihrer  Liebhaber,  ihrer  Gatten;  in  diesem  Falle 

aber  entgehen  sie  dem  Urteile  Gottes? . . .  Man  sagte  einmal:  die 
Herbeiführung  des  Abortus  wäre  weniger  strafbar,  wenn  sie  im 
ersten  Monate  der  Schwangerschaft  geschähe.  Das  ist  eine  ge- 
fahrliche Sophistik,  deun  das  unanfechtbare  Wort  des  Propheten 
beweist,  dass  schon  im  Spermatiopfen  selbst,  der  nach  einer  Men- 
struiLtUiii  in  (Ins  MutU'ivi  lüuss;.  I.ebeu  und  organische  Imulliiroiiü 
sind;  sofort  wird  das  Ei  ein  Embryo . . .  Und  um  den  grossen  Akt, 
der  sich  dann  in  der  Gebärmutter  vollzieht,  als  einen  hohen, 
und  um  das  Verbrechen,  das  durch  die  Aborticrnng  begangen 
wird,  als  das  niedrigste  zu  charakterisieren,  hat  nicht  zu 
diesem  Zwecke  der  Prophet  gesagt:  „Die  Mutter,  die  unter 
Geburtsschmerzen  stirbt,  wird  zum  Rang  der  Märtyrerin  er- 
hoben und  gelangt  unmittelbar  in  das  Paradies"?  .  .  .  Fliehet 
deshalb,  o  ihr  gläubigen  Frauen!  alles,  was  euch  zur  Abortierung 
verführen  will.  Wenn  man  sagt;  eine  vom  Propheten  her- 
stammende Tradition  erlaube  der  Frau,  Medikamente  zu  nehmen, 
hü]  ihr''  Fr-niulc  /'.i  iinii'vilriii'k'üi,  wlmlil  diese  Medikamente  ihr 
nicht  schaden  können;  und  wenn  man  sagt:  daraus  resultiere, 
man  dürfe  in  gewissen  l<'ii]len  durch  innere  und  iiussere  Medi- 
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fcamento  auch  die  Frühgeburt  hervorrufen  —  so  unterlegt  man 
dieser  Tradition  einen  Machen  Sinn,  einen  Sinn,  der  mit  dem 
Koran  nnd  dem  Gesotze  des  Islams  in  Widerspruch  ist  Die 
also  reden,  setzen  die  Finsternis  an  die  Stelle  des  Lichtes.  Die 
erwähnte  Tradition  und  dio  ersten  Gelehrton  des  Islams,  die 
sie  wiedergegeben  haben,  wollten  in  Wirklichkeit  nur  sagen, 
dass  es  erlaubt  sei,  einer  Frau,  mit  ihrer  eigenen  Einwilligung 
und  mit  Zustimmung  ihres  Gatten  oder  ihrer  Verwandten, 
Gewürze  zu  verabreichen,  um  einen  allzuheftigen  Blutverlust 
und  eine  Störung  der  Gesundheit,  beispielsweise  dnreb  eine 
Hämorrhagie,  zu  verhüten. " 

Allem  zum  Trotz  aber  grassiert,  wie  ich  gesagt  habe,  auch 
unter  den  moslemischen  Frauen  die  Seuche  des  kriminellen 
Abortus  überaus  arg-;  nnd  es  wird  behauptet  —  so  von  Regia 
—  dass  im  Harem  des  Sultans  eine  eigene  Frau,  genannt  „die 
blutige  Hebamme",  mit  dieser  furchtbaren  Praxis  betraut  sei. 

Der  Missbrauch,  der  in  der  Türkei  allgemein  ist,  dass  die 
Frau,  nachdem  sie  zwei  Kinder  geboren  hat,  mit  Wissen  ihres 
Mannes  von  nun  an  Abortus  hervorruft,  teils  um  ihre  Kürper- 
schönheit  zu  erhalten,  teils  um  die  Nachkommenschaft  zu  ver- 
ringern, herrscht  nach  Dr.  Polak  in  Persien  nirgends;  denn 
erstens  ist  es  ausserordentlich  selten,  dass  eine  Perserin  mehr 
als  zwei  Kinder  am  Leben  erhält,  zweitens  sotzt  sie  einen  Stolz 
darein,  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  zu  besitzen,  die  ihr 
in  ihren  alten  Tagen  zur  Stütze  dienen  kann.  Wenn  UnEruchfr- 
barkeit  von  den  Frauen  aller  Lander  als  ein  Missgeschick  an- 
gesehen wird,  so  ist  sie  in_  Persien  wirklich  das  grössto 
Unglück;  die  linfruchthare  wird  fast  immer  vom  Manne  Ver- 
stössen, von  anderen  Frauen  des  Harems  verhöhnt,  und  steht 
in  ihren  alten  Tagen,  wo  die  Mutter  gewöhnlich  das  Obdach 
ihres  Kindes  in  Anspruch  nimmt,  isoliert  und  hilflos  da. 
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49.  Hebammen. 


dldin.  —  Die  Güttin  Mjlitta.  —  Der  Kultus  der  Astarte.  -  Griechisches.  - 
Iranisches.  —  Der  Mond  als  Geburtshelfer.  —  äUdsl&vischo  Geburts- 
gottinnen.  —  Geburtigotthciten  der  SaHu  und  Jesiden.  —  Die  HandSer- 
GBttiu  Bucha.  —  Die  Hutter-Gottea  als  Geburtshelferin.  —  Die  Jericho-Hose 
bei  der  Geburt,  —  Zar  Geschichte  der  Hebammen.  —  Die  Hebammen  bei 
den  Hebräerinnen.  —  Hellenische,  römische  und  bjianiiniscbe  Hebammcn- 
kunst.  —  Die  Hebammen  in  der  arabischen  Epoche.  —  Unwissenheit  der 
orientalischen  Hebammen.  —  Ihr  schlechter  Ruf.  —  Hebamme,  Kupplerin 
nnd  Kurpluschcrin.  —  Früherer  Zustand  der  Geburtshilfe  in  Konstantinopel. 
—  Reformen  unter  Sultan  Abdul  Medschid.  —  Die  Wienerin  Frau  Mee- 
•ani.  —  Gegenwärtige  Zustande  in  der  Türkei.  —  Namen  für  Hebamme.  — 
Wichtigkeit  der  Hebamme  in  Bagdad. 

Die  alten  Völker  des  Orients  hatten  verschiedenen  Gott- 
heiten die  Rollen  von  Hebammen  zugeteilt.  Bei  den  Cbaldaora 
war  die  Göttin  Thalat  die  unsichtbare  Helferin  der  Gebarenden. 
Mylitta,  die  Güttin  der  Fruchtbarkeit,  die  assyrisch- babylonische 
Astarte,  war  gleichzeitig  KBnigiu  des  Himmels  und  Königin  der 
Nacht,  himmlische  Jungfrau  nnd  Gottin  des  Empfangens  und 
Gebärens;  zu  ihren  Ehren  fand  in  Babylon  religiöse  Prostitntion 
statt  Die  Verehrung  der  babylonischen  Astarte  wurde  vom 
Euphrat  and  Tigris  nach  Phönizien  getragen  und  verbreitete- 
sich  in  ganz  Syrien;  auch  hier  war  ihr  Kultus  mit  religiöser 
Prostitution  verbunden.  Die  phönizische  Astarte,  die  Allesge- 
barende,  kam  dann  anf  den  Inseln,  welche  Kleinasieu  benachbart 
sind,  vornehmlich  auf  Cypern,  als  Aphrodite  zu  hohem  Ansehen. 
In  Phrygien  verehrte  man  die  Cybele,  die  versinnbildlichte  Erde. 
Zur  Zeit  Salonios  war  der  Kultus  der  Aschera,  die  im  Grunde 
mit  der  Astarte  identisch  ist,  populär.  Die  alten  Araber  hatten 
als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  Geburt  die  Mondgöttin  AI 
Jlahat,  von  Horodot  Alilath  oder  Alytta  genannt 
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Mit  dem  Namen  der  babylonischen  Astarte  schon  verband 
man  die  Idee  der  feuchten  empfangenden  fruchtbaren  Erde  und 
des  befrachteten  nnd  wieder  befrachtenden  MondeB.  In  der 
Vorstellung  der  Griechen  identifizierte  sich  diese  Göttin  mit 
ihrer  Aphrodite.  Die  älteste  Göttin  der  Geburt  bei  den 
Hellenen  war  die  Eilcithyia,  welche  von  den  Hyperboreern 
nach  Delos  gebracht  wnrdo  nnd  dort  der  Leto  Hebammendienste 
leistete.  Dieser  Göttin  Sinnbild  am  Himmel  war  der  Mond,  der 
die  Sonnenstrahlen  empfangende  nnd  die  Erzeugung1  und  das 
Wachstum  auf  Erden  fördernde;  dieser  Göttin  irdisches  Ebenbild 
aber  war  die  Kuh.  Eine  spätere  mythische  Gebnrtegöttinimantiken 
Griechenland  war  die  Artemis,  wahrend  die  Hera  als  Göttin  der 
Ehe  galt.  Die  Göttinnen  Genctyllidos  fungierten  als  Vor- 
steherinnen der  Zeugung  und  der  Gebort.  Bei  den  iranischen 
Völkern  Asiens,  don  alten  Persern,  Medern,  Battrern,  wurde  iu 
der  Beligion  Zoroasters  dem  Monde  eine  Beziehung  auf  die 
Zeugung-  zugewiesen;  er  stand  der  Geburt  vor.  Nach  Horodot 
riefen  die  Magier  den  Mond  als  wohltbütige  Himmelsmocht  au, 
wenn  sie  bei  gestörtem  Geburts  verlauf  oder  bei  Wochen  betts- 
leiden die  Wirkung  Jor  Krunkheits  ödster  bannen  wollten. 
Anaitis,  Anahita,  Anaia,  Aino,  so  nannte  man  diese  Mondgöttin, 
diese  himmlische  Geburtshelferin,  bei  den  Persern,  Medern, 
Kappadociera  und  Armeniern.  Auch  bei  den  slavischen  Völkern 
ist  die  Göttin  des  Mondes  die  Beschützerin  der  Geburten. 
Früher  unterschied  der  aüdslavische  Glaube  genau  zwischen  den 
überirdischen  Geburtsfräulein,  den  Beschützerinnen  schmerzens- 
freier  Geburten  und  der  glüeklichon  Niederkunft,  und  den  Schick- 
salsfriiulcin,  den  Bestimmerinnen  des  Schicksals  des  Neu- 
geborenen. Beiderlei  Gottheiten  vermischten  sich;  wahrend  aber 
einerseits  behauptet  wird,  dass  die  jetzigen  BalkanslBven  die 
Schicksal sgöttinneu  auch  als  Geburtsbeschützerinnen  betrachten, 
hat  Erauss  überzeugend  nachgewiesen,  dass  es  dort  jetzt  nur 
die  Kategorie  der  Schicksalsfräniein  gebe. 

Die  Sabfter  nnd  die  Jcsidon  kannten  als  Güttin  der  Zongung 
und  des  Gebarens  eine  der  Venus  ähnliche  Gottheit,  der  man 
mit  Safran  räucherte. 

Am  onteren  Eophrat  nnd  Tigris  verehrt  noch  heute  die  dort 
wohnende  Sekte  der  Handäer  eine  Göttin  Rucba,  Matter  des 
weltgrossen  Ungeheuers  Ur,  die  den  Gebärenden  Beistand  leistet. 
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Bei  den  GrSko- Walachen  in  Monastir  gilt  die  Mutter-Gottes 
als  Beschützerin  der  Geburt.  Sie  ist  hier,  nach  Ansicht  vcn 
Sajaktzis,  die  Nachfolgerin  der  Hera,  einer  der  Beschützerinnen 
der  Geburt  bei  den  Alten.  Sobald  die  Vorzeichen  der  Geburt 
eintreten,  wird  sofort  das  Lämpchen  vor  dem  Mnttergottesbilde 
angezündet;  es  bleibt  während  der  ganzen  Dauer  des  Wochen- 
bettes brennen.  Die  Hebamme,  die  Kranen  der  Familie  und  die 
Nachbarinnen  wünschen:  „Kali  Elcuteria,  gute  Entbindung,  und 
die  heilige  Jungfrau  möge  dir  die  Geburt  erleichtern!" 

Die  Hebamme  bringt  ausser  ihren  Instrumenten  die  Jericho- 
Rose  mit,  die  hier  Cheri  tis  Panagias,  Hand  der  Mutter  Gottes, 
genannt  wird.  Es  ist  ein  niederes  vielästiges  Kraut,  welches 
von  Pilgern  vom  Heiligen  Grabe  mitgebracht  wird.  Die 
Pflanze  hat  die  Eigentümlichkeit ,  dass  sie  sich  in  aus- 
getrocknetem Zustande  zu  einem  gitterfürmigen  Ballon  zu- 
sammenrollt, nach  Anfeuchtung  aber  wieder  ausbreitet  wie  eine 
menschliche  Hand.  Mit  Beziehung  hierauf  wird  erzählt:  sie  sei 
überall  dorl  erwachsen,  wo  die  hcilijre  Mari«  den  Abdruck  ihrer 
Hände  zurückliess,  als  sie  allein  in  dichter  Finsternis  zur 
SchMelsfütte  auf  Golgatha  emporklomm.  Während  der  Wehen 
benetzt  sich  die  Leidende  das  Antlitz  und  die  Lippen  mit  einem 
Wasser,  das  durch  Eintauchen  der  Jericho-Rose  geweiht  worden 
ist;  dia  na  eleutoroti  m  eukolia,  damit  sie  leichter  Ober  die 
schwere  Stunde  hinwegkomme.  Man  findet  diesen  Gebrauch  bei 
allen  griechischen  Familien  im  Orient.  In  Monastir  halt  die 
Gebarende  die  Jericho-Rose  auch  in  der  Hand,  ähnlich  wie  die 
Frauen  des  Altertums  bei  der  Entbindung  den  heiligen  Lorbeer 
Apollos  in  die  Hand  nahmen,  üebrigens  wurde  die  Jericho-Rose 
unter  den]  Namen  Glykiside  im  Altertum  ebenfalls  verehrt 

Bei  den  Hebräern  waren  die  Hebammen  eine  geachtete 
Klasse;  so  kann  man  aus  dem  2.  Buche  Moses  I  21  ersehen. 
Die  Stelle  im  1.  Buche  Moses  XXXV  17,  wo  von  der  Nieder- 
kunft Rahcls  und  der  Geburt  Benjamins  erzählt  wird,  kann  als 
die  älteste  Nachricht  Uber  Hebammen  in  der  heiligen  Schrift 
gelten.  An  sie  reiht  sich  die  Mitteilung  über  die  zwei  Heb- 
ammen Sifra  und  Pua,  von  denen  im  2.  Buche  Moses  I  16  erzählt 
wird,  wie  klug  und  erfolgreich  sie  den  Befehl  des  Pharao,  die 
neugeborenen  hebräischen  Knaben  zu  töten,  umgingen. 

Friedreich  —  bei  Trusen  —  meint,  dost  die  Geburtshülfe  hei 
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den  Hebräern  schon  zur  Zeit  der  Niederkunft  Rands  sich  auf 
der  Stufe  einer  gewissen  Vollkommenheit  befand.  Allerdings, 
fügt  er  hinzu,  beschränkten  sich  die  gcburtshlilfliehen  Leistungen 
nur  auf  Vertrauen  zur  Sclbsthülfe  der  Natur,  auf  Trost  und  Er- 
mahnung zur  Geduld,  auf  Anwendung  der  zweckmässigen  Lage 
während  der  Geburt,  auf  Empfangen  des  Kindes,  Behandlung 
der  K&belschnur  und  Abreiben  des  Kindes  mit  Salz,  sowie  auf 
die  Einwicklang  des  Neugeborenen  in  Windeln. 

Uober  die  Gebnrfshiilfc  im  alten  Ilellas  und  Rom  haben 
Ploss- Bart  eis,  sowie  Engelmann  alles  Wissenswerte  zusammen- 
gestellt.  Wir  erfahren  dort  durch  viele  Beispiele,  dass  die 
römische  und  später  die  byzantinische  Hebammenkunst  sich  unter 
dem  Einflüsse  der  hellenischen  bildete.  Auch  die  arabischen 
Aerzte  schöpften  einen  grossen  Teil  ihres  goburtsh  ulflichen 
Wissens  aus  griechischen  Quellen.  Aber  während  nach  dem 
Zerfall  der  römischen  Weltherrschaft  alle  Wissenschaften  und 
Künste  bei  den  Arabern  neue  Heimstätten  suchten  und  fast  alle 
bei  ihnen  auch  zu  frischer  Blüte  gelangten,  blieb  die  Geburts- 
hülfclehrc  der  Araber  eine  tote  Wissenschaft;  denn  den  Aeraten 
gestattete  die  Sitte  die  gerade  in  diesem  Fache  so  wichtige  Be- 
lehrung durch  persönliche  Kontrolle  und  Beobachtung  der  Vor- 
gänge nicht.  Die  Geburtshulfo  lag  nicht  in  den  Händen  gebildeter 
Arme,  sondern  wnv  vollsi/inrliir  Hrkimmcn  iilHTlassen ,  welche 
blos  geringe  Kenntnisse  besnssen.  Nur  in  der  allergrössten  Not 
berief  man  den  Chirurgen,  Der  aber,  unbekannt  mit  der  prak- 
tischen Ausübung  In  einein  solchen  Falle,  brachte  in  dieser  aller- 
srriSstrn  Not  nur  selten  Hülfe.  Mit  seinen  mächtigen  Apparaten 
und  Instrumenten  übte  er  auf  die  unglückliche  Frau  eine  tOtticb 
beängstigende  Wirkung  aus.  Ucberstand  sie  den  Schrecken,  so 
wurde  sie  durch  die  t'ngwliii'klidikeit  des  Arztes  schwer  ver- 
letzt oder  umgebracht,  und  das  Kind  kam  selten  unzerstückelt 
aus  dem  Mutterleib. 

Srhoti  HuwHnijist.  im  virilen  Jahrhundert,  erzählte  viel  von 
der  Unwissenheit  tier  «den tillischen  Hebammen.  Titus  Tobler, 
Robinson,  Hiiuizsi-hei-,  (Juedenfeldt  und  andere  Orient  reis  ende 
bestätigen  dies  Urteil  Oppenheim,  der  lange  Jahre  als  Arzt  in 
Kleinasien  lebte,  tadelt  nicht  blos  die  krasse  Unwissenheit, 
sondern  auch  die  biiue  Moral  der  Geburtshelferinnen.  In  neuerer 
Zeit  gab  der  Franzose  Erani  seine  Erfahrungen  mit  folgenden 


scharfen  Worten  bekannt:  „Das  Wiaaan  dieser  Frauon  ist  un- 
genügend. Unterrichtete  Hebammen  gibt  es  nur  in  den  Städten. 
Die  meisten  haben  ein  unehrliches  Loben  hinter  sich.  Neben 
ihrer  geburtshfllnichen  Praxis  betreiben  sie  das  Geschäft  einer 
Kupplerin  und  Ebeveriuittlerin.  Ein  arabischer  Spruch  sagt 
sogar:  „Jede  Frau,  die  mit  der  Prostitntion  begonnen  hat,  endet 
mit  dem  Stand  der  Hebamme." 

Ueber  den  Zustand  der  Goburtshülfe  in  Kon  staut  in  opel  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bat  uns  Dr.  Demeter  Maurokordato 
einen  zeitgenössischen  Bericht  hinterlassen:  Die  Hebammen  bil- 
deten damals  eine  besondere  Klasse;  ihre  Zahl  war  unbestimmt. 
Sie  genoaseu  keinen  syst  ein  atiseben  Unterricht,  sondern  die  Eine 
vererbte  ihre  Erfahrungen  der  Anderen.  Von  der  Lage  des 
t'oetua,  von  den  Diumetern  des  Beckens,  überhaupt  von  ana- 
iniriisdi-i'liysiiil'iL'ifi'lii'ii  Kcuntiii^cri  bauen  sie  entweder  nur  keine 
oder  oinc  falsche  Idee. 

Unter  Sullan  Abdul  Mi'dschid  licLTÜniiete  eine  L,reb:lilci':.- 
eaTOpgisehe  Hobamme,  die  Wienerin  Frau  Messani,  eine  Hcb- 
am im- ii schule.  Seither  nahmen  die  Greuel  früherer  Zeilen  ab. 
aber  kein  Ende.  Zwar  versuchten  einige  an  den  Schulen  Oester- 
reichs, Deutschlands,  Frankreichs,  l'bii.-l:inds  und  Italiens  nns- 
;;i 'Iii Iii ete  Aei^te,  sieli  ab  ('ielunisbelfer  einzuführen,  aber  ihr 
Wirken  sticss  auf  Schwierigkeiten, 

Im  Jahre  1873  noch  klarte  der  Konstant  monier  Arzt  Doktor 
Panlo:  „Einige  wenige  rechtschaffene  und  wirklich  gebildete 
Damen  ausgenommen,  besteht  die  Zunft  der  Hebammen  aus  ver- 
rufenen, uunis-eudrii  Fiauiai/iiiimein ,  dir  sich  Mamy  oder 
Hebammen  nennen,  um  nur  desto  leichter  verbrecherische  Ab- 
iri'ibuii^en  vornehmen  und  das  Gweiaft  von  Kupplerinnen  aus- 
üben zu  können.  Selche  Frauenzimmer  beflecken  die  Schwellen 
BUfreaeälehBr  Hfluser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die 
ai'ljiijiir- [en  Famiii i 'iL  I  'icjeuiiren  .  welche  sie  zu  Fehltritten 
verleitet  haben,  führen  sie  dann  unf  die  Bahn  des  Verbrechens 
und  in  Unglück  und  Tod.  Und  dies  alles  geschieht  vor  den 
Angen  aller  I.eule.  Es  existiert  keine  l.'elicrwnchung.  Erfolgt 
mal  eine  Annrdnung  der  Bebunion,  so  wird  sie  nicht  respektton." 

Vielfach  stoben  also  diu  Hebammen  in  der  Türkei  noch  hento 
auf  tiefer  Stufe.  l'nuekanut  mit  dem  Mechanismus  des  Gebnrts- 
kennen  sie  im  Kalle  eines  Gchurtshindcrnwei  airht*  thun, 
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als  abergläubische  Mitfel  und  unnütze  Quälereien  anwenden.  In 
manchen  Fällen  ruft  rann  sogar  mehrere  weise  Kranen,  imd 
während  ilio.se  miteinander  noch  über  die  Zwi'rkü^sk'kcil  lIit 
Mittel  streiten,  sind  Mutter  und  Kind  verloren.  Nur  seilen  ent- 
schliesst  man  aich,  einen  gebildeten  diplomierten  Geburtshelfer 
dem  intimen  Vorgang  beizuziehen.  Und  nebenbei  genicssun  diu 
Hobammen  auch  schlechten  moralischen  Kuf.  Sie  besorgen  ausser 
der  Geburtahülfe  mehr  das  für  sie  fruchtbarere  Geschäft  des 
Unfruchtbnrninchcns  und  Abtreibens,  und  sind  als  solche  würdig 
jenen  Weibern  an  die  Seite  zu  stellen,  welche  schon  Plinius 
beschrieben  hat.  Die  Thebancrin  Salpo  und  die  moderne  Mar- 
seillerin  Sotira  sind  ihre  Vorbilder.  Es  gibt  allerdings  einige 
ebenso  rühmliche  als  seltene  Ausnahmen.  —  Die  Hebamme  heisst 
bei  den  Türken:  Ebc  Kadc  oder  Mamy;  bei  den  Arabern:  Kabli, 
Kahla,  Gabla,  wörtlich:  die  Empfängerin,  von  Kabul,  tinp'iiiij.'i'i); 
manchmal  nennt  man  sie  nueh  arabisch:  Tebiba,  Acrztin;  bei 
den  Persern  nennt  man  sie  ebenfalls:  Kabli  oder  Mamy;  bei  den 
Griechen:  Mamy,  Maia  oder  Agetria;  bei  den  Grükowalachen : 
Mamy  oder  Mlampa;  bei  den  Tscherkesscn:  Hetia;  bei  den 
.Spaniolen:  Mamy;  bei  den  Bosniern:  Hadschika;  in  Syrien  und 
Palastina:  Dye,  Daye.  Allgemein  bezeichnet  mnn  sie  als  die 
weise  Frau,  die  erfahrene  Frau;  weise  Frau  —  diesen  Ausdruck 
für  die  Hebamme  haben  alle  Volker  der  Erde  angenommen;  selbst 
die  Bewohner  der  Fidschi-Inseln  sagen;  Alewa  Wukn,  weise  Frau. 

Je  nach  den  Provinzen,  die  in  Betracht  kommen,  sind  die 
Geburtshelferinnen :  Araberinnen ,  Türkinnen ,  Armenierinnen, 
Griechinnen  und  Spaniolinnen.  Die  persischen  Hebammen  sind 
zumeist  Witwen.  Die  griechischen  Hebammen  benutzen  als 
Instrumente  ihre  eigenen  Hlnde,  die  sie  tief  in  die  Teile  der 
Gebärenden  hineinpressen.  Aehnlich  machen  es  die  helfenden 
Franen  in  Palästina 

Die  Kabli  ist  in  Bagdad  bei  einer  Geburt  die  Hauptperson. 
Ihr  wird  geschmeichelt,  gehuldigt.  Während  steh  die  Wonigsten 
nm  die  Wöchnerin  selbst  kümmern,  erweist  man  der  Hebamme 
alle  möglichen  Aufmerksamkeiten.  Als  Honorar  erhält  sie  selbst 
bei  wenig  wohlhabenden  Familien  wenigstens  6,  oft  aber  auch 
10  Pfund.  Sie  kommt  monatelang,  ja  jahrelang  immer  wieder 
ins  Hans  und  erhebt  Tribut  beim  Zahnen,  bei  den  ersten  Geh- 
versuchen und  Sprechversuchen  des  Kindes. 
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50.  Gebräuche  in  der  Schwangerschaft. 

Die  Entstehung  der  Fracht.  —  Bibel  und  Koran  ilher  Erschaffung  des 
Menschen.  —  Mosaische  Gesetze  um  Schute  der  Schwangeren,  —  Ein 
Kriegsbrand!.  —  Abschlachten  Schwangerer.  —  Der  Koran  über  Schwanger- 
schaft. —  Gedenkmünzen  betreffend  Schwangere  cbaft  von  SuJtaninnen.  — 
Schwangen  ehalt  und  Coitun.  —  Mohammeds  Ratschläge.  —  Die  Diät  der 

Aberglaube.  —  Mohammedanische  Ansichten.  —  Bosnische  Sitten.  —  Gräko- 
wf.liiri.iscln-  (InhtHuche.  —  Die  iialUstinensischen  Juden.  —  Srriaches.  — 

Schwängerung  durch  Baden.  —  Das  Versehen.  —  Volksmedittn. 

Im  Allen  Te.-lam  ente  wird  wohl  hiiuJiir  ilie  Frucht  oder 
Leibesfrucht  erwähnt,  aber  nichls  Näheres  durüber  gesagt,  „wie 

Gebeine  im  Leihe  Sohwuugerer  entstehen/  um  dio  Worte 
aua  Prediger  XI  6  zu  gebrauchen. 

Im  Psalm  139  heiast  es  Vers  13—16:  „Du  hast  mein 
[nn erstes  geschaffen  .  .  ,  wobst  mich  Im  Mutterleibe  .  . .  Mein 
Gebein  war  ilir  nicht  verhohlen,  als  ich  im  Verborgenen  gemacht, 
in  Hrdeiuiot'en  L'tfwirkt  wurde.  Deine  Ansrcn  sahen  mich,  als 
ich  noch  ein  angestulteies  Kliliiitit-hcn  war  .  . 

Aehnüch  im  Buche  Hiob  X  8—11:  „Deine  Hände  hallen 
mich  sorgsam  gebildet  und  bereiteten  mich,  alles  zusauiiMu, 
ringsum...  Gedenke  din-li,  dass  dn  wie  Thon  mich  formlost... 
Hast  du  mich  nicht  hingegossen  wie  Milch  und  wie  Käse  mii-h 
L'rrinni.'n  lassen?  Mit  Haut  und  Fleisch  bekleidetest  rln  mich, 
und  mit  Knochen  und  Sehnen  durch  [lochtest  du  mich  .  . 

Ich  verweise  bei  AulührunL'  der  nachfolgenden  IGiransIvIlet! 

darnnf,  dass  Mohammed  seine  Bildnisse  von  der  EfBchaifimg 
des  Menschen  auch  nur  aus  dem  Alten  Testamente  schöpfte  und 
häutig  dasselbe  sagte. 
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Sure  IV  96:  „Siehe,  Allah  l&sst  keimen  das  Korn  und  den 
Dattelkern;  hervorbringt  er  das  Lebendige  auB  dem  Toten  und 
das  Tote  ans  dem  Lebendigen." 

Immer  wird  den  Moslems  zu  Geniütc  geführt,  daas  Allah 
die  Menschen  erschuf  and  sie  in  Geschlechter  teilte. 

Sure  42,  Vers  8:  „. . .  and  bei  dem,  der  Mann  und  Weib 
erschuf . . ." 

Sure  78,  Vers  8:    „.  .  .  und  schufen  euch  zu  Paaren  .  . ." 

XVI  74:  „Und  Allah  gab  euch  aus  euch  selber  Gattinnen 
and  gab  euch  von  eueren  Gattinnen  Kühne  und  Enkel." 

IV  I:  „O  ihr  Menschen,  fürchtet  eueren  Herrn,  der  euch 
erschaffen  aus  einem  Wesen,  und  aus  ihm  erschuf  seine  Gattin, 
und  aus  ihnen  viele  Mflnner  und  Weiber  entstehen  Hess  . . ." 

49.  Sure,  Vers  13:  „O  ihr  Menschen,  wir  erschufen  euch 
aas  einem  Manne  nnd  einem  Weibe  und  machten  euch  zu 
Vidkem  und  Stammen  .  .  ." 

Dies  allos  bezieht  sieb  auf  die  Erschaffung  des  ersten 
Men sehen paares.  Was  aber  weiss  der  Koran  von  der  Art,  wie 
jetzt  der  Mensch  geschaffen  wird,  über  die  Entstehung  des 
Fötus?   Nicht  mehr  als  die  Bibel. 

Sure  XUI,  Vers  B  sagt:  „Allah  kennet  die  Leibesfrucht 
jedes  Weibes,  und  wie  der  Mutter  Leib  sich  verengt  und 

Lm  33:  „. . .  Er  kannte  euch  sehr  wohl,  als  er  euch  aus 
der  Erde  hervorbrachte,  nnd  da  ihr  Embryos  wäret  in  euerer 
Mütter  Leibern." 

Die  76.  Sure  des  Korane  ist  „der  Mensch"  betitelt  Hier 
heisst  es  in  Vers  1  und  2:  „Ist  denn  nicht  ein  grosser  Zeit- 
raum verstrichen,  seil  welchem  er  ein  im  bemerk  nsswert  es  Dhijr 
srtiwescn?"         m'imlirii  seit  seirmr  Knistelmii?  im  Miittcrlcibe. 

VI  98:  „Und  er  ist's,  der  euch  entstehen  liess  aus  Einem 
Menschen;  und  er  gab  euch  eine  Statte  und  einen  Lagerraum" 
-    im  Mutterschossc 

XXXIX  8:  „Erschaffen  hat  er  euch  aus  einer  Seele;  als- 
dann machte  er  von  ihr  ihre  Gattin  ...  Er  schafft  euch  in 
den  Schössen  euerer  Mütter;  eine  Schöpfung  nach  einer 
Schöpfung  in  drei  Finsternissen"  —  hier  werden  die  Angaben 
etwas  genauer  und  Leib,  Mutterschoss  und  Plazenta  angedeutet. 
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Nnn  weiss  man,  wo  die  Frucht  sich  befindet,  bis  sie  an 
das  Licht  der  Welt  tritt.  Auer  woraus  entstellt  die  Frucht? 
Da  wird  am  meisten  der  Samentropfen  direkt  erwähnt: 

Sure  XXXVI  77:  „Will  denn  der  Mensch  nicht  einsehen, 

In  der  XXXV.  Sure,  Vers  12  aber  wird  der  Samentropfen 
ah  /weite  Knistelmüiifm-äiirhi;  i(s!i'M:dk.  Dil  heiss;.  c*:  ,,l-:nd 
Allah  hat  euch  geschaffen  ans  Staub,  alsdann  aus  einem  Samen- 
tropfen, alsdann  machte  er  euch  zu  Geschlechtern"  —  zn  einem 
männlichen  und  einem  weiblichen  Geschlecht. 

Oder  Sure-  XVIII,  Vers  36:  „.  .  .  Glaubst  du  etwa  nicht 
an  den,  der  dich  crsciL;ilT;L[i  ;u:s  S1;;ul',  :ilsil?inn  aus  einem  Samen- 
tropfen, alsdann  dich  gebildet  zum  Mann?" 

LVI  58—59:  „.  .  .  Was  euch  an  Samen  entfliesst,  habt  ihr 
es  erschaffen  oder  erschufen  wir  es?" 

XVI  4:  „Erschaffen  hat  er  den  Menschen  uus  einem  Samen- 
tropfen." 

LIII  15—47:  „Und  dass  Er  es  ist,  der  tötet  und  lebendig 
macht;  und  dass  er  die  Paare  erschuf,  das  Männchen  und  das 
Weibchen,  aus  einem  Samontropfen,  da  er  ergossen  ward." 

Die  76.  Sure  erwähnt  die  Vermischung:  „Wahrlich  wir 
haben  den  Menschen  geschaffen  aus  dem  vermischten  Samen- 
tropfen beider  Geschlechter." 

An  anderen  Stellen  wird  statt  des  Samens  geronnenes  Blut 
erwähnt 

XCVI  1 — 2:  „Lies,  im  Kamen  deines  Herrn,  der  erschuf, 
ersehnt  den  Menschen  aus  geronnenem  Blute." 

Wieder  an  anderen  Stellen  wird  auf  den  alttestamentlichen 
Vergleich  mit  dem  Thon  zurückgegriffen: 

LV  13:  „Erschaffen  hat  er  den  Menschen  aus  Lehm  wie 
ein  Thongefäss." 

XV  28—39:  „Und  gedenke,  da  dein  Herr  zn  den  Engeln 
sprach:  , Siehe,  ich  erschaffe  einen  Menschen  ans  trockenem 
IjpiiTji,  iins  geformtem  Schlnnim1." 

XV  28:  „Um!  wahrlich  erschaffen  haben  wir  den  Menschen 
aus  trockenem  Lehm,  aus  geformtem  Schlamm." 

Woher  kommt  der  erschaffende  Same?  Darauf  antwortet 
die  88.  Sure  in  Vers  5  und  6:  „Erschaffen  ward  der  Mensch 
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aus  ausliios sondern  Wasser,  das  herauskommt  zwischen  den 
Lenden  des  Mannes  ar.il  den  Brustbeinen  des  Weibes." 

XXII.  Sure:  „0,  ihr  Menschen,  bedenket  doch,  dass  wir 
euch  zuerst  aus  Staub  geschaffen;  dann  aus  Samen;  dann  aus 
geronnenem  Blute;  dann  aus  einem  Stucke  Fleisch,  von  teils 
völliger  und  teils  unvülliger  Ausbildung  .  .  .  Wir  lassen  das, 
was  uns  gefällt,  ruhen  im  Muttcrlcibc  bis  zu  der  bestimmten 
Zeit  der  Entbindung." 

XXIII:  „Wir  erschufen  einst  den  Menschen  aus  geläutertem 
Lehm;  dann  machten  wir  ihn  ans  Samen  in  oinem  sicheren 
Aufenthaltsorte  im  Mutlerleibe;  und  dann  machten  wir  den  Samen 
zu  geronnenem  Blute;  und  das  geronnene  Blnt  bildeten 
wir  zu  einem  Stücke  Fleisch,  und  dieses  Fleisch  wjodor  zu 
Knochen,  und  diese  Kuuclien  bedeckten  wir  wieder  mit  Fleisch, 
woraus  wir  dann  erstehen  lassen  ein  neues  üi-sdiüpf"  — -  nämlich 
einen  Menschen,,  der  aus  Leih  und  Seele  besteht. 

Die  Beseelung  und  Belebung  des  Menschen  durch  Gottes 
Wille  und  Kraft  schildern  nachfolgende  Koranstellen: 

XV  29:  „.  .  .  Und  wenn  ich  ihn  gebildet  und  ihm  von 
meinem  Geiste  eingehaucht  habe  .  .  ." 

XXXH  5—8:  „Allah  kennt  das  Verborgene  und  das  Sicht- 
bare, er,  der  Mächtige,  Hnnnheiy.ige,  der  alle  Dinge  gut  er- 
schaffen, und  der  des  Menschen  Schöpfung  aus  Thon  hervor- 
gebracht hat.  Alsdann  bildete  er  scino  Nachkommen  aus  Samen 
aus  verächtlichem  Wasser.  Alsdann  formte  er  ihn  und  blies 
in  ihn  von  seinem  Geiste  und  gab  euch  Gebor,  Gesicht  und 

LXXXIII  7—8:  „Der  dich  erschaffen,  gebildet  and  geformt 
und  in  die  Form,  die  ihm  beliebte,  dich  gefügt  hat  .  .  ." 

LXIV  2 — 3:  „Er  ist's,  der  euch  geschaffen  .  .  .  und  eueh 
geformt  und  euere  Form  schön  gemacht  hat." 

XVI  80:  „Und  Allah  hat  euch  aus  den  Leibern  euerer 
Mütter  hervorgebracht  als  Unwissende.  Und  er  gab  euch  Gehör 
und  Gesicht  und  Herzen." 

LXVn  23:  „Er  ist,  der  euch  erschaffen  und  euch  Gehör, 
Gesicht  und  Herz  gegeben  hat" 

XC  8—9:  „Machten  wir  ihm  nicht  zwei  Augen  und  eine- 
Zunge  und  zwei  Lippen?" 
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LSXVI  28:  „Wir  erschufen  sie  und  stärkten  ihre  Sehnen; 
nnd  wenn  wir  wollen,  vertauschen  wir  sie  mit  anderen,  die 
ihnen  gleich  sind."  —  — 

Im  2.  Buche  Moses  XXI  22—23  wird  zum  Schutze  der 
Schwangeren  angeordnet:  „Wenn  Leute  einen  Raufhandel  haben 
nnd  dabei  ein  schwangeres  Weib  Stessen,  so  dass  eine  Febl- 
jfüliurl  erfolgt,  nline  dn?s  '.vn-evei  S-hüden  src-(:h;ehi,  so  soll  der 
Thätcr  eine  Busse  entrichten,  wie  sie  ihm  der  Ehemann  des 
Weibes  auferlegt,  und  soll  bezahlen  nach  dem  Ausspruch  von 

S;'tik'!isr!c.bt'.-ni.  (.ie-rhieht  ;ib>r  i.'in  Si-imdcn,  s:>  snll  Eine:- 
lassen  Leben  um  Loben,  Aug  nm  Aug  .  .  ." 

Im  Alten  Testament  —  Prophet  Arnos  I  13,  2.  Buch  der 
Könige  Vm  12,  Prophet  Hosea  XTv  l  —  wird  mehrfach  dio 
j_'r;u]=,rmie  Kno^sL'cpilt-iirenheii  erwähnt,  die  Schwangeron  auf- 
zuschlitzen. 

Ein  fürchterlicher  Aberglaube  herrscht  noch  heute  unter 
hosnischen  Dieben  und  Rauhem.  Sie  pflegen  ein  im  siebenten 
Monat  schwungergebenrios  Weib  abzuschlachten,  aufzutrennen 
und  das  Kind  ans  dem  Mutterleib  auszuweiden,  tun  es  in  hinge, 
scbinnle  Slreif'.'ii  m  sdiiieiilen.  Diese  werden  gedorrt  nnd  als 
Kerzen  benutzt,  wenn  man  ein  Haus  plündern  will.  Denn  kein 
Huusbewohnor  kann,  so  glauben  sie,  in  jenem  Hause  erwachen, 
wo  Dicht  solche  Lichter  brennen. 

Der  Koran  enthalt  nachfolgende  auf  Schwangere  und 
Schwangerschuft  —  türkisch:  schistan,  hehl;  arabisch:  göbeh, 
hameleh;  persisch:  schikemdar,  hamel;  indisch:  unieidvar  — 
lie/ÜLTliehe  Stellen: 

XIII  9:  Allah  weiss,  was  jedes  Weib  im  Schosse  tragt,  nnd 
um  was  sich  Schüsse  verengen  und  ausdehnen. 

VII  189-190:  Allah  ist's,  der  euch  erschuf  von  einem 
Melodien,  und  von  ihm  miiehle  er  sein  Weib,  auf  dass  er  ihr 
beiwohne.  Und  da  er  bei  ihr  geruht  hatte,  trug  sie  eine  leichte 
Last  und  ging  nmher  mit  ihr.  Und  du  sie  schwer  ward,  rief  sie 
zu  Allah  ihrem  Herrn:  „Wahrlich,  wenn  Du  uns  ein  Fehlerloses 
giebst,  wahrlich  dann  werden  wir  dankbar  sein." 

Der  Koran  befiehlt  in  der  15.  Sure,  dass,  wenn  man  sich 
von  einer  Frau  scheidet,  während  sie  sich  in  der  Schwanger- 
schaft befindet,  man  für  sie  verwenden  müsse,  was  sie  nötig 
habe,  bis  sie  ihrer  Schwangerschaft  entledigt  sei.    „Die  Zeit 


der  Schwangeren  ist,  bis  sie  sich  ihrer  Schwangerschaft  entledigt 

Dass  eine  schwangere  Fraa  weht  mehr  arbeitsfähig  sei, 
hat  einst  der  Beglerbcg  von  Rumiii,  Achmedpascha,  mit  einer 
charakteristischen  Wendung  aasgesprochen,  als  er  sagte,  „daas 
die  Tataren,  beutebeladen,  gleich  schwangeren  Weibern,  zu 
Kriegsunternehmungeu  untauglich". 

In  früheren  Jahrhunderten  wurden,  wenn  eine  Sultanin 
guter  Hoffnung  war,  „Solota"  genannto  Kettenthaler  geprägt; 
Sultan  Achmed  besonders  verherrlichte  durch  solche  Prägung 
die  häufigen  Schwangerschaften  seines  Harems. 

Das  Gebot  der  Suspension  der  Beiwohnnng  in  der  Schwanger- 
schaft besteht  im  Orient  vielfach,  .^etion  der  Talmud  sagt: 
„Wer  den  Beischlaf  am  HO.  Tage  nach  dem  Beginn  der  Schwanger- 
schaft noch  ausübt,  begeht  eine  Handlung,  als  wenn  er  ein 
Me tisch enlebon  vernichtet"  Bei  den  Javanesen,  die  bekanntlich 
grösstenteils  Moslems  sind,  wird  —  sobald  das  Weib  schwanger 
geworden  ist  —  das  eheliche  Recht  aufgeholien  und  die  Ent- 
haltsamkeit mit  religiöser  Aengstlichkeit  geübt.  Bei  den  Persorn 
lnuss  ilie  iii'iwulnring  nach  4  Monaten  und  10  Tagen  aufhören; 
der  Beischluf  Uber  diese  Zeit  hinaus  gilt  als  todeswürdiges 
Verbrechen,  da  man  glanbt,  dass  die  Leibesfrucht  geschädigt 
werde. 

Abu  N'ai'm  überliefert  folgende  Worte  des  Propheten: 
„Gebet  eueren  schwangeren  Frauen  Olibannm  zn  essen;  wenn 
das  Weib  in  seinem  Leibe  ein  männliches  Kind  trägt,  so  wird 
dieses  Kind  einen  reinen  Körper  bekommen;  wenn  das  Weib  ein 
Mädchen  gebären  wird,  so  wird  dieses  ein  rundes  und  Üppiges 
Kreuz  erhalten." 

Wie  in  Europa  besteht  im  ganzen  Orient  die  Ansicht,  dass 
eine  schwangere  Frau  von  allem  essen  müsse,  wonach  ihr  Hera 
begehrt.  In  vielen  Gegenden  der  Türkei  darf  sie  sich  besonders 
jene  Speisen  nicht  versagen,  welche  ihren  Geruch  reizen.  Wenn 
sie  solche  Speisen  riecht  und  nicht  sofort  isst,  dann  besteht  die 
Gefahr,  dass  sie  ihr  Kind  noch  vor  der  Geburt  verliert  Dio 
Syrer  denken  nicht  so  grausam.  Wenn  bei  ihnen  eine  Schwangere 
nicht  alles  isst,  wonach  ihr  Herz  begehrt,  so  muss  das  Kind 
deshalb  noch  nicht  zn  Grande  gehen.   Es  wird  blos  mit  einem 
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Muttermal  geboren,  das  in  der  Form  jener  Speiso  ähnelt,  welche 
die  Mntter  während  der  Schwangerschaft  sich  versagt  hat. 

Wie  bei  den  Völkern  der  Vergangenheit  nnd  den  meisten 
Völkern  der  Gegenwart  gilt  dor  Granatapfel  auch  hei  den  Gegen 
in  Nordalbanien  als  Symbol  dor  Fruchtbarkeit.  Aber  wenn  die 
Fran,  die  davon  aas,  um  fruchtbar  zu  werden,  wirklich  schwanger 
geworden  ist,  dann  darf  sie  während  ihrer  ganzen  Schwanger- 
schaft die  Granatfriichte  nicht  mehr  gemessen.  Wie  bei  den 
alten  Griechen  ist  auch  bei  den  Kordalbanesen  die  Granatfrucht 
nicht  Mos  mit  der  Vorstellung  von  Zeugnng  und  Befruchtung, 
sondern  anch  mit  der  Furcht  vor  Vernichtung  nnd  Tod  ver- 
knüpft Bei  den  Gegen  in  Nordalbanien  hat  eine  schwangere 
Fran  ferner  noch  Folgendes  zu  beachten:  sie  darf  ausser  den 
Granatfrüchten  auch  keine  Schnecken  essen;  und  sie  darf  sich 
während  der  ganzen  Schwangerschaft  höchstens  dreimal  (Hb 
Haare  färben. 

Nach  serbischem  Aberglauben  darf  eine  schwangere  Frau 
nicht  das  Kreuz  küssen,  soüst  wird  ihr  Kind  epileptisch  sein: 
nicht  über  eine  Heugabel  hinweggehen,  sonst  wird  ihr  Kind 
lahmen;  nicht  Hasenfleisch  essen,  sonst  wird  ihr  Kind  schielen; 
nicht  in  das  Blut  eines  geschlachteten  Schweines  treten,  sonst 
wird  das  Kind  rote  Flecken  im  Gesichte  bekommen;  nicht  Fische 
essen,  sonst  wird  ihr  Kind  stumm  werden;  nicht  ein  fremdes 
Kind  küssen,  sonst  setzt  sie  sich  einer  Superfütation  aus;  sie 
soll  sich  femer  nicht  einen  kranken  Zahn  ausreissen  lassen, 
sonst  wird  das  Kind  gleich  sterben;  und  endlich  muss  sie  Acht 
geben,  dass  niemand  einen  Schnitt  auf  ihres  Hauses  Schwelle 
macht,  sonst  wird  das  Kind  mit  einer  Hasenscharte  auf  die 
Welt  kommen. 

Mohammedanische  Ansichten  in  Bosnien:  Trifft  eine 
schwangere  Fran  eine  Schlange  oder  einen  Fuchs,  so  wird  ihr 
Kind  im  Loben  Glück  haben;  trifft  sie  einen  Hasen,  so  wird  es 
moralisch  verkommen  und  seinen  Mitmenschen  zum  Schaden  sein. 
Um  Totgeburten  zu  verhüten,  nimmt  die  moslemische  Frau 
in  Bosnien  einen  Nagel  aus  einem  Hufeisen,  das  einem  ver- 
endeten Pferde  abgenommen  worden  ist  Ans  diesem  Nagel 
schmiedet  ein  Schmied  um  Mitternacht  einen  Reifen,  und  diesen 
trägt  die  Fran  bis  nach  ihrer  Entbindung.  Dann  legt  sie  den 
Keifen  dem  Neugeborenen  unter  den  Kopf.  In  Bosnien  darf  eine 
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schwangere  Fran  Eicht  kaltes  Wasser  trinken,  weil  sie  dadurch 
leicht  abortieren  könnte.  Wenn  die  Bosnierin,  Herzcgowinerin 
oder  Serbin  während  ihrer  Schwangerschaft  eine  weidende  Stute 
sieht,  so  befürchtet  man,  sie  konnte  wie  eine  Stute  11  Monate 
schwanger  gehen  und  führt  ihr  ein  männliches  Füllen  zu,  dem 
sie  in  ihrem  Schosse  über  die  Haussen  welle  Salz  zu  lecken  gibt. 

DieGr&ko-Walachin  in  Monastir  beobachtet,  wie  Dr.  Sajaktzis 
erzählt,  vom  ersten  Augenblicke  an,  da  sie  sich  Mutter  fühlt, 
eine  zahllose  üeihe  ahei-g-liLniiisrhcr  (IfliriLuelie  aufs  Peinlichste, 
um  ihrem  Kinde  dereinst  ein  langes  Lehen  zu  verbürgen.  Sie 
vernachlässigt  kein  Dogma  der  Frömmigkeit,  sie  übt  ununter- 
brochen Wohlthätigkeit,  sie  tragt  alle  Talismane,  die  sie  für 
nützlich  halt,  sie  umwandelt  die  Kirche  mit  einer  geweihten 
Kerze  und  zündet  vor  dem  .Muttergott es bild  eine  Kerze  an,  die 
ihrer  eigenen  Grösse  genau  entspricht,  opfert  vor  dem  Altare  ein 
Hemd,  Strümpfe,  weisse  Leinwand,  goldene  Bildchen  und  Figiir- 
chen,  lässt  —  wenn  sie  wohlhabend  ist  —  das  Mattergott esbild 
ganz  oder  teilweise  vergolden. 

Bei  den  Juden  in  Palastina  messen  schwangere  Frauen  mit 
einem  Seidenfaden  die  Tempclmauer  und  winden  den  Faden  dann 
um  ihre  Hüften;  dies  tiehütet  sie  vor  dem  Verluste  des  Segens 
ihres  Leibes.  Den  gleichen  Zweck  erfüllt  gut  ein  Gürtel,  mit 
welchem  in  der  Synagoge  eine  Thorarolic  umwickelt  war.  Andere 
Frauen  hängen  sich  um  den  Hids  ein  Schloss,  dessen  Schlüssel 
sie  vorher  weggoworfen  haben. 

Bei  den  Christinnen  in  Syrien  steht  keine  Schwangere  zu 
Gevatter,  da  man  in  solchem  Falle  eine  Fehlgeburt  oder  den 
Tod  des  Patenkindes  befürchten  müeste.  Wenn  ein  Obstbaum 
keine  Früchte  trägt,  so  braucht  nach  syrischem  Aberglauben  blos 
eine  schwangere  Frau  an  dem  Zweige  des  Unfruchtbaren  einen 
Kieselstein  zu  befestigen  —  und  der  Baum  wird  Fruchte  tragen; 
allein  da  er,  fruchtbar  werdend,  die  Frau  um  ihre  eigene  Frucht- 
barkeit bringt  und  dieses  Experiment  der  Schwangeren  eine  Fehl- 
geburt verursacht,  so  findet  sich  keine  Frau,  welche  die  Wirk- 
samkeit des  Mittels  erprobt  hatte. 

Vielfach  wird  es  für  möglich  gehalten,  dass  die  Frau  ge- 
schwängert werden  könne  durch  den  Aufenthalt  in  einem  Bade, 
in  dem  kurz  vorher  ein  Mann  sich  befunden  hatte.  Dass  man  im 
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ganzen  Orient  an  die  Möglichkeit  des  sogenannten  Versehens 
glaubt,  sei  hier  nebenbei  erwähnt  Die  iiiteste  Mitteilung  über 
das  Versehen  findet  Professor  Ebstein  in  der  Stelle  Moses  I. 
Buch  XXX  38;  hier  wird  bekanntlich  erzählt,  wie  Jakob  ge- 
fleckte Stabo  vor  die  Schafe  hinstellte,  wenn  sie  sich  begatteten; 
„und  die  Selm  f.?  warfen  gestreifte,  ijes.;!  renk  eil«  und  Si-liuckige.- 
Interessante  Mitteilungen  über  dieses  merkwürdige  Thema  enthält 
das  Werk  von  Qerh.  v.  Welscnbnrg,  „Das  Verschen  der  Frauen 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart". 

Nach  den  abergläubischen  Gebräuchen  sind  nunmehr  noch 
einige  volksmedw  int  sehe  m  erwähnen;  Bei  Blutabgang  in  der 
Schwangerschaft  steckt  man  eine  geschälte,  mit  Pulver  von  ge- 
branntem Kaffee  bestreute  Zitrone  in  den  leidenden  Teil.  Inner- 
lich nimmt  die  Schwangere  eine  Abkochung  von  Zitronenschalen 
und  Aloe,  mit  weissem  Zucker  vorsüsst.  Bei  den  Türkinnen 
wird  im  fünften  oder  sechsten  Monate  der  Schwangerschaft  der 
Leib  der  Mutter  mit  einer  festen  Biude  zusammengeschnürt; 
dieser  Druck  anf  den  Mutterleib  wird  fortan  bis  znm  Scbluss  der 
Tragzeit  ausgeübt,  damit  das  Kind  nicht  zu  gross  wachse.  In 
Stnyrna  und  in  anderen  Gegenden  betrachtet  man  den  Aderlass 
an  einer  Schwangeren  als  Präservativ  gegen  die  Eklampsie  des 
Kindes. 

Wenn  sich  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  die  Gebär- 
mutter senkt,  so  wird  in  Konstantinopel  und  in  einigen  anderen 
Gegenden  der  Türkei  die  in  gesegneten  Umständen  Befindliche 
an  den  Schenkeln  ergriffen  und  in  die  Hohe  gezogen  und  solange 
geschüttelt,  bis  man  glaubt,  dass  die  Gebärmutter  wieder  in  die 
richtige  Lage  gekommen  sein  könnte.  — 

Zum  Schluss  ein  Kuriosum:  Von  der  Gebärmutter  sagen  die 
bosnischen  Frauen,  wie  Milena  Mrazovic  —  In  den  Verhandlungen 
für  Ethnologie  1896,  279—284,  61.  Antwort  —  erzählt  hat: 
sie  sei  ein  lebendiges  Wesen,  das  bei  der  Geburt  herunterfalle 
und  dann  wieder  auf  den  normalen  Platz  zurückkehre. 


51.  Die  Niederkunft. 


Sultan  Blischo.  —  Syrisches.  - 

des  Kindes  durch  Süss  igt  eilen  und  SpinlzMg.  — 
den  Spsninlen.  —  Vulksinitiel  gegen  ichwuha 


Kaiserschnitt.  —    Was  mir  Dr.  Gjorgjcwitseli   eriaUte,    —  Türkischer 
Brauch.  —  Eine  furchtbare  Silin  der  .Juden  von  lievrut.  —  Nach  der 
Gehurt.  —  Die  Nachgeburt-  —  Die  Nabelschnur, 

Im  1.  Buche  Moses  heisst  es  —  Kap.  ILT.  16:  „Ich  will  dir 
viel  Mühsal  bereiten  mit  Schwangerschaften ;  mit  Schmerzen 
sollst  du  Kinder  gebaren."  Andere  Stellen  schildern  die  Art 
dieser  Schmerzen.  Psalm  48.  7:  „Beben  ergriff  sie,  Zittere  wie 
eine  Gebärende."  Jeremias  VI.  24  klagt:  „Schlaff  sind  unsere 
Hände,  Angst  hat  uns  erfasst,  Zittern  wie  eine  Gebarende." 
Jesaja  XIII.  B  sagt:  „Krämpfe  und  Wehen  packen  sie,  wie  eine 
Gebärende  winden  sie  sich."  Jeremias  IV.  34  ruft  aus:  „Ge- 
schrei höre  ich,  wie  von  einer  Kreissenden,  Angstruf  wie  von 
einer  Erstgebärenden."  In  Hosen  XIII.  13  werden  die  Schwierig- 
keiten angedeutet,  die  den  normalen  Verlauf  hindern:  „Geburts- 
wehen erfassen  es,  aber  es  gleicht  einem  unfolgsamen  Kinde, 
denn  wenn  es  Zeit  ist,  tritt  es  nicht  in  den  Hnttennand."  In 


Jesaja  XXXVII.  3  heisst  es:  „Das  Kind  ist  bis  an  don  Mutter- 
mund gekommen,  aber  es  ist  keine  Kraft  da,  es  zu  gebaren.*' 
In  solchen  Fullen  vertraute  uian  der  göttlichen  Hülfe,  vertraute 
man  Jehovah,  der  in  Jesaja  LXVI.  ö  tröstet:  „Werde  ich  etwa 
das  Kind  dem  Durchbruche  nahe  bringen,  ohne  es  gebären  zu 
lassen?" 

Die  hebräischen  Frauen  gebär  er  im  all-remt-äiinu  leicht.  Dio 
ägyptischen  Hebammen  sagten  zu  Pharao:  „Die  hebräischen 
Frauen  sind  nicht  wie  die  ägyptischen,  sondern  kräftig."  Sie 
schlössen  dies  daraus,  dass  die  Hebräerinnen,  ehe  die  Hebammen 
zu  ihnen  gekommen  waren,  schon  geboren  hatten. 

In  Bosnien  ist  die  Niederkunft  im  Allgemeinen  leicht.  Die 
Gcbnrtshülfo  besteht  dort,  wie  Milcna  Mrazovic  erzählt,  häufig 
hlos  darin,  dass  die  Gebarende  in  das  Gebärhaus  geführt  wird. 
Zur  Erleichterung  der  Niederkunft  nimmt  die  Gebärende  eine 
Hischnug  von  Oel  und  Branntwein  als  innerliches  Medikament. 

Die  Albanesinnen  lassen  sieh  durch  die  Schwangerschaft 
nicht  in  ihren  gewohnten  Arbeiten  stören  und  kommen  häufig 
wahrend  der  Feldarbeit  nieder.  Dann  packen  sie  das  Neu- 
geborene in  ihren  Brustlatz  und  eilen  heim,  um  sich  ins  Bett 
zu  legen,  nicht  wegen  ihrer  Bequemlichkeit,  sondern  wegen  der 
Sitte  und  wegen  der  Angst  vor  dem  Verhextwerden. 

Auch  die  Montenegrinerin  kommt  häufig  auf  dem  Felde  oder 
im  Waide  nieder,  fern  von  aller  Hülfe.  Sobald  sie  sich  ein 
wenig  erholt  hat,  packt  sie  ihr  Kind  in  ihre  Schurze  oder  in 
ihr  Kopftuch.  Im  nächsten  Bacbc  schöpft  sie  Wasser,  um  das 
Neugeborene  zn  waschen.  Dann  wandert  sie  heim  und  legt  sich 
ins  Bett,  nm  ebenfalls  der  Sitte  eher  zn  folgen,  als  ihrem  wirk- 
lichen Kuhobediirfnis. 

Dio  Griechin  hat  bei  der  Geburt  im  Allgemeinen  keine 
langwierigen  Schmerzen. 

Von  den  Armenierinnen  und  Türkinnen  in  Konstantinopel 
berichtet  Rigler  aus  vielfacher  Erfahrung,  doss  sie  häufig  unter 
nn regelmässigen  Gehurten  leiden.  Im  Allgemeinen  und  besonders 
in  den  unteren  Volksklassen,  begegnet  die  Geburt  schon  deshalb 
keinen  grossen  Hindernissen,  weil  dio  Frauen  von  Kindheit  auf 
gewöhnt  sind,  auf  den  Knieen  zu  sitzen  oder  mit  anaeinander- 
gobreiteten  Knieen  zu  hocken;  weil  sie  fernor  eine  bequeme 
Kleidung  tragen  und  viel  Dampfbäder  gebrauchen. 
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Iii  der  Beschreibung  seiner  Reise  nach  Palästina  bemerkte 
Hasselqnist  schon  vor  anderthalb  Jahrhunderten:  „Die  Frauen- 
zimmer hierzulande  gebären  ganz  leicht  und  selten  hört  man, 
dasa  eine  Frau  eine  schwere  Gebart  gehabt,  viel  weniger,  daas 
sie  ihr  Leben  dabei  zugesetzt  hatte.  Und  dies  gilt  besonders 
von  türkischen  Frauen."  Und  Oppenheim,  welcher  im  ersten 
Drittel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  sanitären  Zustande 
in  der  europaischen  und  asiatischen  Türkei  studierte,  bestätigte 
die  Angabe  von  Hasselqnist  mit  folgenden  Worten:  „Die  Ent- 
bindungen tier  Krauen  sind,  da  Ucberknltnr  und  Mode  den  Körper 
nicht  entstellen  und  verstümmeln,  nicht  mit  den  Schwierigkeiten 
nnd  Boschwerden  verbunden,  wie  häutig  im  kultivierten  Europa. 
Sir>  L'ehcn  oft  bei  den  türkischen  Weibern  so  leicht  von  statten, 
dass  sie  davon  überrascht  sind,  che  die  Hebamme  dazukommt." 
Das  Gleiche  sagt  Morier  von  den  Perserinnen:  „Sie  sind  oft 
bereits  entbunden,  bevor  die  Hebammen  ankommen,  und  die 
unteren  Klassen  entbinden  Bich  selbst."  Charuin  bemerkte:  „Der 
Gehurtsskt  ist  bei  der  Perserin  ein  normaler,  weil  der  Körper 
nicht  durch  Schnürbrüste  eingeengt  und  die  Kleider  nicht  am 
Hauch,  sondern  am  Hüftbein  kämm  gebunden  sind."  Ebenso  leicht 
gebären  die  Frauen  der  Kurden  und  der  Beduinen.  Die  Araberin 
hört  man  kaum  schreien. 

Die  Entbindung  h  eis  st  türkisch:  doghurlik;  arabisch:  tolad; 
persisch:  zaiden;  iudisch:  dschemane. 

Die  Konstautin opeler  Hebammen  bestimmen  gewöhnlich  ans 
der  Zeit,  welche  bei  einer  Geburt  verfiiesst,  ob  dieselbe  als 
regelmässig  oder  unregelmässig  zu  gelten  habe;  je  schneller  sie 
verlauft,  desto  besser.  Sie  fordern  die  Kreissende  fort  und  fort 
anf,  sich  zu  drücken.  Für  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die 
Geburten  von  statten  gehen,  ist  das  Wort  einer  berühmten  Heb- 
amme beweisgebend,  welche  einer  Kreisscnden,  bei  der  sich  erst 
nach  dreistündigen  Wehen  der  Muttermund  zu  öffnen  begonnen 
hatte,  zurief:  „Drücke,  drücke  nur  ein  bischen!  Ist  denn  das 
Kind  ein  Stein  geworden?  Bei  Gott,  ich  habe  noch  nie  in 
meinem  Leben  eine  Geburt  so  lauge  dauern  sehen!" 

Bei  den  bosnischen  Familien  hält  man  den  Geburtsakt  vor 
den  Männern  des  Hauses  möglichst  geheim.  Besonders  auf  dem 
Lande  herrscht  dieses  Bestrehen.    Wenn  die  Fran  die  Wehen 
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zu  spüren  beginnt,  schickt  man  die  Männer  unter  allerlei  Vor- 
wänden fort. 

Die  Gebräuche  bei  den  Gräko- Walachen  in  Monastir  ver- 
langen ebenfalls  die  Heimlichkeit.  Dr.  Georg  Sajaktzis  hat  diese 
Sitten  seiner  Heimat  in  seiner  von  mir  bereits  mehrfach  erwähn- 
ten Abhandlung  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde 
—  IV.  1896,  134—148  —  geschildert:  Sobald  die  Vorzeichen 
der  Geburt  eintreten,  wird  zunächst  das  Liimpchen  vor  dem 
Marienbildo  angezündet  und  heimlich  die  Wthmuttcr  gerufen. 
Die  Heimlichkeit,  welche  Gelbst  vor  den  Hausbewohnern  bewahrt 
wird,  geschieht  deshalb,  damit  die  bösen  Geister  nichts  erfahren 
und  den  Verlauf  der  Geburt  nicht  sturen.  Die  Hebamme  hütet 
ebensolches  Stillschweigen,  selbst  ihrer  eisrem-n  Familie  gegen- 
über verrät  sie  nicht,  wohin  sie  gerufen  worden  ist  Glaubt 
man  aber,  dass  trotz  aller  Vorsicht  Leute,  die  an  dem  Vorgang 
nicht  ganz  intim  beteiligt  sind,  von  der  bevorstehenden  Nieder- 
kunft zufällig  erfahren  haben,  so  forscht  man  die  Betreffenden 
aus.  Ist  es  eine  Frau,  so  führt  man  sie  zur  Gebärenden,  lässt 
sie  den  Mund  voll  Wasser  nehmen  und  die  Wöchnerin  damit 
besprengen.  Ist's  ein  Hann,  den  man  doch  nicht  zur  Wöchnerin 
führen  kann,  so  nimmt  man  heimlich  seine  Schuhe,  schüttet 
etwas  Wasser  hinein  und  lässt  es  anf  Lippen  und  Brust  der 
Wöchnerin  tröpfeln;  findet  man  seine  Schuhe  nLht,  so  nimmt 
man  ihm  sonst  cinon  Gegenstand,  der  ihm  gehört,  lieimlich  fort 
und  lässt  ihn  bei  der  Wöchnerin  als  Versicherang  gegen 
Schaden. 

Wenn  in  einem  griechischen  Hause  eine  Geburt  bevorsteht, 
so  öffnet  die  Hebamme  alle  Schlösser,  alle  Thören,  Kisten  und 
Koffer,  da  nur  dann  die  Geburt  eine  leichte  sein  könne.  Wer 
im  Zimmer  der  Gebärenden  sich  befindet,  darf  nicht  hinaus, 
ehe  nicht  das  Ereignis  vorüber  ist;  auch  lässt  man  währenddem 
keinen  .Menschen  von  draussen  ins  Zimmer  herein.  Wenn  die 
Geburt  schwierig  ist,  klopft  der  Ehemann  der  Frau  mit  einem 
Schuh  auf  den  Kücken  und  spricht:  „Ich  entlaste  dich,  wie  ich 
dich  belastet  habe."  Dieselben  Worte  spricht  zu  gleichem 
Zwecke  auch  der  serbische  Ehemann.  Zur  Erleichterung  der 
Gebort  hält  es  die  Griechin  ferner  für  dienlich,  dass  man  die 
Räume  des  Hauses  mit  einer  gewissen  Pflanze  bestreue;  diese 
Pflanze  nennt  man  wegen  ihrer  handähnlichen  Form:  Cheri 
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Panagias,  die  Hand  der  heiligen  Jungfrau.  Geschrei  in  der 
Nähe  der  Gebärenden  halt  man  ebenfalls  für  nützlich. 

Bei  den  Griechen  wird  zuweilen  im  Augenblick,  da  das 
Kind  ans  dem  Matterleibe  hervorzutreten  beginnt,  einem  Hahn 
der  Kopf  abgeschnitten.  Der  deutsche  Konsul  Käser,  der  dieso 
Merkwürdigkeit  bekannt  gab,  meinte,  man  könnte  dabei  vielleicht 
an  ein  Opfer  für  Aeskula]i  denken,  dem  der  Hall»  heilig  war.  —  — 
Wenn  die  serbische  Frau  ihre  schwere  Stande  nahen  fühlt,  so 
lit'u'iiiut  sie  allere^  aberidüuhi-chi'  Gebräuche  und  Formeln  zu  be- 
obachten, am  sich  eine  leichte  Gebart  zu  aichern.  Wie  vor 
ihrer  Tranung,  so  bindet  sie  alle  Knoten  in  ihren  Gewändern 
auf.  Sie  löst  jetzt  aber  auch  alle  Knoten  und  Flechten  in  ihrem 
Haar.  Durch  ihre  Hemdbrust  wirft  man  ein  Ei  auf  den  Boden 
oder  Pulver  auf  ein  Feuer  and  zerroisst  dann  das  Hemd  von 
oben  nach  unten.  Manchmal  zieht  man  die  Gebarende  durch 
einen  Reifen,  der  von  selbst  vom  Fass  gesprungen  ist.  Oder 
man  wendet  einen  Sack  auf  die  linke  Seite  und  gibt  dann 
daraus  der  Frau  Wasser  zu  trinken.  Nützlicher  ist  es  ihr  aber, 
wenn  sie  Wasser  aus  den  Schuhen  ihres  Mannes  trinkt,  wie 
bherlnmpt  ihrem  Milane  eiü  Teil  der  Aufgabe  zufällt,  i.lnreh  aber- 
gläubischo  Mittel  der  Frau  Erleichterung  in  jener  Stunde  zu 
verschaffen,  die  sie  ihm  verdankt.  Er  tragt  sie  im  Zimmer 
herum  und  spricht  dabei:  „Ich  gab  dir  die  Last  und  will  dich 
auch  davon  befreien.-  Und  er  blast  dreimal  in  ihren  Mund 
und  sie  bläst  dreimal  in  seinen  Mund.  Oder  der  Mann  nimmt 
ein  Gewehr  unil  gibt  Uber  dem  Leibe  der  Frau  einen  Schuss 
ah,  um  das  Kind  zur  Bewegung  anzuspornen. 

Wenn  die  Wehen  stärker  werden,  bläst  die  Frau  krfiftig 
in  ein  Rohr  oder  trinkt  Wasser  aus  dem  Munde  ihres  Mannes. 
Oder  sie  kriecht  ihrem  Manne  zwischen  den  Keinen  durch,  wäh- 
rend er  sie  mit  ihrem  Hochzeitskleid  auf  die  Krcuzgogcnd 
.stfiläi't ;  (turn  wenn  man  sie  mit  einem  Stocke,  mit  welchem 
man  einen  Frosch  v>'i  einer  Srlihmire  befreit  hat,  aüf  die  Kreii/.- 
jreg-C'iid  srhliicl,  ist  es  erleichternd  für  die  Gehurt. 

Die  Biismefln,  Her/ei;<m  hierin  und  andere  stidshivisehe  Frauen 
beobachten  ähnliche  Gebräuche  zur  Erleichterung  der  Geburt, 
wie  sie  bei  den  Serbinnen  üblich  sind:  sie  lösen  die  Knoten  in 
den  Kleidern  und  die  Flechten  in  den  Haaren  auf.  Sie  werfen 
ein  Ei  durch  den  Busen  auf  die  Erde  und  zerreissen  das  Hemd 
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vom  Brustlatz  bis  zum  unteren  Randsanm.  Daneben  sind  hier 
einige  besondere  Hülfsmittel  bekannt;  man  betet  vor  allem  eine 
gewisse  Anzahl  Vaterunser.  Man  lässt  sich  mit  gerosteten  Meer- 
zwiebel schalen  beräuchern.  Man  kocht  10  Eier  in  siedenden; 
Wasser  solange,  bis  sie  ganz  zerspringen  nnd  dann  trinkt  die 
Gebarende  das  Wasser.  Auch  trinkt  sie  Wasser  aus  ihres 
Mannes  HiLnden  oder  Schuhen,  es  muss  aber  ein  vorher  unbe- 
rührtes, anbesprochones  Wasser  sein  —  ein  Wasser,  bei  dessen 
Transport  von  der  Qnelle  bis  znm  Hause  die  Trägerin  kein  Wort 
sprechen,  ein  Wasser,  von  dem  für  andere  Zwecke  nichts  ge- 
nommen werden  darf.  Verzögert  sich  die  Gebart  noch  immer, 
ho  streut  man  Nüsse  zwischen  die  Füsse  der  Gebärenden, 
gleichsam,  nm  das  Kind  zum  Spielen  oder  Naschen  zu  locken; 
oder  man  setzt  die  Gebärende  in  die  Nahe  des  Ofens  nnd  gibt 
ihr,  ebenfalls  um  das  Kind  zu  locken,  in  die  rechte  Hand  eine 
Holzbacke,  in  die  linke  eine  Spindel:  ist  es  ein  Knabe,  so  lockt 
ihn  die  Hacke;  ist  es  ein  Mädchen,  so  lockt  sie  die  Spindel. 
Anch  legt  man  der  Frau  ein  Ei  auf  den  Nacken  und  lässt  es 
den  Böcken  hinabrollen.  Fernere  Sitten  sind;  das  Bestreichen 
des  Unterleibs  mit  den  Zipfeln  der  Tücher,  welche  sich  Frauen, 
die  bereits  geboren  haben,  um  den  Leib  gewunden  hatten;  ein 
leichter  Schlag  mit  dem  Gürtel  eines  Mädchens  auf  das  Kreuz 
der  Gebärenden,  wobei  eine  besondere  Formel  gesprochen  wird; 
das  Losen  der  Zöpfe  eines  Mädchens  über  der  Gebarenden. 

Wenn  die  Bosnierin  schwer  entbindet,  begiebt  sie  sich,  wie 
Milena  Mraz-ovic  erzählt,  zu  einer  Quelle,  füllt  ein  Gcfäss  mit 
Wasser,  lässt  dieses  durch  ein  Loch  im  Boden  ausrinnen  und 
sagt  dabei:  „Prije  diete  palo,  neg  sc  voda  iz  posude  izlila,  eher 
das  Kind  als  das  Wasser  aas  dem  Topfe." 

Die  hosnische  Mohammedanerin  nimmt  bei  schwerer  Ent- 
bindung in  jede  Hand  das  Exemplar  eines  Amulets,  auf  welchem 
sich  folgende  Formel  in  türkischen  Ziffern  befindet: 
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Ein  anderes  moslemisches  Amulet,  das  der  Gebärenden  auf 
den  Unterleib  gebunden  wird,  um  die  Entbindung  zu  erleichtern, 
oder  das  in  die  vier  Ecken  des  Zimmers  gelegt  wird,  enthält 
auf  Papier  die  Abschrift  der  ersten  Sitze  der  B4.  Sure  des 
Korans,  der  „Sure  der  Zerreissung" :  „Wenn  der  Himmel  lerreiBBt, 
gehorchend  seinem  Herrn  pllichtgezwuugen;  und  die  Erde  sich 
ausdehnt  und  herauswirft,  was  in  ihr  ist;  und  sich  leeret, 
gehorchend  ihrem  Herrn  [iflichtgczwungen  - —  dann,  o  Mensch, 
wirst  du  dich  bemühen,  um  zu  deinem  Herrn  zu  gelangen,  den 
du  auch  treffen  wirst" 

Wenn  eine  Türkin  in  Geburtswehen  sich  befindet,  lUsst  ihr 
Ehemann  die  Thttrcn  der  Dschami  oder  Moschee  öffnen  und  übt 
wohlthätige  Werke,  beschenkt  die  Schulen,  verteilt  Almosen, 
kauft  einen  Vogel  und  schenkt  ihm  die  Freiheit.  Die  Gebarende 
nimmt  wenn  möglich  einen  Schluck  Wasser  vom  heiligen  Semscm- 
brunnen  zu  Mekka,  von  jenem  Brunnen,  welchen  ein  Engel  der 
Hagar  in  der  Wüste  zeigte.  Anch  ein  Stückchen  Kerze,  das 
ein  Pilger  an  Mohammeds  Grabe  angezündet  und  heimgebracht 
hat,  ist  ein  <jntcs  Medikament 

Bei  schwachen  Wehen  bringt  man  einen  Haufen  Erde, 
stammend  ans  heiligem  Lande  —  sie  ist  für  solche  Zwecke  im 
Bazar  zu  haben  —  packt  ein  Sackchen  damit  voil  und  bindet 
es  der  Gebärenden  auf  den  Rücken.  Die  Mohammedanerinnen 
verwenden  Erde,  welche  die  Pilger  aus  Mekka  mitbringen;  die 
Christinnen  und  Jüdinnen  beziehen  dio  helfenden  Erdmassen 
ans  Jerusalem.  Aber  die  Frauen  aller  drei  Religionen  glauben 
inbrünstig  an  die  Wirksamkeit  des  Heilmittels. 

Zuweilen  nimmt  man  solche  Erde  sogar  als  innerliches 
Medikament  in  einem  Glase  Wasser.  Am  nützlichsten  ist  die 
Erde,  wenn  sie  von  den  Friedhöfen  heiliger  Orte  stammt. 
Erden  werden  besonders  von  persischen  Frauen,  und  zwar  vor- 
zugsweise gern  in  den  letzten  zwei  Monaten  der  Schwanger- 
schaft in  den  Mund  genommen  und  langsam  verzehrt  Zu  den 
beliebtesten  Erden  gehören  nach  Dr.  Polak :  zwei  indische 
Arten  tabaschir,  Magnesiakalk,  nämlich  tabaschir-c-kalami,  aus- 
geglühte ßambusknoteu ,  und  tabascbir-sadaS,  ausgeglüht« 
Muschel;  gil-e-armeni ,  armenischer  Bolus;  gil'e-daghi-stani, 
kaukasischer  Bolus,  und  mehrere  andere  Bolusarten;  padzehcr-e- 
kasvrini  oder  padzeher  maadeni,  Talkerde  von  Kaswin,  Hailoisit 
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oder  Orawizit  von  Mahalat,  ein  Thonsilikat;  einige  tierische 
Konkremente,  namentlich  Bezoar-  und  Harnstein.  Durch  Oebnng- 
erlangen  die  Perserinnen  einen  feinen  Geschmack  für  Erden; 
sie  unterscheiden  sofort  die  verschiedenen  Arten  nnd  machen 
sich  gegenseitig  leckere  Bissen,  welche  sie  maatter  —  wohl- 
riechend —  nennen,  znm  Präsent. 

Am  fünfzehnten  Tage  des  Monats  Ramasan,  der  Mittfaste, 
wird  in  Htambul  das  Kleid  des  Propheten  in  des  Sultans  nnd  des 
Hofstaats  Gegenwart  enthüllt  and  zum  Küssen  gegeben.  Der 
Oberstwaffen  träger  wischt  nach  jeilorn  Kus.-  das  ln-ilige  Kleid  mit 
einem  Musselintuch  ab,  welches  der  Küssende  als  angerührt  zum 
rührenden  Andenken  erhalt.  Nach  dem  Klcidknsse  wird  der  ge- 
kiissto  Teil  in  grossem  silWriini  Becken  gewaschen,  das  Wasser 
vom  Kislaragassi  in  viele  Flaschchen  verteilt  und  mit  seinem 
Siegel  versehen  denen,  die  der  Feierlichkeit  beiwohnten,  ge- 
sendet Die  Prinzen,  die  Sultaninnon,  die  Statthalter  des  Kelchs 
erhalten  solche  Fläschchcn  heiligen  Wassers,  welche  den  Tlebcr- 
bringi  rn  reiche  Geschenke  eintragen.  Einige  Tropfen  dieses 
Wassers  werden  in  das  erste  Glas  Wasser  gegossen,  womit  an 
diesem  Abende  die  Faste  gehrochen  wird,  und  die  Kraft  des- 
selben gilt  sowohl  als  Rettung  bringend  Sie:  Fouersbrilnston  als 
auch  heilbringend  in  allen  Krankheiten,  besonders  bei  schweren 
Entbindungen.  Obwohl  die  Menge  des  zu  genanntem  Zwecke 
verbrauchten  Wassers  eine  ganz  geringe  ist,  wird  doch  im  Laufe, 
eines  jeden  Jahres  von  frommen  Leuten  eine  Riesenmenge  ver- 
kauft und  gekauft 

Einem  Beamten  der  still  attischen  Hofküche  verdanke  ich 
die  Kenntnis  eines  Gebrauches,  welcher  erst  in  den  letzten 
.fahren  aufgekommen  zu  sein  seheint.  Mohammedaner,  (.'bristen 
und  Juden  glauben  nämlich  alle  gleich  aufrichtig  daran,  dass 
die  firotstücke,  welche  der  Fadischah  abbricht  und  liefen  ;;is;;t. 
die  Kraft  besitzen,  den  Frauen  ihre  schweren  Stunden  zn 
lindern.  Es  werden  deshalb  diese  Brotstückchen  sorgtälun 
gesammelt,  in  Tüll  gewiekelt  und  verschenkt  an  Personen,  die 
danach  vorlangen. 

Den  Mctawilenfraucn  in  Syrien  legt  man,  nm  die  Ent- 
bindung ku  l.H'sclili.'iiuigeii,  ein  Papier  mit  folgender  Inschrift 
anf  den  Kopf;  „Ich  habe  meine  Mahlzeit  gehalten  nnd  meinem 
Esel  zu  fressen  gegeben;  es  ist  mir  gl  eich  giltig,  ob  die  Frau 


DigitizMby  Google 


—    299  — 

des  Richters  niederkommt  odor  ob  sie  ihr  Leben  lang  nicht 
niederkomm t."  Die  gute  Wirkung  dieser  Formel,  die  man  sicher 
erwartet,  schreibt  mau  allerdings  nicht  dem  Wortsinn,  sondern 
der  geheimnisvollen  Znsammcn  stell  an  g  der  Bnchstaben  zn. 

Wenn  die  Entbindung  schwierig  ist,  trinkt  die  Syrerin 
Wasser  aus  den  Schüben  ihres  Mannes  —  es  ist  also  ein  ahn- 
licher Gebrauch,  wie  bei  den  südslawischen  Völkern,  auch  bei 
den  Bewohnern  Syriens  und  Palästinas  anzutreffen.  In  Aleppo 
isst  die  Gebärende  einen  mit  Tabakrauch  durchzogenen  bräun- 
lichen fetten  Thon  —  Letten  —  dort  Terebat  Halebieh  genannt. 
Dieses  Medikament  soll  einen  geringen  Kalkgeluilt  und  keinerlei 
organische  Beimischungen  haben. 

In  den  Dürfern  der  Armenier  an  der  türkisch- persischen 
Grenze  ist  es  üblich,  neben  die  (.ieliiirende  einen  Südel  zu  legen 
und  auf  dem  fluchen  Ducbe  dos  Hauses  eine  Eeihe  von  Puppen 
aufzustellen,  die  als  Soldaten  angezogen  sind  und  durch  Kaden 
bewegt  werden;  auch  wird,  wie  bei  den  Serbinnen,  über  der 
Gebarenden  ein  Schuss  aus  einer  Flinw  abgefeuert,  um  die 
Dämonen  zu  vertreiben.  Als  Geburtshelfer  dient  manchmal  ein 

—  Schimmel.  Man  legt  nämlich  auf  den  Busen  der  Frau  einen 
Haufen  Gerste  und  Ifisst  letztere  von  einem  ungcsaticltcn  Schimmel 
von  der  Brust  der  Schwangeren  wegfressen. 

Um  der  Perserin  die  Geburt  zu  erleichtern,  wendet  man 
sich,  wie  bei  den  Türken,  zunächst  an  die  Haniiherzigkoii  Allahs. 
Man  beschenkt  die  Moschee  und  lüsst  Gebete  sprechen.  Man  ge- 
denkt der  Armen  und  Kranken  und  Iässt  ihnen  Almosen  zukommen. 
Wenn  der  Kopf  des  Kindes  zum  Vorschein  gekommen  ist,  aber 
lange  zögert,  bis  er  sich  durchdrückt,  so  beginnt  die  Hebamme 

—  ganz  wie  bei  lien  Si-dskn  e:i  und  liesniern  --  (las  Kind  zu  locken, 
indem  sie  vorderOeffnung  Spielzeug  und  ^i^sigkeilru  und  Wüsche 
hinlegt  und  dem  Kinde  winkt  und  sagt:  „So  komm,  so  komm  doch!"1 

Wenn  eine  spuiiiolische  Jüdin  ihrer  Niederkunft  entgegen- 
sieht, so  präludiert  man  ihr  vor  allem  mit  W'iHtiUigi'n  Werken 
Beim  Eintritt  der  ersten  Wehen  halt  man  der  Frau  —  was  übrigens 
auch  bei  den  Juden  in  Europa  geschieht  —  eine  Schale  mit 
Oel  vor  das  Gesicht,  damit  sie  sieh  darin  wie  in  einem  Spiegel 
anschaue;  dann  schickt  man  das  Oel  in  die  Synagoge  Zieht 
sich  die  Geburt  in  die  Länge  oder  befürchtet  man  einen  schlimmen 
Ausgang,  so  vergrübt  man  die  Kopfbedeckung  der  Gebärenden 
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im  Grabe  eines  verstorbenen  Verwandten,  liest  im  Geburts- 
zimmer einen  Wo  eben  abschnitt  aus  der  Thora,  lässt  über  dem 
Bette  der  Leidenden  „Sr-hofar-  blasen  und  zahlt  der  Synagoge 
etwas,  damit  die  Bundesladc  geöffnet  werde. 

Bei  schwachen  Wehen  stehen  neben  den  Wundermitteln  des 
Aberglauben«  vorscliinli-iie  Tüll;  sm  iwlik  diente  in  Gebrauch.  Von 
denselben  ist  besonders  ein  Pflaster  zu  erwähnen,  welches  in 
Konstantinopel  gebraucht  wird  und  nach  Professor  Rigler  folgende 
Substanzen  enthalt:  Gummi  ammoniacuin,  Galbanum,  Myrrhe, 
Olibanum,  Tulia  praeperata,  Minium,  Drachenblnt  und  —  Perl- 
mutter. Mehrere  dieser  Substanzen  sind  auch  in  der  europäi- 
schen Medizin  bekannt  Das  Galibanum  beispielsweise,  ein  stark 
aromatisches,  terpentin artig  schmeckendes  Harz,  das  aus  I'ersien 
stammt,  wurde  früher  in  Europa  innerlich  gegen  Frauenleiden 
verordnet  und  wird  jetzt,  wie  in  der  Türkei,  vielfach  zur  Her- 
stellung von  Pflastern  gebraucht.  Minium  dient  in  Europa  eben- 
falls als  Substanz  für  Pflaster.  Das  rote  Drachen  blntharz. 
welches  einst  im  Abcndlandc  wie  Galbanum  ein  innerliches 
Medikament  war,  wird  jetzt  allerdings  nur  noch  für  Zahnpulver 
benQtzt.  Endlich  sind  auch  Olibanum,  Weihrauch  und  die  dem 
Weihrauch  verwandte  Myrrhe  in  Europa  gut  bekannt.  Die  aus 
Arabien  stammende  Myrrhe  insbesonders  dient  als  innerliches 
balsamisches  Mittel  gegen  Leiden  der  Atmungsorganc,  gegen 
Verdauungsstörungen,  Magenkatarrh,  äusserlich  als  Tinktur  zum 
Verbinden  schlecht  eiternder  Geschwüre  und  schliesslich  auch 
zur  Herstellung  von  Mundwässern  und  Zahnmittcln.  Die  Griechen 
gebrauchen  Myrrhe  in  den  Kirchen  statt  des  Weihrauchs.  Dieses 
Pflaster  klebt  man  der  Gebarenden  auf  den  Bücken.  Als  inner- 
liebes  Mittel  wird  der  Kranken  manchmal  ein  Medikament  aua 
Eigelb  mit  Branntwein  oder  eine  Mischung  von  Weihrauch, 
tirischlitt  und  Iluta  verabreicht.  Das  letztgenannte  Kraut  war 
auch  schon  bei  den  Alton  ein  beliebtes  Arzneimittel  gegen  Ver- 
giftungen und  Pest;  es  wirkt  erhitzend. 

Da  die  Aerztc  im  alten  Arabien  keine  oder  nur  seltene 
Gelegenheit  hatten,  praktische  Gcbnrtshülfe  zn  treiben,  empfahlen 
sie  den  helfenden  Frauen  zumeist  zahlreiche  äussere  Mittel  hei 
schweren  Entbindungen.  Ali  hen  Abbas  riet:  neben  Badern  und 
Oel -Einreibungen  zu  Räucherungon  von  Maulesclhufen  Zuflucht 
zu  nehmen.  Rhases  nndAbulkasem  empfahlen:  Oel-Einreibungcn, 


OigiiizM  by  Google 


—    301  — 

Dampfbäder,  Injektionen  iu  die  Geburtsteile  und  Kiessmittel. 
Rbases  riet  den  Hebammen,  du  wo  es  nötig  sei,  die  Eihäute 
mit  den  Nägeln  oder  mit  einem  kleinen  Messer  zu  öffnen,  was 
in  früheren  Zeiten  auci  die  deutschen  Aerzte  tbaton.  In  der 
Türkei  ist  das  Sprengen  der  Blase  mit  einem  Stück  Holz,  um 
die  Geburt  za  beschleunigen,  nicht  selten;  dabei  geschieht  es 
manchmal,  dass  die  Kopfhaut  des  Kindes  vom  Holz,  wenn  es 
kantig  ist,  zerrissen  wird. 

Die  grioriiisHien  und  römischen  Geburtshelfer  benutzten 
medikamentöse  Bougies  oder  Pcssi,  die  man  in  die  weiblichen 
Teile  einlegte.  Der  lateinische  Same  Sief  longis  ist  in  dem 
Worte  Schlaf  bei  den  Arabern  und  Persern  ebenso  erhalten 
geblieben,  wie  das  damit  bezeichnete  Mittel  selbst 

In  Konstantinopel  und  in  anderen  Gegenden  wird  häufig 

zur  Eröffnung  des  MuitenniiEiiJe^  :ni  Llrrisi'lberi  tiasensdimalz  mit 
Honig  oder  gerösteten  Zwiebeln  angelegt 

Die  Bosnierinnen  legen  einen  mit  Ücl  begossenen  und  er- 
wärmten Stein  nu  die  Genitalien  oder  stellen  einen  Topf  mit 
warmem  Wasser  zwischen  die  Oberschenkel  der  Gebarenden 
und  geben  frische  Edelraute  auf  ihren  Unterleib. 

Allgemein  hält  man  lilutentziehungcn  für  nützlich,  um  die 
Entbindung  zu  erleichtem.  Den  Griechinnen  entzieht  man  Blut 
an  der  Muttervene  oder  an  der  grossen  Zehe, 

In  Kleinasien  versucht  man  das  Kind  in  die  richtige  Lage 
zu  bringen,  indem  man  die  Gebärende  in  ein  Bettleintuch  legt, 
das  dann  von  vier  die  Enden  haltenden  Frauen  gehoben  und 
geschüttelt  wird.  Anderwärts  wird  die  Gebärende  an  den 
Beinen  in  die  Höhe  gehoben  und  auf  der  Erde  hin  und  her  ge- 
wälzt Von  den  Aerzten  im  alten  Griechenland  wurde  die  Ge- 
bärende sogar  mit  dem  ganzen  Bette  in  die  Hübe  gehoben  und 
geschüttelt  Zuweilen  nimmt  eine  kräftige  Fran  die  Gebärende 
auf  den  Schoss  und  massiert  ihr  fest  den  Unterleib,  wobei  die 
Leidende  häufig  selbst  mit  drückt 

Bei  den  Tscherkessinnen  besteht  die  ganze  Hülfe  der  Hebamme 
darin,  dasa  sie  der  in  knieender  Stellung  Gebärenden  den  Unter- 
leib streichelt 

Wie  die  deutschen  Aerzte  bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert 
grossen  Wert  auf  das  Streichen  nnd  Drücken  des  Unterleibes 
legten,  so  war  auch  von  jeher  und  ist  noch  heute  im  Orient  das 
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Massieren  als  Mittel  zur  Erleichterung  der  Geliurt  üblich.  Viele 
arabische  Stämme  iuiben  eigene  Spezialistinnen  für  das  Reiben 
des  Unterleibes  und  der  Lendcngegend  der  Gebärenden,  um  da- 
durch die  Wellen  zu  verstärken.  Die  Bearbeitung  der  äusseren 
Weichteile  dauert  wahrend  der  ganzen  Geburt.  Die  Hebamme 
dehnt  die  Teile  mit  den  Fingern  aus  und  massiert  die  Genitalen, 
bis  der  Kopf  des  Kindes  erscheint. 

Andere  Methoden  bestehen  in  beständiger  Erschütterung: 
der  Kniec  der  Geb  Ii  reu  dun  oder  in  der  Beuifims:  der  Kniee  oder 
in  Bespritzung  des  Bauches  mit  kaltem  Wasser.  Auch  setzt 
man  die  Gebärende  auf  beiwe  Zievel  »der  auf  Gefässe,  in  wel- 
chen Heu  oder  Stroh  abirc kocht  wurde. 

Der  französische  Arzt  Goguel  ward  auf  einer  Reise  in 
Arabien  im  Jahre  1858  in  das  Zelt  eines  Scheicis  gerufon,  um 
hei  einer  Entbindung'  seinen  ärztlichen  Beistand  zu  leisten.  Wie 
er  später  in  der  Pariser  Gazette  jnedieale  erzählte,  fand  er  die 
Gebärende  auf  zwei  flachen  Steinen  sitzend.  Bei  jeder  Wehe 
zog  sie  sich  an  einem,  vom  Mittelbalken  des  Zeltes  herab- 
hängenden Tau  in  die  Höhe,  um  dann  wieder  anf  die  Steine 
lieriLh/usiakeri.  Zwvi  lu-lfcnde  l-'nuieii  sjnmnlen  das  Tau  manch- 
mal höher,  um  die  Gebärende  zur  Entfaltuni;  «riissurer  TCnei'L-ie 
zu  zwingen.  Auch  hoben  sie  beim  Eintritt  einer  Wehe  die 
Kreissende  an  den  Schultern  auf  und  schüttelten  sie  hin  und 
hör  wie  der  Müller  den  Mehlsack  schüttelt. 

Bei  den  Sjianiolinnen  wird  die  gebärende  Frau  gleich- 
falls tüchtig  geschüttelt,  damit  das  Kind  in  die  richtige  La^e 
komtnci  zu  diesem  Zwecke  wird  sie  in  eine  Decke  fest  einge- 
wickelt und  dann  hin  und  her  geschleudert  Bei  zöl/i  null  :n 
Verlaufe  der  Geburt  reibt  die  als  Hebamme  fungierende  Person 
die  Kreuzgegend  der  Leidenden  und  massiert  ihren  Unterleib. 
Schreit  die  Gebärende  nicht  stark  genug,  so  zwingt  man  sie 
dazu,  indem  man  sie  heftig1  zwickt.  Manchmal  muss  die  Ge- 
barende über  Si:e::cnstufen  t=]irSn tr-:-n.  -. n 1 1  die  Geburt  zu  erleich- 
tern, oder  sich  auf  zwei  Stühle  setzen,  die  man  plötzlich  unter 
ihr  wegzieht. 

Verschiedenartig  sind  die  Lagen,  in  welchen  die  Frauen  in 
der  Türkei  niederkommen.  Nach  den  Kr.-i^tellüiiL'eu  von  Ploss- 
Bartols  und  Engelmann,  welche  über  diesen  Gegenstand  aus- 
führlicher berichtet  haben,  als  ich  es  im  Rahmen  meines  Buches 
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zu  thun  vermag,  gebaren  liegend:  die  spanioli  sehen  Jüdinnen; 
halbliegend  oder  hintenübergelehnt  sitzend:  die  Griechinnen, 
Türkinnen,  Oyiiriotinncn,  Syrerinnen,  Araberinnen  and  die  Frauen 
in  Palästina;  sitzend:  dio  Frauen  in  Palästina  und  Arabien; 
hockend  oder  kauernd:  die  Araberinnen  und  Perserinnen;  knieend 
endlich:  die  Perserinnen,  Armenierinnen  und  zuweilen  auch  die 
Griechinnen. 

Im  alten  Griechenland  knieten  die  Frauen  oder  sie  befanden 
sieb  in  halber  Rückenlage  auf  dem  Bette  oder  sie  sassen  Uintenüber- 
gelehut  auf  einem  niedrigen  Sessel,  gestützt  auf  eine  Gehültin; 
die  modernen  (.Iriwbinnen  biliären  zumeist  in  letzterer  Lage: 
auf  einem  niedrigen  Sessel  sitzend,  richtiger  halbliegend,  ange- 
lehnt an  eine  helfende  Frau;  seltener  kommt  das  Knieen  vor. 

Die  Perserin  kniet  auf  zwei  Steinon.  Oder  sie  hockt  und 
stützt  Kniee  und  Hände  auf  je  drei  Ziegelsteine,  welche  in  ge- 
ringem Abstände  voneinander  anfgc türmt  aind. 

Die  Araberin  in  Bagdad  hockt,  wie  mir  Doktor  Bernhard 
Beck  berichtete,  auf  zwei  flachen  Steinen,  zumeist  ohne  jede 
Stütze,  nur  zuweilen  klammert  sie  sich  an  ein  Seil.  In  anderen 
Gegenden  kommt  die  Araberiii  in  halbliegender  Stellung  auf 
einem  Stuhl  oder  auf  dem  Schosse  einer  Gehülfin  nieder. 

Die  Armenierin  kniet  zumeist  während  ihrer  Niederkunft. 
Die  Türkin  befindet  sich  auf  dem  Schosse  einer  Gehdlfln,  oder 
halbliegend  auf  der  Bettmatratze  oder  einem  niedrigen  Sessel, 
oder  kauert  auf  dem  Erdboden  und  stützt  die  Hände  au  die 
Wand.  Die  Bauernweiber  in  Palästina  setzen  sich  heim  Ge- 
bären auf  ein  Kissen  oder  hocken  auf  Steinen.  In  den  Städten 
Palästinas,  namentlich  in  Jerusalem,  kennt  man,  ebenso  wie  in 
Syrien  und  vielen  anderen  Gegenden  der  Levante,  den  Geblr- 
stuhL  In  Syrien  befindet  sich  die  Kreissendo  manchmal  auf 
einem  Schaukelstuhl.  Die  gebärende  Frau  sass  im  Schosse  der 
Helfenden  auch  im  alten  Cypern.  Beweis  eine  von  Ploss  im 
Louvre  zu  Paris  im  Jahre  1878  bemerkte,  früher  nicht  be- 
schriebene Thonfiguren- Gruppe  aus  Cypern. 

Die  von  manchen  Autoren  vertretene  Ansicht,  dasa  die  He- 
bräerinnen auf  dem  Schosse  anderer  gebaren,  scheint  dem  Pro- 
fessor Ebstein  nicht  ausreichend  gestützt.  Er  sagt:  Im  1.  Buche 
Moses  XXX  3  fordert  Kabel  den  Jakob  auf,  dass  er  ihrer  Lcih- 
magd  Bilha  beiwohue,  „damit  sie  auf  meinem  Schosse  gebäre." 
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Aber  im  6.  Verse  heisst  es  killylu  h;  ,.uml  sie  gebar  dem  Jakob 
einen  Sohn."  Dass  die  Entbindung  anf  dem  Schosse  einer  an- 
deren Person  erfolgte,  ist  nicht  gesagt  Deshalb  sind  Rahels 
Worte  rein  symbolisch  zn  nehmen:  „damit  mein  Schoss  aas 
ihrem  Schosse  Kinder  gewinne". 

Dem  Gebärstuhl,  welcher  gegenwartig  ausser  in  der  Türkei 
auch  noch  in  China,  Japan,  Griechenland  und  Aegypten  in  Ge- 
hrauch ist,  wird  ein  hohes  Alter  zugeschrieben.  Die  Hebräerinnen 
im  alten  Palastina  durften  ihn  gekannt  haben;  nach  anderen 
Ansichten  erwaneten  sie  jetlich  deich  den  heutigen  Araborinnen, 
ihre  Entbindung  auf  zwei  Steinen  hockend. 

Professor  Ebstein  meint  aus  mehreren  Bibelworten  ableiten 

/.Ii  können,  dass  der  Ccliürsliili]  ln:i  den  Tli-lirürrn  in  (iebrauch 
war;  er  zitiert  2.  Buch  Moses  L  16  und  Jeremias  XXX.  6: 
„Warum  sehe  ich  denn  alle  Männer  mit  den  Hunden  in  den 
Hüften,  einer  Gebärenden  gleich?" 

Die  Araberinncn  der  Vergangenheit  gebrauchten  den  von 
den  berühmten  arabischen  Aerzten  vielfach  empfohlenen  Gebär- 
stahl  häufig.  Für  das  Vorhandensein  des  Gebürstubls  im  alten  Cypern 
zeugt  eine  1B71  auf  dieser  Tnsel  von  General  diCesnola  entdeckte,  in 
New -York  befindliche  Gruppe,  welche  vor  2200  Jahren  ge- 
bildet wurde  und  eine  eben  beendete  Geburt  darstellt  Engel- 
mann beschreibt  diese  Gruppe  folgendennassen:  Auf  niederem 
Sessel,  in  halbzuriickgelchntcr  Lage,  ruht  die  Wöchnerin.  Ihre 
Beine,  noch  weit  auseinandergespreizt,  sind  mit  einem  Bettlaken 
bedeckt.  Während  hinter  ihr  die  Beifrau  kniet  und  an  ihrer 
Schulter  das  Haupt  der  Leidenden  lehnt,  sitzt  vor  der  Letzteren, 
zwischen  deren  Schenkeln,  auf  einem  ganz  niedrigen  Schemel 
die  Hebamme,  das  eben  herausgezogene  Kind  anf  den  Armen 
hallend  . . .  Dieses  vor  22  Jahrhunderten  dargestellte  Gebären 
findot  noch  heute  in  Cypern  fast  unverändert  statt.  Auch  die 
Form  des  Gebäratuhls,  welchen  die  liidn-mmien  in  Cypeni  yegen- 
wärtig  gebrauchen,  und  den  sie  selbst  von  Haus  zn  Haus  tragen, 
ist  die  gleiche  wie  vor  Jahrtausenden:  der  Stuhl  hat  zwei  Arm- 
lehnen, das  Loch  im  Sitze  ist  mit  einem  eigentümlichen  First 
versehen,  um  den  Schenkeln  das  weiteste  Auseinanderspreizen 
zu  erleichtern. 

Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  war  der  Gebürstnhl  in  ganz 
Kleinasien,  in  grossen  nnd  kleinen  Städten,  in  Dörfern  und  auf 
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dem  Lande  faat  allgemein  in  Gebrauch.  Auch  heute  wird  er  in 
verschiedenen  Landern  des  türkischen  Reiches  vielfach  benatzt, 
namentlich,  wenn  die  Geburt  etwas  länger  dauert. 

In  einigen  Gegenden  ist  der  Gebärstuhl  ein  grosser  hölzerner 
Stuhl  mit  grader  Lehne  und  rundem  Ausschnitt  im  Sitz.  Doch 
ist  der  runde  Ausschnitt  der  seltenen1,  d;:r  srowiihniidifi  dagegen 
ist  halbkreisförmig.  Eigentümlich  ist  der  in  Syrien  gebräuchliche 
Gebärstuhl;  er  gleicht  einem  Schaukelstuhl  mit  beweglicher 
Lehni?  lind  ::i::'t  der  (lelnLiviiiien  die  Mii^lir.likeil,  dum  Kiirpur 
verscIiiciLcni:  Xi.-i.u: untren  zu  gestatten.  Der  Sitz  bofindet  sich 
etwa  zwei  Posa  aber  den  Walzen  und  ist  derart  halbkreisförmig 
ausgeschnitten,  dass  er  den  Austritt  der  Frucht  ermöglicht. 
Während  die  Hebamme  mit  ihrer,  mit  Speck  oder  Olivenöl 
bestrichenen  Hand  den  Damm  der  Gebärenden  stützt,  wird 
deren  Oberkörper  von  einer,  nebon  oder  hinter  der  Kreissonden 
sitzenden  Gehülfin  im  Schosse  gehalten.  Jede  bessere  Diysh 
oder  Hebamme  iu  Syrien  hat  ihren  Gebärstuhl,  den  sie,  wie 
ihre  ägyptische  Kollegin,  von  Haus  zn  Hans  trägt 

Mein  vie'zitie-ter  ( '•i-w  iilirsuiaim  Dr.  Beck  hatte  in  Bagdad 

während   seines  mehrjährigen  Aufenthaltes   auch  häufig  als 

Geburislielfei-  a^si^t ]■■]  i  Kr  lunchie  mir  lili'rülsor  rollende  Mit- 
teilungen: Die  Gebärende  erwartet  in  hockender  Stellnng  das 
Erscheinen  ihres  Kindes.  Sie  hockt  auf  einem  am  Boden  auf- 
gehäuften Aschenhügel,  die  beiden  Füsse  ruhen  auf  flachen 
Steinen.  In  dieser  für  eine  Gebärende  gewiss  nicht  bequemen 
Stellung  verharrt  sie  ununterbrochen,  mögen  die  Wehen  noch 
so  lange  dauern.  Vor  dem  Hause  erscheint  währenddem  nach 
Bagdader  Sitte  eine  Musikbande,  um  dnreh  Lärm  den  Schmerz 
der  Kreissenden  zu  betäuben  und  das  Kind  mit  Jubel  zu 
hegrüssen.  Auch  das  Zimmer  der  Gebärenden  ist  eine  >tii:r.e 
wüsten  Geschreis.  Alle  Nachbarinnen  und  Verwandten  sind 
gekommen,  um  dem  Ereignisse  beizuwohnen.  Sie  essen  und 
trinken,  schwatzen  und  zanken,  rauchen  Xargüleh  und  verpesten 
die  Atmosphäre.  Geht  die  Entbindung  normal  von  statten,  dann 
tfk'iu-l  riüs  neugeborene  Wesen  auf  den  Ascheniiaufen  und  man 
hilft  der  Wöchnerin  sich  eine  bequemere  Lage  zu  schaffen. 
Wenn  aber  die  Geburt,  schwierig  ist,  dann  wagt  die  Kabli,  dio 
Hebamme,  unglaubliche  Greuel.    Man  stellt  die  Fran  auf  den 

St«r D,  HoiUlin,  Abstaube      Ue.ohl«ch Uliiben  in  dBI  Tmkoi.  D.  20 
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Kopf,  und  während  zwei  Weiber  die  Beine  der  Aennaten 
möglichst  weit  ausein  an  (ierreissen,  schneidet  die  Kabli  im  Mittel- 
fleisch mit  einer  gewöhnlichen,  manchmal  rostigen  Schere,  oder 
gar  mit  einem  Küchenmesser,  untiarmli erzig  solange  hemm,  bis 
die  Oeffnnng  so  gross  ist,  dass  man  das  Kind  herauszerren 
kann.  Wenn  die  Patientin  dabei  verblutet,  macht  man  eich 
nicht  viel  daraus,  denn  anf  die  Gebärende  wird  keine  jrros^e 
Rücksicht  genommen.  Unangenehmer  wird  dagegen  die  Sache 
für  die  Hebamme,  wenn  bei  dieser  barbarischen  Operation  viel- 
leicht dem  Kinde  ein  Arm  oder  Bein  abgetrennt  wird.  Die 
Bagdaderin  ist  an  harte  Behandlung  gewöhnt,  und  daher  sind 
auch  die  Fälle  nicht  so  häufig,  wo  sie  durch  mangelhafte 
Pflege  oder  ungeschickte  Behandlung  bei  der  Entbindung  zu 
Grunde  geht. 

Bei  den  Beduinen  wird  das  Kind  manchmal  in  einem  Sieb 
aufgefangen,  während  die  helfenden  Frauen  den  Bauch  der 
Mutter  drücken. 

Kunstgerechte  Operationen  und  namentlich  der  Kaiser- 
schnitt werden  noch  immer  selten  ausgeführt  Dr.  Wladan 
Gjorgje  witsch,  der  frühere  sorbische  Ministerpräsident  und 
Reformator  des  serbischen  Sanitätswesens,  erzählte  mir  einmal 
von  einer  kühnen  Operation,  die  eine  Serbin  von  Pritschtina, 
an  sich  reibst  vollführte:  Geplagt  von  dreitägigen  Wehen 
ergriff  sie  verzweifelt  ein  Rasiermesser  und  führt«  an  Ihrem 
Leibe  den  Kaiserschnitt  aus.  Eine  Nachbarin  nShte  die  Wunde 
zu  Und  Mntter  und  Kind  hliebon  wohl.  —  Den  persischen 
Aerzten  und  Hebammen  verbietet  das  Gesotz  den  Kaiserschnitt 
nach  dem  Tode.  Es  befiehlt  sogar,  ein  Kind  zu  toten,  welches 
ans  dem  toten  Mutterleib  herauskomme;  da  Lebendes  nicht  von 
Totem  geboren  werden  könne,  kann  ein  solches  Kind  kein 
Geschöpf  Gottes,  sondern  nur  des  Teufels  sein. 

In  der  Türkei  nmgeht  man  das  auch  dort  bestehende  Ver- 
bot, wenn  eine  Schwangere  stirbt,  das  Kind  aber  doutliche  Zeichen 
des  Lebens  gibt 

In  Palästina  begnügt  man  aich  gewöhnlich,  „das  Kind  ans 
dem  toten  Mutterleib  dadurch  zn  entfernen,  dass  man  einen 
Schlüssel  an  den  Mund  der  Toten  legt." 

Bei  den  Juden  in  Boyrut  beobachtete  Ludwig  August  Frankl 
eine  grauenvolle  Weise,  eine  als  Schwangere  verstorbene  Frau 
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■zu  begraben:  Wenn  die  Leiche  gereinigt  und  in  das  Toten- 
gewand gelüllt  ist,  so  spähen  liio  Leichen  Wäscherinnen  mit  Auge 
und  Ohr,  ob  sich  in  der  Toten  das  junge  Leben  rege.  Ist  dies 
der  Fall,  so  schlägt  man  auf  den  Leib  der  Leiche  los,  bis  ea 
in  ihm  völlig1  ruhig  geworden  ist.  Denn  entehrend  für  die  Toto 
und  ihre  Angehörigen  wäre  es,  wenn  man  ihre  Leiche  zu 
offnen  wagte;  und  Sünde  würe  es,  das  Lebende  lebendig  zu 
begraben. 

Wenn  die  Geburt  glücklich  vorüber  ist,  so  erwartet  man  mit 
angstlicher  Spannung  das  Abgehen  der  Nachgeburt,  die  man 
türkisch,  arabisch  und  persisch:  meschimeh  nennt,  wahrend  sie  bei 
den  Grüko- Walach  innen  „das  Häuschen  des  Kindes"  heisst;  sobald 
sie  zum  Vorschein  gekommen  ist,  wird  sie,  nach  mazedonischem 
Branche,  entweder  in  der  Erdo  des  Gartens  oder  in  dor  Scheune 
vergraben  oder  in  fliessendes  Wasser  geworfen.  Das  gleiche 
Torgehen  ist  in  Bosnien  üblich. 

Geht  der  Mutterkuchen  nicht  bald  ab,  so  wendet  man  in 
Konstantinopel  folgende  Mittel  an:  Man  durchsticht  die  Nabel- 
schnur, zieht  durch  die  entstandene  Ooffniing  einen  Faden  und 
bindet,  ilie  Nabelschnur  so  an  den  Schenkeln  der  Leidenden  fest. 
Dann  gibt  man  der  letzteren  Fisch th ran  oder  Branntwein  mit 
Pfeffer  zn  trinken;  oder  man  steckt  ihr,  am  aie  zum  Brechen 
zu  reizen,  einfach  den  Finger  tief  in  den  Hals;  oder  man  reicht 
ihr  eine  Flasche  zum  Hineinblascn. 

Aebnlich  ist  das  Verfahren  in  den  anderen  Gegenden  der 
Türkei,  um  die  Nachgeburt  herauszutreiben. 

Die  bosnischen  Mohammedanerinnen  werden  massiert  oder 
blasen  in  eine  leere  Flasche. 

Die  Griechinnen  lassen  sich  den  Unterleib  reiben  und  drücken 
und  stecken  ixlch-hzi/iiiir  'Ii-.-  Finger  oder  gar  ihren  Zopf  in  den 
Mund,  um  Brechreiz  zu  erzeugen.  Oder  mau  hobt  die  eben 
Entbundene  mehrere  Male  hoch  empor  und  liisst  sie  dann  heftig 
herabfallen. 

Wenn  das  Kind  Muttermäler  oder  Auswüchse  hat,  legt  man 
gewöhnlich  ein  Stückchen  des  frischen  Mutterkuchens  auf  die 
Fehler  und  hofft  dadurch  deren  Ansracrzuug  zu  erzielen. 

Fast  in  dor  ganzen  Türkei  ist  es  üblich,  das  neugeborene 
Kind  nicht  gleich  durch  Trennung  der  Nabelschnur,  sondern 
erst  zusammen  mit  dem  Mutterkuchen  zu  entfernen.  Erst  dann 
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wird  die  Nabelschnur  mit  einem  Messer  oder  einer  Schere  oder 
einem  anderen  Instrument  durchschnitten,  zuweilen  auch  ein- 
fach von  der  Mutter,  der  Hohamme  oder  einer  anderen  Frau 
durchbissen,  worauf  das  am  Kinde  befindliche  Nabel  schnüren  de 
mit  der  Flamme  eines  Wachslichts  angebrannt  und  endlich 
unterbunden  wird.  Bei  den  bosnischen  Frauen  wird  die  Nabel- 
schnur nicht  mit  einer  Schere,  sondern  gewöhnlich  mit  dem 
Messer  oder  der  Sichel  durchs cb nitten ;  geschieht  es  mit  der 
Schere,  so  wird  das  nächst«  Kind  ein  Madchen. 

Die  syrischen  Frauen  warten  20  bis  40  Minuten  nach 
der  Entbindung  auf  das  Erscheinen  der  Nachgeburt  Ist  diese 
in  dem  genannten  Zeitraum  nicht  abgegangen,  dann  schneidet 
man  die  Nabelschnur  durch  und  bringt  die  Wöchnerin  zu  Bett 
In  Jaffa  bemüht  sich  die  Hebamme,  sofort  nach  der  Entbindung 
die  Nachgeburt  herauszubringen.  Sie  drückt  auf  den  Nabel  mit 
aller  Anstrengung,  bis  sie  ihren  Zweck  erreicht.  In  Jerusalem 
bindet  die  Hebamme  die  Nabelschnur  mit  einem  Bindfaden  am 
Fnssc  der  Patientin  fest.  Dann  taucht  sie  ihre  Finger  in  Oel 
ein  und  schiebt  sie  in  das  MittoMeisch,  um  die  Nachgeburt  zu 
erfassen  und  herauszuziehen.  Erst  nachdem  die  Nachgeburt  er- 
schienen ist,  unterbindet  die  Hebamme  die  Nabelschnur.  Sie 
lasst  beim  Durchschneiden  der  letzteren  einen  Rest  von  3  Fingern 
lang  am  Körper  des  Kindts,  umhüllt  diesen  Rest  mit  Watte  und 
Faden  uns  Baumwolle  und  Zwirn  und  brennt  das  Ende  mit 
einem  Wachslicht Aämmchen  ab,  um  einer  Blutung  aus  dem  Nabel- 
strang vorzubeugen.  In  Eriwan  wird  von  den  armenischen  Heb- 
ammen die  Nabelschnur  gleich  nach  der  Geburt  mit  einem 
wollenen,  baumwollenen  oder  seidenen  Faden  unterbunden  und 
dann  mit  einer  Schere  durchschnitten,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  die  Nachgeburt  schon  abgegangen  ist  oder  nicht.  Die  Per- 
serinnen lassen  TOD  den  helfenden  Franen  die  Nabelschnur  ho 
lange  ziehen  und  reissen,  bis  die  Nachgeburt  zum  Vorschein 
kommt.  Die  Weiber  der  arabischen  Nomade nstiimme,  welche  bei 
den  Wanderungen  in  der  Wüste  in  ihrer  schweren  Stunde  häufig 
ganz  allein  in  ihrem  Zelte  gehsseu  werden,  schneiden  die  Nabel- 
schnur selbst  ab. 

Im  AherilHiib'.ri!  i;<t   i  ■gi'itl"iii(liachen  Vülkcr  nimmt  die 

NiLtiddi'lwur  eiuen  grossen  Platz  ein.  Bei  den  Griiko-Walachen 
wird  iler  ::!)_-'::, dien?'  vertrocknete  N'abelstranj'  —  Afalos,  das 
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allgriechische  Omphalos  —  tob  der  Mutter  sorgfältig  aufbewahrt, 
besonders  vor  Nässe  geschützt,  da  sonst  daa  Kind  an  Leibweh 
leiden  würde.  Nach  einigen  Jahren  wird  er  hervorgeholt  und 
dem  Kinde  gezeigt,  damit  ihm  alles,  was  es  unternehme,  ge- 
linge. Man  sagt  von  einem  Vielbeschäftigten:  „Der  hat  seinen 
Afalos  gesehen. "  Die  Mutter  hütet  sich  aber,  den  Afaloa  ihres 
Kindes  anderen  Kindern  zu  zeigen.  —  Die  Hebammen  in  Syrien 
geben  Acht,  dass  sie  den  Neugeborenen  die  Nabelschnur  nicht 
zu  knapp  abschneiden;  diese  Vorsicht  sichert  dem  Kinde  eine 
schöne  Stimme.  Wenn  es  ein  Madchen  ist,  thnt  man  zu  diesem 
Zwecke  noch  ein  Weiteres:  man  bestreicht  die  Lippen  der 
Kleinen  mit  Staub,  den  man  unter  der  Thürangel  des  Geburts- 
zimraers  hervorkehrt  Der  Nabelrest  muss  eingesalzen  werden  — 
sagt  man  endlich;  geschieht  dies  nicht,  dann  wird  das  Kind 
einen  üblen  Geruch  ans  dem  Munde  haben. 
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52.  Die  Wöchnerin. 


Was  mir  Dt.  Beck  aus  Bagdad  berichtet, 
Jaffa.  -  Palästina.  -  Benenntrap;  der 
Gräko -WelBchiscae  Sitten.  —  Bcriuchc 
Furcht  vor  Dünionen.  -■■  IIiiri'iniijkGil  ikr 
Griechisches.  —  Ncn-Oriechisehcs.  — 
Wöchnerin  und  die  Xucbe.  —  Wöchnerin 
brlnche-  —  Schutz  der  WSubnerin  vor  h. 
Spruch.  —  Albancsisdie  Sclmt-smcUiodtn 
Wöchnerin  und  Neugeborenes.  —  Die 
Walachen.  —  Täuschung  der  Geister.  - 
Jüdisches  oua  Palästina.  —  Sjrisches. 


nopnler  Gebrauch.|  — 


-  Marokkanische  fle- 


weissen  Njmpbco  bei  den  Gräio- 
Das  Feuer  bei  der  Wöchnerin.  — 
-  Vorschriften  über  WOchiariuien- 


ln  Kt']]-ti()]tiii!i[>i:l  bf-^rlx'iit't  dir  ITebummL1  '.in;  öhnlioh  den 
Körper  dor  Niedergekommenen  in  folgender  Weise,  um  den 
Teilen,  welche  durch  die  Entbindung  gelitten  haben,  die  alte 
Lage  wiederzugeben:  sie  drückt  den  Bauch,  sie  hellt  die  Hönde 
der  Leidenden  in  die  Höhe  und  stiisst  sie  hin  und  her,  dann 
umbindet  sie  den  Unterleib,  und  auch  den  Kopf,  fest  mit  Tüchern. 

In  JtediLil  müssen  die  Frauen,  wie  mir  Doktor  Beck  er- 
zählt«, sofort  nach  der  Entbindimg  eine  Ricsenportion  gestosseuer 
Nüsse,  Mandeln  und  Pistazien  nebst  Zimmt  und  indischen  Ge- 
würzen verschlingen.  Das  nennt  man:  Hatter  kuwet  el  rasfad, 
wörtlich:  zur  Stiirkuii!,'  der  Herzspitze.  Merkwürdigerweise 
schadet  diese  seltsame  Hcrzstiirkiing  nicht  allen  Wöchnerinnen. 

Li  Syrien  gibt  man  der  Wöchnerin  am  ersten  und  zweiten 
Tage  Hammelbrilhe  oder  Hühnersuppe;  darauf  sechs  Tage  hin- 
durch blUinngtreibende  Getränks  und  Zimmttlee.  Erst  vom 
normten  Tage  ab  bekommt  sie  feste  Nahrung,  anfangs  in  eerinceu, 


dann  in  immer  grösseren  PortioDCn.  Wo  die  Volksmedizin  allein 
nichts  niltat,  inuss  wieder  der  Aberglaube  aushelfen.  Einer  Frau, 
welche  nach  der  Entbindung  starke  Schmerzen  im  Unterleibe 
erduldet,  gibt  man  in  Syrien,  aber  ohne  dass  aie  es  merken 
darf,  die  Schuhe  ihres  Mannes  unter  die  Kopfkissen,  und  die 
Schmerzen  hören  sofort  auf. 

In  Jaffa  erhält  die  Niedergekommene  gleich  nach  der  Ent^ 
bindung  ein  kleines  Glos  Branntwein;  zuweilen  vorher  auch  ein 
Glas  Olivenöl.  In  Jerusalem  bekommt  sie  Branntwein  mit 
Mnskatnuss  oder  Wein  mit  Olivenöl,  nach  drei  oder  vier  Stunden 
Kamillenthee  oder  HiihnersuppE,  manchmal  Chokolade.  Wahrend 
10  Tagen  trinkt  sie  nie  frisches  Wasser,  sondern  nur  Ab- 
kochungen von  Orangenblütcn. 

Die  persische  WTöchnerin  isst  während  der  ersten  drei  Tage 
nur  Vegetabilien  in  Bulter  und  Zucker. 

In  Palästina  legt  die  Hebamme  der  Patientin  einen  breiten 
Gürtel  nm  den  Leib.  Die  ersten  zwei  Stunden  nach  der  Geburt 
lässt  man  die  Wöchnerin  aufrecht  auf  ihrem  Lager  sitzen,  damit 
das  Blut  nicht  zu  ihr  komme,  wie  man  sich  in  Palastina  aus- 
drückt So  leicht  die  N'icdcrkunft  selbst  von  statten  geht,  so 
schlimm  werden  manchmal  die  Zustande  der  Kranken  nach- 
her. Besonders  werden  die  Blutungen  so  stark,  dass  sie  häufig 
den  Tod  herbeiführen.  Um  die  Genitalien  wieder  in  Ordnung 
zu  bringe»,  begleitet  die  Fk-kiinuie  die  Wöchnerin  auf  ihrem 
ersten  Wege  ins  Bod;  dort  wird  die  Wöchnerin  auf  deu  Boden 
gelegt,  und  die  Hebamme  treibt  ihr  mit  aller  Kraft  einen  festen 
Gegenstand  mü^licLst  hodi  in  den  lint^rk'ib  hinauf. 

Bei  den  Bulgaren  im  Hhodope-  Gebirge  nennt  man  die 
Wöchnerin  Rozdcnica;  das  war  der  altslawische  Xame  für  die 
Patronin  der  schwangeren  Frauen.  Die  Serben  und  Bulgaren 
haben  ihn  in  diesem  Sinuu  schon  verftesseu.  Bei  den  Griechen 
heisst  die  Wöchnerin:  Sarawisty,  die  ■lOtägigo,  oder  Lechnsa. 
Mit.  fUr  Ii't7k-:vj]  ji.'/i-iiliiniiiL;-  yltv.  j>;idi  ist  die  all :il :K-r-L si'ln' ; 
Ljcchone  bei  den  Tosken,  und  Ljichoiic  bei  den  Gegen;  in 
Momislir  Silben  die  Gräko-Walarhen,  nach  Sajuktzis:  Lechonari. 
Ferner  kennt  man  in  Mazedonien  den  Ausdruck:  Rodulja.  In 
Pallistina  nennt  man  die  Wöchnerin:  Nafsa  oder  Xifas. 

Vierzig  Tage  lang  gilt  die  Wöchnerin  überall  als  Patientin; 
aber  nicht  Überall  ist  sie  e.s.    Unter  ik-n  siiilslu'iL-chi'n  kiMierinjicii 
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findet  man  selten  eine,  die  mehr  als  zwei  oder  drei  Tage  zn 
Bette  ist.  Ja,  es  ist  schon  beobachtet  worden,  dass  eine  bos- 
nische Landfrau,  die  in  der  Nacht  geboren  hatte,  am  nächsten 
Tage  barfass  am  Bache  stand ,  um  das  Eis  anzuhacken.  Die 
Fellache nmiittcr  in  Palästina  gebt  schon  am  zweiten  oder  dritten 
Tage  nach  der  Entbindung  ihren  häuslichen  Geschäften  nach. 

Die  türkischen  und  arabischen  Frauen  in  Bagdad  erheben 
sich  schon  am  dritten  Tage.  Nur  bei  reichen  Leuten  gönnt  man 
der  Frau  eine  längere  Erholungspause. 

Ueber  dio  Gebrauche  bei  den  Grillto -Walachen  in  Honastir 
berichtet  Dr.  Sajaktzis:  Nach  der  Geburt  müssen  um  9  Uhr 
abeuds  alle,  die  engeren  Hausgenossen  ausgenommen,  fortgehen. 
Man  schliesst  die  Thür  ab,  zündet  in  dem  aus  uralter  Zeit 
iib'.'iütT'. Tti'u  Tliyiiniterion  Eäncherwerfc  im,  mit  welchem  man 
an  diesem  Abend  sowohl,  als  die  folgenden  39  Abende,  Mutter 
und  Kind  beräuchert,  damit  die  Hebel,  die  Schatten  oder  bösen 
Geister  ihnen  nicht  schaden.  Diese  bösen  Geister  überfallen 
unter  verschiedenen  Gestalten  —  als  Araberin,  schwarzer  Stier, 
Hund,  Ziege  —  die  Wöchnerin  im  Schlaf;  sie  träumt  von  ihnen, 
schreit,  schaudert  vor  Angst,  verliert  Atom  und  Sprache,  wird 
zuletzt  ohnmächtig,  zuweilen  stirbt  sie.  Auch  schon  wahrend 
ihrer  gesegneten  Zeit  sind  die  Frauen  dieson  Ueberffillen  ab- 
gesetzt und  erleiden  infolge  derselben  manchmal  eine  Fehlgeburt. 
Man  erklärt  sich  diese  Ohnmächten  so,  dass  dio  bösen  Geister 
von  dem  Schatten  der  Ueberfallenen  Besitz  ergriffen  haben  und 
ihn  Uber  Land  und  Meer  entführen.  Solange  die  Frau  bewusstlos 
ist,  sucht  man  Hülfe  durch  allerhand  abergläubische  Mittel;  man 
hält  dor  Kranken  angezündete  Fäden  —  Fäden,  die  am  Stocke 
des  Wollhaspels  im  Laufe  der  Zeit  sich  entwickelt  haben  — 
unter  die  Nase:  wie  die  verwirrten  Faden  durch  das  Fener,  so 
soll  durch  den  Bauch  die  Verwirrung  der  Sinne  gelöst  werden. 
Oder  man  hält  der  Bewusstlosen  ein  Weberblatt  mit  seinen 
engen  Fächern  vor  die  Augen,  damit  sie  Sehkraft  gewinne. 
Endlich:  man  bildet  aus  Ilochzeitsblumcn  oder  Blumen,  die  beim 
Feste  Johannes  des  Täufers  als  Schmuck  gedient  haben,  einen 
Kranz,  durch  den  die  Kranke  gezogen  wird. 

Die  Wöchnerin  galt  bei  den  Hebräern  als  unrein.  Im 
III.  Buche  Moses  XII  2  heisst  es:  „Wenn  ein  Weib  niederkommt 
und  einen  Knaben  gebiert,  so  bleibt  sie  7  Tage  unrein;  ebenBo- 
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lange,  als  ihre  Unrcinigkeit  infolge  des  Monats  Hasses  währt,  ist 
sie  unrein.  Sodann  muss  sio  33  Tage  U:\w  ix  Huiisitruiiirf- 
blute  bleiben.  Sie  darf  nichts  Heiliges  berühren  und  nicht  ins 
Heiliu'ui:!  koiiinit'ii,  Iiis;  dir  Zeit  ihrer  Reinigung'  um  ist.  Gtbir-rl 
sie  aber  ein  Mädchen,  so  bleibt  sie  14  Tage  unrein,  wie  bei 
ihrer  monatlichen  Unreinigkeit,  und  «0  Tage  muss  sie  im 
Belnigungsblute  bleiben.  Wenn  aber  die  Zeit  ihrer  Reinigung 
um  ist,  mag  es  sich  nm  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  handeln, 
so  soll  sie  oin  einjähriges  Lamm  zum  Brandopfer  und  eine 
junge  Tnube  oder  eine  Turteltaube  znm  Sündopfer  zum  Priester 
bringen.  Der  soll  die  Opfer  vor  .Tehovah  darbringen  nnd  ihr 
Sühne  schaffen,  so  wird  sie  rein  von  ihrem  Biuttlnssc."  Am 
40.  Tage  macht  ein  rituelles  Bad  sie  viillig  rein. 

Bei  den  alten  Griechen  galt  die  Berührung  der  Wöchnerin 
ebenfalls  als  nnrein  und  der  Beruf  der  Hebamme  als  eklig 
EnripIdeB  sagt  in  seiner  Iphigenie  hei  den  Tanriern  V  381, 
dass  Artemis  von  ihrem  Altare  die  fernhielt,  welche  mit  einer 
Wöchnerin,  einem  Morde  oder  einem  Leichnam  in  Berührung 
gekommen  waren:  „Zur  Reinigung  abor,"  heisst  es  dort  weiter, 
„wuschen  am  5.  Tage  nach  der  Qeburt,  wenn  man  die  Amphi- 
dromien  feierte  und  die  Reinigung  des  Hauses  vollzog,  alle  mit 
der  Wöchnerin  in  Berührung  gekommenen  oder  mit  der  Ent- 
hindung beschäftigt  gewesenen  Heilenden  ihre  Hände," 

Die  Wöchnerin  im  alten  Athen  durfte  vor  dem  40.  Tage 
nicht  ins  Freie  gehen;  es  war  ihr  verboten,  den  Tempel  zu  be- 
treten, oder  eine  heilige  Handlung  vorzunehmen.  Nach  dorn 
40.  Tage  fand  ein  Fest  statt,  genannt:  Tcsserakostos,  Dann 
nahm  sie  ein  Bad,  das  Reinigungsbad,  nnd  war  wieder 
die  Beine. 

Die  Gräko-Walachen  in  Monastir  haben,  nach  Sajaktzis, 
von  den  Alten  alle  diese  Gebräuche  übernommen.  Die  Wöch- 
nerin, das  neugeborene  Kind,  alle  Franen,  die  mit  ihnen  in 
Berührung  gekommen  sind,  gelten  als  unrein.  Alle,  die  eine 
Wöchnerin  berührt  haben,  dürfen  nicht  kochen,  bevor  sie  ge- 
reinigt sind.  Letzteres  geschieht  in  Monastir  in  folgender 
Weise;  Der  Diener  des  Allerhöchsten  kommt,  beräuchert  alle, 
die  hei  der  Wöchnerin  sich  beiluden,  sowie  diese  selbst  und 
das  neugeborene  Kind,  weiht  eine  mit  Basilikumkraut  ver- 
schlossene Wasserflasche  neben  der  Wöchnerin  und  spricht  ver- 
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scbiedene  Gebete.  Alle  Anwesenden  benetten  ihr  Gesicht  mit 
Weihwasser  und  besprengen  auch  die  Wöchnerin  und  das  Kind 
damit  Die  Wöchnerin  und  das  Kind  werden  ausserdem  jeden 
Abend  bis  zur  Vorscgnung  mit  Weihwasser  benetzt  Die  Aber- 
gläubischeren unter  den  Frauen,  sowie  die  Hebamme,  gehen 
gleich  nach  der  Entbindung  nach  Hause  und  wechseln  ihre 
Kleidung,  was  man  auch  nach  der  Berührung  eines  Toten  zu 
thun  pflegt;  es  ist  also  eine  Parallele  zu  dem  von  Euripides  er- 
wähnten Gebrauche.  Seibat  dos  Haus,  in  dem  die  Gehurt 
stattgefunden  hat,  gilt  als  verunreinigt;  es  wird  berüuehert,  mit 
Weihwasser  besprengt;  im  Hause  brennt  Riluchcr  werk  allabendlich 
bis  zum  40.  Tage  nach  der  Geburt  Am  40.  Tage  werden  alle 
Möbel  gewaschen  oder  mit  Weihwasser  besprengt 

Die  Griechin  darf  wahrend  der  ersten  40  Tage  nach  der 
Niederkunft  nicht  in  die  Kirche  gehen.  In  der  Nähe  des  Hauses 
einer  Wöchnerin  verliert  jeder  Talisman  seine  Kraft  Am 
40.  Tago  nimmt  die  Wöchnerin  ein  Keinigungsbad  und  begibt 
sich  zur  Danksagung  in  die  Kirche.  Bs  sind  also  auch  hier 
fast  unverändert  die  altgricchischcn  GebriLucbo  erhalten  geblieben. 
Bei  den  Albanesen  gilt  die  Wöchnerin  bis  zum  40.  Tage  als 
unrein  und  darf  bia  dahin  nichts  kochen  und  nichts  backen. 

Die  Beduinenfran  bleibt  nur  eine  Woche,  manchmal  weniger, 
selten  mehr  zu  Hause.  Aber  40  Tage  lang  gilt  sie  als  unrein,  und 
ehe  sie  wieder  als  reiner  Mensch  gelten  kann,  müssen  auch  noch 
alle  ihre  Gewander  gewaschen  sein. 

Die  Ao.i-'yiitürin  in  Kairo  gilt  40  Togo  als  unrein  und  nimmt 
dann  ein  Reinigungsbad.  Im  übrigen  Aegypten  ist  die  I'eriode 
iier  Uli  Peinlichkeit  der  Wöchnerin  von  verschiedener  Dauer. 

Die  Turlün  gilt  40  Tage  als  unrein,  ebenso  die  Armenierin 
nnd  die  Spaniolin. 

Die  marokkanische  Arahcrin  sondert  sich  für  volle  zwei 
Jahre  ab.  Ihr  Mann  jedoch  darf  sich  ihr  nabern,  sobald  sie 
seit  der  Entbindung  zum  dritten  Slalc  menstruiert  hat. 

Der  Aberglaube,  dass  die  Wöchnerin  leicht  bösem  Zauber 
erliege,  herrscht  bei  allen  Völkern  im  Orient.  Man  behängt 
(iah LT  die  Wehnen ri  über  und  über  niii  Amuktei:,  matt  sacht 
durch  Zaubersprüche  und  Zu  ubermitte]  ihr  Zimmer  vor  Krankheits- 
geistern,  vor  dum  bösen  Blick  und  vor  Xeid  und  Rachsucht  zu 
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schützen.  Aach  läset  man  die  junge  Mutier  and  das  Neugeborene 
gewöhnlich  nicht  allein. 

Die  Armenierin  bleibt  die  ersten  S  Wochen  nach  der  Ent- 
bindung nie  allein  im  Zimmer,  aus  Furcht  vor  dem  Teufel. 

Um  Wöchnerin  nnd  Kind  vor  bösen  Augen  za  schützen, 
löscht  man  in  Bosnien  vor  ihnen  Feuersglut  in  Wasser  und 
spricht  dabei:  „Das  sind  die  schwarzen  Augen,  die  N.  N. 
verschrieen,  ihn.  Herzleid  brachten;  wenn  sie  es  sind,  mögen 
sie  auf  den  Grund  sinken;  wenn  nicht,  mögen  sie  oben  schwimmen." 
Hierauf  wäscht  man,  wie  Milena  Mrazovk  erzählt,  Wöchnerin 
nnd  Kind  mit  dem  Wasser  and  schliesslich  gibt  man  ihnen 
davon  auch  za  trinken. 

Während  der  ersten  40  Tage  dürfen  bei  den  Albanesen, 
wio  Hahn  berichtet,  weder  die  Wöchnerin  noch  das  Kind  das 
Haus  nnd  nachts  selbst  das  Zimmer  nicht  verlassen,  in  welchem 
die  Geburt  stattgefunden  hat  Dies  geschieht  aber  nicht  aus 
Gründen  der  Gesundheit,  sondern  aus  Furcht  vor  Behexung.  Dm 
sich  vor  der  Behexung  während  dieser  40  Tage  zu  hüten,  wird 
die  ganzen  6  Wochen  hindurch  im  Hause  sorgfältig  ein  Feuer 
unterhalten,  und  davon  darf  weder  eiu  Span  noch  eiue  Kohle 
verschenkt  werden;  wer  nachts  in  das  Haua  kommt,  musg  an 
der  Thür  über  eine  lodernde  Fackel  springen;  während  der 
40  Tage  darf  im  Hanse  weder  getanzt  noch  gesungen  worden. 

Die  ersten  sieben  Süchte  hindurch  machen  die  Nachbarn 
und  Xachbarinnen  vor  der  Wohnung  einen  Heidenlärm,  um  die 
Wöchnerin  und  das  Kind  am  Einschlafen  zu  hindern,  weil  man 
fürchtet,  dass  böse  Geister  ihnen  wahrend  des  Schlafes  etwas 
anthun  könnten. 

Bei  den  Gräko- Walachen  in  Monastir  mnss,  nach  den  Er- 
zählungen des  Dr.  Sajaktzis,  um  Wöchnerin  und  Kind  bis  zum 
7.  Tage  nach  der  Geburt  stets  eine  dritte  Person,  eine  Getaufte, 
weilen.  Xacb  der  Taufe  des  Kindes  ist  diese  ilritte  Person 
üiierlüi^sig;  übur  die  Mutter  iuuss  bis  zum  40.  Tage  ständig  bei 
ihrem  Kinde  bleiben.  Ist  sie  iiiis/u^eb']]  srawun;™,  so  stellt 
sie  neben  das  Kind  einen  Bosen  zur  Gesellschaft.  Alles  dies 
geschiebt  zum  Schutze  gegen  die  Anfechtungen  seitens  sicht- 
barer und  unsichtbarer  Geister,  welche  die  Wöchnerin  und  das 
Kind  bis  zur  Vorsegnung  oder  Taufe  verfolgen.  Nachts  darf 
die  Wöchnerin  um  keinen  Preis  ausgehen;  niemals  darf  sie  sieb 
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unter  eine  Dachtraufe  setzen.  Denn  die  weißgekleideten, 
bl  um  enges  climücktcn  Nymphen  könnten  erscheinen,  die  Nymphen, 
die  man  schmeichlerisch:  „die  Weissen,  die  Weissen  und 
Freundlichen"  nennt  und  von  denen  man.  glaubt,  dass  sie  Jung- 
frauen von  idealer  Schönheit  seien.  Sie  kommen  aus  den  kalten 
Luftwellen,  von  den  Gipfeln  der  Berge,  sie  weilen  unter  Dach- 
rinnen, unter  Bänmen,  in  Brunnen;  oder,  wie  die  Klodoncn  und 
Mimumlonen  der  alten  Mazedonier,  toben  sie  mit  Handpuuken, 
tanzen  sie  unsichtbar,  thuu  sie  Uoblos  durch  einen  heftigen 
Schlug,  erwürgen  in  ihren  Armen  die  Unglück  seligen  Menschen, 
die  ihnen  in  den  Weg  laufen. 

Falls  eine  Wöchnerin  trotz  des  Verbotes  nachtlich  ausge- 
!.'iirjiie:i  u:;d  von  den  Weissen  u'L'S'jbUi^en  wonlen  ist  u;t<l  in 
eine  schwere  Krankheit  verfällt,  so  geht  die  Mutter  der  Kranken 
nm  die  Mitternacbtsstunde  —  „wenn  selbst  das  Wasser  schlaft" 
—  zum  Hauabninnen,  zur  Dachtraufe,  in  den  Hain,  nur  Garten- 
quelle, zum  Büchlein  im  Grase,  kurz ;  zu  allen  schlafenden  Ge- 
wässern und  ruft  „die  Weissen,  die  Weissen,  die  Freundlichen 
und  Allerschönston"  mit  leisem  Liedc,  in  dem  sie  der  Nymphen 
Güte  preist  und  sie  anfleht,  der  Kranken  die  nnbilligerweise 
genommene  Gesundheit  wiederzugeben,  da  die  Arme  getauft  und 
eine  gute  Christin  sei.  Um  die  Geister  zu  versöhnen,  beträufelt 
die  Bittende  die  Geistcrwohu sitze  mit  Honig.  Zuweilen  erhören 
die  Nymphen  das  Flehen;  zuweilen  aber  schlagen  sie  auch  die 
kühne  Mutter 

Um  Wöchnerin  und  Kind  vor  den  „Weissen"  zu  behüten, 
dürfen  auch  ihre  Kleider  und  ihre  Wäsche  nachts  nicht  unter 
freiem  Himmel  bleiben.  Wenn  man  das  Kind  zur  Taufe  trägt, 
so  gibt  man  statt  des  Kindes  einen  Kopanos  oder  Wüsche  schli^el, 
künstlich  zurechtgemacht  und  in  einer  Decke  eingehüllt,  an  das 
Bett  der  Mutter,  damit  die  bösen  Geister  getauscht  werden.  — 

Bei  den  Juden  in  Palästina  wird  die  ganze  erste  Woche 
am  Bette  der  Wöchnerin  gewacht;  Tag  und  Nacht  sitzen  Frauen 
bei  ihr,  und  in  einem  Nebenzimmer  lesen  Männer  ununterbrochen 
heilige  Bücher.  Man  halt  es  filr  äusserst  gefährlich,  die 
WüHüii'rin  auch  nur  einen  Augenblick  allein  zu  lassen.  40  Tage 
lang  brennt  im  Zimmer  der  Wöchnerin  eine  Lampe,  um  Mutter 
uud  Kind  gegen  die  Annäherung  böser  Geister  zu  schützen. —  Die 
Christen  und  Moslems  in  Palästina  behüten  die  Wöchnerinnen 
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vor  dem  bösen  Blick  und  anderen  Ucbeln  durch  Behlingen  mit 
allerlei  abergläubischen  Schutzmitteln.  Das  wirksamste,  aber 
auch  seltenste,  ist  eine  Goldmünze  aus  vcnetianischcn  Zelten, 
die  man  als  Amulct  Maschebas  oder  Huschebas  nennt.  Man  halt 
eine  Wöchnerin  äusserst  empfänglich  für  schädliche  Einflüsse 
und  schwere  Krankheiten  und  sagt  von  ihr:  „Vierzig  Tage  lang 
stellt  ihr  Grab  offen."  Vichtt  i-'diiL'llidäes  rlurf  num  von  ihr 
oder  vor  ihr  sprechen. 

Ganz  unzählbar  sind  die  syrischen  abergläubischen  Ansichten 
nnd  Gebräuche,  die  mit  der  Wüchnerin  und  dem  Wochenbett 

folgende:  Wer  von  einem  Hause,  in  dem  jemand  gerade  gestorben 
ist,  sich  in  das  Haus  einer  Wüchnerin  begibt,  ohne  dazwischen 
auszuruhen  oder  zu  urinieren,  der  bringt  der  Wöchnerin,  nach 
einer  allgemein  verbreiteten  Yiilib^ekiiiiH!-,  den  Ted;  es  ht  veL'- 
bo'en,  in;  Zimmer  einer  Wik'hiicrin  zu  stricken,  denn  das  könnte 
den  Tod  des  Neugeborenen  verursachen;  zu  einer  Wöchnerin 
darf  keine  Neuvermählte  kommen,  sonst  verliert  die  orstere  dio 
Mikh;  zwei  Wöchnerinnen  dürfen  während  der  40  Tage  nicht 
miteinander  sprechen,  sonst  verliert  diejenige,  die  zuerst  den 
Mund  Öffnet,  ihr  Kind.  Auch  bei  den  Jnden  in  Palästina  dürfen 
sich  zwei  Wöchnerinnen  wahrend  des  ersten  Monats  nach  ihrer 
Geburt  nicht  besuchen;  gefährlich  wird  [die  Nichtbeachtung  dieses 
Verbotes  besonders  dann,  wenn  die  Mütter  bei  Bolchen  Besuchen 
ihre  Säuglinge  auf  den  Armen  halten.  Die  Wöchnerin  soll  nicht 
in  den  Spiegel  schauen,  sonst  wird  sie  schielend;  letzteres  passiert 
Übrigens  jedem,  der  nach  dem  Untergänge  der  Sonne  sich  im 
Spiegel  beschaut. 

Grimm  erwähnt  den  Gebrauch  im  Erzgebirge:  Aus  dem 
Hause  der  Wöchnerin  darf  kein  Feuer,  kein  Salz,  kein  Brot 
ausgeliehen  werden.  Bei  den  Gräko-Waiacben  in  Monastir  ist 
es  nicht  erlaubt,  dass  vor  dem  10.  Tage  nach  der  Gebart  des 
Kindes  aus  dem  Zimmer  einer  Wöchnerin  Brot  und  Wein  ent- 
fernt werden,  damit  nicht  das  hiinslirhc  OliU'.k.  diesen  Symbole 
sie  sind,  entfliehe;  ebenso  darf  Iiis  /um  -10.  Tbk«  in  das  Zimmer 
der  Wöchnerin  ein  brennendes  Licht  weder  hineingetragen,  noch 
eines  daraus  entfernt  werden,  weil  die  Dämonen  durch  das  Licht 
der  Muttermilch  schaden  könnten.  Die  Juden  in  Palästina  sagen: 
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Während  der  ersten  Woche  darf  ans  dem  Zimmer  einer 
Wöclmerin  nichts  fortgeliehen  werden;  am  wenigsten  darf  man 
Feuer  daraus  nehmen  lassen.  In  Syrien  wird  ans  dem  Hanse 
einer  Wöchnerin  solange  kein  Fener  an  Nachbarn  hergegeben, 
bis  nicht  der  Nabel  des  Kindes  vollständig  gehellt  ist;  sonst  stßsst 
dem  Neugeborenen  Unglück  oder  Krankheit  zn. 


53.  Muttermilch  und  Ammen. 


Dauer  du  Säugern.  --  Verschreien  der  Milch.  ■-  OrtUio-WnUchischc  Ge- 
bräuche. —  Albauesische  Sitten.  —  Persische  Sitten.  —  Silagen  ist  Matter- 
pflicht.  —  Bezahlte  Ammen.  —  Ehrung  dar  Ammen  bei  den  Türken.  — 
Historiich«!,  —  Entwöhnung  des  Kindes.  —  Markt  f&r  Frauenmilch. 

Wenn  man  der  Wöchnerin  in  Palästina  ein  freundliches 
Wort  über  ihr  Aussehon  sagen  will,  so  vergisst  man  nicht,  wie 
Frau  Lydia  Einszier  erzählt,  zahlreiche  Wuuschformeln  hinzuzu- 
fügen, damit  das  Lob  nicht  von  Ublcn  Folgen  begleitet  worde. 
Thnt  man  dies  nicht,  so  ist  die  Wöchnerin  der  Gefahr  aus- 
gesetzt, eine  böse  Brost  zu  bekommen  nnil  die  Milch  zu  ver- 
lieren. Ans  Angst  vor  dem  Verschreien  und  Beneiden  hält  die 
Mutter  in  der  ersten  Zeit  des  Stillens  ihre  Brust  und  das  Kind, 
wenn  es  trinkt,  vor  neugierigen  Aogen  verborgen.  Dm  nicht 
die  junge  Mutter  ihres  Milch reichtums  zu  berauben,  nennt  man 
die  Sache  auch  nicht  beim  rechton  Namen.  Man  fragt  die 
Wöchnerin  nicht:  „Hast  du  viel  Milch?"  sondern:  „Kif  dirtik? 
wie  ist  dein  11083?"  Und  die  junge  Mutter  antwortet:  „Fi 
barake,  es  ist  Segen  da."  Selbst  wenn  dritte  Personen  von 
einer  Wöchnerin  nnd  ihrer  Müch  sprechen,  gebrauchen  sie  diese 
Vorsicht.  Man  sagt:  „Dirratha  kanije,  ihr  FIuss  strömt"  Oder: 
„Dirratlia  chafife,  ihr  Fluss  ist  leicht." 

Bei  den  GrSko -Walachen  in  Monastir  erhalt  —  wie  Dr. 
Sajaklzis  berichtet  —  das  Kind  als  erste  Nahrung  Kamillenthee; 
dann  kommt  es  an  die  Mutterbrust,  Während  es  zum  ersten 
Male  saugt,  hat  die  Mutter  in  der  rechten  Hand  als  Sjmbol  dos 
Glücks  eine  Flasche  Wein,  wlihrend  eine  andere  Frau  über  dem 
Hanpte  der  Wöchnerin  in  einem  Siebe  einen  Laib  Brot  hält. 
Am  dritten  Tage  backt  man  zwei  Weizcnkringel  —  einen  kleineren 
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für  das  Kind,  einen  grösseren  für  die  Mutter  —  ,.zur  Beförderung; 
der  Milch."  Wenn  in  einer  Woche  keine  Milch  sich  zeigt,  so 
netzt  eine  alte  Frau  den  Weizenkringel  der  Wöchnerin  hei 
Morgengrauen  in  S  Brennen,  wobei  sie  kein  Wort  reden  darf, 
damit  die  in  den  Brennen  badenden  Nymphen  Bio  nicht  wahr- 
nehmen und  ihr  nicht  schaden.  Dieses  Weizengebäck  isst  dia 
Wöchnerin,  „damit  ihre  Milch  lliesae,  wie  das  Wasser  von  den 
Brunnen."  Den  kleineren  Weizenkringel  aber  hangt  man  dem 
Kinde  um  die  Hüfte  bis  zum  40.  Tage;  dann  wirft  man  ihn  in 
ein  fliessendes  Wasser,  „damit  das  Kind  das  Weinen  ablege." 
Um  Bich  Milch  zu  sichern,  muss  die  Wöchnerin  ferner  an  einem 
frühen  Morgen  selbst  Wasser  vom  Hausbrunnen  holen,  sich  damit 
waschen,  mit  deu  Fingerspitzen  die  Brust  benetzen  und  dabei 
flüstern:  „Wie  dein  Wasser,  so  möge  bei  mir  die  Milch  fliossen ." 
Endlich  erwähnt  Sajaktzis  den  seltsamen  Gebrauch  der  „Milch- 
entziehung111  Hat  eine  Wüchnoriu  keine  Milch,  die  Nachbarin 
solche  aber  in  Ueberflnss,  so  thut  die  erstere  Folgendes:  Sie 
nimmt  zwei  Brede  unter  die  Achseln  und  ein  FJiischchen  Wasser 
in  die  rechte  Hand.  Damit  schleicht  sie  vor  Sonnenaufgang 
heimlich  zn  einem  Baum  im  Hofe,  von  wo  ans  sie  die  Fenster 
der  Nachbarin  sehen  kann.  Wenn  sie  sieht,  wie  die  Nachbarin 
ihr  Kind  stillt,  hebt  sie  —  genau  hei  Sonnenaufgang  —  drei- 
mal die  Flasche  in  die  Höhe,  murmelt  eine  Beschwörung  und 
—  trinkt  in  drei  Schlucken  mit  dem  Wasser  die  ganze  Milch 
der  Nachbarin  ans,  die  nun  leer  wird  wie  die  Flasche!  —  Eine 
halbe  Stunde  von  Monasür  entfernt,  bei  Debechane,  liegt  eine 
Wiese,  die  „Tisch"  genannt  wird.  Auf  dieser  Wiese  ist  ein 
Fleck,  welcher  „Blatter  des  Feigenbaumes"  heisst.  Hierher 
wandern  die  Frauen  von  Monastir,  um  ihre  Milch  „abzuweiden." 
Sie  müssen  da  vor  Sonnenaufgang  nnd  nüchtern  ankommen,  wie 
Lammer  auf  den  Boden  niederknieen  nnd  dreimal  eine  Blatt- 
spitze abbeissen,  hernach  mehrere  Blätter  nehmen,  die  zu  Hause 
gekocht  nnd  genossen  werden  —  und  das  vermehrt  die  Milch. 
Die  Wöchnerin  nährt  sich  viel  mit  Bäckereien  und  Obst,  um 
aich  bei  Appetit  und  reichlicher  Milch  zn  erhalten.  Bis  zum 
10.  Tagi.-  darf  die  Malier  kein  anderes  Kind  stillen,  als  ihr  eigenes; 
nur  iiii  [i'^seislen  NeUiill  lirki.iimi:  i:iu  Kind  oino  fremde  lirun. 

Nach  Hahn  bestehen  in  Albanien  noch  folgende  Gebräuche: 
Gleü'li  uach  der  Niederkunft  der  Frau  schickt  man  zum  Priester 
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oder  zum  Imam  ein  Gefäss  mit  reinem  Waaser  zum  Einsegnen. 
Nachdem  dies  geschehen,  bringt  man  das  Wasser  in  das  Haus 
der  Wöchnerin  zurück,  ond  alle  diejenigen,  welche  Hebammen- 
dienste  geleistet  haben  oder  bei  der  Geburt  zugegen  waren, 
waschen  sieb  mit  einem  Teile  des  geweihten  Wassers  die  Hände; 
das  Gefäss  mit  dem  Rest  aber  wird  neben  dem  Bett  aufgestellt 
Alle,  welche  in  den  nächsten  Tagen  zu  Besuch  kommen,  tauchen 
die  Finger  in  das  geweihte  Wasser  und  besprengen  die  Mutter 
und  das  Kind  mit  einigen  Tropfen,  dem  Kinde  dabei  gute  Ge- 
sundheit, der  Mutter  reiche  Milch  wünschend.  Um  der  Muttor- 
Amme  viel  Milch  zu  sichern,  hängt  man  ihr  den  Gnr  kju- 
mesti  oder  Milchstern,  einen  unfehlbaren  Talisman,  an  einem 
farbigen  Bande  um  den  Hals.  Die  Kinder  werden  in  Albanion 
erst  gegen  das  Ende  ihres  zweiten  Lebensjahres  von  der  Mutter- 
brnat  entwöhnt.  In  der  letzten  Zeit,  da  sie  noch  an  der  Mutter- 
brust saugen,  werden  sie  aber  auch  schon  mit  festen  Speisen 
gefüttert,  wobei  die  Amme  nach  altgriechischer  Weise  die  Stücke 
dem  Kinde  vorkaut  und  von  Mund  zu  Mund  gibt.  Um  den 
Säugling  zu  kräftigen,  lässt  man  ihn  häufig  Wein  schlucken. 

—  Die  Juden  in  Syrien  glaubon,  wenn  man  einer  Wöchnerin  am 
Halse  oder  auf  dem  Kopf  das  Rückgrat  eines  fliegenden  Fisches 
befestigt,  muss  die  Milch  dor  Mutterbrust  reichlicher  flicssen. 
In  Konstant! nopel  begibt  sich  die  Mutter,  sobald  sie  das  Wochen- 
bett und  das  Zimmer  verlassen  kann,  gewöhnlich  in  ein  warmes 
Bad;  dort  macht  man  ihr  Kataplasmen  aus  Bohnen  nnd  Zwiebeln 
Aber  Brust  und  Rücken,  und  dies  soll  die  Milchabsonderung 
befördern. 

Tritt  bei  einer  zum  ersten  Mal  Gebärenden  die  Warze 

—  hulmch  —  nicht  gehörig  hervor,  so  worden  in  Persien  wie  in 
der  Türkei  junge  Hunde  angelegt,  deren  es  in  den  Bazars  stets 
eine  grosse  Menge  gibt. 

Allgemein  meint  man  im  Orient:  Wenn  eine  Mnttor,  die 
ein  Kind  nährt,  kaltes  Wasser  trinkt,  dann  läuft  dor  Säugling 
Gefahr,  an  Diarrhöe  zu  erkranken.  Um  die  so  hervorgerufene 
Krankheit  zu  bannen,  ist  Folgendes  zu  thun  notwendig;  man 
werfe  eine  Nadel  in  ein  Glas  lauen  Wassers  und  nehme  sie  nach 
einer  Stunde  heraus,  lasse  dann  die  Matter  etwas  von  dem 
Wasser  trinken,  benetze  mit  dum  Rest  die  Stirn  des  Kindes  — 
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bei  den  Moslems  in  Fenn  eines  Halbmonds,  bei  den  Jaden  in 
Form  eines  Sterns,  bei  den  Christen  in  Erenzform  —  und  endlich 
mache  man  der  Moschee,  der  Synagoge  oder  der  Kirche  ein 
kleines  Sühngeschenk,  and  alles  muss  sofort  gut  werden. 

Im  afrikanischen  Tripolis  glauben  die  Amnien:  dass  ihre 
Milch  vergiftet  wurde,  wenn  ein  Dschardun,  eine  kleine  harmlose 
Eidechse,  über  ihre  Brüste  gelaufen  ist.  Diese  Ansicht  ist  deshall) 
besonders  beachtenswert,  weil  bei  vielen  Völkern  die  Eidechse  — 
ähnlich  der  Schlange  — in  Beziehung  zum  Weibe  gebracht  wird. 
In  der  imlyuesisdiej]  Mythologie  gilt  die  Eidechse  als  heiliges  Tier, 
und  die  Legenden  erzählen  von  Frauen,  die  Eidechsen  geboren 
haben.  Bei  dem  Port-Lincoln-Stamme  in  Südaustralien  heisst  es, 
eine  Eidechse  habe  den  Mann  von  dem  Weibe  gesondert-  Frazer 
weist  auf  die  griechische  Sage  hin,  nach  der  eine  Prinzessin  in  der 
Pubertätszeit  sich  nicht  von  der  Sonne  bescheinen  lassen  soll,  da 
sie  sonst  in  eine  Eidechse  verwandelt  werde.  Sogar  im  modernen 
Europa  herrschen  ähnliche  Ideen.  Elüs  zitiert  die  Mitteilung  von 
Heys;  man  glaube  in  Portugal,  dass  Franca  während  der  Men- 
struation loicht  von  Eidechsen  gehissen  werden;  um  sich  davor  zu 
schützen,  tragen  sie  enganliegende  Beinkleider. 

So  lange  das  Kind  die  Muttermilch  erhielt  und  während 
seines  ersten  Alters,  war  —  nach  Psalm  121,  6  —  den  Müttern 
oder  Ammen  der  Hebräer  empfohlen,  die  grösste  Sorgfalt  auf 
ihre  Nahmng  zu  verwenden,  den  Busen  nie  unbedeckt,  das 
Kind  weder  bei  Tage  noch  bei  Xacht  ganz  nackt,  es  nicht 
barfuss  oder  barhäuptig  gehen  zu  lassen,  es  nicht  an  Orte 
zu  bringen,  die  von  der  Sonne  zn  sehr  getrocknet  worden, 
noch  es  dem  Mondlichte  des  feuchten  Abends  auszusetzen,  es 
weder  tun  frühen  Morgen  aus  dem  Bad  zu  nehmen,  noch  es  oft 

Die  sogenannte  Milchgrotte  bei  Bethlehem,  in  der  die  heilige 
Jungfrau  die  Nacht  vor  der  Flucht  nach  Aegypten  zugebracht, 
steht  bei  den  säugenden  Müttern  und  Ammen,  deren  Milchfluss 
zn  versiegen  droht,  in  grossem  Rufe.  Die  weisse  Erdart 
—  Bolus  —  von  der  die  Bezeichnung  der  Grotte  entlehnt  ist, 
soll  der  Legende  zufolge  so  entstanden  sein:  Als  die  Jungfrau 
Maria  dem  Christus  kin  de  die  Brust  reichte,  fielen  einige  Milch- 
tropfen zu  Boden,  wodurch  derselbe  sogleich  das  Ansehen  milch- 
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weissen  Staubes  erhielt.  Aas  der  Erde  der  Milchgrotte  bereitet 
man  kleine  runde  Kuchen,  denen  man  (las  Siegel  des  heiligen 
Grabesordens  aufdrückt  und  Amuletonrechto  verleibt  In  Wasser 
aufgelöst  nnd  als  innerliches  Medikament  genommen,  sollen  diese 
Pastillen  die  versiegte  Milch  wieder  in  Fluss  bringen. 

Bei  den  Hebräern  galt  daa  Sangen  als  eine  der  ersten 
Mntterpflichten.  Im  ersten  Buche  Moses  49,  26  wird  die  „Segens- 
ftllle  aus  Brüsten"  verherrlicht,  in  Hoaea  IX  14  werden  die 
„trockenen  Brüst«"  beklagt  In  den  Klageliedern  IV  3  ertönt 
der  Vorwurf :s  „Selbst  die  Schakale  cntbtSssen  die  Brust,  säugen 
ihre  Jungen;  meines  Volkes  Tochter  war  grausam,  wie  die 
Strauase  in  der  Wüste;  des  Säuglings  Zunge  klebte  vor  Durst 
am  Gaumen." 

Als  ciue  der  fürchterlichsten  Begleiterscheinungen  „des  Erd- 
bebens tot  Zeit  der  letzten  Stunde"  prophezeit  der  Koran  in 
der  XXIT.  Snre,  welche  „die  Wallfahrt"  betitelt  ist:  „An  jenem 
Tage,  da  wird  eine  jede  sängende  Frau  ihres  Säuglings  ver- 
gessen, und  jede  Schwangere  ihre  Bürde  abwerfen." 

Gute- Beispiele  werden  in  der  Bibel  rühmend  erwähnt  Die 
Mutter  der  Makkabäer  sagt  im  2.  Buche  VII  27:  „Drei  Jahre 
lang  gesäugt  habe  ich  dich  .  .  ."  Hannah,  die  Mutter  des  Sa- 
muel —  erzählt  l.  Buch  Samuol  I  21  —  „blieb  zurück,  als  ihr 
Mann  Elkana  hinaufzog  mit  seiner  ganzen  Familie,  um  Jehovah 
ein  Opfer  darzubringen,  und  saugte  ihren  Sohn  bis  zu  seiner 
Entwöhnnng".  Im  ersten  Buche  Moses  XXT  8  wird  berichtet: 
„Sarah,  die  90  Jahre  alt  war,  säugte  ihren  Sohn  Isaak.  Und 
der  Knabe  wuchs  heran  nnd  wurde  entwöhnt" 

Hekuha  nährte  selbst  den  Hektor,  Penclope  den  Tclemach. 
Lykurg  verpflichtete  die  lacedfimonischen  Frauen,  ihre  Kinder 
selbst  ku  sängen.  Dcmosthcses  vorlangte  die  Bestrafung  einer 
Athenerin,  die  ihrem  Kinde  die  Milch  einer  fremden  Frau  gab. 
Die  alte  gute  Sitte  hat  sich  im  Orient  fast  überall  erholten:  die 
Kinder  werden  von  der  Mutter  seihst  gesäugt.  Die  Mohammeda- 
nerin erhält  in  diesem  Falle,  dem  Gcsetzo  gemäss,  von  dem 
Gatten  oinen  besonderen  Ammenlohn. 

Koran,  65.  Sure:  „Sängen  euere  Frauen  ihre  Kinder  für 
euch,  so  gebet  ihnen  ihren  Lohn"  (der  zn  ihrem  Unterhalte  und 
ihrer  Kleidung  hinreicht). 

Von  einem  recht  kräftigen  Knaben  sagen  die  Fellachen  in 
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Palästina:  „Rasn  malan  min  halib  ummo,  Bein  Kopf  ist  voll  von 
Beiner  Matter  Milch."  Oder:  „Hn  schab  an  min  halib  ummo, 
er  hat  sich  an  seiner  Mutter  Milch  satt  getrunken."  Wenn  ein 
Kind  nicht  kräftig  ist,  so  glaubt  mau  den  Grund  darin  zu  finden, 
dass  es  sich  nicht  an  der  Muttermilch  satt  getrunken  habe.  Nur 
wenn  die  Mutter  stirbt,  gibt  man  dorn  Kind  eine  Amme;  bia 
eine  solche  gefunden  ist,  wird  der  verwaiste  Säugling  von  einer 
oder  mehreren  Nachbarinnen  dos  Hauses  gestillt.  In  einzelnen 
Fallen  geschieht  es,  dass  man  die  Kinder  an  Ziegen  grosszieht. 

Der  Itnam  el  Haremeim  schrieb  eine  ständige  Störung  seiner 
Gesundheit  dem  zurückgebliebenen  Roste  Milch  einer  fremden 
Amme  zu,  an  der  er  als  Säugling  gesogen ,  als  seine 
Mutter  sich  unwohl  befunden  hatte.  Sein  Vater  hatte  es  ge- 
sehen und  den  Säugling  sofort  auf  den  Kopf  gestellt,  damit  er 
das  Genossene  wieder  von  sich  geben  sollte,  aber  einige  Tropfen 
waren  doch  zurückgeblieben,  und  daher  stammten  alle  seine 
Leiden,  meinte  immer  der  weise  Hann. 

Gewöhnlich  nimmt  man  nur  dann  eine  Amme,  wenn  die 
Mutter  nicht  imstande  ist,  ihr  Kind  selbst  zn  sängen.  Trotzdem 
letzteres  bei  den  Hebräern  als  eine  der  wichtigsten  Mutter- 
pflichten galt,  waren  auch  bei  ihnen  schon  bezahlte  Ammen 
nicht  unbekannt.  Im  I.  Buche  Moses  XXIV,  sy  und  XXXV,  8 
wird  Deborab,  die  Amme  der  Rebekka,  erwähnt;  Deborah  blieb 
später  dauernd  bei  Rebekka,  genoss  grosse  Ehren,  und  als  sie 
gestorben  war,  begrub  man  sie  unterhalb  Bethel  unter  der  Eiche, 
die  seither  Klagccichc  hiess.  Ammen  waren  später  besonders 
in  den  Familien  der  Könige  häufig.  Im  2.  Buche  der  Könige 
XI,  3  und  im  2.  Buche  Chronik  XXTT,  n  wird  erzählt,  dass 
Jeboas,  Sohn  des  Athasjahus,  vor  Atbalja,  die  ihn  wie  die 
übrigen  Königssühne  tüten  wollte,  mit  seiner  Amme  in  der  Bett- 
kammer versteckt  wurde. 

Im  Koran  II  beisst  es:  „Wenn  ihr  wollt,  so  könnt  ihr  auch 
eine  Amme  für  das  Kind  nehmen,  wenn  ihr  nur  den  Lohn,  den 
ihr  eingegangen,  nach  Billigkeit,  ihr  gebot." 

Koran,  65.  Sure  sagt:  „Wenn  sich  eino  Schwierigkeit  er- 
hebt, dass  die  Mütter  ihre  Kinder  selbst  sängen,  so  möge  der, 
welcher  viel  Vermögen  besitzt  (nach  Verhältnis  desselben  für 
Mutter  nnd  Amme)  hergeben,  und  auch  der,  welcher  nur  kümmerlich 
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versorgt  ist,  gebe  vcrhältnism  aasig:  von  dem,  was  ibm  Gott 
verliehen." 

Zuweilen  ist  auch  der  Wunsch  der  Mutter,  die  Schönheit 
ihres  Unsens  zu  schon™,  der  Grund,  dass  man  dem  Kinde  eine 
Amine  gibt.  Die  Ammen  Konstantinopels  kommen  alle  ans  dem 
Archipelagns,  von  den  kleinen  griechischen  Inseln.  Früher 
lieferte  die  Insel  Tino  die  meisten  Ammen  nach  der  tiirkischon 
Hauptstadt;  jetzt  wird  der  Bedarf  auch  von  Naxos,  Samos,  Chios 
und  selbst  von  Kreta  bestritten.  Während  der  kürzeren  oder 
längeren  Seereise  unterhalten  die  Ammen  die  Milchabsonderung 
gewöhnlich  durch  junge  Hunde. 

Bei  den  Griechen  nennt  man  die  Amme:  Bagia,  Bjsaslria, 
Trofos  und  Paramana  oder  Pnramanna.  Die  letztere  Bezeich- 
nung-, welche  auch  Pflegemutter  und  Erzieherin  bedentet,  ist  die 
in  Konstantin op cl  gebräuchlichste. 

In  den  türkischen  Häusern  geniesst  die  Amme  ihr  Leben 
lang  das  höchste  Ansehen.  Wenn  die  Matter  stirbt,  ist  die 
Amme  —  türkisch:  Süt  ana,  Milchmutter  —  die  erste  Person 
im  Hause  des  Sohnes  oder  der  Tochter.  Im  Sultanspalaste  wird 
uiid:  rlemTortr  der  Wüliiie,  licr  SiiltiiiiüNiiiiter,  i!ie  käme  zur  W'aliile 
erhoben  und  die  angesehenste  aller  Frauen  im  kaiserlichen  Harem. 

Als  dor  grosso  Sultan  Bajesid  der  Wetterstrahl  sich  mit  der 
Tochter  des  Fürsten  von  Kermian  vermählte,  schickte  er  seine 
Amme,  nm  seine  Braut  abzuholen.  Im  Harem  dos  gegenwärtigen 
Sultans  Abdul  Hamid  fungiert  die  Amme  des  Sultans  als  Walide. 

In  Porsäen  erhält  das  Kind  —  „baetschch4*  —  in  den  ersten 
zwei  Tagen  keine  andere  Xahrung  als  etwas  Butter;  vom  dritten 
Tage  an  wird  es  zwei  volle  Jahre  hindurch  von  dor  Mutter, 
in  Ausnahmefällen  von  der  Amme,  gesäugt.  In  ganz  seiteneu 
Fällen,  wenn  die  Mutter  erkrankt  und  in  der  Eile  keine  Brost 
zum  Säugen  Endet,  wird  das  Neugeborene  einige  Tage  lang  mit 
Knh-  oder  Ziegenmilch  genährt;  von  der  eigentlichen  künstlichen 
Ernährung  der  Kinder  aber  hat  man  in  Persien  keinen  Begriff. 
Ist  das  Kind  schwächlich,  oder  sind  die  Eltern  sehr  besorgt 
und  ängstlich  wegen  seines  Gedeihens,  so  geschieht  es  sogar, 
dass  es  erst  zu  Ende  des  dritten  Jahres  entwöhnt  wird.  Nicht 
selten  hatte  Dr.  Polak  Gelegenheit,  Kinder  an  der  Mutterbrust 
■so.  sehen,  welche  znr  gleichen  Zeit  ein  tüchtiges  Stück  Melone 
in  der  Hand  hielten  und  abwechselnd  Milch  oder  Melone  genossen* 
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Als  Ammen  —  dajeh  —  liebt  man  Nomadonwoiber  vom  Lande. 
Der  Pflegling  bewahrt  oft  eine  liebevolle  Pietät  gegen  die  Amme, 
die  ihn  gesäugt,  bis  ins  reife  Alter,  nimmt  sie  in  ihren  alten 
Tagen  in  sein  Hang  auf.  und  betrachtet  sie  fast  als  eine  zweite 
Mutter.  Ehen  zwischen  zwei  Personen,  welche  von  derselben 
Amme  gesaugt  wurden  —  baemshirch,  Milchgenossen  —  sind 
gesetzlich  verboten.  Wie  von  osmanischen,  wurden  auch  von 
persischen  Herrschern  ihre  Ammen  häufig  mit  wichtigen  Missionen 
vertraulicher  Natur  beehrt. 

Schah  Abbas  sandte  nach  Konstantinopel  die  Amme 
Kotschokopans,  welche  unter  dem  Titel  des  Grabbeauches  reicho 
Geschenke  für  die  Sultanin  Walide  brachte.  Die  Amme,  die 
Frau  Güliter,  frische  Kose,  wurde  ehrenvoll  im  suitauischen 
Harem  bewirtet 

Am  osmanischen  Sultanshofe  spielten  die  Ammen  zuweilen 
bedeutende  politische  Rollen.  Sultan  Mustafa  L  ernannte  im 
Jahre  1622  zum  Grossweair  den  Mustafa  Pascha  ans  Lefko  nur 
deshalb,  weil  Mustafas  Gemahlin  des  Sultans  Amme  war. 

Berühmt  wurde  in  der  osmanischen  Geschichto  die  Sklavin- 
Amme  Fran  Meleki,  welche  an  den  obersten  Kaffeckoch  ver- 
mählt war.  Meleki  und  die  Frau  Antar,  ursprünglich  auch 
Lieblingssklavin  einer  Wab'de,  hernach  Gemahlin  Murtesapascha's, 
welche  ihrem  Gemahl  die  Statthalterschaft  von  Bagdad  erwirkte, 
gaben  zu  dem  nicht  grundlosen  Gerede  Anläse,  dass  „die  Herr- 
schaft der  Sklavinneu,  Günstlinginnen  und  Vertrauten  wieder 
zu  erstehen  drohe".  Frau  Meleki  war  thatsächlich  eine  über- 
mächtige und  übermütige  Günstlingin  and  fand  schliesslich  ein 
trauriges  Ende  bei  einem  Volksauiruhr.  Ihr  Gemahl  Schaauan 
Cbalife,  welcher  die  Ehre,  in  Gesellschaft  vornehmer  Herren 
znm  Galgen  zu  schreiten,  nur  seinem  Weibe  daukte,  bat,  nach 
der  Erzählung  des  Historikers,  nicht  zu  ihr  aufgehängt  zu 
worden,  sondern  man  möge  sie  eher  herunternehmen.  „Diesem 
billigen  Begehren  ward  willfuhrt;  nachdem  er  aber  erdrosselt 
worden,  wurden  beide  dennoch  neben  einander  aufgehängt, 
im  Lebtu  und  Tode  ein  unzertrennliches  Paar  von  Galgen- 
Schwengeln"  .  .  . 

Das  Saugen  der  Kinder  dauert  in  der  Türkei  nicht  überall 
jrleich  lange;  bei  einigen  Völkern  nur  1  bis  2,  bei  anderen  b 
und  selbst  8  Jahre. 
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Bei  den  alten  Hebräern  wurde  das  Kind  auch  häufig  mehrere 
Jahre  lang  von  der  Matter  genährt  Professor  Ebstein  verweist 
in  seinem  Buche  über  dio  Medizin  im  Alten  Testamente  auf  diu 
von  mir  auch  schon  früher  zitierte  Stelle  im  3.  Bache  der 
Makkahäcr  VII  27:  „Mein  Sohn,  erbarme  dich  meiner,  die  ich 
dich  9  Monate  unter  meinem  Herzen  getragen  und  3  Jahre  lang 
gesäugt  habe." 

Der  Koran  sagt  in  der  IL  Sure:  „Die  geschiedene  Frau 
soll  ihre  Kinder  zwei  volle  Jahre  sängen,  wenn  der  Vater  will, 
dass  die  Säugung  vollständig  sei.  Ihm  liegt  es  dann  ob,  ihr 
Kleidung  und  Nahrung  nach  Billigkeit  zu  geben.  Niemand  ist 
aber  gezwungen,  über  seine  Kräfte  zu  leisten.  Weder  Vater 
noch  Mutter  können  hinsichtlich  des  Kindes  hierzu  gewnngen 
werden.  Der  Erbe  (nämlich  der  Vormund)  hat  dieselben  Pflichten. 
Wenn  sie  das  Kind  vor  dieser  Zeit,  nach  gemeinschaftlicher 
Beratung  und  Uebereinstimmung,  entwöhnen  wollen,  so  haben 
sie  keine  Sünde  davon." 

Von  Ploss-Bartols  ist  festgestellt  worden,  dass  die  Armenier- 
innen in  Eriwan,  die  Leyantinerinnen,  die  fränkischen,  slavischen 
und  griechischen  Frauen  die  Kinder  l  bis  2  Jahre  stillen;  die 
Türkinnen,  Perserinnen  und  in  einigen  Gegenden  die  Axaberinnen, 
lassen  den  Kindern  etwa  2  Jahre  die  Mutterbrust;  die  Armenier- 
innen im  Allgemeinen,  die  Franen  in  Syrien  und  zum  Teil  auch 
die  Franen  Palästinas  säugen  die  Kinder  2  bis  3  Jahre,  so  wie 
es  der  Koran  und  der  grosse  arabische  Arzt  Avicenna  empfohlen 
haben;  in  einzelnen  Fallen  kommt  es  aber  vor,  dass  die  Kinder 
noch  mit  5  oder  6  Jahren  nicht  ganz  entwöhnt  sind,  so  zuweilen 
bei  den  Fellachen  in  Palästina,  wo  man  glaubt,  dass  diejenigen 
Kinder  die  kräftigsten  worden,  welche  am  längston  die  Mutter- 
milch genossen  haben.  Bald  wird  das  Kind  aber  auch  an  das 
Brotessen  gewohnt  und  häufig  sein  Magen  mit  anderen  schweren 
Speisen  überfüllt.  Deshalb  sieht  man  in  den  Dörfern  Palästinas 
manchmal  Kinder  von  3  und  selbst  von  b  oder  6  Jahren  mit 
einem  Stück  Brot  in  der  Hand  zur  Mutter  laufen  und  um  einen 
Massa.  einen  Schlack,  bitten.  Namentlich  ist  es  üblich,  dass 
Witwen  ihr  jüngstes  Kind  möglichst  lange  fürtaäugen,  weil  sie 
meinen,  damit  für  seine  Gesundheit  etwas  besonders  Nützliches 
zu  thun. 
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Bei  den  Serben  danert  das  Stfflen  der  Kinder  oft  bis  zum 
vierten  oder  fünften  Lebensjahre.  Gewöhnlich  stillt  die  Mutter 
das  Kind  solange,  bis  sie  wieder  schwanger  geworden.  Wenn 
bei  den  Serben  eine  Mutter  ihr  Kind  entwöhnen  will,  so  setzt 
sie  sich  auf  die  Schwelle  des  Zimmers  und  reicht  dem  Säugling 
zum  letzten  Male  die  Brust.  Hierauf  stellt  sie  ihn  auf  den 
Boden,  versetzt  ihm  einen  leichten  Schlag,  gibt  ihm  ein  Stück 
Brot  in  die  Hand  und  sagt:  „Das  sei  deine  Nahrung;  fort,  Kalb, 
nnter  die  Rinder!"  Ein  Kind,  das  einmal  entwöhnt  worden  ist, 
darf  nach  serbischer  Meinung  nie  mehr  die  Brust  erhalten,  sonst 
bekommt  es  hüse  Augen.  Wenn  eine  Frau,  sei  es  auch  nur 
zeitweise,  neben  ihrem  eigenen  Kinde  ein  anderes  fremdes  Kind 
stült,  so  können  sich  diese  beiden  Kinder  nach  serbischer  Sitte 
nie  heiraten,  sondern  werden  als  Geschwister  betrachtet 

Wird  einer  Serhin  ein  zweites  Kind  gehören,  wahrend  sie 
noch  das  erste  säugt,  so  muss  das  erste  sofort  abgesetzt  werden, 
auch  wenn  das  zweite  tot  zur  Welt  gekommen  ist.  Denn  ein 
Kind  darf  nicht  zweierlei  Milch  trinken,  sonst  läuft  es  nach 
sorbischem  Volksglauben  Gefahr,  ein  Hexerich  oder  eine  Hexe 
zu  werden. 

Der  Augenblick,  wo  ein  Kind  entwöhnt  wird,  ist  nach 
syrischem  Volksglauben  nicht  Mos  wichtig  für  sein  körperliches 
Wohlergehen,  sondern  kann  auch  für  seinen  Charakter  bedeutsam 
werden.  Dm  zn  verhüten,  dass  der  letztere  Fall  Böses  mit 
sich  bringe,  dass  der  Charakter  verdorben  werde,  wendet  man 
folgendos  Mittel  an:  Man  stellt  am  Abend  ein  Gefäss  auf  den 
Alitritt  und  lässt  es  dort  die  ganze  Nacht  stehen.  Am  nächsten 
Morgen,  dem  ersten  Morgen  nach  der  Entwöhnung,  zieht  man 
dem  Kinde  zunächst  das  Hemd  verkehrt  an  nnd  dann  holt  man 
das  Gefäss  aus  der  Rcürade  und  gibt  dem  Kinde  daraus  seine 
erste,  nicht  von  der  Brust  stammende  Nahrang. 

Am  Tage  der  Entwöhnung  des  Säuglings  fanden  schon  bei 
den  alten  Hebräern  Opferfeste  nnd  besondere  Feierlichkeiten  im 
Kreise  der  Familie  statt.  Im  l.  Buche  Moses  XXI  8  wird 
erzählt:  „Abraham  aber  veranstaltete  ein  grosses  Mahl  an  dem 
Tage,  wo  Isaak  entwöhnt  wurde."  Im  1.  Buch  Samuel  I  34 
werden  die  Opfer,  die  aus  solchem  Anlasse  stattfanden,  erwähnt. 

Ans  der  Stelle  Jesaja  VII  14:  „Ein  junges  Weib  wird  einen 
Sohn  gebären,  von  Dickmileh  und  Honig  wird  er  leben"  — 
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folgert  Professor  Ebstein,  dass  schon  in  jener  Zeit  Ersatzmittel 
für  die  Frauenmilch  beim  Aufziehen  der  Kinder  benutzt  wurden. 
Heute  nullet  man  solche  Ersatzmittel  in  allen  städtischen  Apo- 
theken der  Türkei. 

Rekonvaleszenten  und  durch  Ausschweifungen  geschwächte 
Personen  suchen  in  Persien  durch  Genuas  von  Frauenmilch  — 
schirc  dachter,  Tochtcrmilch  —  sich  die  verlorenen  Kräfte  wieder 
zu  ersetzen,  und  zwar  in  vielen  Fällen  —  wie  Polak  berichtet  — 
mit  unleugbar  günstigem  Erfolge.  Auf  dem  Strohmarkt  zu 
Teheran  kann  man  oft  Nomadenweiber  die  Milch  aus  ihren 
vollen  Brüsten  an  Kranke  verkaufen  sehen.  Interessante  Details 
enthält  Ans  Werk  von  Laurent- Xogotir,  „Okkultismus  und  Liehe" 
in  dem  Kapitel:  „Die  Zauberkraft  der  körperlichen  Ausdünstung 
und  der  Frauenmilch".  S.  208  ff. 

Wie  in  diesen  Fällen  die  Frauenmilch  den  Absterbenden 
das  Leben  neu  verschafft,  so  glauben  die  Südslaven,  dasa  Frauen- 
milch durch  gefährlichen  Zauber  das  grosse  Sterben  herbeiführen 
könne:  wenn  jemand  die  Milch  von  zwei  Schwestern  zu  einer 
bestimmten  Stunde  in  ein  Grab  schüttet,  so  kommt  die  Pest  ins 
Land.  Edler  ist  die  Sage  der  Südslaven,  welche  von  einer 
jungen  Frau  erzählt,  die  als  Bauopfer  eingemauert  wurde  nnd 
die  Maurer  bat,  nur  soviel  Kaum  zu  lassen,  dass  sie  durch  den- 
selben ihrem  Säugling  die  Mutterbrust  roichen  konnte.  Zahllose 
bulgarische  und  bosnische  Varianten  existieren  von  dieser 
rührenden  Geschichte  der  Mutterliebe  und  Muttertreue:  Auf 
der  alten  Burg  Tesany  in  Bosnien  gibt  es  eine  Stelle,  wo  nach 
dem  Volksglauben  noch  heut«  die  Milch  aus  den  Brüsten  der 
als  Bauopfer  eingemauerten  jungen  Frau  Gojkovica  hervorquillt; 
hierher  wallfahrten  moslemische  Frauen,  deren  Milch  versiegt 
ist,  und  schaben  von  der  Mauer  Staub  und  Cement  ab;  dies  in 
Milch  eingenommen,  verhilft  ihnen  wieder  zu  Milchreichtum. 

Schliesslich  verdient  der  Gobrauch  erwähnt  zu  werden,  der 
hei  den  Annenierinnen  und  Maronitinnen  im  Libanon  besteht: 
Diese  Mütter  nehmen  ihre  Kinder  nicht  an  die  Brust,  um  sie 
zu  säugen,  sondern  knieen  an  der  Wiege  nieder  und  beugen  sich 
mit  der  Brust  über  das  Kind  hin,  wobei  ein  über  der  Wiege 
befindlicher  Stab  ihnen  als  Stütze  für  die  Achselhöhle  dient. 
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54.  Das  Kind. 


Gllltkihaubchen.  —  Das  Häubchen  als  Liebeszaubermitl«!  bei  den  Serben.  — 
Weisse  und  rote  Hiubchcn.  —  Dalmatiniacber  Aberglaube.  —  Gräko- 
wuluchiacrie  Auaiehten.  —  Bosnisches  und  Syrisches.  —  Erste  Behandlung 
des  Neugeborenen.  —  Salz- Abreibungen.  —  Luit-  und  Sonnenbad  in  Pa- 
lästina. —  Bluteuteiehungcn.  —    Erstes  Bad  des  Neugeborenen  in  Mo- 

Schwürzen  des  Gesichts,  nm  die  Geister  abzuschrecken.  —  Ohrringe.  — 
Scbutzmunzcn  und  Schutzzeitben.  —  Vureichtumnssregeln  gegen  Krank- 
heiten. —  Albanesiachu  und  serbische  Mittel.  —  Persische  Gehräuche  — 
Syrischo  Sitten.  —  Kusaverbot.  —  Wiegen-Aberglsnbe,  —  Kinderkrank- 
heiten. —  lhro  Verhütung  und  Heilung.  —  Menschenkind  und  Dachinnen- 
kind.  —  Bader.  —  Kinderwiache.  —  Das  Nassmachen  der  Kinder.  —  Eine 
Ursache  der  Epilepsie.  —  Das  Zahnen.  —  AJtarabiscbcr  Milchzahn- Aber- 
glaube. —  Das  Gohenlcrncn.  —  Mittel  gegen  das  frühe  Sterben  der  Kinder.  — 
GebrSuchc,  welche  das  einzige  Kind  betreffen. 

Unter  den  Gebräuchen,  die  das  Kind  in  seiner  ersten 
Lobenszoit  betreffen,  intiss  ich  zunächst  diejenigen  erwähnen, 
die  an  das  sogenannte  Glückshilubcben  knüpfen. 

Bei  den  Serben  heiast  ein  mit  dem  Haubchen  geborenes 
Kind:  Widowit;  das  Häubchen  selbst  nennt  man:  Koschuljiza, 
(T]üi:kHti(;:inlcbt.i].  Doch  unterscheidet  man  weisse  und  schwarze 
—  eigentlich:  roto  —  Hemdchen.  Bin  glücklicher  Mensch 
kommt  in  einem  weissen  Hemdchen  zur  Welt  Das 
schwarze  Hcmdchen  —  Crvena  Koschuljiza  —  bedeutet,  duss 
das  Kind,  wenn  es  ein  Knabe  ist:  ein  Heierich,  wenn  es  ein 
Mädchen  ist:  oino  Heie  werden  wird.  Wenn  man  das  Unglück 
rechtzeitig  kundmacht,  kann  es  nicht  geschehen.  So  erzählt 
Krause  nach  Vid  Vuleütsch. 

Ein  Scrbenmüdchen,  das  mit  einem  Häubchen  geboren 
worden  ist,  trägt  dasselbe  stets  mit  sich.  Es  ist  namentlich  in 
Licbesdingen  wirksam.    Verliebt  sich  eine  Jungfrau  in  einen 
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Jüngling,  und  der  bleibt  kühlen  Heraens  ihr  gegenüber,  so 
braucht  sie  blos  den  starren  Burschen  an  einer  nackten  Stelle 
seines  Körpers,  im  Gesicht,  am  Halse,  an  den  Bünden  mit  ihrem 
Wundern  äubchen  zu  berühren,  und  tius  dem  Kir-kiiiibun  muss  die 
Flamme  lodernder  Liebe  zur  Besitzerin  des  Amnlels  hervor- 
schlagen. Auch  nach  dalmatinischem  Aberglauben  sind  die  mit 
weissen  Häubchen  geborenen  Menschen  als  Kinder  des  Glucks 
zu  betrachten.  Das  Häubchen  wird  in  diesem  Falle  als  Amulet 
stets  am  Körper  getragen.  Wenn  aber  das  Glückshaubchen 
rötlich  ist,  so  kann  daraus  leicht  ein  Hexenbäuhchen  werden: 
das  mit  einem  roten  Häubchen  geborene  Kind  lauft,  wie  auch 
die  Serben  glauben,  leicht  Gefabr,  ein  Heierich  oder  eine  Hose 
zu  werden.  In  Dalmatien  glaubt  mau  ferner,  dass  Menschen, 
die  mit  einem  roten  Homdchen  zur  Welt  kommen,  Repntsch  — 
geschwänzte  Menschen  —  seien;  solche  Geschwänzte  sind,  zorn- 
entbrannt, starker  als  andere  Menschen. 

Die  Gräko-Walachen  in  Monastir  nennen,  nach  Dr.  Sajaktzis, 
ein  mit  dem  Häubchen  geborenes  Kind:  Me  tychi,  vom  Glück 
begünstigt-  Das  Hemdcbcn  wird  von  der  Hebamme  losgelöst  und 
anf  ein  Blatt  Papier  zum  Trocknen  aufgeklebt.  Da  die  weise 
Frau  dieses  vielgosuchto  Stück  zu  entwenden  liebt,  um  es  bei 
einer  anderen  Geburt  wieder  zu  produzieren,  so  gibt  die  Mntter 
darauf  Acht,  dass  es  nicht  abhanden  komme;  sie  nimmt  es  an 
sich  und  hält  es  unter  ihrem  Kopfkissen  bis  Sarantismos,  bis 
zur  Vorsegnung,  wenn  numüch  die  Wöchnerin  den  kirchlichen 
Segen  erhalt  Dann  kommt  das  kostbare  Stück  in  die  Kirche 
nnd  bleibt  40  Tage  unter  dem  Altare  liegen.  Nachdem  es  so 
geweiht  ist,  wartot  man  ab,  bis  in  dem  Ort  ein  Metropolit,  der 
Statthalter,  der  Kichter  oder  sonst  eine  Standesperson  za  Besuch 
kommt,  und  legt  das  Hemdchen  in  diesem  glücklichen  Moment 
unter  einen  Stein  am  Wege  oder  unter  die  Brücke,  damit  die 
hoho  Person  darüberschreite.  Dann  bringt  man  es  in  Sicherheit 
und  bewahrt  es.  Jetzt  ist  es  wirksam  immerdar.  Wenn  ein 
ungerecht  Verklagter  ein  kleines  Stück  dieses  Talismans  auf  der 
Brust  trägt,  braucht  er  um  den  Sieg  seiner  Verantwortung  keine 
Angst  zu  haben.  Während  der  Gerichtsverhandlung  lässt  er  bei 
der  Rede  des  Anklagers  den  Arm  lose  herabhangen,  und  diese 
Haltung  des  Talisman  besitzers  entkräftet  des  Gegners  Grunde. 
Spricht  der  Beschuldigte,  um  sich  zu  verteidigen,  so  presst  er 
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den  Ann  an  sich,  and  durch  die  Berührung  mit  dem  Talisman 
wird  er  weise  und  seine  Gründe  siegen.  Manchmal  tragt  man 
das  Hemdchen  auch  unter  der  Achsel  oder  im  rechten  Schah;  in 
letzterem  Fall  mnss'man  mit  dem  Fnss  so  umgehen,  wie  sonst 
mit  dem  Arm.  Der  Wanderer  tragt  sein  Homdchcn  mit  sich, 
und  jeder  Feind,  der  ihm  am  Wege  auflauert,  muss  erblinden. 
Herrschon  Zank  und  Hader  im  Hanse,  so  ist  das  eine  Folge 
irgend  einer  bösen  Mageia,  Zauberei;  man  schneide  ein  Stückchen 
vom  Glück  sb  ein  d  eben  ab,  verbrenne  es  und  werfe  es  in  das  Essen 
oder  in  das  Getränk,  und  gleich  ist  die  Mageia  anwirksam  nnd 
Zank  und  Streit  müssen  weichen.  Mehr  kann  man  schlechter- 
dings auch  von  einem  Glückshäubchen  nicht  verlangen. 

Bei  den  Bosniern  schneidet  man  einem  mit  dem  Häubchen 
geborenen  Kinde  die  Haut  unter  der  Achsel  auf  und  legt  das 
Gluckshäubchen  auf  die  frische  Wunde,  damit  es  anwachse.  Ein 
solches  Kind  ist  sicher  vor  Verzauberung  und  kugelfest. 

In  Syrien  sagt  man  von  einem  mit  einem  Glückshüubchcn 
zur  Welt  gekommenen  Kindo:  es  ist  unter  einem  guten  Stern 
geboren.  Zuweilen  wird  die  Glückshant  getrocknet  Qnd  als 
Amnlet  getragen,  aber  nicht  vom  Kinde  seihst,  sondern  von 
dessen  Vater. 

Wenn  liiiiii  von  den  ;il>i>r::i;s:iliisdiei]  I  iehriiudi''!)  weiiiirst'^s 

sagen  kann:  sie  nützen  nichts,  schaden  aber  auch  nichts,  so  gilt 
das  keineswegs  von  den  volksmedizini sehen.  Diese  schaden  dem 
Kinde  häufig  so  sehr,  dass  es  noch  in  seinem  spülesten  Lebens- 
alter die  Folgen  dieser  Weiber  Weisheit  spürt. 

Das  Neugeborene  wird  von  den  orientalisch eu  Hebammen 
fast  immer  am  ganzen  Körper  mit  Sab  und  Zimmt  bestreut. 
Am  schlimmsten  treibt  es,  wie  mir  Doktor  Beck  erzählte,  die 
arabische  Kabli  in  Bagdad:  die  schüttet  auf  das  kleine  Wesen, 
das  eben  erst  die  Welt  erblickt  hat,  statt  eines  milden  Streu- 
pulvers stets  Spidschad  Sykajun  —  Zinnober  nnd  Bleiweiss. 
Die  häufigen  Folgen  sind:  tjuecksüber- Vergiftungen  nnd  Blei- 
koliken. 

In  Palästina  wird  bei  den  Fellachen  das  Kind  nach  der 
Geburt  nicht  gewaschen,  sondern  mit  fein  gestosBeuem  Salz  ein- 
gerieben. Dieses  Verfahren,  das  einige  Wochen  lang  fortgesetzt 
wird,  soll  das  Kind  stärken  und  abhärten.  Nicht  selten  erleidet 
es  aber  dadurch  schworen  Schaden,  wio  Verlust  des  Augenlichts. 
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Aber  wer  solche  Behandlung  übersteht,  wächst  kräftig  heran, 
gewöhnt  sich  an  das  rauhe  Loben.  Diese  Art  der  Behandlung 
des  Neugeborenen  ist  uralt.  In  Hesekiel  findet  sich  XVI  4 
folgende  Schilderung:  „  ...  An  dem  Tage,  an  dem  dn  geboren 
wurdest,  wurde  weder  deine  Nabelschnur  abgeschnitten,  noch 
wurdest  du  mit  Wasser  abgewaschen,  noch  mit  Salz  abgerieben 
und  in  die  Windeln  gewickelt  Da  kam  ich  an  dir  vorbei,  und 
ich  sah  dich  in  deinem  Blute  zappeln.  Und  ich  badete  dich  mit 
Wasser  nnd  wusch  dir  das  Blut  ab  und  salbte  dich  mit  OeL" 
Die  Heilung  der  Kinderkrankheiten  versucht  man  durch  aber- 
gläubische Mittel  herbeizuführen  oder  sie  wird  der  Natur  über- 
lassen. Wenn  das  Kind  wund  gerieben  ist,  so  bestreut  man 
es  mit  einem  in  Wasser  zu  Brei  gequetschten  roten  Pulver; 
dieses  Pulver  heisst  Zerakon  und  dürfte  Zinnober  sein.  Bei  den 
Beduinen  Palastinas  trägt  der  Vater  -  wie  Pastor  Klein  be- 
richtet —  das  neugeborene  Kind  nackt  ins  Freie  und  legt  es 
auf  ein  Plätzchen,  wo  es  zwei  bis  drei  Stunden  den  heissen 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt  bleibt.  Dies  geschieht,  um  die  Augen 
des  Kindes  zu  stärken. 

In  Konstantinopel  wird  bei  den  leisesten  Zuckungen  des 
Neugeborenen  dessen  Wirbelsäule  geschröpft  Die  Behandlung, 
die  bei  den  Gräko-Walachcn  in  Monnstir  den  Neugeborenen 
zuteil  wird,  ist  nach  Dr.  Sajaktzis'  Mitteilungen  die  folgende: 
Die  Hebamme  gicsst  laues  Wasser  und  eine  Handvoll  Salz  in 
ein  Becken,  manchmal  auch  einige  Tropfen  Wein,  wenn  das  Kind 
schwächlich  ist,  und  in  diesem  Bade  reinigt  sie  das  Kind.  Die 
Mutter  und  die  anwesenden  Frauen  werfen  in  das  Bad  einige 
Münzen  oder  Stückchen  Gold  und  Silber,  zur  symbolischen  Be- 
deutung, dass  das  Kind  auch  im  späteren  Leben  vom  Goldfluss 
geführt  werden  möge.  Die  Münzen  und  die  anderen  Dinge  ge- 
hören natürlich  der  Hebamme.  Wird  derTopf,  in  dem  dasWasch- 
wasser  für  das  Neugeborene  erwärmt  wird,  nicht  zugedeckt, 
dann  wird  das  Kind  augenleidend.  Nach  dem  Bade  hüllt  die 
Hebamme  das  Kleine  in  das  Hemdchen,  liöckchen  und  die  Win- 
deln: Hypokamisso,  Anteruki  und  Kolopana;  bedeckt  den  Kopf 
mit  einem  Häubchen,  wickelt  es  in  eine  grosso,  Spargano 
genannte  Windel,  bindet  es  mit  der  3  Ellen  langen  Binde 
oder  Fasskia,  legt  es  in  eine  Atlasdecke,  schnürt  es  um  die 
Hüfte  mit  einem  Tuch  und  bettet  das  Kind,  das  nunmehr  ein 
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Wickelkind  ist  mid  Kopanon,  wörtlich  Wäscherschlägel  genannt 
wird,  in  sein  eigenes  Bettchen,  das  sich  neben  dem  der  Mutter 
befindet. 

Schlaft  das  Kind,  so  beg]  tick  wünscht  endlich  die  Hebamme 
dio  Mutter  mit  den  Worten:  Na  ssass  sissc,  möge  es  dir  er- 
halten bleiben,  oder;  Kalorrisikn,  es  gedeihe  glücklich;  me  tns 
gonois,  möge  es  gross  werden.  Den  anwesenden  Frauen  sagt 
sie:  Na  saass  eine  gyrismena,  möge  die  Reihe  jetzt  an  euch 
kommen!  Dann  wascht  sich  die  Hobamme  die  Hände,  die 
,  anderen  Frauen  than  das  Gleiche,  und  man  genicsst  Glyko, 
Süsses,  und  Kaffee.  Heim  Weggehen  sagt  man  zur  Wöchnerin 
nochmals:  „Bs  soll  dir  erhalten  bleiben!"  Und:  „Mit  voller 
Brust  und  mit  vollem  Arm*  —  nämlich:  mit  dem  Kinde  — 
„sollst  du  aufstehen!"  Die  erste  Windel  und  das  erste  Hemd 
für  das  junge  Wesen  werden  mit  grosser  Feierlichkeit  her- 
gestellt: Am  Vorabend  des  Gründonnerstags,  wenn  dieser  Feier- 
tag gerade  in  die  Zeit  fällt,  da  man  das  Kind  erwartet,  ver- 
sammeln sich  die  Verwandten  der  gesegneten  Frau  in  dem 
Hause  derselben;  die  ganze  Nacht  hindurch  wird  die  Wolle 
gewaschen,  getrocknet,  gekrempelt,  gewebt  —  bis  am  Morgen 
die  erste  Windel,  Kolopanon  genannt,  fertig  ist.  Zwei  Wochen 
vor  der  Geburt  nimmt  man  aus  drei  befreundeten  Häusern  Lein- 
wand und  bringt  sie  einem  im  Nahen  unerfahrenen  Mädchen, 
das  noch  Ellern  bat;  dieses  setzt  sich  im  Hofe  auf  einen  Stein 
und  muss,  am  Morgen  unter  Anleitung  einer  erfahrenen  Frau 
beginnend,  bis  zum  Abend  ein  Hcmdchen  für  das  erwartete 
Wesen  vollenden. 

Gleich  nach  der  ersten  Einwickclnng  nimmt  eine  alte  Frau 
das  Kind  und  tragt  es  in  ein  gnt  verschlossenes  Nebenzimmer, 
wo  sie  es  die  ganze  erste  Nacht  auf  den  Armen  hält,  damit  es 
nicht  durch  irgend  einen  Zufall  den  Boden  berühre  und  von 
bösen  Geistern  behext  werde.  Auch  kommt  es  vor,  dass  man 
dem  Kinde  das  Antlitz  schwärzt,  nm  die  bösen  Geister  abzu- 
schrecken. Dem  Kinde,  ob  es  Knabe  oder  Mädchen  ist,  wird 
vor  dem  ersten  Trinken  das  rechte  Ohrläppchen  durch- 
stochen und  mit  einem  silbernen  oder  goldenen  Ohrring  ge- 
schmückt, welches  die  ersten  Jahre  ununterbrochen  getrugen 
wird.  Für  diese  Ohrringe  hat  man  schon  lange  vorher  gesorgt  : 
am  Gründonnerstag  sucht  man  bei  drei  Famiüen,  wo  Kinder  mit 
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den  Namen  Konstantin,  Helene  oder  Marie  sind,  je  eine  silberne 
oder  goldeno  Münze  zu  erlangen;  die  trägt  man  zu  einem  Gold- 
arbeiter, dass  er  darans  einen  Ohrring  verfertige. 

Manchmal  kommt  es  vor,  dass  man  das  neugeborene  Kind 
zu  einer  Fran  trägt,  von  der  man  weisa,  dass  sie  im  Besitze 
einer  ererbten  alten  silbernen  Münze,  die  Penezi  genannt  wird, 
sich  befinde,  damit  sie  mit  dieser  Münze  dem  Kinde  ein  Kreuz 
zwischen  den  Augenbrauen  einritze. 

In  Nerdalbauien  hat  die  Mutter  der  Wöchnerin  das  Recht, 
das  nengeborene  Kind  zu  wickele.  Während  der  ersten  Wochen 
besorgt  Bio  dieses  Geschärt  unverdrossen.  Bevor  das  Kind  zum 
ersten  Mal  gewickelt  wird,  legt  man  ihm  auf  den  nackten  Bauch 
einen  Augenblick  lang  eine  Sichel,  mit  welcher  kurz  zuvor  Stroh 
geschnitten  wurde.  Dieses  Mittel  behütet  das  klebe  Wesen  vor 
Bauch  weh. 

Bei  den  Serben  verhindert  die  Mutter,  dass  ihr  Neugeborenes 
an  Magenschmerzen  leide,  indem  sie  am  ersten  Morgen  nach 
der  Geburt  aus  dem  Bettchen  des  Kindes  ein  wenig  Heu  nimmt 
und  zwischen  ihren  Zähnen  hält. 

Die  Kinder  werden  überall  fest  eingeschnürt  Zwischen  die 
Pnsae  legt  man  ihnen  ans  Gründen  der  Reinlichkeit  ganze  Ballen 
Wäsche,  die  Anno  worden  an  den  Leib  gopresst  und  mit  oin- 
gewickelt  In  Bagdad  gibt  man  den  Kindern  nach  Verlauf  von 
sechs  Wochen  die  Arme  frei;  anderwärts  ist  der  Termin  ver- 
schieden. 

Bei  den  Gräko-Walachen  in  Monastir  darf  die  Mutter  des 
Säuglings  dem  Bette  des  letzteren  niemals  den  Rücken  zukehren, 
sonst  bekommt  das  Kind  die  Gelbsucht  Um  es  davon  zu  heilen, 
wendet  man  folgendes  Mittel  an:  Man  bindet  dem  Kinde  Dienstag 
abends  einen  gelben  Seidenfaden  um  den  Hals;  einen  anderen 
gelben  Seidenfaden  wickelt  man  um  einen  Rosenstrauch  im 
Garten;  Mittwoch  früh  vertauscht  man  beide  —  und  das  Uebel 
mnss  weichen. 

An  Händen  und  Füssen  ziemlich  fest  gewickelt  wirrt  das 
Kind  in  Pcrsien  in  eine  Wiege  —  gewohreh  —  zumeist  jedoch 
in  eine  Hängematte  gelegt,  weil  die  Schwingungen  der  letzteren 
anhaltender  sind  und  der  Mutter  längere  Entfernung  gestatten. 
Zur  Beförderung  des  Schlafes  wird  ihm  bänflg  sehaerbete  chasch 
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—  Syrupus  diaeodii  —  goreicht;  im  zweiten  Jahr  erhält  es  neben- 
bei Reiskost,  in  ärmeren  Familien  auch  verschiedene  Früchte. 

Endlos  sind  die  von  Eijub  Ahcla  gesammelten  syrischen 
Gebrauche,  die  das  Kind  betreffen;  manche  derselben  gölten  auch 
für  andere  Gegenden  und  sind  sogar  in  Europa  vielfach  ver- 
breitet. So  dieser:  Ein  Kinderbett  zu  wiegen  oder  zuzudecken, 
wenn  das  Kind  nicht  darin  ist,  hat  üble  Folgen  für  die  Gesund- 
heit des  Kindes.  In  Syrien  speziell  meint  man,  das  Kind  könnte 
Rückenschmerzen  bekommen.  Wird  ein  Kind  allein  im  Bett 
gelassen,  so  soll  wenigstens  zu  seinem  Schutze  vor  dem  Bosen 
ein  Besen  an  seinem  Betteben  stehen.  Das  auch  in  Europa  all- 
gemein bekannte  Verbot,  schlafende  Kinder  zu  küssen,  besteht 
auch  bei  allen  Völkern  des  Orients,  bei  Christen,  Moslems  und 
Juden.  Am  strengsten  wird  ea  von  den  Syrern  beobachtet. 

Ändere  abergläubische  syrische  Ansichten  sind;  Wenn  man 
ein  neugeborenes  Kind  zum  ersten  Male  in  die  Wiege  legt, 
mache  man  mit  einem  kupfernen  Mörser  einen  heftigen  Lärm; 
dadurch  gewähnt  sich  das  Kind  sofort  an  das  laute  Geräusch 
auf  Erden,  und  in  Zukunft  wird  nichts  imstande  sein,  es  zu 
erschrecken.  Damit  ein  Madchen  nicht  haarig  werde,  wird  ea 
gleich  nach  der  Geburt  mit  dem  Blute  einer  Fledermaus  be- 
strichen. Dem  ersten  Exkremente  des  Kindes  widmet  man 
besondere  Aufmerksamkeit  Man  wickelt  es  in  Leinwand  und 
schiebt  das  liebliche  Päckchen  unter  die  Matte  neben  der  Thür, 
welche  in  das  Zimmer  der  Wöchnerin  führt  Hier  bleibt  es  drei 
Tage  liegen,  damit  alle  Besuche  darauf  treten.  Das  ist  ein 
gutes  Mittel  zur  Schütting  der  Gesundheit  des  Emdes.  Man 
lasse  die  Kinder  viel  weinen,  dann  bekommen  sie  schwarze 
Angen;  anderwärts  glaubt  man,  das  sei  gut  für  die  Lunge,  für 
die  Stimme.  Wenn  ein  Kind  mit  den  Strümpfen  zu  Bette  golegt 
wird,  bekommt  es,  nach  Meinung  der  christlichen  Syrer,  Skropheln. 
Um  OB  von  letzteren  zu  heilen,  nimmt  die  Mutter  einen  Seidon- 
faden, geht  mit  demselben  in  die  Kirche,  macht  dort  bei  jedem 
Evangelium  einen  Knopf  hinein,  eilt  nach  Hause  und  bindet  den 
Seidenfaden  am  den  Arm  des  Kindes. 

Ein  auch  anderswo  bekannter  Aberglunbo  der  Syrer  ist  der: 
Man  darf  über  ein  am  Boden  liegendes  Kind  nicht  Muiveg- 
schreiten,  sonst  läuft  letzteres  Gefahr,  nicht  mehr  zu  wachsen. 
Hat  eine  Person  indessen  solches  aus  Versehen  gethan,  so  kann 
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es  den  drohenden  Schaden  paralysieren,  wenn  sie  sofort  in  ent- 
gegengesetzter Richtung,  also  zurück,  über  das  Kind  schreitet 
Auch  wenn  man  kleinen  Kindern  die  Pässe  küsst,  hchindert 
man  nach  syrischer  Ansicht  ihr  Wachstum.  Um  ein  Kind  von 
Pusteln  zu  befreien,  schlage  man  vor  dem  Gesichte  des  Kindes 
mit  einem  Feuerstein  Funken.  Wenn  man  das  Feuer  mit  dem 
Messer  schürt,  bekommt  ein  Kind  der  Familie  Ohrenentzündung. 
Um  bei  einem  Kinde  ein  Uhrenleiden  r.u  beheben,  löst  man  vom 
Thon  der  Backöfen  ein  Stückchen  in  Wasser  auf  und  bestreicht 
mit  dem  letzteren  des  Kindes  Ohren. 

Um  ein  kleines  Kind  vom  Geifern  zn  heilen,  glauben  die 
Syrer,  dass  es  gut  sei,  das  Kind  von  einem  Neger  küssen  zu 
lassen.  Wenn  ein  kleines  Kind  an  einer  unbekannten  Krankheit 
dahinsiecht,  so  meint  man,  dass  es  gegen  ein  ]ls^hi]iii-",nkirni 
ausgetauscht  worden  sei.  Die  Eltern  tragen  es  daher  zu  den 
Heiligengräbern ,  bei  denen  sich  stets  Zisternen  befinden,  und 
lassen  es  dort  in  eine  Zisterne  bis  ganz  nahe  ans  Wasser  hin- 
unter. Dann  ziehen  sie  es  wieder  herauf,  Uberzeugt,  dass  die 
Fee  ihr  eigenes  Kind  wieder  an  sich  genommen  und  dafür  das 
Menschenkind  zurückgegeben  habe. 

Man  bade  nie  ein  Kind  am  Sonntag  oder  Freitag;  am  Sonnlag 
nämlich  bei  Christen,  am  Freitag  bei  Moslems.  Thnt  man  dies, 
dann  bekommt  das  Kind  Zuckungen.  Um  die  Zuckungen  wieder 
verschwinden  zu  machen,  sind  zwei  Mittel  vor  allen  geeignet: 
Schwefel wasser-  und  Stärkemehl-Einreibungen. 

Nehmen  Kinder  oder  Erwachsene  —  Christen  in  der  Fasten- 
zeit, Moslems  im  Eamasan  —  ein  Bad,  so  werden  sie  von  furcht- 
baren Hantkrankheiten  befallen.  Kinderwäsche  soll  man  nicht 
dem  Mond  aussetzen,  sonst  erkrankt  das  Kind  an  Diarrhöe. 

Trägt  ein  Kind  an  seiner  Mütze  Goldmünzen,  so  müssen 
diese  über  Nacht  von  der  Mütze  herunter;  geschieht  es  nicht, 
dann  wird  die  Gesundheit  des  Kindes  Gnaden  leiden. 

Um  einem  erwachsenen  Kinde,  das  sich  nachts  noch 
immer  nass  macht  wie  ein  Wickelkind,  dies  Ucbcl  abzugewöhnen, 
geben  ihm  die  Frauen  in  Syrien,  ohne  ihiss  es  das  Abscbeulicho 
ahnt,  eine  gebratene  Maus  zu  essen.  Bei  den  Christen  der  Le- 
vante gilt  es  als  Uebel,  wenn  ein  Kind  auf  Asche  uriniert,  Ist 
dies  Unglück  geschehen,  dann  mnss  man  dem  Kinde  schleim  ij?pt 
mit  Asche  ein  Kreuz  auf  die  Stirn  malen.    Geschieht  dies  nicht 
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sofort,  dann  wird  das  Kind  epileptisch.  Ist  das  Kind  aus  sol- 
chem Anlass  epileptisch  geworden,  dann  wird  auf  seiner  Stirn 
ein  Kreuz  mit  Indigo  eingerieben.  Weicht  die  Krankheit  trotz- 
dem nicht,  dann  musa  dem  Kinde  ein  anderer  Name  gegeben 
werden.  Hilft  das  auch  nicht,  dann  ist  das  Kind  eben  unheil- 
bar, aber  niemand  kann  seinen  Eltern  den  Vorwurf  machen, 
dass  sio  nicht  olles  zu  seiner  Heilung  unternommen  hätten. 

Wenn  das  Kind  schwer  schlicssende  Fontanellen  hat,  dann 
passt  in  Nord-Albanien  die  Mutter  auf,  his  die  Störche  kommen, 
wenn  sie  den  ersten  Storch  sieht,  legt  sie  ihrem  Säugling  einen 
Stein  auf  den  Kopf  und  spricht  einige  Beschwörungsworte. 

Kindern,  welche  schwer  zahnen,  geben  die  Orientalen  ein 
Hasenhirn  zu  essen.  Wenn  das  Kind  den  ersten  Zahn  bekommt,  so 
herrscht  überall  grosseFreude.  Charakteristisch  ist  der  Jnbelruf,  mit 
dem  die  Fellachenfrau  in  Palästina  dies  Ereignis  oegrüsst:  „Tela 
sinno,  chabbi  lehubz  anno,  sein  Zahn  ist  heraus,  versteckt  das 
Brot  im  Haus!"  .  .  .  Wenn  das  Kind  schwer  zahnt,  dann  ruft 
man  die  Hebamme  und  diese  brennt  mit  einer  glühenden  Nadel 
dem  Kindo  einige  Male  unterhalb  der  Zunge  die  Haut;  hilft  dies 
Mitlei  nicht,  dann  ist  ihre  Weisheit  zu  Ende,  und  man  moss 
Allah  die  weitere  Entwicklung  überlassen.  Wenn  das  Kind  in- 
folge schweren  Zahnens  eine  Gehirnentzündung  bekommt,  so 
stielt  man  ihn  mit  einem  glühenden  Nagel  einige  Male  auf 
den  Kopf. 

Bei  den  alten  Arabern  bestand  folgender  Brauch:  Wenn 
dem  Kinde  ein  Milchzahn  ausfiel,  nahm  der  Tater  des  Kindes 
den  Zahn  zwischen  Danmen  und  Zeigefinger,  hielt  ihn  gegen 
die  Sonne  und  sagte:  „Gib  dafür  einen  besseren."  —  Dieser 
Brauch,  der  das  gerade  Wachstum  und  die  Schmerzlosigieit  des 
neuen  verbürgen  sollte,  weist  auf  uralten  Sonnendienst  bin. 

Die  Moslems  in  Syrien  setzen  ein  Kind,  das  nach  Verlauf 
der  gewöhnlichen  Zeit  noch  nicht  gehen  gelernt  hat,  in  einen 
Korb.  Der  wird  von  zwei  grösseren  Kindern,  in  Begleitung 
zahlreicher  Knaben  und  Mädchen  durch  die  Strassen  getragen, 
und  die  ganze  kleine  Gesellschaft  singt  dabei:  „Geht  dem  Lahmen 
etwas,  damit  er  gehen  lerne.  Seine  kleinen  Zähne  sind  hervor- 
gekommen; möge  es  mit  seinen  Füssen  auch  so  gut  gehen!" 
Diese  Prozession  ist  am  wirksamsten,  wenn  sie  Freitags  um  die 
Mittagsstunde  abgehalten  wird. 
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Wenn  eine  Frau,  der  Kinder  gestorben  and,  sich  wieder 
Mutter  fohlt,  so  ist  es  —  am  das  Leben  des  neu  erwarteten 
Kindes  zu  sichern  —  bei  den  Gräko-Walachiunen  in  Monastir 
Sitte,  dass  die  Frau  von  einer  Pilgerin  die  Phokea  —  einen  be- 
haarten Ledergflrtel,  Gürtel  der  Mnttergottes  genannt  —  entleihe 
und  ihn  bis  zur  Geburt  um  die  Höften  trage.  Nach  der  Geburt 
legt  man  diesen  Gürtel  unter  das  Kopfkissen  der  Wöchnerin. 
Ausserdem  ist  es  notwendig,  dass  alles,  was  auf  die  verstorbenen 
Kinder  Bezug  hat  —  Wiege,  Windeln,  Wasche,  Kleider  —  vor 
der  Geburt  des  neuen  Erdenbürgers  aus  dem  Hause  entfernt 
oder  an  die  Kirche  oder  Anne  verschenk!  werde;  von  der  neuen 
Ausstattung  werden  Mützchen  und  Hemdchen  40  Tage  lang  in 
der  Kirche  unter  dem  Altar  zur  Weibe  aufbewahrt.  Nach  Hahn 
wendet  man  in  demselben  Falle  in  Albanien,  und  zwar  bei  den 
christlichen  Stämmen,  auch  folgende  Vorsichtsmassregel  an:  Man 
steckt  das  junge  Kind  durch  einen  eisernen  Dreifuss,  hangt  ihm 
ein  Kreuz  aus  Silber  um,  das  neun  Frauen  mit  Kamen  Maro 
gespendet  haben,  und  setzt  es  damit  an  einem  Kreuzweg  aus. 
Der  Erste,  welcher  hier  vordberkommt,  tauft  das  Kind.  Dieses 
Mittel  kann  aber  erst  am  41.  Tage  nach  der  Geburt  angewendet 
werden. 

Sterben  einer  Fran  die  Kinder  weg,  so  befiehlt  ein  Aber- 
glaube, der  in  Serbien,  Bosnien  und  auch  in  Slawonien  Geltung 
hat,  dass  man  ohne  Wissen  der  betroffenen  Mutter  zum  Zauber, 
Kojoj  Gataju,  Zuflucht  nehme.  Irgend  eine  Freundin  verschafft 
sich  ein  Hufeisen  von  einem  verendeten  Boss  und  Übergibt  es 
einem  Schmied.  Der  muss  um  Mitternacht  daraus  einen  Belen- 
suke  oder  Armring  schmieden;  bei  dieser  Arbeit  muss  er  ganz 
nackt  sein,  „so  wie  ihn  die  Mutter  geboren  hat"  Wenn  die 
vom  Unglück  betroffene  Frau  einen  unter  solchen  Umstanden 
hergestellten  Armring  erhalt  und  immerdar  am  rechten  Arm 
trägt,  so  wird  ihr  kein  Kind  mehr  wegsterben. 

Ein  anderes  serbisches  Mittel:  Die  Mntter  schneidet  ein 
Kohr  ab  und  giesst  Wein  in  das  Hohr.  Dann  logt  sie  das  Rohr 
nebst  9  Kuchen  von  Weizenmehl  und  einem  alten  Messer  in 
einen  leinenen  Beutel  und  näht  letzteren  fest  zu.  Mit  diesem 
Packet  watet  sie  in  ein  fliossendes  Wasser  hinein,  und  während 
sie  den  Beutel  unter  dem  linken  Arme  hält,  muss  jemand  am 
Ufer  für  sie  beten  uud  alle  Heiligen  anrufen.  Hierauf  lässt  sie 
aa* 
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den  Beutel  fallen  und  steigt  ans  dem  Wasser  in  einen  ans  Ufer 
hingestellten  Kessel  mit  beiden  Füssen;  daraus  hebt  sie  ihr 
Gatte  heraus,  nm  sie  anf  dem  Bücken  nach  Hauso  zu  tragen. 

Um  das  frühzeitige  Sterben  des  Kindes  zu  verböten,  ver- 
fertigen ihm  die  moslemischen  Frauen  in  Bosnien  ein  Hemd  aus 
Lappen,  die  ans  den  Hemden  von  9  Witwen  geschnitten 
wurden. 

Wenn  das  neugeborene  Kind  das  einzige  der  Eltern  ist, 
dann  wird  es  bei  den  Gräko-Walachen  in  Monaatir  dnreh  einen 
eisernen  Reifen  gezogen  oder  mit  einem  eisernen  Dreifuss  In 
Berührung  gebracht,  damit  seine  Glieder  eisenstark  werden. 
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55.  Knaben  und  Mädchen. 


Nachfrage  nach  MUdchcn  bei  den  Kurden.  —  Vorzug  der  Knaben  vor 
Mädchen  bei  allen  anderen  Ori entvölkern.  —  Wird  es  ein  Knabe  oder 
Mädchen?  —  Orientalische  GcschlechtsvorausbeBtiinmung.  —  Verhalten  der 
Schwangeren.  —  Vorbedeutungen.  —  Die  Bedeutung  des  Rabenkrächiens 

Bosnische  Mittel.  —  Serbischer  Aberglaube.  —  Das  Alte  Testament  Uber 
Knaben  und  Mädchen.  —  Ansicht  der  Juden  im  Mittelalter.  —  Aberglaube 
der  beutigen  Juden  in  Syrien.  —  Eli  ah  der  Knabenbringer.  —  Syrische 
Gebräuche.  —  Arabische  Sitten.  —  Einfaches  türkisches  Mittel.  —  Geburt», 
feste  am  oemauischen  Soltanshote.  —  Unterschied  der  Feierlichkeiten  für 
Primen  und  Prinzessinnen.  —  Historische  Ausnahm sfiilla.  —  Der  Koran  über 
den  Vorrang  des  Mannes  vor  der  Frau.  —  Die  Töchter  Allahs.  —  Tatung 
von  Tbchtern  bei  den  heidnischen  Arabern.  —  Der  Koran 
aber  die  Geburt  Jesu. 

Im  Orient  ziehen  eigentlich  blos  die  Karden  die  Mädchen 
den  Knaben  vor.  Die  Stammeshäuptlinge  kaufen  für  ihre 
Harems  nnr  Mädchen  ihres  Volkes  und  bezahlen  für  sie  hohe 
Preise.  Fremder  Volker  Tochter  nehmen  sie  nicht  gern  zu 
Frauen,  höchstens  als  Sklavinnen;  sie  zn  ohelichen,  gilt  als 
furchtbare  Mesalliance.  Die  Nachtrage  nach  Kurdenmädchcn  ist 
deshalb  gross,  nrjd  ein  tüchtiger  Familienvater  freut  sieb,  wenn 
er  das  Seinige  leisten  kann.  Sonst  aber  sind  fast  allgemein 
Knaben  erwünscht 

Wird  es  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen?  Das  ist  die  wich- 
tigste Frage,  die  in  einem  Hause  gehört  wird,  wenn  ein  freudiges 
Familienereignis  bevorsteht  Um  sie  zu  entscheiden,  braucht 
man  aber  dort  nicht  erst  die  Schenk'sche  Theorie  zu  erproben. 
Gibt  es  doch  genug  einheimische  Spezialisten,  welche  aus  un- 
trüglichen Zeichen  Sicheres  künden,  und  obwohl  diese  uutrüglichen 
Angaben  gewöhnlich  nicht  zutreffen,  glaubt  man  ihnen  immer 
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wieder.  Die  Frauen  I)  coli  achten  vor  allem  peinlich  ihre  TrSnmc. 
Diese  Beobachtung  hat  eine  anendliche  Menge  von  Verordnungen 
and  Gebrauchen  im  Gefolge. 

In  Mazedonien  entnehmen  die  serbischen  nnd  bulgarischen 
Frauen  auB  der  Art  ihrer  Traume  wahrend  ihrer  Schwanger- 
schaft, ob  das  kommende  Kind  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
sein  werde.  Träumt  beispielsweise  eine  schwangere  Frau,  dass 
von  ihrem  Ringe  ein  Stein  abgefallen  oder  zersplittert  sei,  se- 
ist sie  sicher,  einen  Knaben  zu  bekommen,  eher  Bie  erhalt  zu- 
gleich die  nnnmstössliche  Überzeugung,  dass  der  Knabe  bald 
nach  der  Geburt  vom  Tode  hingerafft  werden  wird. 

In  Albanien  wissen  die  schwangeren  Frauen,  dass  sie  einen 
Knaben  zu  erwarten  haben,  wenn  der  Rabe  in  der  Nähe  des 
Hauses  krächzt  oder  der  Hahn  in  der  Nacht  ausser  seiner  Zeit 
kräht  Wenn  aber  die  Eule  schreit,  dann  wird  ein  Mädchen 
kommen.  Die  Mädchen  erwartet  man  keineswegs  frendig.  Man 
ersieht  dies  schon  daraus,  dass  dasselbe  Zeichen,  welches  die 
Geburt  eines  Mädchens  Torhersagt,  anch  den  Tod  verkündigt. 
Ist  nämlich  keine  Schwangere  im  Hause,  so  bedeutet  das 
Krächzen  der  anf  dem  Dache  sitzenden  Eule  einen  bevorstehenden 
Sterbefall. 

Bei  den  Albauesen  nnd  Griechen  erscheint  die  Geburt  eines 
Mädchens  als  ein  Unheil,  das  man  nur  den  Verwünschungen 
einer  Nebenbuhlerin  verdankt  Man  sucht  sich  daher  gegen  die 
Zauberkünste  der  Rivalinnen  oder  Neiderinnen  durch  allerlei 
Gegenzauber  im  Vorheroin  zu  schützen.  Die  Gräko-Walachen- 
Frauen  sagen:  „Der  Mann  wird  mit  einem  Kreuze  auf  dem 
Kopfe  geboren;  wir  Frauen  aber  sind  arme  Evas."  Oder:  „Der 
Mann  kommt  mit  einem  Geldbeutel  um  den  Hais  zur  Welt" 
Wenn  bei  den  Gräko -Walachen  in  Monastir  ein  Knabe  zur 
Welt  gekommen  ist,  ruft  die  Hebamme  ans:  „Ach  ein  Mädchen!" 
Es  geschieht  dies,  nm  dem  Neugeborenen  nicht  durch  grossen 
Jubel  den  Neid  der  bösen  Geister  einzubringen.  Nach  dem 
ersten  Bade  des  Knaben  eilen  dessen  Geschwister  zu  den  Ver- 
wandten nnd  verkünden:  „Ein  Mädchen  ist  angelangt"  Dann 
erst  sagen  sie  die  Wahrheit.  Wenn  aber  das  neugeborene  Kind 
ein  Mädchen  ist,  durchsticht  die  Hebamme  ihm  gleich  nach  dem 
ersten  Bade,  bevor  es  noch  an  die  Brnst  gelegt  wird,  die  Ohr- 
läppchen. Wenn  ein  Mädchen  wieder  nach  einem  Mädchen  — 
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und  nicht  nach  Knaben,  zwischen  denen  es  nicht  unwillkommen 
ist  nnd  sogar  freudig  begrässt  wird  --  geboren  wurde,  so  trösten 
die  gräko-walachischen  Fronen  die  Mutter,  indem  sie  sagen:  „Es 
schadet  nichts,  möge  es  leben;  jeder  hat  Bein  Geschick;  es 
leben  ja  die  Eltern,  also  das  nächste  Mal  sei  es  ein  Knabe!" 

Die  Bosnierin  kann  sieb  schon  selbst  bei  der  Hochzeit  die 
Einteilung-  von  mannlicher  oder  weiblicher  Nachkommenschaft 
geben;  zieht  sie  ihr  Tranungsgewand  „vom  Nagel  ans*  an:  so 
wird  sie  Knaben  bekommen;  will  sie  vollwangige  dralle  Mädchen 
gehären,  so  kleidet  sie  sich  „vom  Polster  ans"  an;  sie  nimmt 
ihr  Gewand  nicht  vom  Nagel,  sondern  logt  es  erst  auf  die  Bett- 
kissen. Wenn  die  Brant  das  Haus  ihres  Bräutigams  betritt, 
wird  ihr  ein  Knabe  auf  die  Hände  gestellt,  den  sie  dreimal 
herumdreht,  kusst  und  beschenkt.  Dadurch  sichert  sie  sich  eine 
fruchtbare  Ehe  nnd  das  Gebaren  von  Knaben.  Wenn  eine  Frau 
nnr  Madchen  zur  Welt  gebracht  hat  nnd  sich  nach  einem  Knaben 
sehnt,  so  soll  sie,  nach  südslawischer  Ansicht,  das  Gluckshemdehen 
—  oder  die  Nachgeburt  —  des  letztgeborenen  Mildchens  in  ein 
von  ihrem  Manne  bereits  getragenes  Hemd  einwickeln  nnd  ver- 
graben; dann  wird  das  nächste  Kind  ein  Knabe  sein. 

Nach  serbischem  Aberglanben  gilt  ein  Gerstenkorn  im  Ange 
einer  schwangeren  Frau  als  ein  Zeichen,  ob  sie  ein  Mädchen 
oder  einen  Knaben  zo  erwarten  habe:  befindet  sieb  nämlich  das 
Gerstenkorn  am  unteren  Lid,  so  bedeutet  es  die  Geburt  eines 
Mädchens  —  am  oberen  Lid;  die  Geburt  eines  Knaben. 

Bei  den  Juden  waren  die  Knaben  stets  willkommener  als 
die  Mildchen.  Psalm  127,  3  sagt;  „Flinvabr,  ein  von  Jehovah 
verliehener  Besitz  sind  Söhne,  ein  Lohn  die  Leibesfrucht"  Im 
3.  Buch  Moses  XH  S  wird  in  drastischer  Weise  der  Unterschied 
zwischen  einer  Knaben-  und  einer  llüdchengeburt  dargothan. 
Hier  heisst  es:  „Wenn  ein  Weih  einen  Knaben  gebiert,  so  bleibt 
sie  7  Tage  unrein,  und  33  Tage  muss  sie  im  Reinigungsblute 
bleiben;  wenn  ein  Weib  ein  Madchen  gebiert,  so  bleibt  sie 
14  Tage  unrein,  und  66  Tage  muss  sie  im  Reinigungsblute  bleiben." 

Die  jüdischen  Fronen  im  frühen  Mittelalter  sagten,  wenn 
die  Hausschlange,  die  man  im  Schlafzimmer  hielt,  auf  das  Bett 
herabfiel:  Die  Hausfrau  ist  schwanger  und  wird  einen  Knahen 
gebären.  Die  Frommen  verdammten  solchen  Glanben  als  emo- 
riüschen,  heidnischen  Gebrauch. 
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Die  heutigen  Juden  in  Syrien  sind  Überzeugt,  dass  ein 
Knabe  zw  Welt  kommen  müsse,  wenn  die  Hunde  vor  dem  Hauso 
der  Gebärenden  sich  sammeln  und  bellen.  Die  syrischen  Juden 
glauben  nämlich,  dass  die  Hunde  bellen,  sobald  aie  den  für  die 
Menschen  unsichtbar  bleibenden  Propheten  Elias  erblicken;  ihm 
jubeln  die  Hunde  zu,  eingedenk  der  fetten  Mahlzeit,  welche  der 
Prophet  ihren  Vorfuhren  durch  die  Tötung  der  Baalspricstcr  ver- 
schaffte. Den  Menschen  aber  gilt  der  Prophet  Elias  als  der 
Beschützer  der  Entbindungen  jener  Frauen,  welche  Knaben  zur 
Welt  bringen.  Im  „Urquell"  1B-J:f  erzählt  Benjamin  Wolf  Schiffer: 
Eliah  der  Prophet  warnt  vor  drohenden  Gefahren,  spricht  Trost 
im  Leiden  zu,  reicht  seine  helfende  Hand,  wenn  man  sich  in 
Not  befindet,  spielt  auch  den  schlechten  Menschen  boshafte  Streiche, 
weilt  am  liebsten  in  den  Häusern  gastfreundlicher  heute  und 
hebt  die  Kinder.  Er  erscheint  in  verschiedener  Gestalt,  meist 
als  altes  kleines  Jüdel,  als  wanderuder  Bettler,  seltener  als 
polnisch  sprechender  Wanderer,  als  Bauer,  am  seltensten  als 
Rabbiner  oder  reicher  Jude.  In  talmudischen  Zeiten  wählte  er 
öfter  die  Gestalt  eines  wandernden  Arabers,  wenn  er  sich  sichtbar 
machen  wollte,  und  reichte  den  Kranken  Heilmittel,  rettete 
Sterbende-  Er  fehlt  bei  keiner  Beschneidang.  Es  wird  für  ihn 
ein  Ehrenplatz  vorbereitet,  und  der  Knabe  wird  erst  auf  diesen 
gelegt,  che  er  beschnitten  wird.  Auch  am  Pcssachfcst  erwartet 
man  den  GlUckbringer  Eliah;  man  füllt  für  ihn  einen  Eitrabecher, 
den  grössten  und  schönsten,  mit  Meth  oder  Wein. 

Ebenso  wie  bei  anderen  Völkern  des  Orients  beginnt  man 
auch  bei  den  Syrern  schon  bei  der  Hochzeit  die  jungen  Ehe- 
leute zu  trainieren,  damit  sie  vornehmlich  Knaben  das  Leben 
schenken:  Alte  Frauen  geben,  erzählt  Eijub  Abela,  beim  Hoch- 
zeitsschmaus den  Neuvermählten  Oliven  zu  essen  —  das  ist  ein 
ausgezeichnetes  Mittel,  welches  sie  befähigt,  nur  Knaben  zu 
schaffen.  Wenn  dann  die  Frau  schwanger  geworden  ist,  beob- 
achtet aie  fort  und  fort  allerlei  abergläubische  Gebräuche,  damit 
sie  in  der  Hoffnung,  Knaben  zu  gebären,  nicht  getäuscht  werde. 
Es  erscheint  ihr  als  ein  gutes  Zeichen  —  als  ein  Zeichen,  dass 
sie  einem  Knaben  das  Leben  schenken  werde  —  wenn  sie  un- 
absichtlich einen  falschen  Schritt  that  Wenn  eine  von  einem 
Beschwürer  in  Gegenwart  einer  schwangeren  Frau  vorgewiesene 
Schlange  unbeweglich  auf  einem  Platze  verharrt,  so  kann  die 
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Schwangere  darauf  rechnen,  dass  sie  einen  Sohn  bekommt. 
Wenn  aber  ein  kleines  Mildchen,  das  noch  Dicht  sprechen  kann, 
vor  den  Augen  der  schwangeren  Mutier  einen  Besen  packt  und 
so  thnt,  als  ob  sie  das  Zimmer  kehren  wollte,  dann  weiss  die 
Mutter,  diiss  (las  kommt'] nie  Kinn  nach  ein  Haddien  sein  wird. 
Ist  dieser  Fall  eingetreten,  dann  isst  die  Wienerin  im  Wochen- 
bett  viel  Fische,  damit  sie  wenigstens  in  Zukunft  Sühne  gebäre. 

Der  sehnlichste  Wunsch  der  arabischen  Dorfbewohner  in 
l'alÜsLmii  ist  eine  mihlrciche  männliche  Nachkommenschaft.  Hei 
der  Geburt  eines  Knaben  kommen  alle  Verwandten  und  Frennde 
und  Nachbarn  und  gratulieren  mit  den  Worten:  „Mubarak  ma 
adschak,  gesognet  sei,  was  dir  gekommen  istl"  Bei  Madeben 
wird  keine  Noliz  von  ihrer  Geburt  genommen. 

Einem  aus  Ragusa  stammenden  dalm all nis eben  Liede  zu- 
folge macht  es  der  Türke  ganz  einfach,  um  sich  eines  Sohnes 
Geburt  zu  versichern.  „Der  Türke,"  heisst  es  da,  „schlagt 
seine  Frau  auf  den  Bauch,  verhoffend,  dass  sie  ihm  einen  Sohn 
gebären  werde,  und  sagt:  ,.0  du  Hündin,  gebier  mir  einen 
Sohn!" 

Vom  Snltanshofe  wird  gewöhnlich  nur  die  Geburt  der 
Prinzen  zur  Kenntnis  der  Oeffentlichkeit  gebracht.  Von  Festlich- 
keiten zu  Ehren  der  Geburt  einer  Prinzessin  sprechen  die 
orientalischen  Geschicbtschreiber  stets  als  von  ausserordentlichen, 
unerhörten  Ereignissen. 

Ueberbringer  der  Freudenbotschaft  einer  PrinzengebTirt 
wurden  traditionell  stets  reich  belohnt  Der  Vorsteher  der 
„gelockten  Baltadschi",  der  weissen  Verschnittenen,  überbrachte 
gewöhnlich  der  Hohen  Pforte  die  Frendenkunde  der  Geburt 
eines  I*rinzen  und  wurde  dafür  vom  Grosswesir  mit  hundert 
Dukaten,  mit  reichen  Stoffen  und  feinem  Tuche  beschenkt;  zu- 
weilen bekam  „der  Vertraute,  welcher  die  kaiserlichen  Meldc- 
schreibeu  der  Prinzen- Geburt  überbrachte,  und  welchen  die 
Tschausche  mit  Glückszuruf  begrässten"  bis  achthundert  Dukaten, 
Pferde  und  Pelze, 

Mit  besonderer  Feierlichkeit  wurde  stets  eines  Prinzen 
Geburt  gefeiert,  wenn  seine  Muttsr  auch  Günstlingin  war.  So 
sagt  der  Gcschichtschreiber  von  Sultan  Mohammed  IV.:  „Die 
siebentägige,  ob  der  Geburt  des  Prinzen  Mustafa  angeordnete 
Beleuchtung  war  für  den  Sultan  eine  umso  grossere  Freude,  als 
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die  Matter  des  Prinzen  die  neue  Gimstlingin  Sultanin  Chasseki 
war,  eine  geborene  Griechin  von  Kreta,  welche  bei  Rethimos 
Eroberung  als  Sklavin  weggeführt,  von  Dcli  Husein  dem  Serdar 
hernach  dem  Sultan  dargebracht  norden,  und  als  Sultanin  Rebia 
Gülnnach,  Frühlingsrosentrank,  hicss,  und  deren  Kredit  dem  der 
Walide,  der  Russin  Tarcban  Sultan  —  diese  eine  brennende 
Blonde,  jene  eino  dunkelnde  Braune  —  das  Gleichgewicht  zn 
halten  anfing."  Eines  zweiten  Sohnes  Geburt,  Achmeds,  tröstete 
später  den  Sultan  Uber  den  Verlust  der  Schlacht  bei  Chocim, 
und  drein  Seitliche  Beleuchtung  ward  im  ganzen  Reiche  an- 
geordnet 

Um  jene  Zeit  berichten  die  Historiker  eino  Begebenheit, 
welche  die  Hauptstadt  als  etwas  Unerhörtes  beschäftigte:  das 
war  die  mit  Edelsteinen  besetzte  Wiege,  welche  die  Snltaniu- 
GOnstlingin  ihrer  Schwagerin,  der  Sultanin-Qemahlin  des 
Kaimakampascba  Redscheb,  bei  ihrer  Entbindung  mit  einem 
Madchen  zum  Geschenke  gemacht;  solches  Geschenk  und  solcher 
Aufruhr  wegen  der  Gebort  eines  Mädchens,  Tochter  eines  Wesirs, 
war  bis  dahin  unerhört  gewesen. 

Unter  Sultan  Achmed  HL  veranstaltete  der  GroBswesir 
Hasan,  Schwager  des  Sultans,  öffentliche  Stadtfeier,  nm  die 
Geburt  der  Prinzessin  Faüma,  der  erstgeborenen  Tochter  des 
Sultans  zu  feiern;  Sultan  Achmed  DJ.  war  einer  der  fruchtbarsten 
Osmanenherrscher,  und  die  vielen  Schwestern,  welche  der  eben 
genannten  Prinzessin  Fatima  in  den  nächsten  fünfzehn  Jahren 
folgten,  lassen  vermuten,  dass  ihr  in  den  verflossenen  fünfzehn 
Jahren  —  der  Sultan  zahlte  bei  der  Gebart  der  Fatima  dreissig 
Jahre  —  wohl  ebenso  viele  Geschwister  vorhergegangen  sein 
würden,  wenn  den  im  „Käfige"  zur  Thronfolge  aufbewahrten 
Prinzen  andere  Weiber  als  unfruchtbare  gestattet  gewesen 
wären.  Wiewohl  von  der  Geburt  einer  Prinzessin  sonst  nicht 
besonders  feierliche  Knude  genommen  wird,  so  wurde  diesmal 
doch  die  der  Erstgeborenen  doppelt  glänzend  gefeiert,  sowohl 
durch  den  Aufzug  der  Zünfte  als  durch  ein  Feuerwerk  zur  See 
mittelst  flutender  Schlösser  und  Stückwälle,  welche  ein  alter 
f. rsm /.bischer  Renegat  von  Marseille,  Alipascha,  arrangierte. 

Auch  unter  Sultan  Mustafa  in.  wurde  die  Geburt  der  Prin- 
zessin Hebetullah,  des  ersten  Kindes  des  Sultans,  mit  ausser- 
ordentlicher, sonst  nur  für  Priuzcngebnrt  gewöhnlicher  sieben- 


tSgiger  Beleuchtung  gefeiert.  Schon  einen  Monat  vor  der  Ge- 
burt war  den  Vorstebern  der  Zünfte  und  des  Marktes  angesagt 
worden,  sich  auf  ausserordentliche  Ausschmückung  der  Stadt  und 
Beleuchtung  bereit  zu  halten.  So  schwamm  denn  die  ganze  Stadt 
in  Freude  und  Lichtflut;  von  allen  Seiten  regnete  es  Reim  und 
Witzspiele,  Schwärmer  und  Chronogramme,  von  deren  letzten 
über  tausend  gezählt  worden.  Am  siebenten  Tage  brachte  der 
Minister  des  Innern  im  Namen  der  Wesire  eine  goldene,  mit 
Edelsteinen  besetzte  Wiege  dar,  die  vier  Kammern  nnd  Köscbke 
des  Sserai,  das  der  Perlen,  des  Ufers,  des  Kanonen-  und  Garten- 
thores,  waren  auf  das  prächtigste  ausgeschmückt,  über  dem 
kaiserlichen  Thore  waren  Staatszelte  aus  Goldstoff  aufgeschlagen, 
nnd  von  dem  ersten  hohen  Thore  bis  zum  dritten,  nämlich  dem 
der  Glückseligkeit,  bildeten  in  der  Nacht  vierhundert  Fackeln 
eine  Bahn  des  Lichtes.  Befehle  in  alle  Lander  des  Reiches 
kündigten  die  freudige  Begebenheit  und  ordneten  Lichtflut  an; 
in  den  Strassen  der  Hauptstadt  wogten  die  Fluten  von  Licht 
und  Volk  durcheinander.  Wenn  Mustafa  III.  so  Überschwenglich 
die  Geburt  einer  Tochter  feierte,  dann  wird  es  nicht  verwundern, 
dass  er  bei  der  Geburt  des  Kronprinzen  Selim  siebeunächüiebe 
Beleuchtung  der  Stadt  und  drein  achtliche  des  Meeres,  eine  Flut 
von  Licht,  anordnete.  Gefangene  wurden  ans  dem  Bagno  frei- 
gegeben, unter  ihnen  anch  katholische  Armenier.  Die  Mutter 
des  Prinzen  war  eine  georgische  Sklavin.  Die  Freude  wurde 
durch  den  Tod  der  erstgeborenen,  schon  in  der  Wiege  ver> 
lobten  Tochter  Hebetullah  getrübt 

Der  Koran  will  an  einigen  Stellen  von  einer  Bevorzngnng 
des  Mannes  vor  der  Fraa  nichts  wissen.  Sure  IV  36:  „Den 
Männern  soll  sein  ein  Anteil  nach  Verdienst,  und  den  Weibern 
ein  Anteil  nach  Verdienst" 

IV 38:  „Die  Männer  sollen  einen  Teil  von  der  Hinterlassen- 
schaft ihrer  Eltern  und  Verwandten  empfangen,  nnd  ebenfalls 
sollen  die  Weiber  einen  Teil  von  der  Hinterlassenschaft  ihrer 
Eltern  nnd  Verwandten  empfangen.  Sei  es  wenig  oder  viel,  sie 
sollen  einen  bestimmten  Teil  empfangen. "  Ja,  der  Koran  wendet 
sich  mehrmals  sogar  äusserst  scharf  gegen  irgendwelche  Be- 
nachteiligung der  Frau;  so  in  VI  HO:  „Und  sie  sprechen:  Was 
im  Schosse  dieses  Viehes  ist,  ist  unseren  Männern  erlaubt  und 
unseren  Gattinnen  verwehrt;  ist's  aber  tot  geboren,  so  haben 
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Beide  Anteil  daran  .  .  .  Wahrlich,  lohnen  wird  Allah  ihnen 
ihre  Behauptungen." 

Aber  in  Widerapnich  zu  allcdom  bevorzugt  Mohammed 
seihst  doch  an  anderen  Piellun  diu  Miiunur  vor  den  Frauen  ganz 
offenkundig;  IV.  Sure:  „Ein  männlicher  Krbc  soll  soviel  haben 
ala  zwei  weibliche..."  Denn:  „Die  Männer  sind  den  Weibern 
überlegen  wegen  dcaaen,  was  Allah  den  Einen  vor  dcnAndcron 
gegeben  hat,  and  weil  sie  von  ihrem  Gelde  für  die  Weiber 
auslegen." 

Die  „rechtschaffenen  Frauen"  müssen  deshalb  „den  Männern 
gehorsam,  und  sorgsam  in  der  Abwesenheit  ihrer  Gatten  sein... 
Diejenigen  aber,  deren  Widerspenstigkeit  ilir  furchtet,  warnet 
sie,  verbannet  sie  in  die  Schlaf gemächer  und  schlaget  sie.  Und 
so  sie  euch  gehorchen,  suchet  keinen  Weg  wider  sie." 

Eine  orientalische  Tradition  berichtet  folgendermaßen  über 
die  Erschaffung  der  ersten  Menschen:  Unter  den  Engeln  befand 
sich  Adam.  Wie  alle  Bewohner  des  Paradieses  war  er  ge- 
schlechtslos; er  fand  in  sieli  selbst,  in  der  Macht  der  Einbildung, 
alle  Freuden,  die  er  wünschte.  Adam  war  also  ein  Zwitter. 
Er  befruchtete  sich  selbst,  und  so  entstand  Eva  aus  Adam. 
Adam  selbst  aber  war  die  Frucht  eines  ähnlichen  Aktes  des 
Schöpfers. 

Der  Koran  ist  allerdings  gegen  diese  Auffassung.  In  der 
zweiten  Sure,  betitelt  „die  Kuh",  heisst  es:  „Da  sageu  einige, 
Gott  habe  Kinder  gezeugt.  Fern  aei  dies!"  In  der  XVI.  Snre, 
betitelt  „die  Bienen",  sagt  der  Koran:  „Sie  eignen  Gott  Töchter 
zu.  Fern  sei  dies  von  ihml" 

Die  alten  Araber  hielten  nämlich  die  Engel  für  Töchter 
Gottes.  Sie  selbst  wünschten  nur  Söhne  zu  zeugen.  Die  Gehurt 
einer  Tochter  wurde  als  ein  grosses  Unglück  betrachtet,  daher 
aie  diese,  gleich  nach  der  Geburt,  oft  ums  Laben  brachten. 
Darauf  bezieht  sich  die  Stelle  im  Koran  XVI.  Sure:  „Und  sie 
eignen  sich  selbst  nur  solche  Kinder  zu,  wie  ihr  Herz  aie 
wünschet.  Wird  einem  von  ihnen  die  Geburt  einer  Tochter 
verkündet,  dann  färbt  sich  ans  Kummer  aein  Gesicht  schwarz, 
und  er  ist  tief  betrübt.  Ja,  ob  der  üblen  Kunde,  die  ihm  ge- 
worden, verbirgt  er  sich  vor  den  Menschen  und  ist  im  Zweifel, 
ob  er  die  Tochter  zu  seiner  Schande  behalten  oder  ob  er  sie 
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nicht  in  die  Erde  vergraben  soll.  Ist  ein  solches  Urteilen  nicht 
schlecht?". . . 

Koran,  43.  Snre:  „Wird  jemandem  von  ihnen  die  Geburt 
eines  aolchen  Kindes,  wie  man  es  dem  Allbarmherzigon  zu- 
schreibt (nämlich  eines  Miiili'hcns  ,  verkündet,  dann  wird  sein 
Gesicht  seh  war»  und  Kummer  beugt  ihn  nieder." 

VI.  138:  „Sie  haben  verlockt,  ihre  Kinder  zu  morden." 

VI.  141:  „Verloren  sind  diejenigen,  welche  ihre  Kinder 
thöricht  in  ihrer  Unwissenheit  mordeten." 

Nach  einem  Kommentator  hat  man  die  Tüchter  nur  dann 
lebendig  begraben,  wenn  sie  Huren  geworden  waren. 

Der  Koran  verkündete  in  der  Rl.  Sure,  dass  man  bei  der 
Auferstehung  die  „lebeaUi^  1iü(.tli  Lumen  Müdchen  befragen 
werde,  welches  Verbrechens  wegen  man  sie  getötet." 

Koran,  43.  Sure;  „Wie  wollet!  sie  aber  Gott  Kinder  weib- 
lichen Geschlechts  znerteilen,  die  unter  eitlem  Putz  aufwachsen 
und  die  selbst  ohne  Ursache  streitsüchtig  sind?  Wie  wollen  sie 
die  Engel,  welche  Diener  des  Allbarmherzigen  sind,  zu  Frauen: 
machen?  Waren  Bie  denn  bei  ihrer  Erschaffung  gegenwärtig? 
Diese  ihre  Bezeugung  soll  niedergeschrieben  worden  und  sie 
sollen  einst  dafür  verantwortlich  sein  .  .  ,  Aber  sie  haben  davon 
keine  Kenntnis  und  sprechen  nur  eitle  Lügen.  Haben  wir  ihnen 
denn  vordem  hierüber  eine  Schrift  gegeben?  Haben  sie  eine 
solche  in  Verwahrung?  Aber  sie  sagen:  Wir  fanden,  dass  anch 
unsere  Väler  diese  Religion  ansübten,  und  wir  sind  in  ihre  Fnsa- 
tapfen  geführt  worden  . . 

LD.  39;  LIII  10—24:  „Oder  hat  Er  Töchter  und  habt  ihr 
Söhne?"  —  „Habt  ihr  nur  die  Söhne  nnd  Gott  nur  die  Töchter? 
Wahrlich,  das  ist  eine  ungerechte  Verteilung  . . ."  „Nur  die,  so 
nicht  glauben  an  das  zukünftige  Leben,  geben  den  Engeln  weib- 
liche Kamen." 

XXXVIII.  168:  „Und  sie  setzen  zwischen  ihm  und  den 
Dschinnen  Verwandtschaft" 

VL  100  —101 :  „Und  doch  gaben  sie  Allah  zum  Gefährten 
die  Dschinn,  die  er  erschaffen,  und  logen  ihm  in  Unwissenheit 
Söhne  und  Tüchtor  an.  Preis  sei  Ihm!  Und  erhaben  ist  er  über 
das,  was  sie  ihm  zuschreiben.  Der  Schöpfer  der  Himmel  und 
der  Erde,  woher  sollte  er  ein  Kind  haben,  wo  er  keine  Ge- 
fährtin hat?" 
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XXXVIL  148—157;  XLm  14:  „Und  doch  gelten  sie  ihm 
einen  seiner  Diener  zur  Nachkommenschaft  Sollte  Allah  etwa 
von  dem,  was  er  schuf,  gerade  die  Töchter  für  sich  genommen 
und  die  Sehne  für  euch  ausgewählt  haben?" 

LXXIL  3:  „Denn  Allah  hat  sich  keine  Genoaain  genommen 
und  keinen  Sohn." 

VIL  19Ü:  „Wollen  sie  ihm  etwa  beigesellen,  was  nichts 
erschaffen  kann  und  selber  erschaffen  ist,  und  was  weder  ihnen 
helfen  kann,  noch  sich  selber  ?:1 

XXXI.  12:  „Und  gedenke,  da  Lokman  zu  seinem  Sohne 
sprach,  ihn  ermahnend:  0  mein  Söhnlein,  gib  Allah  keine  Ge- 
fiihrU'ii;  siehe.  Violettere!  ist  ein  gewaltiger  Frevel." 

CXH:  „Sprich:  Er  ist  der  eine  Gott,  der  ewige  Gott;  er  zeugt 
nicht  und  wird  nicht  gezeugt" 

TJ.  110:  „Und  sie  sprechen:  Allah  hat  einen  Sohn  erzeugt" 

X.  69— 70:  „Sie  sprechen:  Erzeugt  hat  Allah  einen  Sohn .. . 
Habt  ihr  Bürgschaften  hierfür?  Oder  sprecht  ihr  wider  Allah, 
was  ihr  nicht  wisset?  Sprich:  Siehe,  diejenigen,  welche  wider 
Allah  Lügen  ersinnen,  ihnen  wirds  nicht  wohl  ergehen." 

LX.  30:  „Und  es  sprechen  die  Jnden:  ,Esra  ist  Allahs  Sohn.' 
Und  es  sprechen  die  Nazareuer:  ,Der  Messias  ist  Allahs  Sohn.' 
Solches  ist  das  Wort  ihres  Mundes.  Sio  führen  ähnliche  Keden, 
wie  die  Ungläubigen  von  zuvor.  Allah  schlage  sie  tot!  Wie 
sind  sie  vcrstandeslos!" 

Koran  XIX:  „Die  Christen  sagen:  der  Allbarmherzige  habe 
einen  Sohn  gezeugt.  Damit  äussern  sie  aber  eine  Gottlosigkeit, 
und  nur  wenig  fehlte,  dnss  nicht  die  Himmel  zerrissen,  und  die 
Erde  sich  spaltete,  und  die  Berge  zusammenstürzten  ob  dem, 
dass  sio  dorn  Allb annherzigen  Kinder  zuschreiben,  für  den  es 
sich  nicht  ziemt,  Kinder  zu  zeugen  . . ." 

Demnach  ist  es  besonders  interessant,  was  im  Koran  XIX, 
18—36  geschrieben  steht,  wo  von  der  Geburt  Jesu  Christi 
Mitteilung  gemacht  wird;  „Und  gedenke  anch  im  Buche  der 
Maria.  Da  sie  sich  von  ihren  Angehörigen  an  einen  Ort  gen 
Aufgang  zurückzog  und  sich  vor  ihnen  verschleierte,  da  sandten 
wir  unseren  Geist  zu  ihr,  und  er  erschien  ihr  als  vollkommener 
Mann.  Sie  sprach:  „Siehe,  ich  nehme  meine  Zuflucht  vor  dir 
zum  Erbarmer,  so  du  ihn  fürchtest"  Er  sprach:  „Ich  bin  nur 
ein  Gesandter  von  deinem  Herrn,  um  dir  einen  reinen  Knaben 
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zu  bescheren. "  Sie  sprach:  „Woher  soll  mir  ein  Knabe  werden, 
wo  mich  kein  Mann  berührt  hat  und  ich  keine  Dirne  bin?" 
Er  sprach:  „Also  sei's!  Gesprochen  hat  dein  Herr:  Das  ist  mir 
ein  Leichtes,  und  wir  wollen  ihn  zu  einom  Zeichen  für  die 
Menschen  machen  und  einer  Barmherzigkeit  von  uns.  Und  es 
ist  eine  beschlossene  Sache.  Und  so  empfing  sie  ihn  und  zog 
sich  mit  ihm  an  einen  entlegenen  Ort  zurück.  Und  es  über- 
kamen sie  die  Wehen  an  dem  Stamm  einer  Palme.  Sie  sprach 
„Dass  ich  doch  zuvor  gestorben  und  vergessen  und  verschollen 
wäre!"  Und  es  rief  jemand  unter  ihr:  „Bekümmere  dich  nicht; 
dein  Herr  hat  unter  dir  ein  Bächlein  iiiessen  lassen;  und  schüttele 
nur  den  Stamm  des  Palmbaums  zn  dir,  so  werden  frische  reife 
Datteln  auf  dich  fallen.  80  iss  und  trink  und  sei  kühlen  Auges, 
und  so  dn  einen  Menschen  siebst,  so  sprich:  „Siehe,  ich  habe 
dem  Erbarmer  ein  Fasten  gelobt;  nimmer  spreche  ich  deshalb 
heute  zu  irgend  jemand  ein  Wort"  Und  sie  brachte  ihn  zu 
ihrem  Volke,  ihn  tragend.  Sie  sprachen:  „0  Maria,  fürwahr, 
du  hast  ein  sonderbares  Ding  gethan!  0  Schwester  Arons, 
dein  Vater  war  kein  Bösewicht  und  deine  Mntter  keine  Dirno." 
Und  sie  deutete  auf  ihn.  Sie  sprachen:  „Wie  sollen  wir  mit 
ihm,  einem  Kind  in  der  Wiege,  reden?"  Er  sprach:  „Siehe,  ich 
bin  Allah's  Diener,  gegeben  hat  er  mir  das  Buch,  und  er  machte 
mich  zum  Propheten.  Und  er  machte  mich  gesegnet,  wo  immer 
leb  bin,  and  befahl  mir  Gebet  und  Almosen,  so  lange  ich  lebe, 
und  Liebe  zu  meiner  Mntter;  und  nicht  machte  er  mich  hoff&rtig 
und  unselig.  Und  Frieden  auf  den  Tag  meiner  Geburt,  und  den 
Tag,  da  ich  sterbo,  und  den  Tag,  da  ich  erweckt  werde  zum 
Leben!"  Dies  ist  Jesus,  der  Sohn  der  Mario,  —  das  Wort  der 
Wahrheit,  das  sie  bozweifeln.  Nicht  steht  es  Allah  an,  einen 
Sohn  zu  zeugen.  Preis  Ihm!  Wenn  er  ein  Ding  beschliesst,  so 
spricht  er  nur  zo  ihm:  „Seil"  und  es  ist" 
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56.  Missgeburten  und  Namensgebung. 


Dun  Alle  Testament  Übel  HisH  geborten.  —  EHsslichkcit  dp  Hindernis  im 

inriintiisi-h™  Shiiit-ilii-r.si.  —  Ai.t-i        i'lri  bIcii  v;>r  Iti.asfclmrtcn.  — 

Missgestaltcte  gelten  als  verkappte  Dämonen.  —  Gtschwinito  Monscben.  — 
Angebliches  Vorkommen  solcher  Wesen.  —  Festgestellte  Fälle.  —  Alon- 
nesischo  und  v/alnchisehc  Ansichten  über  Ursache  von  Misagcstaltungcn.  — 
Missgeborten  in  Kreta.  —  Aus  meinem  Notizbuch.  —  Seltsame  Miss- 
L'Lf'iirlct]  in  K'in-I.ir.l ir.opoi  Uli:!  ;:i  Cavadar.  —  Eine  biblische  Ercühnung 
von  Vielflngerigkeit.  —  Mittel  zur  Stärkung  schwächlicher  Kinder.  —  Be- 
lebung scheintoter  Kinder.  -  Schutz  der  Neugeborenen  vor  büsen  Geistern.  — 
Gute  Samen  für  das  Bflse.  —  Intermezzo  aber  Euphemismen.  —  Schreck- 
liche Namen  für  Kinder.  —  Die  Namensgebung  bei  den  Türken.  —  Die- 
Patenschaft  hei  den  Moslems  in  Bosnien.  —  Das  Wort  Ihn.  — 
Arabische  Namen.  —  Der  unglückliche  Name  Mustafa. 

Bei  den  Hebräern  konnte  —  nach  Moses  H.  Buch  XXI  SO 
—  niemand  zum  Pries  terdionst  zugelassen  werden,  der  mit  einem 
Gehrechen  bebaftet  war;  als  mit  Gebrechen  behaftet  galten:  ein 
Lahmer,  ein  Blinder,  einer,  der  eine  tief  eingedrückte  Nase  oder 
der  ein  Glied  zu  lang  hatte,  oder  ein  Mann,  der  einen  Bruch 
am  Fusse  oder  einen  Bruch  an  der  Hand  hatte,  oder  ein  Buckliger, 
ein  Zwerg,  oder  einer,  der  einen  Flecken  im  Änge  hatte,  ein 
Kratziger,  ein  Grindiger,  endlich  einer,  der  zerdrückte  Hoden 
hatte.  —  Die  osmanischo  Geschichte  berichtet  von  einem  merk- 
würdigen Falle,  welcher  beweist,  wie  hoher  Wert  im  Orient  anf 
wohlgobildeten  Körper  gelegt  wird:  Unter  der  Grosswesirschaft 
Raghibpaschas  empfahl  der  Kiajabeg  oder  Minister  des  Innern 
einen  Sohn  seines  vormaligen  Amtsgenossen  zur  Stelle  eines 
Bittschrift  meisters.  „In  der  Tbat",  sagte  Raghib,  „habe  icb  die 
Freundschaft  spei  ebten  gegen  seinen  Vater  nicht  vergessen,  nnd 
kenne  auch  haarklein  des  Empfohlenen  Talent  und  Eifer,  allein 
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es  fehlt  dem  Abdurresak  an  Wachs,  der  doch  die  Hälfte  des 
Ansehens  und  des  Glücks;  ich  würde  mich  Mos  lacherlich  machen, 
wenn  ich  einen  solchen  gevierten,  untersetzten,  kurzbeinigen 
Knirps  zum  Dienste  des  Diwans  verwendete,  der  zuvörderst  An- 
sehen gebieten  niuas."  Mit  dieser  Aensserung,  welche  zeigt,  wie 
viel  bei  den  Türken  stattlicher  Wuchs  gilt,  schnitt  der  Gross- 
wesir  Raghib  damals  dem  Sohne  seines  Amtsgenossen  alle  Hoff- 
nung zu  höheren  Staatsam  tern  ab. 

Bei  dem  abergläubischen  Charakter  der  Orientalen  ist  es 
nur  selbstverständlich,  dass  man  in  Naturspielen  etwas  Beängsti- 
gendes sieht.  Die  Albancsen  haben  vor  Miss^elmrlen  eine  ent- 
setzliche Scheu  und  muten  ihnen  alle  möglichen  hosen  Geheim- 
kräfte zn;  man  glanbt  auch,  dass  manche  Geister  die  Formen 
von  Missgestalten  haben.  Das  in  den  Sagen  auftretende  weib- 
liche Ungeheuer  Sükjenncsa  oder  Handsauge  hat  vier  Augen: 
zwei  vorne,  zwei  hinten.  Bin  Kind,  das  mit  haarigen  Wülsten 
an  den  Schultern  zur  Welt  kommt,  ist  ein  Drangoj,  ein  Geist 
in  Menschengestalt;  es  kann  fliegen  oder  wenigstens  springen. 
In  stürmischen  Nächten  fliegt  der  Säugling  aus  dem  Elternhaus 
und  kämpft  mit  Dämonen.  Nur  die  Mutter  darf  die  Missgestaltung 
am  Körper  ihres  Kindes  sehen;  bemerkt  sie  auch  ein  Fremder, 
so  schwindet  die  Kraft  des  Kindes  und  sein  Leben. 

In  Süd-Albanien,  Griechenland  und  Kleinasien  glanbt  man 
an  die  Existenz  geschwänzter  Menschen  —  an  Menschen  mit 
Ziegenschwänzen  und  Menschen  mit  kleinen  Pferdeschwänzen. 
Man  erkennt  sie  zuweilen  änsserlich.  Sie  sind  ausserordentlich 
stark,  untersetzt  gebaut  nnd  dabei  auffallend  tüchtige  Fussgänger. 
Schon  Hahn,  der  dies  zuerst  erwähnte,  bemerkte:  hier  liege 
mehr  als  Volksglaube  vor.  Aeltere  Fälle  dieser  Art  erzählte 
Meckel  in  seinem  1812  erschienenen  „Handbuch  der  patho- 
logischen Anatomie".  In  neuerer  Zeit  berichteten  Aehnliches: 
Forster,  Gerlach,  Kenmayer,  Ornstein  und  Bartels.  Gerlach  be- 
schrieb einen  Fötus  von  77  Millimeter  Länge  mit  haarfein  aus- 
laufendem schwanzähnlichen  Anhang.  Doktor  Nenmayer  in 
Cincinnati  veröffentlichte  die  Abbildung  eines  neugeborenen 
Knaben,  der  in  der  Gegend  des  Steissbeines  eine  mit  normaler 
Hant  überzogene  nnd  sich  etwas  härtlich  anfühlende,  anderthalb 
Zoll  lange,  an  der  Basis  mehrere  Linien  dicke,  nach  dem  Ende 
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zu  allmählich  schmaler  werdende  Schwanzbildung  besass,  die 
eich  auch  bei  geringen  Beizangen  bewegte.  Den  interessantesten 
Fall  gab  Doktor  Ornstcin,  Chefarzt  der  griechischen  Armee,  im 
Jahre  1879  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
GeseUschaft  bekannt:  Im  Juli  1879  war  ihm  ein  aus  Livndia 
gebürtiger,  26  Jahre  alter  Grieche,  Namens  Nikolaus  Agos,  vor- 
gestellt worden;  dieser  Mann  hatte  hinten  einen  5  Zentimeter 
langen  Schwanz,  zur  Hiilfte  frei  herabhängend. 

Die  Grüko- Walachen  in  Monastir  sagen  von  unregelmässig 
entwickelten  Kindern  oder  Missgeburten:  sie  tragen  ein  gött- 
liches Walim'ieheii.  Als  pli;irU;i-us/]i-;i':iiT;;l.:mhisi:tii'  1 'rsiLdn.'ii 
gibt  man  an:  den  Zorn  Gottes,  auf  der  Familie  lastenden  Fluch, 
schweres  Vergehen,  die  zu  verbotenen  Zeiten  erfolgte  Empfängnis. 

Kreta  scheint  ein  Land  schrecklicher  Missgeburten  zu  sein 
■ —  als  sollten  jono  Sprachforscher  Recht  behalten,  welche  das 
Wort  Kretin  von  Kreta  ableiten.  Von  den  vielen  von  mir  ver- 
zeichneten Füllen  will  ich  hier  nur  ein  paar  ganz  merkwürdige 
anführen;  Im  März  1895  gebar  eine  Griechin  in  Kanea,  wie 
damals  von  türkischen  Blüttern  berichtet  wurde,  ein  Kind  mit 
zwei  Zungen,  ferner  mit  sechs  Fingern  an  jeder  Hand  um!  sechs 
Zehen  an  jedem  Fusse.  Das  Kind  starb  nach  einigen  Wochen. 
Ein  kürzeres  Dasein  war  einem  Wesen  beschieden,  das  im  Juli 
1895  in  dem  Dorfe  Sozurokefali  Pedias  auf  der  Insel  Kreta  von 
einer  irrsinnigen  Griechin  geboren  wurde;  dieses  Wesen  war  ein 
menschlicher  Knabenleib,  aber  mit  einem  Hundekopf,  mit  Hunde- 
füssen nnd  mit  Hundezähnen.  Das  Ungeheuer  kam  lebend  zur 
Welt,  lebte  aber  nur  wenige  Minuten.  Am  15.  Mai  1895  kam 
in  Konstantin opel  ein  Kind  mit  zwei  Köpfen  aus  dem  Schoas 
einer  Türkin;  <1ük  /ivciköpii™  Kind  lebte  etwa  zehn  Wochen 
nnd  starb  am  22.  Juli.  Die  Zeitung  „Le  Progres  de  Salonique" 
erzählte  in  ihrer  Nummer  vom  18.  Mai  1900:  Eine  türkische  Frau 
in  Cavadar  gebar  vor  einigen  Tagen  zwei  tote  Kinder;  die 
Zwillinge  waren  mit  den  Unterleibern  zusammengewachsen, 
bildeten  einen  einzigen  Körper  mit  zwei  Köpfen ,  vier  Armen 
uii<)  n<  f  l*'l»i>u,  —  fftnä  «i"  h-  i>- pUiui'.-ii  -.iri,-  i-- k-n 
Zwillinge. 

Das  ülttsto  IJüL'pio]  von  VidihiMi^kei:.  das  in  der  Lkteratur 
berichtet  wird,  dürfte  nach  der  Meinung  des  Professors  Ebstein 
jene  Stelle  im  D.  Buche  Samuel,  21.  15—22  sein,  wo  von  den 


vier  Riesenkindern  ans  Gath,  die  durch  die  Hand  Davids  und 
seiner  Getreuen  fielen,  erzahlt  wird.  Eines  von  den  1  Biesen- 
kindeni  hatte  je  8  Finger  an  den  Händen  und  je  6  Zehen  an 
den  Füssen.  

Bei  scheintoten  und  schwachen  Kindern  wendet  man  folgende 
Mittel  an:  In  Konstantinopel  steckt  man  scheintoten  Kindern 
den  Schnabel  eines  lebenden  Hahns  in  den  Mastdarm,  wobei 
man  don  Hahn  festhält.  Die  Zuckungen  und  Bemühungen  des 
Hahns,  den  Schnabel  zu  befreien,  sollen  das  scheintote  Kind 
zum  Leben  erwecken.  Ist  das  Kind  bloa  ohnmächtig,  so  muss 
üuiii  den  Miiiii'ikiirh'.'i: ,  im-]]  vnr  der  Ablri-siiiiiiig  der  Niibel- 
schnur,  auf  einem  Kohlenfeuor  braten;  man  glaubt,  dass  dor 
dadurch  entstehende  Rauch  das  Kind  beleben  müsse. 

Wenn  man  bei  den  Gräko-Wiilai*In;n  bemerkt,  dass  das 
Neugeborene  schwächlich  oder  sterbend  zur  Welt  gekommen  sei, 
so  bringt  man  es  gleich  nach  dem  Bade  in  die  Kirche  zur  Tanfe, 
damit  es  nicht  als  Heide  oder  Ebrakpnlo,  als  Judenkind,  sterbe; 
stirbt  es  Tor  der  Taufe,  so  wird  es  abseits  von  den  getauften 
Menschen  ,  ohne  kirchliche  Ehren  begraben.  —  Eine  bei  Ver- 
wachsung zweier  lobender  Baume  entstandene  Spalto  erfreut 
sich  im  rn manischen  Volksglauben  einer  besonderen  Bevor- 
zugung, Man  zieht  durch  eine  solche  Spalte  schwächliche 
Kinder,  damit  sie  wachsen  und  gedeihen.  

Ueberall  ist  es  die  erste  Sorge  der  Eltern,  das  neugeborene 
Sind  vor  den  bösen  Dämonen  zn  schützen.  Das  unerläasliche 
Amulet  ist  ein  Stückchen  von  der  Nabelschnur,  welches  das 
Kind  mindestens  solange  an  seinem  KopftUchlein  trägt,  als  es 
an  der  Mutterbrust  gehalten  wird.  Wenn  die  Walachin  nach 
ihrer  Entbindung  ihr  neugeborenes  Kind  zum  ersten  Mal  an  ihre 
iirnst  drückt,  muss  sie  —  um  es  vor  allem  Uebcl  zu  schützen  — 
laut  sagen:  „Möge  dem  bösen  Geist  ein  Stein  in  den  Rachen 
fallen!"  Aber  in  Meuastir  sagt  man  euphemistisch:  „Das  kommt 
vom  Guten!"  wenn  das  Kind  durch  die  Bosheit  eines  Geistes 
erkrankt, 

Aehnlicho  Euphemismen  sind  schon  von  mir  früher  erwühnt 
worden.  Da  man  sich  fürchtet,  die  wahren  N'amen  der  Heien 
und  Kranbheitsgcister  zu  gebrauchen,  bedient  man  sich  solcher 
Umschreibungen  und  Fälschungen.   Die  Balkanslavcn  sogen  für 
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Hexe:  Mora  oder  Krstatscha,  die  mit  dem  Kreuze  Gezeichnete; 
oder  Bodnlja,  die  Gehörnte. 

Die  Nordalbanesen  nennen,  nach  Hahn,  die  Poltergeister, 
die  nur  Böses  anstiften  nnd  allen,  denen  sie  erscheinen,  Krank- 
heit oder  Tod  bringen,  nichtsdestoweniger:  Stojzowale,  von:  Stoj 
zot  valet,  Vermchrer  des  Chore  —  nämlich  des  Chors,  welcher 
Lobhjmnen  auf  Gott  singt  Diese  fromme  Bezeichnung  soll  die 
Poltergeisler  freundlicher  stimmen.  Wenn  man  Ton  ihnen  spricht, 
versteigt  man  sich  ans  demselben  Grnndo  sogar  zu  dem  Wunsche: 
möge  Gott  sie  vermehren  wie  Gras  nnd  Blätter!  In  Süd-Alba- 
nien gibt  man  den  Dämonen  ebenfalls  umschriebene  Namen. 
Einmal  bezeichnet  man  sie  als  Jaschtschesmeja,  das  Auswärtige, 
entsprechend  dem  griechischen  To  oxotikon.  Oder  Bio  heisscn: 
Fatmire,  die  Glücklichen;  Nus  e  Malljet,  Braute  des  Berges. 
In  Blbassan  nonnt  man  sie:  Ato  kjiL  bantschine  natcn  e  mire, 
diejenigen,  welche  eine  gute  Nacht  haben  mögen. 

Die  Serben  sprechen  in  Pestzeiten  den  Namen  Kugn  nicht 
aus,  soniiern  sagen :  Kuma,  Gevatterin.  Man  betrachtet  es  als 
sündhaft,  selbst  gefährlich,  den  Namen  des  Todes,  Smrt,  eitel 
auszusprechen,  man  sagt  einfach:  Bolestschiza,  die  Krankheit; 
oder:  die  liebe  Krankheit;  oder  auch  Kuma,  Gevatterin. 

Um  nicht  das  Unheil,  welches  die  Nachteule  zu  prophezeien 
pflegt,  herbeizurufen,  spricht  man  in  Bosnien,  namentlich  vor 
Kindern,  den  wahren  Namen  des  Vogels,  Jejina,  nicht  aus,  son- 
dern umschreibt  ihn  mit:  Velika  Buba,  grosse  Buba ;  oder:  VelUta 
Baja,  grosse  Zauberin. 

Entschlüpft  einem  zufällig  vor  Kindern  das  Wort  Jejina, 
so  zieht  man,  indem  man  dabei  piepst,  die  Kleinen  an  den  Ohren, 
nnd  vermeint  dabei  die  üble  Wirkung  zu  paralysieren.  Die 
Lilith,  die  nach  jüdischem  Aberglaubeu  den  Wöchnerinnen  nnd 
Kindern  gefährlich  ist,  bat  den  Beinamen:  „die  Schöne".  Tn 
Damaskus  nennen  die  Moslems  die  Aussätzigen:  „die  Herren1'; 
die  Chris  ton  aber  sagen:  „die  Brüder".  In  Jerusalem  gebraucht 
man  neben  „Hadschuiuiu"  oder  „Verstümmelte"  den  Ausdruck 
„Mesakin",  „die  Armen".  Don  Wahnsinn  nennt  man  im  Ara- 
bischen: „die  segenbringende  Prüfung". 

Bin  Beduine  heisst  die  ihm  so  oft  gefährliche  Schlange  nie 
anders  als  „Mädchen".  Der  Affe,  der  bei  den  Beduinen  als  un- 
heilbringend gilt,  wird  trotzdem  bei  ihnen  „-der  Glücksbringer" 
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genannt.  Dem  Teofel  geben  aie  vorsichtig  Wob  den  Titel:  Grimm- 
bart.  Ist  man  in  solcher  Weise  bemüht,  das  Böse  durch  freund- 
liche Benennungen  umzustimmen  and  abzuwenden,  so  sucht 
man  umgekehrt  bei  der  Namensgebung  der  Neugeborenen  durch 
abgeh  recken  de  Kamen  die  Tauschung  hervorzurufen,  als  sei  das 
Kind  hasslich,  abschreckend;  dadurch  glaubt  mau  die  Krank- 
heitsdämouen  von  den  Neu  geborenen  üb  zu  schrecken. 

Ich  habe  ähnliche  kaukasische  Gebrauche  in  meinem  Buche 
„Zwischen  Kaspi  und  Pontes"  erwähnt.  Man  findet  diese  Sitte 
aber  auch  bei  den  Russen,  Kamtschad alen,  Tongkinosen,  Siamoaen, 
selbst  in  vielen  Gegenden  Europas.  Lübeck  erzählt  in  seiner 
Schilderung  von  den  „Krankhcitsdämonon  der  Balkanvölkor"  im 
8.  Bande  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  dass  man 
sich  in  den  BalkanlHndern  bei  don  Slaven  des  Ausdrucks  Gros- 
danka  bediene,  was  nach  der  krüppelhaften  Volksetymologie 
etwa  „das  Grausliche"  bedeutet,  in  Wahrheit  jedoch  vom  alt- 
bulgarischen  Grosd,  Traube,  abstammt.  Ein  Volkslied  beginnt: 
„Nicht  dauern  Deschkas  Geburten;  da  gebar  Deschka  ein  Mäd- 
chen, es  war  sehr  schiin;  Deschka  staunte  und  sann,  mit  welchem 
Namen  sie  es  taufen  sollte;  da  taufte  sie  es:  die  Grausliche, 
damit  sein  Name  grauslich  sei." 

Die  Zeremonie  der  Namensgebung  bei  den  Türken  kann 
dem  Gesetze  zufolge  in  den  ersten  40  Tagen  nach  der  Geburt 
statthaben.  Aber  der  Gebrauch  will,  dass  sie  schon  am  Tage 
der  Geburt,  im  Laufe  der  ersten  3  Stunden  erfolge.  Der  Imam 
braucht  nicht  anwesend  zu  sein.  Der  Vater  des  Kindes  —  in 
seiner  Abwesenheit  das  Oberhaupt  der  Familie  —  hat  das  Hecht, 
dem  Kinde  den  Namen  zu  geben,  der  ihm  gefällt;  die  Mutter 
wird  om  ihre  Ansicht  nicht  befragt  In  den  Städten  ist  es 
üblich,  zur  Zeremonie  den  Imam  zu  berufen;  aber  auch  da  ist 
es  nicht  obligatorisch.  Die  Namensgebung  ist  höchst  einfach. 
Der  Namensgeber  nähert  sich  dem  rechten  Ohre  des  Kindes 
und  sagt  das  „Esann":  „Hoher  Gott!  Hoher  Gottt  Hoher  Gott! 
Hoher  Gott!  Ich  bezeuge,  dass  es  keinen  Gott  gibt,  ausser 
Gott  Ich  bezeuge,  dass  Mohammed  der  Prophet  Gottes  ist 
Kommt  zum  Gebet!  Kommt  zum  Gebetl  Kommt  in  den  Tempel 
des  Heüs!  Grosser  Gott!  Grosser  Gott!  Es  gibt  keinen  Gott 
ausser  Gott!"  Darauf  neigt  er  sich  zum  linken  Ohre  des  Kindes 
und  spricht  das  „ükameth":  nämlich,  er  repetiert  das  Esann  bis 
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zn  den  Worten  „kommt  in  den  Tempel  des  Heils"  und  fügt 
hinzu:  ,, Siehe,  alles  ist  bereit  zum  Gebetl"  Dann  gibt  er  dem 
Kinde  den  Namen:  „Dein  Käme  ist  .  .  ."  Und  die  Zeremonie 
ist  beendet 

Die  Moslems  in  Bosnien  kennen  bei  der  Namensgebung  des 
Kindes  auch  die  Patenschaft,  eine  Sitte,  die  sonst  nirgends  bei 
den  Mohammedanern  Üblich  ist  und  ans  der  Zeit  stammt,  wo 
sich  noch  die  Bosnier  alle  zum  Christentum  bekannten.  Ueber 
diese  Sitte  erzählte  ein  Schilderer  des  Landes  in  einem  Feuilleton 
der  „Kölnischen  Zeitung",  1901,  Nummer  366: 

„Bei  den  bosnischen  Mohammedanern  existiert  dreierlei 
Patenschaft;  bei  dem  ersten  Haarschneiden,  bei  der  Beschneidnng 
und  der  Hochzeit.  Die  Annahme  einer  Patenschaft  wird  niemals 
verweigert,  obwohl  sie  mitunter  bedeutende  Kosten  verursacht. 
Bei  armen  Leuten  nnd  namentlich  bei  schwachen  Hindere,  an 
deren  Lebensfähigkeit  man  zweifelt,  wird  manchmal  folgender 
Vorgang  beobachtet:  Am  frühen  Morgen  (noch  vor  Sonnenaufgang) 
„eines  jungen  Sonntags",  des  ersten  nach  dem  Neumonde,  oder 
am  Freitag,  dem  Festtage  der  Mohammedaner,  tragt  einer  der 
Hanalente  das  Kind  vor  das  Haus  und  bittet  den  ersten  Tor- 
übergehenden, ohne  Rücksicht  auf  dessen  Glanben sienntnis,  Pate 
zu  werden.  Es  wäre  eine  grosse  Sünde,  dies  zu  verweigern. 
Der  auf  diese  Art  erworbene  Pate  schneidet  dem  Kinde  mit 
einer  Schere  die  über  die  Stirn  herabhängenden  Haare  ab  nnd 
hat  dadurch  die  Würde  des  Paten  erworben.  Zu  seinen  ersten 
Pflichten  gehört  es,  sein  Pattnkind  nnd  dessen  Mutter  zn  be- 
schenken. Das  abgeschnittene  Haar  wird  mit  Wachs  an  der 
Zimmerdecke  festgoklobt  Die  Patenschaft  beim  ersten  Haar- 
schneiden  steht  bei  der  bosnischen  Bevölkerung  in  hohem  An- 
sehen. Die  Paten  stehen  zu  einander  in  einem  engen  freund- 
schaftlichen Verhältnisse,  sodass  die  Frauen  von  Paten  sich  vor 
diesen  nicht  verhüllen  und  deren  Kinder  einander,  als  wären 
sie  die  nächsten  Blutsverwandten,  nicht  heiraten  dürfen. 

Das  Wort  „Ibn",  das  in  den  moslemischen  Namen  vor- 
kommt, bedeutet  Sohn,  und  wenn  es  vor  einem  Namen  gebraucht 
wird:  „Sohn  des."  So  heisst  beispielsweise  Hassan  Ihu-Mehmed: 
Hassan,  Sohn  des  Mohmed.  Bei  sehr  vornehmen  und  wichtigen 
Familien  wird,  wie  der  Reisende  Solde  schon  erwähnt  hat,  der 
Same  eines  besonders  bervorragendeu  Ifannes  förmlich  zum 
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Familiennamen.  So  biess  beispielsweise  der  Vater  des  Emire 
von  Hail:  Abdallah,  trotzdem  nennt  man  den  Emir  nicht 
Ibn- Abdallah,  wohl  aber  Ilm  -  Raschid ,  nach  einem  anderen 
berühmten  Vorfahren.  Ausserdem  wird  bei  dem  Haupte  eines 
wichtigen  Hauses  auch  der  Vorname  ganz  weggelassen  nnd  nur 
bei  den  übrigen  jüngeren  Mitgliedern  der  Familie  gebraucht. 
So  ist  denn  beispielsweise  kurzweg;  Ibn-Raschid,  Ibn-Haddal, 
einfach  das  Aequivalent  für:  „Der  Raschids",  „der  Haddal".  Dieses 
von  Nolde  gewählte  Beispiel  verdient  ein  besonderes  Interesse 
schon  deshalb,  weil  man  in  Europa  seit  Jahrzehnten  von  dem 
Emir  Ibn  Raschid  spricht,  ohne  zu  ahnen,  dass  es  bereits 
den  zweiten  oder  dritten  Träger  dieses  Samens  im  fernen 
Arabien  giebt. 

Der  Koran  verbietet  Familiennamen,  als  ein  dem  mensch- 
lichen Hochmute  Vorschub  leistendes  Uebel.  Die  Araber,  Kurden, 
Albanesen  und  andere  auf  ihre  Stammbäume  ausserordentlich 
haltende  Volker  haben  sich  indessen  wegen  Nichtachtung  dieses 
Gesetzes  entweder  einfach  mit  ihrem  Gewissen  abgefunden  oder 
dasselbe,  wie  oben  von  Nolde  beschrieben,  nmgangen. 

Ein  durch  traurige  Berühmtheit  ausgezeichneter  Name  in  der 
osmanischen  Geschichte  ist  Mustafa,  worüber  Hammer  im  vierten 
Bande  seiner  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches  berichtet: 

Sultan  Mustafa,  der  Dritte  dieses  Namens,  Sohn  Achmeds  DI, 
war  in  dem  für  die  osmanischen  Waffen  so  unglücklichen  Jahre 
des  Verlustes  des  Temeswarcr  Banales  geboren,  und  sein  Namo 
Mustafa  war  in  der  osmanischen  Geschichte  vom  Anbeginn  des 
Reiches  her  ein  unglücklicher.  Der  erste  Prinz  dieses  Namens, 
der  Sohn  Bnjesida,  war  in  der  Schlacht  von  Aagora,  wo  sein 
Vater  von  Timur  gefangen  genommen  worden,  in  Verlust  ge- 
raton, ohne  dass  je  von  ihm  wieder  gehört  worden,  wonn  er 
nicht  wirklich  der  sogenannte  erdichtete  Mustafa  gewesen  ist, 
welcher  als  gefährlicher  Thronnebenbuhler  Mohammeds  L  nad 
Murads  II  in  Europa  aufstand,  lange  in  byzantinischer  Gewahr 
festgehalten,  dann  in  der  Schlacht  von  ülubad  besiegt,  an  einem 
Turme  Adrianopels  aufgehenkt  ward. 

Ein  anderer  Mustafa,  Büreklüdsche  Mustafa,  war  das  Haupt 
des  grossen  Derwischen- Aufruhrs  in  Klein-Asien;  er  wurde  ge- 
kreuzigt, wahrend  man  seine  Anhänger  vor  seinen  Augen 
zusammen  hieb.  Mustafa,  der  dreizehnjährige  Bruder  Murad's  IL, 
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auch  ein  Thronanmasser,  wie  die  drei  vorhergehenden,  n  orde 
dnrch  den  Mundschenk  Elias  verraten  nnd  an  einem  Feigen- 
bäume vor  Nicla  aufgehenkt.  Mustafa,  Sohn  Mohammeds  II., 
der  Feldherr  und  Statthalter  von  Karaman,  starb  frühzeitig, 
dem  Gerüchte  nach  vom  Vater  vergiftet.  Mustafa,  der  Sohn 
Snleimans,  ein  Liebhaber  dor  Wissenschaften  nnd  Dichtkunst, 
fiel  als  ein  Opfer  der  ßanke  der  Sultanin  ßoielane  nnd  ihres 
Eidams  Rustem  Pascha,  zu  Eregli;  er  wurde  in  des  Vaters 
Gegenwart  erwürgt.  Mustafa,  der  Sohn  Selims  LT.,  teilte  bei 
der  Thronbesteigung  Mnrads  HL  das  Los  seiner  fünf  Brüder; 
er  wurde  nach  dem  Kamm,  dem  Gesetze  des  Prinzenmordes, 
erwürgt  Der  hoffnungsvollste  der  neunzehn  Söhne  Murad's  DI. 
war  ein  Mustafa,  dem  des  Vaters  Tod  poetische  Klage  als  Vor- 
gefühl des  eigenen  eingab.  Nach  acht  hingerichteten Thronanmassern 
mit  Namen  Mustafa  bestieg  endlich  Mustafa,  als  Sultan  der  erste 
dieses  Namens,  zweimal  den  Thron,  von  welchem  ihn  zweimal  sein 
Blödsinn  in  den  Kerker  des  Käfigs  zurückwarf.  Mustafa,  der  zweite 
Sultan  dieses  Namens,  Flüchtling  vom  Schlachtfelde  von  Zenta,  Unter- 
zeichner des  bis  auf  ihn  für  das  osmanische  Reich  schimpflichsten 
Friedens,  nämlich  des  von  Karlowicz,  wurde  dnrch  Aufruhr 
entthront.  Nach  diesen  unglücklichen  zehn  Mustafas  bestieg  der 
dritte  Sultan  dieses  Namens  als  sechs  und  zwanzigster  Herrscher 
der  Üsmanen  den  Thron;  er  ist  der  Einzige  seines  Namens,  der 
weder  Thron  noch  Leben  gewaltsam  verlor,  er  verstand  os  aber 
auch  nicht,  dieses  und  jenes  rühmlich  auszufüllen. 
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57.  Beschneidung. 


Die  mosaischen  Vorschriften.  —  Ansichten  von  Hsimonides.  —  Der  Türks 
Omer  Halebj  Uber  Beschneidung  bei  den  Moslems.  —  Die  Boschnoidung  kein 
rein  religiöser  Akt.  —  Unternchied  zwischen  der  jüdischen  und  der  mos- 
lemischen Auflassung.  —  Die  Beschneidung  nicht  obligatorisch  für  Renegaten. 
Heschneiiung  und  Geschlechtsleben.  —  Kuriose  Auflassung  Omer  Hnlebjs.  — 
Die  Zeremonien.  —  Zeitpunkt  der  Beschneidung.  —  Operation  bei  Er- 
wachsenen. —  Aus  der  Pniiis  meines  Freundes  Dr.  Beck.  —  Besrhneiuung 
in  Porsien.  —  Beschneidung  und  Vermählung  heiasen  Hochzeit.  —  Be- 
BChneidnngsfeste  nra  Oamanischon  Hofe.  —  Beschnei  düng  ton  Cbristen- 
knaben  zu  Ehren  des  moslemischen  Glaubens.  —  Beschneidung  Ton 
Waisen  ist  Wohlthun. 

Im  1.  Buche  Moses  XVIII  11— 1*  wird  angeordnet:  „Be- 
schneiden sollt  ihr  das  Fleisch  euerer  Vorhaut,  und  das  sei  zum 
Zeichen  des  Bundes  zwischen  mir  und  euch.  Und  zwar:  acht 
Tage  alt,  soll  bei  ench  beschnitten  werden  jegliches  Männliche, 
der  Hanageborene  und  der  für  Geld  ron  jedem  FremdcD,  der 
nicht  deines  Stammes  ist,  Erkaufte.  Aber  ein  vorhäntiger  Mann, 
der  nicht  beschnitten  worden  am  Fleische  seiner  Vorhaut,  dessen 
Person  soll  aasgerottet  werden  aus  ihrem  Volke;  meinen  Bund 
hat  er  gebrochen." 

Dieser  Stelle  zufolge  wurde  die  Beschnoidung  unter  den 
alten  Hebräern  von  Abraham  im  Jahre  2107  seit  Adam,  als 
Zeichen  des  Bundes,  eingeführt.  Ob  die  Beschneidung  erst  von 
Abraham  original  ausgeübt  wurde,  oder  ob  sie  Abraham  von 
anderen  Völkern  —  etwa  den  Aegyptern  —  ühernahm,  darüber 
ist  man  verschiedener  Ansicht  Deber  die  Beschneidung  bei 
den  Hebräern  haben  andere  Schriftsteller  Genügendes  gesagt. 
Ich  erwähne  nur  einiges,  was  für  die  moslemische  Beachneidung 
als  Parallele  herangezogen  werden  muss.   Maimonides  war  der 
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Ansicht,  dass  die  Bescbneidung  zur  Verhfltung  des  Missbranchca 
de6  Geschlechtstriebes  eingeführt  wurde;  anch  der  Türke  Omer 
Halebj  betrachtet  die  Besch ncidung  hauptsächlich  vom  sexuellen 
Standpunkt«.  Den  Befehl:  „am  achten  Tage  ist  die  Vorhaut  zu 
beschneiden"  —  kommentierte  Rabbi  Jakob  folgend  ermessen: 
Die  Beschneidung  könne  auch  später  vorgenommen  werden, 
wenn  das  Kind  am  achten  Tago  nach  der  Goburt  krank  soia 
sollte;  ebenso,  wenn  ein  Erwachsener  in  den  Bund  aufgenommen 
wurde  und  am  achten  Tage  krank  sein  sollte.  Bin  krankes 
Kind  soll  dann  nicht  eher  beschnitten  werden,  als  bis  es  voll- 
kommen gesund  geworden.  Man  zähle  vom  Genesungstage  ab 
sieben  Tage,  und  am  achten  finde  die  Beschncidnng  statt  Ein 
Kind,  das  gelb  und  rot  am  Körper  ist,  darf  nicht  beschnitten 
werden.  Man  verzögere  stets  die  Beschncidnng,  wenn  man 
befürchten  muss,  dass  durch  sie  das  Leben  des  Kindes  gefährdet 
werden  konnte.  Wenn  zwei  Söhne  des  Hauses  au  den  Folgen 
der  Beschncidnng  gestorben  sind,  darf  der  dritte  Sohn  un- 
beschnitten  bleiben. 

Bemerkenswert  ist,  dass  gegenwärtig  in  vielen  jüdischen 
Familien  in  Europa  das  Gesetz  der  Bescbneidnng  nicht  mehr 
cingehalten  wird. 

Omer  Halebj  definiert  den  Akt  der  Beschneidung  bei  den 
Moslems  derartig,  dass  er  ganz  anders  erscheint  wie  bei  den 
Hebräern;  er  ist  kein  Zeichen  des  Bundes;  zum  Islam  über- 
tretende Chrision  sind  nicht  gezwungen,  die  Beschneidung  an 
sich  vollziehen  zu  lassen.  „Viele  glauben",  sagt  Omer  HaJebj, 
„dass  die  Beschnoidung  ein  rein  religiöser,  vom  Propheten 
befohlener  Akt  sei.  Das  ist  ein  Irrtum.  Bei  den  Hebräern 
war  die  Beschneidung  ein  Zeichen  ihres  Glaubens.  Aber  sie 
waren  nicht  dio  Ersten,  dio  so  thaten.  Vor  ihnen  gab  es  schon 
die  BeBchneidung  bei  vielen  asiatischen  Völkern,  wenn  sie  dort 
auch  nicht  aus  religiösen,  sondern  aus  hygienischen  und  sozialen 
Gründen  geschah.  Die  .Hidi'ii  oiilli'lmtc-ii  iliese  Operation  den 
Acgjptern  und  machten  aus  ihr  in  der  Folge  das  unauslöschliche 
Zeichen  ihres  Glaubens,  eine  wahre  nationale  Taufe,  den  bedeut- 
samsten religiösen  Akt  des  Judentums.  Als  Mohammed  uns  die 
gute  Botschaft  des  Islams  verkündete,  existierte  die  Beschneidung 
nach  israelitischen)  Modus  oder  nach  anderen  Methoden  bei  fast 
allen  Völkern  der  arabischen  Halbinsel  als  allgemeine  Gewohnheit. 
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Nur  die  Christen  und  Sabüer  machten  eine  Ausnahme.  Dio 
Schüler  des  Johann  Baptist  waren  indessen  and  sind  auch  heute 
Beschnittene;  aber  bei  ihnen  ist  die  Beschncidung  nicht  in  ein 
Zeichen  der  Taufe  verwandelt  worden,  sondern  sie  ist  blos  eine 
hygienische  Massregel  und  ein  Zeichen  ihrer  israelitischen  Her- 
kunft. Das  Gleiche  gilt  von  den  abessini sehen  Christen. 
Mohammed  erkannte  die  guten  hygienischen  und  sozialen 
Wirkungen  der  Beschneidung  und  liess  die  Operation  unter  den 
Glaubigen  fortbestehen,  aber  ohne  aus  ihr  eine  absolute  religiöse 
Verpflichtung  zu  machen.  Es  ist  deshalb  unrichtig,  in  der  Be- 
schneidung der  Vorhaut  bei  den  M^Inus  ein  religiöses  Dogma 
zu  sehen,  das  etwa  an  die  jüdische  Zeremonie  erinnert.  Die 
Beschneidung  ist  für  nns  nicht  eine  Art  Taufe,  noch  oir.c 
kräfügung  unseres  Glaubens;  sie  ist  ein  Akt  nachahmender 
Verpflichtung,  von  der  man  sich  aber  im  Falle,  dass  sie  Gefahr 
für  das  Leben  bedeuten  sollte,  oder  im  Falle  uattlrbcher  Hinder- 
nisse, dispensieren  kann." 

Dies  sind  nach  Omer  Haleby  „diePrinzipien".  Im  Allgemeinen 
ist  indessen  die  Beschncidung,  die  jeder  öffentliche  Barbier  vor- 
nehmen darf,  allen  guten  Moslems  als  eine  gesetzliche,  hygienische 
und,  wenn  man  sio  als  vom  reh'giösen  Gesetze  befohlen  ansehen 
will,  selbst  als  eine  religiöse  Uebung  zn  empfehlen.  Man  kann, 
wiederholt  Omer  Haleby,  auch  unbescbnitten  ein  guter,  dem  Ge- 
setze des  Islams  treuer  Moslem  sein;  aber  die  Beschncidung  bringt 
so  viel  Gutes  mit  sich,  dass  jeder  gute  Moslem  seine  Kinder 
beschneiden  lassen  soll.  Das  Gute  besteht  zunächst  in  morali- 
schen Vorteilen;  die  Beschneidong  ist  —  wie  beispielsweise  bei 
den  Juden  —  ein  suggestives  Zeichen,  die  Symbolik  der  von 
einer  giiii/rn  rn'i iijri risi']!  inli»r  polil isrln.'u  i Jt'iui'iTisdinft  angtüioJi]- 
menen  Prinzipien.  Dieses  Zeichen,  anf  jenem  Organ  angebracht, 
welches  in  direkter  Beziehung  mit  dem  Gehirne  steht,  ist  be- 
sonders für  Suggestion  geeignet  Unter  der  Suggestion  eines 
solchen  Zeichens  fühlen  sich  alle  Beschnittenen  als  eine  einzige 
Rasse,  welche  dieselben  allgemeinen,  intellektuellen  und  physi- 
schen Charakterzüge  erhalt.  So  ist  die  Beschneidung  ein  poli- 
tischer und  sozialer  Akt;  ein  Zeichen,  das  die  vereinigt,  welche 
in  gleichem  Glauben,  nach  gleichen  Prinzipien  leben.  Dadurch 
folgen  sich  Generationen  unter  Beibehaltung  der  gleichen  Ideen, 
der  gleichen  Gesetze,  der  gleichen  Eigenschaften,  der  guten,  wie 
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4er  schlechten.  Dieses  atavistische  Gesetz  allein  erkläre  in 
Wahrheit  die  Verewigung  des  jüdischen  Charakters  trotz  aller 
Zerstreuungen  and  aller  Verfolgungen,  denen  die  Kinder  Israels 
bis  heute  ausgesetzt  gewesen. 

Der  Eiufluss  der  Beschneidung  ist  hei  den  Moslems  in 
moralischer  wie  in  Buggesti7cr  Beziehung  jedoch  anders.  Wohl 
existiert  in  ihr  auch  für  den  Islam  eine  suggestive  Kraft,  welche 
cm  olle  Moslems  ein  Band  schlingt.  Aber  diese  Suggestion  ist 
nicht  dieselbe,  wie  bei  den  Juden.  Sie  beeinflusst  nur  wenig 
die  Verschiedenheit  der  Charaktere  und  die  physiologischen 
Typen,  welche  man  unter  den  vielartigen  Völkern  des  Islama 
findet.  Sie  ist  bei  den  Moslems  etwa  wie  bei  den  abessinischen  und 
koptischen  Christen,  wie  bei  den  Schülern  des  Johann  Baptist 
und  den  Sabäern,  welche  auch  die  Beschneidung  beibehalten 
haben,  ohne  sie  als  absolutes  religiöses  Prinzip  zn  betrachten. 
Sie  ist  weder  eine  Taufe,  noch  das  absolute  Symbol  des  Glaubens, 
sie  kann  weder  die  Ausbreitung  des  Islams  unter  allen  anderen 
Völkern  hindern,  noch  die  Fortschritte  der  Basse  fördern.  Ihre 
hauptsächliche  Bedeutung  ist  hygienisch.  Und  unter  hygienisch 
versiebt  unser  Freund  Omer  Haleby,  von  dem  wir  hiermit  gleich 
Abschied  nehmen,  Folgendes:  ,.Dlo  Abtrennung  der  Vorhaut 
behütet  das  Kind  vor  dem  Jucken,  welches  infolge  des  Uri- 
niereus  an  der  Eichel  entsteht,  und  hält  den  Knaben  ab,  sich 
den  Penis  zu  reiben,  bewahrt  ihn  also  vor  einem  unwillkürlichen 
Triebe  zur  Onanie.  Es  wird  ferner  durch  die  vollzogene  Opera- 
tion die  Entwicklung  des  Dkür,  des  Gliedes,  erleichtert  und 
seine  Kraft  erhöht.  Und  wenn  der  Jüngling  in  das  Alter  tritt, 
wo  ihm  die  Morgenröte  der  geschlechtlichen  Genüsse  lacht,  ist 
«ein  beschnittenes  Glied  vollkommen  entwickelt  und  kräftig  und 
ermöglicht  es  ihm,  den  Coitus  mit  geringerer  Gefahr  für  seine 
Gesundheit  und  mit  grösserem  Vergnügen  für  die  Frau  auszu- 
üben, deren  Geschlechtsteile  von  einem  durchaus  festen,  süssen 
und  vollkommenen  Dkür  berührt  werden.  Wenn  der  Mann  den 
Coitus  mit  einer  Frau  ausübt,  die  krank  ist,  dann  ist  er  der 
Gefahr  der  Ansteckung  weniger  auagesetzt  als  ein  Unbe- 
sebnittener;  und  wenn  er  krank  wird,  kann  er  sich  leichter 
heilen.  Die  Beschneidung  ist  also  für  uns  eine  mannhafte  Macht 
gegen  die  Onanie,  wenn  wir  Kinder  sind,  und  gegen  die  itby- 
phallischen  Unmoralitaten,  wenn  wir  erwachsen  sind.   Aus  den 
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angegebenen  Gründen  beschneidet  also  euere  Söhne  —  aber 
zwinget  die  Operation  dem  neuen  Mitgliedo  dos  Islams  nicht  auf!" 

Die  Zeremonie  der  Beschneidung  kann  statthaben  in  den 
ersten  40  Tagen  nach  der  Geburt,  zugleich  mit  der  Namens- 
gebung, oder  separat.  Aber  das  Gesetz  setzt  die  Zeit  nicht  genau 
fest.  Am  meisten  wird  die  Operation  an  Kindern  zwischen  dem 
neunten  und  dreizehnten  Lebensjahre  vorgenommen.  Dr.  Bern- 
hard Beck  erzahlte  mir  jedoch,  dass  im  Inneren  des  Reiches, 
mangels  geeigneter  Operateure,  die  Operation  solange  aufge- 
schoben wird,  bis  die  jungen  Leute  zum  Militär  einrücken;  Dr. 
Beck  beschnitt  in  Damaskus  einmal  eine  ganze  Kompagnie,  die 
aus  Kurdistan  stammte.  Die  Soldaten  licssen  die  bei  Erwachsenen 
gewiss  nicht  leichte  Zeremonie  ohne  Klagelaut  an  sich  vollziehen. 

In  Persien  findet,  wie  Polalt  berichtet,  die  Beschneidung 
um  das  dritte  oder  vierte  Lebensjahr  statt;  man  hält  sie  dort 
—  ganz  im  Gegensatze  zu  den  Ansichten,  welche  wir  früher 
beim  Türken  Omer  Haleby  kennen  lernten  ■ —  für  den  wichtigsten 
Akt  bei  der  Bekehrung  zum  Islam.  Die  Operation  wird  durch 
Einzwängen  des  Präputiums  in  ein  gespaltenes  Bohr  nnd  Abtragen 
der  Vorhaut  mittelst  eines  Rasiermessers  vom  Barbier  —  dalak  — 
vollzogen.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  der  Juden  dadurch,  dass 
der  zweit«  Akt,  nämlich  das  Einreissen  des  inneren  Blattes,  bei 
den  Persern  wogbleibt.  Die  Blutstillung  wird  mittelst  styptischer 
Pulver  bewirkt;  die  Applikation  von  Wasser  ist  streng  verpönt. 
Die  Zeremonie  ist  zwar  von  einigen  Festlichkeiten  begleitet, 
man  verteilt  Spenden  unter  die  Armen,  es  werden  Gaste  geladen 
und  mit  Süssigkoiten  bewirtet,  der  Operierte  erhält  ein  nones 
Kleid;  im  Ganzen  jedoch  entfaltet  man  nicht  ein  solches  Gepränge 
dabei  wie  in  anderen  muselmännischen  Ländern. 

Nach  dem  Sprachgebranche  der  Araber,  Perser  nnd  Türken 
führt  —  wie  Hammer  erklärt  —  nicht  nur  die  Vermählung  der 
Mädchen,  sondern  auch  die  Beschneidung  der  Knaben  den  Namen 
von  Hochzeit;  nach  den  Bogriffen  des  Horgenländers  wird  das 
Vermählungsfest  nur  der  Braut  und  nicht  dem  Bräntigam  ge- 
geben, welcher  schoa  als  Knabe  in  den  Erlnstignngen  dos  Festes 
der  Beschneidung  den  Ersatz  für  den  Schmerz  derselben  empfangen 
hat,  indessen  die  Vermäblungsf estlich keiten  als  Ersatz  für  den 
Schmerz  des  Mädchens  die  Thränen  desselben  zu  trocknen  be- 
stimmt sind. 


—    366  — 

Die  Beschneidnngsfeste  waren  am  osmani  schon  Hofe, 
Hammers  Schilderungen  zufolge,  stets  prunkvoll.  Als  Murad  I 
Brussa  vcrliess,  um  in  Europa  seine  Eroberungen  fortzusetzen, 
feierte  er  vorher  —  im  Jahre  1387  —  das  BeschueMii  liefest 
seiner  drei  Sühne  Bajcsid,  Jakub  und  Saudschi  mit  Gastereien 
und  Verteilung  von  Geschenken  und  Ehrenkleidern  an  die 
Scheiche  und  Derwische.  Als  Sultan  Mohammed  im  Jahre  1467 
gezwungen  war,  mit  Schimpf  vou  Belgrad  abzuziehen  und  nach 
Adrianopel  zurückzukehren,  war  er  bestrebt,  den  schlechten  Ein- 
druck der  Niederlage  bei  seinem  Volke  durch  Feste  nnd  Herrlich- 
ki.'ÜL'ü  zu  verwischen.  Er  veranstaltete  das  BeachneidungBfest 
seiner  beiden  .Sühne  Hajesid  und  Mustafa,  von  denen  jener  zu 
Amasia,  dieser  zu  Magnesia  residierte.  Dieselben  wurden  mit 
ihrem  Hofstaate  nach  Adrianopel  geladen,  und  zugleich  ergingen 
Kreisschreiben  in  alle  Gegenden  des  Reiches,  um  die  Emire  und 
Fakire,  die  Gesetzgel ehrten  und  Waffen geführten,  die  Richter 
und  Dichter  zur  Verherrlichung  des  Festes  einzuberufen.  Auf 
der  nahe  bei  Adrianopel  gelegenen  Insel  wurden  Zelte  aufge- 
schlagen, und  unter  dem  für  die  feierlichen  Versammlungen  des 
Sultans  bestimmten  ein  Thron  aufgerichtet  Vor  dem  Sultan 
Bassen  Chiarbcg-Tschelcbi,  der  erste  Richter  der  Hauptstadt 
Konstantinopel  nach  Eroberung  derselben,  und  Schukrullah,  der 
Arzt  aus  Schirwan,  als  die  Vorsitzer  der  Gelehrten,  welche  vor 
dem  Sultan  den  Koran  lasen  nnd  auslegten,  oder  Gelegenheits- 
gedichte hersagton.  Den  Professoren  wurden  Schüsseln  mit 
Zuckerwerk  vorgesetzt,  und  den  Kandidaten  der  Professoren- 
£  teilen,  den  Danjschmenden,  zum  Nachhausetragen  in  Schachteln 
überreicht,  alle  mit  Ehrenkleidern  und  Geld  reich  beschenkt, 
reich  entlassen.  Am  ■  zweiten  Tage  wurden  die  Scheiche  und 
Fakire ,  nachdem  sich  der  Sultan  mit  ihnen  in  geistlichen  Ge- 
sprächen unterhalten  hatte,  auf  dieselbe  Weise  bewirtet;  am 
dritten  Tage  fanden  die  Waffen  Übungen,  Pferderennen  und  Bogen- 
scbicssühn^Lj'CT!  ,-tnti,  uu-i  ilii-  Sicwi-  wurden  kaiserlich  belohnt; 
am  vierten  Tajre,  dem  letzten  des  Beselniuiduiiirsfestes ,  wurde 
nnter  das  Volk  Geld  ausgeworfen.  Alle  Grossen  brachten  dem 
Sultan  Geschenke  dar. 

Sultan  Bajesid  II.  kam  im  Jahre  1491  eigens  vom  Felde 
nach  Konstantinopel  zurück,  um  das  Doppelfest  der  Beschneidnng 
seiner  Enkel  und  die  Hochzeit  seiner  Tochter  zu  feiern.  Sultan 
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Suleiman  wiederholte  das  Beispiel  des  Eroberers  Mohammed. 
In  der  Absicht,  den  Abzog  von  Wien  mit  dem  Anstriche  frei 
beschlossenen  siegreichen  Rückzuges  zu  falschen,  war  bei  der 
Eückltunft  Sulcimans  noch  Konstant  in  opcl  sein  erstes  Augenmerk 
darauf  gerichtet,  den  Mat  des  Heeres  durch  Frohsinn  zu  be- 
leben und  den  Vcrdruss  über  den  erlittenen  Schiffbruch  seiner 
Macht  durch  die  Herrlichkeit  neuer  Feste  nnd  das  Schauspiel 
nie  gesehener  Pracht  zu  beschwichtigen.  Die  Gelegenheit  dazu 
gab  seiner  Sohne  Beschneidung.  Ausser  den  gewöhnlichen  Ein- 
ladungsschreiben an  die  Statthalter  und  Grossen  des  Reichs 
erging  diesmal  auch  eines  au  den  Dogen  von  Venedig,  um  den- 
selben als  Freund  nnd  Nachharn  zum  Beschnei dungsfeste  der 
vier  Prinzen  nach  Konstaninopel  zu  laden.  Ein  neuer  türkischer 
Botschafter,  ganz  in  Gold  gekleidet,  von  zwölf  Edlen  Venedigs 
in  den  Senat  geführt,  kündete  demselben  die  bevorstehende  Be- 
Bchneidnng  der  Prinzen  und  lud  den  Dogen  freundlichst  dazu. 
Dieser  entschuldigte  sich  aufs  beste  mit  seinem  Alter  und  der 
weiten  Reise,  aber  seine  Stelle  werde  ein  ausserordentlicher 
Botschafter  vertreten,  und  sogleich  wurden,  ansser  dem  zu  Kon- 
Btantinopcl  befindlichen  venetianischen  Botschafter,  Pictro  Zeno 
und  Moccnigo  als  glückwünschende  Botschafter  und  Stellver- 
treter des  Dogen  beim  Bcschneidnugsfcste  abgesandt. 

Am  27.  Juni  1630  Mittags  —  berichtet  Hammers  Geschichte 
—  begab  sich  Suleiman,  von  seinem  ganzen  Hofstaat  begleitet, 
□ach  dem  Hippodrome,  anf  dessen  nördlicher  Seite  beim  Mehter- 
chane,  dem  Orte,  wo  die  Heermusik  einquartiert  war,  ein  präch- 
tiger Thron  sich  erhob  auf  lazurnen  Säulen  unter  goldenem  Bal- 
dachin, mit  reichen  Stoffen  behangen,  mit  vielfachen  Teppichen 
belegt,  von  vielfachen  Zelten  umgeben. 

Unter  dem  jubelnden  Getöse  der  auf  der  Südseite  des  Platzes 
aufgestellten  Hcennusik  nahm  der  Padischah  den  Thron  ein  und 
empfing  den  glückwünsch  enden  Handkuss  und  die  Geschenke 
der  Wesire,  der  Aga,  des  Hofes  und  dos  Heeres,  des  Mufti  und 
der  Ulema,  worauf  alle  kaiserlich  bewirtet  wurden;  am  zweiten 
Tage  küssten  die  abgesetzten  Wesire  nnd  Statthalter,  welchen 
persönlich  heim  Feste  zu  erscheinen  gestattet  war,  glückwün- 
achend  und  gabendarbringend  die  Hand  des  Herrschers. 

Der  dritte  Tag  war  zur  Annahme  der  Huldigung  und  Ge- 
schenke der  San  lisch  akbege ,    kordischen  Emire  nnd  fremden 


Gesandten  bestimmt.  Die  Zahl  der  venetiani sehen  deckten  den 
Mangel  der  anderen  Mächte.  Ausser  den  beiden  ausserordent- 
lichen Botschaftern  Zeno  und  Moceuigo  wohnten  mit  ihnen  noch 
der  ordentlich  residierende  Bailo  Bernardo  und  dar  in  Sulcimaus 
Diensten  als  Bevollmächtigter  Zapolyas  stehende  Sohn  des  Dogen, 
Aloisio  Gritti  dem  Feste  bei  Die  Pracht  der  Geschenke  Über- 
traf alle  je  vorher  gesehene  Herrlichkeit  solcher  Feste.  Da  waren 
zu  Behau:  Syrischer  Damast  und  ägyptischer  Kattun,  indische 
Shawie  und  Musseline,  griechisches  Dünntnch  und  venetianischcr 
Sammt,  silberne  Teller  mit  Goldstücken  und  goldene  Tassen  mit 
Edelsteinen  gefüllt,  lazurno  Schalen  und  kristallene  Becher, 
chinesisches  Porzellan  und  tarlarisches  Pelzwerk,  arabische  Stuten, 
turkmenische  Hengste,  Mamluken  und  griechische  Knaben,  äthio- 
pische und  ungarische  Sklaven.  Des  Grosswesirs  Geschenke 
allein  betrugen  im  Werte  fünfzigtaasend  Dukaten.  Als  Schau- 
spiel wurde  der  Sturm  zweier  hölzerner  Festungen  gezeigt,  deren 
eine  mit  Ungarn  gefüllt  war;  dann  wurden  mit  Flinten,  Säbeln 
und  Lanzen  Scheingefechte  gehalten.  Am  vierten  Tage  warteten 
die  Lehrer  Suleimans  auf.  Sie  wurden  mit  den  leckersten  Braten 
und  ausgesuchtesten  Süssigkeiten,  mit  Sorboten  und  Zackerwerk 
bewirtet  und  das  Volk  mit  Künsten  der  Becher-  nnd  Taschen- 
spieler belustigt.  Den  fünften  Tag  füllten  die  Gange  der  Kinger 
und  der  Wettlauf  der  Mamlnken,  welche  mit  Inalbeg,  dem  in 
Kumcli  belehnten  tu  che  rk  cssischen  Beg,  aus  Aegypten  gekommen 
waren  und  ihre  Reit-  und  Tnmicrkünste  in  höchstem  Glänze 
zeigten.  Der  Kaiser  blieb  bis  in  die  Nacht,  welche,  durch  Feuer- 
werk in  Tag  verwandelt,  das  Schauspiel  der  beiden  hölzernen 
Schlösser  in  Flammen  gab.  Der  folgende  Morgen  sah  an  ihrer 
Stelle  zwei  andere  Schlösser,  welche  von  Dscharüm,  einem  in 
Reit-  und  Turnierkünsten  vielberöhmten  Meister,  an  Ort  und 
Stelle  gebracht  worden  waren;  jedes  war  von  hundert  schwer 
gewaffineten  Kriegern  verteidigt,  die  wechselseitig  ans-  und  an- 
fielen, bis  das  eine  erobert  und  viele  schöne  Knaben  and  Mäd- 
chen als  Beute  von  den  Siegern  fortgeschleppt  wurden;  auch 
diese  Nacht  wurde  mit  Feuerwerk  und  dem  Brand  der  Schlösser 
erhellt  Am  siebenten  Tage  trugen  die  Janitscharen,  von  ihrem 
Aga  nnd  den  Generalen  der  Reiterei  angeführt,  in  feierlichem 
Aufzuge  die  Hochzeitspalmen  oder  sogenannten  Beschneid  ungs- 
kerzen  mit  mannigfaltigen  Blumen  und  Früchten,  Gestalten  von 
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Vögeln  und  vierffissigeu  Tieren,  ausgestattete  hoho  mit  Golddraht 
und  Füttern  umwundene  Kegel  als  Natorsymbolo  von  Frucht- 
barkeit und  zeugender  Kraft.  Den  achten  und  neunten  Nach- 
mittag füllten  SeiltHnzcrkünste  und  Musik  ans. 

Auf  einem  zwischen  der  Säule  und  dem  Obelisk  des  Hippo- 
droms gespannten  Seile  that  ein  ägyptischer  Seiltänzer  Wunder 
seiner  Kunst,  auf  einem  mit  Oel  and  Seife  glatt  geschmierten 
Mäste  versuchten  Matrosen  und  Janitscbarcn  ohne  Stricke,  blos 
mit  H6nden  und  Füssen  sich  bis  zu  der  Spitze  emporzuarbeiten, 
um  des  dort  harrenden  Preises  teilhaftig  zu  werden.  Am  zehnten 
'['(ige  wurden  jene  Professoren,  deren  täglicher  Gehalt  abwärts 
von  fünfzig  Aspern  oder  beiläufig  einem  Dukaten  war,  und  ihre 
Gehilfen  sowie  die  abgesetzten  Richter  nnd  Professoren  festlich 
bewirtet  Luftspringer  erkletterten  den  Obelisk  und  die  Sftule 
des  Hippodroms.  Die  drei  folgenden  Tage  verflossen  in  den 
Kunst  Übungen  von  Gauklern,  Schatten  Spielern  nnd  Possen- 
redssern.  Alle  wurden  reichlich  beschenkt  mit  Goldstückon  und 
Silberpfennigen,  die  ihnen  an  die  Stirne  gedrückt  oder  an  den 
Kopf  geworfen  wurden.  Am  vierzehnten  Tage  begaben  sich  alle 
Aga  des  Hofes  und  des  Heeres  in  das  alte  Sserai,  um  von  dort 
die  Prinzen  nach  dem  Hippodrome  abzuholen,  wo  ihnen  die 
Wesire  zn  Fuss  entgegenkamen,  um  sie  dann  bis  an  dos  Sultans 
Diwanssaal  zu  begleiten.  Am  folgenden  Tage  hatte  des  Sultans 
Bankett  statt 

Auch  im  Frühling  des  1582.  Jahres  gab  es  in  Konstantin opel  ein 
glänzendes  Beschneidungsfest  am  Saltanshofe,  und  die  Monarchen 
Asiens,  Europas  und  Afrikas  waren  hierzu  durch  Botschafter  ein- 
geladen worden.  Nach  allen  Seiten  den  Aus-  und  Inlandes  gingen 
Tschausche  als  Siaatsbotcn  nnd  Hutefcrrika  als  Hoffouriere,  be- 
gleitet von  Trnchsessen  oder  Tschagnegir  und  Kümmerern  oder 
Kapudschibascbi,  um  die  Monarchen  Asiens,  Buropas  und  Afrikas 
und  die  Statthalter  des  Reichs  zum  Beschneidungsfest  zn  rufen; 
zwar  kamen  die  Monarchen  Europas  nicht  persönlich,  aber 
durch  ansehnliche  Geschenke,  welche  ihre  Botschafter  und 
Bestellten  darbringen  mussten,  entschuldigten  sie  ihr  Nicht- 
erscheinen. Die  Zobereitungen  zn  diesem  Feste  begannen  schon 
ein  Jahr  vorher.  Der  Erfolg  entsprach  den  Anstalten,  nnd  das 
Beschneidungsfest  Murads  HI.  für  seinen  Sohn  Mohammed  steht 
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in  der  osmanischen  Geschichte  fast  unerreicht  da  durch  Glanz 
und  Reichtum  der  Anstalten  und  Länge  der  Dauer;  es  vereinte 
sich  alle  Fülle  der  Pracht  und  alle  Blüte  mechanischer  Kunst, 
die  sich  damals  in.  der  Hauptstadt  entfaltet  hatte,  zu  einem 
Schauspiel  nicht  nnr  aller  Gaukler,  Taschenspieler,  Tänzer, 
Sanger,  Binger,  Fechter  und  Possen reisser,  sondern  auch  zu 
einem  Aufzuge  aller  Zünfte  und  Botschafter,  zu  einer  Einhebung 
des  Geschenkezollcs  aller  Statthalterschaften  des  osmanischen 
Reiches  und  der  fremden  Mächte.  Der  Hippodrom,  vierhundert 
Schritt  lang  und  hundert  Schritt  breit,  wurde  für  die  Erforder- 
nisse des  Festes  und  der  Zuschauer  eingerichtet. 

Der  Kronprinz  Mohammed,  zu  dessen  Ehren  das  Fest  statt- 
fand, erschien  in  rotatlassnem  Kleide,  das  mit  handbreiter  goldener 
Stickerei  verbrämt  war,  mit  zwei  schwarzen  N'eigcrn  auf  dem 
Kopfbunde,  einem  Rubin  am  rechten  Ohr,  einem  Smaragd  an 
der  rechten  Hand,  mit  einem  von  Edelsteinen  funkelnden  Säbel 
und  Btahlerncr  Stroitkolbe,  deren  Kopf  ans  einem  vielseitig 
geschnittenen  Krystall  in  Gold  gefasst  war.  Die  Snltaninnen 
zogen  im  Geleite  des  Zuckerwerkes  auf,  wie  der  Sultan  im 
Geleite  der  türmenden  Palmen  gekommen  war,  dieses  männlicher 
Kraft,  jenes  weiblicher  Süssigkeit  entsprechendes  Sinnbild.  Den 
Zug  schlössen  zehn  bis  zwölf  Gefangene  der  ungarischen  und 
bosnischen  Grenze,  tollwackere  Waghälse,  die  sich  mit  Säbeln 
zerfleischten,  mit  Spiessen  durchstachen;  einer  gar  hatte  den 
Schaft  einer  Fahne  durch  Haut  und  Fleisch  durchgesteckt,  die 
Arme  mit  Pfeilen  durchstochen,  auf  dem  Rücken  Hufeisen  mit 
allen  sieben  Nägeln  aufgenagelt,  so  dass  sie  von  Blut  über- 
strömten; ein  jämmerliches  Schauspiel  verzweifelter  Bravour. 
Sie  wurden  nach  ihrem  Range  mit  Geld  begnadigt;  der  Vor- 
nehmste unter  ihnen  mit  einem  Timar  von  viertausend  Aspern 
belohnt.  Da  aber  zwei  derselben  unter  diesen  Proben  unmensch- 
licher Selbstschinderoi  tot  blieben,  wurde  solches  Schauspiel  für 
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sechzehn  Krüge  und  so  viele  Giesskanncn,  acht  Affca,  zwei  Schach- 
spiele, dreiunddreissig  Schüsseln  mit  Früchten,  sieben  mit  Meer- 
fischen, alles  tölpiscb  genug.  Endlich  kam  das  esshore  Konfekt  auf 
fünfzehn  Saumrossen,  deren  acht  mit  rotem,  sieben  mit  silbernem 
Damast  bedeckt  waren.  Die  Zahl  der  HochzoitspeJmen  oder 
Beschneidan  gskerzen,  welche  von  mehr  als  80  Janitscharen 
getragen  worden,  schien  endlos.  Einige  von  ihnen  waren  zwanzig 
bis  dreissig  Ellen  hoch,  in  sieben  Stockwerke  abgefeilt;  ihre 
Bestandteile  sieben  grosse,  künstlich  aus  vielfarbigem  Wachs 
geblasene  Hohlkugeln,  deren  unterste  vier  bis  fünf  Ellen  im 
Umfange,  eine  über  der  anderen  in  abnehmendem  Kasse;  um 
sie  hemm  sah  man  Vögel,  Tiere,  Früchte,  Spiegel;  jede  dieser 
Palmen  oder  Kerzen  war  eine  Welt  im  Kleinen,  ein  stehendes 
Symbol  unendlich  zeugender,  die  sieben  Sphären  durchdringender, 
bildender  Weltkraft.  Um  dem  Aufzug  dieser  Palmen  gehörigen 
Eaum  zu  geben,  musslcu  Gassen  erweitert,  Dächor  abgetragen, 
Häuser  eingerissen  «erden.  Am  Tage  darauf  brachten  Wesire 
ihre  BeaohnBidjuigsgeBchcnke  dar:  der  Grosswesir  Sinan  fünf 
reich  gezäumte  K'isse  dem  Sultan  Vater  und  drei  dem  Sultan- 
Sohn,  alle  giuiü  voi!  Geld  klirrend  \k den gestickten  ScbabraJten, 
auf  vierzigtausend  Dukaten  geschützt;  Siawuschpascha,  der  zweite 
Wesir,  schenkte  ai'ht  Pferde  und  drei  golilstoffene  Kleider,  zwanzig- 
wusend  Dukaten  wert;  Mesihpascha,  der  Verschnittene,  der  dritte 
Wesir,  brachte  vier  Pfordt  dar,  davon  zwei  mit  Sattel  und  Zeug, 
und  hundert  fünfzig  Kleider,  im  Wirte  von  drei^ietausenil  Dukaten; 
Mohauimedpascha  Dscherrach,  der  Wundarzt,  so  zugenannt,  weil 
er  vom  Barbier  des  Sultans  zum  Wesir  erhoben  worden,  schenkte 
Pferde,  Kleider,  Sklaven  und  Silbeigesdiiiieidc,  an  die  fünfzehn- 
tuusend  Dukaten  im  Weite;  Osman,  der  Ki.ijal ieg  eder  Minister 
des  Innern,  brachte  Silbergeschirr,  das  von  georgischen  und 
tscherkcssisdien  Knaben  getragen  wurde  und  samt  den  Trügen) 
den  Wert  von  zehntausend  Dukaten  hatte.  Fünfundzwanzig 
Tage  lang  dauerten  dio  Herrlichkeiten  der  Besdineidniigshm-lweit, 
welche  Hammer  im  zweiten  Bande  seiner  Geschichte  —  &17  bis 
527  —  ausfiilnlidi  gentig  besdi rieben  hat. 

Ein  seltsames  Dcscimeidt;n:.'siest  gab  es  im  Jahre  1G49.  Da 
liess  sich  der  regierende  jugendliche  Sultan  selbst,  Mniiatumed  IV., 
gleichzeitig  mit  dreien  seiner  Brüder  beschneiden.  Weil  aus 
einem  Fehler  des  Verbandes  der  Stdtan  noch  nach  der  Bc- 


achncidung  einiges  Blut  vergoas  und  darüber  in  Ohnmacht  fiel, 
wurde  der  Kislaraga  Ibrahim  zur  Strafe  dafür,  dasa  er  keinen 
geschickteren  Wundarzt  erwählt  hatte,  nach  Aegypten  verbannt 

Nach  dem  Muster  seiner  Vorgänger  suchte  Mohammed  IV. 
die  Schlappe  von  Chocim  über  den  Zubereitungen  zu  Festen 
einer  Doppelhochzeit,  der  Beschneidung  seines  Sohnes  und  der 
Vermählung  aeiner  Tochter,  zu  vergossen.  Durch  die  Pracht 
dieser  Feste  wollte  er  die  Bewohner  Adrianopels  erataunen, 
aber  so  glänzend  sie  auch  ausfielen,  so  blieben  sie  doch  sowohl 
an  Dauer,  als  an  Pracht  hinter  dem  Beschneid  ungafeate  unter 
Murad  HI.  zurück. 

Vier  Tage  nach  der  VermUhlnngshochzoit  der  Tochter  waren 
noch  der  Vorbereitung  zu  der  Beschneidung  des  Sohnes  ge- 
widmet, welch  letztere  volle  sechzehn  Tage  dauerte,  während 
deren  die  Aufzüge  der  Schauspieler,  die  Schauspiele,  die  Gast- 
mähler, die  Beleuchtungen  und  Feuerwerke  aich  abwechselnd 
folgten,  und  jeden  Tag  ein  paar  hundert  Knaben  armer  Leute 
beschnitten  wurden.  Binnen  der  vier  Vorbereitungstage  wurden 
anf  dem  Pfeilplatze  Hammel  als  Opfer  geschlachtet,  eine  hohe 
Stange  zum  Klettern  und  Pfcilschieasen  und  ein  hohes  KSschk 
für  den  Sultan  errichtet,  ähnlich  dorn  hohen  im  Lager,  welches 
das  Küschk  der  Gerechtigkeit  heisat,  weil  vor  demselben  die 
Küpfe  nbe-esch  Ingen  und  hingcrollt  werden.  Es  wurden  Zelte 
iiufu'r^'lihi^'cii  für  diu  Imiiilcrifüiif/ig  Wundärzte,  für  die  Sänger. 
Tänzer,  Einger,  Gaukler,  für  die  Gäste,  welche  man  mit  Kaffee 
und  Seberliet,  mit  Rosen  wasser  um!  Kitucliwerk  In1  wirtöte.  Mit 
Sui]i]en;i;ifLj-;itLL'  ,-[-si.']inl[!.m  Immer  dir  lenken.  ■- L r J ■  1  die  iSdihiur]]- 
triip.T  kehrton  und  reinigten  den  Platz.  Der  Sultan  zog  täglich 
mit  den  Prinzen  uns  dem  Sserai  auf  den  Platz,  von  den  Ssolaken 
und  Peikcn,  dem  Hostand  sc  hihsschi  und  den  Chasseki  umgeben, 
v.ii  seiner  Linken  die  Prinzen  in  Kapanidscbon  von  Silberstoff 
mit  den  runden  Turbanen,  den  Seliml.  und  die  Wesire  mit  den 
liyiiimidenfiiruiigcn,  den  Knllawi,  die  Uleina  in  den  grossen 
wiilsifiii-iuisrtT],  ileti  Crf,  die  i  'liodsi'hüjrian  mit  den  Wulzen  förmigen, 
den  Mudschewwese.  Die  grässte  Feier  des  Festes  war  zum 
Heile  des  Glaubens  und  des  Reichs  die  Üescbneidung  von 
drätanssnd  rbristenknnhen,  welche  mit  Gewalt  ihren  Eltern 

wi.-l"vi.'tu  jm.'I!  worden  wun-n.    Die  el)i"isf l'i'ben  Untertlniiien  di-s 

(■J'.'iclii.-s  wurdrn  'ialiei  m>eh  mehr  durch  Heisteuci  mir  lilTviiiliclicis 


Freude  in  Mitleid enschaft  gezogen.  Jede  griechische  Familie 
mnssto  dreissig  Aspern,  nnd  zu  Adrianopel  musstcn  je  zehn  Kopf- 
steuer zahlende  Familien  sechs  Hühner,  zwei  fette  Gänse  und  vier 
Enten  liefern;  ausserdem  mussten  alle  christlichen  und  jüdischen 
Familien  zur  Verfertigung  eines  grossen  kupfernen,  von  innen 
verzinnten  Kessels  beisteuern.  Von  Konstantin opel  wurden  die 
geschicktesten  arabischen  Feuerwerker  und  persischen  Ring- 
kampfer, Seiltänzer,  Taschenspieler,  Gaukler  nnd  Possenreisser, 
ans  dem  Bapno  zahlreiche  Galeerensklaven  zam  Baue  nnd  zur 
Bemannung  von  Yachten  und  Lustachiffen  geholt;  man  wollte 
selbst  von  Venedig  Schauspieler  und  Singer  kommen  lassen,  um 
ein  glänzendes  Singstück  zu  geben. 

Das  Festlager  bildete  einen  halben  Mond  vor  dem  Sserai, 
diesem  zunächst  an  der  einen  Spitze  des  Halbmondes  waren  die 
Zelte  der  schwarzen  Verschnittenen  bis  hin  zu  den  kaiserlichen, 
wo  zwei  kleine,  sechs  Fnsa  erhöhte  Kjoschke  für  den  Sultan 
und  den  Prinzen  Mustafa  bestimmt  waren.  In  kreisförmigen 
grossen  Zelten  wnrdeu  die  Gäste  bewirtet,  sie  sahen  den  Tänzern, 
Springern,  den  Kämpfen,  Hetzen  nnd  Gaukelspielen  und  spät  in  der 
Nacht  den  Feuerwerken  zu,  „wobei  besonders  Bären,  Hunde  nnd 
Esel,  mit  angebundenen  Raketen  auf  den  niedrigsten  Pöbel  los- 
gelassen, den  höchsten  gar  sehr  erlustigten." 

Am  zehnten  Tage  wurde  der  Kronprinz  Mustafa  von  den 
Wesiren,  den  Grössten,  und  den  Ulema,  den  Beaten,  in  feier- 
lichem Aufzuge  aus  dem  alten  Sserai  abgeholt  und  zum  Hand- 
küsse zu  seinem  Vater  geleitet;  am  elften  wurde  das  Volk  der 
Stadt  gespeist;  am  zwölften  Tage,  welcher  zugleich  des  Propheten 
Geburtsfest,  wurde  nach  dem  Gottesdienste  in  der  Moschee  und 
der  Bewirtung  der  Wesire  das  Signal  der  zu  vollziehenden 
Beschneidnng  gegeben. 

Der  Kislaraga  hielt  den  Prinzen  in  seinen  Armen,  der 
Grosswesir  und  Wesir  -  Günstling  hielten  ihm  die  Hände,  der 
Kaimakam  schloss  ihm  die  Augen.  Der  Beweis  glücklich  voll- 
zogener Eescbneidung  wurde  im  goldenen,  mit  Edelsteinen  be- 
setzten Becken  vom  Wundärzte  dem  Sultan  dargebracht,  der 
die  Geschicklichkeit  des  Wundarztes  lobte  und  reich  belohnte; 
dann  trag  der  Kislaraga  dieses  kostbare  Unterpfand  zum  Gross- 
wesir, zum  Mufti  und  den  Wesiren,  welche  es  mit  Gold  zudeckten, 
und  endlich  ins  Gemach  der  Snltaninnen  zur  feierlichen  Schau. 


Sie  eilten  herbei,  den  Prinzen  über  seine  Schmerzen  zn  trösten. 
Die  Sultan  in-Multer,  die  grosse  Sultanin  Chasscki,  die  kleine 
Sultanin  Chasscki,  und  die  Günstlinginnen  vergossen  Thränen,  aber 
ans  verschiedenem  Anlasse;  die  Walide  Thränen  der  Furcht, 
dass  nicht  des  Enkels  Beschneidung  das  Signal  zum  lang  vor- 
gehalten Morde  ihres  zweiten  Sohnes  Sulciman  werde;  die 
Mutter  des  Sohnes  Thränen  der  Freude  über  den  Erben  des 
Thrones;  die  kleine  Günstliugin  Thränen  aus  Acrger  und  Seid, 
nicht  auch  Mutter  eines  Kronprinzen  zn  sein,  Der  Kanonendonner 
des  Sserai  verkündete  die  glücklich  vollzogene  Beschneidung 
den  ängstlich  Harrenden  unter  dem  Zelt  und  der  Welt  Koch 
drei  Tage  dauerten  die  Festlichkeiten  der  Beschneidung  unter 
Gastmahlern  nnd  Schauspielen,  Aufzügen,  Darbringung  von  Ge- 
schenken und  Feuerwerken  bis  tief  in  die  Xacht  fort  Das 
anziehendste  Schauspiel  stellte  drei  Festungen  —  Neuhausel, 
Knndia  und  Kamenicz  —  vor,  die  alle  drei  im  ungarischen, 
kretischen  und  polnischen  Kriege  vom  Grosswesir  erobert  worden-, 
sie  wurden  belagert,  erstürmt  und  zum  Teile  in  die  Luft  ge- 
sprengt, znm  Teile  unversehrt  in  den  Flammen  erhalten.  Beim 
Aufzug  der  Zünfte  brachten  die  Schuster  ein  Paar  gestickter,  mit 
Edelsteinen  besetzter  Halbstiefel  dar,  die  Bäcker  und  Fleisch- 
hauer Kisten  roll  von  jreschnittenem  Summte  und  pursisultoui 
reichen  Stolt'u;  der  lieMsehmiede  Geschenk  stellte  einen  Garten 
vor,  wo  auf  silbernen  Cypressen  Nachtigallen  sangen;  die  Huf- 
schmiede streutea  silberne  Hufeisen,  die  Kesselschmiede  silberno 
Becken,  die  Seiden arbeiter  seidene  Teppiche  auf  die]  zum 
Empfange  der  Geschenke  linsiinniti-ii  hin,  iiie  ^-.tuverrfei-'-er  vier 
Säbel  in  siUtiTiiei:  ver^-nidderi  Scheiden  mir  Gullen'  nu.s  .VIiü:. 
Aloe  und  Walrosszahn;  die  Maurer  ein  bleibedecktes  tragbares 
Kjiisrlik,  in  weichem  drei  S|iriugi|ucHe)i ;  die  Schneider  brachten 
nicht  Kleider,  sondern  vier  Becken,  vier  Wohlgcruchsgefässe  uud 
vier  Kinn  I (auch werke.  Der  ['rächt  der  Geschenke  entsprach  die 
der  Aufzüge.  Scchsuuddrei^L'  in  Tijrerfelle  gekleidete  Träger 
trugen  ein  piu/.  mit  /»bei  bedecktes  und  ciil  »«deren  kostbaren 
l'Vllru  ^iispiscblai'-eucs  Gemach,  den  Tri  um  pf  des  Luxus  an  dem 
so  pclzliebcndcn,  pelzgicrigen  Hofe. 

Vierundzwanzig  kleine  und  zwei  grosse  künstliche  Hocb- 
zeitspuliueri  stellten  du*  Sinnbild  de-  Festes  dar;  die  zwei  grossen, 
in  der  liiihc  von  Masten,  iniltelsl  -eehs  ['ahnen  Muniien,  neehs 
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gespannten  Seilen  und  sechzehn  Querstangen  von  hundert 
Sklaven  getragen,  wurden  vor  dem  Sscrai  wie  Obelisken  auf- 
gepflanzt; jede  derselben  bestand  in  zwölf  Stockwerken  und 
einem  mit  dem  Halbmonde  verzierten  reichvergoldeten  Knaufe, 
welcher  den  Palmenkohl  vorstellte,  unter  welchem  unmittelbar 
auf  zwei  Seilen  drei  Paar  Fahnen  untereinander  aufgesteckt, 
mit  zwölf  flatternden  Zungen  in  die  Luft  hinaushingen.  Auf  der 
untersten  Abteilung  standen  in  zwölf  Gefässen  sechs  künstliche 
Cypressen  und  sechs  künstliche  Blumenstöcke  miteinander  ab- 
wechselnd; die  zweite  Abteilung,  ein  Wulst  von  grünem  Gezweig 
mit  Blumen  dnrehflochten,  mit  zwölf  erhabenen  vielfarbigen 
Fünfecken,  welche  zwölf  ungeheuere  Edelsteine  vorstellten;  die 
dritte  Abteilung  war  wie  die  erste,  die  vierte  wie  die  zweite,  die 
fünfte  ein  Eiug  von  zwölf  brennenden  Wachskerzen,  die  sieben 
folgenden  Wulste  von  Blumen  und  Frachtgewinden,  je  höher 
desto  kleiner  in  abnehmendem  Hassstabc  bis  zum  Knanfc;  also 
eine  Licht  und  Glanz  ausströmende,  Blüten  und  Frucht  aus- 
giessende,  masthohe,  mastdicke  Palme,  das  Sinnbild  zeugender, 
befruchtender  Kraft 

Mit  den  Beschneidnngsfesten  des  Hofes  wetteiferten  die 
Feste,  welche  die  Wesire  voran  stalteten.  So  wird  namentlich 
von  dem  Feste  berichtet,  das  der  Grosswesir  und  allmächtige 
('iimstliiiji  Ibraliiui  aus  Anlass  der  Besehneidung  seines  Sohnes 
gab.   Diesem  Feste  wohnte  selbst  der  Sultan  als  Gast  bei. 

Die  nach  Abrahams  Beispiel  jedem  Moslem  znr  Pflicht  ge- 
machten Beschneidungen  werden  auch  heute  noch  am  Sultans- 
hofe mit  grossen  Festlichkeiten  gefeiert;  aber  sie  sind  keine  Staats- 
handlungeu  mehr  wie  ehedem,  und  die  Zeit  ist  vorbei,  wo  der 
Sultan  den  Dogen  und  den  Kaiser  in  Person  zur  Prinzen- 
besebneiduug  zu  erscheinen  einladen  durfte,  und  wo  die  aus- 
wärtigen Mächte  nolens  volens  zu  den  Festlichkeiten  kostbare 
Geschenke  als  unausweichlichen  Tribut  darbringen  mnssten. 

Zum  Schlüsse  aber  will  ich  nicht  zu  erwähnen  vergessen,  daas 
die  Beschneidung  den  Osmanen  schon  oft  Gelegenheit  gab,  den 
ihnen  angeborenen  Edelmut  zu  beweisen,  selbst  gegenüber  Gegnern 
und  Fciudeu.  Der  Grosswesir  Ali,  der  Doktorsohn  —  so  wird 
berichtet  —  hatte  in  seinem  Testamente  besonders  den  Wunsch 
ausgedrückt,  ilu.s*  n>>.]\i<<  beiden  unmündigen  Söhne,  deren  Be- 
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schneidungsfest  er  nicht  mehr  selbst  feiern  konnte,  bei  nächster 
Gelegenheit  beschnitten  werden  möchten.  Dieses  gute  Werk 
dea  Islams  nahm  der  Grosswesir  Raghib  anf  sieb.  Bei  der 
Beschneidnng  seiner  eigenen  Söhne  wurden  zugleich  Hasanbey 
nnd  Suleimanbey,  die  Söhne  des  Doktorsohnes,  der  Sohn  des 
verstorbenen  Kiaja  Derwisch  und  dea  hingerichteten  Grosswesira 
Silihdar  Ali,  beschnitten. 
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